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lieiin  Erscheinen  des  20.  Jahrganges  können  wir  unser  lebhaftes 
Bedauern  darüber  nicht  unterdrücken,  dass  der  III.  Band  der  ver- 
einigten Jahrgänge  1875/76  „Düngung"  bis  jetzt  noch  nicht  erschei- 
nen konnte.  Herr  Dr.  W.  Wolf,  als  Referent,  im  verflossenen 
Winter  und  Frühjahre  durch  langwierige  Krankheit  verhindert,  hat 
versprochen,  noch  in  diesem  Jahre  das  Fehlende  zum  Erscheinen 
zu  bringen..  — 

In  dem  vorliegenden  20.  Jahrgang  ist  als  neues  Referat  auf- 
genommen „Agriculturchemische  üntersuchungsmethoden",  bearbei- 
tet von  Professor  Dr.  E.  Schulze  in  Zürich.  —  Am  Schlüsse  des 
laufenden  Jahres  wird  ein  Generalregister  über  die  ersten  20  Jahr- 
gänge des  Jahresberichtes  erscheinen. 

Wiederholt  spreche  ich  im  Namen  meiner  Mitarbeiter  die  Bitte 
aus:  FachcoUegen  und  Interessenten  mögen  das  Unternehmen  durch 
Einsendung  von  Separatabzügen  wissenschaftlicher  Arbeiten,  sowie 
Literatur  unterstützen. 

Erlangen,  im  November  1878. 

Dr.  A.  Hilger, 

z.  Z.  mit  der  Oberleitung  der  Redaction 
beauftragt 
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Boden. 

Referent:  A.  Hilger. 

Basalt  des  Schiffenberges  ^).     Winther  und  Will  untersuchten  GesteiMwi»- 
den   Basalt  vom   Scbiffenberg,   einem  Ausläufer   des  Vogelsberges  näher, 
einen  feinkörnigen,   violett -schwarzen  Basalt.     In  der  Grundmasse  liegen 
Ausscheidungen  von  Augit,  Olivin,  Magneteisen  und  Titaneisen,  die  Drüsen 
enthalten  Phillipsit,  Gismondin,  Mesotyp,  Aragonit  und  Kalkspath. 

Die  chemische  Analyse  ergab: 


ausserdem  wurden  in 
diesem  Basalte  nachge- 
wiesen: 0,50%  Phos- 
phorsäure, 4,75%  Ti- 
tansäure, Schwefelme- 
talle der  Blei-  und 
Arsengruppe  0,44%. 


Kieselsäure  ....  44,04 
Thonerde  .  .  .  .  15,31 
Eisenoxyd  ....  3,38 
Eisenoxydul  .  .  .  9,09 
Kalkerde  ....  10,33 
Magnesia      ....     11,05 

Kali 1,69 

Natron 1,97 

Wasser 2,94 

Kohlensäure       .     .     .       0,18 
Graphit -Granat  Gneiss  *).      Hebenstreit   studirte   die    basi- 
schen und  sauren  Silicate   des  Kinzigthaler    Gneissgebietes.     Unter  dem 
vielen  WerthvoUen  ist  besonders  das  Auftreten  von  Graphit-Granat  Gneiss 
interessant,  das  bisher  noch  nicht  beobachtet  war. 

Die  Bauschanalyse  des  Gesteines  mit  3,00  spec.  Gew.  ergab: 
Kieselerde     ....     44,53       Der  beigemengte  Gra- 
nat ist  Almandin,  der 
Feldspath  Oligoklas. 


Thonerde      .     .     . 

17,55 

Eisenoxyd     .     .     . 

.       3,38 

Eisenoxydul  .     .     . 

12,60 

Kalkerde  .... 

3,36 

Magnesia      .     .     . 

5,68 

Kali 

3,54 

^)  Xy.  Bericht  der  oberhess.  Gesellschaft  ftir  Natur-  und  Heilkunde. 
*)  loauguraldissertation.    Wtirzburg,  1877. 

1* 
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Natron     .     .     ,     .     .       3,60 

Wasser 1,66 

Pbospliorsäure   ...       0,17 

Schwefel 0,29 

GrapMt    .....       4,33 
Eklugit    aus    Oberfranken    ^). 
Eklogit  vom  weissen  Stein,  um  namentlich 
Bey.iebuiig  zwiächeii  Karinthin  und  Granat  aufzuklären. 

Traclijt    ^).     llilger   Hess    durch  C.  Krauch  einen  Trachyt  ans 


von    Gerichten    untersuchte 
die   oft  behauptete  genetische 


Wölfeniiugeii   im  Wcsterwald   analysiren. 
Die  Bausclianalyse  ergab  in  Procenten: 


Das  spec.  Gewicht   war   2,68 


Kieselsäure 
Thonerde 
Eiseiioxyd 
[jHrüoxydul  . 
Maugaiioxydul 
Kalkerde  .     . 
Magnesia 
Kali     .     .     , 
Natron     .     , 
Pboaiiboi*ääure 
Wasser     .     . 
Beitrag  zur  Keuatniss 


Beimengungen  waren 
femer:  Chlor,  Schwe- 
felsäure, Spuren  von 
Lithium,  Baryum, 
Strontium. 


(.l^itl1llleru 


I 


59,87 
22,52 
0,32 
2,52 
0,13 
2,5 
0,46 
4,42. 
5,78 
0,3 
2,24 
des  Paläopikrits  und   seiner  Um- 
w a  11  dl u  11  fj? ^ p r o rt u c t o.  K o n r.  0 e b b e k e.  Inauguraldissertation.  Würzburg. 
"icruUd  ^    II-   Stöi<>r  und   J.   Andr.   Henshan    »)    theilen  Analysen  von 

rujhitT'  Gesteinen  in  grosser  Ziibl  mit,  bei  welchen  besonders  auf  den  Gehalt 
^düoü*.'ji^»ii  an  I^liosplHvr^rture  und  Kali  Rücksicht  genommen  wurde,  da  verschiedene 
Gesteine  von  Uoi?t*in  sehr  kaliarm  waren,  auch  es  werthvoll  war,  den  Gehalt 
au  Kali  und  Phosivhor säure  in  den  Gesteinen  Neu-England's  kennen  zu 
lernen.  Nirbt  kann  cj:  dm  Absicht  sein,  sämmtliche  mitgetheilte  Analysen 
hier  zu  reproduc-ireu,  sandem  es  kann  hier  nur  von  Interesse  sein,  die 
Greiizwerfhe  iui  trehaltc  an  obenerwähnten  Bestandtheilen  kennen  zu 
lernen. 

Kali 

7  Arten  Trap pffiiisSvPiiifiNlir IM leDtstandeo) ergaben  2,58  — 7,43% 

11      ,,     Schiefer    '.     . 0,908—4,37,, 

4      ,,     Sycmt 1,40  —5,30  „ 

7  „     Granit       , 2,58  —7,43  „ 

1      „    Seifensteiu 0,37        — 

8  „     Qutarzgef^tciiie  (Sandsteine)    .     .  0,27  — 5,0    „ 
Eine  Uutersuehung  eiaer  grösseren  Zahl  Schiefer 

von  New-York,  von  oüvengrüner  bis  tiefgrauer  Farbe  zeigte  nachstehenden 
Gehalt  an: 

Kali  Phosphorsäure  Kalk 

2,93—0,56  0,129—0,203  0,32—0,62 


FhospborsXare 

0,13—1,19   % 

—  0,296  „ 
0,04—0,06  „ 
0,13—1,19    „ 

—  0,162,, 
0,03 — 0,04    „ 

aus   der  Gegend 


1)  Ann,  d.  Cbemie.    Bil  185.    S.  209. 

^  EbendaadbBt. 

^  BuUetiü  of  Üie  Oussoy  Institution.    2.  Bd.  1877. 
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Thonerde  -j-  Eisenoxyd 

Kalk 

Magnesia  .  .  «  « 
Phosphorsäure  .  ,  . 
Kali 


Boden.  K 

F.  H.   Storer  i)  theilt  weitere  Analysen  von  Meeresschlammproben    ^^J^^, 
mit     No.  1  u.  2  waren  von  der  Küste  von  Nova  Scotia,  die  tibrigen  aus 

dem  stillen  Ocean  zwischen  Californien  und  China.     Die  Tiefen  schwanken 

zwischen  900 — 3000  Faden. 
Die  Resultate  sind: 

1.         2.         3.         4.         5.         6.         7. 

Kieselsäure  -(-  Sand    .     .     51,10  49,52  65,61  68,63  60,60  70,66  74,82 

7,75  8,82  14,91  14,10  19,01  16,58  12,44 
18,76  17,08  1,39  1,68  2,74  1,74  2,52 
1,73  1,77  3,29  2,58  1,59  2,58  2,05 
0,32  0,19  1,96  0,66  1,86  0,31  0,38 
5,29     2,12      —      2,13       —       4,66     2,68 

G.  Weise  *)  hat   sich    in    einer  grösseren  Versuchsreihe    zur  Auf-  ^iS^heikia- 
gabe  gestellt,    die  Beschaffenheit  der  Silicate  festzustellen,    welche,    wie     ken  und 
bekannt,  unseren  Sedimentärbildungen,   besonders  den  kohlensauren  Kalk- ^®tung  für ° 
ablagemngen,  in  kleinen  Mengen  beigemengt   sind.     Er   wählte  sich  die  ^'biidung?' 
Muschelkalkformation  der  Umgebung  von  Jena  und  zwar  aus  diesen  Bil- 
dungen als  Material: 

1)  Hellgrauer  Mergel  des  oberen  Muschelkalkes  im  Raufthale  bei  Jena. 

2)  Dolomitischer,    harter    und  röthlich    gefärbter  Mergel    des  mittleren 
Muschelkalkes  bei  Zwätzen. 

3)  Aschgrauer  Mergel  des  unteren  Muschelkalkes,  von    einer  Felswand 
bei  Potzens  Ruhe  auf  dem  Tatzend. 

4)  Ein  Alluviallehm  bei  Jenapriessnitz,  der  als  Vcrwitterungsproduct  der 
nächsten  Kalkberge  gehalten  wurde. 

Diese  Materialien  wurden  zunächst  einem  mechanischen  Schlämpro- 
cesse  unterworfen.  Der  resultirende  Rückstand  wurde  mit  genügender  Essig- 
säure behandelt,  um  auf  diese  Weise  die  erhaltenen  Silicate  zu  isoliren. 
Letztere  waren  in  folgender  Menge  vorhanden: 

I  vom  oberen  Muschelkalk  =  1 1  % 

n    „  mittleren         „  =     4,5*^/o 

in     „  unteren  „  =     6% 

IV    „  Lehm      .     .     .     .     =  6O0/0 

Diese  Silicatgemenge  wurden  zunächst  mikroskopisch  untersucht  und 
hierauf  chemische  Untersuchungen  angereiht,  welche  bestanden  in: 

a)  Anfschliessung  mit  Natronkali,  Bestimmung  der  Gesammt- Kiesel- 
säure, der  Sesquioxyde,  des  Kalkes  und  der  Magnesia,  auch  der  Phosphor- 
säure, die  nur  in  II  nachgewiesen  werden  konnte. 

b)  Behandlung  mit  Flusssäure  und  Lösen  des  erhaltenen  Rückstandes 
mit  Schwefelsäure,  in  welcher  Lösung  bestimmt  wurden:  Die  Alkalien, 
Thonerde,  Eisenoxyd,  Kalk  und  Magnesia. 

c)  Aufschliessung  der  ursprünglichen  Silicatmasse  mit  conc.  Schwefel- 
säure, Extraction  des  unlöslichen  Rückstandes  mit  kohlensaurem  Natron 


>)  BuUtm  of  the  Bussey  Institution.    2  Bd.  1877. 
»)  Landwirthschattl.  Veranchgstal.    1877.    S.  1. 
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zur  Entfernung  der  Kieselsäure   und  Aufschliessen    des    nun    bleibenden 
Theiles  mit  Flusssäure. 

Von  Mittheilung  der  einzelnen  Analysenresultate  möge  hier  abgesehen 
werden  und  nur  Erwähnung  finden  dasjenige,  was  sich  aus  den  Resultaten 
di^r  elitmisclien,  mikroskopischen  und  mechanischen  Untersuchung  hinsicht- 
lich der  Gcmengtheile  der  Silicate  sagen  lässt. 

I.  Die  Silicate  bestanden  aus  Quarz,    Ocker  und  Eisenoxydkörner, 
Kaolin,    Orthoklas,   Kali   und  Magnesiaglimmer,   wasserhaltigem 
Thonerdesilicat. 
11.  Die  Silicate  sind  dieselben  wie  bei  I. 
IJL  In  dem  untern  Muschelkalke  waren  nur  vorhanden  Quarz,  Ocker 

und  Eisenoxyd,  Orthoklas,  Kaolin  und  Kaliglimmer. 
IV.  enthält  dieselben  Mineralien  wie  I.  und  ü. 
Von    den    Schlussfolgerungen    mögen    zunächst    einzelne   Erwähnung 
litidcii ; 

Sämmtliche  Silicatproben  enthalten  einen  gewissen  Gehalt  an  Ortho- 
klas, yimi-z  und  Glimmer,  durch  Verwitterung  krystallinischer  Gesteine 
gehiklol  und  durch  ViTasser  fortgeschwemmt.  —  Das  Vorhandensein  von 
Kaolin  (oder  der  wasserhaltigen  Silicate)  schreibt  Verfasser  theilweise  der 
Vermittlung  des  Wassers  zu  (?),  theilweise  der  Verwitterung  des  vorhandenen 
Feldspat  bes. 

Der  Lehm  ist  sicher  als  Verwitterungsproduct  des  mittleren  Muschel- 
kalkeii  m  betrachten. 

hh    weiteren    Betrachtungen    zeigen    keine    neuen    Gesichtspunkte, 

erstrecken  sich  auf  die  Verwitterungsverhältnisse  im  Allgemeinen  und  die 

ßedetitunfi    der   erwähnten    Silicat -Beimengungen    des  Muschelkalkes    für 

dessen  Verwitterungsproducte,  den  Muschelkalkboden. 

M^S^^-  Pietro  Gavarri^)  bespricht  die  chemischen  Bestandtheile  der  Laven 

MtjuTig  imd  und  viilcaijischen  Gesteine  und  deren  Fruchtbarkeit,  den  Satz  berücksichtigend, 

'keit'dtr   ^^^^  vukiinischen  Erden  niemals  die  Verarmung  des  Bodens  veranlassen, 

Jio™  ^^ü-  ^  '^i'^nl'^^st  durch  das  Fehlen  der  Düngung  oder  durch  schlechte  Düngung 

flÄüiseiier    üdcT  aucli  ZU  sparsamc  oder  schlechte  Verarbeitung,    sondern  allgemein 

fi^Am^.    fruchtbare  Erde  liefern. 

Vortiisser  bringt  in  keiner  Weise  neue  Gesichtspunkte,  hat  aber  mit 
tiest'hJck  die  chemischen  Analysen  trachytischer  und  pyroxener  Laven  und 
Gesteine,  sowie  von  Aschen,  Schlamm  und  Tuffen  zusammengestellt,  um 
den  oben  erwähnten  Satz  zu  beweisen.  Es  dürfte  daher  eine  Mittheilung 
der  TabclJen,  welche  die  Analysen  enthalten,  zur  übersichtlichen  Orientirung 
schi^  geeignet  sein. 


')  Ammles  de  chimie  et  de  physique.     11.  Bd.  1877.    S.  244. 
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I.  TabeUe.    (Pyroxene  Laven). 


Von  der 

Spitze  des 
EoheUe 

Von  einem 

Etna 

Etna  bis 

Vesnv  bei 

VesuT 

VesuT 

alten  Strom 

1689 

mr  Ca- 

Granatello 

1834 

1868 

— 

des  Hekla 

tana 

Sunte- 

_ 

— 

Claire 

DeviUe 

Bonzen 

Lowe 

De  Jo7 

Wedeling 

Abich 

Falmieri 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

Wasser    .    . 

n 

w 

» 

n 

w 

Tf 

2,063 

Kieselsäure  . 

40,70 

49,37 

40,83 

49,89 

48,03 

49,23 

38,888 

Thonerde 

20, 

16,81 

16,15 

15,83 

20,78 

1«,77 

14,127 

Eisenoxyd    . 

11,25 

» 

n 

n 

4,72 

W 

99 

Eisenoxydul 

n 

11,86 

16,32 

12,43 

3,27 

11,85 

12,698 

Mangan  .     . 

2,94 

n 

0,54 

59 

W 

w 

0,010 

Kalk  .     .    .  1 

10,15 

13,01 

9,31 

10,44 

10,18 

6,97 

17,698 

Magnesia 

3,50 

7,62 

4,58 

4,44 

1,16 

6,01 

3,333 

Kali    .     .     . 

0,33 

0,20 

0,77 

2,24 

7,12 

4,01 

1,190 

Natron    .     . 

3,08 

1,24 

3,45 

4,27 

3,65 

5,56 

10,000 

100,00 

100,00 

99,95 

99,54 

98,91 

99,40 

100,007 

n.  Tabelle.    (Trachytische  Laven). 


Gesteine  des 
Vulkan  Viti 


Forchbammer 
1 


Lava  von 
Hra&tin- 
nahryggr. 

Buüsen 
2 


Gesteine  von 
Falkaklettur 


Bunsen 
3 


Wasser  .  . 
Kieselsäure  . 
Thonerde  . 
Eisenoxyd  . 
Eisenoxydul 
Kalk  .  .  . 
Magnesia 
KaU  .  .  . 
Natron    .     . 


75,06 

10,18 

4,71 

1,78 
0,47 

7,797 


0,41 
75,12 
11,34 

3,92 

99 

1,73 

•0,39 

1,85 

4,39 


76,42 
9,57 
5,10 

99 

1,53 
0,20 
1,94 
5,24 


100,00  99,15      ]       100,00 

HL  Tabelle.    (Trachytische  und  pyroxene  Gesteine  Island^s,  die  Extreme 
zwischen  sauren  und  basischen  Silicaten  bildend). 


Trachytische 

Pyroxen 

Eieselsänre     .... 

76,67     . 

48,47 

Thonerde  u.  Eisenoxyd 

14,23 

30,16 

Kalk 

1,44 

11,87 

Magnesia 

0,28 

6,89 

KaU 

3,20 

0,65 

Natron 

4,18 

1,96 

100,00 

100,00 
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V.  Tabelle.     (Vulcanische  Aschen.) 


Mangan    . 
Kieselsäure 
Thonerde 
£isenoxyd 
Eisenoxydul 
Kalk    .     . 
Magnesia 
Kali     .     . 
Natron 

Schwefelsäure 
Wasser    . 
Verlust    . 


Chlor 


Ascho 

von 

Catana 


Krater 
des 
Etaa 


WaltershauHen 


46,309 
1Ü,846 
9,850 
4,430 
10,276 
5,439 
1,411 
3,340] 
2,207 


Gannng 
Guntur 
a  Java 

Schweizer 


48,737 
17,886 
12,756| 

5,495 
2,534; 
2,045 
4,502 


6,630 


51,64 
21,89 

10,79 
9,34 
3,42 
0,55 
2,92 


0,60 


Vesuv 
1822 

Dufrenoy 


53,67 
17,94 

5,75 
1,92 
7,15 
4,02 
9,55 


100,108  100,585  101,15    100,00 


Hekla 
184Ö 


Gentk 


0,54 
56,89 
14,18 

13,35 
6,23 
4,05 
2,64 
2,35 


100,23 


UekU 

1845 

Asche  auf 

Arkney 

ConneU 


59,20 

15,20 

9,60 

4,82 
0,60 

6,74 


3,03 


99,19 


VI.  Tabelle 


6,25 
2,5 


(Vulcanischer,  brennbarer  Schlamm.) 
pr.  :  100 

Kieselsäure  = 46,5 

Thonerde  = 11,0 

Eisenoxyd  = 6,5 

Kali  = 

Natron  = 

Kohlenstoff  = 5,25 

Wasser  etc.  = 11,0 

Kohlensäure  =      .     .     .     .       2,5 
Wasserstoff  = 14,5 

106,00 
Auffallender  Weise  hat  der  Verfasser  die  Phosphorsäure  vollständig 
onberücksichtig  gelassen.  D.  Refer. 

(Die  Tabelle  siehe  auf  Seite  10.) 

R.  Müller  1)  theilt  Resultate  einer  grossen  Versuchsreihe  mit,  welche  j^^^j^jJ!]'^^^, 
bezweckte,    die   Einwirkung   von   einem    kohlensäurehaltigen  Wasser   auf    haitigen 
Adnlar,   Oligoklas,  Homblendefels ,  Magneteisen,  Magneteisenerz,  Moroxit,  MiS^jriien. 
Apatit^  Spargelstein,  Olivin  und  Serpentin  kennen  zu  lernen.    Die  betreffen- 
den Mineralien  blieben  im  fein  gepulverten,  gebeutelten  Zustande  in  einer 
Flasche  (1100  Grm.  Wasser  fassend)  mit  kohlensäurehaltigem  Wasser  bei 
▼ollständigem  Verschlusse  vom  11.  December  1875   bis  2.  Februar  1876 
oder  vom   24.   April   1876   bis    12.  Juni  1876   in  Berührung,  und  zwar 


*)  Tschermacko  minerolog.  Mittheilungen.    1877,  H.  1,  S.  25. 
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Kalk  .... 
Magnesia     .     . 
Kali   ...     . 
Natron    .     .     . 
Chlor      .     .     . 
Wasser,  Chlor  und 

Kohlensäure 
Wasser,  Chlor  . 
Wasser   .     .    . 
Kohlensäure      . 
Verlust    .     .     . 
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unter  täglichem  ümschütteln.  Nach  dieser  Zeit  ergaben  quantitative  Ana- 
lysen nachstehende  Zahlen,  welche  die  grössere  oder  geringere  Löslichkeit 
der  einzelnen  Bestandtheile  dtr  genannten  Mineralien  zeigen,  Thatsachen, 
die  allerdings  durch  frühere  Untersuchungen  Festgestelltes  im  Allgemeinen 
bestätigen,  jedoch  Manches  Neue  bringen  und  Bekanntes  in  präciserer 
Form  bestätigen.  Wir  lassen  die  Resultate  der  quantitativen  Analyse 
sowie  die  vom  Verfasser  aufgestellten  Sätze  folgen: 

Es  wurden  durch  kohlensaures  Wasser  gelöst  vom 

in  Phosphor- 

Proceoten:  Kiesels&ure    Thonerde  Eisenoxydnl     Kali         Kaik        säure     Magnesia    üatroo 

Adular     .     .     .  0,328  0,1552  0,13«8  Spuren  l,a52       —         —        —  — 

Oligoklas      .     .  0,533  0,237  9,1713  Spuren        —  3,213       —        —  2,367 

Hornblendefels  1,536  0,417  Spuren  4,829  Spuren  8,328       _        —  — 

Magneteisen     .  0,307       —  —  0,942      —        —  —       ^  — 

Magneteisenerz  1,821  Spuren  —  2,428      ————  — 

Moroxit    ...  1,529       —  —  —        —  1,696  1,417     —  — 

Apatit      .    .    .  2,018       —  —  —  —  2,168  1,822     —  — 

Spargelßtein       .  1,976       —  —  Spuren  ^  1,946  2,12       —  — 

Olivin  ....  2,111  0,873  —  8,733       —  Spuren  —  1,291  — 

Serpentin      .    .  1,211  0,a54  *     —  1,527      —        —  —  2,649  — 

Die  aufgestellten  Sätze  sind: 

1)  Sämmtliche  obengenannte  Mineralien  und  Gesteine  werden  von 
kohlensäurehaltigem  Wasser  zersetzt. 

2)  Hierbei  werden  folgende  Substanzen,  die  wesentliche  Bestandtheile 
der  Mineralien  und  Gesteine  bilden,  in  Carbonate  umgewandelt,  wie 
Kalk,  Eisenoxydul,  Manganoxydul,  Cobaltoxydul,  Nickeloxydul,  Kalium- 
oxyd, Natriumoxyd. 

3)  Bei  der  Einwirloing  des  kohlensäurehaltigen  Wassers  auf  alkalihaltige 
Silicate,  wie  Adular,  Oligoklas  u.  s.  w.  gehen  stets  geringe  Mengen 
Kieselsäure  als  Hydrat  in  Lösung. 

4)  Selbst  Thonerde  wird  in  geringen  Mengen  gelöst. 

5)  Adular  widersteht  länger  als  Oligoklas. 

6)  Die  Röthung  der  Feldspathe  kann  als  erstes,  die  Kaolinisirung  als  zweites 
Stadium  der  Zersetzung  angesehen  werden. 

7)  Hornblende  wird  leichter  zersetzt  als  Feldspath. 

8)  Der  stärkere  Druck  erhöht  die  Wirkung  des  kohlensäurehaltigen 
Wassers  mehr  als  die  längere  Zeitdauer. 

9)  Aus  dem  Verhalten  des  Magneteisens  gegen  Salzsäure  kann  nicht 
auf  seine  Zersetzbarkeit  durch  kohlensäurehaltiges  Wasser  geschlossen 
werden. 

10)  Der  Apatit  löst  sich  bedeutend  leichter  in  Kohlensäure  enthaltendem 
Wasser  als  man  nach  seinem  Erscheinen  unter  dem  Mikroskope 
hätte  erwarten  sollen. 

11)  Olivin  wird  unter  den  untersuchten  Silicaten  am  leichtesten  zersetzt 
von  kohlensäurehaltigem  Wasser. 

12)  Magnesiasilicat  wird  von  kohlensäurehaltigem  Wasser  angegriffen-,  die 
Serpentinisirung  kann  nicht  als  Endziel  der  Umwandlungsprocesse 
im  Mineralreiche  angesehen  werden. 
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wMdÄ^n.  ^-  Lemberg^)   hat   eine  grosse  Zahl    hydro-    und   pyrochemischer 

Exficrimente,  sowie  chemischer  Analysen  ausgeführt,  um  Grundlagen  für 
die  Umbil^lmigsvorgänge  des  Granits,  Porphyrs  und  besonders  des  Augits 
zu  erbalten. 

Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Frage  fär  die  Yerwitterungsvorgänge  und 
die  Bodenbildung  dürfte  ein  eingehenderes  Referat  gerechtfertigt  erscheinen. 


1)  Die  eigenthtlmlichen  Umwandlungsvorg&nge  des  Oligoklas  im  Turmalin- 
granit  vom  Südabhange  des  Monte  Mulatte  bei  Predazzo  werden  durch 
ehemische  Analysen  erläutert,  die  zunächst  folgen: 

(Die  Tabelle  s.  auf  S.  13). 

Die  Analysen  zeigen,  dass  durch  die  Umwandlung  die  Kieselsäure 
vermindert  ist,  dass  Kalk  und  Natron  stark  ausgeschieden  wurden 
und  zwar  Kalk  rascher  als  Katron,  wie  frtüier  bekannt. 

Diese  beiden  Basen  haben  sich  gegen  Magnesia  ausgetauscht,  in 
kleinerer  Menge  jedoch  als  es  den  Aequivalenten  entspricht,  viel 
Wasser  und  Eisenoxyd  ist  aufgenommen.  Magnesia-  und  Kali-Silicate 
werden  durch  Kohlensäure  schwierig  zerlegt  —  Digestionen  von 
Eisenoxydhydrat  mit  neutralen  kieselsauren  Alkalilösungen  erklären 
die  Zerlegbarkeit  der  Alkalisilicate  durch  Eisenoxydhydrat,  sowie  das 
häufige  Vorkommen  von  Eisenoxyd  in  verwitterten  Feldspatheu. 

3)  Eine  weitere  Versuchsreihe  „Einwirkung  gleicher  Mengen  Salzsäure 
auf  gleiche  Mengen  pulverisirtes  Gestein,  Addar,  Oligoklas,  Labrador, 
10  Stunden  lang  auf  dem  Dampfbade^  bezweckte,  zur  Entscheidung 
der  Frage  beizutragen,  ob  sich  bei  der  Verwitterung  intermediäre 
Froduete  durch  theilweise  Ausscheidung,  resp.  Auswechslung  gegen 
andere  Stoffe  bilden,  oder  ob  das,  was  gewöhnlich  als  unverändert 
aufgefasst  wird,  nichts  weiter  ist  als  ein  Gemenge  von  völlig  ver- 
änderter und  fHscher  Substanz. 

Die  Analysen  der  durch  die  Versuche  erhaltenen  salzsauren 
Lösungen,  auf  100  berechnet,  geben: 

Adolar  Oligoklu         Labrador         Labrador  Labrador 

V^'  ^     (löslicher         (unver- 

mit  Salztfftnre  behandelt  Theil)  Sndert) 

Wasser —  0,40  0,59          —  0,59 

Kieselsäure       ....  3,18  3,34  14,23  56,50  55,96 

Thonerde 0,66  0,74  6,63  26,29  27,80 

Kalk       —  0,09  2,88  11,42  9,38 

Kali    . 0,39  0,05  0,20         0,79  0,70 

Natron 0,06  0,33  1,27         5,00  5,57 

Unläslichcr  Rückstand  .  95,09  94,75  74,21          —  — 


')  Beiiclite  der  deutsch,  geolog.  Ges.  1877.  „Inauguraldissertation'^   Dorpat. 
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Der  Albit  wird  demnach  im  Labradorit  leicht  zerlegt,  während  der 
Anorthit  im  Labrador  sehr  schwierig  zerlegt  wird. 

3)  Die  Umwandlungen  des  Quarzporphyrs  bei  Predazzo  zeigen  nach- 
stehende Analysen: 


1 

1 

Farbloser  Ortho- 
klas aus  dem 
Porphyr 

Fleischfarbener 

Orthoklas  aus  dem 

Porphyr 

h 

1 

H 

i 
1 

Wasser    .     .     ,     . 
Kie8elsüurc   .     .     . 
Thouerde      *     •     . 
Eiseuoxyd     .     .     . 
KaOc    .     .     .     .     . 
Kali     .     .     .     ,     , 
Natron      ,     ,     .     . 
Magnesia      .     .     . 
Eoblensaurer  Kalk 

9,81 
73,91 
13,04 
2,32 
0,80 
5;01 
2,45 
0,60 

1,81 
7,85 
2,73 
2,24 
0,49 
0,85 
0,18 
0,50 

0,78 
65,50 
18,91 

0,32 

11,90 

2,59 

3,67 
59,59 
24,67 
1,03 
2,04 
0,84 
7,35 
0,81 

3,95 
71,67 
14,76 
3,83 
0,41 
3,41 
1,08 
0,89 

4,27 
63,09 
17,16 
6,16 
0,32 
3,92 
1,62 
0,92 
2,59 

n. 

1)  Die  Massen  Wirkungen  bei  Umsetzungen  von  Silicaten  spielen  bei 
geologischen  Vorgängen  eine  wichtige  KoUe.  —  Der  Werth,  zu  wissen, 
in  weklicr  Weise  Säuren  und  Basen  in  unseren  Gewässern  mit  ein- 
ander ycrlmiiden  sind,  ist  auffallend  bei  Einwirkung  der  Wässer  auf 
die  Gesteine. 

Difftisionsvei-suche  von  Chlorcalcium-  und  schwefelsauren  Natron- 
lösuugcn  bcstütigen  die  durch  Graham  veranlasste  Annahme,  dass 
Chlorcalcium  schneller  diffundirt  als  schwefelsaures  Natron,  da  im 
Uialysat  mein-  Chlorcalcium  gefunden  wurde  als  schwefelsaures  Natron. 
Weiter  bestätigt  der  Verfasser  durch  Versuche,  dass  die  grössere 
Löslichkeit  des  Gypses  in  Salzsäure  von  Bildung  von  Chlorcalcium  und 
freier  Schwofelsäure  herrührt. 

2)  Weitere  Versuche  sind  werthvoll  für  die  Dolomitbildung. 

Chemisch  reiner  kohlensaurer  Kalk  wurde  mit  concentrirter  Chlor- 
raagnesiumlösmig  im  zugeschmolzenen  Rohre  10  Stunden  bei  190<* 
erhitzt.  Beim  Oeflöien  der  Röhre  entwich  Kohlensäure,  und  das  Glas 
war  angegrifen.  Das  feste  Pulver  wurde,  nach  sorgfältigem  Aus- 
waschen, mit  kalter  verdünnter  Salzsäure  behandelt,  bis  die  Kohlen- 
saureentwickelung  fast  ganz  aufhörte  und  diese  Lösung  vom  Rückstande 
abfiltrii't.  Der  Rückstand  löste  sich  in  der  Wärme  unter  Aufbrausen 
und  bestand  wesentlich  aus  Magnesit 
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Kieselsäure  aus  dem  Glas:      2,53 

Kalk 14,24/  in  kalter  Salzsäure 

Magnesia ^ßM  löslich. 

Kalk 2,Öl]  in  warmer  Salzsäure 

Magnesia 23,45)  löslich. 

Wasser  -f-  Kohlensäure     .  47,93. 

Der  so  dolomitisirte  Kalk  wurde  mit  concentrirter^Chlorcalciumlösung 
6  Stunden  im  zugeschmolzenen  Bohre  hei  190o  behandelt,  nach 
welcher  Zeit  eine  fast  völlige  Rückbildung  in  kohlensauren  Kalk  ein- 
getreten war. 

No.  la. 

Kieselsäure 3,78 

Magnesia 5,34 

Kalk 48,81 

Wasser  -|-  Kohlensäure    ....  42,07. 

Die  Affinität  des  Kalkes  zur  Kohlensäure  ist  somit  auch  bei  erhöhter 
Temperatur  grösser  als  die  Affinität  der  Magnesia  zur  Kohlensäure. 

3)  Versuche  über  die  Massenwirkung  bei  Umsetzungen  von  Alkalichloriden 
und  Nitraten  mit  Alkaüsilicaten  zeigten,  dass  die  Affinität  der  Salz- 
und  Salpetersäure  den  Alkalien  gegenüber  die  gleiche  ist,  dass  Kali 
aber  andere  Affinität  zeigt  als  das  Natrium. 

in. 

1)  Die  Silicatmetamorphosen  bildeten  einen  weiteren  Ausgangspunkt  Ton 
Versuchen,  auf  die  gerechtfertigte  Annahme  füssend,  dass  die  grani- 
tischen Gresteine  deshalb  so  arm  an  Zeolithen  sind,  weil  die  sauren 
Feldspathe  überhaupt  schwierig  umgewandelt  werden.  —  Zunächst 
wurden  feingepulverte  Leucitproben  18  Stunden  lang  mit  Kochsalz- 
lösung (10%)  im  zugeschmolzenen  Rohre  bei  180 — 195 <*  behandelt, 
wobei  der  grösste  Theil  umgewandelt  wurde;  eine  zweite  Probe  mit 
Kochsalzlösung  4  Monate,  eine  dritte  mit  Kochsalzlösung  1  Vs  Monate, 
eine  vierte  Probe  mit  kohlensaurer  Natronlösung  10%  4  Monate 
behandelt 

Die  chemischen  Analysen  der  Umwandlungsproducte  beweisen,  dass 
aus  Leucit  =  Anal'cim  gebildet  wurde. 

Zwei  neue  Leucitproben  wurden,  die  eine  mit  Kochsalzlösung  bei 
40  ®  C,  die  andere  bei  Zimmertemperatur  mit  Kochsalzlösung,  beide 
11  Monate  lang  behandelt;  auch  hier  trat  Analcimbildung  ein. 

Der  künstliche  Analcim  lieferte  nach  der  Behandlung  mit  kohlen- 
saurem Kali  und  Chlorkaliumlösung  wieder  Leucit.  —  Natürlich 
vorkommender  Analcim  aus  dem  Fassathal  geht  mit  kohlensaurer 
Kalilösung  in  Leucit  über  bei  40  ^  C  oder  bei  Zimmertemperatur. 
Die  künstlichen  Leucite  lassen  sich  durch  Digestion  mit  Natron- 
saMösungen   in  Analcim  überführen  und  zwar  mittelst  Kochsalzlö- 
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song ').  i^^atronsalze  wandeln  den  Leucit  in  Analcim  um,  und  umgekehrt 
wird  letzterer  durch  Kalisalze  in  ersteren  ühergeführt. 

Diese  Umwandlungen  sind  wohl  bedeutungsvoll  für  die  Frage,  wie 
es  miiglicli  ist,  dass  der  strengflüssige  Leucit  den  leicht  schmelz- 
baren Ängit^  als  Krystallisationskeni,  umschliesst. 

Die  Yerrauthung,  dass  die  Pseudomorphosen  von  Orthoklas  nach 
.\iiftlcim  und  Oligoklas  nach  Leucit  durch  Einwirkung  von  kiesel- 
sauren Alkalien  auf  die  betreffenden  Mineralien  entstanden  seien,  hat 
sich  nicht  durch  Versuche  bestätigt. 
3)  Beiträge  zur  Zeolithbildung  sind  weiter  geliefert  in  Versuchen  durch  Be- 
haudhmg  von  künstlichem  Leucit  und  Analcim  mit  Chlorcalciumlösung, 
von  Gmelinit  mit  Chlorkalium-Chlomatrium-  und  Chlorcalciumlösungen, 
die  jcdocli  weniger  Hervorragendes  bieten. 

3)  Neplielin,  dessen  Umwandlung  in  Natrolith  und  Liebenerit  mehrfach 
beobacbtr^t  ist,  hat  sich  sehr  widerstandsföhig  gegen  Salzlösungen 
gezeigt  und  dadurch  keinen  Beitrag  zur  Zeolithbildung  geliefert. 
Ebenso  resistent  zeigte  sich  Sodalith,  Hauyn  etc. 

4)  Durch  Versuche  mit  Natrolith,  Scolecit  und  Mesolith  in  der  ange- 
deuteten Weise  durch  Einwirkungen  von  Lösungen  (kohlensaures  Kali, 
Katron,  Clilomatrium,  Chlorcalciura)  wurde  constatirt,  dass  diese  3 
Mineralien  in  einander  umgewandelt  werden  können.  Auch  kann  mit 
Wahrscheinlichkeit  behauptet  werden,  dass  Kalksalze  zu  Lösungen  ge- 
bracht^  welche  die  Bedingung  zur  Natrolithbildung  enthalten,  Meso- 
litli,  neben  Scolecit  und  Natrolith  ausscheiden,  auch  aus  einer  Sco- 
lecit abscheidenden  Lösung,  nach  Beimengung  von  Natronsalzen,  Meso- 
lith oder  Natrolith  auskrystallisiren.  —  Als  weitere  Resultate,  der 
Mittheilung  werth,  sind  noch  zu  erwähnen: 

Die  Umwandlung  von  Natrolith  durch  Chlorbaryumlösung  in  Eding- 
tonit  (ein  Barytsilicat).  Die  Veränderungen  von  Färolith,  Thomeo- 
nit^  Chabasit,  Stilbit,  Desmin  durch  Einwirkungen  der  öfter  erwähn- 
ten Lösungen,  wobei  stets  Kalisilicate,  Natron-  Kalk-  Barytsilicate, 
entstehen,  die  leicht  wieder  umgewandelt  werden  können.  — 

Die  Behandlung  von  Kalkspath  und  Magnesit  mit  neutralen 
kieselsauren  Natronlösungen  bei  100  ®C,  zeigten  die  rasch  verlaufende 
Umsets^ung  in  Alkalicarbonat  und  Kalk-  und  Magnesiasilicat,  bei 
denen  noch  eine  Addition  von  Kieselsäure  trotzt  der  neutralen  Lö- 
sung zu  beobachten  ist. 

Als  Gesammtresultat  lässt  sich  aus  diesen  Versuchen  die  Bedeu- 
tung der  chemischen  Massenwirkung  und  der  raschen 
Wassercirculation  für  den  Stoffwechsel  im  Mineralreiche 
erkennen. 

Die  meisten  Zeolithe  sind  Kalk-  und  Natronsilicate,  mit  kleinen 
Mengen  von  Magnesia  und  Kali;  grösseren  Kaligehalt  weisen  auf: 
Zeagonit^  HerscheUt,  Phillipsit  und  Apophyllit.  Diese  Mineralien 
müssen  sich,  mit  Berücksichtigung  der  im  Vorgehenden  gewonnenen 


^)  Es  wurde  stets  bei  derartigen  Salzlösungen  mindestens  10  %  Salzlösungen 
^gewandt. 
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Thatsacben,  aus  sehr  kaliarmen  Lösungen  gebildet  baben,  falls  diese 
viel  Kali  fttbrten,  dessen  Wirkung  durch  einen  grossen  üeberschuss 
von  Kali  und  Natronsalzen  aufgehoben  wurde. 

Das  Ueberwiegen  der  Kalk-  Natron -Zeolithe  muss  mit  Bischof 
vor  Allem  in  der  grösseren  Wandelbarkeit  des  Kalkes  und  Natrons 
gesucht  werden,  wahrscheinlich  ist  femer,  dass  das  Vorkommen  von 
nur  2  Natronzeolithen,  Analcim  u.  Mesotyp,  gegenüber  der  grösseren 
Zahl  von  Kalk-,  und  Kalknatronzeolithen  mit  dem  grösseren  Gehalte 
des  Sickerwassers  an  Kalk  als  an  Natron  zusammenhängt. 

Die  thonerdefreien  Zeolithe,  Pektolith,  Apophyllit  und  Datolith 
treten  mit  Magnesiasalzen  recht  rasch  in  Wechselwirkung,  die  thon- 
erdehaltigen  sehr  langsam,  allenfalls  ist  Chabazit  ausgenommen. 

Die  Umwandlung  eines  Kalisilicates  in  ein  Natronsilicat  und  um- 
gekehrt geht  viel  rascher  vor  sich,  als  die  Ueberftthrung  von  Alkali- 
silicaten  in  Kalksilicate. 

Verfasser  theilt  weiter  in  Uebersicht  den  Wassergehalt  der  Zeo- 
lithe mit,  welche  bei  seinen  Untersuchungen  benutzt  wurden.  Beim 
Vergleiche  ergiebt  sich,  dass  bei  demselben  Verhältnisse  von  SiO»  : 
AlaOs  :  RO  der  Wassergehalt  am  grössten  ist,  RO  =  CaO,  wenn 
RO  =  NasO  kleiner  und  am  kleinsten  ist,  wenn  RO  ==  K2O. 

Für  die  Untersuchung  der  Gesteine  ist  die  Bemerkung  sehr  werth- 
voll,  dass  der  Zeolithgehalt  der  Gesteine  schwer  mit  Säuren  festge- 
stellt werden  kann,  sondern  besser  mit  den  erwähnten  Salzlösungen, 
die  man  einwirken  lässt  und  die  Umwandlungsprodocte  studirt. 

Schliesslich  beweisen  Versuche  mit  Kaolin  und  Thonerdehydrat  bei 
Behandlung  mit  Natron-  und  Alkalisilicatlösung,  dass  Zeolithe  auch 
auf  diesem  Wege  enstehen  und  Andeutung  über  die  Umwandlung  von 
Korund  in  Glimmer  und  Damourcit  gewonnen  sind.  Zeolithe 
können  sich  durch  Umwandlung  von  Leucit,  Eläolith 
und  Kaolin  bilden,  sowie  durch  directen  Zusammentritt 
ihrer  Bestandtheile. 

(Die  sich  nun  in  der  Abhandlung  anknüpfenden  Mittheilungen  über 
die  Art  der  Untersuchung  von  Mineralgemengen  auf  chemischen  und 
mikroskopischen  Wege  mögen  hier  wegfallen.) 

Verfasser  thetlt  weiter  eine  grössere  Anzahl  Analysen  von  Granit 
mit,  welche  in  verschiedenen  Stadien  der  Umwandlung  begriffen  waren. 
Die  Analysen  folgen  in  nachstehender  Tabelle: 
Siehe  folgende  Seite. 

rv. 

Pyrochemische  Versuche  in  grosser  Zahl  waren  dazu  bestimmt,  die 
Bildung  von  Leucit,  Nephelin  und  der  Mineralien  der  Sodalithgruppe, 
Sodalith,  Hauyn,  Nosöan  zu  erforschen.  Sind  dieselben  durch  Sublimation 
entstanden?  oder  sind  es  zwei  Möglichkeiten,  die  beachtenswerth  sind? 

Jfthreiberieht.    1877.  2 
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1)  Die  leichtflachtigen  Chloride  der  Alkalien  and  des  Eisens  traten 
dampfförmig  mit  den  Mineralien  der  Lava  in  chemische  Wechsel- 
wirkung, die  nengebildeten  Silicate  müssen  demjenigen  aufsitzen,  resp. 
mit  ihnen  vermengt  sein,  aus  welchen  sie  hervorgegangen  sind. 

2)  Die  Chloride  und  Sulphate  des  Kalkes  und  der  Magnesia,  die  in  den 
Schlacken  nachgewiesen  sind,  sickerten  im  geschmolzenen  Zustande 
Ober  die  Mineralien  der  Lava,  die  nicht  blos  chemisch  verändert, 
sondern  auch  gelöst  wurden,  um  wieder  allmälig  ausgeschieden  zu 
werden. 

1)  Versuche:  Feingepulverter  Eläolith  wurde  mit  V»  Chlornatrium  bei 
Hellrothgluth,  bei  Weissgluth,  längere  Zeit  behandelt,  auch  Eläolith 
in  geschmolzenes  Kochsalz  eingetragen. 

Das  Resultat  war,  dass  Eläolith  mit  glühendem  Kochsalz  in  Soda- 
lith  umgewandelt  wird;  zugleich  erscheint  der  Chlorgehalt  abhängig 
von  der  Temperatur  oder  der  Abkühlungsgeschwindigkeit  und  es  ist 
möglich,  dass  unter  gewissen  Umständen  ein  chlor-  und  kalifreier 
Natronnephelin  das  Endproduct  erreicht.  —  Soll  im  Nephelin  alles 
B[ali  durch  Natron  ersetzt  werden,  so  muss  letzteres  in  grossem 
Ueberschuss  vorhanden  sein,  oder  das  Chlorkalium  muss  im  Moment 
seiner  Entstehung  weitergeführt  werden. 

2)  Einwirkung  von  Chlorcalcium  V*  Stunde  auf  Eläolith  bei  Hellroth- 
gluth. Die  chemische  Analyse  des  so  erhaltenen  Productes  zeigt, 
dass  in  der  That  A north it  entsteht  Ein  Versuch,  den  so  gebildeten 
Anorthit  durch  Schmelzen  mit  Kochsalz  in  Eläolith  wieder  umzu- 
wandeln, schien  Solches  zu  bestätigen.  —  Bei  diesen  Versuchen  ist 
die  interessante  Thatsache  femer  beobachtet  worden,  dass  ein  Sili- 
cat von  einem  schmelzenden  Gemisch  von  Chlorcalcium 
oder  Kochsalz  aufgelöst  und  beim  Erkalten  krystallinisch 
abgeschieden  worden  ist 

3)  Weitere  Versuche  bezogen  sich  auf  die  Einwirkung  von  schmelzenden 
Gemengen  von  Chlorcalcium,  Kochsalz  und  Chlorkalium  auf  Eläolith, 
sowie  natürlichen  Anorthit,  welche  schliessen  lassen,  dass  Mikrosommit 
ein  Mittelglied  zwischen  Sodalith  und  Anorthit  ist  Wirkt  auf  Soda- 
lith  wenig  Chlorcalcium  oder  ein  Gemenge  von  Chlorcalcium  und 
Kaliumchlorid  ein,  so  entsteht  Mikrosommit,  bei  Chlorcalciumüber- 
schuss  =  Anorthit;  tritt  umgekehrt  Anorthit  mit  wenig  Kaliumchlorid 
in  Wechselwirkung,  so  entsteht  Mikrosommit,  bei  Kochsalzüberschnss 
=  Sodalith  (Nephelin). 

4)  Weitere  Versuche  waren  angestellt,  um  allenfallsige  Umwandlung  von 
Skolopsit  in  Granat  zu  veranlassen  durch  Behandlung  mit  schmelzen- 
dem schwefelsaurem  Natron,  veranlasst  durch  das  gemeinschaftliche 
Auftreten  von  Ittnerit  (einem  Sulphat)  mit  Skolopsit;  femer  zeigten 
Schmelzungen  von  Leucit  mit  Kochsalz,  dass  Natronleucit  entsteht, 
der  wieder  mit  schmelzendem  Kaliumchlorid  in  Kalüeucit  umge- 
vrandelt  werden  kann.  —  Durch  Behandeln  von  Lencitpulver  mit 
Chlorcalcium  und  Chlorkalium  abwechselnd  ersieht  man,  dass  der 
Leucit  in  ein  Gemenge  von  Sanidin   und  Anortith   zerlegt   werden 

2* 
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kann,  anch  wohl  als  Ganzes  sich  in  einen  Plagioklas  (Andesin)  um 
wandelt. 
6)  Die  pyrochemische  Metamorphose  von  Orthoklas  wurde  mit  Adular 
vom  St.  Gotthard  bewerkstelligt,  der  mit  schmelzendem  Kochsalz 
Älbit  lieferte  und  nach  dem  Behandeln  dieses  künstlichen  Albites 
mit  Kaliumchlorid  wieder  Orthoklas  erzeugte.  Schmelzungen  von 
LaLradorit  mit  Kochsalz  beweisen,  dass  eine  allmälige  Umwandlung 
in  Sodalith  möglich  ist,  dass  namentlich  der  Kalk  im  Labradorit  schwer 
durch  Natron  ersetzbar  ist;  Schmelzungen  von  Labrador  mit  Chlor- 
kalium zeigen,  dass  derselbe  in  ein  Gemenge  von  Sanidin,  Nephelin, 
Anorthit  oder  Leucit,  Nephelin  und  Anorthit  zerlegt  werden  kann. 

6)  Die  mit  Apatit  angestellten  Versuche  (Schmelzen  von  Apatit  mit 
8  Xh.  Kochsabs  oder  Chlorcalcium  bestätigen,  dass  der  Apatit,  der 
in  LÄven  vorkommt,  durch  schmelzendes  Chlorcalcium  oder  Chlor- 
natrium gelöst,  translocirt  und  beim  allmäligen  Abkühlen  wieder  in 
Krystallen  abgeschieden  wird,  ausserdem  bei  dieser  Schmelzung  ein 
Tbeil  des  Fluors  austritt  und  daher  Chlor  eintritt. 

Endlich  zeigt  ein  Versuch  mit  Kryolith,  (Kryolithpulver  einen 
Monat  lang  mit  Chlorcalciumlösung  bei  100  C.  behandelt),  dass  die 
mit  Kryolith  gemeinschaftlich  auftretenden  Mineralien  Pachnolith  und 
Arksutit,  wasserhaltiger  Kryolith,  in  dem  ein  Theil  des  Natrons  durch 
Kalk  ersetzt  ist,  in  der  That  durch  Berührung  mit  Chlorcalcium 
entstehen. 

Aus  diesen  pyrochemischen  Versuchen  geht  mit  Bestimmtheit  hervor, 
dass  die  schmelzenden  und  gasförmigen  Salze  der  Alkalien, 
alkalischen  Erden  und  des  Eisens  in  den  glühenden  Ge- 
steinen einen  ähnlichen  Stoffwechsel  veranlassen,  wie  das 
salzhaltige  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Sie 
lösen  Mineralien,  addiren  sich  zu  ihnen  (Sadolith  etc.), 
was  einer  Hydratation  entspricht,  sie  treten  in  chemische 
Wechselwirkung. 

ifDDiiH>40ia.  j.    Kessler   untersuchte    3    Moorboden    von    Kuppenheim    (Baden) 

und  fand: 

i.  n.        m. 

Feuchtigkeit      ....  25,40  46,33  52,8 

Trockensubstanz     .     .     .  74,60  53,67  47,2 

Barin  organ.  Stoffe     .     .  20,10  20,17  18,4 

Asche  (meist  Erde)     .     .  54,50  33,50  28,7. 

Die  bei  100^  getrockneten  Erden  enthalten: 

Organische  Stoffe  .     .     .     26,94         37,58         39,13 
Asche  (Erde)    ....     73,06         62,42         60,87. 

J.  Nessler^)  untersuchte  Torf  aus  einem  Torflager  Badens,  in  der 


^)  Landwirthschafü.  Wochenbl.  filr  Baden.    1877.    S.  36. 
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^ähe  Ton  Wiechs,  und  fand  in  den  oberen    und  unteren  Schichten    an 
Stickstoff;  Phosphorsäore  und  Asche: 


1)  obere,  hellbraune,  grob- 
faserige Schicht   .     .     . 

2)  untere,   schwarze,    fein- 
körnige Schicht    .     .     . 


bei  100®  C.  getrocknet 

Stickstoff  Phosplioreliire  Asohe 


2,56  O/o 


0,08 


9,22 


2,730/0  0,28  29,51. 

E.  Risler^)    veröffentlichte   im  Journal  d'agriculture   de    la  Suisse  ?^^^^^*^; 
romane   1875   mittheilungswerthe  Studien  über  die  Bodenverhältnisse  von      Genf. 
Wallis  und  Genf  nebst  Gesteinen  und  Schlammmassen,  welche  im  Originale 
nicht  zugänglich  nach  .einem  Referate  des  „agriculturchemischen  Central- 
blattes"  1878,  S.  88  hier  erwähnt  werden  sollen,  das  jedoch  kaum  einen 
lYciteren  Auszug  gestattet  und  deshalb  wörtlich  folgen  soll: 

I*  Boden  und  Gesteine  aus  Wallis.  In  dem  Canton  Wallis 
finden  sich  in  der  Triasformation  Schichten  eines  grauen,  glänzenden 
Schiefers,  welcher  in  grossen  Mengen  in  die  Weinberge  gebracht,  einen 
ausserordentlich  günstigen  Einfluss  auf  den  Weinertrag  ausübt. 

Der  Verfasser  untersuchte  3  Proben  dieses  Gesteins,  welche  die 
Haopttypen  des  in  den  Weinbergen  von  Sion  verwandten  Materials 
repräsentiren.  Man  bedeckt  dort  den  Boden  der  Weinberge  mit  einer 
V« — 1  Fuss  mächtigen  Schicht  von  den  Gesteintrümmem,  welche  in  den 
Stdnbrüchen  ab&llen. 

Die  untersuchten  Proben  enthielten: 


30      •   r* 


Löslich  in  Königswasser 
^ 


•2.2 


13 


Unlöslich 


sl 


0,9601,3080,081 

0,0100,4520,0750,0380,05426 

0,0601,114 


0,0930,056 
0,0380,054 
0,0930,0430,066 


13,95 

,15 

14,75 


0,46 
0,57 
0,68 


1,34 
1,59 

1,87 


0,60 
0,44 
0,95 


11,28[70,78 
21,3049,28 
12,0068,37 


2,19 
0,63 
1,52 


Die  Wirkung  soll  nur  in  den  ersten  Jahren  gross  sein  und  nachher 
aufhören.  Risler  glaubt  daher,  dieselbe  eher,  als  in  dem  Ealigehalt,  in 
den  physikalischen  Eigenschaften  des  Gesteins  suchen  zu  sollen.  "Nach 
Ansicht  Risler's  wirkt  die  glänzende  Oberfläche  des  noch  nicht  verwitterten 
Gesteins  durch  Wärmereflex  auf  das  Reifen  der  Trauben  günstig  ein,  ein 
Einfluss,  welcher  mit  dem  allmäligen  Zerfallen  der  Gesteins trümmer  ver- 
schwindet Ausserdem  werde  durch  die  Steindecke  der  Boden  wirksam 
vor  dem  Austrocknen  geschützt 

Ein  Theil  der  Weinbergböden  bei  Sion  ist  aus  diesem  Gestein  ent- 
standen, ein  anderer  verdankt  seinen  Ursprung  Gletschermoränen,  welche 
sich  über  den  grauen  Schiefer  gelagert  haben,  noch  andere  bilden  ein 
Gemisch  aus  den  Resten  des  grauen  Schiefers  und  den  Moränen. 
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Die  folgenden  Zahlen  beziehen  sich  auf  einen  aus  Moränen  ent- 
süLndenen  (4)  and  einen  dorch  Mischung  von  Gletschergesteinen  und  grauem 
Schiefer  gebildeten  Weinbergsboden  (5). 


Nnininer 

Steine 

Sand 

Thon 

Wasserhal- 
tende Kraft 

Spedfisches 
Gewicht 

1 

5 

47,44 
0,44 

40,81 
84,61 

12,25 
14,92 

14,6 
32,6 

2,60 
2,54 

Es  enthielt: 


Ist 

hl 

L»Blich  in  Königswasser 

Unlös- 
lich 

Kumiaer 

Fhos- 
phor- 
sftnre 

Kali 

Natron 

Kalk 

nesia 

Eisen- 
oxyd 

Thon- 
erde 

Kohlen- 
Store 

Im 
Ganzen 

.    (Guter 
*   Boden] 

-  (WäBgr. 
»    Boden) 

4,65 
3,89 

0,121 
0,064 

0,158 
0,116 

0,088 
0,087 

6,80 

7,22 

1,40 
1,76 

8,92 
3,48 

2,10 
2,08 

5,50 
5,54 

75,26 
75,76 

Schlamm  aus  der  Morges,  der  Sionne  und  der  Borgne. 

Von  diesen  Nebenflüssen  der  Rhone  haben  die  rechtsseitigen,  die 
Morges  und  die  Sionne,  einen  groben,  blassgrauen  Schlamm,  welcher 
wahrscheinlich  zum  grössten  Theil  aus  einem  Kalkgestein  der  Alpen 
gebildet  wird;  doch  finden  sich  darunter  auch  schiefrige  Fragmente,  welche 
den  Uebergang  zu  den  „grauen  Schichten"  repräsentiren.  Die  üeber- 
fluthungen  durch  diese  Flttsse  sollen  weit  weniger  fruchtbringend  sein, 
als  die  ans  dem  linksseitigen  Nebenfluss,  der  Borgne,  was  sich  hanpt- 
sächlicb  aus  der  gröberen  Beschaffenheit  der  suspendirten  GesteinstrOmmer 
und  daraus  erklärt,  dass  letztere  nur  zur  Zeit  des  hohen  Wassers  vor- 
banden sind,  während  das  Wasser  für  gewöhnlich  völlig  klar  ist  Der 
Schlamm  der  Borgne  ist  viel  feiner  und  giebt  dem  Wasser  ein  milchiges 
Ansehen, 

Die  von  diesem  Wasser  überrieselten  Wiesen  gaben  ausgezeichnete 
Heuerträge,  obwohl  sie  seit  Menschengedenken  keine  andere  Düngung 
empfangen  haben. 


Eft  Ajithiolt 
KeTiJjimni  an» 


Löslich  in  Königswasser 

Phos- 
phor- 
Säure 

Kali 

Natron 

Kalk 

Mag- 
nesia 

Eisen- 
oxyd 

Thon- 
erde 

Kohlen- 
säure 

Unlöslich 
in  Königs- 
wasser 

0,988 
0,093 
0,108 

0,048 
0,062 
0,077 

0,976 
0,092 
0,055 

22,82 

21,70 

2,34 

1,12 
1,26 
1,16 

2,84 
3,14 
2,16 

1,04 
1,62 
1,18 

19,04 

17,72 

1,74 

48,19 
49,13 
88,99 
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IL  Mollasse.  Der  ganze  Landstrich,  welcher  zwischen  Alpen  and 
Jura,  Tom  Bodensee  his  zum  Genfersee,  sich  aasdehnt  and  die  wichtigste 
Gegend  ftlr  den  schweizerischen  Landhaa  aasmacht,  wird  darch  Mollasse 
gebildet 

Aas  den  Zahlen,  welche  der  Verfasser  fttr  die  Zasammensetzang  ver- 
schiedener Gesteinsproben  aas  der  MoUasse  Hand,  greifen  wir  3  Analysen 
heraus,  welche  sich  aaf  die  Zasammensetzang  eines  Ackerbodens  and  seines 
Untergrundes  ans  verschiedenen  Tiefen  beziehen. 


1 

c 

1 

Löslich  in  Königswasser 

'S 

Nummer 

|i 

3 

& 

1 

1 

I 

1 

1 

i 

lg 

P 

^q  Probe  tu  d«n  ÜBter- 

— 

89,63 

10,37 

0,032 

0,029 

0,034 

8,21 

3,09 

2,33 

0,96 

6,63 

1,39 

— 

76,5 

..Probe  au  dem  Uiter- 
groBde  Knetet 

1,03 

93,83 

5,84 

0,035 

0.042 

0,022 

2,73 

3,55 

2,35 

1,98 

1,61 

1,519 

83,9 

^K     Probe  au  itr 
^^      AekerkruN 

3,46 

83,57 

12,97 

0,039 

0,063 

0,044 

0,59 

1,46 

3,06 

2,24 

0,56 

1,76 

0,07 

83,9 

Die  Ackerkrume  enthält  mithin  verhältnissmässig  mehr  Phosphorsäure, 
Kali,  Thonerde  und  organische  Stoffe,  als  der  Untergrand,  dagegen  weit 
weniger  Kalk  und  Magnesia. 

Dieselbe  soll  seit  langer  Zeit  nicht  gedüngt  worden  sein.  Der  Ver- 
fasser zweifelt  nicht  daran,  dass  sie  einzig  und  allein  durch  Verwitterung 
des  Untergrundes  entstanden  ist  An  anderen  Stellen  findet  sich  die 
Süsswasser-Mollasse  mit  erratischen  Grebilden  durchsetzt 

ni.  Gletscherdiluvium  aus  den  Cantonen  Wallis  und  Genf. 
Auf  den  oben  besprochenen  Formationen  haben  die  grossen  Gletscher, 
welche  früher  die  Schweiz  bedeckten,  Gesteinstrümmer  aller  Art  zurück- 
gelassen und  so  eine  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  von  Bodenarten 
geschaffen. 

Von  den  durch  den  Verfasser  untersuchten  Typen  führen  wir  hier 
bloss  einige  Analysen  von  „blauem  Thon"  (,J3iot"  genannt)  an,  welcher 
gewissermassen  den  Grund  des  Bassins  auskleidet,  welches  die  Gletscher 
ausfällten.  Bisweilen  11^  er  zu  Tage,  bisweilen  unter  den  Moränen. 
Der  Schlanmi,  welcher  noch  heute  auf  dem  Grunde  des  Genfer  See  sich 
bildet,  gleicht  ihm  sehr,  wie  die  Analyse  des  letzteren  (s.  u.)  ausweist. 
Die  Znsammensetzung  verschiedener  Proben  war  folgende: 

(Die  Tabelle  siehe  auf  Seite  24.) 

Die  Ackerkrume  ist  also  auch  hier  weit  ärmer  an  Kalk,  als  der 
Untergrund.  Der  Kalk  löst  sich  unter  dem  Einfluss  der  aus  der  Acker- 
krume bei  der  Zerzetzung  der  organischen  Substanzen  entstehenden  Kohlen- 
säure und  wird  in  die  Tiefe  geführt.  An  Kali  ist  dieser  Thonboden  reich 
genug,  nicht  ganz  so  reich  an  Phosphorsäure.  Trotz  des  an  ihm  ent- 
haltenen Vorrathes  an  Pflanzennährstoffen  ist   er  in   seinem  natürlichen 
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GletscherthoD 

aus  der  Nähe 

von  Tinchat. 

Niunmer 


16 


18 


sa 


i,45  25,673,0 
1,3213,884,9 
|o,4310,l 


Löslich  in  Königswasser 


0,068 
0,075 
89,50,080 
0,12 


0,346 
0,367 
0,309 

Spnr 


0,090 
0,095 
0,080 


0,52 


i9,a5 

12,39 


17,340,725,534,16 


l,a5  6,25  5,94 


1,534,644,88 
1,923,961,80 


ä  9 

O  00 


1,892,450,17 


14,41 


17,27  0,999 
0,803,730,20 


1,970,09  52,94 


50 


77,95 


47,87 
66,90 


Zustande  yollig  nnproductiv.  Erst  durch  lockernde  Bearbeitung  und 
Draininmg  wird  er  sehr  fruchtbar.  Die  aufzuwendenden  Meliorations- 
kosten betragen  das  Doppelte,  Drei-  und  Vierfache  des  Kaufpreises.  Eichen 
und  Eschen  gedeihen  darauf  vorzüglich. 

IV.  Bodenarten  neuerer  Bildung.  In  manchen  Gegenden  des 
Caiitons  Gc^iif  findet  sich  ein  gelber  Sand  (Sablon  pourri)  bisweilen  4 
und  mehr  Meter  mächtig,  gewöhnlich  sehr  feucht  und  eisenoxydalhaltig. 

Auch  dißses,  ursprünglich  völlig  unfruchtbare  Medium  kann  durch 
Drainage  und  zweckmässige  Düngung  in  ein  ertragreiches  Land  überge- 
führt werden.  2  Proben  eines  solchen  kultivirten  Sandes  aus  Ackerkrume 
und  Unt4?rgrund  wurden  vom  Verfasser  untersucht  und  ergab  sich  hierbei 
folgendes  Resultat: 


Phos- 
phor- 
Säure 

Kali 

Natron 

Kalk 

Ma«- 
nesia 

Eisen- 
oxyd 

Thon- 
erde 

Koh- 
len- 
säure 

Süok- 
Stoffe 

Aekcrkmme  .     . 
Untergrund   .     . 

0,118 
0,093 

0,270 

0,174 

0,081 

0,039 

12,73 
17,37 

1,44 
1,92 

2,56 
2,18 

2,20 
1,71 

10,31 

14,82 

0,166 
0,029 

Analysen  von  Waldboden  aus  der  Buntsandsteinformation. 

*Tij»""*'  ^   Weberi)  theilt  in  semer  Dissertation  Analysen  von  Waldböden 

aus  der  Buntsandsteinformation  mit,  welche  allerdings  in  directer  Beziehung 
zu  pflaiizcnphysiologischen  Spekulationen  stehen,  aber  hier  in  diesem  Referate 
ebenfalls  eine  Stelle  finden  müssen. 

Vier  venchiedene  Bodenarten  wurden  mechanisch  und  chemisch  unter- 
sucht,   aäramtliche  Verwitterungsproducte  von  Buntsandstein  im  Spessart 
und  den  Vogesen 
L    460  Meter  Meereshöhe,  nördl.  Abdachung  eines  Bergrückens,  humus- 
weicher,  lehmiger,  ziemlich  feinkörniger  Sandboden  mit  Buchenbestand, 
la  Humose  Erdschichte  bis  0,10  M.  Tiefe; 
Ib  aus  dem  Wurzelraume  lehmiger,  röthlicher  Sandboden. 


■]  Untersuchungen  über  die  agronomische  Statik  des  Waldbaues. 
Weber, 


1877.    R. 
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n.    Ziemlich  humusarmer,    lehmiger  Sandboden,    500  M.    Höhe,    steiles 
Gehänge,  mit  Kiefernbestand. 
Ha  oberer  Grund; 
üb  aus  dem  Wurzelraume. 
HI.    Sehr  humusreicher,  lehmiger  Sandboden,  aus  den  Vogesen  der  Rhein- 
pfalz, 520  M.  Höhe,  mit  350jährigen  Eichen  und  150— 200jährigen 
Buchen  bewachsen. 

nia  oberste  Schicht; 
mb  aus  der  Tiefe  von  0,1—0,6  M. 
IV.    Ziemlich  humusarmer,  lockerer,  sandiger  Lehmboden,  490  M.  Höhe, 
in  den  Vogesen.     Haubarer  Bestand,  verlichtet,  untauglich  zur  Ver- 
jüngung mit  Laubholz. 

Mechanische  Analyse: 

Wurzelreste,  Steine,  Feinerde  wurden  durch  ein  3  mm.  weites  Sieb 
getrennt. 


Feinerde 

steine  von 

Kies  von  Hasel- 

Wnr«el 

Nussgrösse 

nustjgrösse 

reste 

la     .    . 

.     .         93 

— 

7 

— 

Ib     .     . 

.     .         81,7 

10,5 

7,6 

0,2 

Ha     .     . 

.     .         88,8 

5,0 

5,2 

0,1 

Hb     .    . 

.     .         85,3 

— 

7,5 

— 

nia    .    . 

.     .         94,7 

— 

5,3 

— 

mb    .    . 

.     .         91,6 

— 

8,4 

— 

IV       .    . 

.     .         95,0 

— 

4,8 

0,2 

Die  Resultate  der  Schlämmanalyse  nach  Nobel  bieten  nichts  erwähnens- 
werthes,  ebenso  glauben  wir  absehen  zu  können  von  specieller  Mittheilung 
der  Resultate  der  quantitativen  Analyse  der  Feinerde.  Es  wurden  bei 
lelzterer  bestimmt:  der  Wasser-  und  Humusgehalt,  die  Bestandtheile  der 
kalten  salzsauren  Lösung,  des  heissen  Auszuges  mit  conccntrirter  Schwefel- 
säure, die  Menge  der  Kieselsäure  in  dem  in  Schwefelsäure  unlöslichen 
Theil  mittelst  Natronlauge  und  der  zuletzt  bleibende  unlösliche  Theil. 
Die  Schlussfolgerungen  aus  der  chemischen  Analyse,  wegen  deren  Resultate 
wir  auf  das  Original  verweissen,  bieten  Manches  Interessante. 

1)  Die  oberste  Schicht  der  Buchen-  und  Eichenböden  zeigt  grösseren 
Humusreichthum ,  als  jene  des  Kiefembestandes.  In  den  unteren 
Schichten  ist  dagegen  der  Humusgehalt  merkwürdig  übereinstimmend. 

2)  Die  humusreicheren  obersten  Bodenschichten  enthalten  stets  weniger 
in  Salzsäure  lösliche  Stoffe,  als  die  tiefer  liegenden  des  Wurzelraumes. 
Wesentliche  Unterschiede  zeigen  hinsichtlich  der  in  kalter  Salzsäure 
löslichen  Stoffe  zvrischen  der  guten,  zur  Laubholzzucht  geeigneten 
und  der  durch  Streunutzung  verschlechterten  Buntsandsteinböden  des 
Spessart  und  der  Pfalz. 

3)  Der  KaligehaJt  des  in  Salzsäure  löslichen  Theiles  ist  bei  Kiefem- 
boden  im  Allgemeinen  geringer  als  bei  Laubholzböden. 

4)  Der  Kalkgehalt,  in  Salzsäure  löslich,  ist  überall  sehr  gering.  Auf 
1  Million  Gewichtstheile  lufttrocknen  Bodens  treffen  nur  zwischen 
73  und  187,  im  Durchschnitte  aller  7  Proben  112  Gewichtstheile 
Kalkerde. 


Digitized  by  VjOOQIC 


2ß  Boden,  WMser,  Atmosphftre. 

Es  ist  demnach  ein  wesentliches  Merkmal  der  Buntsandsteinböden 
mit  quarzigem  und  thonigem  Bindemittel  die  Kaikarmath,  die  üQr 
die  Holzproduction  von  Bedeutung  ist. 

5)  Der  Gehalt  an  Bittererde  ist  bedeutend  grösser,  als  an  Kalk,  3 — 7 
fache. 

6)  Die  Grösse  des  Phosphorsäuregehaltes  steht  in  einem  directen  Ver- 
hältiu^se  zur  Fruchtbarkeit  In  1  MiUion  Gewichtstbeilen  sind  ent- 
halten an  Phosphorsäure: 

a)  Laubholzboden 

la 597 

Ib 639 

ma 412 

mb 342 

b)  Kiefernboden 

na 199 

IIb 157 

IV 123 

Aus  diesen  Zahlen  tritt  uns  also  die  so  sehr  erschöpfende 
und  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  äusserst  schädigende 
Wirkung  der  Streunutzung  deutlich  vor  Augen. 

7)  Unter  den  durch  Schwefelsäure  au&chliessbaren  Pflanzennährstoffen 
steht  das  Kali  obenan.  20  —  30  fach  grössere  Mengen  von  Kali 
wurden  mit  Schwefelsäure  ausgezogen,  als  mit  Salzsäure,  ein  werth- 
volles  Resultat  für  die  spätere  Verwitterung. 

Die  Kalk-  und  Phosphorsäuremengen  sind  kaum  nennenswerth  in 
diesem  Falle. 

8)  Die  Menge  der  löslichen  Kieselsäure  ist  im  besseren  Boden  mit  Laub- 
holz oochmal  so  gross  als  im  Kiefemboden. 

"BÄhiTöjI^r  Frd,  Farsky  1)  prüfte  11  Bodenarten  Böhmens  aus  der  Umgebung 

Tabor 'S,  welche  als  Verwitterungsproducte  der  Urformation,  Gneiss,  Granit 
mit  Kalk  zu  betrachten  sind.  Die  Mächtigkeit  der  Ackererde  ist  5 — 60 
€m,  meistens  20 — 30  Cm.  Die  Mineralien,  die  dort  verbreitet  sind,  ^nd: 
Quarz,  Feldspath,  Glimmer,  Amphibol,  Turmalin,  Granat,  Kalkstein,  Chlorit, 
Talkstoin,  Schwefelkies. 

Bei  der  mechanisch -physikalischen  Analyse  der  Bodenarten  wurden 
die  Gemeiigtheile  bestimmt,  die  Gewichte  gleicher  Volumina,  das  Verhalten 
gegen  Wasser,  die  Menge  hygroskopischen  Wassers  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur sowohl  als  bei  100  ®  C.  Femer  wurde  das  Condensationsvermögen 
des  Bodens  für  Wasser,  sowie  die  durch  Verdunstung  in  einer  bestimmten 
Zeit  verloren  gehende  Wassermenge  bestimmt,  ebenso  das  Durchlassungs- 
vemiögeu^  die  Kapillarität  und  die  Wasserleitung  der  Böden  von  oben 
nacti  unten  festgestellt.  Daran  reihten  sich  Bestimmungen  der  Absorp- 
tionsverhältnisse  mittelst  1/10  %  Chlorkalium  und  Chlorammoniumlösungen, 
endlich  die  chemische  Analyse,  welche  von  den  Bestandtheilen  erforschte: 
Kali,  Natron,  Kalk,  Magnesia,  Eisen,  Thonerde,  Phosphorsäure,  Kiesel- 
säure^ Schwefelsäure,  ausserdem  Kohlensäure,  Stickstoff,  Humus,  zeolithische 
Kieselsäure  und  Gltlhverlust. 


JltiiUiiiarlun 


')  Frager  landwirthschaftliches  Wochenblatt.    8.  Jahrg.    1877,    S.  35. 
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An  diese  Arbeiten  schlössen  sich  noch  Vegetationsversuche  an.  Der 
Verfasser  zieht  nachstehende  Schlüsse  aus  seinen  Arbeiten,  die  mit  dessen 
eigenen  Worten  folgen: 

1)  Die  mechanische  Analyse,  durchgeführt  im  NöbePschen  Trichterappa- 
rate, liefert  nur  dann  richtige  und  daher  zur  Beurtheilung  und  Ver- 
gleichung  mehrerer  Bodenarten  brauchbare  Resultate,  wenn  sie  erst 
nach  der  Erwägung  aller  auf  die  Richtigkeit  derselben  Bezug  ha- 
benden Umstände  vorgenonmien  wurde;  besonders  aber  fiUlt  hier  die 
richtige  Probenahme  in  die  Wagschale. 

2)  Die  verschiedenen  Eigenschafben,  welche  der  Ackerkrume  und  dem  Un- 
tergrunde, als  einem  Gremisch  von  verschiedenartig  gestalteten  und  heter- 
ogenen festen,  verwitterten  und  unverwitterten  Partikelchen  zukommen, 
lassen  sich  nicht  alle  nach  demselben  Maassstabe  bemessen,  sondern  es 
gehört  zur  Beurtheilung  der  Ackerkrume  ein  anderer  Ausgangspunkt, 
und  ebenso  för  den  Untergrund;  selbstverständlich  ist  der  Maassstab 
für  die  Ackerkrume  so  zu  sagen  feiner,  für  den  Untergrund  gröber. 

3)  Die  mechanische  Zusammensetzung  der  Erdproben  bedingt  auch  deren 
Gewichtsverhältnisse,  d.  h.  je  feiner  die  Erde,  je  mehr  Thon  sie  ent- 
hält, desto  kleiner  ist  ihr  specifisches  Gewicht,  desto  kleiner  ist  auch 
das  absolute  Gewicht  eines  bestimmten  Volumens  etc. 

4)  Je  thonhaltiger  eine  Ackererde,  desto  grösser  ist  ihr  Condensations- 
vermögen  für  Wasserdämpfe,  desto  mehr  werden  diese  absorpirt  und 
festgehalten.  Diese  Eigenschaft  wächst  auch  mit  der  Höhe  des  ab- 
sorbirenden  Körpers,  und  zwar  blos  was  das  Gewicht  anbelangt,  nicht 
aber  die  Procente,  d.  h.  die  Oberfläche  condensirt  am  meisten,  nach 
der  Tiefe  zu  nimmt  jedoch  die  Condensationsfähigkeit  immer  mehr 
und  mehr  ab. 

5)  Der  Thon  behält  seine  Eigenschaft,  die  einmal  aufgenommene  Feuch- 
tigkeit fest  ztl  halten,  auch  in  der  Ackererde,  so  zwar,  dass  diese, 
je  höher  ihre  Thonprocente,  desto  inniger  die  Wasserdünste  zurück- 
hält, und  daher  immer  weniger  trocken  wird,  als  es  bei  einer  Acker- 
erde von  niedrigem  Thongehalt  der  Fall  ist  Es  verdtlnstet  also  von 
einer  thonreichen  Ackerfläche  viel  weniger  Wasser,  als  von  einer 
thonarmen;  diese  erfordert  viel  mehr  Regen  als  jene,  um  denselben 
Feuchtigkeitsgrad  aufweisen  zu  können. 

6)  Die  Kapillarität  einer  Ackererde  wächst  mit  ihrem  Thongehalt,  d.  h. 
je  thonreicher  dieselbe,  desto  mehr  Fähigkeit  besitzt  sie,  eine  gewisse 
Menge  Wasser  von  unten  her  aufzusaugen  und  der  Verdunstung  zu- 
zuführen. Da  diese  jedoch  langsam  von  statten  geht,  so  bleibt  ein 
solcher  Boden  bei  anhaltender  Nässe  stets  mit  Wasser  gesättigt  und 
wird  bei  einem  erheblicheren  Thonreichthum  kaltnass  und  unfruchtbar. 

7)  Dies  bezeugt  ebenso  das  Durchlassungsvermögen  des  Bodens  für 
Wasser.  Ist  der  Thongehalt  ein  höherer  und  das  Wetter  ein  an- 
haltend regnerisches,  so  wird  der  Boden  von  oben  her  mit  Wasser 
imprägnirt  und  lässt  blos  den  Ueberschuss  davon  fahren,  d.  i.  jenes 
Wasser,  welches  von  den  Bodenpartikelchen  nicht  mehr  zurück  ge- 
halten werden  kann.  Dieses  letztere  geschieht  um  so  langsamer,  je 
grösser  der  Thongehalt  des  Bodens. 
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8)  Die  Kapillarität  des  Bodens  fiir  Wasser,  wenn  sie  von  unten  hinauf 
gemessen  wird,  ist  ebenfalls  proportional  dem  Gehalte  an  Thon,  also 
je  grösser  dieser,  desto  grösser  auch  jener.  Das  Wasser  wird  in 
einem  Boden  eine  desto  bedeutendere  Höhe  erlangen,  eine  desto  höhere 
Schichte  erreichen,  je  grösser  der  Thonreichthum  desselben.  Diese 
EigeiLSchaft  unterstützt  also  die  erstere  und  kann,  nach  Erreichung 
einer  bestimmten  Grösse,  sowie  jene  dem  Boden  schädlich  werden. 

9)  Das  umgekehrte  Yerhältniss  tritt  ein,  wenn  för  die  Kapillarität  die 
Richtung  von  oben  herunter  gilt  In  diesem  Falle  ist  die  Tiefe,  bis 
zu  welcher  das  Wasser  in  einer  gewissen  Bodenart  sinkt,  dem  Tlion- 
geljalte  derselben  indirect  proportional,  d.  h.  je  mehr  Thon  die  Acker- 
erde enthält,  desto  geringer  ist  die  Anzahl  von  Centimetem,  welche 
dm  durchsickernde  Wasser  in  einem  gewissen  Zeiträume  durchläuft 

10)  Die  Absorptionskraft  gegen  Ammoniak  und  Phosphorsäure  scheint  mit 
dem  Eisenoxyd-  und  Thonerdegehalt  der  betreffenden  Erde  zu  wachsen. 

11)  Die  untersuchten  Bodenarten  enthalten  ein  unzureichendes  Quell  und 
Quantum  von  physikalischen  und  gewissen  chemischen  Eigenschaften, 
lassen  sich  jedoch  in  jeder  Hinsicht  kultiviren,  wie  es  auch  die  prak- 
tischen Versuche  im  Kleinen  darthun  und  einige  im  Grossen  auf  dem 
Felde  vorgenommene  bewiesen  haben. 

i^I?'?eii  ^^^-  Mayer  ^)  hatte  Gelegenheit,  verschiedene  Bodenarten  Hollands 

aua  Huiiand,  einer  chemischen  Untersuchung  zu  unterziehen,  welche  zeigte,  (als  sehr 
boaehtenswerthes  Resultat)  dass  die  Klassificirung  hinsichtlich  der  Frucht- 
barkeit nach  den  E.esultaten  der  chemischen  Analyse  mit  der  anerkannten 
Bonität  der  betreffenden  Bodenlagen  vollständig  übereinstimmte.  Lässt  sich 
selbstverständlich  ein  solches  Besultat  nicht  allgemein  adoptiren,  so  bleibt 
doch  unbt^dingt  der  Werth  chemischer  Analysen  nach  einheitlicher,  zweck- 
mässiger Methode  für  die  Beurtheilung  der  Fruchtbarkeit  unverkennbar. 

Es  kamen  6  Bodenarten  aus  Friesland  zur  Untersuchung  ohne  jede 
weitere  Angabe.  Es  wurden  chemisch  nur  bestimmt:  die  Menge  der  Phos- 
phorsänrc,  in  10%  Salpetersäure  löslich,  des  kohlensauren  Kalkes  und 
lies  Stickstoffes  in  leicht  zersetzbarer  Form  (durch  Erhitzen  des  Bodens 
mit  Natronlauge,  in  welcher  eine  Zinkeisenplatte  eingetaucht  war,  bestimmt). 
Wir  li^Äscn  die  Zahlen  der  chemischen  Analyse  folgen  und  fügen  die 
Werthe  pro  Hectare  bei. 

Siehe  Tabelle  Seite  29. 
Ausserdem   kamen  Sandböden    von  Frederiksoord  zur  Untersuchung 
mit  folgendem  Resultate: 

Phosphorsäure     Stickstoff 

{Obergrund 0,10  0,04 

Mittelgrund 0,06  0,032 

Untergrund Spareo  Sparen 

j  Obergrund 0,05  0,013 

[Mittelgrund 0,04  0,01 

f  Obergrund 0,10  0,015 

[Mittelgrund 0,06  0,02 


^^  Fütüing's  landwkthsch.  Zeitung.    1877.    S.  726. 
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1.  Terperde    .     . 

2.  Beste  Gartenerde 

3.  Kweldergnmd^) 


Schwerer  Eleyboden 
Sandboden  .  .  . 
Kniperde    .     .     .     . 


Nr. 


0,36  o/o 
0,019  „ 


Spuren 
4,35«/o 
17,04  „ 
4,70  „ 
0,00  „ 
0,00  „ 


2  ?  „• 
■8 


3000—8000 
5000 


3300 
2000 
1500 


0,25% 

0,16  „ 

0,14  „ 

0,08  „    0,021 

0,06  „    0,013  „ 

0,05  „    0,03 

Phosphorsäüre  dtickstofP 

(Obergnmd 0,04  0,021 

4  <  Mittelgrund 0,08  0,015 

I  Untergrund Spuren  Sporen 

1  und  3  Ackerland,  2  und  4  unbebaute,  unfruchtbare  Ländereien, 
4  Haideboden. 

Wir  sehen  die  Bedeutung  der  Phosphorsäuremengen  f(ir  die  Boniti- 
rung  der  Ackererde. 

J.  Fühling  «)  stellt  auf  Grund  von  chemischen  Analysen  rübenmüder  ^^^^eÄs^^" 
und  gesunder  BOden  ein  und   derselben  Lage  die  Beobachtung  fest,  dass     Bodens. 
zur  Rflbenmüdigkeit  beiträgt  in  erster  Linie  die  Erschöpfung  an  Kali,  dann 
die  Erschöpfung  an  Phosphorsäure  in  zweiter  Reihe. 

Mä  reker  untersuchte  die  Bodenarten,  welche  aus  Eleinwanzleben 
stammen,  von  denen  1  und  2  gesunde  Böden  sind,  seit  6  Jahren  3  mal 
Rüben  tragend,  3  und  5  von  dem  rübenmüden  Stück  stammen.  No.  5 
und  6  trugen  Rüben,  mit  Nematoden  stark  besetzt.  Die  Proben  waren 
unter  und  um  die  Rüben  auf  10''  Tiefe  ausgehoben.  Die  folgende  Ta- 
belle giebt  die  Uebersicht  über  die  Analysen. 

In  100  Theilen  dieser  Proben  war  enthalten: 


n 

Gesunder  Boden 

Bobenmüder  Boden 

Nr.  1 

Nr.  2 

Nr.  3 

No.  4 

Nr.  5 

Nr.  6 

ünlösücher  Theü     .     . 

89,630 

88,540 

90,340  87,440 

88,720 

89,150 

Löslicher  Theil    . 

10,370 

10,460 

9,660 

10,560 

11,280 

10,850 

Phosphorsäure 

0,125 

0,128 

0,085 

0,080 

0,078 

0,074 

Kall  .     .     . 

0,226 

0,234 

0,141 

0,097 

0,106 

0,098 

Kalk      .    .     . 

0,970 

0,986 

0,812 

0,630 

0,713 

0,585 

Sesquioxyde 

2,656 

4,229 

4,175 

2,012 

2,059 

1,777 

Kieselsäure 

0,116 

0,086 

0,087 

0,100 

0,027 

0,037 

Schwefelsäure  .    . 

0,051 

— 

0,071 

0,031 

0,029 

0,041 

Feuchtigkeit    . 

3,390 

3,328 

2,780 

2,423 

2,989 

2,967 

Organische  Substc 

mz 

4,116 

4,106 

3,888 

4,373 

4,707 

4,818 

^)  Kweldergrund  ist  fortwährenden  Ueberflnthungen  vom  Meere  ausgesetzt. 
>;  Fühüng's  landwü-thsch.  Zeitung.    1877.    S.  561. 
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Meerosfinrond.  John  Murray^)  giebt  detaillirtere  MittheiluDgen  über  die  Beschaffen- 

heit des  Meeresgrandes  nach  Beobachtungen  der  Chalenger  Expedition. 
Als  Resultate  sind  zunächst  zu  erwähnen  das  Auftreten  von  Bimsstein- 
stücken von  der  Grösse  einer  Erbse  bis  zu  der  eines  Balles,  im  Tiefsee* 
thon,  Globigerinenschlamm  eingebettet,  welche  Erystalle  von  Sanidin^ 
Augit,  Hornblende,  Olivin,  Quarz,  Leucit,  Magnetit,  Titaneisen  enthalten. 
Ausserdem  sind  in  der  Nähe  von  Vulcanen  zu  beobachten  kleine  Bruch- 
stücke von  Feldspath,  Hornblende,  Augit,  Obsidian,  feldspathiger  und 
basaltischer  Lava,  woraus  die  allgemeine  Verbreitung  der  vulcanischen 
Masf^eii  als  Bestandtheile  des  Meeresgrundes  folgt.  Durch  Verwitterung 
und  Zerfall  dieser  vulcanischen  Producte  entstehen  zweifellos  die  Thon- 
masseii  des  Meergrundes,  besonders  der  Tiefseethon. 

Interessant  sind  die  Manganvorkommnisse  im  Meeresgrunde  in  Form 
von  Maiiganoxyd,  das  als  Anlegung  zunächst  von  Schalen,  Korallen, 
Bimsstein,  Eisenerz  und  Titaneisenstücken  vorkommt,  oder  in  Knoten  oder 
Ablagerungen  am  Boden,  jedenfalls  als  secundäres  Product  der  Zersetzung 
vulcaiiischer  Mineralien.  Auch  kleine  Kugeln  metallischen  Eisens  wurden 
gefunden,  und  zwar  in  dem  Thon  und  den  Manganknoten,  sehr  ferne  von 
der  Küste,  die  wohl  kosmischen  Ursprunges  sind. 
.5^*^™°-  A.  Mayer*)  berichtet,    veranlasst  durch  die  Dammbrüche  am   30. 

Bijapji.  at>r  und  31.  Januar  77  in  Holland  und  die  darauffolgenden  Ueberschwemmungen, 
"^  x\X-  über  den  Koch  Salzgehalt  der  betreffenden  Bodenarten  und  bespricht  die 
ttSL^*  Mittel  zur  Verbesserung,  resp.  Brauchbarmachung  derselben,  indem  aus- 
gedehnte Cultiu"  versuche  dieser  Boden  mit  Gerste  in  zahlreichen  getrennten 
Parzellen  in  Scene  gesetzt  wurden,  mit  Berücksichtigung  der  ver- 
schiedensten Büngemittel  und  sonstigen  Verhältnisse.  Die  Culturversudis- 
resultate  werden  später  vom  Verfasser  mitgetheilt  werden.  Zunächst  die 
Resultate  der  Bodenuntersuchungen  auf  Kochaslz. 

Die  betr.  Bodenarten  stammen  aus  dem  Reiderwalder  —  Polder  bei 
Finsterwalde,  welche  am  30.  und  31.  Januar  zuerst  vom  Meere  über- 
fluthet  wurden,  am  16.  Februar  wiederholt  durch  eine  Sturmfluth.  4 — 5 
Tage  stand  das  Meerwasser  über  dem  Boden. 

In  der  Htilfte  des  März  wurden  die  Proben,  nach  viel  Regen,  ent- 
nommen und  Ackerkrumme  bis  3  Decm.  und  Untergrund  von  3—6  Decm. 
Tiefe  untersucht. 

Der  Eochsalzgehalt  betrug: 

Meetje. 


wutdfi. 


Ackerkrumme 

Untergrand 

18  (Mich 

0,06  0/0 

0,07  % 

21       „ 

0,06  7o 

0,03  •/« 

34      „ 

0,07  % 

0,230/0 

35  westlich 

0,066  «/o 

0,24  o/o 

38      „ 

0,06  o/o 

0,15  0/0 

23      „ 

0,09  »/« 

0,29  0/«. 

Die  Proben  35  und  38  waren  10  Tage  später  genommen,  nach  starkem 
Regen. 


>)  Nature  Vol.  15.  380  u.  381. 

=•)  Landboim,  =  Courant.    1877.    S.  89. 
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Ans  diesen  Besnltaten  folgt: 

1)  dass  die  überströmten  Lindereien  um  so  reicher  an  Kochsalz  waren, 
je  dichter  dieselben  an  der  See  lagen  und  je  länger  die  lieber- 
Strömung  gedauert  hat. 

2)  Der  Untorgrand  ist  reicher  an  Kochsalz  als  der  Obergmnd,  ausge- 
nommen 21,  wo  besondere  Bodenverhältnisse  dem  Eindringen  des 
Salzes  entgegenwirkten. 

3)  Die  Unterschiede  in  dem  Sakgehi^  des  Untergrund  sind,  auch  abge- 
sehen von  dem  unYollkommenen  Eindringen  von  Salzwasser  in  denselben, 
grösser,  als  die  von  dem  QberflOssigen  Salz  im  Obergrund. 

Ans  den  IGttheOnngen  von  B.  Corenwinder  u.  G.  Contamine^)  P'^^l^^^'. 
entnehmen  wir  (2.  über  die  Bestandtheile  pflügbarer  Felder)  Untersuchungs-^ den  pflüg-" 
resnltate,  wdche  über  die  Beschaffenheit  der  Bodenverhältnisse  Nordfrank-  ^*derZ^'" 
reidis  Aufechlnss  geben. 

Die  Yer&sser  haben  zunächst  Analysen  von  4  Bodenproben  aus  dem 
Kanton  Sedin  angestellt  mit  nachstehendem  Resultate: 

I.  n.  in.  IV. 

Constitutionswasser  u.  oigan. 

Materie     .    .    . 
I^osphorsäure    .    . 

Kaü 

Kohlensaurer  Kalk 
Schwefelsäure,  Chlor 
Qnarzsand     .     .    . 
Thon,  Kieselsäure   . 

Die  Menge  der  Phosphorsäure  schwankt  demnach  zwischen  0,10 
—0,15  per  100;  im  Mittel  1,265  Grm.  per  1000  Theile. 

Die  Abschnitte  n,  DI,  lY  beziehen  sich  auf  Betrachtungen  über  den 
Werth  der  Superphosphate  und  Düngungsmittel  und  die  Art  und  Weise 
deren  Aufiiahme  und  Löslichmachung  im  Boden. 

A.  Rousselle  *)  berichtet  über  die  Beschaffenheit  der  Polder  der  Bucht  p^«  Joijer 
von  St  Michel,  am  Fusse  dieses  Berges  auf  Grund  eigener  Beobachtungen     von  st. 
und  angestellter,  chemisdier  Analysen  der  Bodenverhältnisse.    Die  Resul-    *^»<^^®^- 
täte    seiner  Untersuchungen  sind  in   folgenden   Schlüssen    zusammenzu- 
ÜEuwen: 

1)  Die  Gesteine,  welche  durch  Zerfall  die  sandigen,  wildbewachsenen 
und  cultivirten  Polders  bilden,  hatten  keine  gleichmässige  Consti- 
tution. 

2)  Der  Beichthnm  an  Chloriden  in  diesen  Böden  ist  ausschliesslich  ver- 
anlasst durch  die  Infiltration  des  Meerwassers  und  dieser  Chlorgehalt, 
die  Ursadie  der  Unfruchtbarkeit  der  weissen,  sandigen  Polder,  ver- 
mindert sich  in  dem  Maasse,  als  man  sich  vom  Meere  entfernt  und 
kann  durch  Dämme  vollständig  beseitigt  werden. 


5,987 

8,273 

15,068 

10,942 

0,101 

0,110 

0,139 

0,152 

0,126 

0,107 

0,130 

0,132 

14,094 

15,169 

12.552 

6,517 

0,312 

0,445 

0,897 

0,783 

42,927 

44,943 

47,89 

45,471 

36,55 

39,95 

23,32 

35,99. 

')  Amiales  agronomiques.    Bd.  III.    S.  411. 
*)  Aonales  agronoioiques.    Bd.  III.    S.  429. 
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3)  Die  löslichen  Alkalisalze  dieser  Erden  sind  nicht  ausschliesslich  in 
Form  von  Chloriden  und  Phosphaten  vorhanden. 

4)  Das  Quantum  des  Stickstoffes  und  der  organischen  Substanz  vermehrt 
sich  in  den  bewachsenen  Polder,  durch  den  Zerfall  der  dort  wildwach- 
sende n  Vegetation,  vermindert  sich  aber  durch  die  Cultur  ohne  Dün- 
gung, daher  die  Nothwendigkeit  der  letzteren  nicht  in  Frage  steht. 

5)  Diese  Bodenarten,  welche  eine  beachtenswerthe  Menge  PhosphorsÄure 
enthalten,  müssen  auch  in  der  Zukunft  thierische  oder  vegetabilische 
Phosphatdüngung  erhalten. 

^''Si'Är  *^-  ^osenthal,   J.  Soyka  und  L.  WolffhügeH)  besprachen  den 

jfadouiuft,   Wertb    der  Untersuchung  der  Bodengase,    speciell  die  Bestimmungen    der 

Kohlensäure  in  den  verschiedenartigsten  Zuständen  des  Bodens. 

Die  Resultate  bestätigen  bis  jetzt  die  Annahme  Pettenkoffer's ,  dass 
im  Kohlensäuregehalt  der  Grundluft  die  Verunreinigung  des  Bodens  zum 
Ausdruck  komme. 

Ebermayer*)  theilt  Resultate  vergleichender  Untersuchungen  mit  über 
den  KttlilensvlLaregehalt  bewaldeten  und  unbewaldeten  Bodens.  Aus  den- 
selben geht  hervor,  dass  der  Kohlensäuregehalt  bewaldeten  Bodens  in 
1  Mtr  Tiefe  im  Sommer  nur  den  5.  Theil  jener  Kohlensäuremenge  beträgt, 
welche  bei  gleicher  Tiefe  in  bearbeiteten  Ackerböden  vorkommt.  Die  Luft 
m  einem  geschlossenen  Waldcomplex  im  Sommer  ist  fast  doppelt  so  reich 
au  Kobleusäure  als  die  freie  atmosphärische  Luft. 
^*^^^w-  Dr.   Orth^)  hat  mit  Berücksichtigung  der   früher    von    ihm    aufge- 

dB^IJen  ije-  Stellten  Bodeiiprofile  des  deutschen  Schwämmlandes  zahlreiche  (250)  Be- 
»uIii^Efl-  SJtimmungen  über  die  Absorption  des  Bodens  für  Ammoniak  Stickstoff 
***stütf '^'"  ^"^c^t^'llt,  bei  welchen  die  einzelnen  Bestandtheile  der  Bodenprofile  als 
Mater! ale  verwandt  wurden.  —  Die  Absorptionsbestimmungen  wurden  nach 
Knop  gemacht.  —  Einzelne  Zahlenangaben  der  Bestimmungen,  die  der  Ver- 
fasser selbst  hervorhebt  dürften  hier  mitgetheilt  werden  mit  Orth's  eigenen 
Bemerkungen  hierzu: 

Profil  des  oberen  Geschiebemergels.  Friedrichsfelde  bei  Berlin 

(Gneissboden). 


Wücbtiffk«it 

100  Grm.  Boden  absorpirter  CC. 

tu    Mt5LCT 

Stickstoff  aus  Salmiak 

0,35 

Lehmiger  Sand  (v.  Pfluge  bewegt) 

26,4—0,033  Salmiak 

0,35 

„           „     unter  der  Ackerkr. 

23,0—0,029         „ 

0,40 

Lehm  des  Geschiebemergels     .     . 

74,2—0,093         „ 

1  Geschiebemergel,  oberhalb,  gelb   . 

40,1—0,050         „ 

7 

l            „               aus  der  Mitte   . 

41,7—0,052         ^ 

1            „         unterhalb,  unoxydirt 

37,3—0,047 

Dilluvialsand,  kalkhaltig      .     .     . 

13,9—0,017         „ 

:! 


Amtsblatt  der  50  jähr.  Naturforscher  Versammlung.    1877. 
Ebendöfielbst. 
^)  Amtsblatt  d.  50j&hr.  Versammlung  deutscher  Naturforscher.    1877. 
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Profil  des  oberen   Geschiebemergels  von  Halle  a/S. 

100  Grm.  Boden  absorpirten  CC. 
MAohtJgkeit  Stickstoff  in  Form  von 

in  Meter  Ammoniak 

0,5     Humoser,  sandiger  Lehm      ....         46,0  —  0,058 

0,3     Lehm  des  Geschiebemergels      .     .     .         73,0  —  0,092 

2        Geschiebemergel  (Lehmmergel)       .     .         42,5  —  0,053 

DilluviaJsand  und  Grand       .     .     .     .         13,0  —  0,016 

Profil  des  oberen  Geschiebemergels  vom  Schulauer  Ufer  an  der 

Elbe  unterhalb  Hamburg. 

100  Orm.  Boden  absorpirten  CG. 
Mftchtigkeit  Stickstoff  in  Form  von 

ia  Meter  Ammoniak 

0,7     Schwach  lehmiger  Sand  des  oberen 

Geschiebemergels 16,5  —  0,021 

0,5     Lehm  des  oberen  Geschiebemergels         77      —  0,090 
Oberer  Geschiebemergel    ....         41      —  0,051. 

,.Der  Einfluss  der  grösseren  Enthauung  (Schulauer  Ufer)  und  der 
Anreicherung  an  Humus  (Halle  a/S.)  bei  der  Oberkrume,  femer  die  An- 
reicherung an  Thon  und  Eisen  im  Lehm  gegenüber  dem  Geschiebemergel 
ergeben  sich  aus  diesen  Zahlen  in  leichter  Weise,  ebenso  der  hohe  Grad 
von  Uebereinstimmung  zwischen  verschiedenen  dieser  Bildungen  aus  weit 
von  einander  entfernten  Districten.  Es  möge  dabei  auch  sogleich  darauf 
hingewiesen  werden,  wie  es  hier  nützlich  ist,  die  Silicatabsorption  von  der 
Eisenoxydabsorption  und  von  der  Humusabsorption  soweit  möglich  zu 
sondern,  dieselben  sind  im  Boden  von  verschiedenem  Werthe.  Ein  prak- 
tisch wichtiges  Moment  ist,  dass  man  im  landwirthschaftlichen  Betriebe 
mit  dem  Ausflügen  des  stärker  absorpirenden  Lehmes  weit  vorsichtiger 
sein  muss,  wie  mit  dem  in  die  Höhebringen  des  schwächer  absorbirenden 
Lehmmergels.  Den  Praktikern  ist  zur  Genüge  bekannt,  dass  bei  einem 
zu  starkem  Aufbringen  des  Lehmes  aus  dem  Untergrunde  erhebliche  Rück- 
schläge in  den  Erträgen  sich  herausstellten,  wenn  nicht  zugleich  andere 
Materialien,  Lösungsmittel,  wie  grössere  Mengen  von  gebranntem  Kalke 
dem  Boden  beigemengt  wurden.  Es  ist  auch  darauf  aufiinerksam  zu  machen, 
dass  die  Menge  der  chemisch  aufschliessbaren  Nährstoffe  im  Lehm  häufig 
grösser  ist,  als  in  dem  auflagernden,  mehr  entthonten  Boden,  also  in  dem 
angegebenen  Falle  in  dem  oberen  lehmigen  Sande,  dass  aber  trotzdem 
beim  Rajolen  des  letzteren  das  Eingreifen  in  den  unteren  entkalkten  Lehm 
meist  vermieden  wird.  Es  scheint,  dass  die  verschiedenen  Löslichkeits- 
verhältnisse  hier  von  besonderer  Bedeutung  sind. 

Werden  gleichzeitig  entsprechende  Mengen  von  kaustischem  Kalke 
in  Anwendung  gebracht,  so  kommt  der  stark  absorbirende  und  oft  nähr- 
stoffreiche Lehm  des  Untergrundes  der  oberen  Krumme  zu  Gute.  Geschieht 
dieses  nicht,  so  ist  in  vielen  Fällen  entsprechend  den  in  der  oberen 
Krumme  vorhandenen  Lösungsmitteln  nur  ein  allmäliges  Vertiefen  des 
Bodens  zulässig'^ 

Die  vorgenommenen  Beobachtungen   berechtigen   den  Verfasser  zum 
Ausspruche,  dass 
1)  es  sehr  wichtig  ist,    fttr  alle  geographischen  und  practischen  Fragen 

ni^bcn  der  geologischen  Grundlage  das  volle  Bodenprofil  zu  berück- 

Jahretbericht  1877.  3 
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sichtigen,  und  dass  hier  die  bezüglichen  Veränderungen  der  arsprOng- 
lich   abgelagerten  Bildungen    entwicklungsgeschichtlich  mehr  in    den 
Vordergrund  gestellt  werden  muss. 
2)  Dass  es  nicht  zulässig  ist,    einzelne   analytische  Zahlen   einfach   zu 
einem  Fruchtbarkeitsmaasse  zu  machen. 

Die  Stickstoflfabsorption  ist  jedenfalls  ein  werthvolles  Mittel,  um  die 
in  den  Bodengrundlagen  vorgehenden  Veränderungen,  namentlich  in  Bezug 
auf  Verlust  an  Thon,    Eisen  und  Humus,    und  mit  Bezug  auf  die  An- 
reicherung an  den  genannter  Bestandtheilen  analytisch  zu  charakterisiren. 
v!n '^iiior-  "^^    Iwanoff  1)  legte  der    chemischen  russischen   Gesellschaft  Resul- 

iiti'uiiiiig^ir*n  täte  über  Untersuchungen  vor,  welche  bezweckten,  das  Verhalten  von  Chlor- 
4Um  u^idon.  iiiiiimnißsmjg^in  gegen  den  Boden  kennen  zu  lernen. 

Die  verwendete  Erde,  bei  115®  getrocknet,  durch  ein  1  Mm.  weites 
Sieb  gesäet,  enthielt  in  1000  Theilen: 

OrganiBche  Stoffe  u.  ehem.  geb.  Wasser     .     .       58,802 

Anorganische  Stoffe 941,198 

In  Sa!?:3äure  löslich 80,652 

„  ,,         unlöslich 919,348 

Der  in  Sahsäure  lösliche  Theil  enthielt: 

Kieselsäure  = 0,160 

Pho8phorsäure  = 1,40 

Schwefelsäure  = 0,429 

Kohlensäure  = 0,201 

Chlor  = 0,862 

Eisenoxyd  = 18,080 

Tlionerde  = 91,004 

Manganoxyduloxyd  = 0,621 

Kalk  = 24,820 

Bittererde  = 1,235 

Kali  =       0,927 

ISatron  = 0,714 

Der  in  Salzsäure  unlösliche  Rückstand  enthielt: 

Kiesckiiure  (löslich  in  kohlensauren  Alkalien)    .       37,869 

KiDselsliure,  unlöslich 735,630 

Eisenoxyd  und  Thonerde 97,024 

Kalk 8,720 

Magnesia 0,351 

Organ.  Substanzen 38,18 

Kalium  und  Natrium  wurden  nicht  bestimmt. 
Die  Versuche  wurden  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  gewogene  Mengen 
der  Enie  mit  einer  bestimmten  Lithiumlösung  3  mal  24  Stunden  unter 
öfterem  llmschüttoln  in  Berührung  gelassen  wurden.  Die  Flüssigkeit  wurde 
hieraui  abfiltrirt  und  darin  bestimmt  die  Mengen  von  Kalk,  Magnesia, 
Kali,  Natron,  Litiiion  und  Chlor.  Bei  einer  Versuchsreihe  wurden  300  Grm. 
Erde    mit    600  CC.    Chlorlithiumlösung    in  Berührung    gelassen.     (Chlor- 


^)  Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Gesellschaft  1877. 
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lithiumlösung  enthielt:  in  1000  Grm.  6,102  Gnn.),  bei  einem  zweiten  Ver- 
suche 200  Grm.  Erde  mit  500  Grm.  Lösung.  Ausserdem  wurde  das 
Verhalten  derselben  Erde  gegen  Chlorkalium  und  Ghlomatrium  geprüft. 
Absehend  von  Mittheilungen  der  speziellen  Resultale  der  Analyse  folgen 
die  Thatsachen,  welche  sich  den  Analysen  entnehmen  lassen: 

1)  Die  Erde  absorbirte  unter  den  erwähnten  Bedingungen  17,85 — 
21,02  o/o  Lithion. 

2)  An  Stelle  des  absorbirten  Lithium  tritt  in  die  Lösung  eine  beinahe 
aequivalente  Menge  von  Chlorcalcium,  Chlormagnesium,  Chlomatrium 
und  nur  Spuren  von  Kalium. 

3)  Die  Quantit&t  des  absorbirten  Lithiums  steht  der  Quantität  des  absor- 
birten Natriums  sehr  nahe  und  ist  bedeutend  geringer  als  die  des 
Kaliums. 

H.  P.  Armsby^)  hat  mit  verschiedenen  Salzlösungen  die  Absorptions-  ^on^ßSlSIf 
Verhältnisse  des  Bodens  geprüft  und  Nachstehendes  gefunden:  Die  Ab-  ^"^^g^®"* 
Sorption  der  Basen  aus  Salzlösungen  besteht  in  emer  Wechselzersetzung 
der  Salze  mit  den  wasserhaltigen  Silicaten  des  Bodens.  Dieselbe  ist 
partiell  und  variirt  ihrer  Grösse  nach  mit  der  Concentration  der  Salz- 
lösungen, und  dem  Verhältnisse  zwischen  den  Volumen  derselben  und  der 
Menge  des  angewandten  Bodens.  Die  Ursache  dieser  Schwankungen  be- 
ruht wahrscheinlich  in  einer  Massenwirkung  oder  in  dem  Streben  der 
Reactionsproducte,  durch  umgekehrte  Zersetzungen  wieder  die  ursprüngliche 
Verbindung  zu  geben,  so  dass  das  Ende  der  Reaction  einem  Gleichgewichts- 
zustände entspricht. 

J.  Lemberg  ^  bespricht  in   seiner   früher   schon    referirten  Arbeit  veSSutJilsse 
auch  die  Bodenabsorptionsverhältnisse  und  sucht  die  Frage  zu  entscheiden,  ^es  Boden 
ob  bei  der  Absorption  dem  Boden  eine  besondere  Kraft  zuzuschreiben  ist, 
oder  ob  dieselbe  durch  rein  chemische  Kräfte  hervorgerufen  wird.     Ver- 
fasser hält  die  Absorptionsversuche  mit  Bodenproben  nicht  für  entschei- 
dend genug  und  empfiehlt  Versuche  mit  natürlichen  und  künstlichen  Sili- 
caten, denn  nur  im  engsten  Anschlüsse  an  die  chemische  Geologie  kann 
man  den  Boden  mit  Erfolg  studiren. 
1)  Ein    künstlich   hergestelltes  Thonerde-Kalisilicat  (durch  Vermischen 
einer  Alkalisilicatlösung  mit  Thonerde-Kali)  im    feuchten  Zustande 
wurde  mit  verschiedenen  Salzlösungen  bei  Zimmertemperatur  in  ge- 
schlossenen Glasgefössen  digerirt  und  zwar  zunächst  mit  Kochsalzlösun- 
gen 7  Tage  lang.    Die  Salzmengen  waren  genau   aequivalent  (1,  2, 
4,  10  Aequivalent)  dem  Kaligehalt  des  Silicates  1 

Silicat  1  NaQ  2  NaCl  4  NaQ  10  NaCl 

1  la  Ib  Ic  Id 

Kieselsäure    .  .  46,04  47,60  48,60  49,02  49,57 

Thonerde    .  .  .  29,38  29,99  29,74  30,12  30,29 

KaU 22,75  16,00  14,12  11,89  8,95 

Natron 1,83  6,41  7,54  8,97  11,19 

1  ist  die  Zusammensetzung  des  künstlichen  Silicates. 


>)  American.  Joum.    14.  Bd.    28. 
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Dann  wurde  dasselbe  Silicat  mit  Mischungen  von  Kochsalz  ond 
Chlorkalinm  3  Monate  lang  stehen  gelassen. 

10NaCl,lKCl     10NaCl,2KCl  lONaCl,3KCl     lONaCl 
le  If  lg  Ih 

Kieselsäure    .  .  .  48,99  48,45  48,05  50,77 

Thonerde    ....  30,13  30,00  29,88  30,48 

Kali 12,10  14,03  15,40  7,03 

Natron     8,78  7,52  6,67  11,72 

Das  Kalisilicat  1  wurde  mit  Kochsalzlösung  in  das  Natronsilicat  2 
übergeführt  und  letzteres  mit  Chlorkaliumlösung  und  Mischungen  von 
Chlorkaiium  und  Kochsalzlösung  behandelt  18  Tage  lang. 

1  KCl      5  KCl     5Ka,2NaCl  5KCl,10NaCl 
2  2a  2b  2c  2d 

Kieselsäure  .  49,99       47,25       45,64  47  47,75 

Thonerde      .  31,20       30,40       30,60  30,30  30,00 

Kali 3,21       16,37       21,21  16,79  14,71 

Natron    .  .  .  15,60         5,98         2,55  5,91  7,54 

Das  Silicat  1  wurde  7  Tage  lang  mit  Chlorcalcium  und  Chlor- 
kalium -|-  Kaliumchlorid  digerirt;  die  Menge  des  Chlorcalciums  und 
Chlorkaliums  war  aequivalent  der  Alkalimenge  des  Silicates  1. 

1  CaCl8       4  CaCU        10  CaQs   lOCaChjKCl 
3  3a  3b  3c 

Kieselsäure    ....  49,23  50,27  50,24  50,79 

Thonerde 30,64  30,91  31,20  31,00 

Kalk 9,22  11,07  12,14  10,99 

Kali 10,87  7,75  6,42  7,32 

Das  Silicat  1  wurde  mit  Chlormagnesium  und  Chlormagnesiura  -j- 
Kaliumchlorid  7  Tage  digerirt. 

i  MgCU       4  MgCI  a      10  MgCI  2     10  MgCU,  1  KCl    10  MgCU,  4  KCl 
4  4a  4b  4c  4d 

Kieselsäure  40,19         51,28         51,44  51,36  50,35 

Thonerde  .  31,80         31,72         32,29  31,60  31,69 

Kali    ...  13,72         10,03  8,33  10,01  11,59 

Natron   .  .     0,35  _  —  _  _ 

Magnesia.     4,94  6,97  7,94  7,03  6,37 

Aus  diesen  Resultaten  scliliesst  Verfasser,  auch  mit  Recht,  dass 
hier  bei  der  Abson)tion  rein  chemische  Vorgänge  vorliegen,  bei  denen 
die  Bertholdt'sche  Theorie  zur  Geltung  kommt,  daher  eine  vollstän- 
dige Erschöpfung  der  Lösung,  daher  gegenseitige  Verdrängung  der 
Basen. 

Ein  Blick  auf  die  erste  Tabelle  lehrt,  dass  zwischen  dem  Koch- 
salze und  der  Masse  des  in  das  Silicat  eintretenden  Natrons  keine 
einfachen  Beziehungen  stattfinden,  selbst  durch  grosse  Mengen  Koch- 
salz gelingt  es  nicht,  alles  Kali  durch  Natron  zu  ersetzen.  Nicht 
darf  man  erwarten,  dass  die  vom  Boden  absorpirten  Mengen  von  Kali 
und  Natron  etc.  sich  wie  die  Aequivalentzahlen  dieser  Elemente  ver- 
halten müssen,  weshalb  auch  die  Annahme  specif.  Absorptionskräfte 
nicht  gerechtfertigt  ist. 
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2)  Das  früher  benatzte  Silicat  1   wurde  3  Wochen   mit  kohlensaurem 
Wasser  behandelt  und  gab: 

5 

Kieselsäure      .     .     .* 54,01 

Thonerde 39,65 

Kaü 5,34 

Um  zu  sehen,  dass  das  hier  basisches  Wasser  vertretende  Kali 
durch  Kali  ersetzt  werden  kann,  wurde  das  Silicat  5  mit  verdiiiuiter 
Ealilösung  behandelt  bei  Zimmertemperatur,  wobei  resultirte: 

5a 

Kieselsäure 46,60 

Thonerde 35,67 

Kali 17,73 

Da  ähnliche  Silicate  wie  5  a  im  Boden  vorkommen,  ist  das  starke 
Absorptionsvermögen  des  Bodens  fllr  freies  Kali  klar:  es  ist  eine 
theilweise  Rückbildung  zersetzter  Silicate,  ein  Ersatz  basischen 
Wassers  durch  eine  fixe  Basis.  Weiter  wurde  bestätigt  durch  Ver- 
suche, dass  kohlensaures  Kali  mit  dem  Silicat  5  zusammengebracht, 
sich  theilweise  in  freie  Kohlensäure  (saures  Salz)  und  Kali  zerlegt, 
das  vom  Silicat  aufgenommen  wird. 

Zur  Klarstellung  der  Frage,  ob  die  Ammonabsorption  des  Bodens 
durch  mechanische  Kraft  veranlasst  wird,  wurden  nachstehende  Ver- 
suche angestellt: 

7.  Das  Silicat  1,    5  Tage   lang  bei  Zimmertemperatur  mit  Salmiak- 
lösung behandelt 

7  a.  Das  Anunoniaksilicat  7,  10  Tage  lang  bei  Zimmerwärme  mit  Chlor- 

kaliumlösung behandelt 

8.  Natürlicher  Analcim   3  Monate    bei  40  ®    mit   Salmiaklösung  be- 
handelt 

8  a.  Der  Ammoniakanalcim  8,  20  Tage   mit  Kochsalzlösung  bei  100  ** 

behandelt. 

9.  Natürlicher  Chabasit  7  Tage  mit  Salmiaklösung  bei  100  ^  behandelt. 

9  a.  Der  Ammoniakchabasit  9,  5  Tage  lang  mit  Chlorcalciumlösung  bei 

100  0  C  behandelt 
10.      Natürlicher  Desmin  6  Tage  mit  Salmiaklösung  bei  100  ®  behandelt. 
10  a.  Der  Ammoniakdesmin  10,  6  Tage  mit  Chlorcalciumlösung  bei  100*^ 

behandelt. 

Nachstehende  Tabelle  giebt  die  Uebersicht  über  die  Veränderungen 

der  Silicate: 


7 

7a 

8 

8a 

9 

9a 

10 

10a 

Wasser    .  . 

— 

— 

5,44 

8,39 

17,24 

20,30 

14,79 

17,62 

Kieselsäure 

56,17 

49,31 

61,14 

55,99 

53,86 

49,30 

61,08 

56,18 

Thonerde.  . 

34,59 

29,31 

24,97 

22,18 

21,79 

19,90 

18,64 

17,60 

Kalk  .  .  .  . 

— 

— 

— 

— 

0,17 

10,50 

— 

8,60 

Kali  .  .  .  . 

0,89 

21,38 

— 

— 

0,40 

— 

— 

— 

Natron    .  . 

— 

— 

2,12 

13,44 

— 

— 

0,10 

— 

Ammon   .  . 

8,37 

— 

5,44 

— 

6,54 

— 

5,39 

— 
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Die  Ammoniaksalze  verhalten  sich  daher  den  Zeolithen  gegenüber 
wie  andere  Salze  und  lassen  sich  die  ursprünglichen  Silicate  wieder 
regeneriren. 
4)  Die  Annahme  mechanischer  Eräftä  bei  der  Ammoniakabsorption 
suchte  Verfasser  zu  entkräften  durch  Versuche,  Behandeln  des  Sili- 
cates 5  der  früheren  Arbeiten  mit  Ammoniakwasser  5  Tage  lang 
utid  Auswaschen  der  Masse  auf  dem  Saugfilter.  Das  Silicat  gab  nach 
Behatidlmig  mit  Wasser  Ammon  ab. 
Die  Zusammensetzung  desselben  ist: 

11 

Kieselsäure 50,07 

Thonerde 40,89 

Kali 3,82 

Ammon 5,22 

Dieses  Silicat  11  mit  Kaliumchlorid  behandelt,  gab  nach  kurzer 
Zcit  Chlorammonium  in  Lösung  und  zeigte  nach  8  Tagen  die  fol- 
gende Zusammensetzung: 

11  a 

Kieselsäure 48,75 

Thonerde 37,53 

Kali 13,72 

Diese  Versuche  sprechen  für  mechanische  Absorption  keinesw^s; 
<las  basische  Wasser  der  Silicate  wird  durch  Ammon  ersetzt  Auch 
iccigt  der  letzte  Versuch,  dass  die  Methode  der  Humussubstanzbestim- 
niuiig  von  Knop  nicht  brauchbar  ist. 
5]  Bei  Behandlung  des  Silicates  5  mit  Anunoncarbonatlösung  zeigte  sich 
fcnier,  dass  ausser  dem  theilweisen  Ersatz  des  Kali's  durch  Ammon 
aoeh  eine  Addition  von  kohlensaurem  Ammon  stattfindet. 

In  2  weiteren  Abschnitten  wendet  sich  der  Verfasser  gegen  den 
Beweis  der  Annahme  mechanischer  Absorptionskräfte  durch  die  leichte 
Extraction  der  absorpirten  Stoffe  durch  Wasser,  ebenso  gegen  die 
Aiinahnie,  dass  das  Silicat  die  einzige  Form  der  unlöslichen  Ammon- 
verbindungeu  ist. 
6)  Verfasser  fHhrt  S.  72  weiter  fort: 

„Äuä  den  mitgetheilten  Versuchen  ist  ersichtlich,  dass  die  im  Boden 
vorhandenen  Silicate  keine  Ausnahmsstellung  beanspruchen,  sie  unter- 
liegen dorn  Stoffwechsel,  wie  alle  Mineralien  ohne  Ausnahme,  nur  ist 
ein  Theil  der  Bodensilicate  dadurch  ausgezeichnet,  dass  er  sehr  rasch 
mit  gelOsteu  Stoffen  in  Wechselwirkung  tritt;  sollte  man  einen  Boden 
mit  Salzlösungen  lange  Zeit  behandeln,  so  wird  eine  Substitution  aller 
Basen  durch  andere  gelingen". 

,,Dic  Zeolithe  unterliegen  am  raschesten  dem  Stoffwechsel;  diesel- 
heu liefern  jedenfalls  durch  weitere  Verwitterung  Silicate  mit  basi- 
schem Wasser". 

„Silieutc^  die  rasch  mit  Salzlösungen  in  chemische  Wechselwirkung 
treten,  werden  durch  Säuren  rasch  zersetzt,  aber  das  Umgekehrte  gilt 
nicht.  Einige  Bestandtheile  des  Bodens  können  rasch  Kali  absor- 
piren,  dagegen  langsam  Natron,  Kalk  etc.  Bei  einem  anderen  Boden 
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ist  es  umgekehrt,   die  Absorptionsgrösse  ist  willkührlich  und  hängt 

von  der  Wahl  des  zur  Absorption  bestimmten  Stoffes  ab." 

Weitere  Versuche  ^Behandlung  von  kohlensaurem  Kalke  mit  Kalium- 

cbloridlösung  sind    weniger   von    bedeutungsvollem  Resultate.      Von    den 

übrigen    auf   die    Absorptionsverhältnisse  Bezug    habenden  Betrachtungen 

glauben  wir  noch  einige  Sätze  hervorheben  zu  müssen. 

Kohlensäure  und  Mineralsäuren  verhalten  sich  gegen  Silicate  we- 
sentlich verschieden,  schon  deshalb,  weil  erstere  sich  nur  mit  den  starken 
Basen  verbindet,  cUe  Sesquioxyde  aber  unangegriffen  lässt,  während  die 
Mineralsäuren  alle  Basen  auflösen.  Silicate,  die  durch  Säuren  zerlegt 
werden,  verwittern  schwer;  solche,  die  von  Säuren  fast  nicht  angegriffen 
werden,  verwittern  leicht.  —  Das  verschiedene  Verhalten  der  Kohlensäure 
und  der  Mineralsänren  gegen  Silicate  entzieht  den  Bodenanalysen  einen 
Theil  ihres  Werthes", 

„Der  Boden  zeigt  grösseres  Absorptionsvermögen  für  Kali  als  für 
Kalk,  Magnesia  und  Natron.  Auch  hier  verhält  sich  der  Boden  wie  die 
Silicate.  Werden  Silicate,  die  Kali  und  Natron  enthalten,  von  Kohlensäure 
zersetzt,  so  tritt  immer  zuerst  Natron,  dann  Kali  aus;  die  Umwandlungs- 
processe,  bei  denen  Natron  durch  KaU  ersetzt  wird,  gehen  im  grössten 
Massstabe  vor  sich,  (Glimmer,  Glaukonit,  Pyrargillit),  der  umgekehrte 
Process  findet  nur  selten  und  wenig  ausgedehnt  statt". 

Dr.  Orth^)  trägt  in  der  Sitzung  der  Section  für  Hygieine  über  den  waasor- uoa 
Wassergehalt  und  Luftgehalt  des  Bodens  im  trocknen  und  nassen  Zustande  ^^""{'J^Jj*},*^ 
vor,  mit  Berücksichtigung  der  Beziehungen  desselben  zum  Grundwasser  und  im  na»»«r 
Tagewasser.  Das  im  Amtsblatt  schon  an  und  für  sich  kurze  Referat  glaubten ""  zusunar" 
wur  nicht  kürzen  zu  sollen  und  geben  dasselbe  wörtlich  wieder  n<^V\  '**'f»»* 

-i-i  -1  ■•  -TT  1  1  Beziehungen 

„Es  werden  von  dem  Vortragenden  vorgelegt:  zum  omnd- 

I.  Zwei  Wandtafeln  mit  Angaben    über    den  Wasser-    und  Luftgehalt  Tsgewasser. 
der  verschiedenen  typischen  Bodenarten  im  trockenen,  frischen,  feuch- 
ten, nassen  und  sehr  nassen  Znstande. 
IL  Die  charakteristischen  Bodenprofile  des  jüngeren  Schwemmlands  auf 
6  Wandtafeln: 

1 — 2  Profile  mit  durchlassendem  Untergrund, 
3  —  4       „        „    anhaltendem  „ 

5 — 6       „        „     vorzüglichen  Bodengrundlagen. 
(Wandtafebi  für  Bodenkunde,  Berlin,  Wiegandt,  Hempel&Parey,  1876.) 
in.  Zwei  kartographische  Darstellungen: 

Rüdersdorf  und  Umgegend.  Berlin,  Neumann^sche  Kartenhandlung, 
1877; 

Friedrichsfelde  bei  Berlin.     Geognostisch-agrononische   Kartirung. 
Berlin,  Ernst  Korn,  1875, 
ausgearbeitet,  um  den  Grund  und  Boden  auf  geognostischer  Grund- 
lage nach  seinen  typischen  Profilen  zu  characterisiren. 
IV.  Sechs  Wandtafeln  zur  Demonstration  der  Wasseraufsaugung  der  ver- 


>)  Amtsblatt  der  .501ten  Naturforacherversamml    1877. 
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schiedencn  typischen  Bodenarten  aus  dem  Grundwasser  nach  Zeil, 
SteiguDgshöhe,  Wassermenge  resp.  Luftgehalt 
V.  Eine  Wandtafel  zur  Demonstration  der  Verbreitung  des  von  oben 
eindringenden  Tagewassers  bei  den  verschiedenen  typischen  Boden- 
arten nach  Verbreitungsbezirk,  Zeit  und  Wassermenge. 
VI.  Verschiedene  Profile  und  Darstellungen  über  den  Boden  und  Unter* 
grund  von  München  und  Magdeburg. 

„Die  Versuche  über  die  Beziehungen  des  Bodens  zu  Wasser  und  Luft 
sind  von  mir  angestellt  worden,  um  den  nützlichen  und  schädlichen  Boden- 
Küstilnrleu  i;ach  ihren  naturwissenschaftlichen  Grundlagen  näher  ?.u  treten. 
Eis  ist  mir  augenehm,  dieselben  gerade  in  München  vorlegen  zu  können, 
von  welcbom  Orte  durch  Liebig  und  Pettenkofer  die  bedeutsamsten  and 
weitgi^hendsten  Einwirkungen  auf  das  praktische  Leben  und  das  allgemeine 
Wohlergehen  ausgegangen  sind,  welche  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  ver- 
zeichnet werden  können,  Einwirkungen,  welche  sich  befttrchlend  weit  über 
die  Erde  verbreitet  haben  und  fortlaufend  eine  grössere  Ansdchnun|z 
erhalten. 

Die  nüts^lichen  und  schädlichen  Bodenzustände  sind  offenbar  <iiejeni- 
gen,  bei  wek:hen  Wasser  und  Luft  gleichzeitig  in  gewissem  Verhältniss 
vorhanden  sind  und  zusammenwirken,  während  in  dem  trocknen  wie  in 
dem  vollständig  mit  Wasser  erfüllten  Boden  im  wesentlichen  die  Processe 
aufhÖi*en,  welche  für  Zersetzungserscheinungen,  für  die  Entwicklung  eijies 
Vionms  u.  Ä.  in  Betracht  kommen  können. 

Die  Bewohnbarkeit  der  Erde  ist  durch  die  Verbreitung  des  Wassers 
Über  dieselbe  in  erster  Linie  bedingt,  und  so  wie  die  regenlose  rnid  wasser- 
lose Gegend  vegetationslos  ist,  und  die  wechselnden  Durchfcuclitnngsver- 
hältiiissc  des  Bodens  für  die  Fruchtbarkeit  wesentlich  entscheidend  sind, 
so  ist  der  trockene  Untergrund  der  Wohnungen  den  Zersetzungsprocessen 
und  den  sich  daran  knüpfenden  Schädlichkeiten  nicht  zugänglich,  ebenso 
wie  dieselben  durch  ein  vollständiges  Erfülltsein  des  Bodens  mit  Wasser 
im  wesentlichen  abgeschnitten  werden. 

Es  sind  also  die  Bodenzustände,  bei  welchen  dieses  Zusammenwirken 
von  Wasser  und  Luft  stattfindet,  welche  auch  für  alle  bezüglichen  sanitÄ- 
rc]i  Fi-agen  allein  in  Betracht  kommen,  mögen  dieselben  durch  Grund- 
wasser, durch  seitlich  zuströmendes  oder  durch  Tagewasscr  liervorgc- 
nifen  sein- 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  dass  die  groben  Kies-,  Grund-  und 
Sandböden  j^ur  Durchfeuchtung  relativ  wenig  Wasser  gebrauchen ,  da^s 
also  mit  wenig  Wasser  grosse  Bodenräume  benetzt  werden  können  und 
das  gleichzeitig  neben  dem  vorhandenen  chemisch  wirksamen  Wasser  ver- 
hältnissmilssig  grosse  Mengen  von  Luft,  eventuell  also  von  Sauerstoff  vor- 
handen, ilie  Verhältnisse  für  Zersetzung  und  für  die  Entwic-kelnng  sauer- 
stoffhedtuftig^T  Organismen  also  günstig  sind,  während  in  dem  mehr  ge- 
bundenen Boden  und  bei  anderer  Körnung  desselben  entgegengesetzte 
Bodenznstande  vorhanden  sind  und  auch  zur  Durchfeucht ung  weit  mehr 
Wasser  erforderlich  ist. 

Auf  Aqu  vorliegenden  Tafeln  ist  dies  in  Zahlen  bestimmt  zum  Äus- 
dnick  gebracht    und   werden    dieselben    demnächst    in    einer    besonderen 
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Publication  der  Oeffentlichkeit  übergeben  werden,  um  hinsichtlich  der 
BodenzQstände  auf  bestimmtere  praktische  Anschuungen  hinzuwirken. 

Die  organischen  Beimengungen  haben  im  Allgemeinen  auf  Durchlüf- 
tung bei  gleichzeitig  hohem  Wassergehalt  einen  günstigen  Einfluss. 

Bei  der  Aufsaugung  des  Wassers  aus  dem  Grundwasser  zeigen  sich 
bei  verschiedenen  Bodenarten  die  abweichendsten  Verhältnisse  und  während 
bd  grobem  Kies  und  Grand  nur  40 — 50  Millimeter  Steigungshöhe  sicht- 
bar beobachtet  werden  konnten,  so  betrug  dieselbe  bei  anderen  Boden- 
arten bis  nahezu  2  Meter.  Entgegengesetzt  vermögen  geringe  Mengen 
von  Tagewasser  bei  grobem  Sand  grosse  Mengen  von  Boden  (bis  zum 
20 fachen)  zu  benetzen,  während  bei  stark  gebundenem  Thon  dies  Ver- 
bältniss  bis  auf  1  :  3  abnimmt. 

Es  zeigt  sich  hier  also  in  der  bestimmtesten  Weise,  wie  richtig  es 
ist,  im  Untergründe  der  Städte  auf  das  Bodenprofil  mehr  Rücksicht  zu 
nehmen,  als  es  bisher  in  der  Regel  geschehen  ist,  wie  wichtig  ferner  die 
eingehende  kartographische  Aufnahme  und  Profildarstellung  des  Grund  und 
Bodens  grosser  Städte  ist,  worauf  Orth  bereits  im  Jahre  1873  im  Verein 
ftr  öffentliche  Gesundheitspflege  zu  Berlin  in  einem  besonderen  Vortrage 
aofinerksam  gemacht  hat.  (Eulenburg'p  Vierteljahrsschrift  Jahrgang  1874). 
Die  vor  2  Jahren  den  Mitgliedern  der  Deutschen  Gesellschaft  für  öffent- 
liche Gesundheitspflege  hier  überreichten  Arbeiten  über  den  Grund  und 
Boden  Münchens  zeigen,  dass  diesen  Verhältnissen  hier  weit  mehr  als  in 
anderen  grossen  Städten  Rechnung  getragen  ist. 

Die  Wasserverbreitung  aus  dem  Grundwasser  nach  oben  hin,  also 
die  Wasserströmung,  welche  hier  mit  grosser  Int.ensität  nach  den  bewohnten 
Räumen  hin  gerichtet  ist,  zeigt  in  ihren  Einzelnheiten  je  nach  dem  Boden- 
profil die  grössten  Verschiedenheiten.  Allgemeine  Bestimmungen  über  die 
Beziehungen  des  Grundwasserstandes  zur  zulässigen  Tiefe  der  Keller- 
wohnungen, welche  hierauf  nicht  Rücksicht  nehmen,  entbehren  der  that- 
sächlichen  Grundlagen,  wie  sie  in  dem  Grund  und  Boden  der  bewohnten 
Orte  so  verschieden  vorliegen. 

Wie  wichtig  die  hier  vorliegenden  Fragen  sind,  zeigt  ein  kürzlich  in 
Berlm  vorgekommener  Fall,  bei  welchem  Orth  von  dem  Inhaber  einer 
Keüerwohnung  um  Rath  gefragt  wurde  und  wobei  zwei  Aerzte  das  fernere 
Verbleiben  der  Frau  wegen  andauernder  rheumatiscber  Leiden  als  für  das 
Leben  gefahrbringend  erklärten,  während  der  officielle  Physicus  die  Keller- 
wohnung als  trocken  und  gesund  bezeichnete.  Es  sind  Leben  und  Gesund- 
heit, auf  deren  allmälige  Untergrabung  hier  in  zahllosen  Fällen  hingewirkt 
wird  und  wesshalb  die  möglichst  eingehende  wissenschaftliche  Erforschung 
dieser  Verhältnisse  zu  den  noth wendigen,  sogar  zu  den  dringendsten  Auf- 
gaben innerhalb  des  Staates  und  im  Interesse  des  Gemebiwohls  gehört. 
Es  sind  die  Beziehungen  der  Geognosie  zur  Pathologie,  worauf  hier  in 
Manchen  von  dem  diesjährigen  ersten  Präsidenten  der  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  schon  seit  langer  Zeit  aufmerksam 
gemacht  ist  und  als  deren  physikalische  Grundlagen  die  hier  vorgelegten 
wissenschaftlichen  Ergebnisse  anzusehen  sind. 

Es  ist  hier  der  experimentelle  Weg,  die  Methode,  analytisch  und 
synthetisch  auf  dem  bezüglichen   sehr  complicirten  Gebiete  die  einzelnen 
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Fragen  dem  Versuche  zu  unterwerfen  und  entsprechend  zu  begrenzen, 
welche  hier  nicht  entbehrt  werden  können.  Die  zahlreichen  von  Orth 
angestellten  Versuche  ergeben,  dass  es  nicht  schwer  ist,  künstlich  die  ver- 
schiedeiisteii  Abänderungen  verdorbener  Luft  im  Kleinen  herzustellen,  ¥rie 
sie  mit  Ausdrücken,  wie  muffig  u.  A.  bezeichnet  werden  und  an  vielen 
Orten  auf  die  Gresundheit  so  verderbenbringend  einwirken.  Dieser  experi- 
mentelle Weg  gestattet  auch,  die  bezüglichen  Luftarten  selbst  genauer 
kennen  zu  lernen. 

Der  Boden  beeinflusst  je  nach  Wasser  und  Luftgehalt,  so  wie  nach 
dem  Vorkommen  von  organischen  Stoflfen  die  kleinsten  Organismen  in 
verscMedener  Weise.  So  sind  auch  die  Bodenfeuchtigkeitsverhältnisse  fiir 
die  Entwicklung  kleiner  Organismen  (Mucor)  andere  wie  fftr  die  Bewegung 
derselben  innerhalb  des  Bodens  (Sporen  von  Peronospora  infestans).  Auch 
für  diese  Fragen  sind  die  im  Eingange  angegebenen  Bodenzustände  und 
Uebergänge  von  trocken  zu  frisch,  feucht  und  nass  von  entscheidender 
Bedeutung. 
S^htm"  ^-  "°^  ^-  BecquereP)  setzten  ihre  Temperaturbeobachtungen  vom 

MftderTifiüjL  Dcc.  1876  Ms  l.Dec.  1876  unter  denselben  Bedingungen  fort.    (Siehe 
dcr^Lüft*Sd  Jahresbericht    1875/76    Abschnitt:    Boden)    und    berichten    hierüber    der 
^^^'^^jj^**^"^  Äcademie  der  Wissenschaften  in  Paris. 
Büdon.  Die  Mittbeilung  der  zahlreichen  Beobachtungen  übergehend,    theilen 

wir  weseatliclie  Resultate  in  Nachstehendem  mit. 

Wie  früher  beobachtet  wird  die  Zunahme  der  Temperatur  in  der 
Tiefe  nur  in  einer  solchen  von  16—26  Meter  unterhalb  der  Bodenfläche 
bcdnflusBt.  In  dieser  Tiefe  bewegen  sich  die  beiden  Grundwasserströme 
nach  der  Seine  zu,  wodurch  Temperaturschwankungen,  nahe  denen  der 
Lufttemperatur  veranlasst  werden  und  deutlich  der  Einfluss  der  Wasser- 
iufiltratiün  inj  Boden  auf  die  Temperatur  gezeigt  wird. 

Der  Unterschied  der  Maximal-  und  Minimaltemperatur  in  den  Tiefen 
16  und  26  Meter  war  grösser  als  im  vorigen  Jahre,  was  die  grössere 
Begcnmenge  im  Frühjahre  1876  veranlasst  hat.  Nach  den  11jährigen 
Jahresmitteln  zeigt  sich,  dass  zwischen  1  und  36  Meter  die  Differenz  von 
1,17*^  eine  Temperaturzunahme  mit  wachsender  Tiefe,  entsprechend  1<>  ftlr 
je  30  Meter  anzeigt. 

Die  Fortpflanzung  des  Wärmestromes  zeigte  sich  von  grosser  Regel- 
mässigkeit im  Boden,  in  der  Lutt,  der  Bodenoberfläche.  Das  Minimum 
tiat  in  der  Mitte  Januar,  das  Maximum  am  26.  oder  27.  August  ein. 

Die  Temperaturbeobachtungen  unter  kahlem  und  bewachsenen  Boden 
betreffend,  so  waren  diese  beobachtet  in  Tiefen  von  0,0,  0,5 — 0,60  Meter 
Morgens  und  Abends  und  zeigten  so  ziemlich  dieselben  Schwankungen 
wie  im  verflossenen  Jahre,  sowie  auch  im  Wesentlichen  dieselben  Resul- 
tate hinsichtlieh  der  Schlussfolgerung. 

Als  Wesentliches,  für  die  Praxis  werthvoll,  war  auch,  wie  früher, 
herv'orzuliebcn,  dass  die  Temperatur  im  Mittel  unter  dem  rasenbewachsenen 
Bodcu  ein  klein  wenig  höher  war,  als  unter  dem  kahlen,  und  dass  ausser- 


"}  Compts  rend.    1877.    84.  Bd.    S.  515. 


^  Digitizedby  Google 


Boden.  43 

dem  unter  ersterem  die  Temperatur  nicht  anter  Knll  gesunken  ist.  Die 
Erhaltung  der  organisirten  Körperwelt  unter  bewachsenem  Boden  während 
des  Frostes  ist  daher  ermöglicht. 

Fr.  Haberlandti)  theilt  in  einer  grösseren  Arbeit  die  Resultate  ^^u^ngÄV 
von  Versuchen  mit,  welche  die  Volumenveränderungen  des  Bodens  Bodem». 
beleuchten  sollten,  gewissermassen  als  Ergänzung  früherer,  namentlich  von 
Schübler  und  E.  v.'Wolff  angestellter  Versuche.  In  der  Einleitung  kriti- 
sirt  und  widerlegt  Verfiasser  theilweise  die  Urtheile  Fallou's  und  Schuh- 
macher's  und  geht  zu  seinen  Versuchen  über,  welche  mit  solchen  Erdproben 
angesteUt  wurden,  die  hinsichtlich  der  mechanischen  Beschaffenheit  und 
der  Art  des  Austrocknens  verschiedene  Bedingungen  darboten.  12  Erd- 
proben wurden  zu  diesem  Zwecke  theilweise  in  Cylinder  von  10  Cm.  Länge 
und  1,9  Cm.  Weite  geformt,  wobei  die  Länge  und  der  Durchmesser  in 
feuchtem  und  getrocknetem  Zustande  bestimmt  wurden.  Auch  wurden 
von  den  12  Erdproben  feucht  flache  Blechtassen  mit  1  D  Cm.  Grund- 
fläche, von  2  Cnt  hohen  Wänden  umgeben,  gefüllt.  Die  Erdprismen 
wurden  im  feuchten  und  trocknen  Zustande  genau  gemessen,  wobei  noch 
zu  bemerken  ist,  dass  das  Trocknen  im  Zimmer  bei  16 — 18**  C.  geschah 
im  Schatten. 

Die  Erdproben,  die  in  Anwendung  kamen,  waren: 

magerer,  feinsandiger  Haferboden  Bukowina,  humusüberreiche  Moor- 
mle  Ungarn,  feinsandiger,  kalkarmer  Glimmerschieferboden  Böhmen, 
Gneissboden,  feinsandig,  kalkarm,  vorzüglicher,  an  thonigen  Bestandthcilen 
reicher  Weizenboden  aus  dem  Alluvium  Mähren,  Lössboden  aus  dem  Ver- 
snchsgarten  der  Academie  für  Bodencultur,  gelblicher  Sand,  humusreicher, 
sehr  fruchtbarer  Kalk  und  thonreicher  Boden  aus  Ungarn,  eisenschüssiger 
Lehmboden  aus  der  Pfalz,  grober  Glimmersand  in  Oesterreich -Schlesien, 
kalkreicher  Lehmboden  aus  Ungarisch-Altenburg,  Granitboden  aus  Mähren. 

Alle  Proben,  in  angegebener  Weise  hergestellt,  zeigten  beim  Trocknen 
eine  merkbare  AJbnahme  der  Dimensionen,  mit  Ausnahme  des  gelblichen 
Sandes  und  Glimmersandes,  und  zwar  nach  den  Dimensionen  gleichförmig; 
waren  die  Dimensionen  verschieden,  so  stand  ihre  Verkürzung  in  geradem 
Verhältnisse  zu  ihrer  Länge. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  mechanische  Bodenanalyse  nach 
Nobel,  die  Bestimmung  des  Wassergehaltes  in  lufttrocknem  und  gesättigtem 
Zustande  und  die  organischen  Stoffe  in  diesen  Boden  festgestellt  wurden. 

Die  experimentellen  Untersuchungen  führten  den  Verfasser  zu  folgen- 
den Schlussfolgerungen,  welche  gleichzeitig  mit  Bezugnahme  auf  die  Praxis 
aufgestellt  sind.  « 

In  sehr  eingehender  und  interessanter  Weise  discutirt  Verfasser 
nähmlich  die  Entstehung  der  Risse  im  Boden,  deren  Abhängigkeit  bezüg- 
tich  ihrer  Weite,  Tiefe  etc.  von  der  Wasservertheilung  im  Boden  und 
seiner  verschiedenen  Schichten,  von  der  Beschaffenheit  des  Bodens  selbst 
in  mechanischer  Beziehung,   wie  namentlich  auch  von  Schnelligkeit  und 
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^^  Boden,  Wassor,  Atmosphttre. 

Intensität  der  Abtrocknung   feuchten  Bodens,  je   nach   der    Temperatur, 
Luftzufuhr  etc.  etc. 

Die  Schlussfolgerungen  lassen  wir  wörtlich  folgen: 
I.  Die  Extreme  der  Volumänderungen,  welche  der  Boden  erleidet, 
schwanken  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen  und  zwar,  in  Procenten 
des  ursprünglichen  Volumens  der  feuchten  und  festgelagerten  Erde 
ausgedrückt,  zwischen  0  und  30  ^'/o. 
II.  Ueberhaupt  aber,  sind  solche  Volumänderungen  nur  messbar  an 
Böden,  die  in  festerem  GrefQge  liegen;  ein  gekrümelter,  lockerer 
Dodcii  lässt  sie  nicht  wahrnehmen. 

IIL  Den  grössteu  Einfluss  auf  die  Schwindung  des  austrocknenden 
Bodons  üben  die  quellungsfähigen  Substanzen  desselben,  vor  Allem 
der  Humus. 

IV.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Volumänderungen  des  Bodens  auch 
zu  dem  Feinheitsgrade  seiner  einzelnen  Bestandtheile  in  einem 
gcraiicn  Verhältniss  stehen,  doch  ist  letzteres  vielleicht  nur  dann 
der  Fall,  wenn  diesen  feineren  Theilen  ein  gewisser  Grad  der 
Quell  ungsfähigkeit  zukommt. 
V,  Jeder  Roden,  der  nicht  reiner  Sandboden  ist,  wird  beim  Austrocknen 
in  den  oberen  Schichten  von  Spalten  durchsetzt.  Ihre  Breite  ist 
das  Maass  der  seitlichen  Zusammenziehung  des  Bodens.  Je  lang- 
samer der  Boden  austrocknet,  in  um  so  grösserer  Entfernung  treten 
die  Risse  auf,  je  rascher  die  Austrocknung  erfolgt,  um  so  mehr 
sind  sie  genähert. 

VI.  Insofern  ein  Bedecksein  mit  Pflanzen  den  Boden  beschattet  und 
eine  langsamere  Verdunstung  aus  den  obersten  Schichten  bewirkt, 
insofern  durch  den  Wasserbedarf  der  Wurzeln  eine  gleichförmigere 
Auiitrocknung  in  den  tieferen  Bodenschichten  bewirkt  wird,  müssen 
in  einem  solchen  Boden  die  Risse  in  grösseren  Abständen  sich 
zeigen.  Denkt  man  sich  denselben  Boden  unbedeckt,  der  Besonnung 
preisgegeben,  so  wird  die  Oberfläche  von  zahlreicheren  Spalten  sich 
durchsetzt  erweisen. 

VIL  Die  Si>alten  durchziehen  den  Boden  immer  senkrecht  auf  die 
Siianuungsrichtung  in  vertikalen  Ebenen;  Bodenspalten,  welche  zur 
Oberfläche  parallel  laufen,  giebt  es  nicht  Wenn  einzelne  Krusten- 
atütke  sich  abheben  und  sich  förmlich  aufzurollen  vermögen,  so 
hängt  diese  Erscheinung,  wie  schon  früher  angedeutet  worden  ist, 
innig  mit  der  Bildung  vertikaler  Spalten  zusammen. 
VIIL  Die  Bildung  zahlreicher  Risse  im  Boden  ist  aus  zwei  Gründen  in 
in  hohem  Grade  unerwünscht.  Erstens  wird  die  Oberfläche  der 
austrocknenden  Bodenschicht  vergrössert,  und  der  Wasservorrath 
des  Bodens  früher  erschöpft,  zweitens  erfolgt  die  Zerklüftung  nicht 
ohne  j^ngleich  eine  mechanische  Verletzung  und  Vertrocknung  vieler 
zarter  Wurzelfasern  herbeizuführen. 

DL  Man  ifThütet  diese  Zerklüftung  in  den  oberen  Schichten  durch 
I.ockcning  und  Krümelung  derselben;  es  wird  vorkommen,  dass, 
wenn  die  Austrocknung  bis  zu  den  unteren,  nicht  gelockerten 
Schichten  fortschreitet,  diese  sich  zerklüften,  worauf  die  Risse  auch 
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in  den  oben  gelockerten  Schichten,  wenn  auch  schwächer,  bemerk- 
lich werden.     Aber  eine  wiederholte  Lockerung  derselben  wird  sie 
verschliessen  und  die  nachtheilige  weitergehende  Austrocknung  des 
Bodens  wirksam  aufhalten. 
K  Pott^)  legte  die  Resultate   seiner   5  grossen  Versuchsreihen  in   ^^^'jJ^^J^; 
emer  umfessenden  Arbeit  nieder,  welche  beabsichtigten,  die  Fortpflanzung  wunup  im 
der  Wärme  im   Boden    durch   Leitung   zu    studiren.     Nach    eingehender  ^^Leüulig?'' 
Besprechung  der  auf  diesem  Gebiete  vorhandenen,  zahlreichen  Literatur,  der 
Arbdten  von  Schumacher,  Pfaundler,  Platter,  Oemler,  Schübler,  Angström, 
Meister,    Breitenlohner,    Gasparin,   Haberlandt   und    v.  Littrow   schildert 
er  seine  eigenen  Versuche. 

Mit  Quarz,  Thouj  Humus  und  kohlensaurem  Kalk,  Haupt- 
bestandtheüen  der  Bodenarten,  wurde  gearbeitet,  bei  Berücksichtigung  der 
chemischen  Zusammensetzung,  der  Dichtigkeit  eines  Bodens,  dessen  Fein- 
heitsgrade, des  Wassergehaltes  und  des  Vorkommens  von  Steinen  im  Boden. 
Dct  Apparat,  dem  von  Littrow*schen  ähnlich  construirt,  bestand  in  seinen 
Hanpttiieilen  aus  einem  Cylinder  (Kautschukcylinder,  der  in  einen  Erlen- 
holzcylinder  passte)  zur  Aufnahme  der  Bodenarten  und  einem  Blechkasten 
mit  Kupferplatten  als  Wärmeleitungsschicht,  der  mit  warmem  Wasser 
gefallt  eine  horizontale  Wärmeleitung  zum  Boden  veranlassen  konnte. 

L    Versuchsreihe, 
üeber    den    Einfluss    der    chemischen    Zusammensetzung    der 
Hauptgemengtheile    des    Bodens    auf    dessen   Wärmeleitungs- 
fähigkeit 

Die  vier  oben  erwähnten  Hanptbodenbestandtheile  wurden  als  Material 
benutzt 

Resultat:  Von  den  4  Hauptgemengtheilen  des  Bodens,  Quarz, 
Kaoliu,  Humus  und  Kreide  im  pulverförmigen  Zustande  und  lufttrocken, 
leitet  der  Quarz  die  Wärme  am  besten,  der  kohlensaure  Kalk  am  wenig- 
sten, während  der  Humus  und  Kaolin  in  letzterer  Beziehung  zwischen  den 
ersteren  beiden  stehen. 

n.    Versuchsreihe. 
Der  Einfluss    des    Dichtigkeitsgrades    des    Bodens    auf   seine 

Wärmeleitung. 
Dieselben  Materialien   wurden  hierbei  in  den  Wärmeleitungscylinder 
eingestampft 

Resultat:  Dichter  und  fester  Boden  leitet  die  Wärme  besser,  als 
lockerer  Boden. 

HI.    Versuchsreihe. 
Der   Einfluss    des    Feinheitsgrades    des    Bodens    auf   dessen 

Wärmeleitung. 
Humus,  Thon   und   Quarz  wurden  in  verschiedenen  Feinheitsgraden 
ZOT  Prüfung  benutzt  und  in  leicht  eingeschütteltem  Zustande  in  den  Apparat 
gebnu^ht 
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Resultat:  Die  Wärmcleitung  im  trockenen  Boden  steigt  mit  der 
Abnalirae  des  Feinheitsgrades  derselben, 

IV.  YersiichBreihe. 

Der   Einflnss    des   Feuchtigkeitsgehaltes    eines    Bodens  auf 
desseu  W&rmeleitung. 

Auch  hier  war  dasselbe  Material  in  einem  mit  Wasser  gesättigt4?n 
Zustande,  Sand  blos  feucht,  geprüft. 

Resultat:  Die  WärmeleitungsRLhigkeit  eines  BodeuR  im  nassen  Zu- 
stande ist  bedeutend  grösser,  als  die  des  trockenen  Bodens. 

V.  Yersuehsreihe. 

Der  Einflüsa  der  im  Boden  vorkommenden  Steine  auf  desseii 

Wärmeleitung. 

Verfasser  benutzte  bei  diescu  Versurhen  pulver förmigen  Thon,  mit 
gleichen  Volumen  von  Steinen  und  i^war  bühnereigi^ossen  und  hasclnuss- 
gro3sen  Kalksteinen,  sowie  hühnerelgrossen  U3id  baselnnssgrossen  Qnarz- 
steinen  gemengt. 

Resultat:  Die  Fähigkeit  eines  Bodens,  Wärme  zu  leiten,  steigt 
mit  dessen  Gehalt  an  Steinen. 

Eine  Gesetzmässigkeit  zu  erkennen,  war  nicht  muglicb,  dennoch 
glaubt  sich  Verfasser  zum  Ausspruche  berechtigt; 

Die  stoffliche,  beziehungsweise  die  mineralische  Bescbaffcubeit  und  die 
Gröfiseuverhältnisse  der  in  einem  Boden  vorkommenden  Steine  scheinen 
ebenfalls  in  Bezug  auf  dessen  Wärmelei  tu  ngsfilhigkeit  nicht  bedeutungslos 
zu  sein  und  kann  man  annehmen,  dass  der  Eiufluss  derselben  zu  Gunsten 
der  Wärmeleitungsfiihigkeit  eines  Bodens  zunimmt  mit  ihrem  specifisehen 
Gewicht  und  ihrer  Grösse, 

Das  Scblusswort  reproducirt  nochmals  die  Resultate  mit  prakliseher 
Verwcilhung,  woraus  wir  noch  2  Sätze  raitssutlieilen  für  werthvoU  halten: 

„Ehi  nasser,  quarzreichcr,  feiner,  fester,  mit  Steinen  unterraischt4?r 
Boden  leitet  demnach  die  Wärme  am  besten." 

Der  Einfluss  der  Wämieleitungsßihigkeit  eines  Bodens  bctielTs  Rege- 
lung seiner  Temperaturverhältnisse  wurde  bisher  üherschütsit  Dieser  Ein- 
fluss tritt,  dem  gegenüber,  welcher  dureb  die  im  Bohlen  vorkommenden 
Wassermengeu  in  anderer  Weise  ausgeübt  wird,  unbedingt  zurück  und 
findet  erst  iu  zweiter  Linie  äusserlich  wahrnehmharen  Ausdruck. 

Zum  Schlüsse  geben  wir  noch  eine  Uebersicht  der  relativen  Wörme- 
leituugstahigkeit  der  einzelneu  Materialien,  trocken  etc. 

Relative  Wärme- 
leitußgsfäliigkeit, 

1)  Lufttrocken,  Kreide,  pulverförmig,  locker  .     .     ,     .     ,  ^    85,2 

2)  „  Humus  I,  pulverfürmig,  locker    ....  90,7 

3)  „  Humus  11  in  feinen  Bröckchen  und  locker  90,7 

4)  j,  Kaolin,  pulverförmig,  locker 90^7 

5)  ^  Humus  IH,  grobe  l^röckehen       ....  91,6 

6)  „  Kreide,  pulverfOnnig,  festgestampft       .     .  93,6 

7)  „  Thon  I,  pulverfönnjg,  locker       ,     .    ,     ,  94,1 
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Relative  W&rme- 
leitimgsfahigkeit. 

8)  Nasser  Hamns  I 94,3 

9)  Lufttrocken,  Kaolin,  pulverförmig,  festgestampft  ...       96,4 

10)  „  Hamus  I,  puherförmig,  festgestampft  .     .  98,1 

11)  „  Quarz  I,  pulverförmig,  locker      ....  100,0 

12)  „  Thon  in,  grobe  Bröckchen  und  locker    .  100,5 

13)  „  Thon  IX,  feine  Bröckchen  und  locker       .  101,4 

14)  „  feiner  Quarzsand 104,6 

15)  „  Quarz,  pulverförmig,  festgestampft    .     .     .  106,7 

16)  „  mittelfeiner  Quarzsand  n,  locker    .     .     .  108,4 

17)  „  Thon  I,  pulverförmig,  locker,  mit  haselnuss- 

grossen  Quarzsteinen 109,0 

18)  „  Thon  I  mit  hühnereigrossen  Quarzstttcken  109,0 

19)  „  Grober  Quarzsand,  locker 110,0 

20)  „  Thon  I,  pulverförmig,   locker   mit   hasel- 

nnssgrossen  Ealkstücken 115,3 

21)  „  Thon  I,  pulverförmig,  locker  mit  hühner- 

eigrossen Quarzstücken 122,2 

22)  Nasse  Kreide,  pulverförmig,  locker 153,2 

23)  Nasser  Kaolin,  pulverförmig,  locker 155,6 

24)  Feuchter,  feiner  Quarz  I,  locker 182,1 

25)  Nasser,  feiner  Quarzsand  I 197,9 

26)  „       Quarz,  pulverförmig  und  locker 201,7 

V.   Klenze^)    war   im  Laboratorium   von   Professor  E.  Wollny   in 
München  damit   besch&ftigt,  die   Capillaritätsverhältnisse  des    Bodens  zu   wUSerut 
erforschen,  um  namentlich  die  Einflüsse   verschiedener  Factoren    auf  die  b*"^"|*„™jj 
ctpillare  Leitung  des  Wassers  und  die  capillare  Sättigungs-CapacitAt  des  die  capiiiare 
Bodens  flir  Wasser  festzusteUen.  c«^iut"Ä^ 

Seine  Yersuchsmaterialien  waren :  Kaolin,  Torf,  Quarzstaub,  Marmorstaub,  ■^^'J^J'^' 
Lehmboden,  Quarzsand,  Sandboden,  humoser  Kalkboden  und  reiner  Kalksand. 

Bei  der  Bestimmung  der  capillaren  Wasserleitung  benutzte  Verfeusser 
Glasröhren  von  3^2  Ctm.  Durchmesser  und  1  M.  Länge,  welche  bei  den 
Versuchen  an  einem  Ende  mit  Fliesspapier  und  Mousselin  zugebunden 
2  Ctm.  tief  in  Wasser  eingetaucht  wurden.  An  den  Röhren  selbst  lief 
ein  in  Centimeter  getheilter  Papierstreifen  empor. 

Bei  der  Bestimmung  der  capillaren  Sättigungscapacität  des  Bodens 
bei  verschiedener  Höhe  der  Bodenschichten  benutzte  Verfasser,  alle  bis 
berigen  Methoden  verwerfend,  dieselben  Röhren,  welche  am  unteren  Ende 
Ton  einem  dicht  anschliessenden  verkitteten  Conus  aus  Zinkblech  umfasst 
wurden,  deren  Spitze  auf  3  Mm.  geöflfiiet  war.  Die  Füllung  mit  Substanz 
geschah  nach  vorheriger  Wägung  des  Apparates  bis  zu  10,  20,  30,  40  Ctm., 
wonach  Wasser  aufgegossen  vmrde,  bis  dasselbe  an  der  Spitze  des  Conus 
Mslief,  der  mit  Baumwolle  verstopft  war.  Alle  24  Stunden  wurde  der 
Apparat  gewogen  und  1  Ctm.  Wasser  so  lange  aufgegossen,  bis  das  Gewicht 
constant  blieb. 


1)  Landwirthschaftllcbe  Jahrbücher.    6.  Bd.    1877.    S.  83. 
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Nach  Dcricliten  über  früher  von  anderen  Forst'hern  gewonnenen 
Kesultaten,  folgen  die  eigenen  Versuchsrosultjite ,  von  denen  nur  die  her- 
vorragenden Sätze  folgen  sollen. 

Bei  mögliclist  gleicher  Feinheit  des  Bodens  zeigte  sich^  dass  die 
capillare  Wasserleiluuji;  durch  die  ehemische  Beschaffenheit  der  Substanz 
in  crhebliuhem  Grade  beeinflusst  wird.  Der  Quarx  leitet  das  Wasser 
bedeutend  schneller  ak  Kaolin. 

Bei   verschiedener  Feinlieit  der  Bodenpai'ükel   ein   und   desselben 
Bodens  waren  folgende  Schlüsse  zu  ziehen: 
1)  Das  Wasser  wird  im  Boden  um  so  höher  capillar  gehoben,  je  feiner, 
unter  sonst  gleichen  Verhältnissen,  die  Partikel  desselben  Bodens  sind. 
3)  Die  capillare  Wasserleitung  im  Boden  ist  im  höheren  Grade  von  der 
Feinheit  der  Bodeutheilchen ,   als   von   der   chemischen  Bo schaffe nlieit 
derselben  abhängig. 
3)  Die   ca^dllare   Erhebung  des   Wassei*s  erfolgt  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  nni   so   langsamer,  in  je  feiuerom  Znstande   sich   die  Bodeu- 
partikel  befinden.     Ist  jene  Grenze   tlberscli ritten,    so   findet   das  um- 
gekehrte Verhilltniss  statt. 

Es  reihen  sich  Versuche  an  mit  künstHch  i^nsamniengesetzten  Böden 
zum  Studium  der  eapillaren  Wasserleitung,  wobei  ivieder  die  Beobachtung 
gemacht  wird,  dass  der  Torf  die  capillare  Wasserleitung  hindert.  Klare 
Verhältnisse  wurden  bei  anderen  Gemengen  von  Itodenliestandtlicilen  nicht 
erhielt. 

Hinsichtlich  des  Einttusses  des  Bodengefüges  auf  die  eapillare  Was- 
serleitung zeigte  die  Bedeutung  der  Lagerung  der  einzelnen  B od ent beliehen 
vu  einander  auf  das  auffallendste. 

Die  VersuehßresuUate  gestatten  folgende  2  Sätze  aufisu stellen: 
1)  In  jedem  Boden  wird  das  Wasser  um  so  langsamer  caidllar  gehoben, 
je  grösser  die  Zahl  der  in  ihm  vorlianilenen   nicht  eapilluren  Räume 
ist  und  umgekehrt. 
3)  Das  Wasser  wird  im  Boden  um  so  höher  gelioben,  je  mehr  in  dem* 

selben  vorhanden  sind. 
3)  Pie  Bödencai)illarräume  von  einer  bestimmten  Grösse  leiten  das  Was- 
ser  am  besten  ^   wiLhrend   einerseits  kleinere,   wegen  vermehrten  Rei- 
btiupwiderstandes,    welchen    die    Bodenpartikel  dem   Aufstelgen   des 
WasBers  im  Boden  entgegenstellen,  und  anderei*seits  gros^^ere,  wegen 
der   ebenfalls   die   Capillarititt  boeintrtlclitigcjiden   Schwere   der  geho- 
benen Wassei*säulc,  das  Wasser  schlechter  leiten. 
Die  Versuche  des  Verfassers  über  den  Einfluss  der  Temperatur  auf 
die  capillare  Wasserleitung  bewiesen  die  Unhaltbarkcit  der  von  E.  v.  Wolf 
anfgestellten  Uyi*othese. 

Fest  gerüttelter  Quars^sand  zeigte  in  den  erwähnten  Röhren  bei 
Anwendung  vcm  kochendem  W^asser  eine  ausserordentliche  Schnelligkeit 
der  capillare 0  Steigung.  Die  weiteren  Vci-suche,  in  Räumen  von  vcr- 
sebiedener  Temperatur  in  dieser  Richtung  angesteUt,  licssen  keine  sicheren 
Resultate  zu. 

Humoser  Kalk sandbo den ,  befreit  von  puherförmigen  Thcilen  und 
Steinchen  bis  zu  Erbsengrösse,  wurden  in  grösserer  Zahl  mit  Sals^lüsungeu  in 
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verschiedener  Art  in  Berührung  gebracht,  um  den  Einfluss  der  im  Boden- 
wasser enthaltenen,  leicht  löslichen  Verbindungen  auf  die  capillare  Wasser- 
leitung kennen  zu  lernen. 

Die  Resultate  waren: 

Durch  das  Vorhandensein  löslicher  Salze  in  der  Bodenflüssigkeit  wird 
die  capillare  Leitung  verlangsamt  und  zwar  um  so  mehr,  je  höher  der 
Concentrationsgrad  der  Lösung  und  je  leichter  das  Salz  vom  Boden  ab- 
sorbirt  wird. 

Lösungen  solcher  Salze,  welche  nicht  vom  Boden  absorbirt  werden, 
erfiahren  eine  grössere  capillare  Hebung,  als  solche,  für  welche  der  Boden 
Condensationsvermögen  besitzt. 

üeber  die  Höhe  der  capillaren  Steigung  im  Boden  waren  die  Ver- 
suche nicht  entscheidend,  über  die  capillare  Wasserleitung  des  Bodens  von 
oben  nach  unten  zeigte  sich: 

1)  Die  das  Wasser  von  unten  her  langsam  leitenden  Bodenconstituanten 
zeigen  ein  gleiches  Verhalten,  wenn  ihnen  das  Wasser  von  oben  her 
zugeführt  wird. 

2)  Im  festen  Zustande  leitet  der  Boden  in  allen  Fällen  das  Wasser  von 
oben  nach  unten  beträchtlich  langsamer,  als  im  lockeren. 

3)  Das  Sinken  des  Wassers  erfolgt  in  dem  Boden  um  so  schneller,  je 
mehr  nicht  capillare  Räume  in  demselben  enthalten  sind. 

Die  Frage  der  capillaren  Sättigungscapacität  des  Bodens  für  Wasser 
suchte  Verfasser  durch  Versuche  über  den  Einfluss  der  verschiedenen 
Höhe  der  Bodenschichte,  der  Grösse  der  Bodenpartikel  und  ihrer  Lagerung 
und  der  Temperatur  zu  entscheiden.  Die  3  Versuchsreihen  lassen  folgende 
Schlüsse  zu: 

,JBei  Anwendung  höherer  Bodenschichten  fällt  die  capillare  Sättigungs- 
capacität geringer  aus,  als  bei  Anwendung  niedriger.  (Unterschiede 
von  10  o/o"). 

„Die  capillare  Sättigungscapacität  einer  und  derselben  Bodenart  ist 
um  so  grösser,  je  feiner  die  kleinsten  Wassertheilchen  sind". 

,J)ie  capillare  Sättigungscapacität  ist  innerhalb  gewisser  Grenzen  in 
allen  Böden,  in  welchen  sich  nur  wenige  nicht  capillare  Räume  befinden, 
im  lockeren  Zustande  grösser  als  im  festen". 

Die  capillare  Sättigungscapacität  wird  wesentlich  herabgedrückt  durch 
das  Vorhandensein  einer  grossen  Zahl  nicht  capillarer  Räume,  d.  h.  durch 
eine  krümelige  Beschaffenheit  der  Masse  j  durch  Beseitigung  des  grössten 
Theiles  der  nicht  capiUar  wirkenden  Räume,  vermittelst  Zusammendrücken 
des  Bodens  (Walzen)  kann  man  demnach  die  capillare  Sättigungscapacität 
des  Bodens  erhöhen. 

„Die  absolute  Capacität  (im  Sinne  Ad.  Mayer's)  scheint  in  den  Böden 
pulverförmiger  Beschaffenheit  um  so  geringer  zu  sein,  je  lockerer  die 
Lagerung  der  Partikel  ist". 

„Bei  13  Substanzen  war  mit  voller  Uebereinstimmung  eine  höhere 
Wasseraufnahme  in  der  Kälte,  als  bei  höherer  Temperatur  zu  beobachten". 

Betrachtungen,  welche  sich  nun  anreihen,  beziehen  sich  zunächst  auf 
die  von  Ad.  Mayer  früher  schon  aufgestellten  Methoden  und  Resultate, 
welche  vom  Verfasser  vielfach  bestätigt   werden  müssen,   ja  oft  schärfer 

Jaiuresberiobt  1877,  ^ 
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heiTortreten.  Die  Auslebt  Mayer's,  dass  die  gewichtsprocentische  D^^ 
Stellung  der  capfllareri  Sättigungscapacität ,  sowie  der  absoluten  Capadtät 
filr  die  Prasia,  noch  die  Wissenschaft  Wcrtli  liabe,  wird  getheilt 

Ein  iiocb maliger  Küekbiick  auf  die  Keaultate  der  3  letzten  Veraidis- 
reihen  führt  v.  Klenze  zur  Fassung  folgender  Sät^e: 

1)  Die  capillare  Sitttiguugscapacitüt  des  Bodens  für  Wasser  und  die 
absolute  Wasscrcai>acitüt  desselben  sind  um  so  kleiner,  je  lockerer 
der  Boden  ist, 

2)  Die  eapiOüre  Sattigungscapacitüt  ist  nm  so  geringer,  je  höher  die 
Temperatur  des  Bodens  ist. 

Die  Frage,  ob  fUe  absolute  Wa^ssercapacität  einen  besonderen  Werth 
für  die  ßeurtbeilung  der  Fnichtbarkeit  des  Bodens  besitzt,  glaubt  Ver- 
fasser bejahen  zu  sollen. 

Üeber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Bodenpbysik. 

Unter  diesem  Titel  eröffnet  Dr.  K.  Wollny  seine  ,,Forsciiungeu  anf 
dem  Gebiete  der  Agrieultuq)bysik"'  mit  einem  Referate  von  Professor  Dr. 
V,  Liebenberg  ans  Königsberg,  der  in  sehr  umfassender,  tiboi-sicbtlicher 
Darstellung  den  Stand  der  heutigen  bodenid^ysikaliseben  Forschung  kenn* 
zeichnet.  An  dieser  Stelle  kann  es  nur  gestattet  sein,  aus  dieser  beachtens- 
ft^crthen  Arbeit  das  liervorzuheben.  was  in  früheren  Arbeiten  der  Forseher 
auf  diesem  Gebiete  nicht  enthalten  ist.  Es  sind  in  dieser  Itichtnng  Ver- 
suche bervor/uheben,  welche  vom  Verfasser  hinsichtlieh  der  CapiUaritüt 
des  Bodens  mitgetheilt  werden. 

Es  wurden  verschiedene  Bodenarten  in  Rohi-en  gefilUt  und  38  Tage 
lang  mit  dem  untcrii  Ende  in  Wasser  getaucht  stehen  gelassen,  und 
hierauf  Feuchtigkoitsbestimmungeu  von  15  Cm.  oder  7Vt  Cm,  Höbe  in  den 
betreffenden  Ilodenproben  gemaclU,  Es  Kcigte  sich,  dass  die  Feuchtigkeit 
von  unten  nach  oben  allmähüg  abnahm,  ohne  dabei  eine  Grenze  wahr- 
nehmen zu  können,  welche  die  capillare  von  der  sogen,  hygroskopischen 
Bewegung  trennen  würde.  Je  höher  das  Wasser  hinaufsteigt^  desto  feinere 
llohlrlltinie  sind  nur  im  Stande,  da.s  Wasser  ku  heben,  während  in  den 
grösseren  Ho)dräumen  eben  die  sogen,  hygroskop.  Wasserbewegiing  mittelst 
Flächenaltraction  nmi  der  Beruh rwngsstetlen  stattgefunden  bat.  Um  den 
>iachweis  zu  liefern,  dass  diese  elmn  geschilderte  Art  der  Wasserfortbe- 
wegung nii'ht  von  dem  eigentlichen  capillaren  Aufsaugen  zu  trennen  ist, 
sondern  erstere  von  der  let^^teren  und  mit  ihr  gleichzeitig  in  Thätigkeit 
ist,  spricht  noch  ein  anderer  Versuch.  Es  wurden  4  Röhren,  mit  Boden 
gefüllt,  in  Wasser  gestellt,  und  dann  nach  IV^  Stunden^  1  Tage,  1  Woche 
und  5  Wochen  auf  (he  Vertbeilung  der  Feuchtigkeit  untersucht,  Es 
zeigte  sich,  dass  der  Boden  in  selneo  verschiedenen  Höhen  nach  und  nach 
immer  mehr  Wasser  aufnahm,  so  dass  man  sich  das  Auf^^teigen  so  denken 
mnss,  slass  der  Boden  in  einer  bestimm  ton  Hohe  alle  FeuchtigkeitssLufen 
durchgehen  muss.  bis  er  schliesslich  zu  derjenigen  gelangt,  die  er  bleibend 
behält.  Es  ist  daher  anzunebraen,  dass  der  Boden  zuerst  Wasserdampf 
condensirt  and  dadurch  seine  ei-ste  Feuchtigkeit  erliält,  dann  kommt  die 
Flftehenattrnction  in  Verbindung  mit    den  kJeinsten  Hohlräumen  ins  Spiel 


Digitized  by  VjOOQIC 


Boden.  g| 

und  dann  treten  immer  mehr  Capillarräame  hinzu,  entsprechend  dem  Ab- 
stände von  dem  Wasserreservoir. 

Um  weiter  die  Frage  zu  entscheiden,  in  wiefern  das  Aufeteigen  des 
Wassers  beeinflusst  wird,  wenn  verschiedene  Schichten  des  Bodens  von 
ungleicher  Beschaffenheit  vorhanden  sind,  wurden  Gemenge  von  Sand,  Lehm, 
Mergel,  Malm  in  verschiedener  Reihenfolge  und  verschiedener  Höhe  in 
Glasröhren  gefüllt  und  ins  Wasser  gestellt  Das  Resultat  war,  dass  das 
Aufeteigen  des  Wassers  aus  einer  Schichte  in  die  andere  um  so  schwieriger 
ist,  je  ungleicher  die  Beschaffenheit  der  beiden  Böden  ist.  Das  Aufsteigen 
des  Wassers  aus  dem  Sande  in  Lehm  ging  günstig  vor  sich,  im  umge- 
kehrten Falle  sehr  schwierig,  ein  Beweis,  wie  ein  Sandlager,  noch  so 
schwach,  das  Aufsteigen  des  Grundwassers  aus  der  Tiefe  in  höhere  Regionen 
verhindern  kann. 

Li  Bezug  auf  die  wasseranhaltende  Kraft  und  das  Condensatiosver- 
mögen  des  Bodens  wird  die  vorliegende  Literatur  kritisch  besprochen  und 
auf  die  Praxis  angewendet,  namentlich  die  Wirksamkeit  der  Walze  und 
der  Hacke  auf  die  Feuchtigkeit  des  Bodens. 

Das  Hacken  erhält  die  Feuchtigkeit  im  Boden,  das  Walzen 
entzieht  sie  demselben  (erhält  sie  nicht,  wie  allgemein  angenommen). 
Das  Walzen  nach  der  Saat  bezweckt,  dass  das  Saatkorn  fester  an  den 
Boden  gedrtlckt  wird,  besser  mit  der  Feuchtigkeit  in  Berührung  kommt, 
aber  auch  mehr  Feuchtigkeit  erhält,  da  die  verdichtete  Erdschichte  Wasser 
aus  tieferen  Schichten  zieht.  Das  Hacken  erhält  die  Feuchtigkeit  im 
Boden. 

Die  Bodenwärme  betreffend,  specifische  Wärme,  Wärmecapacität, 
Wärmeleitungsfähigkeit,  Absorptions-  und  Emissionsvermögen  der  Wärme, 
finden  Erwähnung  die  Arbeiten  von  Pfaundler,  Platter,  Oemler  und  dem 
Verfasser  i),  welche  letztere  interessante  Residtate  bietet,  wesshalb  wir  die 
Worte  des  Verfassers  folgen  lassen. 

Aus  diesen  Bestimmungen  ergibt  sich,  dass,  wenn  wir  nach  der  bisher 
übligen  Gewohnheit  die  spec.  Wärme  auf  das  Gewicht  beziehen,  zwei 
Momente  hauptsächlich  in  Wirksamkeit  treten,  nämlich  der  Wassergehalt 
und  der  Humusgehalt.  In  Betreff  des  Wassergehaltes  ist  es  nöthig,  die 
spec.  Wärme  lufttrockener  Böden  umzurechnen  auf  ihren  Zustand,  wenn 
sie  bei  100®  getrocknet  worden  sind.  Thut  man  dies,  so  ergeben  alle 
Untersuchungen,  dass  reiner  Thon  und  Sand  sehr  nahe  bei  einander 
liegende  Wärmecapacitäten  haben,  wenn  auch  bei  der  einen  Thon,  bei  der 
anderen  Sand  eine  etwas  grössere  Zahl  zeigen;  eine  höhere  Wärmecapacität 
als  Thon  und  Sand  zeigen  alle  Boden,  welche  Humus  besitzen,  und  unter 
diesen  wieder  die  rein  humosen,  wie  die  Haideerde,  die  höchste.  Anders 
gestaltet  sich  das  Bild,  wenn  man  die  spec.  Wärme  auf  das  Volumen 
bezieht,  wie  ich  dies  in  meiner  schon  angezogenen  Arbeit  gethan  habe. 
Ich  halte  diese  Umrechnung  auf  das  Volumen  für  ebenso  wichtig,  wie  die 
Berechnung  der  Wassercapacität  mit  Rücksicht  auf  das  Volumen,   denn 


')  Inaugaraldissertation.    Halle.    1878     „Untersuchungen   über  die  Boden- 
wärme". 
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dio  Pflanzon  brauchen  zu  ihrer  Entwicklung  nicht  so  sehr  eine  bestimmte 
Gcwichtsmengr,  als  ein  genügendes  Volumen  Boden. 

Mmmt  man  diese  Berechnung  vor  durch  Multiplikation  mit  dem 
absoluten  Gewichte,  dann  sieht  man,  dass  auf  diese  Weise  die  Sande 
nine  ganz  brileutende  spec.  Wärme  erhalten,  zum  Theil  grösser,  als  manche 
schwach  huniose  Ackerböden,  dass  aber  anderseits  alle  jene  Böden,  welche 
Tiur  ein  fcoringes  absolutes  Gewicht  besitzen,  auch  nur  eine  kleine  Wänne- 
capaciUlt  haben,  oder  wenigstens  im  Vergleiche  zu  anderen  eine  kleinere, 
als  bei  der  Berechnung  nach  dem  Gewichte;  es  gehören  hierher  alle  sehr 
humofton  nntl  leichten  Böden. 

iMiiigc  Zahlen  aus  meiner  Tabelle  mögen  zur  Erklärung  dienen. 


Abso- 
lutes Ge- 
wicht 


Bei  100®  getr.  spec.  Warme 
bezogen  auf 


Volumen 


Gewicht 


Gixjbcr  Dilluvlalsand  ..... 

Feiiier  Dilluvialsaud 

Dilluvialmergcl 

Liisslohm  , 

Humoser  Lösslehm 

Basalthoden  (9,386  %  Gltihvcrlust) 

Granitboden 

Sandmoorboden 

Haideorde 

Eisen  taoorboden 

Tortirirthon 


1,80 
1,66 
1,40 
1,24 
1,16 
1,15 
1,15 
1,16 
0,44 
0,66 
1,19 


0,191 
0,160 
0,249 
0,259 
0,310 
0,301 
0,380 
0,261 
0,310 
0,122 
0,161 


0,344 
0,266 
0,349 
0,321 
0,359 
0,346 
0,437 
0,303 
0,136 
0,081 
0,192 


Es  sind  danach  die  extrem  leichten  Böden  wie  die  Haideerde  and 
der  EiBennioorboden  diejenigen,  die  die  geringste  WärmecapacitÄt  haben 
bei  dei'  Beroehnung  auf  das  Volumen;  dann  kommt  der  Thon,  der  nun 
vermiige  mhios  geringeren  absoluten  Gewichts  eine  entschieden  geringere 
WltriiiC'capaeitiit  hat  als  Sand. 

Es  reiben  sich  dann  die  Sande  an  und  die  übrigen  Böden,  wobei 
man  bemerkt,  dass  die  Zahlen  der  Sande  und  der  weniger  humosen  Böden 
sich  denen  f(li'  die  humosen  Böden  genährt  haben,  so  dass  der  Schlnss 
be reell t igt  ist,  dass  bei  unseren  Kulturböden,  also  mit  Ausschluss  des  San- 
des, Haideerde,  Thon  und  Eisenmoor,  die  spec.  Wärme  bezogen  auf  das 
Volumen  so  lange  bei  den  humusreicheren  Böden  die  grössere  ist,  als 
niclit  der  IIutiius  so  vorwiegt,  dass  er  das  absolute  Gewicht  zu  sehr  er- 
niediigt,  dum  aber  femer  im  Allgemeinen  die  Zahlen  ziemlich  nahe  bei 
einajuler  liegen,  so  dass  man  behaupten  kann,  dass  die  spec.  Wärme  ge- 
genübt t  den  a äderen  noch  zu  nennenden  Factoren  in  der  Natur  keine 
besondere  Rolle  spielt. 

Ein  solcher  gleich  hier  zu  nennender  Factor  ist  das  Wasser.  Be- 
kanutlieb  bat  das  Wasser  die  spec.  Wärme  =  1,  also  eine  zwei-  bis 
fünfmal  grössere  als  der  Boden.     Die  Böden  im  freien  Felde  sind  nun  alle 
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mehr  oder  minder  feucht,  und  da  das  Wasser  eine  so  viel  höhere  spec. 
Wärme  besitzt,  so  muss  die  Menge  des  im  Boden  enthaltenen  Wassers 
von  grösstem  Einflüsse  auf  die  Wärmecapacität  sein.  Das  erklärt  uns, 
warum  trotz  der  nicht  so  sehr  differirenden  Zahlen  für  die  Wärmecapaci- 
täten  doch  die  Sande  immer  als  heisse  Böden  gelten;  sie  enthalten  immer 
weniger  Feuchtigkeit  als  die  humosen  Böden,  als  unsere  gewöhnliche 
Ackererde  und  als  der  Thon.  Je  humoser  und  thonreicher  ein  Boden  ist, 
desto  mehr  Feuchtigkeit  enthält  er  gewöhnlich,  desto  schwieriger  wird  also, 
abgesehen  von  der  Farbe,  seine  Erwärmung  sein,  und  das  Gleiche  gilt 
von  an  und  für  sich  nassen  Böden,  wo  die  Nässe  von  Grundwasser 
oder  einer  anhaltenden  Schichte  herrührt.  Diese  Betrachtung  zeigt  die 
Wichtigkeit  der  Drainage;  durch  sie  wird  dem  Boden  Wasser  entzogen, 
ein  Körper  von  grosser  spec.  Wärme,  und  dadurch  wird  seine  Erwärmung 
leichter  bewirkt  werden.  Dass  die  Feuchtigkeit  wirklich  diese  grosse  Rolle 
spielt,  bat  schon  Schübler  gezeigt,  der  mit  nassen  und  trocknen  Böden 
operirte.  Die  Unterschiede,  die  hervorgerufen  wurden  durch  die  Feuchtig- 
keit, waren  um  Vieles  bedeutender  als  die,  welche  hervorgerufen  waren 
durch  die  übrigen  Eigenschaften  der  Böden. 

E.  Wollny  i)  bespricht  in  einer  grösseren  Arbeit  zunächst  eingehend  ^parbfdor^ 
die  über  den  Einfluss  der  Farbe  des  Bodens  auf  dessen  Erwärmung  Bodon«  auf 
vorliegenden  Beobachtungen  in  historischer  Reihenfolge  (von  Lampadius  Erwägung. 
Creus^,  Latouche,  De  Gasparin,  Girardin,  De  Saussure,  Schübler, 
Burocher  und  Malaguti)  und  geht  hierauf  zu  seinen  eigenen  Versuchen 
über,  welche  in  5  .grossen  (Versuchsreihen  zur  Aufführung  kamen.  Zu- 
nächst wurden  nur  trockene  Bodenarten  in  Betracht  gezogen  und  zwar 
Ji  Qnarzproben  aus  der  Gegend  von  Nürnberg,  der  eine  hellgelb,  eisenhal- 
tig mit  Körnern  von  Staubform  bis  Linsengrösse,  neben  Quarz,  Glimmer 
und  Feldspath  enthaltend,  die  andere  weiss,  mit  Grösse  von  Staubform  bis 
Rapskorngrösse,  Thon  von  dunkelgelber  Farbe,  mit  58,7  >  Feinsand, 
Kalksand  von  hellgrauer  Farbe,  ans  der  Isar,  mit  84,6  **/ü  kohlensaurem 
Kalke,  92,4%  Feinsand,  Torf  von  Schieissheim  mit  73—77%  orga- 
nischer Substanz,  humoser  Kalksandboden  aus  dem  landwirthschaftlichen 
Versuchsfelde.  Die  Bodenarten  wurden  lufttrocken  in  Zinkkästen  von 
1063  Zlcm  Grundfläche  oder  2500  oder  400  Dem  und  20—30  cm 
Tiefe;  je  2  Zinkkästen  dienten  stets  zur  Aufnahme  ein  und  derselben 
Probe,  von  welchen  der  eine  mit  Frankfurter  Schwarz,  der  andere  mit 
weissem  Quarzsande  an  der  Oberfläche  bedeckt  war. 

Die  Apparate  wurden  ausserdem  mit  Holzrahmen  umgeben,  15—20 
cm  von  den  Zinkwandungen  entfernt,  welcher  Zwischenraum  mit  Säge- 
spähnen  ausgefüllt  wurde.  —  Die  Temperaturbeobachtungen  wurden  alle 
2  Stunden  Tag  und  Nacht  vorgenommen  und  angestellt  in  10  cm  und 
22  'cm  Bodentiefe,  im  Juni,  August,  October  1876,  ausserdem  auch  die 
Temperatur  der  Luft  gemessen. 

Von  den  im  Original  mitgetheilten  Tabellen  der  Versuchsresultate  sei 
hier  abgesehen  und  nur  die  Folgerungen  der  4  ersten  Vesuchsreihen 
mitgetheilt. 


')  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agriculturphysik.    1.  Band.    S.  43. 
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1)  Während  der  wärmeren  Jahreszeit  ist  der  Boden  bei  dunkelgeförbter 
Oberfläche  durchschnittlich  wärmer,  als  bei  hellgefärbter. 

2)  Die  täglichen  Temperaturschwankungen  sind  unter  dunkler  Färbung 
grösser,  als  unter  heller. 

3)  Zur  Zeit  des  täglichen  Maximums  der  Bodentemperatur  ist  der  ün- 
torschied  zu  1  grösser  zwischen  dem  dunkel-  und  hellgefärbten  Bo- 
den am  grössten,  zur  Zeit  des  täglichen  Temperaturminimums  dagegen 
i^ehr  gering. 

4)  Daher  erfolgt  die  Wärmeabnahme  während  der  Nacht  aus  dem  dun- 
kelgefärbtem Boden  absolut  rascher,  als  aus  dem  hellgefärbten,  ohne 
liass  die  Temperatur  in  jenem  ersteren  tiefer  sinkt,  als  in  letzterem, 

5)  Die  Temperaturunterschiede  zwischen  dem  dunkel-  und  hellgefärbtcn 
Boden  werden  mit  zunehmender  Tiefe  geringer  und  verschwinden  fest 
vollständig  bei  aufgehobener  Insolation  und  während  der  kälteren 
Jahreszeit.  Die  Temperaturunterschiede  waren  beträchtlich  geringer 
als  bei  den  Versuchen  von  Schübler. 

Eine  5.  Versuchsreihe  war  mit  Berücksichtigung  der  praktischen 
Verhältnisse  in  Angriff  genommen,  um  zu  entscheiden,  ob  bei  der 
Erwärmung  des  Bodens  die  natürliche  Färbung  ausschlaggebend  sei 
oder  jene  substantiellen  Unterschiede  berücksichtigt  werden  müssen. 

Der  hellgelbe  und  weisse  Quarz,  der  hellgraue  und  braune  Ealk- 
sand  der  früheren  Versuche  wurden  daher  in  denselben  Apparaten 
ohne  künstliche  Färbung  in  ihren  Temperaturverhältnissen  wie  früher 
untersucht  und  diese  Resultate  zeigen,  dass  es  unstatthaft  ist,  aus 
der  Farbe  allein,  ohne  Berücksichtigung  der  sonstigen  Eigenschaften 
des  Bodens  auf  dessen  Wärmeverhältnisse  zu  schliessen,  sowie  dass 
imter  Umständen  ein  hellerer  Boden  eine  gleiche  oder  höhere  Durch- 
schnittstemperatur zeigen  kann,  als  ein  dunkler. 

Zu  den  weiteren  Erwägungen  des  Verfassers  mit  Berücksichtigung  der 
gewonnenen  Resultate  übergehend,  glauben  wir  noch  im  Schlusssatz 
pine  beachtenswerthe  Folgerung  zu  finden: 
ö)  Die  Farbe  der  Oberfläche  hat  auf  die  Erwärmung  der  Böden  im 
trockenen  Zustande  einen  wesentlichen  Einfluss,  wo  das  Verhalten  der 
mineralischen  Bestandtheile  ein  annähernd  gleiches  und  die  Menge 
der  organischen  Substanzen  (Humus)  so  gering  ist,  dass  zwar  die  Farbe 
dadurch  dunkel  wird,  aber  die  spec  Wärme  und  die  Wärmeleitung 
licine  bedeutenden  Abänderungen  erfahren.  Wird  diese  Grenze  im 
Humusgehalt  überschritten  oder  treten  in  ihren  sonstigen  physicali- 
:^chen  Eigenschaften  grössere  Unterschiede  auf,  so  kann  der  Einfluss 
iler  Farbe  vermindert,  auch  wohl  beseitigt  werden.  In  solchen  Fällen 
kann  der  konkrete  Versuch  allein  über  die  Bodenwärme  entscheiden. 

Der  Einfluss  der  Pflanzendecke  und  Beschattung  auf  die 
physicalischen  Eigenschaften  und  die  Fruchtbarkeit 

des  Bodens. 

Unter    diesem  Titel  veröffentlicht  E.   Wollny    ein    grösseres  Werk 
(197  Seiten  mit  zahlreichen  graphischen  Darstellungen  und  Holzschnitten) 
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in  welchem  er  seine  Erfahrungen,  durch  mehrjährige  Vei*suche  unter- 
stützt, niederlegt  und  dadurch  einen  werthvollen  Beitrag  zu  den  physica- 
lischen  Eigenschaften  des  Bodens  liefert.  —  Ist  es  auch  nicht  die  Aufgabe 
des  Jahresberichtes  eingehender  den  Inhalt  grösserer  Werke  zu  refgriren, 
so  ddrfte  unserem  Leserkreise  willkommen  sein,  den  Inhalt  des  die  ver- 
schiedensten Kreise  unbedingt  interessirenden  Werkes  in  Uebersicht  zu 
geben  und  die  wesentlichsten  Eesultate,  so  weit  dieselben  die  Bodenkunde 
direct  angehen,  mitzutheilen. 

Im  ersten  Abschnitte  „Einfluss  der  Pflanzendecke  und   der  Beschat- 
tung auf  die  Bodentemperatur"  werden  Versuchsreihen  mitgetheilt 

1)  über  die  Temperatur  des  Bodens  im  beschatteten  und  unbeschatteten 
Zustande  während  der  wärmeren  Jahreszeit; 

2)  über  den  Emfluss  der  Schneedecke  auf  die  Bodentemperatur; 

3)  über  den  Einfluss  einer  Bedeckung  des  Bodens  durch  Steine  auf  dessen 
Temperatur; 

4)  über  den  Einfluss  einer  Pflanzen-  oder  Düngerdecke  auf  die  Boden- 
temperatur in  1  Decimeter  Tiefe  während  verschiedenen  Jahreszeiten; 

5)  Einfluss  einer  Pflanzen-  und  Kartoffelstrohdecke  auf  die  Bodentempe- 
rator  in  1  Decimeter  Tiefe  während  verschiedenen  Jahreszeiten; 

6)  Einfluss  einer  Pflanzendecke  auf  die  Bodentemperatur  in  verschiede- 
nen Tiefen,  während  verschiedenen  Jahreszeiten; 

7)  über  den  Einfluss  einer  Pflanzen-  und  einer  Düngerdecke  auf  die 
Bodentemperatur  während  verschiedenen  Jahreszeiten  und  in  verschie- 
denen Tiefen; 

8)  über  den  Einfluss  einer  Düngerdecke  auf  die  Temperatur  des  Bodens 
im  Zustande  der  Sättigung  desselben  mit  Wasser  bei  verschiedenen 
Bodenarten  während  der  wärmeren  Jahreszeit. 

Das  Ergebniss   sämmtlicher  Beobachtungen  führt  zu  folgenden  Re- 
sultaten: 

I.  Die  Temperatur  der  Vegetatiousschichte  wird  durch  eine  Decke  von 
Pflanzen  oder  leblosen  Gegenständen  im  hohen  Grade  und  zwar  je 
nach  dem  Verhalten  dieser  Medien  der  Wärme  gegenüber,  beeinflusst. 
n.  Der  von  lebenden  Pflanzen  und  abgestorbenen  Pflanzentheilen  (Stroh, 
Dünger,    Holz   etc.)    beschattete  Boden   ist   während   der  wärmeren 
Jahreszeit  kälter,    während  der  kälteren  Jahreszeit  wärmer  als  der 
kahle  Boden  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen. 
IIL  Der  Einfluss  der  den  Boden  bedeckenden  Materialien  auf  die  Boden- 
temperatur richtet  sich  nach  ihren  physicalischen  Eigenschaften   und 
der  Mächtigkeit  der  beschatteten  Schichte. 
IV.  Der  Schnee  wirkt  im  Winter  auf  die  Bodentemperatur  erhaltend  ein 
und  verhindert  den  schädlichen  Einfluss  greller  Temperaturschwaiikun- 
gen  auf  die  den  Boden  bedeckende  Vegetation,    selbst  während  des 
Aufthauens  und  einige  Zeit  nachher. 
V-  Die  Temperaturschwankungen  sind  im  bewachsenen  und  mit  Dünger, 
Stroh,  Holz  und  Schnee  bedeckten  Boden  bedeutend  geringer,  als  im 
nackten.     Ist  der  Boden  mit  Steinen  bedeckt  und  untermischt,  so  ist 
das  Umgekehrte  der  Fall. 
Der  IL  Abschnitt   behandelt    den  Einfluss  der  Pflanzendecke 
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üjid    der   Beschattung  auf  den  Wassergehalt  des  Bodens.  (Siehe 
diese»  Jahresbericht  „Vegetation". 

Der  III.  Abschnitt  enthält  3  Versuchsreihen  über  den  Einfluss 
der  Pflanzendecke  und  der  Beschattung  auf  die  Durchlässig- 
Itcit  des  Bodens  für  W^asser,  bei  welchen  nackter  Boden,  Boden  un- 
ter einer  gleich  kräftig  entwickelten  Pflanzendecke  und  unter  Düngerbedeck- 
uug  bei  verschiedener  physicalischem  Verhalten  der  Bodenarten  und  Bodenar- 
ten unter  einer  Düngerdecke  von  1,5  cm  ohne  Pflanzendecke  als  Untersuch- 
ungsolyekte  dienten.  Das  Gesammtresultat  wird  zusammengefasst  in  zwei 
SäUonr 

1)  Von  der  Niederschlagsmenge  sickern  während  der  wärmeren  Jahres- 
zeit die  grössten  Wassermengen  durch  den  mit  leblosen  Gegenständen 
bedeektcn  Boden  auf  welchen  der  nackte  folgt;  die  geringsten  Was- 
i*ermeng(^ii  tropfen  aus  dem  mit  einer  vegetirenden  Pflanzendecke 
versehenen  Boden  ab; 

2)  für  das  Wasserbedürfhiss  der  Pflanzen  sind  die  vor  und  während  ihrer 
Eritwickelungszeit  dem  Boden  durch  die  atmosphärischen  Nieder- 
sehägc  zugehenden  Mengen  vollkommen  ausreichend. 

Der  IV.  Abschnitt  „Einfluss  der  Pflanzendecke  und  Beschat- 
tung auf  die  Strukturverhältnisse  des  Bodens"  umfasst  Versuchs- 
resultiite,  welche  den  Einfluss  der  Beschattung  auf  den  Lockerheitsgrad 
der  Ackererde  feststellen  sollten.  Als  Resultat  wird  vom  Verfasser  ange- 
geben, dass  der  Lockerheitszustand  des  Bodens  durch  die  Beschattung 
nicht  erhöht,  sondern  nur  in  höherem  Grade  erhalten  wird,  als  auf  dem 
bracldicgendcn  Felde. 

In  einem  V.  Abschnitte  „practische  Schlussfolgerungen"  verwerthet  und 
erklärt  der  Verfasser  die  gewonnenen  Resultate  für  die  Praxis.  Durch 
rScsi^rechung  der  Fruchtfolge,  des  Werthes  der  Brache,  der  Bedeckung 
des  Bodens  mit  leblosen  Gegenständen,  des  Obenausbreitens  von  Dünger 
auf  deni  Felde  für  die  Erhaltung  der  Bodenfeuchtigkeit,  ebenso  das  Vor- 
handensein von  Steinen  an  der  Bodenoberfläche,  die  Bedeckung  des  Flug- 
sandes mit  Heisig,  Haidekraut,  das  Behacken.  Hinsichtlich  der  Bemessung 
des  AussaatJü^jiiantum  für  die  Felder  beweist  der  Verfasser,  dass  das  Aus- 
^aatsquautuTn  um  so  geringer  bemessen  sein  muss,  je  leichter  der  Boden 
austrocknet  und  das  sogenannte  Ausbrennen  auf  einer  fehlerhaften  Be- 
messuug  des  Aussaatsquantums  beruht.  Die  Spärlichkeit  des  Unkrautes 
fUr  die  Bodenfeuchtigkeit  wird  erwähnt,  bei  der  Drillsaat  wird  nachge- 
wiesen durch  Versuche,  dass  der  Boden  zwischen  den  Reihen  grössere 
Wassennengeri  enthält,  als  der  in  der  Reihe,  dass  der  Boden  um  so 
grössere  Wassermengen  enthält,  sowohl  zwischen  als  in  den  Pflanzenreihen, 
ja  weiter  diese  von  einander  entfernt  sind.  Die  Wirkung  einer  Ueberfrucht 
auf  die  Keimung  und  Entwickelung  untergesäeter,  feinkörniger  Samen 
(Klee,  Gras)  wird  erklärt  durch  die  durch  Thauniederschläge  unterhaltene 
Feuchtigkeit  und  die  niedrigere  Temperatur  der  obersten  Bodenschichten. 
Eine  weitere  iiTthümliche  Meinung  der  Practiker  wird  ebenfalls  aufgeklärt, 
nämlich  fliese,  dass  die  Aberntung  der  Wiesen  während  anhaltend  trockner 
Wittciung  nachtheilig  sei,  was  sogar  durch  Versuche  bestätigt  wird. 

Endlicli    verbreitet    sich   der  Verfasser   an   der  Hand   verschiedener 
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Versuche  über    die    Theorie    der   Gründüngung   von    Rosenberg -Lipinski 
und  weist  nach,  dass  diese  Theorie  unrichtig  ist,  da 

1)  die  Düngung    mit   grünen,    anderwärts    geschnittenen    Pflanzen    den 
höchsten  Ertrag; 

2)  den  nächsthöheren  die  Düngung  mit  den  am  Standort  gewachsenen 
Pflanzen ; 

3)  einen  geringeren  das  Brachfeld  und 

4)  den  niedrigsten  das  Feld  liefert,  von  welchem  die  Pflanzen  entfernt 
wurden. 

E.   Wollny^)  hat  die  Einwirkung  der  Lage  des  Bodens  nach   der  KinflusB  der 
Himmelsgegend   auf  die   Erwärmung   desselben   zum  Gegenstand  näJieren  auf^dia  e?- 
Studiums   gemacht   und  namentlich   die    practischen   Bedürfaisse    berück- ^^ßJS"^^^®® 
siehtigt,  (Beetcultur  etc.).     Kern  er  hat  zuerst  an  einem  isolirten,    oben 
etwas  abgeplatteten  Hügel  aus  diluvialem  Sande  zuerst  nachgewiesen,  dass 
für  gleiche  Abstände  der  Sonne   vom  Meridian   der  theoretische  Betrag 
der  Insolation  derselbe  sei,  d.  h.   die  Südostseite  sollte  von  der    Sonne 
dieselbe  Wärmemenge  erhalten,   wie  die  Südwestseite,  aber  Nachmittags 
die  Sonne  in  gleicher  Höhe  wie  Vormittags  kräftiger  einwirken,  weil  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  nach  Mittag  niedriger  und  daher  auch  die  Absorp- 
tion der  Sonnenstrahlen  geringer  sei  als  in  den  Nachmittagsstunden. 

Wollny  benutzte  zu  seinen  Versuchen  einen  Erdkegel  aus  humosem 
Sandboden  von  2,3  Mtr.  Durchmesser  der  Basis,  dessen  Mantel  zur  Hori- 
zontalebene einen  Winkel  von  15  ®  bildete,  ausserdem  2  dachförmige 
Beete  von  1,5  Mtr.  Länge  bei  2  Mtr.  Breite  und  einer  Neigung  der  Seiten- 
flächen von  12  <^,  das  eine  von  N.  nach  S.,  das  andere  von  0.  nach  W. 
gerichtet,  nähmlich  eine  4  DMtr.  grosse  Parzelle  aus  demselben  Material. 

Auf  den  verschiedenen  Versuchsobjecten  wurden  Thermometer  in 
grösserer  Zahl  und  verschiedener  Tiefe  zur  Messung  der  Wärme  ein- 
gesenkt und  die  Temperatur  von  April  bis  October  dreimal  täglich  abge- 
lesen, bei  dem  dachförmigen  Beete  sogar  vom  20 — 27.  Juli  alle  2  Stunden 
Tag  und  Nacht     Auch  wurde  die  Windrichtungen  stets  beobachtet. 

Es  wurden  beobachtet  durch  Versuchsreihe: 

L  Die  Temperatur  des  Bodens  bei  8  gegen  die  Himmelsrichtung 
verschiedener,  unter  einem  Winkel  von  15  ®  geneigten  Lagen  in  15  Ctm. 
Tiefe  während  der  wärmeren  Jahreszeit. 

Die  Resultate  dieser  Versuche  zeigten  fast  genau  dieselben  Wande- 
rungen des  Maximums  der  Bodentemperatur,  nämlich,  dass  im  Frühjahr 
SW.,  im  Sommer  SO.,  Anfang  Herbst  S.  und  im  Spätherbst  SW.  am 
wärmsten  ist. 

Eine  U.  Versuchsreihe  ermittelt  die  Temperatur  der  Seitenflächen 
von  Beeten  bei  verschiedener  Lage  gegen  die  Himmelsrichtung  im  Ver- 
gleiche zur  Temperatur  einer  ebenen  Ackerfläche  in  15  Ctm.  Tiefe  während 
der  wärmeren  Jahreszeit.  Die  Zahlen  sagen,  dass  die  Südseite  die  wärmste 
ist,  dann  folgt  im  Mittel  die  ebene  Ackerfläche,  an  dritter  Stelle  die  Ost- 
und  Westseite,  während  die  nördliche  Abdachung  als  die  kälteste  erscheint. 


^)  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agriculturphysik.    1.  Bd.    8.  263. 
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IHe  IIL  Versuchsreihe  stellt  die  Temperatur  der  Seitenflächeo  von 
Bectöü  bei  verschiedener  Lage  im  Vergleich  zur  Temperatur  einer  ebenen 
Ackerfläche  in  15  Ctm.  Tiefe  zu  verschiedenen  Tageszeiten  fest,  welche 
die  vorhergehende  Resultaten  so  ziemlich  bestätigt. 

Eine    eingehendere   Besprechung    seiner,    sowie   Kemer's    Resultate, 
besondei-s  auch    für   die  Praxis  veranlasst   den  Verfasser,   zum  Schlüsse 
Dacbstchcude  Sätze  aufeustellen: 
I)  Bei  verschiedener  Lage  des  Bodens  gegen  die  Himmelsrichtung  sind 

die  südlichen  Seiten,  S.,  SW.  und  SO.  die  wärmsten,   dann  folgt  die 

Ost-    und    Westseite,   hierauf   die   Abdachung  NO.    und   NW.,    die 

niedrigste  Temperatur  zeigt  die  Nordexposition. 
3)  Der  Temperaturunterschied  ad    1   ist  zwischen  den  einzelnen  Expo- 

aitiutieii  um  so  grösser,  je  grösser  die  Ausdehnung  der  Grehänge  ist 

3)  Die  Teinperaturschwankungen  sind  im  Allgemeinen  in  den  südlichen 
Expositionen  am  grössten  und  werden  um  so  geringer,  je  mehr  die 
geneigte  Bodenfläche  eine  nördliche  Lage  hat. 

4)  Das  Maximum  der  Temperatur  zeigt  im  Laufe  der  Jahreszeiten  eine 
ziemlich  regelmässige  wiederkehrende  Wanderung  in  den  südlichen 
Expositionen.  In  den  Wintermonaten  November  bis  April  flült  das 
Maximum  auf  SW.,  im  Sommer  auf  SO.,  im  Herbst  auf  S.  wonächst  es 
auf  SW.  wieder  zurückgeht. 

5)  Auf  einer  in  Bectkultur  behandelten  Fläche  ist  die  Richtung  der 
Beete  \on  N.  nach  S.  wegen  gleichmässigerer  Erwärmung  des  Acker- 
landes für  die  Vegetation  vortheilhafter  als  von  0.  nach  W. 

6)  Bei  einer  Bearbeitung  des  .\ckerlandes  in  Beeten  von  NS.  und  von 
0.  nach  W.,  sowie  in  ebener  Fläche  ist  die  Südseite  der  von  0. 
nach  W.  verlaufenden  Beete  am  wärmsten,  darauf  folgt  die  ebene 
Fläche  und  an  dritter  Stelle  die  W.-  wie  die  0.-  Abdachung  der 
von  K  nach  S.  gerichteten  Beete,  während  die  Nordseite  der  Beete 
von  0.  nach  W.  die  niedrigste  Temperatur  aufweist 

7)  Im  Vergleich  zu  einem  im  Beete  niedergelegten  Ackerland  zeigt  das 
eben  bearbeitete  sowohl  eine  gleichmässigere,  sowie  eine  durch- 
schnittlich höhere  Erwärmung.  Mit  Rücksicht  auf  den  Einfluss  der 
Boden  wärme  bietet  desshalb  die  Ebencultur  grössere  Vortheile  als  die 
Beetkiiltur. 

cohirpflCTflT-  F.  Haberlandt^)  beschäftigte  sich  damit,    die  Cohärenzverhältnisse 

^!ll'^(ni*l^ii'IiT  verschiedener  Bodenarten  zu  erforschen,  Bezug  nehmend  auf  die  Versuche, 
Bod^uMivü,  die  schon  früher  (siehe  diesen  Bericht  1875/76)  angestellt  waren,  ebenso 
auf  eine  Versuchsreihe  über  die  Volumenänderungen  des  Bodens  (siehe 
oben).  In  der  Methode  der  Untersuchung  verzeichnet  Verfasser  eine 
Besserung  in  so  ferne,  als  Erdcylinder,  aus  den  4  Schlemmproben  der 
Nöbersclien  Cylinder  aus  den  betr.  Bodenproben  gefertigt,  in  Dimensionen 
von  1 0  Cm.  Länge  und  2  Cm.  Dicke  hergestellt  wurden.  Die  Bestimmung 
der  absoluten  und  relativen  Festigkeit  erfolgte  auf  diese  Weise,  dass  die 
Cylinder    auf   2  Tragbalken,    mit    6  Cm.  Abstand    der   inneren  Kanten, 


')  Farscbungeu  auf  dem  Gebiete  der  Agrlculturphysik.    Bd.  I.    S.  148. 
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gelegt  worden  und  hierauf  mittelst  einer  an  den  Cylinder  gehängten 
Wagschale  durch  allmähliges  Auflegen  von  Gewichten  die  relative 
Festigkeit  an  dem  erfolgenden  Brechen  des  Cylinders  bestimmt  wurde.  Die 
Bruchstücke  in  einer  Länge  von  2  Cm.  dienten  zur  Bestimmung  der  abso- 
luten Festigkeit  der  Cylinder,  die  durch  Auflegung  von  Gewichten  bis 
zum  Bersten  derselben  festgestellt  wurde.  Bei  der  Versuchsreihe 
selbst  dienten  dieselben  12  Bodenproben,  welche  bei  den  Versuchsreihen 
über  Volumänderungen  des  Bodens^)  als  Materialien  benutzt  wurden, 
wesshalb  wir  in  dieser  Hinsicht  auf  die  oben  schon  referirte  Arbeit  ver- 
weisen können. 

Aus  den  gewonnenen  Thatsachen  zieht  Verfasser  folgende  Schlüsse: 

1)  Die  Cohärenzverhältnisse  sind  für  die  verschiedenen  Bodenarten  ausser- 
ordentlich verschieden.  Es  genügt  nicht,  zu  ihrer  Bezeichnung  die 
gebräuchlichen  Worte:  bündig,  zähe,  mürbe,  fest  und  dergL  anzu- 
wenden, vielmehr  könnte  die  Charakteristik  sehr  scharf  durch  eine 
Ziffer  gegeben  werden,  welche  der  Ausdruck  der  absoluten  Festigkeit 
eines  nach  meiner  Methode  angefertigten,  trocknen  Erdcylinders 
wäre. 

2)  Die  absolute  und  relative  Festigkeit  trockner  Erdcylinder  oder  der 
Erdschalter  geht  parallel  neben  einander  her,  woraus  folgt,  dass  der 
bündigere  Boden  jeglichem  Geräthe  einen  höheren,  d.  i.  verhältniss- 
mässig  gesteigerten  Widerstand  entgegensetzen  wird. 

3)  Am  meisten  werden  die  Cohärenzverhältnisse  des  Bodens  durch  seine 
mechanische  Structur  beeinflusst,  doch  entscheidet  der  Feinheitsgrad 
des  Bodens  nicht  immer  allein  über  seine  absolute  oder  relative 
Festigkeit 

4)  Ganz  ausserordentlich  wichtig  ist  der  Umstand,  dass  jeder  Boden, 
auch  der  bündigste,  bei  einem  bestimmten  Feuchtigkeitszustande  eine 
viel  geringere  Cohärescenz  besitzt,  als  bei  jedem  anderen  Feuchtig- 
keitsgehalte nach  oben  oder  unten.  Dieser  angemessenste  Grad  der 
Feuchtigkeit,  bei  welchem  jeder  Boden  sich  am  leichtesten  bearbeiten 
lässt,  kann  nach  meiner  Methode  leicht  ausgemittelt  werden.  Jeder 
Landwirth  sollte  diese  Verhältnisse  jedes  seiner  Felder  genau  kennen; 
er  hat  sich  aber  bisher  nur  bemüht,  nach  dem  Anschauen  oder  dem 
Betasten  des  Bodens  oder  der  Beschaffenheit  der  Pflugarbeit  sich  zu 
Orientiren. 

5)  Unter  allen,  die  Cohärenz  des  Bodens  herabmindernden  Mitteln 
scheint  der  Aetzkalk  von  besonderer  Wirksamkeit  zu  sein,  hierauf 
mag  auch  theilweise  die  Wirksamkeit  des  Kaikens  der  Felder  zurückzu- 
führen sein. 

C.  Lang 2)  hat  ebenMs  die  Wärmecapacität  der  Bodenconstituanten    WMrmeca- 
zum  Gegenstand  einer  höchst  interessanten  Versuchsreihe   gemacht,    mit BoSTJiJonatf- 
scharfer  Kritik  der  bis  jetzt  vorhandenen  Versuchsresultate  unter  steter     tuanten. 
Grundlage  streng  wissenschaftlicher  Thatsachen.    Es  sind  die  Arbeiten  von 


^)  FühUng's  Landwirthsch.  Zeitunff.    18T7.    (Siehe  oben). 

')  Forschungen  auf  dem  Gebiete  ofer  Agriculturphyslk.    Bd.  1.    S.  109. 
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Schahmacher,  Pfaundler,  v.  Liebenberg,  welche  hinsichtlich  ihres  Werthes 
beleuchtet  werden,  woran  sich  des  Verifassers  eigene  Versuche  reihen. 

Sich  anlehnend  an  Wollny  dienten  als  Materialien  zu  den  Versuchen 
Quarz  in  verschiedenem  Korne,  Thon,  Kalk,  Humus  und  Wasser.  Zunächst 
wird  der  Nachweis  theoretisch  geliefert,  dass  die  Annahme,  wonach 
die  Korngrösse  eines  Körpers  von  Einfluss  auf  seine  Wärme- 
capacität  sei,  theoretisch  unbegründet  sei. 

Der  Apparat,  mit  dem  Verfasser  arbeitete,  dessen  Einzelnheiten  hier 
nicht  geschildert  werden  können,  bestand  aus  einem  Heizgefäss  und  einem 
Calorimeter,  von  M.  Th.  Edelmann  construirt. 

Die  Art  und  Weise  der  Berechnung  der  Versuchsresultatc  geschah  in 
der  Weise,  dass  natürlich  der  Wasserwerth  von  Calorimeter  und  Thermo- 
meter, sowie  derjenige  der  Glasfläschchen,  in  die  die  zu  prüfenden 
Bodentheile  gebracht  wurden,  in  Rechnung  gebracht  wurde;  von  den 
letzteren  war  die  Wärmecapacität  durch  Versuche  bestimmt.  Die  spec. 
Wärme  des  Beobachtungsmaterials  ergiebt  sich  unter  Wahrnehmung  aller 
Versuchscautelen  durch  die  Formel: 

S  —   (P  +  Pc  +  Pt)  (^  ~  t)  —  pg  .  s-  (T  +  T) 
P  (T  -  T). 

P  =  Gewicht  des  Wassers  im  Calorimeter. 

p  =  Nettogewicht  des  Materiales. 

Pc  =  Wasserwerth  des  Calorimeters. 

Pg=  Gewicht  des  Glasgefässes. 

Pt  =  Gewicht  des  Thermometers. 

8'  =  Wärmecapacität  der  betr.  Glassorte. 

T  =  Constant  gehaltene  Temperatur  des  Heizgefösses. 

t  =  Anfangstemperatur  j  des  im  Calorimeter  befindlichen 

T  =  Endetemperatur       j     Wassers. 

Mit  Uebergehung  der  Mittheilung  der  Versuchsresultate,  bei  welchen 
noch  Herr  Hartmann  thätig  war,  lassen  wir  hinsichtlich  der  Resultate 
des  Verfassers  Worte  folgen: 

„Rücksichtlich  der  auf  das  Gewicht  bezogenen  Wärmecapacität  der 
Bodenconstituanten  lässt  sich  also  angeben,  dass  der  Wassergehalt  S  =  I 
den  Haupteinfluss  auf  die  Wärmeverhältnisse  eines  Bodens  ausüben  müsse, 
diesem  folgt  Humus  (Torf)  mit  S  =  circa  0,5.  Die  anderen  Bodenconsti- 
tuanten nähern  sich  hierin  einander  mehr,  so  dass  ihre  Einwirkung  auf 
die  spec.  Wärme  minder  beträchtlich  ist.  Sie  stehen  weit  unter  Humus, 
nämlich: 


Kaolin S  =  0,233 

Weisser  Thon S  =  0,241     Gadolin 

Marmorpulver S  =  0,214 

( S  ==  0,2046  Neumann 

Kalkspath  \ S  ==  0,2086  Regnault 

l S  =  0,206     Kopp 
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.     .     .     S  =  0,27       Dalton 

Kohlens.  Kalk 

•     •     •     •     S  —  0271  i^avoisier 

Quarzsand    .     .     , 

.     .     .     S  =  0,196 

Kiessand      .     . 

.     .     .     S  =  0,190     E.  G.  Fischer 

(      .     S  =  0,1883  Neumann 

Quarz,  chemisch  rein  {      .     S  =  0,1913  Regnaalt 

1       .     S  =  0,186     Kopp 

Ausserdem  hat  No.  1  und  2  dieser  Verauchsreihe  bestätigt,  dass  die 
Koragrosse  eines  Körpers  auf  seine  specifische  Wärme  keinen  Einfluss 
aasübt 

Im  Weiteren  habe  ich  auch  von  folgenden  gegebenen  Bodenarten  die 
Wärmecapadtät  untersucht:  ich  fand  für: 


No. 

1 
2 
3 
4 


yn.  Kalksandboden. 


Einzelne 
Versuche 

0,241 
0,258 
0,260 
0^39 


Mittel 


0,249 


Abweichung 
vom  Mittel 

-|-  0,009 

—  0,009 

—  0,011 
-j-  0,010 


VIII.  Humoser  Kalkboden. 


No. 

1 
2 
3 
4 


Einzelne 
Versuche 

0,267 
0,247 
0,267 
0,248 


Mittel 


0,257 


Abweichung 
vom  Mittel 

—  0,010 
-f  0,010 

—  0,010 
-|-  0,011 


Pfaundler's  Beobachtungen  hatten  für  Kalksand  0,2081,  die  von 
y.  liebenberg  für  das  gleiche  Material  nur  0,188  ergeben;  und  scheint 
mir  durch  den  grossen  Unterschied  zwischen  0,257  und  0,188  zur  Genüge 
bewiesen,  dass  aus  der  Beobachtung  eines  bestimmten  Materials  ein 
Generalisiren  unstatthaft  sei. 

Um  schliesslich  zu  zeigen,  wie  man  durch  die  chemische  Analyse 
und  durch  die  Kenntniss  der  spec.  Wärme  der  gefundenen  Elementarstoffe 
die  Wärmecapacität  einer  Bodenart  zuverlässig  berechnen  kann,  habe  ich 
von  einer  dem  Botanischen  Garten  dahier  entnommenen  Erde  einerseits 
die  spec.  Wärme  mit  der  bisherigen  Methode  bestimmt,  andrerseits  die- 
selbe mittelst  der  chemischen  Analyse  nach  der  auf  Seite  HO  angegebenen 
Weise  berechnet 

Die  directe  Bestimmung  lieferte  als  Wärmecapacität  dieser  Garten- 
erde die  folgenden  Resultate: 
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Nu. 
1 
2 
8 
4 
5 
6 
7 


IX. 

Einzelne 
Versuche 

0,287 
0,256 
0,258 
0,282 
0,262 
0,255 
0,269 


Mittel 


V  0,267 


Abweichung 
vom  Mittel 

0,020 
0,011 
0,009 
0,015 
0,005 
0,012 
0,002 


t 


Die  genaue  quantitative  Analyse  hatte  in  1,202  Grm.  Erde  ergeben: 

Wasser 0,027  Grm. 

Kieselsäure 0,398     „ 

Kohlensaurer  Kalk      ....  0,427     „ 

Kohlensaure  Magnesia      .     .     .  0,073     „ 

Thonerde 0,052     „ 

Eisouoxyd 0,053     „ 

Glüliveriust  Humus      ....  0,172     „ 


1,202  Grm. 


Die  Wärmecapacität  dieser  Stoffe  beträgt: 


WasBer  .     .     .     . 
(juarz    .... 

Kalkspath  .     .     . 

Kohlensaure  Mag- 
nesia      .     .     . 
Thonerde    .     .     . 

Eisen  oxyd  (Eisen- 
glanz)    .     .     . 


S  =  1,0000 

S  =  0,1883  I  g    Neumann 

S  =  0,1913  >  2    Regnault 

S  =  0,186     J  <S  Kopp 

0,2046  1   3    Neumann 
Regnault 


(  S  =  0,2046  \  S 
{  S  =  0,2086  \  § 
l  S  =  0,206     I    o^ 


0,206     )    o^  Kopp 


{s^ 


S  = 

s  = 
s  = 
s  == 


0,276 

0,2439 

0,217 

0,1692 
0,1670 
0,154 


1  1  Neumann 
j  4'  Regnault 
(Berechnet) 

Neumann 
Regnault 
Kopp 


Demnach  heit'chnet  sich   die  spec.  Wärme  dieser  vorliegenden  Erd- 
art, folgen  dermassen: 

Spec.  Wärme  multipl. 
Stoff  mit  der  Menge 

Wasser     ....     1,000  X  0,027  = 

Qnarz 0,189  X  0,398  = 

Kalkq.ath      .     .     .     0,206  X  0,427  = 
Kohlcns.    Magnesia     0,260  X  0,073  = 
Thonerde       .     . 
Eisenoxyd     .     . 
Hiimag     .     .     . 


Resultat 

:  0,0270 

:  0,0752 

:  0,0879 

:  0,0190 

0,217  X  0,052  =  0,0113 

0,163  X  0,053  =  0,0086 

0,5       X  0,172  =  0,0860 


1,202         0,3150 
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0,3150 
S  =  ,'  =  0,262 

1,202  ' 

Wenn  ich  auch  zugestehe,  dass  dieser  hohe  Grad  der  Uehereinstimmung 
von  Beobachtung  und  Berechnung  Zufall  sein  dürfte,  indem  die  einzelnen 
Beobachtungen  vom  Mittelwerth  mehr  abweichen,  als  die  durch  Berechnung 
erhaltene  Zahl,  so  giebt  doch  die  Berechnung  auch  dann  noch  ein  be- 
friedigendes Resultat,  wenn  man  nur  die  von  mir  untersuchten  Boden- 
constitnanten  einsetzt  unter  Vernachlässigung  der  in  kleinerem  Betrage 
enthaltenen  Stoffe  (kohlensaure  Magnesia  und  Eisenoxyd). 

Spec.  Wärme  multipl. 
Stoff  mit  der  Menge  Resultat 

Wasser     ....     1,000  X  0,027  =  0,0270 

Quarz 0,196  X  0,398  =  0,0780 

Kalkspath  (warmer)     0,214  X  0,427  =  0,0914 

Thon 0,233  X  0,052  =  0,0121 

Humus  (Torf)    .     .     0,477  Xj0^172  =  0,0906 

1,076         0,2991 

Auch  diese  Zahl  liegt  noch  innerhalb  der  Schwankungen  der  ein- 
zelnen Versuche,  welche  als  äusserste  Grenzen  0,287  und  0,255  ergaben, 
und  unterscheidet  sich  vom  Mittelwerthe  0,267  nur  um  0,011,  d.  h.  um 
4,1  Procent. 

Demnach  ist  klar,  dass  die  Berechnung  der  Wtonecapacität  auf 
Grund  der  Analyse  sicher  zum  Ziele  führt,  und  dass  es  zweckdienlicher 
war,  die  specifische  Wärme  der  Bodenconstituanten ,  als  diejenige  von  so 
und  so  vielen  Bodenarten  zu  bestimmen,  welche,  wie  das  Beispiel  des 
Kalksandes  zeigte,  auch  bei   gleicher  Benennung  weit  auseinander  gehen. 

Verfasser  bestimmte  ferner  die  Dichte  der  Bodenconstituanten  und 
beobachtete  bei  Bezugnahme  der  WärmecapacitÄt  auf  das  Volumen  Zahlen, 
welche  zeigen,  dass  die  Bodenconstituanten  rticksichtlich  der  auf  das 
Volumen  bezogenen  Wärmecapacität  weniger  differiren,  als  dies  bei  den 
auf  das  Gewicht  bezogenen  der  Fall  war.  Torf  hat  durch  das  niedere 
spec.  Gewicht  seine  vordem  hohe  Wärmecapacität  aufgegeben,  Mannor 
und  Kaolin  haben  ihre  Reihenfolge  vertauscht,  und  der  Gartenerde,  deren 
Wärmecapacität  nach  dem  Gewichte  schon  ziemlich  bedeutend  war,  hat 
durch  das  zugleich  hohe  si)ec.  Gewicht  am  meisten  rücksichtlich  ihrer 
Volumencapacität  zugenommen. 

Nach  Discussion  über  die  weitere  vorhandene  Literatur,  die  Arbeiten 
von  Wollny,  A.  Meyer,  Littrow,  Haberlandt,  v.  Klenze  u.  A.  und  Berück- 
sichtigung des  Wassers  als  wesentlicher  Factor  der  Beeinflussung  der 
Wärmecapacität  folgen  Schlussbetrachtungen  mit  Beziehung  auf  die  Praxis, 
welche  wir  noch  wörtlich  folgen  lassen: 

Die  absolute  Wassercapacität  ist  vom  Standpunkte  der  Praxis  aus 
das  Wichtigere;  denn  nur  nach  beträchtlicheren  atmosphärischen  Nieder- 
schlägen wird  die  Ackerkrume  eine  so  bedeutende  Wassermenge  enthalten, 
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als  der  capillaren  Sättigungscapacität  entspricht.  Die  Wärmecapacitfit 
eines  lockeren  Bodens,  welche,  bezogen  auf  das  Volumen,  an  und  fttr  sich 
kleiner  ist,  wird  auch  dadurch  noch  vermindert,  dass  die  absolute  Wasser- 
capacität  eines  solchen  geringer  ist.  Desshalb  sagt  Schuhmacher  mit  Recht: 
da.SK  licim  Sandboden  jede  auf  Lockerung  abzielende  Bearbeitung  (wie 
sie  durch  Ackern  und  Eggen  bedingt  ist)  möglichst  vermiedem  werden  soll. 

Der  Sand,  der  an  und  für  sich  nur  locker  gelagert  ist,  und  so  die 
wärm causgk ichende  Eigenschaft  wasserhaltigerer  Böden  entbehrt,  trocknet 
nach  solcher  Auflockerung  noch  mehr  aus,  womit  direct  ein  Anwachsen 
der  Temperaturschwankungen  verbunden  ist.  Je  fester  der  Sand  sich  auf- 
einander gesackt  hat,  um  so  weniger  verdunstet  das  Wasser  aus  ihm, 
und  hl  diesem  Zustande  besitzt  er  noch  natürliche  Lockerheit  genug. 

Entgegengesetzt  verhält  es  sich  mit  dem  Thonboden  (wie  ja  Sand 
und  Thon  llberhaupt  das  Prototyp  eines  leichten  und  schweren  Bodens 
bilden);  Thon  nimmt  viel  Wasser  auf  und  hält  dieses  lange  zurück.  Da- 
durch erhölit  sich  unter  gewöhnlichen  Umständen  die  Wärmecapacität 
desselben  bedeutend.  Der  Thonboden  bleibt  aus  diesen  Gründen  im  Früh- 
jahre knge  kalt.  Die  schlechten  Eigenschaften  des  Thonbodens  werden 
vermindert,  durch  Auflockerung,  welche  auf  mannigfache  Art  erzielt 
werden  kann. 

Für  die  Wärme-  und  Wassercapacität  des  Kalkbodens  ist  dessen  Unter- 
g:nind  höchst  bedeutungsvoll;  nicht  selten  ist  der  den  Untergrund  bildende 
Veh  so  porös,  dass  er  das  Wasser  aus  dem  darüber  liegenden  Erdreich 
wegen  dessen  grösserer  Poren  an  sich  zieht  (zumal  dann,  wenn  das  Mutter- 
ge^teiii  Kreide  ist);  dadurch  ist  diese  Bodenart  sehr  trocken.  Schon  in 
Folge  dieser  Eigenschaft  treten  die  Temperaturschwankungen  stark  hervor; 
seine  weisse  Farbe  wird  obendrein  der  Erwärmungsfilhigkeit  Eintrag  thun. 

Reiner  Humus  dürfte  als  Ackerkrume  kaum  vorkommen.  In  bedeu- 
tenderer Schicht  findet  er  sich  vorzugsweise  in  Wäldern;  dort  ist  er  feucht 
und  hält  an  und  für  sich,  und  durch  die  Beschattung  unterstützt,  das 
Walser  der  atmosphärischen  Niederschläge  lange  in  sich  zurück.  Hier- 
durch sowie  durch  seine  bedeutende  Wärmecapacität  ist  er  im  Frühjahre 
lange  kalt,  die  täglichen  und  jährlichen  Temperaturschwankungen  in  dem- 
selben sind  nach  Ebermayer  weit  geringer  als  im  freien  Boden.  Als  Torf 
zeigt  er  tlic  ungünstige  Eigenschaft,  dass  der  Feuchtigkeitswechsel  bald 
ein  Anschwellen  (bei  Aufnahme),  bald  ein  Schwinden  (bei  Abgabe  des 
Wasä^ers)  veranlasst;  bei  eintretendem  Frost  hebt  sich  die  oberste  Schicht« 
ab;  hierdurch  werden  nicht  allein  die  Wurzeln  der  Culturgewächse  abge- 
sprengt, sondern  diese  Schichte  trocknet  auch  aus  und  verliert  hierdurch 
die  wesentlichste  Bedingung  zur  Vegetation.  Die  hohe  Wärmecapacität 
des  Torfes  bedingt  ausserdem  anhaltend  idedere  Bodentemperatur  im 
Frülyahre  und  überhaupt  geringe  Temperaturschwankungen. 

Die  füi-  die  Wärmeverhältnisse  eines  (einfachen)  Bodens  wichtigste 
Frage,  wie  ^  iel  Wasser  derselbe  nach  lauger  Trockenheit  oder  nach  Nieder- 
schlügcu  von  bestimmter  Menge  enthält,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  befriedigend 
gelöst.  Ans  Schuhmacher's  mehr  erwähnten  Werke  wäre  Folgendes  zu 
entuehmen: 
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In  der  Ackerknime  findet  man  ^/lo  bis  Vs  der  Sättigungsmenge. 
Sandboden  kann  ganz  austrocknen-,  leichter  Lehm  enthält  bei  trockenem 
Wetter  ungefähr  Vö?  schwerer  austrocknender  V*  l>is  V»  ^^^  n^ehr  der 
Sättigungsmenge. 

Im  leichten  Lehmboden,  Thonsandboden,  Mergel  und  Kalkboden  mit 
einigen  Procenten  Humus  fand  dieser  Autor  bei  lang  anhaltendem  trockenem 
Wetter,  hoher  Temperatur  und  hohem  Barometerstand,  also  unter  den 
für  Wasserverdunstung  günstigsten  Verhältnissen,  V?  bis  Vio  der  Sätti- 
gungsmenge. 

Da  indessen  der  Betrs^  dieser  Sättigungsmenge  nur  för  sehr  wenige 
BMen  bekannt  ist,  so  sind  natürlich  auch  die  obigen  Zahlen  ohne  wesent- 
lichen Werth  zur  Beurtheilung  der  durch  den  Wassergehalt  eines  Bodens 
bedingten  Wärmecapacität  desselben. 

Dr.  Orth*)  sprach  in  der  Section  für  landwirthschaftliches  Versuchs-  Mechanische 
wesen   über   die  Methoden   der   mechanischen   und   chemischen  Analyse,  chemische 
welche  bei  den  Bodenuntersuchungen   in  dem  pedologischeri  Laboratorium  "^"^odTiuf.^^ 
der  königl.  preuss.  geolog.   Landesanstalt  in  Anwendung  kamen.  —  Bei 
der  mechanischen  Sonderung  war  man  bestrebt,  absolute  auf  die  Eigen- 
schaften der  Bestandtheile  bezogene  Grenzen  in  Anwendung  zu   bringen. 
Dieselben    wurden    auf  den    Durchmesser   resp.    Schlämmwerth    kugliger 
Quarztheilchen  bezogen.    Die  angewandten  Grenzen  und  Bezeichnungen  sind : 
Feinste  Theile  unter       0,01  Mm.  =  0,2  Mm.  Fallgeschwindigkeit 
Staub    .     .     .     0,01—0,05     „    =2,0    „  „  obere  Grenze 

Sehr  feiner  Sand  0,05—0,1       „    =^7,0    „      Geschwindigkeit  „ 

Der  Rest  nach  dem  Abschlemmen  wurde  durch  das  Müller'sche 
Sieb  getrieben  und  die  weiteren  Abtheilungen  0,2,  0,5,  1,0,  2,0  gewonnen. 

Der  Schöne'sche  Schlämmapparat  diente  dazu,  die  Beziehungen  zwischen 
Fallgeschwindigkeit  und  Durchmesser  feiner  Quarztheilchen  festzustellen. 

Die  genannten  feinsten  Theile  unter  0,01  wurden,  wie  bekannt,  zur 
chemischen  Analyse  benutzt.  (Aufschliessen  mit  Schwefelsäure,  Fluss- 
säure, kohlensaurem  Natron,  Esdi.) 

Die  Frage  nach   der  Ermittlung  des  plastischen  Thones    wurde  be-  • 
sonders,  und  wohl  mit  Recht,  im  Auge  behalten  und  Verfasser  glaubte, 
im  Behandeln  der  feinsten  Theile  mit  siedender  Schwefelsäure  die  zweck- 
mässigste  Methode  zu  haben,  wobei  die  gefundene  Thonerde  als  wasser- 
freies Thonerdesilicat  in  Rechnung  gebracht  wird. 

(Die  yerschiedenen  Zustände  der  Umwandlung  des  Thones  im  Boden, 
die  jedenfalls  bei  der  Beurtheilung  der  Fruchtbarkeit  eines  Bodens  von 
grosser  Bedeutung  sind,  werden  durch  das  hier  angewandte  Verfahren 
aUerdings  nicht  berücksichtigt.    D.  Refer.) 

2^ahlenbel^e  aus  der  Untersuchung  der  Geschiebemergel  von  Rüders- 
dorf  lässt  Verfasser  folgen. 

Die  feinsten  Theile  des  Geschiebemergels  enthielten  32,19  %,  die 
des  Lehmes  42,58  ®/o,  die  des  lehmigen  Sandes  25,38  %  wasserfreies 
Thonerdesilicat  oder  in  Procenten  des  Gesammtbodens: 


1)  Amtsblatt  der  50.  Naturforscherversammlung.    1877. 

Jahresbericht  1877. 
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ß(^  Boden,  Wasser,  Atmosphire. 

Lehmiger  Sand     ...       2,53  %  wasserfreier  Thon 

Lehm 10,03  »/o  „  „ 

Lehmmergel      ....       5,38  %  „  r> 

Bei  denselben  Bodenarten  wurden  darch  Decantiren  bei  einer  Grenze 
von  0,01  Mm.  Fallgeschwindigkeit  und  bei  9  maligem  Abheben  nachstehende 
Zahlen  für  die  Schlämmmassen  gewonnen: 

Lehmiger  Sand  =     2,26  %  Schlämmmasse 
Lehm     .     .    .  =  10,02  o/o  „ 

Moorcuitur.  Lehmmergel  • .  =     5,12  ®/o  „ 

A.  Pagel  1)  stellte  gemeinschaftlich  mit  W.  Th.  Oswald  Versuche 
aber  das  Verhalten  der  Moorsubstanz  an.  Ersterer  machte  zunächst  Mit- 
theilungen über 

I.  Das  Verhalten  der  Moorsubstanz  gegen  den  Stickstoff 
und  Sauerstoff  der  Luft. 

Es  wurde  mit  Torf  experimentirt ,  der  mit  Luft  auf  verschiedene 
Weise  in  Berührung  gebracht  wurde;  die  Luft  wurde  genau  untersucht 
nach  der  Bunsen'schen  Methode.  Diese  Versuche  fllhrten  zum  Resultate, 
dass  die  mit  Kalilauge  befeuchtete  Moorsubstanz  lebhaft  Sauerstoff  absor- 
bire.  Weitere  Versuche  zeigten,  dass  auch  mit  Wasser  befeuchtete 
Moorsubstanz,  dem  directen  Sonnenlicht  ausgesetzt,  wenn  auch  Ismgsam^, 
sich  ebenso  verhält. 

E.  Simon  fand  früher,  dass 

1)  die  Humussäure  die  Fähigkeit  besitzt,  den  atmosphärischen  Stickstoff 
zu  absorbiren  und  Ammoniak  aus  demselben  zu  bilden. 

2)  die  Absorption  des  atmosphärischen  Stickstoffes  von  einer  Kohlen- 
säureentwicklung begleitet  ist.  Letztere  Behauptung  lässt  sich  aus 
obigen  Resultaten  nicht  ableiten. 

Bei  den  Versuchen  Pagel's  zeigte  sich  femer,  dass  die  Grösse  der 
Absorption  eine  Funktion  der  Oberfläche  ist;  vergrösserte  man  die  Ober- 
fläche durch  Mischen  mit  einer  indifferenten  Substanz,  so  steigerte  man 
auch  die  Absorption. 

Ein  2.  Gegenstand  wurde  von  Pagel  behandelt: 

Die  Reductionsvorgänge  in  der  Moorsubstanz. 
Auf  Grund  zahlreicher  Versuche  mit  Moorsubstanz  aus  Cunrau,  Wie- 
senmoore, welche  in  luftdicht  geschlossenen  Gefitesen  mit  mehr  oder  we- 
niger Wasser  befeuchtet  waren  und  längere  Zeit,  theil weise  im  directen 
Sonnenlichte,  stehen  blieben,  mit  Feststellung  des  Gehaltes  an  Schwefel- 
wasserstoff und  leicht  zersetzbaren  Schwefelverbindungen  vor  und  nach  dem 
Versuche,  kam  Verfasser  zu  nachstehenden  Resultaten: 

1)  Es  entstehen  bei  Luftabschluss  in  der  Moorsubstanz  durch  Reduction 
von  schwefelsauren  Salzen,  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelmetalle. 

2)  Stagnirende  Wasser  dürften  diesen  schädlichen  Einfluss  in  dieser 
Richtung  veranlassen. 


1)  Landwirthschaftl.  Jahrbücher.    6.  Bd.    Supplementh.    S.  351. 
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3)  Neben  dieser  Redaction  schwefelsaurer  Salze  bildet   sich  Ammoniak 
aus  den  stickstoffhaltigen  Substanzen  des  Moores. 

4)  Unbestimmt  bleibt,  ob  die  Bildung  nur  bei  Luftabschluss  vor  sich  geht. 
W.  Th.  Oswald  referirt  an  demselben  Orte  über  die  Umsetzung 

der  Stickstoffverbindungen  der  Moorsubstanz  durch  die  Rim- 
paa'sche  Dammculturmethode. 

Die  Untersuchungen  wurden  veranlasst,  um  das  wiederholt  beobach- 
tete Lagern  des  Getreides  auf  den  älteren  Dämmen  im  Cunrauer  Moore 
zu  erklären. 

Ein  12jähriger,  ein  9jähriger,  ein  2jähriger  Damm,  sowie  2  Proben 
rohen  entwässerten  und  nicht  entwässerten  Moores  dienten  als  Material. 

Es  wurden  stets  von  diesen  5  Proben  der  Cultursand  über  dem  Moore, 
die  obere  Schlickschicht,  die  obere  aufgetragene  Moorschicht  und  die  un- 
tere and  mittlere  Moorschichte  zusammengenommen  geprüft  auf  den  Ge- 
halt an  Gesammtstickstoff,  Ammon  und  Salpetersäure. 

Die  Resultate  gestatten  zunächst  folgende  Betrachtungen: 

Sämmtliche  Dämme  enthalten  grosse  Mengen  von  Gesammtstickstoff 
und  löslichen  Stickstoffverbindungen.  Während  der  Salpetersäuregehalt  der 
Trockensubstanz  am  grössten  ist  in  den  oberen  Schichten,  kommt  der 
höchste  Procentsatz  an  Gesammtstickstoff  in  Form  von  Salpetersäure  in 
der  unteren  Schlickschichte  vor.  An  Ammoniak  in  der  Trockensubstanz 
sind  die  oberen  Moorschichten  am  reichsten  und  in  Procente  des  Gesammt- 
stickstoffes  enthalten  die  Cultursande  am  meisten.  Der  Gehalt  an  Gesammt- 
stickstoff und  löslichem  Stickstoff  steigt  mit  dem  Alter  der  Dämme. 

Stickstoffdüngung  bedürfen  diese  Culturen  nicht. 

Der  Ammoniakgehalt  des  rohen  Moores  ist  ein  beträchtlich  grösserer, 
als  der  der  cultivirten,  der  Gresammtstickstoff  in  beiden  ziemlich  gleich. 
Dies  könnte  die  Meinung  hervorrufen,  als  ob  durch  die  Cultur  eine  Ver- 
armung an  löslichem  Stickstoff  eingetreten  sei.  Verfasser  führt  aber  dieses 
Minus  auf  die  Entnahme  von  Stickstoff  durch  Ernten  und  durch  Ent- 
wässerung zurück.  (70  Kilogr.  N  pro  Hectar  jährlich  durch  Ernten,  300 
Küogr.  Stickstoff  pro  Hectar  jährlich  durch  Auswaschen).  Trotz  dem  mo- 
mentanen Mindergehalte  der  cultivirten  Dänmie,  gegenüber  dem  rohen 
Moore,  hat  dennoch  in  den  ersten  eine  Ansammlung  von  löslichen  Stick- 
stoffverbindungen stattgefunden  und  findet  fortwährend  statt. 

Der  Cultursand  wächst  fortwährend  in  seinem  Gehalte  an  organischer 
Substanz,  folglich  auch  an  Stickstoff  und  Ammoniak. 

Für  die  Praxis  lässt  sich  aus  diesen  Resultaten  nach  dem  Verfasser 
schliessen:  Mit  der  Zeit  tritt  in  den  Moorculturen  des  Herrn  Rimpau 
eme  Anhäufung  von  löslichen  Stickstoffverbindungen  ein,  ohne  dass  der 
Gesammtstickstoff  abnimmt-,  gut  ist  es  daher,  öfters  Culturgewächse  anzu- 
bauen, die  vielen  Stickstoff  verbrauchen.  Stalldünger  ist  als  Stickstoff- 
dünger überflüssig,  wenn  nicht  schädlich,  und  bereichert  den  Cultursand 
an  Humus,  der  gerade  nach  Rimpau  vermieden  werden  soll,  und  leicht 
eme  neue  Ueberdeckung  mit  Sand  nochwendig  machen  könnte. 

Oswald  bespricht  endlich  noch  die  Frage  über  die  Bildung  von 
freier  Schwefelsäure  und  löslichen  Eisenoxydulverbindungen 
in  der  Moorsubstanz. 

5* 
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Auch  ZU  dieser  Frage  gaben  Beobachtungen  in  der  Praxis  Veran- 
lassung, auf  den  von  Oldendorff 'sehen  Gütern  in  Gresse  hei  Boisenhure, 
wo  auf  Ginigen  iiaeh  Rimpau  angelegten  Dämmen  die  Saaten  entweder  gor 
nicht  anfgcliiufen  waren  oder  der  Hafer  wenig  oder  schlechte  Körner  ge- 
tragen hatte.  Es  wurden  deshalb  Moor  und  Deck aand proben  geprüft  und 
zwar  mit  folgendem  Resultate: 

Freie  Schwefelsäure,  sowie  Eisenoxydul  waren  reielüieh  vor  banden 
und  zwar  besonders  im  Sande,  von  welchem  der  gröbere  Sand  mehr  freie 
Schwefelsäure  und  Eisenoxjdul,  als  der  feinere  enthielt.  Dieser  erhöhte 
Gehalt  ist  aber  nach  dem  Verfasser  mehr  die  Folge  der  Capillaiität  vom 
Moore  aus  und  WassenerdanstTing.  Uie  Unfruehtbarkeit  wird  bedingt 
durch  das  Vorhandensein  löslicher  Eisenverbindungen ^  welche  allerdings 
in  enom^en  Mengen  vorhanden  waren. 

Neben  freier  Schwefelsäure  war  noch  Kalk  im  Moor  und  Sand   vor- 
handen, der  weder  an  SchwefclsÄure  noch  Kieselsäure  gebunden,  ein  Beweis, 
dass  liu mussaurer  Kalk  neben  freier  Schwefelsäure  im  Moore  esistiren  kann, 
wahrscheinlich  in  öligen,  handgen  Massen  eingeschlossen. 
KiinwtrVßnK  Eichhom  H  stellte  T^ahlreicbe  Versnehe  mit  verschiedenen  Erden  mit 

Jiii  tNU:<:iroi4^ni'r  ' 

fUMum  Aaf  Humusgehalt  an  (Moorerde,  Haideerde,  Torf,  Humus  säure  etc.),  um  die  Ein- 

'  V''-  i,!";^;?' Wirkung  der  llumussubstanzen  auf  Salze  kennen  zu  lernen.   Seine  früher  beo- 

^  ^'  h  itr'"'   ^  ^^'^  M(^n  Tb  at  sach  eu .  dass  T  o  rf,  so  wie  H  umussäuren  mit  verdün  nten  Lösungen 

von  Chiorammoninm  und  Chlorkalium  beliandelt,  eine  Säuerung  veranlassen* 

gab  die  Veranlassung  äu  dieseji  Versuchen. 

Es  wurden  1 5  vci-schiedene  Materialien  mit  Kochsalzlösung  hebandeU, 
nachdem  von  der  Humuserde  die  Feuchtigkeit,  der  Humusgehalt,  das 
Eisenoxyd,  der  Kalk  bestimmt  war.  Ebenso  wunien  Mischungen  von  circa 
25  Humuserden  etc.  mit  i)hosphoi*saurem  Kalke  oder  einem  Phosphat, 
Guano,  auf  10  Gramm  Erde  2  Gramm  Phosphat,  mit  Wasser  (100  CC.) 
5  Tage  lang  stehen  gelassen,  wo  noch  Phosphorsäurebestimmungen  voi^e- 
nommen  wurden. 

Die  Resultate  werden  am  Schlüsse  folgen dermassen  dargestellt: 
IJ  Humusreiche  Erden,  welche  freie  Humnssäni-en  enthalten,  machen  ans 
Lösungen  neutraler  Salze  Säure  fi-ci.     Die  hiedurcii  entstehende  Säue- 
ning  ist  stärker,  als  ohne  die  Mitwirkung  dieser  Salze,     Düngungen 
mit  neutralen  Salzen  werden  dalier  in  solchen  Bodenarten  die  Säure 
venu  ehren.     Ist   die  Humnssäurc  an  Basen  gebunden,    so    tritt  eine 
solche  Säuerung  nicht  ein, 
2)  Dasselbe  tindot  statt  mit  phosphorsaurem  Kalke  oder  einem  Phosjjhate 
überhaupt,  wobei  Phosphorsfiure  oder  phosphorsaurcr  Kalk  in  Lösung 
gehen. 
3}  Znsätze  von  nentmlen  Alkalisalzen,  besonlers  schwefelsauren  Alkalien 
begünstigt  die  Zersetzung. 

4)  Hochgradige  Supcrphosphate  werden  durch  Einwirkung  von  Humus- 
erden auf  i»hosphorsauren  Kalk  im  günstipten  Falle  nicht  ersceugl 
werden  können* 

5)  Zusätze  von  ÄDst,   Jauche  etc.  werden  bei  solchen  Aufschliessungen 


')  I^ndwirthflchaftl.  Jahrbücher    1877.    Bd,  L  S.  »57. 
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nur  Nachtheile  bringen  und  sind    zu    vermeiden,    ebenso    merglige 

Erden  und  alle  Dinge,  welche  die  fireie  Humussäure  neutralisiren. 

G.'Krafft*)  theilt  in  seinem  allgemein  anerkannten  Lehrbuche  der  ®°i?ung."" 
Landwirthschaft  neue  Vorschläge  über  Bodenbonitirung  mit,  wonach  man 
die  Eigenschaften  des  Bodens  bemisst  nach  einer  jedoch  immer  nur  für 
ein  bestimmtes  Klima  geltenden  Werthscala,  bei  welcher  jede  Eigenschaft 
dnrdi  eine  Zahl  ausgedrückt  wirdi  Die  Summen  dieser  Zahlen,  verglichen 
mit  100,  geben  den  Werth  an,  welcher  dem  betr.  Boden  zukommt.  Das 
gegebene  Bei^iel  lassen  wir  unverändert  im  Interesse  der  Sachverständigen 
folgen: 

Das  Klima  ist  trocken,  warm,  mit  10,1  ®  C.  mittlerer  Jahrestemperatur 
and  40  Mm.  jährlicher  Regenmenge. 

1)  Bodenart  Lehmmergelboden  =  25,  milder  Lehmboden  =  20, 
milder  Thonboden  =18,  sandiger  Lehmboden  =  17,  lehmiger 
Sandboden  =  16,  Sandmergelboden  =13,  strenger  Lehmboden 
=  12,  gewöhnlicher  Thonboden  =11,  strenger  Thonboden 
=  10,  loser  Sandboden  =  8,  Kalkmergelboden  =  6,  Kalk- 
boden =:  4,  Flugsand  =1 25 

2)  Mächtigkeit  der  Ackerkrumme.  Tiefgründig  über  60  Cm.  =  10, 
60—50  Cm.  =  80,  50  —  30  Cm.  =  6,  30—15  Cm.  =  4, 
flachgründig  16—10  Cm.  =  2,  unter  10  Cm.  =  1  .     .     .     . 10 

3)  Untergrund.  Lehmmergelboden  =  15,  undurchlassend,  jedoch 
von  anderer  Beschaffenheit  =10,  durchlassend  =  6,  Triebsand 

=  4,  Schotter  —  2,  felsig  =1 • 15 

4)  Humusgehalt  Humusreich  =  5,  humos  =  4,  humushaltig  =  3, 
humusarm  =  2,  moorig  =1 5 

5)  Neigung.     1-3©  =  5,  4— 6<^  =  4,   7— 9o  =  3,   10— 14o 

=  2,  über  14«  =  1 

6)  Bearbeitungsfähigkeit.  60 — 70  Ar  pro  Tag  und  Pferdespann 
=  5,  50  -60  =  4,  40-  50  =  3,  30—40  =  2,  20-  30  =  1, 
10—20  =  0 5 

7)  Wasserfassende   Kraft.      Frisch  =  10,    feucht  =  8,    trocken 

=-  6,  nass  =  4,  dürr  =1 10 

8)  Lage.    Westlage  =  5,  Ostlage  =  4,  Nordlage  =  3,  Südlage 

=  1 

9)  Hauptfrüchte.  Weizen,  rothkleefähig  =  10,  Gerste,  luzeme- 
fähig  =  8,  Hafer,  nicht  kleefähig  =  3,  Roggen,  nicht  kleefähig 

=  1    .    '. 10 

10)  Cultur  und  Düngungszustand.    Ausgezeichnet  =  10,    sehr  gut 

=  8,  gut  =  4,  schlecht  =  2 10 

Gesammtwerthheit  des  ertragsreichsten  Bodens  =100 

Bei  der  praktischen  Durchfilhrung  wird  man  zuerst  die  Grundstücke 
begehen  zur  Orientirung  über  die  Bodenarten.     Bei  grösserer  Gesammt- 

')  Fühlmg'a  landwirthschattl.  Zeitschiift.    1Ö77.    b.  l. 
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zahl  von  Bodenarten,  aucli  wenn  dieselben  bunt  durcheinander  liegen,  ist 
eine  Bodenkarte  uöthig. 

F.  Haberlandt^)  kritisirt  die  agronomische  Bodenkartirnng  und 
macht  Vorschläge  zur  Durch führnng  derselben. 

Die  wesentlichen  Gesichtspunkte  mögen  folgen: 

Bei  Beurthcilung  eines  Bodens  steht  obenan  die  materielle  Beschaffen- 
heit seiner  Bestandtheile  niid  ihr  Feinheitagrad,  welche  vorwiegend  die 
ph)*sikalische  Beschaffenheit  bedingen,  BedentungHVoU  ist  der  Gehalt  an 
Thon,  Band^  Kalk^  Uumus  und  deren  Misch ungsTerhftItniss,  —  Die  alte 
Thaer'sche  und  Schübler'scbe  Dodenklassification  kann  beibehalten  werden. 

Die  graphische  Darstellung  der  einzelnen  Bodenarten  wird  in  Form 
charnkieristLscher  Zeichen  in  Strichform  geschehen  und  zwar  sollen 
folgende  Bodeabestandtheile  Beachtung  vordienen:  Sand,  Gerolle,  Kalk, 
Lehm^  eisenschüssiger  Lebni,  Thon,  eisenschüssiger  Thou, 
Humus,  humusreicher  Saud,  humusreicher  Kalk,  humusreicher 
Lehm,  humusreicher  Thon,  kalkreicher  Saud  (Sandmcrgel),  kalk- 
reicher Lehm  (Lehmmcrgel),  kalkreieher  Thon  (Thonmergel). 

Die  Tiefe  der  Schichten  soll  durch  bestimmte  Länge  der  Zeichen 
veranschaulicht  werden,  z    B.  0,1  Mtr.  =^  0  Mm.  SchrafÜirung* 

WerthvoU  erscheint  femer,  die  wasserhalteude  Kraft  für  jede  Schichte 
des  Bodens  einzutragen,  femer  der  wechselnde  Stand  des  Grundwassere, 
'  Der  Gehalt  an  abschwemmbaren  Theilen,  an  organischer  Substanz,  kolilen- 
sauren,  alkalischen  Enlcu,,  sowie  das  Absorptionsvermögen  (Ammoniak- 
absoi-ption)  können  ebenfalls  werth volle  Faktoren  der  Kartirung  abgeben. 
Endlich  dürfte  die  Eintragung  von  Hori:Eoutalcurv*en,  die  Richtung  der 
Streicliung  des  Haiiges  nicht  vermisst  werden.  Durch  beigegebene  Skizzen 
wird  das  Vorgeschlagen e  in  seiner  Dnrchfhhrnng  veranschaulicht. 

Yen  weiterer  Literatur,  welche  nicht  wohl  Auszüge  gestattet,  auch 
mehr  allgemein  gewisse  Fragen  mehr  oder  weniger  in  populärer  Dar- 
stellung behandelt,  sei  noch  erwälmt:  Beit^itge  zur  Keuntniss  dei 
Bodens.  Prof.  Dr.  H.  Branngart  Jahrbuch  f.  Östr,  Ijandwirthe,  17.  Jahr- 
gang. S.  1, 
lim'rf**"^  Die    verdienstvollen   Arbeiten    von  A,   Orth    auf   dem    Gebiete    der 

*iiiiiir.K«ti- Bodenkunde,  welche  in  vorstehendem  Referate  sich  wiederholt  geltend 
^J»lu.ii  iht  macheUj  werden  noch  bekräftigt  durch  2  Abhandlungen,  welche  wir  der 
Mu.u>jii(iintin.  l->v?äiiuuug  uod  Besprechung  werthhalten.  Zunächst  ist  es  eine  kleinere 
Abhandlung  in  den  landwirthschaftL  Versuchsstationen,  Bd.  20,  S.  63, 
betitelt:  ,J>ie  naturwissenschaftlichen  Grundlagen  der  Boden- 
kunde'', aufweiche  wir  die  Aufmerksamkeit  unserer  Interessenten  zunächst 
richten  müssen.  Den  Standpunkt,  den  der  Verfasser  in  dieser  Frage  ein- 
nimnit,  der  aber  auch  zur  Genüge  aus  seiner  früheren  Arbeit  hervorgeht, 
wird  wohl  am  besten  klargdegt,  wenn  wir  bloss  den  Schlussabschnitt 
wiedergeben : 

„Wenn  man  die  natnrwissen.srhafUichen  Grundlagen  der  Bodenkunde 
crfoi-sehen  oder  darstellen  will  und  hei-ücksichtigt  dabei  die  genannte 
geologische  Basis  nicht,  so  fehlen  eben  dabei  die  allerwichtigsten  Grund- 
lagen für  die  Bildung  und  wirkliche  Kenntniss  des  Bodens.  Es  ist  für 
den  Fortschritt   und    die    Resultate    der   physikalisch- chemischen    Unter- 
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sochongen  über  den  Boden  von  der  grössten  Bedeutung,  dass  hierbei  in 
¥^]Mdikeit  von  den  naturhistorischen  Grundlagen  ausgegangen  wird.  £s 
Ist  das  geologische  Fundament  und  das  Bodenprofil,  welche  bei  den  bezüg- 
licfaen  Untersuchungen  bis  jetzt  in  der  Regel  nicht  berücksichtigt  sind, 
und  habe  ich  geglaubt,  auf  diese  wichtigste  Bedingung  der  Erforschung 
und  Kenntniss  des  Bodens  im  Sinne  einer  glücklichen  Weiterentwickelung 
dieser  DiscipHn  besonders  auänerksam  machen  zu  sollen^\ 

Ein  zweites  sehr  werthvolles  Werk  ist: 
Rfidersdorf  und  Umgegend.     Auf  geognostischer  Grundlage  agrono- 
misch bearbeitet  von  Dr.  Albert  Orth,  mit  einer  geognostisch- agro- 
nomischen Karte. 

Der  Inhalt  vertheilt  sich  auf: 

1.  Abschnitt:  Die  Aufgaben  der  geognostisch-agronomischen  Karte. 

2.  Abschnitt:  Die  natürliche  Beschaffenheit  des  Grund  und  Bodens 
der  Umgegend  von  Rüdersdorf. 

I.  Oberflächengestalt. 

ü.  Die  geognostischen  und  pedologischen  Verhältnisse. 
HL  Analysen. 

3.  Abschnitt:  Die  Ausführung  der  geognostisch-agronomischen  Karte. 

4.  Abschnitt:  Die  Beziehung  zum  Leben  und  zur  Landescultur. 

L  Ansiedelungen. 

IL  Das  Verhältniss  von  Wald,  Feld  und  Wiese. 
DL  Bodenwerth  und  Bodencultur. 
lY.  Materialien  fUr  Industrie  und  Technik. 

Der  Werth  der  Aufteilung  von  Bodenkarten  in  zweckmässiger,  leicht 
fibersichtlicher  Darstellung  mit  geologischer  Grundlage  ist  unverkennbar. 
Kömien  doch  hierdurch  für  die  Bonitirung  und  die  Beziehungen  des  Bodens 
rar  Landescultur  nur  allein  werthvolle  Gesichtspunkte  gewonnen  werden. 
Wir  müssen  aus  diesem  Grunde  vor  Allem  dem  Verfasser  für  seine 
Bestrebungen  auf  diesem  Gebiete  Beifall  zollen  für  diese  mustergiltigen 
Arbeiten,  die  vielleicht  endlich  einmal  eine  Norm  anbahnen  für  ein  ein- 
heitliches System  bei  der  Untersuchung  der  Bodenai*ten  überhaupt,  das  so 
huige  schon  Bedürfoiss  war.  Möge  die  Bedeutung  der  Geologie  (der 
Lagemngsverhältnisse  der  Gesteine  sowohl  als  der  chemischen  Geologie) 
endlich  einmal  von  allen  Fachgenossen  gewürdigt  werden,  ebenso  das  hervor- 
ragende, nicht  zu  umgehende  Studium  der  physikalischen  Verhältnisse 
eingesehen  werden  und  namentlich  auch  versucht  werden,  die  mechanische 
nnd  chemische  Analyse  in  die  ihnen  gebührenden  Schranken  zu  verweisen, 
damit  endlich  Untersuchungsmethoden  verschwinden,  die  leider  trotz  der 
anerkannten  Werthlosigkeit  für  die  Bonitirung  immer  noch  als  massgebend 
in  unseren  besten  Werken  dieser  Richtung  figuriren. 

Im  ersten  Abschnitte  hält  Verfasser  vor  Allem  die  Aufstellung  eines 
zweckmässigen  Bodenprofiles  für  nothwendig,  in  welchem  die  oberflächlichen 
^düngen  eingetragen  werden  hinsichtlich  ihrer  Ucbereinanderlagerung, 
der  Constitution  und  des  petrographischen  Bestandes,  der 
Mächtigkeit 

Das  Bodenprofil  ist  der  verticale  Durchschnitt  durch  die  verschiedenen, 
oberflächlich  auiflretenden  Bildungen,   welches  vor  Allem  in  den  Vorder- 
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gmnd  gestellt  werden  moss  and  dadorch  die  Berücksichtigang  des  Unter- 
grandes aasspricht 

Bei  der  Bezeichnung  der  Bodenarten  hat  Verfasser,  was  wohl  sdiwer 
zu  amgehen  war,  die  Thaer-Schübler'sche  Bezeichnungsweise  festgehalten, 
die  allerdings  es  ermöglicht,  sich  rasch  ein  Bild  von  dem  Verhalten  des 
Bodens  zur  Warme  und  zum  Wasser  zu  machen,  was  bei  einer  rein  geo- 
logischen Bezeichnung  nach  unseren  jetzigen  Erfahrungen  unmöglich   ist 

Aus  dem  2.  Abschnitte,  der  die  geognostische  und  pcdologische  Be- 
schreibung des  Bodens  von  Rüdersdorff  enthält,  möchten  wir  nur  die  Art 
und  Weise  der  Profildarstellung  erwähnen.  Es  werden  nämlieh  die  ein- 
zelnen Bodenarten  mit  Buchstaben  bezeichnet  und  in  ihrer  Aufeinander- 
folge von  oben  nach  unten  mit  Angabe  der  Mächtigkeit  der  Schicht  und 
durch  Striche  getrennt,  unter  einander  gesetzt 

S     6,7  Dem.     l  ,,,   ^ 
LS"  4,4  Dem.    \  ^^'^  ^"°'-   S  =  Sand 

=      LS  =  Lehmiger  Sand 

L  L  =  Lehm 

M  M  =  Mergel. 

Die  Bodenarten  werden  sämmtlich  mechanisch  und  chemisch  unter- 
sucht, ebenso  die  Schlämmproducte. 

Es  folgen  nun  Auseinandersetzungen  und  Erklärungen  der  beige- 
gebenen geognostisch- agronomischen  Karte  (im  Maassstab  von  Vs&o^eo), 
welche  einen  vortrefflichen  Ueberblick  gestattet  und  ebenso  zur  schnellsten 
Orientirung  beiträgt.  Die  einzelnen  Bodenprofile  sind  an  den  Beobachtungs- 
stellen überall  eingetragen  mit  markirt,  rother  Farbe,  ebenso  am  Rande 
zu  beiden  Seiten  eine  Uebersicht  der  typischen  Lagerungsverhältnisse 
durch  eine  bildliche  Darstellung  der  Normalprofile  gegeben.  Zur  Charakte- 
ristik der  Niveauverhältnisse  dienen  die  bekannten  Horizontalcurven. 

Im  4.  Abschnitte  sind  besonders  werthvoll  die  kritischen  Unter- 
suchungen über  die  Nutzungsarten  des  Bodens,  hinsichtlich  der  geognosti- 
schen  Beschaffenheit  und  der  Lagerungsverhältnisse  des  Bodens. 

Bei  der  mechanischen  Analyse  wurden  die  Apparate  von  Nobel  und 
Schöne  benützt,  was  wir  eigentlich  beklagen  müssen.  Erfüllen  beide  auch 
nicht  ihren  Zweck,  so  wäre  doch  im  Interesse  der  Einheit  die  Benützung 
eines  Apparates  zweckmässiger  gewesen.  —  Die  Kömungsproducte  wurden 
petrographisch  festgestellt  und  zwar  procentisch,  durch  Siebarbeit,  eine 
sehr  zu  beachtende  Arbeit 

In  Hinsicht  auf  die  Resultate  der  mechanischen  und  der  chemischen 
Analysen  glauben  wir  von  einer  detaillirten  Darstellung  absehen  zu  sollen 
und  uns  beschränken  auf  Mittheilung  der  Uebersicht,  vom  Verfasser  ge- 
geben, der  Zusammensetzung  der  obersten  Diluvialbodenschichte,  welche 
für  die  bodenwirthschaftlichen  Zwecke  vorzüglich  bestimmt  ist,  sowie  der 
Zusammenstellungen  bezüglich  des  Gehaltes  an  kohlensaurem  Kalke,  Phos- 
phorsäure und  Kali  in  den  Bodenschichten  und  ihren  Schlämmtheilen. 

Diese  Zusammenstellungen  lassen  wir  Hbch  folgen: 
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Zasammenstellung  der  Ealkbestimmangen  im  Mergel,  Wiesen- 
kalk und  Sand  auf  Sektion  Rttdersdorf. 

Kohlensaurer  Kalk. 

(Prooente  in  abgerun- 
deten Zahlen.) 

Dolomitischer  Thonmergel  (Roth)  Rtidersdotfer  Grund  (incl. 
kohlens.  Magnesia) ,     .     18 — 36  pCt. 

Dolomitmergel  (mittlerer  Muschelkalk)  Kalkberge  (incl. 
kohlens.  Magnesia) .- 61     „ 

Grober  Diluvial-Sand  und  Kies.  Königl.  Rüdersdorfer  Forst 
bei  Woltersdorfer  Kietz •     .  7     „ 

Feinkörniger  Diluvialsand  —  Tasdorf  W.  N.  W.       ...  1,8     „ 

Geschiebefreier  Thonmergel  (gelb,  aus  oberem  Niveau)  Mast- 

pfdlil  bei  Gut  Rüdersdorf 19     „ 

Desgleichen  (grau  aus  grösserer  Tiefe)  daselbst    ....  20    „ 

Gföchiebefireier  Thonmergel  vom  Stienitzsee  bei  Gut  Rüders- 
dorf    7     „ 

Mergeliger  Geschiebelehm  (kalkarmer  Geschiebemergel)  Mast- 
pfohl 4     „ 

Geschiebemergel  (Lehmmergel)  Bahnhof  Rüdersdorf  (davon 
7*/a  pCt  im  Kies  und  Sand,  etwa  2V8  pCt.  ih  der 
Feinerde) 10     „ 

Geschiebemergel,  Kiesgruben  bei  Dorf  Rüdersdorf     ...  7     „ 

„  Woltersdorf 10     „ 

„  Tasdorf  W.  N.  W.    (davon  über  6  pCt. 

in  Kies  und  Sand,  2Vt  pCt  in  der  Feinerde)       ...  8     „ 

Mergeliger,  sandiger  Lehm  (kalkarmer  Geschiebemergel)  Tas- 
dorf N 3     „ 

Wie^enkalk,  Mühlenfliess  bei  Tasdorf 86     „ 

Humusmergel  (Moorkalk)  daselbst 7     „ 

Zusammenstellung  der  Phosphorsäurebestimmungen. 

Phosphorsaure. 
Thonmergel,  (Roth)  Rüdersdorfer  Grund     .    .     0,097  pCt. 
„  Stienitzsee,  Gut  Rüdersdorf    .     .     0,08       „ 

Geschiebemergel,  Bahnhof  Rüdersdorf   .     .     .     0,113      „ 

Davon  im  Sand 0,061  pCt.  des  Gesammtbodens 

«       «    Staub 0,017     „      „  „ 

„      in  den  feinsten  Theilen  .     .     0,035     „      „  „ 

Die  Theilproducte  enthalten  in  Procenten  derselben: 

Sand 0,081  pCt. 

Staub 0,20      „ 

Feinste  Theile    ...     0,21      „ 
Die  feinerdigen,   an  Eisen  und  Thon  reicheren  Gemengtheile  haben 
also  gegenüber  dem  Sand  im  Mergel  ganz  wesentlich  zur  Concentration 
der  Phosphorsäure  beigetragen. 

In  den  feinsten  Schlammproducten  des  Geschiebemergels,  Lehms  und 
lehmigen  Sandes  von  Bahnhof  Rüdersdorf,  zum  Theil  Tasdorf  W.  N.  W. 
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ist  die  Phosphorsäure  überall  nachgewiesen.  Gegenüber  dem  yerhÄltniss- 
määsig  hohen  Kaligehalt  sind  in  dem  wenigen  Untersachungsmaterial  jedoch 
nur  Spuren  davon  gefunden. 

Zusammenstellung  der  Kalibestimmung. 

Kali 

(Proo.  des  Gesammi- 
bodens.) 

Thonmergel  fliöth)  Rüdersdorfer  Grund  (in  dem  in  Salzsäure 

unlöslichen  Theü) 2,13  pa 

Thonmcrgcl,  Stienitzsee,  Gut  Rüdersdorf 2,64     „ 

Geschiebemergel,  Bahnhof  Rüdersdorf. 

Im  Schlammproduct  unter  0,1  Mm.  Fallgeschwindigkeit    Auf- 
scbliessbar  durch  Schwefelsäure       .....     0,32  pCt. 

Kicht  aufscbliessbar 0,20     „        0,52     „ 

Im  Schlamraproduct  unter  0,02  Mm.  Fallgeschwindigkeit.    Auf- 
ächliessbar  durch  Schwefelsäure 0,26  pCt. 

Nicht  aufechliessbar 0,10     „        0,36     „ 

Gescbiebelehm,  Bahnhof  Rüdersdorf 

Im  Schlammproduct  unter  0,02  Mm.  Fallgeschwindigkeit.    Auf- 
schllessbar  durch  Schwefelsäure      .....     0,42  pCt. 

Nicht  Anfschlicssbar 0,13     „        0,55     „ 

Lehmiger  Sand,  Bahnhof  Rüdersdorf. 

Im  Schlammproduct  unter  0,1  Mm.  Fallgeschwindigkeit.    Auf- 
schliessbar  durch  Schwefelsäure 0,12  pCt. 

Nicht  aufscbliossbar 0,17     „        0,29     „ 

Im  Schlammproduct  unter  0,02  Mm.  Fallgeschwindigkeit    Auf- 
schliessbar  iu  Schwefelsäure 0,08  pCt 

Nicht  aufscbliessbar 0,12     „        0,20     „ 

Geschiebemergel,  Bahnhof  Rüdersdorf. 

Im  Staub  und  in  den  feinsten  Theilen  (unter  0,05  Mm.  D). 

Aufschliessbar  durch  Schwefelsäure 0,58     „ 

Gescliiebemergel,  Tasdorf  W.  N.  W.,  Eisenbahneinschnitt 

Im  Schlammproduct  unter  0,1  Mm.  Fallgeschwindigkeit     Anf- 
schlicssbar durch  Schwefelsäure 0,31  pCt 

Nicht  aufschliessbar 0,19     „        0,50     „ 

Im  Schlammproduct  unter  0,02  Mm.  Fallgeschwindigkeit   Auf- 
schliessbar durch  Schwefelsäure 0,28  pCt 

Nicht  aufschliessbar 0,16     „        0,44     „ 

(Die  Tabelle  siehe  auf  Seite  75.) 

d!fr1hTJr?  ^^'  Schlösing  und  A.  Müntz^)   bewiesen   durch  Versuche,    dass 

mente.     die  Silpctersäurebildung  im  Boden  aus  Ammoniak    oder   der    stickstoff- 
haltigen   Substanz    wahrscheinlich    durch    Vermittlung    eines    Fermentes 


I)  Compt«  rend.    Bd.  84.    S.  301. 
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geschieht.  Durch  eine  weite,  lange,  mit  Quarzsand  gefüllte  Röhre  Hessen 
die  Verfasser  nämlich  Abfallwässer  von  bestimmtem  Amniongehalt  längere 
Zeit  hindurchfliessen.  Nach  20  Tagen  begann  die  Satpetcrbüdung ,  die 
sich  bis  Kum  fast  vollen  Verschwinden  des  Ammoniaks  steigerte.  Wurde 
dieser  Sand  mit  Chloroformdämpfen  gesättigt,  so  hörte  sofort  die  SuJpcter- 
säurcbildnng  auf  und  konnte  auch  in  derselben  Mischung  nach  Entfernung 
des  Chloroforms  nicht  mehr  beobachtet  werden. 

Nach  Beimischung  von  Gartenerde  gelang  dieselbe  wieder. 

Neben  der  im  Eingange  erwähnten  Deutung  dieser  Resultate,  lässt 
sich  ausserdem  folgern,  dass  zur  Reinigung  von  Abfallwiissem  ein  absolut 
Siedler  Boden  ^  bestehend  aus  Sand  und  Kalk,  im  Anfange  nicht  zur 
Reinigung  von  Ammoniak  geeignet  ist,  später  aber  vortrefflich  reinigen 
kann;  Ackerbaden  aber,  der  durch  und  durch  mit  anderen  Oi^ganlsmen 
gemengt  ist,  verstört  von  vornherein  das  Ammoniak. 

AI.    Müller  1)  erblickt   in  den  Resultaten  Mtlnch's   und  Schlösiug's 

eine    Bestätigung    seiner    früher    schon    wiederholt    ausgesprochenen  An- 

schaunngen. 

Jlllriiunrafe         ^"  ^^"s^^*)    hcspricht   die   Thätigkeit   des  Eegenwurmcs    fiir   die 

rl^l-fitbmr-' Fruchtbarkeit  des  Bodens,  gestützt  auf  Beobachtungen,  und  kommt  zu  dem 

Viü'r.    Resultate,  dm 

1)  der  Regcn\vurm  eine  gleichmässige  Vertheilung  des  natürüchen  Düngcr- 
materiales  der  Felder  besorgt,  indem  er  Blätter  und  lose  Tbeile  der 
Gewalt  des  Windes  entzieht  und  fixirt; 

2)  die  Umsetzung  dieses  Materiales  beschleunigt; 

3)  dasselbe  in  den  verschiedenen  Lagen  des  Bodens  verthcilt; 

4)  den  Pflanxen wurzeln  den  Untergrund  öffnet,  und 

5)  diesen  frachtbar  macht. 

Wir  flihrcn  noch  nachstehende  Abhandlungen    in    ihren  Titeln  und 
Quellen  an,  die  sich  nicht  gerade  zu  ausführlichem  Referate  eignen  oder 
zu  wenig  der  Müheilung  werthe  neue  Thatsachen  enthalten: 
Die  Tiefcnltur.     R.  Braungart.     (Zeitschrift  des  landwirlhschafllichen 

Vereins  in  Bayern.     1878.     S.  314). 
Bodenerschöpfung.     L.  Löll.     (Ebendaselbst.     S,  220). 
Betrachtungen  über  die  beste  Nutzungsart  des  geringen  Sand- 
Bodens.     Flemming.      (Zeitschrift    des    landwirthschaftV    Central- 

Vereins  der  Provinz  Sachsen.     1877.     S.  72). 
Zur    staatlichen  Organisation  des  Meliorationswesens.     Ferd. 

W.  Toussaint.     (Jahrb.  f.  östr.  Landwirthe.     1877.     17.  Jahrgang. 

S.  178). 
Sur  Törigine    de  quelques-uns  des  E16m6nts    mineraux    de    la 

terre  vegetale.    M.  St.  Meunier.    (Annales  agronomiqnes.     Avril 

1877). 
De  la  fertilite  des  terres   volcaniques   par  M.  Truchot.    (Anna- 

les  agronomiques.     Bd.  3.     1877.     S.  450). 


n  Bericht  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.    Bd.  10.    8.  789. 
3)  Zeitschrift  f,  wissensch.  Zoologie.    Bd.  18.    S.  381. 
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Stadien    über  das  Verhalten  des  Wassers  zum  Boden.     S.  W. 

JohnsoD.     (Annal  Report  of  the  Connecticut  Agricultural  Experiment 

Station.     For.  1877). 
(Des  Verfassers  Versuche  über  die  Verdampfungsfähigkeit  des  Wassers  vom 

Boden  aus  gestatten  bis  jetzt  keine  bestimmten  Resultate). 
Die  Moorculturverhältnisse  im  Amtsbezirke  Hömmling.     (Land- 

wirthschafü.  Zeitung  f.  das  nordwestliche  Deutschland.     1877). 
Zur  rationellen  Bewirthschaftung  und  Verwerthung  der  Moore, 

auch  für  andere  Flächen  gültig.     (Ebendaselbst     No.  10.     1877). 


Literatur. 

Die  Dynamite,   ihre  Eigenschaften  und   Gebrauchsweisen,   sowie 

iure  Anwendung  in  der  Landwirthschaft  und  dem  Forstwesen. 

J.  Trans  1.    Berlin.    Wiegandt,  Hempel  und  Parey. 
Handbuch  des  landwirthschaftl.   Wasserbaues.     Dr.    Percls.    Berlin. 

Wiegandt,  Hempel  und  Parey. 
Einfluss  der  Pflanzendecke  und  Beschattung  anf  den  Boden.    Dr. 

J.  Wollny.    Ebendaselbst. 
Die  Sprengcultur  von  Dr.  W.  Hamm.    1877.    Leipzig.    H.  Voit. 
Untersuchung,  betreffend  die  Fortpflanzung  der  Wärme  im  Boden 

durch  Leitung.     Dr.  E.  Pott. 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agriculturphysik  v.  Dr.  E.  Wollny, 

in  Gemeinschaft  mit  anderen  Forschern  herausgegeben.    1.  Band.    4  Hefte. 

1877/78.    C.  Winter,  Heidelberg. 
RQdersdorf  und   Umgebung.     Auf  geognostischer   Grundlage   agronomisch 

bearbeitet  von  Dr.  Albert  Orth. 


Wasser. 

Referent:  A.  Hilger. 

O.  Settegast^)  theilt  in  der  Sitzung  vom  6.  April  1877  Unter- An»i^sen  voa 
suchungsresultate  von  Brunnenwässern  der  Stadt  Königsberg  mit,  die  be-  wä^em. 
sonders  den  Zweck  hatten,  den  Einfluss  des  dort  beflndlichen  gi*ossen 
Schlossteiches  mit  durch  Aufnahme  sämmtlicher  Abfallstoffe  der  dortigen 
Gegend  in  hohem  Maasse  verunreinigten  Wasser  auf  die  benachbarten 
Brunnenwässer  kennen  zu  lernen.  Da  die  Analysen  nicht  gerade  besonders 
interessante  Verhältnisse  bieten  und  zu  sehr  locales  Interesse  haben,  so 
muss  von  näherer  Mittheüung  der  Resultate  hier  abgesehen  werden.  — 
Das  Gesammtresultat  scheint  einen  Einfluss  des  Schlossteichwassers  auf 
die  umliegenden  Brunnenwässer  zu  deren  Ungunsten  zu  bestätigen.  Die 
schon  so  oft  beobachtete  Thatsache,  dass  mit  dem  bedeutend  vermehrten 


')  Sitzungsberichte  d.  physik.-ökonom.  Gesellschaft.    Königsberg  1877. 
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yg  Boden,  Walter,  AtmotphSre. 

ChlorgebaU  die  Mengen  der  organischen  Substanz,  der  Schwefelsäore,  des 
Ammons  zunehmen,  ist  auch  hier  wieder  zu  beobachten. 

Th.  Scliorer^)  bespricht  in  einer  Monographie  die  Trinkwasser 
Lübeck's,  gestützt  auf  Untersuchungen  eingehender  Art  und  chemische  Ana- 
lynen.  Diese  Schrift  bietet  keine  allgemein  werthvolle  neue  Gesichtspunkte, 
bat  nur  locales  Interesse,  wesshalb  wir  uns  nur  hier  nur  begnügen,  mitzu- 
tbeilen,  dass  die  Stadt  Lübeck  nebst  den  Vorstädten  über  33  öffentliche 
Gründbrannen  verftkgt,  von  welchen  6  gut  sind,  4  nüttelmässig,  14  schlecht 
und  9  sehr  schlecht.  Von  den  Privatbrunnen  der  inneren  Stadt  stellten 
sich  von  9  untersuchten  7  als  schlecht  heraus,  in  der  Vorstadt  St  Gert- 
rud waren  von  29  Brunnen  24  schlecht,  in  der  Vorstadt  St  Lorenz 
von  7  Brunnen  5  schlecht,  demnach  von  49  Privatbrunnen  nur  4  als  gut 
zu  bezeichnen, 

Ferd.  Fischer*)  untersuchte  die  Brunnenwässer  der  Stadt  Lauter- 
berg im  Ilar^,  die  zuvor  von  Frerich's  untersucht  waren.  Das  Gesammt- 
resultat  ist  nicht  gerade  als  ungünstig  zu  bezeichnen*,  bemerkenswerth  ist 
nur  der  verhältnissmässig  hohe  Gehalt  an  organischen  Stoffen,  die  zahl- 
losen niederen  Organismen  bei  verhältnissmässig  niederem  Salpetersfture- 
gebalt.  Diese  Erscheinung  wird  wohl  auf  eine  innige  Berührung  von 
Jaucbeniuhalt  mit  dem  Wasser  der  Brunnen  zurückzuführen  sein.  Ver- 
fasser machte  die  Erfahrung,  dass  die  Dahlem'sche  Tanninprobe  wenig 
Zuverlässigkeit  hat,  glaubt  auch,  dass  die  Ansicht  Kämmerer's,  wonach  die 
Bmnnenwässer  Leim  enthalten  können,  nicht  stichhaltig  ist,  wegen  der 
leichten   Umwandlung  des  Leimes  in  Ammon,  Glycocol,  Fettsäuren  etc. 

Wiener  Hochquellenleitung. 

F.  Karrer*)  bespricht  in  einem  sehr  beachtenswerthen  Werke  die 
VerhäliniRsc  der  Wiener  Trinkwasserversorgung  mittelst  der  Kaiser  Franz 
Josef  Hochquellenwasserleitung,  welche  mancherlei  mittheilungswerthe 
Besultate  bieten. 

Die  Wasser  des  Kaiserbrunuens  und  der  Stixensteiner  Quelle  werden 
bekanntlicli  in  einer  106  Km.  langen  Leitung  nach  Wien  geführt.  Der 
Kaiserbninnen  entspringt  am  Fusse  des  2075  Mtr.  hohen  Schneeberges, 
der  wesentlich  aus  stark  zerklüftetem,  hellgefärbtem  Alpenkalk  besteht»  in 
dessen  Spalten  das  ganze  Jahr  Schnee  anzutreffen  ist  Die  Temperatur 
des  Wassers  schwankt  im  Sommer  und  Winter*  zwischen  6  und  7®  C. 
Die  Stixensteiner  Quelle  kommt  ebenfalls  vom  Schneeberge.  Mittelst  dieser 
Leitung  wurden  als  Maximum  vom  1.  Sept.  1873  bis  Ende  Mai  1876 
täglich  uach  Wien  übergeführt:  1,425,380  Hl.  (am  7./9.  75),  als  Minimum 
250,253  Hl,  (am  6./3.  76). 

Während  der  Leitung  nimmt  der  Gehalt  des  Wassers  an  Kohlensänre, 
Kalk,  Magnesia  und  Alkalien  Etwas  ab,  während  die  Menge  der  organi- 


')  Ltibeck^B  Trinkwasser.    1877. 

»)  Dingler's  Journal.    Bd.  226.    S.  302. 

*)  Nach   einem  Referate   des  polytechn.  Joumales  von  Dingler.    Bd.  226. 
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sehen  Substanz  Etwas  vermehrt  wird;  vom  Hochbehälter  bis  in  die  Häuser 
geht  ebenfalls  etwas  Kohlensäure,  Kalk,  Magnesia  Alkalien,  Schwefelsäure 
und  Chlor  verloren,  während  organische  Substanz,  auch  Eisen  zunehmen. 

Weitere  Hilfsquellen  mussten  später  noch  beigezogen  werden,  um  ge- 
nug Wasser  zu  liefern,  so  die  grosse  HöUenthalquelle  und  die  Altaquelle, 
die  Nassquelle  und  die  Quelle  im  Reissthale,  welche  neben  der  Kaiser- 
Ferdinandswasserleitung  vom  Jahre  1841  als  Reserve  dienen. 

Die  chemischen  Analysen  der  3  hervorragendsten  Quellen  folgen: 


In  einem  Liter: 


Chlomatrium 
Schwefelsaures 


Kohlensaures 


Natrium 

Kalium  . 

Calcium 

Calcium 

Magnesium 

Eisen  .     . 


Kieselsäure .     .     .     . 

Ammon 

Organische  Substanz 


Kaiserbrunnen 
mgrm. 
1,3 
1,7 

1,1 

7,6 
103,1 
18,5 
Spuren 

1,8 

0 

4,2 


Stixenstein 
mgrm. 
3,3 
5,4 

26,7 

167,1 

36,1 

Spuren 

2,5 

0 


Alta 

mgrm. 
1,6 
7,3 

43,6 

126 

47,4 

Spuren 

2,3 

0 


Die  Trinkwasserverhältnisse  Mailand's  i). 

A.  Pavesi  und  E.  Rotondi  studirten  in  eingehender  Weise  die 
hydrc^raphischen  und  Trinkwasserverhältnisse  der  Stadt  Mailand  und  schil- 
dern zunächst  die  hydrographischen  Verhältnisse  von  Mailand  und  Umge- 
bung. Mailand,  wie  die  ganze  lombardische  Ebene,  hat  in  einer  Tiefe  von 
2—4  Mtr.  einen  durchlässigen  Untergrund,  der  mit  Leichtigkeit  die  zahl- 
reichen Quellen  durchfliessen  lässt.  Die  Stadt  Mailand  selbst  liegt  auf  ei- 
ner von  Norden  nach  Süden  9,5  Mtr.  abfallenden  Ebene,  deren  Wasser- 
säulen in  den  einzelnen  Brunnen  hinsichtlich  ihrer  Höhe  festgestellt  wurde 
und  im  Allgemeinen  keine  grosse  Verschiedenheit  zeigt;  nur  die  Bohrbrun- 
Ben  machen  eine  Ausnahme.  Weder  Dürre  noch  anhaltender  Regen  haben 
auf  den  Wasserstand  merklichen  Einfluss,  nur  der  Schiffscanal  beeinflusst 
die  zunächst  gelegenen  Brunnen. 

Die  chemische  Analyse  wurde  mit  118  Brunnenwässern  vorgenommen 
and  236  Analysen  ausgefährt,  im  Sommer  und  Frühjahre.  9  Zonen  wur- 
den auf  dem  Gebiete  abgetheilt.  Das  Gesammtresultat  dieser  Analysen 
zeigt,  dass  die  Trinkwasserverhältnisse  als  sehr  schlecht  zu  bezeichnen  sind, 
was  die  folgende  TabeUe  zeigt,  welche  die  mittlere  Zusammensetzung  der 
Brunnenwässer  der  9  Zonen  im  Frühjahr  und  Sommer  zeigt 

100,000  Theüe 


Zone 


{i 


SiliKtersäore 

CUtr 

AiBoi  Orguisdie  SUlTe 

Hirte 

.    13,5 

23,6 

1,5          16,6 

29,6 

.     14,7 

18,1 

0,5         24,1 

28,8 

6,9 

13 

0,9         11,8 

32,0 

8,9 

13,6 

0,9         21,5 

27,6 

>)  Nach  einem  Referate  in  Dingler^s  Journal    Bd.  225.    S.  85. 
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Boden^  Wasser,  Atmosphftre. 


Zone 


100,000  Theilen 

Sillitttrsiiin     Chlor       AnniHi  Orgaiii»ciir  SUiUc 
.     .     31,2         41,3         1,2         21,8 
.     33,5         32,5         1,7         18,6 

Biitf 
40,5 
40,3 

.     40 
.     .     40,4 

61,2         0,1 
36            1,2 

16,2 

24,0 

37,8 
38,7 

jF     . 

ts    . 

.     81,5 
.     98,5 

85,7          1,2 
73            1,4 

18,1 
21,5 

45,0 
45,6 

11: 

.     72,4 
.     .  109,2 

81,3        0,9 

88,6         0,8 

19 

21,3 

46,6 
43,8 

.     .     70 
.     .     73,5 

89,5         1,3 
71,5         0,9 

17,9 
26,1 

41,5 
41,1 

1s    . 

.     .     15,9 
.     .     16 

36,5         1 
23,1         0,2 

19,2 
20,3 

28,0 

39,7 

>s    . 

.     30,7 
.     .     36,6 

38,8         1.3 
33,4         0,6 

36,7 
32,4 

32,1 
33,5 

9 

Die  raittiere  Härte  beträgt  demnach  370  (21,7*^  deutacb);  die  Menge 
der  organischen  Substanz  steht  im  geraden  Verhältnisse  vmw  Gehalte  an 
organi&dier  Substanz  und  an  Salpetersäure.  Die  Menge  der  Salpetersäure 
ist  im  Sommer  grösser  als  im  Frühjahre. 

Die  Verfasser  legten  auch  grossen  Werth  auf  den  Gehalt  an  organi- 
schen Stoffen,  d.  h.  Organismen,  deren  sie  in  einigen  Wässeni  direct  in 
Form  von  cblorophyllhaltigen  Zellen,  Amöben,  Monaden,  Diatomeen  nach- 
wiesen, in  den  meisten  Fällen  aber  erst  dann  nachwiesen,  wenn  die  Wäs- 
ser einige  Zeit  gestanden  waren.  Auch  wurde  der  Versucli  gemaeht^  nie- 
dere Oigamsmen  künstlich  zu  cultuviren,  durch  Prüfung  der  Fähigkeit  der 
verschiedenen  Gewässer  Gährungen  zu  erzeugen. 


A. 


Brunnenwasser  des  Herzogthums  Meiningen*). 
V,   Lös  ecke   hat   die  Brunnenwässer  des    ganzen  HerKogthum's 


Meiningen  untersucht,  mit  Berücksichtigung  der  allgemein  Ühliclien  Ge- 
sicht äpunkte.  1584  Brunnen  von  461  Arten  kamen  zur  Untersuchung  mit 
folgendem  Resultate: 

Wässer  ohne  Kalk 390  =  24,63  % 

„       mit  Kalk  .... 

„      ohne  Schwefelsäure 

„      mit  Schwefelsäure  . 

„      ohne  Chlor 411  ^=  25,31 

„       mit  Chlor 1173  =  74,69 

„      ohne  salpetrige  Säure  oder 

Salpetersäure      ....       516  =  32,57  „ 

„      mit  derselben     .     .     .     .     1068  =^  67,43  „ 

„      davon  mit  salpetriger  Säure     458  =  28,39  „ 


1194  =  75,38 
784  —  49,49 
800  =  50,51 


*)  Archiv  der  Pharmacie.    Bd.  8.    S.  1.    1877. 
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Wasser.  g  | 

Wässer  davon  mit  organ.  Substanz 

bis     1,00   ...  134  =     8,46  > 

„      5,00  .     .     .  1234  =  71,61  „ 

„    10,00   .     r    .  247  =  15,59  „ 

über  10,00   ...  69  =     4,35  „ 

„      frei  von  mineraJ.  Bestandth.  101  =     6,36  „ 

Von  714  auf  Ammoniak  geprüften  Wässern  waren  590  =  82,63  % 

frei  davon. 

Auf  Grund  der  Untersuchungsresultate  wurden  folgende  Prädicate 
olheüt: 

1)  vorzüglich,  recht  gut,  gut  .     .     1122  =  80,93  % 

2)  eben  und  kaum  brauchbar  343  =  11,56  „ 

3)  schlecht  oder  sehr  schlecht  119  =     7,51  „ 

Die  Untersuchung  zeigte,  dass  gute  Wässer  und  Laufbrunnen  ebenso 
in  geradem  Verhältnisse  stehen,  als  schlechte  und  Pump-,  Schöpf-  oder 
Ziehbrunnen. 

Analyse  eines  artesischen  Brunnenwassers  der  Stadt  Phe- 
boyan,  Wiskonsin.  Chandler  &  Cairns  ^).  Chemische  Unter- 
suchung der  Wässer  Ottendorf's  ^).  Pellens  untersuchte  die  Wäs- 
ser Ottendorf s  und  Umgebung,  eine  Arbeit,  die  deshalb  werthvoU  ist, 
als  sie  uns  Au&chluss  über  die  Wasser  der  Niederungen  nahe  der  Ostsee 
giebt.  Wir  sehen  hier  ab  von  Mittheilung  der  Resultate  der  einzelnen 
23  Analysen,  sondern  bestätigen  das  allerdings  beklagenswerthe  Factum, 
dass  das  Grundwasser  Ottendorf s  und  Umgebung,  so  wie  es  die  Brunnen 
liefern,  gänzlich  unbrauchbar  ist.  Kein  einziger  Brunnen  genügt  den  An- 
sprüchen der  Grenzzahlen. 

Prüfung  der  Trinkwässer  auf  ihren  Gehalt  an  salpetriger 
Säure  und  organischen  Stoffen,  womöglich  unter  Angabe  einer 
neuen  zuverlässigen  Methode.  R.  Hercher  ^)  hat  diese  Preisfrage 
für  Gehilfen  1876  zu  lösen  versucht  und  Versuche  in  grosser  Zahl  an- 
gestellt. Die  Nachweisung  der  salpetrigen  Säure  geschah  auf  dem  Wege 
döT  Aasscheidung  von  Jod  in  Jodiden  und  der  Oxydation  leicht  oxydir- 
barer  Körper.  In  erster  Richtung  hält  er  die  Destillation  des  Wassers 
mit  Es&igsäurc  und  Prüfung  des  Destillates  mit  Zinkjodidlösung  und  Stärke 
für  die  beste  Bestimmungsart.  In  zweiter  Richtung  wurden  Eisenvitriol, 
PyrogaUussäure  und  Amidobenzoesäure  versucht. 

Zar  Bestimmmung  leicht  veränderlicher  und  zersetzbarer  organischer 
Substanzen  empfiehlt  Verfasser  die  Fleck'sche  alkalische  Silberlösung, 
sonst  nur  das  übermangansaure  Kali  nach  KubePs  Ausführung. 

W.  Rullmann  ^)  hatte  Gelegenheit,  veranlasst  durch  ein  Gutachten 


■3 


The  american  Chemist    No.  70.    S.  370.  1877. 
«)  Archiv  der  Pharmcde.    Bd.  8.    S.  551:.    1877. 
Ebendaselbst    Bd.  7.    S.  436.    1877. 


Jahresbericlkt.    1877. 
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en  Bodon,  Wasser,  Atmosphäre. 

über  die  Beschaffenheit  des  Wassers  der  Pumpstation  des  Bahnhofes  Fulda, 
das  Wasser  der  Fulda  zu  untersuchen,  das  am  4,  August  1876  enthielt: 

In  100,00a  TheÜe 
8,80  Rückstand 
8,53  Gltihrückstand 
2,75  Organische  Substanz 
3,70  Kalk 
8,70  Härtegrade 
keine  Salpetersäure,  kein  Chlor,  kein  Ammoniak  und  keine  Schwefelsänrü. 

Trinkwasser  in  Hohenheim  und  Birkach.  E.  v,  Wolff*) 
refcrirt  al>er  Trinkwasseranalysen,  welche  in  Hohciiheim  und  dem  nahe 
gelDgonon  Birkach,  in  letzterem  wegen  einer  dort  im  Herbst  1874  staxk 
vorhandenen  Typhusepidemie  mit  Wässern  aus  sämmtlichon  Bohr-  und 
Laun)njnncn  angestellt  wurde  und  zwar  von  G.  Dittmaim.  Die  Wasser 
stammen  sämmtlich  aus  der  Liasformation  und  zwar  specieli  aus  den  sog. 
Ä  ngul  ate  n  schichten. 

Wir  theilen  hier  nur  die  Grenzwerthe  der  Hauptbestandtheilc  dieser 
Wässer  mit,  da  die  übrigen  Bemerkungen  des  Referenten  alisolut  keinerlei 
neue  Gesichtspunkte  bieten  und  rein  locales  Interesse  haben. 

100,000  Theile; 

Feste  Bestandtheile  insgesammt     .     .  30—55 

Kalk 10—18,9 

Magnesia 0,8—8,6 

Kali ,     .  0,09—  0,9 

Freie  und  halbgebundene  Kohlensäure  4,8  — 25,2 

Chlor 0,08—4,3 

Ueber  die  Anforderung  an  Trink-  und  Brauchwasser  von 
F.  Fischer  3).  —  Unter  diesem  Titel  bespricht  Fischer  eingehend  die  auf 
diesem  Gebiete  vorhandene  Gesammtliteratur  und  die  von  Commissioncn  Sacli- 
vcrstündigcr  gefassten  Beschlüsse,  Die  Arbeit  hl  ein  kritisclies  Keferat  mit  sehr 
treffcntlen  Urtheilen,  die  jeder  theilen  muss,  der  auf  dem  Gebiete  der 
Trinkwasserfrage  thätig  war.  Bietet  die  Arbeit  auch  keine  neuen  Besul- 
latc,  so  enthält  dieselbe  so  viel  WerthvoUes,  dass  Manches  hier  mitgetheilt 
werden  muss. 

Zunächst  folge  der  vom  Referenten  ausgesprochene  Satz,  dass  eio 
zu  Genusszwecken  bestimmtes  Wasser  vor  Allem  nicht  ver- 
unreinigt sein  darf  durch  menschliche  Excremente  oder  sons- 
tige thicrische  Abfallstoffe.  Sache  des  Chemikers  ist  es,  festzu- 
stellen, ob  ein  Wasser  verunreinigt  ist  oder  nicht,  während  der  Ingenieur 


*)  Aruhiv  der  Pharmac.    Bd.  7.    S.  152.    1877. 

*)  Wortembergisches   Wochenblatt    für   Land-    und   Korstwirthachaft.     IT. 
Jahrgang.    1876. 

^)  Dingler's  Journal    Bd.  223.    S.  517. 
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die  Aufgabe  hat,  das  gut  befundene  Wasser  in  geeigneter  Weise  den 
Wohnungen  zuzuführen. 

Bei  Beurtheilung  eines  Genusswassers  sind  vor  Allem  die  Stoffe  ins 
Auge  zu  fassen,  welche  eine  Verunreinigung  mit  thierischen  Substanzen 
beweisen,  demnach  aus  den  organischen  Stoffen,  Ammon,  salpetrige  Säure, 
Salpetersäure  und  Chlor,  weniger  wichtig  ist  die  Bestimmung  von  Schwefel- 
säure, Kalk,  Magnesia  etc. 

Organische  Stoffe.  Bei  Bestimmung  der  organischen  Substanz 
leistet  übermangansaures  Kalium  stets  noch  die  besten  Dienste,  und  wird 
in  Gemeinschaft  mit  der  mikroskopischen  Untersuchung  zur  Orientirung 
in  dieser  Frage  beitragen. 

Ammon  und  salpetrige  Säure.  Mit  Recht  hält  Referent  daran 
fest,  die  Gregenwart  von  Ammon  und  salpetriger  Säure  als  mindestens 
verdächtig  zu  bezeichnen,  ja  solche  Wässer  nicht  zum  Genüsse  zu  ver- 
wenden. 

Salpetersäure.  Bei  den  widersprechenden  Angaben  über  den 
erlaubten  Salpetersäuregehalt  der  Trinkwässer  spricht  sich  Fischer  dahin 
aus,  dass  man  Quell-  und  Brunnenwässer  unbedenklich  dann  für  gut 
erklären  kann,  wenn  dieselben  20  Mg.  im  Liter,  dabei  wenig  Chlor  und 
Spuren  organischer  Substanz  enthalten,  frei  sind  von  Ammon,  salpetriger 
Säure  und  Oi^msmen.  Ja  bei  sonst  günstigen  Verhältnissen  kann  man 
40  Mg.  Salpetersäure  zulassen. 

Chlor.  Sind  die  in  einem  Wasser  auftretenden  Chlormengen  nicht 
von  den  Formationsverhältnissen  stammend,  so  sind  50  Mg.  Chlor 
gestattet 

Schwefelsäure.  Ein  gutes  Wasser  wird  gewöhnlich  weniger  als 
80  Mg.  Schwefelsäure  enthalten,  bei  Abwesenheit  thierischer  Stoffe  und 
deren  Umwandlungsproducte  wird  man   100 — 120  Mg.  Schwefelsäure  zu- 


Härte. Ein  gutes  Trinkwasser  sollte  nicht  mehr  als  16  — 18  o 
Härtegrade  besitzen,  nicht  mehr  als  40  Mg.  Magnesia  im  Liter  enthalten. 
Bei  vorwiegendem  Gehalte  an  doppelkohlensaurem  Kalke  wird  man  auch 
30— 25<>  Härte  zugeben  können. 

Was  die  Temperatur  betrifft,  so  werden  gute  Quell-  und  Brunnen- 
wässer in  Deutschland  9 — 10<*  C.  Temperatur  besitzen. 

Von  gasförmigen  Bestandtheilen  sind  ein  geringer  Gehalt  an  Sauer- 
stoff und  Stickstoff  für  ein  gutes  Trinkwasser  selbstverständlich  erfor- 
derlich. 

Was  endlich  die  Brauchbarkeit  des  Flusswassers  als  Trinkwasser 
betrifft,  so  äussert  sich  Verfasser  dahin,  dass  ein  filtrirtes  Flusswasser 
wohl  ein  brauchbares  Genusswasser,  aber  nie  ein  gutes  Trinkwasser  sein 
kann. 

Znsammensetzung  der  Brunnenwässer  in  der  Nähe  des 
Meeres.  —  W.  H.  Watson^)  hatte  Gelegenheit  die  Veränderungen  eines 


')  Chenuc.  News.    Bd.  35.    S.  82. 
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Brunnenwassers  hinsichtlich  seiner  Bestandthcilc  zu  verfolgen.  Der  betr. 
Brunnen  lag  bei  Brystones,  war  9'  tief  und  der  Grund  dcssDlbcii  lag  24'  unter 
dem  Meeresspiegel,  Va  engl.  Meile  vom  Strande.  Der  Chlorgehalt  schwankte 
zwischen  5,95  bis  17,50  per  Gallone,  während  die'SuIphate  nahezu  eon- 
stant  blieben. 

F.  M.  Lyte  hat  mehrere  Jahre  eine   ähnlich  gelegene   Quelle  von 
*     Uagn^res  de  l^igorre  untersucht  und  fand,  daas  vom  October  bis  December 
eine  grosse  Veränderung  in  der  Natur  des  Wassers  erfolgte,   insofern  die 
Salzmenge  zuiinhm  und  dassdbe  schwefelhaltig  wurde. 

^»mirMtüfr-  J.  Konig  und  L.  Mutschier i)  haben  die  Methoden  der  Beßtiramung 

"^limlLiin-  ^^  ""  Wasser  gelösten  freien  Sauerstoffes  von  P.  Schütz enbcrger  und 
wimiT  und  F.  Mohr  einer  kritischen  Prüfung  durch  Versuche  unterzogen  und  der 
Smuogr  Mohr  sehen  Methode  (Bindung  des  Saneratoifes  an  Eisenosydul  in 
ammouiakalischer  Flüssigkeit  und  Zurücktitrireu  mit  Chamäleon)  den  Vor- 
zug gegeben,  da  die  Methode  von  P.  Schützcnberger  zunächst  den  Nach- 
theil hat,  da^s  die  Titrirflüssigkeit  keinen  Stand  hält,  ferner  dass  man 
kein  bcciucnieros  und  sicheres  Mittel  zur  Feststellung  des  Titers  hat, 
ausserdem  noch  mancherlei  Nachtheile  besitzt,  deren  genaue  Wiedei^be 
hier  nicht  am  Platze  scheint. 

SauDrsioffbostimmungen  wurden  in  zahlreichen  Brunne nwässeni  ausser* 
dem  vorgenommen,  in  der  Hoffnung,  eine  Beziehung  zTsisehen  dem  Sauer- 
stoffgehak  und  der  Qualität  der  Brunnenwässer  zu  finden,  was  allerdings 
bis  jetzt  noch  nicht  möglich  war. 

Trotzdem  sind  einzelne  Resultate  werthvoll: 

Zunächst  schwankt  der  Gehalt  an  Sauerstoff  im  Brunnenwasser  in 
den  verschiedenen  Jahreszeiten  in  sehr  weiten  Grenzen. 

Das  Wasser  des  Brunnens  der  Versuchs  Station  Münster  hatte  im 
April  und  Mai  0  —  6,5  CG.  Sauerstoff  per  Liter,  im  Juli  und  August  nur 
3  —  3,5  und  im  October  und  November  8—10  CG*,  also  soviel  wie 
Eegenwasser  enthält. 

Andere  Brunnenwässer  zeigten  nachstehenden  Sauerstoffgehalt,  wobei 
noch  der  Gehalt  an  organischer  Substanz,  Chlor,  Salpetersäure,  Äbdampf- 
rückstaiid  mitgetheilt  ist: 

Gehalt  des  Wassers  per  Liter  in  Mgr, 


Abdampf- 

Orgau. 

Silpeter- 

Saueritoir 

rückstand 

SabBtauz 

Chioi- 

tfture 

pr.  Liter  CG. 

1)  Süenen    .     .     . 

.     1640,8 

142,2 

180,8 

70,4 

3,60 

2)  Lamberti-Kirche 

1732,2 

94,B 

234 

149,3 

3,57 

3)  Fechtrup     .     . 

1760 

252,8 

273 

171,1 

3,57 

4)  Gramer  .     .     . 

3095,2 

158 

588,5 

— 

4,82 

5)  Versuchsstation 

470 

81,6 

19,5 

— 

2,97 

6)  Wasser  aus  einem 

alten  Teich     .     . 

613 

82,6 

49,5 

1,3 

3,70 

0  Berichte  d.  deutsch.  Chem.  Gesellsch.    Bd.  10.    S.  2017.    1977. 
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H.    VohP)    theUt   weitere    Resultate    über    die   Beschaffenheit    des  ^^^^Ir 
Rheinwassers  zwischen  Cöhi  und  Mühlheim  am  Rhein  mit,  welche  beweisen,   fJu««-  und 
dass  der  Rheinstrom  unterhalb  Cöln  eine  sehr  starke  Verum*einiguug  durch     iSoJ!' 
giftige  und  der  Gesundheit  schädliche  Stoffe   enthält.    Bei  Untersuchung 
eines  Kesselsteines,   aus  einem  Dampfkessel   des  Dampf bootes,   zwischen 
Mahlheim    und   Cöln    cursirend,    genommen,    waren    vorhanden    Arsen 
(100  Th.  =  0,0514  arsenige   Säure),    ausserdem   viel    Phosphorsäure 
(100  Th.  =  0,2986  Phosphorsäure),   Fettsäuren,    durch  Zuflüsse  von 
Seifenwasser  veranlasst;  ausserdem  zeigte  der  in  Salzsäure  unlösliche  Theil 
die  Fasern  von  Holz,  Baumwolle  und  Schafwolle. 

Das  concentrirte  Rückstandwasser  desselben  Dampfkessels  nach  drei- 
wöchentlicher Benützung  des  Dampfbootes,  enthielt  reichlich  organische 
Stoffe,  grosse  Mengen  von  Chlor,  Kali  neben  salpetrigsauren  Salzen,  auch 
schwefligsaure  und  unterschwefligsaure  Salze  in  10,000  Theilen  =  13,175 
Rückstand  =  2,480  Glühverlust 

Gel^entlich    einer  Untersuchung   mehrerer  Brunnen    auf  Gas    oder  ^^^^J'J^^/^**;^^^^ 
Theerbestandtheile  machte  VohP)  die  Beobachtung,  dass  das  in  solchen  ^uu^  oined 
Fällen  reichlicher  vorhandene  Ammoniak  an  Kohlensäure,  Schwefelsäure was8e?"du'rch 
und  unterschweflige  Säure  gebunden  ist,  neben  Chlorammonium,  ferner  TiJ^J^^j^ser. 
solche  Wässer  reich  an  Magnesia  sind,    veranlasst  durch  die  Berührung 
der  Ammoniak  enthaltenden  Wässer  mit  dem  Erdreich,  auch  die  salpetrige 
Säure  (durch  Ammoniakumwandlung)  in  grösseren  Mengen  auftritt. 

Die  Filtration  des  Gas-  oder  Theerwassers  durch  das  poröse  Erd- 
reich veranlasste  diese  Veränderungen. 

G.  Bizio*)  theilte  Analysen  von  5  Thermalquellen  der  Euganei'schen     ^^^^'jj!" 
Hügel  mit  30 — 90  ^  C.  Temperatur  mit.     Die  Quellen  zeigen  nicht  gerade 
abnorme   Bestandtheile,   enthalten   11,9   Volumprocente   Kohlenwasserstoff 
(als  Methan  berechnet),  während  die  Kohlensäure   ^3  mehr  beträgt. 

Bildung  natürlicher  Schwefelwässer.  —  E.  Plauchud*) 
bestätigt  die  Resultate  Cohn's  der  Bildung  von  Schwefelwässer  im 
Wesentlichen,  nämlich  durch  Reduction  von  schwefelsauren  Salzen  mittelst 
Fermenten. 

Die  Möglichkeit  einer  anderen  Schwefelwasserstoffbildung  ist  damit 
nach  dem  Verfasser  nicht  ausgeschlossen. 

Analyse  der  Asmannshäuser  Therme.  —  R  Fresenius'^) 
veröffentlicht  die  Analyse  der  Asmannshäuser  Therme,  einer  Mineral- 
quelle von  34,0  C.  Temperatur,  durch  den  hohen  Gehalt  an  doppelt- 
kohlensaurem Lithion  ausgezeichnet,  wesshalb  (in  1  L.  =  0,027836) 
auch  Fresenius  dieselbe  zu  den  lithionreichsten,  alkalisch-salinischen  Säuer- 
lingen zählt,  wenn  nicht  lith ionreichste.  Im  Uebrigeu  verweisen  wir 
auf  die  Analyse. 


*)  Berichte  der  deutsch,  ehem.  Gesellschaft.    S.  1811.    1877. 

«)  Ebendaselbst.    S.  4815.    1877. 

•)  Gazetta  chimica.    1877. 

♦)  Comptes  rend.    1877.    Bd.  84.    S.  2a5. 

»)  Journal  f.  pract.  Chemie.    Bd.  16.    N.  F.    S.  283. 


Digitized  by  VjOOQIC 


J.  Leföi-n)  machte  >\iederholte  jirscnbestimmtingen  des  Mineral- 
wasijers  von  Bourboulc  (Puy-dc  Dome)  und  fand 

per  Liter     1  ^^^  0,OOfi53  araenige  Säure 
2  =  0,00741 

Analyst  der  Schwefelquelle  Doyet  (Frankreich).  —  Ä.  Bert- 
rand^J  uuteraucbte  die  Schwefelquelle  zu  Doyet  mit  3  CC.  Schwefel- 
waaßerstoff  pro  Liter. 

Schwefelquelle  bei  Berouaguia  (Algier)  uutersucht  vou  M,  G. 
Flcury  ^J. 

Miueralquenen  des  Laacher  Sees.  —  R,  Bender*)  berichtet 
über  den  Heichthum  der  Uragebuug  des  Laacher  Sees  an  Mineralquellen, 
und  tlieüt  lulereBsante  Resultate  Über  die  Beschaffenheit  veracliiedeuer  solcher 
Quclleu  mit. 

Zunächst  der  Ileilbruiiaen^  V>  Btmide  von  Brobl  iu  einem  kleineu 
Seite  nthate. 

Die  Quelle  liefert  4908  Liter  Wasser  pro  Tag,  650  Liter  Kohlen- 
säure pro  34  Stunden.  Das  Wasser  trübt  sich  heim  Stehen  von  ausge- 
schiedenem Eisenhydroxyd- 

Das  Wasser  enthält  iu  100  Theilen  9,09146  festen  Rückstand, 
2^89334  freie  und  1,49961   halbgebujjdene  Kohlensäure. 

Der  Stablbrunnen  zu  Wassenach  liefert  pro  ToLg  90 TS  Liter 
Wasser  und  6840  Liter  freies  Gas.  Fester  Rückstand  im  Liter  5,054 13, 
davon  2,336  freie  nnd  0,815  halbgebmidene  Kohlensäure. 

Erwähnenswerth  sind  femer: 

Der  Heilbar  im  Thale  von  Wehr,  255  Mtr,  über  der  Nordisce, 
mit  5, 1 9  ^/ü  Ferrocarbonat. 

Der  Sauerbrunnen  zu  Bell  mit  vielen  o iranischen  Stoffen 5  von 
Infusorien  Polygastrica,  Pbytolitbariaj  Galhonella  fermginca. 

Die  Sauerquelie  im  Mühlbach  bei  Rieden  mit6,5<>C,,  362  M. 
über  der  Nordsee. 

Der  Sülzbrnnnen,  288  Mtr.  hock 

Der  Erlenboru  im  Thale  von  Ober m endig  bat  9"R,  Temp.  und 
den  grössten  Gehalt  an  Calcium  und  Magncsiumcarbonat,  und  1,145  Ferro- 
carbonat in  10,000  Theilen, 

Der  Punterbruuneu  bei  Kell,  der  Feblenbom  im  Brohl thale  mii 
0,88  Volum  procentfreter  Kohlensäure. 

F.  Winter^)  erwähnt  eine  kohlen  säurereiche  Quelle  im  Kylltbale 
hei  Gerolstein  mit  32  Theilen  Hücksland  in  10,000  Tlieilen  und  42,250 
freier  Kohlensäure,  mithin  einer  der  von^Ügliclisten  Säuerlinge  Deutschlands. 

Schwefelwasserstoff  in  alkalischen  Säuerlingen.  —  R.  Fre- 
senins  (Bericlite  der  deutsch,  ehem.  Gesellschaft,    10,  Bd.    688,     1877) 


^)  Joiunial  d.  pbarmaü.  et.  d.  Chemie.    Bd.  26,    ^,  408. 
«)  Ebendaaelhst.     1Ö7L    Bd.  26.     S.  162, 
n  Eberidaselbst..     1877.    Bd,  26,    S.  348, 

Archiv  d.  Tharniac.    Bd.  8.    S.  m.    1877, 

Ebendaselbst.    Bd.  8.    S.  550,    1877. 


*)  Ai 
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Uutersnchnng  eines  Säuerlings  von  OTura,  Ungarn.  H. 
Weidel  und  G.  Goldschmidt i)  untersuchten  einen  Säuerling  in  der  Nähe 
Ton  OTura. 

Das  Wasser,  10©  Cm.  Temperatur  besitzend,  ist  als  ein  alkalisch- 
moriadscher  Säuerling  zu  bezeichnen. 

Die  Gase,  welche  beständig  der  Quelle  entsteigen,  bestehen  aus: 
9,86  %  Vol.  o/o  Kohlensäure,  86,51  Stickstoff  und  3,42  Sauerstoff. 

Schwefelthermen  zu  Baden  bei  Wien.  F.  C.  Schneider  und 
M.  Kretschy  *)  haben  bei  wiederholter  Untersuchung  der  Schwefelthermen 
Badens  constatirt,  dass  diese  Thermen  innerhalb  der  letzten  150  Jahre 
keine  Temperaturabnahme  erfahren  haben,  der  chemische  Bestand  und 
das  spedfische  Gewicht  seit  100  Jahren  unverändert  geblieben  sind. 

Die  Schwefelverbindungen  sind  in  Form  von  freiem  Schwefelwasser- 
stoff, Schwefelmetallen  und  unterschwefligsauren  Salzen  vorhanden. 

Mineralquellen  zu  Neudorf  bei  Petschau  in  Böhmen  3). 
W.  Ginsl  untersuchte  die  Mineralquellen  von  Neudorf,  zuerst  1822 
untersucht,  sowie  die  neugefassten  Quellen  (1873  und  1874),  und  erhielt 
als  Resultat,  dass  die  Quellen  Neudorfs  zu  den  salzarmen,  schwach  al- 
kalischen Säuerlingen  zu  zählen  sind  und  sich  durch  einen  sehr  hohen 
Magnesiagehalt  auszeichnen,  wesshalb  dieselben  auch  Magnesiasäuerlinge 
za  nennen  sind  wegen  des  Gehaltes  an  Magnesiacarbonat 

Thermen  Griechenland's  und  Kleinasien's.  X.  Landerer*) 
berichtet  über  die  grosse  Verbreitung  von  Thermen  in  Kleinasien  und 
Griechenland.  Thermen  finden  sich  auf  Kythnos,  Kimolos,  Mylos,  Santorin, 
NissjTOs,  Lemnos,  Mitylene  und  Chios;  sehr  gute  Schwefelwässer  finden  sich 
in  Tessalonich,  Euböa,  und  gegenüber  bei  Thermopylä. 

Die  bedeutendsten  Schwefelquellen  sind  auf  der  Halbinsel  Methana; 
aoch  sind  bedeutende  Quellen  auf  dem  Festlande  in  der  Landschaft 
Phtiotis  in  Hippale,  am  corinthischen  Meerbusen  und  im  Peloponnes. 

Mineralwasser  von  Humpheray*)  Head,  bei  Grange-over-Sands 
von  J.  Barnes  und  H.  Grimshav. 

Neue  Analyse  des  Biliner  Sauerbrunnens. 

Huppert  ^)  theilt  neue  Analysen  der  Josephsquelle  und  einer  neu 
aufgefondenen  Quelle  Bilin's  mit,  welch'  letztere  im  Wesentlichen  mit  den 
äbrigen  Quellen  übereinstimmt,  demnach  ein  alkalischer  Säuerling  ist. 
Wegen  der  einzelnen  Analysenresultate  verweisen  wir  auf  das  Original. 

Sauerstoffgehalt  des  Meerwassers.  J.  Y.  Buchanan^),  der 
Chemiker  der  Challenger  Expedition  macht  Mittheilungen  über  seine 
Untersuchungen  zur  Bestimmung  der  im  Meerwasser  gelösten  Luft.     Die 


^)  Sitzungsberichte  der  Wiener  Academie.    74.    S.  391. 

«)  Wiener  Anzeiger.    1877.    S.  181. 

*)  Sitzungsbericht  der  Wiener  Academie.    75.    S.  419. 

*)  Berg-  und  hüttenmännische  Zeitung.    1877.    S.  37, 

*)  Chemie.    News.    35.    S.  7. 

•)  Prager  medic.  Wochenschrift  Nr.  31.    1876. 

1  Chemie.    News,    1877.    S.  6.    Bd.  36. 
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wesentliclieu  Resultate,  die  gewonnen  wurden,  sind  folgende:  Die  absolute 
Menge  Saucj-Mtoff  und  Stickstoff,  welche  das  Meerwasser  aufnehmen  kann,  ist 
geringer^  als  diese  beim  süssen  Wasser.  Der  Gehalt  an  permanenten  Gasen 
sowohl  als  all  Kohlensäure  ist  von  der  Temperatur  abhängig;  das  Wasser 
der  Tiefe  unterscheidet  sich  physikalisch  durchaus  nicht  von  dem  der 
OlH^rfläche,  —  In  den  Tropen  schwankt  der  Gasgehalt  des  Wassers  ausser- 
firdcntlich  wegen  der  Verschiedenheit  der  Temperaturen  in  der  Tiefe  und  an 
tlcr  ObertJäclie.  Letzere  kann  -\-2A — 32®  haben,  während  das  Wasser  der 
Tiefe  dem  Gefrierpunkt  nahe  steht.  Der  Sauerstoffgehalt  des  Meeres 
(SauDKtoff  |- Stickstoff  =100  gesetzt)  an  der  Oberfläche  beträgt  33 — 35%. 
Tu  den  Grundwassern  ist  die  absolute  Menge  des  Sauerstoffes  am  grdssten 
ira  Süden  und  wird  nach  Norden  hin  gewöhnlich  kleiner.  Bis  zu  einer 
Tiefe  von  circa  300  Faden  (550  Mtr.)  nimmt  der  Sauerstoffgehaft  ab, 
noch  tiefer  nimmt  derselbe  wieder  zu. 

In  der  Tiefe  von  200 — 400  Faden  ist  die  Thierwelt  am  stärksten 
vertreten  nach  Buchanan,  womit  auch  Murray  tibereinstimmt  Nach- 
stehende Tabelle  zeigt  die  Sauerstoffmengen  in  verschiedener  Tiefe: 

Sauerstoffgehalt 


Faden 

Mtr. 

(N.  +  0. 

=  100) 

0 

0 

33,7 

35 

45,7 

33,4 

50 

91,4 

32,3 

100 

182,9 

30,2 

200 

365,8 

23,4 

300 

548,7 

11,4 

400 

731,5 

16,5 

800 

1463,2 

22,6 

Wasser  der  Bucht  von  Rio  de  Janeiro.  M.  Guignet  und 
Telli^s  fanden  in  dem  Meerwasser  der  Bucht  von  Rio  de  Janeiro  be- 
ileütendc  Meagen  von  Thonerde  und  Kieselsäure,  in  einem  Liter  =  9,5 
Kieselsaure  nnd  7,5  Thonerde.  Das  Meerwasser  reagirt  alkalisch,  was  ver- 
anlasst 15U  sein  scheint  durch  die  Silicate  und  Aluminate  von  Natrium  und 
Kalium, 
[i-^cb^ffnn-  Cb.  Laut  1)    berichtet    über    die  Beschaffenheit    des  Pariser  Egout- 

l'l^s^r    wassoi-s    im   Februar.     Die    im  Mittelwerthe    mitgetheilten  Zahlen   geben 
i:;güiitwi*-«r.  nachstehende  Uebersicht: 

In  Suspension  befindliche  Stoffe  1242  Gr. 

Gelöste  Stoffe  682    „ 

Stickstoff  in  Form  von  Ammoniak  6,88    „ 

„         „       „        „    Salpetersäure        1,90    „ 
„        der  unlöslichen  Stoffe  durch 

Natronkalk  14    „ 

„         „     löslichen    Stoffe    durch 

Natronkalk     18,64    „ 


')  Moniteur  Scientifique.    1877, 
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Gesammtstickstoff  nach  Damas  35  Gr. 

Organische  Stoffe  (Stickstoff  mit  inbe- 
griffen)       660    „ 

Das  vorliegende  Wasser  geht  beim  Stehen  in  Fäulniss  über,  die  aber 
nicht  eintritt,  wenn  Luft  beigemengt  wird. 

Durch  die  Sättigung  mit  Luft  geht  der  Stickstoff  der  unlöslichen 
Stoffe  theilweise  in  Lösung,  aber  ohne  Salpetersäurebildung.  Der  löslich 
gewordene  Stickstoff  befindet  sich  in  Form  von  Ammoniak  in  der  Flüssig- 
keit   Durch  Kalkzusätze  wird  die  Ammonbildung  noch  beschleunigt.  Jef^Tr^- 

C.  Flügge  1)  kritisirte  die  Bedeutung  der  Trinkwasseruntersuchungen  wasserunter- 
fftr  die  Hygieine  und  kommt  nach  ausführlichen  Erörterungen  zu  einem  *"Mr"3fe*" 
Resum6,  aus  dem  nachstehende  Sätze  folgen:  iiygieine. 

Die  gebräuchlichen  Untersuchungsmethoden  des  Trinkwassers  sind 
durchaus  ungeeignet,  um  eine  Beziehung  zwischen  Krankheiten  und  ge- 
wissen Trinkwasserbestandtheilen  zu  erweisen.     Denn 

1)  Die  Infectionsstoffe  und  specifisch  schädlichen  Substanzen  sind  rein 
hypothetischer  Natur  und  vorläufig  keiner  Analyse  zugänglich. 

2)  Die  Stadtlaugenbestandtheile  werden  durch  die  gewöhnlich  bestimmten 
Stoffe  nicht  repräsentirt.  Nur  das  Chlor  erscheint  hierzu  nicht  ge- 
eignet. 

3)  Die  verschiedensten  äusseren  Einflüsse  wirken  auf  die  Constitution 
eines  Wassers  in  bedeutendem  Grade  ein  und  geben  den  analytischen 
Befunden  eine  stets  verschiedene  Deutung. 

4)  Die  Feststellung  der  schädlichen  Wirkung  eines  Wasserbestandtheiles 
kann  nur  durch  den  Nachweis  der  dadurch  hervorgerufenen  Krank- 
heit geliefert  werden. 

Trinkwasseruntersuchungen  sind  nach  folgenden  Gesichtspunkten  vor- 
zunehmen: 

1)  Die  Verschiedenheiten  in  der  Zusammensetzung  des  Trinkwassers  sind 
zu  vergleichen  mit  den  Aenderungen  der  Morbilität  und  Mortalität 
Oertliche  und  Zeitliche  Schwankungen  können  hier  studirt  werden. 

2)  Die  auf  die  Constitution  eines  Wassers  einwirkenden  Factoren  sind 
eingehend  zu  berücksichtigen.  Dabei  können  aus  der  Analyse  des 
Wassers  Rückschlüsse  auf  sonstige  Eigenthümlichkeiten  der  Localität 
gewonnen  werden. 

Empirisches  Prüfungsverfahren  zur  Erkennung  eines  guten 
Trinkwassers  und  die  Prüfung  mit  Gallusgerbsäure.  H.  Hager 
stellt  etwas  sehr  empirische  Beurtheilungsgesichtspunkte  für  die  Güte 
eines  Trinkwassers  auf,  welche  wir  kaum  hier  mitzutheilen,  für  zweck- 
mässig erachten.  Grossen  Werth  legt  derselbe  auf  die  Fällbar  oder  Nicht 
ßUlbarkeit  eines  Wassers  durch  Tanninlösung  und  sucht  daraus  direct  die 
Brauchbarkeit  eines  Trinkwassers  zu  beurtheilen. 

J.  König*)  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  zu  untersuchen,  ^°?n^vln^^' 

1)  welche  Veränderungen  erleidet  ein  Rieselwasser  bei  öfterer  Benutzung?  Rieseiwasaer. 


*)  Zeitschrift  für  Biologie.    S.  511.    1877. 

^  Landwirthschaftüche  Jahrbücher.    1877.    S.  287. 
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2)  Wie  verhalten  sich  in  dieser  Hinsicht  die  verschiede  neu  Berieselungs* 
methodcnV 

Diese  Frageu  auchte  derselbe  mit  Unterstützung  der  IIcrTcu  Dr.  C, 
Brimmer,  Baurath  K.  Michaelis,  Wic-öeiiteclmiker  Brenie  2U  lösen  uod 
zwar  mittelst  der  WiescubcwässcruDg  der  Boker-llaidc,  welche  dttrch  einen 
liauptkanal  der  Lippe  geschieht.  Dieses  Kanal wasser  kommt  auf  einer 
Strecke  von  8  Stunden  öfters  zur  Benutzung  and  ist  ersichtlicliT  dass  die 
Wiesen,  die  das  Wasser  zuerst  erhalten,  einen  höheren  Ertrag  liefern, 
als  die  weiter  unten  gelegenen  Wiesen,  denen  nur  mehrmals  benutztes 
W^asser  zur  Verfügung  steht. 

IL  Bardeleben  hat  schon  im  Jahre  1867  eine  Untersuchung  angestellt, 
um  ivL  entscheiden,  ob  die  Wiesenbesitzer,  welche  in  5  Klassen  verschiedene 
Beiträge  bezahlen,  entsprechende  Summen  bezahlen,  d.  h.  ob  der  jährliche 
Beitrag  in  einem  Verhältniss  zur  Qualität  des  erhaltenen  Wassers  steht 
Die  erJialtenen  Untersuchungsresultate  des  Wassers  der  Lippe,  sowie  der 
Schleusen  konnten  keine  bestimmten  Schlüsse  zulassen,  da  andere  Factoren 
uaberücksichtigt  blieben. 

Bei  den  Untersuchungen  der  Wässer,  die  J.  König  1876  anstellte,  wurden 
vor  Allem  bei  der  Probeentnahme  die  Menge  des  zu-  und  abfliessenden, 
sowie  des  im  Hauptkanale  vorhandenen  Wassers  ermittelt,  ebenso  die  wie 
oftmalige  Benutzung,  die  Anzahl  der  bewässerten  Hectare  festgestellt 
Bei  der  Untersuchung  der  Wässer  selbst  wurden  die  Mengen  der  suspen- 
dirten  Tkeile,  des  Chlors,  der  Schwefelsäure,  des  Kalkes,  der  Magnesia, 
des  Kalis  und  Natrons  bestimmt.  Um  den  wirklichen  absoluten  Verlust 
an  Nährstoffen  zu  erfahren,  wurden  die  in  einem  Liter  enthaltenen  Stoffe 
mit  der  an  den  einzelnen  Stationen  des  Kanales  im  Ganzen  vorhandenen 
Liter  multiplicirt. 

Der  Wiesenboden  der  Boker-Haide  ist  reiner  Diluvialsandboden, 
nur  hie  und  da  mit  sandigem  Moorboden  und  sandigem  Lehm  abwechselnd. 
Hie  und  da  ist  Oorstein,  der  veranlasst,  aus  Haide  und  Humus  bestehend, 
dass  das  Flösswasser,  bei  wiederholter  Benutzung,  dann  und  wann  dunkel 
gefürbt  abläuft. 

Bei  den  Proben,  welche  am  28.  Februar  und  1.  März,  am  31.  Juli 
und  L  August  1876  entnommen  wurden,  wurden  die  eben  erwähnten 
BestandtheÜe  ermittelt,  bei  der  Probeentnahme  am  29.  Juli  ¥nirde  ausser- 
dem nach  der  Phosphorsäure-  und  Salpetergehalt  ermittelt. 

Verfasser   glaubt    berechtigt    zu    sein,    folgende    Schlussfolgerungen, 

gestützt  auf  die  vorliegenden  Resultate,  wegen  deren  wir  auf  das  Original 

verweisen,  festzustellen: 

1)  Bei  der  Herbst-  und  Winterwässerung  sehen  wir,  sowohl  nach  Barde- 

leben*s  Untersuchungen  als  den  vorliegenden,  bei   öfterer  Benutzung 

des  Wassers  eine   erhebliche  Abnahme  der  suspendirten  Stoffe  (aus 

Thon    und    kohlensaurem   Kalke    vorwiegend    bestehend).      Wie    die 

Qualität  der  suspendirten  Stoffe  nach  unten  hin  abnimmt,   mag  die 

Analyse  zweier  Schlickproben  beweisen,  die  ebenfalls  untersucht  wurden. 

Bei  der  Februarwässerung  im  Jahre   1876    ist   mit  Bestimmtheit 

nur  eine  Abnahme  für  Kalk  und  Kali  zu  constatiren  und  zwar  schwach, 

Chlor,   Schwefelsäure,   Magnesia,   Natron   haben   zugenommen.      Es 
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'unterliegen  daher  die  Wasserbestandtbeile  der  Absorption  des  Bodens, 
die  hier  sehr  gering  ist;  suspendirte  Stoffe  und  Kalk  werden  mecha- 
nisch niedergeschlagen,  Kali  wird  in  geringer  Menge  ahsorbirt, 
während  die  anderen  Bestandtheile  sogar  ausgewaschen  werden. 

Eine  starke  und  stürmische  Rieselung  für  Sandboden 
dürfte  daher  zu  einer  Zeit,  wo  derselbe  mit  Feuchtigkeit 
gesättigt  ist  und  keine  Crescens  zeigt,  nicht  angezeigt  sein. 
2)  Bei  der  Bewässerung  am  3.  und  4.  Mai  findet  eine  progressive  und 
constante  Abnahme  an  sämmtlichen  Bestandtheilen  des  Wassers  statt, 
dieselbe  wird  bei  der  Sommerbewässerung  eine  rapide,  ist  bei  Kali 
am  stärksten  und  geht  durchweg  auf  die  Hälfte  bis  ein  Drittel  des 
unbenutzten  Wassers. 
Als  Schlussresultat  äussert  sich  J.  König  dahin: 
Ich  glaube  daher  schliessen  zu  können,  dass  die  Aus- 
nutzung eines  Rieselwassers  um  so  grösser  und  voll- 
kommner  vor  sich  geht,  je  stärker  die  Vegetation  ist  und 
ferner,  dass  die  Nährstoffe  des  Wassers,  da  sie  wenigstens 
für  den  bevorstehenden  Boden  keiner  oder  nur  einer, 
schwachen  Absorption  unterliegen,  direct  von  der  Pflanze 
aufgenommen  werden. 

Bewässerung  nach  Petersen's  System.  Toussaint^)  berichtet 
über  die  Bewässerungs-Anlage  auf  dem  Berghof  bei  Trieb  in  Bayern 
nach  Petersen's  System.  Bei  dieser  Musteranlage,  die  vielfache  Aner- 
kennung gefunden  und  günstige  Kritik  erfahren  hat,  sind  bemerkenswerthe 
Resultate  zu  verzeichnen,  zunächst  dass  der  an  und  für  sich  schwere 
Thonboden  aus  der  Keuperformation  jetzt  durch  die  abwechselnden  Lufl- 
und  Wasserbäder  viel  poröser  ist  als  früher,  dann  femer,  dass  die  tech- 
nischen Anlagen  (Stauapparate,  Saugdrains  etc.)  sich  bewährt  haben,  wenn 
auch  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  der  Betrieb  Aufmerksamkeit  erfordert, 
die  sich  jedoch  reichlich  lohnt 

Von  weiteren  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Wässer  theilen  wir  in 
Nachstehendem  die  Titelübersicht  mit: 

Bestimmung  der  Kohlensäure  in  den  Wässern.     M.  A.  Houzeau. 

(Annales  de  Chemie  et  physique.     Bd.  10.     1877.) 
Die  Entpestnng  der  Seine  durch  die  Berieselungsanlagen  zu 

Gennevilliers  bei  Paris.    Dr.  Finkeinburg.    (Vierteljahresschrift 

für  öffentliche  Gesundheitspflege.     Bd.  9.     S.  434). 
Experimentelles  zur  Frage    der  Canalisation   mit  Berieselung. 

F.  Falke.     (Vierte^ahresschrift  fttr  gerichtliche  Medicin  und    öffent- 
liches Sanitätswesen.    Bd.  27.     S.  83). 
üeber  faulende  organische  Materie  im  Trinkwasser.     Vortrag 

von  G.  Bischof.     (Vierteljahresschrift   für   öffentliche  Gesundheits- 

pfl^e.     Bd.  9.     S.  627.     1877). 
Einige  Bemerkungen  über  Brunnenwasser  und  Brunnen  in  der 


0  LandwirthBchaft.    1877.    S.  442. 
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landwirthschaftlichen  Praxis.     Fr.  Stolba,    Prag.     (Jaluiioch 

für  österreichische  Landwirthc.     17.  Jahrgang.     1877.     S.  46). 
Quantitative  Bestimmung  der  orgauischcii  Stibstanz  im  Braach* 

und  Trinkwasser.    J.  B.  Dahlem.    (Polytechnischea  Journal.     1877, 

Bd.  225.     S.  201). 
Ueber  die  Bestimmung  der  organischen  Substanz  im    Trink- 
wasser   W.  Dittmar  und  H.  Robinson.    (Chemie.  Ncwg.    36-     26.) 
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Atmosphäre-     (Meteorologie.) 

Referent:  Th.  Dietrich, 

*^Äu*dJr  Koblensäuregehalt   der  Luft;    von   Fr.  Farsky  ').     Verfasser 

^'lW"  hat  zu  Tabor  in  Böhmen  (Seehöhe  423  Mtr.)  ausscrbalb  der  Stadt  vom 
10.  Octolier  1874  bis  Ende  August  1875  Bestimmungpn  des  Kohlensäure- 
gebiiltcä  der  Luft  ausgeführt. 

Um  Mittel  von  295  Bestimmungen  war  3,43  In  lüOOO  Volumtheilen 
oder  0,034  Volumprocente.  Dieses  Resultat  steht  aho  in  Ueberüinstim- 
luuiig  mit  den  Ergebnissen  der  Forschungen  aus  neuerer  Zeit  von  Frz. 
Schuhe,  W.  Henneberg,  Fittbogen  u.  A. 

Eine  Zusammenstellung  mit  den  gleiclizeitigen  meteorologischen  Be- 
obachtungen ergiebt,  dass,  je  veränderlicber  das  Wetter  in  den  einzelnen 
Monaten  war  und  je  schroffer  die  Witterungswccliscl^  desto  grösser  waren 
die  Scliwankungen  des  Kohlensäuregeh ahs  der  Luft  und  desto  grösser  war 
dieser  Gehalt  selbst  Die  heftigeren  NW-  und  SW- Winde  scheinen  eine 
Vermiiidei-ung  des  Kohlensäuregehalts  m  bewirken,  die  N-  und  NO- Winde, 


')  Zeitschrift  der  Österreich.  Ges.  f.  MeteoroL  1877    176.  daselbst  aus  dem 
i^itjsungaber.  d.  Wiener-Academie.  Mathem.  Naturw.-GL    2.  Abtb.    Bd.  74* 
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welche  meist  von  schönem  Wetter  begleitet  sind,  eine  Steigerung  desselben. 
Ebenso  enthielt  die  Lnft  einen  grösseren  Kohlensäuregehalt  bei  starken 
Nebel-  und  Staubregen. 

Ueber  den  Eohlensäuregehalt  der  Luft  während 
Winters;  von  P.  Truchot  i).  —  Im  Anschluss  an  seine  früheren  Ver- 
suche ^)  theilt  Verfesser  eine  neue  üntersuchungsreihe  mit,  bei  welcher  er 
den  Ehifiuss  der  Witterung  mit  in  Rechnung  zog.  Die  Bestimmungen 
worden  wie  die  früheren  zu  Clermont  ausgeführt  und  gaben  nachstehende 
Resultate: 


.  CO«  gehalt 

des  der  Luft  im 
Winter. 


D  at 

a  m 

Kohlent&ore          i 
in  10000  Vol.          ^ 
Luft 

[inftdmok 
mm 

Bemerkungen  über  das  Wetter 

1876.  Januar 

7 

.     4,0 

721 

Schön 

w 

7 

.     4,2 

722 

w 

n 

9 

.     6,8 

724 

Schnee 

rt 

10 

.     6,8 

725 

?n 

n 

10 

.     5,9 

727 

n 

w 

11 

.     5,4 

727 

n 

w 

12 

.     6,5 

727 

11 

n 

21 

.     2,1 

724 

Schnee  thaut,  Sonnenschein 

r» 

22 

.     2,9 

730 

Sonnenschein  ' 

91 

22 

.     3,2 

730 

n 

n   • 

24 

.     3,5 

740 

n 

r» 

24 

.     3,6 

740 

n 

rt 

25 

.     4,0 

739 

9? 

^ 

25 

.     3,1 

738 

Bedeckt 

n 

26 

.     2,8 

738 

Sonnenschein 

n 

26 

.     2,6 

738 

rt 

Februar    1 

.     3,5 

735 

Schön 

w 

1 

.     3,7 

733 

n 

r» 

5 

■     4,4 

721 

Schnee 

M 

5 

•     M 

720 

w 

n 

6 

.     4,6 

718 

n 

rt 

6 

.     8,7 

718 

n 

V 

7 

.     5,8 

718 

w 

« 

8 

.     5,5 

721 

Schnee,  windig 

V 

9 

.     5,3 

720 

Schnee 

Y) 

10 

.     6,8 

721 

Schnee  beginnt  zu  thauen 

n 

12 

.     7,4 

721 

Schnee  thaut 

rt 

14 

.     4,8 

725 

n            99 

n 

14 

.     8,5 

726 

Schön 

n 

16 

.     4,2 

730 

Begnerisch 

?5 

17 

.     M 

730 

99 

n 

18 

.     5,1 

732 

Veränderlich 

n 

18      .     5,1 
agronomiqu.  f.  3.  1877. 

722 
I.  69. 

99 

')Äniial. 

')  Jahresber.  18 

73/74.    I.  155. 
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D    A    t    1 

tn 

Kohlensäure 

in  10000  Vol. 

Luft 

Luftdruck 
mm 

Bemerkungen  über  das  Wetter 

ebruar 

w 

.     4,2 

724 

Regen 

7^ 

19 

.     4,2 

724 

» 

n 

20 

.     5,1 

724 

Regen,  windig 

11 

20 

.     4,6 

724 

»                    Y) 

n 

24 

.     4,3 

731 

99                     99 

^1 

25 

.     2,6 

731 

Schön,  Sonnenschein 

'■f 

28 

.     4,5 

730 

Regen 

n 

98 

.     4,5 

730 

99 

m^T2 

19 

.     4,8 

722 

Schnee 

^, 

20 

.     5,6 

725 

99 

^1 

23 

.     6,3 

712 

99 

If 

23 

.     5,1 

710 

99 

?1 

28 

.     5,1 

711 

Wind 

1^ 

30 

.     5,1 

721 

Wind,  leichter  Regen 

April 

13 

.     6,3 

721 

Reichlich  Schnee 

51- 

14 

.     6,3 

718 

99                          99 

Verfasst*r  stellt  aus  diesen  Zahlen  nachstehende  Ergebnisse  zusammen: 

Bt?i  gutem  Wetter,  d.  h.  wann  es  nicht  schneite  noch  regnete,  ergab 
sich  aus  15  Bestimmungen  ein  Kohlensäuregehalt  von  im  Mittel  3,3,  im 
Miuimiim  2,K  im  Maximum  4,6  Vol. 

Doi  Regenwetter  ergab  sich  aus  13  Bestimmungen  ein  Kohlen- 
sllurcgehalt  von  im  Mittel  4,6  im  Minimum  4,2,  im  Maximum  5,1  Vol. 

Bi'i  mit  Schnee  bedecktem  Boden  ergab  sich  aus  21  Bestimmungen 
eij]  Kühlcnsüaregehalt  von  im  Mittel  5,6,  im  Minimum  4,4,  im  Maximum 
8,7  Vol 

Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass  sich  mit  der  Verminderung  des  Luft- 
druckes^ der    ein  vermehrtes  Entweichen   der  Boden -Kohlensäure  in  die 
Luft  bedinge,    eine  Vermehrung  des  Kohlensäuregehalts  der  Luft  ergebe. 
Er  stellt  die  berechneten  Mittelzahlen  wie  folgt  zusammen: 
Bei  einem  Liifttbuck  von  732  mm  durchschnittl.  Kohlensäuregehalt  von  3,3  VoL 

59  ^^  ^?  99         '20       „  „  „  „         4,0        „ 

99  -1  ■^•>  99  '21       „  „  „  „         5,6        „ 

Einen  besonderen  Einfluss  auf  den  Kohlensäuregehalt  der  Luft  schreibt 
Verfasser  dem  Schnee  zu,  welcher  sich  beim  Fallen  sehr  reichlich  mit 
Kobletisäure  iK'lade  und  diese  nachher  allmählich  wieder  an  die  umgebende 
Luft  aljgehc.  Direct  angestellte  Untersuchung  ergab  im  Mittel  von  5  Be- 
stimmungen tj,0505  Grm.  oder  15,5  CC.  Kohlensäure  in  1000  Grm. 
Schnee. 

E.  Scinilze    hat   den  Kohlensäuregehalt   der   Luft   in    ver- 
schiedenen   bewohnten  Räumen  und  Höfen  nach  der  v.  Pettenko- 
fer'schen  Methode  bestinunt  ^). 
^'^^Th^d^'         ^^^   Kobleusäuregehalt  im  Freien  soll  bekanntlich  0,04  Volumpro- 
%üii  iü^  cente  (?)  betragen;  der  gesunden  und  guten  Zimmerluft  gestattet  Petten- 
^*'^°'*^"^'' koft^  nur  einen  Gehalt  von  0,09—0,10  Volprc.     Diese  Grenzen  scheinen 


')  Chem,  Centralbl.    1877.    8.  daselbst  nach  Arch.  d.  Pharmc  (3)  9.    412. 
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nach  des  Verfassers  Beobachtungen  etwas  zu  eng  gezogen  zu  sein.  Auf 
dem  Boden  seines  Hauses  und  auf  dem  Hofe  fand  er  als  kleinsten  Koh- 
lens&uregehiat  0,083  und  0,104  Volproc,  was  also  die  obigen  Grenzen 
nahezu  erreicht.  In  einem  anderen  Falle  wurde  in  einem  hoch  und 
trocken  gelegenen  Zimmer,  welches  mit  guter  Ventilation  versehen  war, 
bd  einem  Aufenthalte  von  nur  3  Personen  darin  ein  Kohlensäuregehalt 
von  0,116  Volumprocenten  nachgewiesen. 

Ueber  den  Einfluss  einer  humusreichen  Bodendecke  auf 
den  Kohlensäuregehalt  der  Waldluft  und  des  Waldbodens.  Von 
K  Ebermayer  ^).  —  Man  hat  bisher  allgemein  angenommen,  dass  in 
Folge  der  Verwesung  des  reichlich  im  Wald  vorhandenen  Humus  die  Luft 
im  Innern  des  Waldbodens  sehr  kohlensäurereich  sein  müsse,  und  dass 
die  Bäume  in  einem  kohlensäurereicheren  Boden  leben  als  die  landwirth- 
schaftlichen  Culturgewächse. 

Die  Untersuchungen  des  vorstehenden  Forschers  bestätigen  das  nicht 
An  2  Orten  sind  vom  Verf.  in  bezeichneter  Richtung  Versuche  ausgeführt 
worden. 

Im  botanischen  Garten  zu  Aschaffenburg  wird  seit  Anfang  des  Jahres 
1877  der  Kohlensäuregehalt  der  freien  atmosphärischen  Luft,  dann  der 
Gnmdlnft  in  einem  kahlen,  nicht  gedüngten,  unbearbeiteten  Boden  und, 
nur  wenige  Schritte  davon  entfernt,  in  einem  mit  Akaziengebüsch  be- 
wachsenen, ziemlich  sandreichen  Boden  in  je  1  Meter  Tiefe  bestimmt. 

Im  Spessart  dient  ein  36jähriger  gut  geschlossener,  aus  Fichten  und 
Buchen  gemischter  Holzbestand  mit  normaler  Bodendecke  als  Untersuchungs- 
objekt Seit  Mai  1877  wird  im  Innern  dieses  grossen  Waldcomplexes  die 
Waldluft  (2  Meter  über  dem  Boden),  dann  die  Luft  der  humusreichen 
Bodendecke  (3  Centim.  tief)  femer  die  Grundluft  in  V«  ^^^  1  Meter 
Tiefe  auf  ihren  Kohlensäuregehalt  geprüft.  In  der  Nähe  des  Waldes  be- 
findet sich  ein  Ackerfeld  von  gleicher  Bodenbeschaffenheit  (aus  Buntsand- 
stein hervorgegangener  lehmiger  Sandboden),  der  alle  3 — 4  Jahre  gedüngt 
wird,  und  in  welchem  gleichzeitig  regelmässige  Untersuchungen  der  Grund- 
infi  vorgenommen  werden. 

Die  Resultate  der  bis  August  1877  ausgeführten  Kohlensäurebe- 
stimmungen (nach  von  Pettenkofer)  sind  folgende: 

vom  Januar 
bis  April 

a)  in  nacktem,  ungedüngt.,  nicht  be- 

arbeiteten Boden,  1  Meter  tief    9,87  CG. 

b)  in  demselb.  Boden  unter  Akazien- 

gebüsch, 1  Meter  tief     .     .    .     4,59    „ 

c)  in  freier  atmosph.  Luft,  2  Meter 

über  den  Boden 0,37    „ 

d)  in  der  Waldluft,    2  Meter  über 

den  Boden —     r> 


vom  Mai 
bis  Angaat 

im  Mittel 

23,11  CC. 

16,49  CC 

14,29    „ 

9,44    „ 

0,46    „ 

0,41    „ 

0,80    „ 

?? 

*)  Amtl.  Bericht  d.  50.  Versammlung  deutsch.  Naturf.  u.  Aerzte  in  München. 
1877.    218. 
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YQm  Jätitiftr 

vom  M&i 

bii  A]»rll 

tiii  Jnrnf 

Mn  Mltt«l 

e)  im  Waldbodeu    in    der  Htnatis- 

decke  ...,...,, 

*"~     1* 

H,8    „ 

*> 

f)  im  Waldboden  in  V»  Meter  Tiefe 

T1 

4,55     „ 

"       Tfl 

g)  Im  Waldboden  in  1  Meter  Tiefe 

n 

5,02    „ 

~^       Tf 

b)  im  Ackerfelde  in  »/«  Meter  Tiefe 

» 

2G,69    „ 

""     n 

i)  im  Ackerfelde  in   1  Meter  Tiefe 

n 

25,63    „ 

^~     »i 

Aus  den  in  FortseUung  begriffenen  UntDrsüchungeu  gehen  nacb  dem 
Verf,  bereits  folgende  wicbtige  Tliatsaebeii  hen'or: 
1)  Die  Waldluft,  d.  i.  die  Lnft  in  einem  gut  geschlossenen  grossen  Waid- 

complcx  ist  im  Sommer  fast  noch   einmal    so  reich  an  Kohlensäure 

als  die  freie  atmosphärische  Luft. 
Ü)  Bewaldeter  Boden  zeigt  sich  im  Sommer  weit  ärmer  an  KohlensfLure 

als  uiihewaldeter  Roden  und  zwar  enthielt  ein  bearbeitetes  Ackerfeld 

in  den  Sommermonaten  in  */t  Mtr.  Tiefe  durchschnittlich  6  mal,  in 

1  Mtr-  Tiefe  durclischnitthch  5  mal  mehr  Kolüensäure. 
Die  Kohlensäure  aus    der  verwesenden   Humusdecke    scheint    zum 

gnjssten  Theile  in  die  Waldluft  tlberKUgehen  und  wird  wahrscheinlich 

Ton  den  Baumblätteni  2ur  Assimilation  verwendet, 
B)  Mit    P'.rliöhung    der    Temperatur    nimmt    der    Kohlensituregehalt    im 

Ackerfelde  weit    stärker  zu   als  im  Waldboden.     Letztere   cnüüelteu 

z.  B.  in  1000  Tbl.  Luft  durc;hschnitüicb: 

Waldboilpn  Ackerboden 

V*  Mtr,    1  Mtr,  Va  -^tr.        1  Mtr,  tief 

im  Mai         3,95       4,30  19,82       17,50  Thle. 

im  Juli  5,77       6,32  31,70       32,09     „ 

4)  Die  Verbreitung,  resp.  Bewegung  der  Kohlensäure  im  Boden  seheint 
sehr   langsam   stattzufinden,    denn    an   2  ganz  nahe  gelegenen  Orten 
kann  der  Kohlensäuregehalt  sehr  verschieden  sein  *). 
Den  grossen  Kohlensäurereichthum  des  Ackerbodens  im  Vergleich  zu 
dem   des  Waldbodens    erklärt    Verf    durch    verschiedene  Umstände.     Der 
AekcrlK>den  ist  im  Sommer  beträchtlich  wärmer  als  bewaldeter  Boden,  dex 
bearbeitete  Ackerboden  gestattet   der  Luft   viel  besseren  Zutritt,    als   der 
Wahl b öden,  wo  die  Decke  den   Luft^^utritt  vennindcrn    mu^^s.     Im  Äcker- 
hoden  sind  die   organischen  Stoffe  mit  dem  Boden  innig   vermengt,    also 
feiner  vertheilt,    während  im  Walde  die  Kohlensäurcquelle  sich   vorzugis- 
weise  auf  der  Bodenfiäche  vorfindet. 

Diese  Thatsachen  bleiben  nicht  ohne  wichtige  Folgerungen: 
Im  Ackerboden  wird  in  Folge   reichlicherer  Roldeiisäurebildung   die 
Aufschlicssung  der  Silicate  und  L5sung  der  Carbonate  energischer  vor  sich 
geben,  als  im  Waldbodcn. 

Die  Bodendecke  des  Waldes  kann  keinen  wesentlichen  Einüuss  auf 


^)  Diese  Thatsache  findet  ihre  Bestätigung  In  den  (folgeDden)  Beobaehtungen 
Sraolensky's^ 
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den  Eohlensäare-  und  Kalkgehalt  des  Quellenwassers  haben;  nicht  bewal- 
deter Boden  kann  in  dieser  Richtung  von  grösserem  Einfluss  sein, 
üeberden  Kohlensäuregehalt  der  Grundluft.  VonP.  Smolensky  i). 

Gegenüber  den  Widersprüchen  in  den  bisherigen  Beobachtungen  in 
der  Frage,  ob  die  Verunreinigung  des  Bodens  in  ihrem  Kohlensäuregehalte 
zum  Ausdrucke  kommt,  wurde  Verf.  von  M.  v.  Pettenkofer  zur  Unter- 
sachuBg  des  Kohlensäuregehaltes  an  verschiedenen  Stellen  eines  Bodens 
Ton  der  gleichen  geognostischen  Beschaffenheit,  jedoch  von  wesentlich  ver- 
schiedenem Grade  der  Verunreinigung  veranlasst  Es  wurden  für  diese 
Versuche  die  Grundluft  aus  Leichenäckem  und  aus  einem  durch  Abort- 
gruben  imprägnirt^n  Boden  gewählt.  Um  darzuthun,  ob  nicht  ein  Boden 
von  anscheinend  der  gleichen  geognostischen  Beschaffenheit  und  Verun- 
reüiigung  an  und  für  sich  grosse  Unterschiede  in  dem  Kohlensäuregehalte 
seiner  Grundluft  zeigt,  wurden  gleichzeitig  Luftprobeu  aus  einem  muth- 
masshch  gleichmässig  imprägnirten  Boden  entnommen. 

Die  Untersuchungen  geschahen  nach  der  von  v.  Pettenkofer  bisher 
befolgten  Methode. 

Zu  den  nachstehend  tabellarisch  aufgesteUten  Resultaten  ist  zu  be- 
merken, dass  immer  je  3  Kohlensäurebestimmungen  ausgeführt  wurden. 
Der  Kohlensäuregehalt  bezieht  sich  auf  1000  Volumina.  Wo  es  nicht 
anders  bemerkt,  waren  die  Luftproben  aus  circa  2  Meter  Tiefe  entnommen. 

Bezeichnung  der  Stelle,  an 
welcher  die  Loftprobe  ent- 
nommen war 

Yersuchsstat  d.  hygienischen 

Instituts  4  Meter  tief  .  . 
Yersuchsstat.  d.  hygienischen 

Instituts  IV»  Meter  tief  . 
Im  Wege  neben  d.  Grasanlage 
Im  Grase  zwischen  Bäumen 
Neben  6  im  Grase  .  .  . 
In  der  Umgebung  einer  offe-  j  6 

nen  Kehrichtgrube,  deren  < 

Wände  gut  cementirt  sind  l  8 

ha  Wege  zwisch.  einer  Grasanl. 
a.  d.  Institutsgeb.  (Abthl.  d. . 
Bespirationsapparates)     .    . 

An  3  Seit  einer  Abtrittsgr.  in 
ca.  1 M.  Entfernung  v.  der- 
selben u.  3  M.  Entfernung 
von  einander      .... 

Hiemach  differirt  der  Kohlensäuregehalt  an  diesen  verschiedenen 
Pankten  tlberaus,  obgleich  der  Boden  nach  äusserem  Ansehen  dieselbe 
Beschaffenheit  besass  und  die  Stellen  der  Luftentnahme  ziemlich  nahe 
Minimum  (0,600)    und  Maximum   (5,878)    der   ganzen 


KohlensKore- 
gehalt  der 
Unmdlaft. 


Ter- 

Oiffewni  iw 

sachs- 

Kohlensäuregehalt 

Mittel 

Maximam  a. 

reihf 

1. 

2. 

3. 

Minimam 

1 

6,922 

6,757 

6,737 

6,805 

0,185 

2 

5,306 

5,302 

5,196 

5,268 

0,110 

3 

4,913 

4,539 

4,739 

4,730 

0,374 

4 

6,242 

5,526 

5,243 

6,337 

0,284 

5 

1,284 

1,731 

1,710 

1,575 

0,447 

6 

0,918 

0,903 

0,902 

0,908 

0,016 

7 

2,010 

2,297 

2,261 

2,189 

0,287 

8 

2,698 

2,899 

2,864 

2,817 

0,201 

9 

3,221 

5,275 

5,814 

4,770 

2,593 

10 

5,493 

5,878 

5,696 

5,689 

0,385 

11 

1,000 

0,634 

0,600 

0,745 

0,400 

12 

2,128 

1,125 

1,800 

1,684 

1,003 

13 

0,741 

0,600 

0,700 

0,680 

0,141 

')  Zeitschr.  f.  Biologie. 
Jthreibwioht.    1877. 
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Versuchsreihe  wurden  an  2  Stellen  gefunden,  die  nur  ca.  15  Meter  aus- 
einander lagen. 

Auffällig  ist  der  niedrige  Kohlensäuregehalt  von  0,600  (11)  in  der 
Umgebung  der  Abtrittgrube,  ein  so  kleiner  Gehalt,  wie  er  an  der  Grund- 
lüflstütirvn  (des  physiologischen  Instituts  zu  München)  in  demselben  Jahr 
nicht  beobachti!t  worden  war. 

Die  Differenzen  im  Kohlensäuregehalt  der  Luft  von  einer  und  der- 
selben Stelle  schreibt  Verf.  localen  Verhältnissen,  nicht  Witterungsverhält- 
nisRcii  und  der  dadurch  veränderten  Bodenventilation  zu,  weil  gleichzeitige 
Vcrsiiclic  solche  Schwankungen  nicht  zeigten. 

Weitere  Versuche  auf  anderem  Terrain  (Bauplatz  des  neuen  hygieni- 
schen Instituts),  das  seit  einer  Reihe  von  Jahren  eine  Stätte  erheblicher 
Veninreinigungen  gewesen  war,  ergaben  nachstehende  Zahlen: 

BesseJchniin^  der  Stelle,  Ter-  Differeai  iv. 

an  welcher  die  Luftprobe         sochs-      Kohlensäuregehalt        Mittel         MtiinoBii. 
entnommen  war  reihe  1.  2.  MiBiBiia 

Ecken  eines  gleichseitigen   [  1  41,631  54,069  47,850  12,438 

Dreiecks,  dessen  Seiten  \  2  62,981  62,164  62,572  0,817 

ca.  4  Mtr.  lang  sind    .1  3  39,282  49,482  44,382  10,200 

60  Mtn  entfernt  hiervon   .  4  70,421  77,137  73,779  6,716 

Ferner  wurden  Luftproben  aus  dem  humosen  Boden  Münchener  Fried- 
höfe entnommen,  welche  mit  nachstehendem  Ergebniss  untersucht  wurden. 

BeÄeiclinung  der  Stelle,  an     Yer-  Diffwem  iw. 

wclcbor  die  Luftprobe  ent-    snchg-  Kohlensäuregehalt        Mittel     Mtiimua  b. 

nonimei]  war  reihe  1.  2.  3.  XinioBH 

Grab  1834.   1841  u.  1848 

benutzt 1     46,462  45,110  47,112    46,228    2,002 

Grab   1824.  1852  u.  1865 

benutzt 2     48,165  54,886  52,441     51,831    6,721 

Grab  1822.   1842  u.  1872 

benutzt 3     44,172  42,071  42,346    42,863    2,101 

Grab  1822.   1842  u.  1872 

benut7.t 4     44,337  45,714  47,451     45,834    3,114 

Grab  zuletzt  1865  benutzt     5     37,615  38,055  41,541     39,070    3,926 
Grab  zuletzt  1876  benutzt     6     46,959  49,434  50,065    48,819    3,106 

ferner: 
Baiiplat;^  d.  h}^gienischen 

Instituts 7     101,840  105,840  98,342   101,964    7,498 

Im  physiologisch.  Institut     8         1,644       1,654     1,474       1,591    0,180 
Im  Scbulbause  am  Aenger- 

wcg  (3  Mtr.  tief)  .     .     9     21,792       21,642  22,622     21,959     1,160 

Verf.  zieht  aus  seinen  letzteren  Beobachtungen  die  Meinung,  dass 
das  Alter  der  Gräber  auf  den  Kohlensäuregehalt  der  sie  umgebenden  Grund- 
luft ohne  F^ntiuss  sei.  Die  Versuchsresultate  vom  Friedhofe  und  vom 
Bauplatte  dos  hygienischen  Instituts  brächten  aber  aufs  Neue  den  eklatanten 
Beleg  für  die  Annahme  von  Pettenkofer,  dass  die  Verunreinigung  des 
Bodens  in  dem  Kohlensäuregehalte  der  Grundluft  zum  Ausdruck  komme. 
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Beobachtungen   über    den  Ammoniakgehalt    der  Luft   und^^™™<*"^»^<f®- 
meteorischer  Niederschläge  zu  Montsouris.    Von  Albert  L6\  y  ^).  *nd  nt^tP^Ü; 
—  Die  Bestimmung  des  Ammoniaks  in  den  Niederschlägen  wurde  ausgefülu  t,     ^^^^. 
indem  V«  Lit^r  derselben  unter  Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  big 
auf  ungeföhr  30  CC.  eingedampft  wurde,  diese  mit  Alkali  versetzt  in  einer 


November  1876. 

December  1876. 

Januar  1877. 

a 

Luft 

Nieder 

-> 

pro 
Liter 

schlag 

pro[J 
Meter 

Luft 

Niederschlag 

Luft 

Niedergcb|j>j;e 

1 

In  100 
Cbmtr. 

In  100 
Cbmtr. 

pro 
Liter 

proG 
Meter 

In  100 
Cbmtr. 

pro 
Liter 

proj 
Meter 

mgrm. 

mgnn. 

mgriu. 

ragrm. 

mgrm. 

mgrm. 

mgrm. 

mgrm. 

Digru, 

1 

0,3 

0,3  ä) 



1,4 

3,2 

11,5 

3,6 

— 

_ 

2 

6,6 

6,7») 



3,5 

— 

1,4 

— 



3 

3,1 

— 



1,3 

3,4 

2,7 

5,6 

1,6 

l,ü 

4 

0,0 

1,0 

1,0 

0,8 

3,0 

16,3 

1,7 

2,4 

18,1 

5 

0,6 

4,1 

0,8 

6,1 

0,1 

0,2 

0,1 

— 

— 

6 

0,8 

4,7 

6,1 

— 

0,2 

0,4 

1,8 

2,4 

5,5 

7 

0,5 

— 

— 

0,0 

2,5 

5,2 

5,2 

1,5 

1,8 

8 

0,3 

4,8 

4,8 

0,3 

0,1 

0,0 

2,8 

1,4 

5,8 

9 

0,0 

1,8 

0,9 

0,5 

3,1 

10 

1,2 



— 

— 

— 

— 

3,1 

1,6 

0.6 

11 

0,2 



— 

2,1 



— 

4,0 

0,5 

O.'i 

12 

0,0 

0,0 

0,5 

2,2 

— 

— 

1,6 

1,8 

1,8 

13 

0,0 

3,5 

9,8 

3,3 

U 

1,6 

— 

— 

— 

— 

— 

2,5 

1,4 

4,1 

15 

1,8 

— 

— 

— 

— 

— 

7,8 

1,7 

1.5 

16 

3,6 

1,5 

7,1 

— 

— 

2,1 

— 

— 

17 

1,4 

2,0 

3,4 

— 

— 

— 

2,2 

— 

— 

18 

1,6 

1,1 

1,8 

— 

2,6 

5,7 

2,3 

2,1 

M 

19 

0,6 

0,6 

2,2 

— 

2,1 

9,4 

2,4 

1,3 

0,4 

20 

0,0 

0,5 

1,1 

— 

2,3 

2,8 

1,5 

2,2 

5^,5 

21 

3,2 

0,0 

0,0 

— 

0,8 

22 

0,3 

— 

— 

— 

— 

— 

0,9 

39,0*) 

^ 

23 

0,9 

— 

— 

— 

2,1 

6,9 

5,0 

65,6«) 

^- 

24 

0,0 

— 

— 

8,7 

2,2 

0,9 

3,2 

8,4») 

^-^ 

25 

0,6 

0,5 

4,8 

3,4 

2,2 

13,6 

1,2 

3,3 

LO 

26 

1,6 

0,1 

0,5 

2,9 

— 

4,4 

2,1 

7.4 

27 

— 

1,3 

2,7 

1,7 



0,7 

1,1 

— 

— 

28 

0,2 

1,3 



2,2 

1,0 

LI 

29 

1,1 

— 

— 

0,8 



— 

0,9 

1,5 

7,4 

30 

0,0 

— 

— 

4,6 

2,4 

— 

6,6 

2,2 

12,B 

31 

— 

— 

— 

4,7 

— 

— 

2,7 

— 

— 

Mittel 

0,65 

Sum. 

36,8 

Mtt.  0,80 

Sum. 

86,6 

Mtt.  0,76 

Sam. 

711,7 

»)  Compt.  rend.  1877. 
«)  Reif. 
»)  Than. 
*)  Nebel. 


84.  273  u.  13:}5. 
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Retorte  erhitzt  wurden.  Die  ersten  zwei  Fünftel  des  Destillats  wurden  in 
titrirter  Schwefelsäure  gesammelt  und  diese  nach  Zusatz  von  CocheniDe- 
tinctur  zurücktitrirt 

Die  Bestimmungen  des  Ammoniaks  der  Luft  wurden  ausgeführt,  indem 
eine  gewisse  Menge  der  Letzteren  ein  Röhrensystem  passirte,  welches 
Wasser  enthielt,  das  mit  titrirter  Schwefelsäure  versetzt  war.  Dieses 
Wasser  wurde  alsdann  wie  das  Regenwasser  behandelt. 


Februar  77. 

März  77. 

April  1877. 

B 

Luft 

Niedei 

pro 
Liter 

■schlag 

proQ 
Meter 

Luft 

Nieder 

pro 
Liter 

schlag 

proQ 
Meter 

Luft 

Niedei 

pro 
Liter 

rschläge 

1 

In  100 
Cliintr. 

In  100 
Cbmtr. 

In  100 
Cbmtr. 

proQ 
Meter 

■Dgrm. 

mgrm. 

mg^rm. 

mgrm. 

mgrm. 

mgrm. 

mgrm. 

mgrm. 

mgrm. 

1 

2,4 

3,0 

18,3 

5,2 



-_ 

3,0 





i 

8,5 

— 

— 

5,0 

1,6 

1,9 

7,0 

1,7 

0,3 

8 

1,5 

1,7 

1,0 

3,9 

2,5 

3,5 

2,6 

0,7 

1,4 

4 

3,3 

1,5 

1,2 

3,6 

2,0 

3,6 

2,5 

1,5 

11,9 

5 

2.8 

— 

— 

1,4 

1,7 

2,4 

2,4 

2,0 

0,6 

6 

4,9 

— 

— 

3,6 

— 

— 

4,6 

1,7 

1,2 

7 

4,9 

1,7 

1,0 

5,1 

2,2 

9,7 

3,0 

1,8 

1,5 

8 

3,C 

0,9 

2,7 

3,6 

0,7 

0,3 

4,9 

1,7 

8,9 

9 

4,0 

1,6 

0,5 

5,9 

— 

— 

4,7 

2,5 

ir3,4 

10 

1,3 

— 

5,3 

— 

— 

1,8 

1,6 

5,7 

11 

2,7 

— 



4,7 

— 

— 

3,1 

2,2 

4,i 

13 

3,0 

1,6 

5,8 

3,7 

— 

— 

3,3 

— 

— 

13 

3,» 

1,5 

9,9 

9,0 

1,4 

1,3 

5,8 

— 

— 

14 

4,4 

3,9') 

— 

7,9 

0,8 

0,7 

2,3 

— 

— 

15 

3,6 

— 

— 

8,3 

— 

— 

3,7 

— 

— 

16 

4,3 

1,5 

3,6 

7,2 

1,6 

3,2 

3,0 

— 

— 

17 

3,0 

— 

— 

9,2 

1,7 

7,3 

0,7 

— 

— 

18 

4,0 

— 

— 

4,2 

— 

— 

2,7 

2,0 

6,7 

19 

1,6 

2,2 

10,1 

0,7 

— 

— 

3,8 

0,9 

2,5 

20 

4,5 

1,7 

12,1 

1,7 

1,4 

18,1 

4,5 

0,8 

2,2 

Sl 

4,8 

0,9 

0,6 

8,9 

2,4 

2D,2 

5,5 



— 

S2 

0,8 

1,7 

2,7 

4,5 

— 

7,9 

1,7 

3,5 

23 

4,4 

2,3 

2,3 

3,8 



— 

7,4 

2,1 

3,0 

24 

6,5 

2,3 

0,9 

6,1 

2,2 

12,3 

5,1 

2,2 

4,5 

25 

5,8 

1,6 

2,1 

1,8 

2,4 

19,0 

4,2 

— 

— 

26 

2,3 

1,4 

1,3 

4,7 

1,5 

3,9 

4,9 

— 

— 

27 

8,2 

0,9 

1,3 

4,5 

2,5 

21,5 

2,6 

— 

— 

28 

4,5 



1,2 

— 

3,9 

2,2 

18,7 

29 

— 



— 

2,5 

1,7 

1,5 

4,0 

2,2 

19,4 

30 

— 



— 

2,2 

2,2 

11,9 

3,6 

— 

— 

31 

— 



— 

2,9 

— 

— 

— 

— 

— 

Mit 

tel     3,7 

Sum. 

77,4 

Mtt.  4,6 

Snm. 

142,3 

Mtt.  3,9 

Sum. 

112,8 

■)  Tbau. 
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Die  vorstehende  Zusammenstellung  enthält  die  in  Montsouris  erhaltenen 
Resultat«,  das  Gewicht  des  Ammoniaks  in  Milligrammen. 

Im  Anschluss  hieran  untersuchte  L6vy  das  Wasser  der  Seine  und  der 
Vanne  mit  folgendem  Resultat  ^): 


1876. 


Datum  der 

Wasser  der 

Wasser  der 

Probenahme 

Seine 
Mgr. 

Vanne 
Mgr. 

.     November     6. 

— 

1,06 

14. 

0,44 

1,21 

22. 

0,47 

0,49 

24. 

0,70 

0,89 

27. 

0,76 

0,90 

December    7. 

1,S9 

2,83 

15. 

2,30 

2,04 

23. 

2,32 

1,57 

177.    Januar    2. 

3,40 

1,67 

„       10. 

2,38 

2,03 

,,        18. 

1,76 

1,84 

„        26. 

1,48 

1,68 

Verhalten  des  Ozons  gegen  Stickstoff,  von  Berthelot*). — Verhaltend. 
Schönbein  hatte  angenommen  und  durch  das  Experiment  zu  beweisen  ge-^aüci^^.^ 
glaubt,  dass  das  Ozon  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Gegenwart  von 
Alkali  mit  dem  freien  Stickstofif  verbinde  und  solcherweise  die  Entstehung 
der  Salpetersäure  in  der  Natur  erklärt.  Verfasser  kam  bei  Wiederholung 
der  Schönbein'schen  Versuche  unter  Vermeidung  der  bemerkten  Fehler- 
quellen zu  einem  negativen  Resultat. 

Wir  wollen  hier  erinnern,  dass  L.  Carius  bereits  nachgewiesen  hat, 
dass  Stickstoff  bei  Gegenwart  von  Wasser  und  mittlerer  Temperatur  durch 
Ozon  nicht  oxydirt  wird  ^). 

üeber  den  Einfluss  des  Waldes  auf  den  Ozongehalt  der  Einfiuss  des 
Luft  geben  die  von  L.  Fautrat  zu  Halatte  und  ErmenonviUe  vom  a^^o^nge- 
1.  Juni  1876—30.  Juli  1876  angesteUten  Beobachtungen  Auskunft*).       halt  der  Luft. 

Mittlere  Färbung  des  (Ozon)-Papiers: 

bei  Laubholz    bei  Nadelholz 

1)  Im  Wald 8,2  7,7 

2)  Ausserhalb  des  Waldes  ....     8,8  8,0 

3)  üeber  dem  Walde,  14  Meter      .     8,8  8,4 

4)  Ausserhalb  des  Waldes  in  gleicher 

Höhe  wie  bei    3 8,8  8,4 

Diesen  Zahlen  zufolge  scheint  der  Ozongehalt  der  Luft  im  Walde 
und  hauptsächlich  im  Nadelwalde,  geringer  zu  sein,  als  über  unbewaldetem 


*)  Im  Original  ist  nicht  angegeben,  auf  welche  Wassermenge  sich  die  Am- 
moniakmeiigcn  beziehen,  es  da^  aber  angenommen  werden,  dass  sie  sich  auf  je 
1  Liter  beziehen. 

«)  Compt.  rend.  84.    61. 

»)  Siehe  diesen  Jahresbericht  1873/74  I.  163. 

*)  Compt,  rend.  1876.    83.  752. 
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Boden,    und   in   14   Meter   HöUe  ül>cr    dem   Boden    grösser    ala    an    der 

aerfÄi-  ^^^  Ostougelialt    der  Luft   in    der    Lybischen  Waste      Von 

loft,  P.  Aschcrson  i).  Im  Jahrgany:c  187d/75  brachten  wir  die  Ergebnisse, 
welche  Zittel  während  seiner  Reise  (mit  Hohlf,  Äi^cbersou  u,  A.  1873 — 74) 
in  der  Lybiscben  WCiäte^  bei  Beobachtungen  über  den  (izoiigehalt  der 
Wüstenluft  erlialten  hatte.  Als  Verfasser  im  Frühjalir  1876  eine  neue 
Reise  in  die  Lybiscljc  WUste  unternahm,  setiste  er  die  Ozonmessungen  fort, 
so  dass  die  von  ihm  erhalteuen  Ergebnisse  als  eine  Fortsetzung  und  Er- 
gänzung der  Zilterschen  gelten  dürfen. 

Wir  müssen  uns  auf  eine  aitszügUcbe  MittheUuiig  des  Berichts  in 
citirter  Zeit.schnft  beschränlien,  da  uns  das  Original  nicht  zugänglich  wai\ 

Als  Bestätigung  der  Zitterschen  Wahrnehmungeu  ergab  sich  ein  dureh- 
weg  grösserer  Ozonjcehalt  der  Luft  in  der  Jfaeht  als  am  Tage;  so  war 
der  OjEongebalt  (nach  Schönbeia'seher  Scala)  im  Mittel  -m 

Kachts  Tags 

In  Bcnisuef  (im  Nilthale)     ....     3,80  2,25 

in  Cairo 3,50  2,80 

in  der  kleinen  Oase     ,,.,,..     3,1*25  3,29 

Nach  den  gleichzeitig  angestellten  meteorologischen  Bcobaehtmigen 
ergiebt  sich  eine  Be^^iehung  vun  Windrichtung  imd  Ozongehalt.  Bei  Wind- 
stille wurde  stets  ein  niedriger  Ozongchalt  geftiudcu;  am  höchsten  war 
derselbe  bei  NW,  eiu  hoher  Gehalt  wurde  auch  einmal  bei  NÖ  gefunden; 
die  Riclitungen  ans  der  südlichen  Hälfte  der  Windrose  erreichten  nur  ein- 
mal den  Grad  4,  sonst  höclistcns  3,25  ftir  den  Ozon  geh  alt. 

Die  höchsten  Zahlen,  meist  5  und  darüber,  wurden  wie  von  Zittel, 
auch  von  .\scherson  nach  tliaureichcn  Nächten  aufgezeichnet;  derselbe 
schliesst  sich  daher  der  Ansicht  Zittels  an,  dass  die  Condensation  des 
Wasserdampfes  ebenso  wohl  eine  Quelle  für  Ozon  abgebe,  wie  die  Ver- 
dunstung. 

Vergleicht  Verfasser  t^eine  Ergebnisse,  welche  er  in  der  Wüste  er- 
hielt, mit  den  im  tJulturhinde  erhaltenen,  so  ergiebt  sich  flir  erstere  (ans 
den  Nacht beohachtuugen)  etii  kleineres  Mittel  (3,05 ),  während  Zittel  in  den 
Monaten  Januai-  und  Februar  emen  grösseren  Ozongehalt  in  der  Wüsten- 
luft  fand. 

„Wir  werden  schwerlieh  irren",  schliesst  Verfasser  seine  Mitthei- 
lung, .,wenn  wir  ilie  auffällige  Uebereinstimraung  in  der  Ozoureaction  der 
Luft  der  nackten  Wüste  Nord-Afrika's  und  der  Wälder  Mittel- Europa's 
auf  eine  gemeinscliaftliehe  Ursache  zurückführen,  welche  ich  in  der  reich- 
lichen Thaubildung  an  beiden  Localitäten  zu  tindeu  glaube,  die  freilich 
hier  and  dort  aus  ganz  verschiedenen  Ursacheu  zu  Stande  kommt.  In 
der  Wüste  sind  es  tlie  in  jener  Jahreszeit  so  auffallend  kalten  Nächte, 
welche  trotz  des  nur  massigen  absoluten  Dampfgehaltes  die  Ueberschreitung 
des  Tliaupunktes  veranlassen;  in  unseren  Wäldern  ist,  wie  Ebormayer 
gewiss  mit  Recht  bemerkt,  die  reichliche  Feuchtigkeit  die  Quelle  des  Thaus 


M  Her  Naturforscher.     1Ö77*     274,   daselbst   nach  Sitziihgaber*  d,  raathem. 
phjsik.  Ol.  d.  Acad.  Mttnchen,    1877.    Hft.  L    77, 
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und  mittelbar  des  Ozons.  Es  steht  mit  dieser  Anschauungsweise  in  gutem 
Einklänge,  dass  der  Ozongehalt  im  Innern  des  Waldes  geringer  ist,  als  in 
seiner  Nähe  auf  freiem  Felde;  an  letzterer  Oertlichkeit,  welche  noch  an 
der  Feuchtigkeit  der  Waldluft  Theil  nimmt,  kann  durch  die  ungehemmte 
Strahlung  eine  stärkere  Abkühlung  und  deshalb  eine  reichlichere  Thau- 
bildnng  stattfinden.^* 

Der  U ebertritt  zymotischer  Substanzen  aus  den  Kloaken  ^H^^tii^her 
in  die  Atmosphäre;  von  E.  Frankland  ^).    Auf  Grund  einiger  Ver-  Substanzen 
suche,  in  welchen  die  Bedingungen  erforscht  werden  sollten,  unter  denen  Ati^sjhäre. 
zjrmotische   Substanzen  in  die  Luft   kommen    können,    kommt    Verfasser 
zu  folgenden  Schlüssen: 

Die  massige  Bewegung  einer  Flüssigkeit  erzeugt  kein  Suspendiren  von 
flüssigen  Tbeilchen,  welche  durch  die  umgebende  Luft  fortgeführt  werden 
können  und  deshalb  wird  das  Fliessen  frischen  Kloakenwassers  durch  eine 
passend  construirte  Kloake  nicht  wahrscheinlich  begleitet  von  dem  Suspen- 
diren zymotischer  Substanzen  in  der  Luft  der  Kloake. 

Das  Platzen  kleiner  Gasblasen  an  der  Oberfläche  einer  Flüssigkeit, 
eine  Folge  der  Gasentwicklung  im  Innern  der  Flüssigkeit,  ist  eine  mächtige 
Ursache  des  Suspendirens  transportabler  flüssiger  Tbeilchen  in  der  umge- 
benden Luft;  und  wenn  daher  durch  Stagniren  des  Kloakcnwassers  oder 
durch  Construktionsfehler,  welche  das  Verweilen  der  Excrementstoffe  in 
der  Kloake  für  mehrere  Tage  gestatten,  Fäulniss  eintritt  und  die  Entste- 
hung von  Gasen  veranlasst,  dann  wird  das  Suspendiren  zymotischer  Stoffe 
in  der  Luft  der  Kloake  sehr  wahrscheinlich  auftreten. 

Es  ist  daher  von  äusserster  Wichtigkeit  für  die  Gesundheit  der 
Städte,  Dörfer  und  selbst  isolirter  Häuser,  dass  faule  Flüssigkeiten  frei 
und  schnell  durch  die  Kloaken  und  Regenröhren  fliessen,  so  dass  sie 
sicher  aus  dem  Canalsystem  entfernt  sind,  bevor  die  Fäulniss  anfängt. 

Bezüglich    der   Bestimmung    der    organischen  Substanzen     ^^^' 
in  der  Luft  verweist  J.  Soyka^)   auf  die  Methode  der  Oxydation  der  der  organi- 
oi-ganischen  Substanzen  durch  Kaliumpermanganat,  welches  bei  der  Wasser-  Stanzen  V 
Untersuchung  bereits  allgemeine  Anwendung  findet.  ^®'  ^"'*- 

Bei  der  Anwendung  des  übermangansauren  Kali's  zu  diesen  Bestim- 
mungen muss  nach  Ansicht  des  Verfassers  gesorgt  werden, 

dass  die   Zersetzung    der   organischen  Substanzen   eine   möglichst 
vollständige  sei;  hierzu  ist  nothwendig 

dass  die  Mischung  der  Luft  mit  der  Permanganatlösung  eine  mög- 
lichst innige  wird; 

dass  alle  Stoffe  und  Manipulationen  vermieden  werden,   die  selbst 

schon  zersetzend  auf  das  Kaliumpermanganat  einwirken. 

Bei  Versuchen,   die  Verfasser  ausführte,   wurde  die  oxydirende  mit 

Schwefelsäure  versetzte  Lösung  in  kochendem  Wasser  erhitzt  und   durch 

dieselbe  (in  etwas  modificirtem  Mohr'schen  Kali- Apparat  befindlich)  Luft 


>)  Der  Naturforscher.    1877.    Nc  19.      ia5  daselbst  aus  Proceedings  of  the 
Roy.  Soc  XXV.  No.  178.    542. 

2)  Amtl.  Ber.  der  .50.  Vers,  deutsch.  Naturforscher.    1877.    349. 
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mittelst  Aspirator  gesaugt,    die  BestimmuDg  der  organischen  Substanz  ge- 
schah im  Uebrigen  nach  der  Methode  KubeFs. 

Um  einen  Schluss  auf  die  Menge  geformter  organischer  Substanzen 
erlangen  zu  können,  empfiehlt  Verfasser,  gleichzeitig  durch  Baumwolle  fil- 
triile  Luft  und  unfiltrirte  Luft  Differenz-Bestimmungen  zu  unterwerfen. 

Hiemach  theils  in  München,  theils  in  Prag  (Sectionssaal  des  patho- 
log.-anatom.  Instituts)  ausgeführte  Versuche  ergaben  Folgendes:  Es  wurde 
berechnet,  wie  viel  Kaliumpermanganat  in  Substanz  von  je  1  Liter  Luft 
(auf  0®  C.  und  760  Mm.  Barometerstand  reducirt)  verbraucht  wurde. 

Von  je  ein  Liter 
unfiltrirter  Luft     filtrirter  Luft 

Kaliampermanganat  vorbraneht 

Arbeitsraum,  in  dem  täglich  1 — 2  Personen 

einige  Stunden  lang  beschäftigt  waren     .  0,5 — 1,1  0,2  mgr 

Sectionsraum,  in  dem  täglich  2 — 3  Sectio- 

nen  vorgenommen  wurden 1,5 — 1,6  0,8     „ 

Bodenluft  aus  4     Meter  Tiefe 2,1  1>5    w 

w         w     1?^     «  1? 1?'  n 

Luft  im  Freien 0,9 — 1,2  —     „ 

Bei  reichlicher  Ventilation  durch  mehrstündiges  Offenhalten  von  Fen- 
ster und  Thüren  sank  der  Verbrauch  an  Kaliumpennanganat  durch  die 
Luft  des  Sectionssaales  auf  0,4  mgr  pro  Liter. 

Verfasser  bemerkt  schliesslich  zur  Würdigung  der  Methode  noch 
Folgendes: 

1)  Die  Methode  leidet  an  dem  Uebelstande,  dass  sie  keine  directc 
Angabe  über  die  Mengen  der  oxydirten  organischen  Substanzen  macht; 
was  man  erfährt,  ist  blos  die  Menge  des  zur  Oxydation  verbrauchten 
Sauerstoffs,  die  nicht  immer  parallel  gehen  muss  der  Menge  der  or- 
ganischen Substanz. 

2)  Ein  anderer  Umstand  ist  der,  dass  es  noch  gasförmige  Stoffe  anor- 
ganischer Natur  in  der  Luft  giebt,  die  zersetzend  auf  Kaliumper- 
manganat einwirken,  so  Schwefelwasserstoff,  Ammoniak,  salpetrige  Säure. 

3)  Endlich  muss  man  zugeben,  dass  der  Gehalt  der  Luft  an  organischen 
Substanzen  allein  noch  keinen  sicheren  Schluss  auf  die  gesundheits- 
schädliche Natur  derselben  zulässt. 

^äftnisse'  Ueber  die  Regenverhältnisse  Deutschlands   von  Jac.  van 

Deutsch-    Bebbcr^). 

Einfluss  der  Oertlichkeit  auf  die  Menge  des  Niederschlags.  Die 

durchschnittliche  Regenmenge  findet  Verfasser. 

für  ganz  Deutschland  gleich      ....     zu     71  Cm.,  specieller 
für  das  norddeutsche  Tiefland       .     .     .     „613  Mm. 
für  die  mitteldeutschen  Berglandschaften     „    690     „ 
für  das  süddeutsche  Bergland   .     .     .     .     „    835     „ 
Die  grössten  Regenmengen  findet  man 

in  den  Voj^ef?cni:  Rothbach  1540,  Syndicat  1374  Mm. 

ijn  St^bwarzvvald:  Baden  1445,  Höhenschwand  1377,  Freudenstadt  1386  Mm. 

*)  ZtBclir.  f.  österr.  Ges.  f.  Meteorol.  1877.  42  daselbst  nach  des  Verfassers 
Badi,  die  Begenverh.  Deutschlands. 


lands. 
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im  Allg&u:  Isny  1393  Mm. 

im  Harz:  Klausthal  1427,  Brocken  1293  Mm. 

Die  kleinsten  Regenmengen  sind: 

Sigmaringen  374,  Breslau  400,  Dürkheim  403,  Mühlhausen  413, 
Poel  414,  Pammin  417  Mm. 

Mit  der  Entfernung  von  der  Küste  der  Nordsee  nimmt  die  Regen- 
menge zuei-st  ab,  steigt  aber  wieder  mit  der  Annäherung  an  die  Gebirge. 

Den  Einfluss  der  Seehöhe  auf  die  Regenmenge  lassen  folgende 
Zahlen  erkennen: 

Seehöhe  Meter     .    100—200  2—300  3—400  4—500  5—700  7—1000  10—1200 

Zahl  der  Stationen  36         30         19         13         10  12  2 

Mittiere  R^enmenge       583       650       696        782       a52         995         1308 

Hinsichtlich  der  Vertheilung  der  Regenmenge  über  das  Jahr  ergiebt 
sich  Folgendes.     Das  Maximum  des  Regenfalles  tritt  ein: 

in  Dänemark  und  Schleswig-Holstein      im  September 

an  der  Nordseekäste „   August 

im  übrigen  Deutschland  \  j  ,. 

und  der  Ostseeküste       f    •     •     •     •      w    J»» 
im   Innern   des  Landes  jedoch  ist  eine  Tendenz  zu  grösserem  Regenfall 
im  Juni  vorhanden. 

Dem  entsprechend  fällt  die  trockenste  Zeit  in  Dänemark  auf  den 
April,  an  der  deutschen  Nordseeküste  auf  den  März,  im  Innern  des  Landes 
auf  den  Februar.  Der  nordwestliche  Theil  Deutschlands  in  der  Nähe  des 
Meeres  hat  einen  regenreicheren  Herbst  gegenüber  dem  Frühling,  das 
innere  und  östliche  Deutschland  einen  trocknen  Herbst  und  etwas  regen- 
reicheren Frühling.  In  Mittel-  und  Süd-Deutschland  ist  der  Mai  regen- 
reicher als  die  Herbstmonate.  Die  Periodicität  des  Regenfalles  ist  schärfer 
ausgeprägt  an  den  Küsten  der  Nord-  und  Ostsee,  wo  die  Differenz  der 
extremen  Monate  7—8%  beträgt,  in  Mittel-  und  Süd-Deutschland  beträgt 
dieselbe  nur  5%. 

Die  Seehöhe  ist  ohne  Einfluss  auf  die  jährliche  Periode  des  Regenfalles. 

Die  mittiere  jährliche  Regenwahrscheinlichkeit  in  Deutschland 
ist  0,43,  d.  h.  auf  100  Tage  kommen  43  Tage  mit  R^en.  Die  kleinste 
Regenwahrscheinlichkeit  hat  die  schlesische  Ebene  0,37,  die  grösste  der 
Harz  0,49. 

Die  Regenwahrscheinlichkeit  für  einige  Ländergruppen  ergiebt 
sich  in  folgender  Weise  ^) : 


Dee. 

Jan. 

Pebp.  Mirz 

April 

Mai 

Juni 

Jnli 

Aagast  Sfpt. 

Oct.  Nov. 

England 

Südliches  Norwegen     .    . 

55 

51 

49    45 

45 

44* 

44* 

45 

49 

50 

54    49 

49 

44 

48    38 

36 

33* 

37 

38 

41 

47 

47  5td 

Dänemark       

43 

40 

42    36 

32* 

34 

36 

38 

43 

43 

45  48 

Norddeutsches  Tiefland    . 

44 

43 

43  47 

41 

38 

45 

44 

42 

40 

37*  44 

Mitteldeutsches  Bergland 

46 

47 

46  50 

46 

44 

47 

46 

42 

38* 

39    47 

Süddeutsches  Bergland    . 

41 

41 

42     42 

43 

45 

48 

44 

43 

35* 

39    42 

Böhmen  und  Galizlen 

43 

42 

42     44 

41 

43 

47 

46 

40 

36 

a5*  40 

')  Die  fettgedruckten  Zahlen  sind  die  Maxima,  die  mit  Sternchen  versehenen 
Zahlen  die  Minima. 
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Die  Regendichte,  d.  i.  die  Regenmcugö,  die  durelisrliiiittlich  auf 
einen  Regentag  kommt,  ist  nach  Jahreszeiten  iiii  Mittel  die  folgeüde: 

Winter   FrüliUtig  Somnier  II erlöst      Jahr 
Korddeut^ches  Tiefland    ...     2,9         3,4         5,4         3,9         3,9  Mm. 
Mitteldeutsches  Bergland      .     .     3,8         3,8         U,0         4,4         4,6     ^ 
Süddeutsches  Bergland     ...     3,5         3,9         6,0         4,5         4,5     „ 

Das  Minimum  der  R^endichte  für  i^ajiz  Dciitsclilaiid  füllt  auf  den 
Februar,  das  Maximum  tritt  ein  im  Juni  und  Juli,  nur  bei  wenigen 
BeobacbtungBstationen  im  August. 

Die  absolut  grösste  monatliche  Regeiimengci  fiel  im  März  1860  ia 
Frcudcnstadt  und  betrug  666  Mm. 

Für  das  praktische  Leben  ist  es  oft  von  Interesse,  die  grössten 
Regcinnongcn,  die  an  einem  Tage  fallen  kOnncn,  kcruicn  zu  lerneiu  Ver- 
fiifiser  giebt  darüber  folgende  Daten:  Die  grös^Len  Rcgonmeugcn  in  24 
Stunden  und  darunter  waren  in  DeutschlaiuL 

Klausthal         11.  Juli     1858  in  18     Stunden  105  Mm, 

„  16.  Dec.    1854    „   13         „  57     „ 

Gütersloh    18/19.  Juli     1852    „   IHV^     „  90     ^ 

Posen  1.     „       1854    „  —         ,,  83     „ 

Brocken  31.     „       1858    „   —         „  12T     „ 

Breslau  6.     „       1858    „  —        ,,  Uö     „ 

an  demselben  Tage     „     :^        ^  i)ö     ., 

Brüssel  4.  Juni    1839    „     9        „  109     ,,i) 

^^tttttÄU^»»  Vergleichende    Beobachtungen     über     den     Eiufluss    von 

xiisVer-     Nadelholz-  und  Laubholzwaldungen    auf  die  Regenmenge   und 
'^^^ngl'    den  Fcncliligkeitszustand  der  Luft.     Von  L.  Fautrat=^). 

Ucbcr  denselben  Gegenstand  brachte  Verfasser  bereite  frülier  Mit^ 
theüuugcu,  über  die  wir  in  den  Jahrgängen  1873/74,  Seite  181  und 
1875/76,  Seite  104  des  Jahresberichts  refcrirten.  Das-  Nachstellende  ent- 
hält die  Ergebnisse  der  fortgesetzten  Beobachtungen  des  Verfassers.  Sic 
zeigen,  in  welchem  Grade  Laubwald  und  Nadelwald  auf  den  Wasser* 
dampf  von  Einfluss  sind,  indem  sie  denselben  in  ihrer  Mitte  niHkkhaltea, 
indem  gic  denselben  in  Form  von  Regen  verdichten,  indem  sie  in  ihron 
Gipfeln  cmcn  Theil  des  Niederschlages  festlialtcu. 

1.    Relative  Feuchtigkeit. 
Mittlerer  Sättigungsgrad  der  Luft  in  Procenten. 

Uoberdem  „^^  „^        lieber  dem      ^^^  „  t^ntor  ilcHi    .^^  ,^ 

Laub-        300  Mtr         j,adeU  ^UW  Mtr.        jjn^ül-        ^0%iw. 

hola-         ®"^®'"*  hol«-  w*?r"V''^  hoUho'      ?5*j7^*'^r 

bestand  b.  J-  Walde    bestand  b.  WmlJi,  b.  Htjind  b(^i     ^**i"*^«" 

122  Mtr.    *»122Mtr.     ,04  Mtf.  IJ*  Mtr.  .ja  Mtr.         -^^i*'" 

Höhe  Höhe  Höhe,  1"'^^»'^'  HüIhk  Hube, 

l87a     August     .     .     56  54  49  44  —  — 

Se^itember    .77  75  68  61  —  — 

Üclober  .     .     80  77  78  72  —  — 


')  S.  For  Jahresber.   I.   100  Aufsatz  über  deuBelben  Gegenstand   von  dem- 
selben  Verfasser. 

*)  Compt.  rend.    1877.    85.    340. 
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1877. 


November 
December 
Februar 
März 
April 
Mai    . 
Juni   . 
Juü    . 


TT  1.      j  «^  «*       Ueber  dem    „^„  __^       unter  dem 

Ueberdem     800  Mtr.        Nadel-        300  Mir.        Nadel- 
Laabholz-     entfernt  hol»-  entfernt         hola- 

bestand      r.  Walde       bestand      v-  Walde       bestand 

b.  122  Mtr.  b.  122  Mtr.  b.  i04  Mtr.  *>•  104  Mtr.  b.  92  Mtr. 

XX-*.-  x,«w-  ^.t..  Höhe. 


Höhe. 
82 
83 

87 
71 
64 
64 
59 
65 


Höhe. 
79 

81 
84 
68 
61 
61 
55 
60 


Höhe. 

82 
79 
80 
74 
61 
57 
53 
58 


Höhe. 
76 

75 
71 
63 
53 
52 
48 
49 


88 
79 
65 
62 
57 
66 


300  Mtr. 

entfernt 

V.  Walde 

b.  92  Mtr. 

Höhe. 


71 
63 
53 
52 

48 
49 


Summe  788         755         739         664         417         336 
Mittel   71,6        68,6        67,1        60,4        69,5  56 

Verfttöser  bemerkt  hierzu:  „Es  scheint  aus  diesen  Beobachtungen 
hervorzugehen,  dass  Nadelholzbestände  von  grösserem  Einfluss  auf  den 
Feachtigkeitszustand  der  Luft  sind,  als  andere  Holzarten.  Würde  der 
Wasserdampf  der  Luft  so  sichtbar  sein,  wie  die  Nebel,  so  würde  man  die 
Wälder  von  einem  weiten  feuchten  Schirm  umgeben  sehen  und  zwar  würde 
diese  Hülle  bei  dem  Nadelholz  schärfer  abgegrenzt  sein,  als  bei  dem 
Laabholzwalde. 


2.    Menge  des  gefallenen  Regens  in  Mm.  Höhe. 


1876. 


1877. 


August 
September 
October    . 
November 
December 
Januar 
Februar   . 
März    .     . 
April   .     . 
Mai     .     . 
Juni     .     . 
Juü     .  ^ 
Summe 


Ueber  dem 

Lanbholz- 

bestand  b. 

192  Mtr. 

Höhe. 

61,00 

88,25 

68,25 

66,75 

77,00 

66,50 

89,75 
110,75 

64,00 

94,50 

45,25 
100,00 


300  Mtr. 
weit  ent- 
fi^rnt  da- 
Ton  bei 
122  Mtr. 
Höhe. 

59,50 

82,25 
66,75 
65,00 
77,00 
66,00 
87,75 
106,75 
60,25 
92,00 
41,75 
96,00 


Unter  dem 

Laubholifi 

b.  108  Mtr. 

Höhe. 

32 
48 
54 
51 
61 
52 
78 
97 
39 
53 
24 
60 


Ueber  dem 
Nadel- 
holzbo- 
stand  bei 
104  Mtr. 
Höhe. 

68,00 

73,75 
61,00 
56,75 
64,25 
67,00 
91,75 
86,25 
64,00 
89,00 
49,75 
76,75 


300  Mtr. 
-weit  ent- 
fernt da- 
von bei 
104  Mtr. 
Höbe. 

63,75 
67,75 
58,75 
54,25 
58,75 
60,75 
85,00 
75,75 
58,50 
85,00 
47,75 
71,50 


Unter  dem 
Nadel- 
holsbe- 
Btand  bei 
92  Mtr. 
Höhe. 

28 

34 
37 
29 
29 
27 
42 
38 
31 
45 
30 
27 


932,00   901,00   649   848,25 


397 


792,20 
(787,501) 

Diese  Zahlen  enthalten  eine  Bestätigung  der  früheren  Ergebnisse 
nämlich  der,  dass  der  Wald  mehr  Regen  empfängt,  als  das  ihn  umgebende 
freie  Land  und  dass  diese  meteorologische  Thatsache  bei  Nadelholz  noch 
entschiedener  hervortritt.     Es  ist  femer  ersichtlich,   dass  beim  Nadelholz 


*)  Die  Summe  der  gegebenen  Zahlen  ist  787,50;   im  Original  ist   demnach 
entweder  die  Summe  oder  einer  der  Summanden  falsch. 
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kpitsvp'rbau 
nii^B  im 


mehr  von  dem   aufgefallenen  Reg<ju   in   den   Baumkroücn    hängen  blrik 
(circ.  53  ^/o)  als  in  dem  Lauhdaclic  dos  Laubholzwiildes  (cire.  30  %}. 

Hoi  Ncubevvaldung  entblöster  Gebirge,  welclie  den  Ucbei-schwemmnngün 
entgegen  wirken  sollen,  ¥rürde  es  sich  deniiiacb  empfehlen,  dem  Nadel- 
holz den  Vorzug  vor  Laubholzarteii  zu.  geben. 

Ueber  Niederschlags-  und  Verduastungsniengen  im  Walde 
nud  im  Freien.  Darüber  wurden  in  den  Jahren  1874  — 187H  von  AA 
llirFrö?«fü^  Jahnen  vergleichende  Beobachtungen  in  naeli  Seehöhe,  Bcstandesart  «nd 
Altersklasse  abweichenden  Waldbeständen  in  den  mähnsch-niigari^thcn 
Greiizkarpathcn  angestellt.  Von  diesen  Beobachtungen  theilt  J,  Brciteu- 
lohner  die  durchschnittlichen  Ergebnisse  des  Monats  August  mit  ^).  — 
Die  betreffenden  Bestände  werden  wie  folgt  beschrieben: 

1)  Scehöhc  660  Mtr.  Aus  ReilieniiHanzunj?  en\*achsener  nicht  dnrcli* 
forstetcr  25jähriger  Fichtenbestand  auf  magerem  Boden  mit  unge- 
ntlgender  Streudecke.     Fast  steile  stidwesilifbe  Abdachung. 

2)  Seehöhe  572  Mtr.  Aus  natürlicher  Verjüngung  erwaclisener  nlcbl 
durchfoi'stcter  aus  Fichten  und  Tannen  im  VerbäJtniss  von  3  :  3  ge- 
mischter, 20 — 25jähriger  Bestand  auf  tief  liumosom  Boden  mit 
reicher  Streudecke.     Sanfte  nördliche  Abdachung. 

3}  Seehöhe  701  Mtr.  Durchforsteter,  ans  Fichten  und  Tannen  im  Ver- 
hältniss  von  1  :  3  gemischter,  55 jähriger  Beistand  mit  i^ntyprechendeiM 
Schlüsse  auf  reichlich  humot?em  Boden.  Sanfte  uord^^  ertliche  Ab- 
dachung. 

4)  Seehühe  t)I2  Mtr.  Gereinigter  aus  Fichten,  Tannen  und  Buchen  Im 
Verbal  tnisa  von  1:2:1  gemischter,  60 — SO  jähriger  Bestami  mit 
etwas  lichlem  Schlüsse  auf  hurim.'iarmem  theil weise  nacktem  Felsboden 
Fast  stuile  südöstliche  Abdachung. 

5)  Seehöhe  614  Mtr.  Gereinigter  nngemisehter,  mehr  als  100  jähriger 
geschlossener  Buchenbestand  mit  rüichlicher  HuinuBdecke.  Etwas  suiK' 
südtist liebe  Abdachung. 


»? 

Niederschlag 

1 

1      4J 

1.3 

Vurdnnstung 

reberachuss  des 
Regens  iu  Millimetcni 

nach  Abzng  der 

( 1 

nstie  in  Maiimetera 

Is 

Höhe  in  >I 1 11  imct cm 

ri 

Verdunstung 

5  '^ 

a   o 
<  ^ 

Frei 

Wald 

i-Hi 

Frei 

Wald 

Frei 

Wald 

1 

116,8 

43,2 

37 

66.B 

136,5 

40 

50,5 

lO 

2 

iia,5 

38,2 

34 

59,0 

18,3 

31 

53,5 

19,9 

3 

106,1 

48,8 

46 

51,6 

23,2 

45 

54,5 

25,6 

4 

109,7 

59,2 

54 

61,8 

30.3 

49 

47,11 

28,9 

5 

109,7 

75,7 

69 

61,8 

37,7 

61 

47,9 

38.0 

Die  Procentantheile  des  Niedoi-schlags ,   welcher   dem  Walde    zngut*- 
kommt  und  vom  Verfasser  als  Unterregen  hezeichnot  wini,  variiren   nach 


*)  Centralbl  f.  d.  gesammte  ForstT^reacn  1877.  325. 
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Bestandesart  und  Altersklasse.  Dasselbe  Verhalten  zeigt  auch  die  Ver- 
dunstung. Je  dichter  die  Krone  und  je  mehr  der  Luftwechsel  gehemmt 
ist,  desto  geringer  ist  auch  der  ünterregen  und  die  Verdunstung.  In  ili  u 
Jungbestünden  tritt  noch  ein  weiterer  Unterschied  zwischen  Reihenpflan/ung 
und  natürlicher  Verjüngung  hervor.  Bei  ersterer  ist  der  Niederschlag,  über 
auch  die  Verdunstung  grösser. 

In  dem  Maasse  als  der  Bestand  durchforstet,  gereinigt  und  geli«  liier 
wird,  nehmen  auch  Niederschlag  und  Verdunstung  zu,  was  voraus  der  lijin- 
bare  Buchenwald  zeigt,  wo  noch  einmal  soviel  Unterregen  das  Laubiiaili 
passirte  aber  auch  doppelt  soviel  verdunstete  als  im  natürlich  verjüngten 
nicht  durchforsteten  Jungholze.  Zieht  man  die  Verdunstung  von  dem  Nieiler- 
schlage  ab,  so  erhält  man,  wie  die  letzte  Rubrik  der  Tabelle  angiebt,  i^um 
aufet^igende  Reihe,  welche  mit  der  undurchforsteten  Reihenpflanzung  be- 
ginnt und  mit  dem  Altholz  des  Buchenforstes  endet.  In  dem  gl  ei«  Iren 
Verhältnisse  dürfte  wohl  auch  der  Wasserverbrauch  durch  die  Transspira- 
tion  eine  -Steigerung  erfahren. 

Meteorologische  Beobachtungen  in  höheren  Luftschieb leiLj;;^;;''^;"''^,^^^ 
Von  Ch.  Terrier  *).   —  Die  Ergebnisse  der  gelegentlich  einer  am    IB.   ;;p ,{;[''*' 
Oct  1877  ausgeführten  Luftballonfahrt  angestellten  Beobachtungen  resumiil 
Verfasser  wie  folgt: 

1)  Die  Temperatur  der  Luft  nimmt  während  Sonnenuntergang  gl  iili- 
mässig  mit  der  Zunahme  der  Höhe  ab.  Die  Abnahme  beträgt  1  (»rail 
auf  100  Meter  Erhebung. 

Das  steht  im  Widerspruch  mit  dem  von  Glaisher  aufgestellten  Greset/, 
wonach  bei  Sonnenuntergang  die  Temperatur  in  allen  erforschten  Ilölien 
gleichbleiben  soll. 

2)  Die  unteren  Winde  sind  weniger  gleichbleibend  als  die  oberen,  dicm 
sind  es  aber,  welche  für  die  Vorausbestimmung  des  Wetters  tnuss- 
gebend  sind.  In  der  That  herrschte  den  folgenden  Tag  der.^elbe 
Wind  auf  der  Erde,  den  Verfasser  tagsvorher  in  1000  Mtr.  llöhö 
beobachtet  hatte. 

3)  Luftströmungen  in  massiger  Höhe  und  massiger  Geschwindigkeit  sind 
bemerklich  abhängig  von  den  Bodenerhebungen. 

Strömung  begrenzter  Luftschichten.     Von  Ch.  Tissandier-K^^j;^^^^«jj£^^^-^ 
Gelegentlich  einer  am  29.  September  1877  vom  Verfasser  mit  seinem  Bniflcr'^'Jcbk'iitBii»  * 
Albert  T.  unternommenen  Luftballonfahrt  machte  T.  folgende  Beobachtungen: 
Das  Wetter  war  prächtig,    der  Himmel  blau,    die   Sonne    brennerul, 
aber  die  Atmosphäre  war  keineswegs  gleichmässig,  sondern  drei  wohl  \on 
einander  geschiedene  Luftschichten    lagerten    sich    in    folgender  Ordimjig 
über  einander. 
1)  Von  der  Oberfläche  der  Erde  bis  zu  400  Meter  Höhe  befand  sich 
eine  von  Ost  nach  West  massig  fortbewegende  Luftschicht,  die  luuli 
oben  von  einer  dünnen,  feuchten  Schicht  begrenzt  war,  die  in  ^t^tik- 
recbter  Richtung  völlig  durchsichtig,  in  hoiizontaler  Richtung  deutlich 
sichtbar  war. 


')  Compt.  rend.  1877.  85.  86Q. 
«)  Compt  rend.  1877.  85.  635. 
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2)  Yon  400^800  Mtr»  Höhe  befand  sich  eine  von  Ost  nach  West  selir 
rasch  sich  fortbewegendü  Luftschicht,  deren  Temperatur  14<'  war. 
Der  Ballon  durchflog  diese  Schicht  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
20—25  Riloitieter  pro  Sinn  de. 

3)  Von  800—1000  Mtr.  wurde  eine  zweite  DunstschicLt  durchzogeti, 
die  in  1000  Mtr.  ÜOlic  sehr  scimrf  begrenzt  war.  Darüber  war  die 
Lttft  fast  völlig  uübeweglich- 

Diese  Beohac!Uuii^  einei*  400  Mtr.  mächtigen,  sieh  zwischen  zwei  fast 
unheweglicheii  Lnftachichlen  fortbewegenden  Lnftscbicht  ist  gewiss  eine 
seltene  Thatsacbe. 

In   800  Mtr,  Höhe  begei^neten    die  Lnftscliiffer    einer    grossen  Zahl 
Manenfädcii  ^),  eine  That^ache,  welche  beweist,  bis  zn  welcher  beträcbt* 
lieben  Höhe  leicbte  Körper  erhoben  werden  können, 
^w"  1T"  ?*'^  Ueher  den  Einfluss    der  Laub-  und  Nadelbol?.waldungen 

jii/d'irLttft-auf  die  Temperatur  der  Luft  Von  L.  Fautrat^).  Ueber  die 
t.3iiu'"i'*tiir.  ^Qi-9i>is^iigtm  (l^is  Verfassers  tibor  dieses  Thema  und  den  Einfluss  der  Wälder 
auf  die  klimalisclitm  Verhältnisse  überhaupt  ist  m  dem  Jahresbericht 
wiederholt  berichtet  worden,  zuletzt  noch  in  den  letzten  Jahrgängen  1874/75 
und  1875/76  I.  102.  Zur  Vei-^ollständigung  der  Mittheilungen  darüber 
mögen  die  letzten  Berichte  des  Verfassers  an  tlie  Academie  der  Wissen- 
schaften iu  Paris  folgen^),  die  als  Fortsetzung  der  frilheren  Arbeiten  zu 
beti^acbten  sind. 

Die  Beobachtungen^  welche  in  den  Laubholzwaldungen  von  Halatte 
(iu  108  Mtr,  Seehöhe)  und  in  den  Kiefernforsteu  von  ErmeaonviUe  [(in 
B2  Mtr.  Seehöhe)  über  die  Lufttemperatur  angestellt  wurden,  ergaben 
folgende  Zahlen: 

(Siehe  TabeUen  auf  Seite  111  und  112.) 

Aus  den  Beobachtungen  folgt,  wie  zunächst  Tabelle  I  zeigt,  daas  der 
Wald  eine  abkühlen  de  Wirkung  äussert  und  zwar  der  Kiefernhochwald 
im  höheren  Grade  als  der  Lauhholzwald.  In  den  wUrmeren  Monaten 
tritt  diese  Wirkung  entschiedener  hervor, 

Kach  dem  Verfasser  soll  aus  den  Temperatur differenzen  hervorgehen, 
dass  die  Processe  der  Assimilation  nnd  Transspiration  während  der  Yege- 
tatiouszeit  beim  Laub  holz  von  einer  Erniedrigung  der  Temperatur  begleitet 
sind,  dass  diese  Wirkung  aber  beim  Kiefemhochwaldc  von  anderen, 
Wärme  erzeugenden  Phänomenen  maskirt  wird.  Er  bemerkt  bezüglich  des 
Laubholzes;  Während  der  Tegetationszeitj  im  Juui  bis  August,  veranlasst 
der  Baum,  indem  er  seine  Nahrung  aus  der  Atmosphäre  schöpft,  eine 
Bewegung,  die  in  der  Luft  durch  eine  geringe  Temperaturerniedrigung 
zum  Ausdruck  gelangt.  Und  bezügUch  des  Nadelliolzes;  Oberhalb  des 
Kiefernwaldes  bemerkt  man  während  des  Tages  eine  stetige  Zunahme  der 
Temperatur,  die  von  der  Sonnen  wärme  herrührt,  welche  letztere  von  den 
die  Gipfel  der  Bäume  umhtülenden  Wasserdämpfen  zurück  gehalten  wird. 


3)  Fila  de  la  Vierge^  Alterweiberaommer.    (Spinnengewehet) 
*)  Compt,  TCDd.  1876.     83.     752  und  Com|it.  remi.  1877.    85.  11L5. 
")  Nach  (lern   Tarand.  forstl.  Jahrb.  1877.    1^7,    2.  Oft.  und  Agricult.  Cen- 
tralbl  1878,  Maibft. 
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Boden,  Wasser,  Atmosphäre. 


1875  Juni  .     . 
Juli    .     . 
August   . 
September 
October  . 
November 
December 

1876  Januar   . 
Februar 
März 
April 
Mai    .     . 
Juni  .     . 
Juli    .     . 
August  . 
September 
October 
November 
December 

1877  Januar   . 
F&bruar 
Murz 
April 
Mai    .     . 
Juni   .    . 
Juli    .    .    , 
August  . 
September 
October 

1 

t"£!^S-^£ei:-äi^tt?vii  1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1  M  1 

leber 
dem 
Walde 

^1 

p- 

o 

äsSIsSSvS^tSSf 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

Ausser- 
halb des 
Waldes 

1  M  1 1                +     1+ 
gg5££€ll§€5§g2l 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

i 

t5i8^^£i?vg^s-^i-s^^  1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

Heber 
dem 
Walde 

II 

£'Sfii'IE-E^S^S-S^S5^^    1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  M  1 

Ausser- 
halb des 
Waldes 

+    1 1 1 +++++++ 1 
^§^c££gg£222ß€l 1     1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

ifi 

1  1 

m 

h 

t2^ 

Pu 
<I> 

P- 

O 

N 

1  1  1  M  1  11  1      1  M  1  1  1  1  1  1  1  M        1  1  1  1  1 

'  i 

Geber 
dem 
Wilde 

ri 

luier- 

htlb  des 
Wiidei 

g  1  = 

5? 

^^ ccDCt^ PO b;^«sicu c^  '  osts^»f^;;^c»909a:c;t&£i!0»(^ot3-^KCCOM^o^ 

H 
o 


K 


B 

tö 

o 
p< 

p 


Digitized  by  VjOOQIC 


Atmosphäre.    (Meteorologie.)  || 3 

Diesem  feuchten  Medium  muss  man  die  kräftige  Vegetation  der  Nadel- 
wälder, selbst  auf  den  ärmsten  Bodenarten,  zuschreiben. 

In  Folge  der  im  Walde  und  ausserhalb  desselben,  unter  und  über 
dem  Gehölz  beobachteten  Differenzen  der  Temperatur,  bildet  sich  im 
Walde  eine  Strömung  von  unten  nach  oben,  und  rings  um  die  Waldungen 
entstehen  horizontale  Strömungen  der  Luft,  vom  Gehölz  nach  dem  freien 
Felde  zu.  Diese  Strömungen  veranlassen  während  des  Sommers  eine 
erspriessliche  stetige  Brise. 

Der  aufsteigende  Luftstrom  führt  die  Dämpfe  vom  Boden  über  den 
Wald  in  die  Höhe,  setzt  den  Boden  mit  den  Wolken  in  Verbindung,  ver- 
sieht die  Stelle  eines  Blitzableiters  und  jedenfalls  ist  er  es,  welchem  die 
Wälder  die  bemerkenswerthe  Eigenschaft  verdanken,  die  Hagelwetter  von 
ihrer  Mitte  fem  zu  halten. 


Als  Ergänzung  zu  dem  Mitgetheilten  verweisen  wir  noch 
auf  nachstehende  Arbeiten: 

üeber  den  Kohlensäuregehalt  der  Grundluft.    (Bayerisches  ärztl.  Intelligenzblatt 

1875.    No.  9.    Med.  chir.  Rundschau  1876.    181  und  Agrikulturchem.  Cen- 

tralbl.  1877.  11  242). 
Rosenthal,  J.  Soyka,   G.  Wolffhügel.    lieber  den  Kohlensäuregehalt  der 

Grundluft.     (Amtl.  Bericht  der  50.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 

und  Aerzte  in  München  1877.    S  346). 
Osborne  Revn'olds.    lieber  die  Bildung  von  Regentropfen  und  Hagelsteinen. 

(Zeitschrift  der  Österreich.  Ges.  für  Meteorologie  1877.    39|. 
Prestel.    Zur  Naturgeschichte  des  Hagels.    (Daselbst  1877.    Ö7). 
A.  V  0  n  0  b  e  r  m  a  y  e  r.   lieber  die  Natur  der  Nebelkörperchen.   (Daselbst  1877.  97). 
H.  E.  Hamberg.    üeber  Temperatur  und   Feuchtigkeitsvertheilung  in   einer 

Verticalen  über  dem  Boden  während  der  Thaubildung.    (Daselbst  1877.    105). 
G.  He  11  mann.    Ueber  die  Veränderlichkeit  der  Luftwärme  in  Norddeutschland. 

(Daselbst  1877.    284). 
Wild,    üeber  die  Wärme  des  Himmels,  des  Weltraums  und  die  mittlere  Tem- 
peratur der  Atmosphäre.    (Daselbst  1877.    299). 
James   Gl,ai8her.    üeber  die  Zunahme  der  Temperatur  mit  der  Höhe  wäh- 
rend der  Nacht.    (Der  Naturforscher  1877.    461). 
Greg.  V.  Friesenhof.    üeber  die  Bedeutung  der   Wolken  f.   d.   praktische 

Wetterprognose.    (Ztschr.  d.  Österreich.  Ges.  f.  Meteorol.    1877.    314). 
Gust.  Wolffhügel.    üeber  den  Einfluss  der  Barometerschwankungen  auf  die 

Erdengase.    (Amtl.  Bericht  d.  50.  Vers,  deutsch.  Naturforscher  m  München. 

1877.    365.) 
F.  de  RomiUy.    Sur  les  effets  du  jet  d*air  dans  Teau  et  sur  la  Suspension  de 

l'eau  dans  Tak.    (Compt.  rend.  1877.    84  330  u.  373.) 
A.  Houzeau.    Sur  la  r^forme  de  quelques  proced^s  d'analvse  usitäs  dans  labo- 

ratoires  des  stations  agricoles  et  des  observatoires  de  Meteorologie  chimiqne. 

1  P.  Ammonimetrie.    (Compt.  rend.  1877.    84  550.) 
Ch.  Zundel.    Sur  la  formation  des  orages.    (Compt.  rend.    1877.    84  568). 
J.  Breiten  lohn  er.    Zur  Reform   und  Erweiterung  des   agrarmeteorologisch. 

Beobachtungssystems.    (Centralbl.   f  d.  gesammte  Forstwesen.    1877.    232) 


Jahresbericht  1877. 
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Chemische  Zusammensetzung  der  Pflanze. 

Referent:  E.  v.  Gerichten. 
A.  Anorganlselie  Bestandtlieile. 

üntersnchangen  über  die  Gase,    die  in  dem  Gewebe  der 


Früchte  enthalten  sind.     Ach.  Livache^). 

—  Verf.  nntersncht  zu- 

nächst  die  Gase,    die  in  gesunden,  unverletzten  Früchten  enthalten  sind, 

mit  folgendem  Resultate: 

Vol.  der    6m  entirickelt 

V 

ugew.       aas  lOOoc  der 
Frftclite            Frflelite 

Kohlen- 
slnre 

Stickstoff   Sauemtoff       ^ 

Kirschen     ....     55««-       10,54««- 

fehlt 

8,36       2,18       3,8 

Kirschen  (fleischig)   .     23           15,90 

99 

12,50       3,40       3,7 

Orangen      ....     30           11,66 

w 

9,67       2,39       3,8 

Johannisbeeren(ä  ma- 

quereau)       ...     54           15,18 

w 

12,04       3,14       3,8 

Tomaten      ....     35           14,82 

w 

11,72       3,10       3,7 

Tomaten     ....     60           15,90 

n 

12,50       3,40       3,7 

Im  Gewebe  gesunder  Früchte  ist  also  C 

>u.  N 

im  nämlichen  Verhältniss, 

wie  in  der  atmosphärischen  Luft  enthalten 

Anders  wird  dies  Verhältniss, 

wenn  man  Früchte  mit  zerrissenem  Gewebe  untersucht.    Verf.  erhielt  in 

diesem  Falle  folgende  Resultate: 

Vol.  der    Gas  entwickelt 

Sauerstoff      StieVstoff            ^ 

angew.       ans  lOOcc  der 
Früchte            Frflchte 

KoUen- 
Blnre 

aauersTOir      ancKsion        q^^O, 

Kirschen     ....       40           12,20 

0,44 

2,16        9,60         3,7 

Orangen      ....       80          12,58 

0,52 

2,10        9,96         3,8 

Johannisbeeren  (äma- 

quereau)      ...       43          16,50 

2,39 

1,11      13,00         3,7 

Tomaten     ....       30          16,00 

3,33 

fehlt      12,67         3,8 

In  diesem  Falle  ist  der  Sauerstoff  rasch 

umgewandelt   in   Kohlen- 

säure. 

>)  Compt.  rend.    85.    p.  229:  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.    T.  1»  (5  s^r.) 
p.  429. 
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Wenn  man  zerrissene  Früchte  sich  selber  übcrläast,  so  bildet  sieh  im 
Innern  des  Gewebes  eine  Fermentation,  es  wird  Kohlensäure  im  üeber- 
schuss  erzeugt,  während  der  Stickstoff  unberührt  bleibt, 

Untersuchung  über  die  Menge  und  Yertbeilung  des  Wassere 
im  Stamme  der  Holzpflanzen.     N,  Gcleznow*). 

Ucbcr  das  Vorkommen  von  Zink  im  Thierkörper  und  in 
den  Pflanzcu  berichten  Lechartier  und  F.  Bellaniy"),  —  Verfasser 
weisen  Zink  nacb  mit  hinreichender  Sicherheit  in  Waiden,  Gerate,  Mais« 
Bohnen,  Wicken,  nicht  mit  aller  Sicherheit  festig nsteUen,  aber  wahrschein- 
lich in  lüuikclrübeii,  Maisstengeln«  Kleeblättern  oder  KJeosameu. 

Vorkommen  von  Mangan  in  Pflanzenaschen.  G.Campani  ^). 
—  Mangan  findet  sich  in  Pflanzenaschen  meist  als  Phosphat  vor.  Werden 
salcbc  Aschen  ii^uerst  mit  Wasser  und  dann  mit  phosphorsäurehaltiger 
Salpetersäure  ausgezogen,  so  bleibt  beim  Verdampfen  dieser  letzteren 
Lösung  ein  je  nach  der  Menge  des  Mangans  amethystfarbiger  oder  vio- 
letter Rtl€kstand.  Campani  schätzt  die  Empfindlichkeit  dieser  Reaction 
auf  etwa  V1000* 

Aschen-  und  Pflanzenanalysen. 

Eine  weisse  Ablagerung  im  Teakholze  (von  Tectonia  grandis) 
die  im  Wesentlichen  aus  phosphorsaurem  Kalke  bestand,  (POiHCa),  wurde 
von  Thoms^)  untersucht.  Die  Asche  des  Holzes  zeigte  sich  ausserordent- 
lich phosphoraäurereich. 

Die  Analyse  ergab:  Mg  9,74  %,  Ca  31,35,  FejOs  0,80,  K2O  1,47, 
NaaO  0,04,  Si(»a  24,98,  SO4H2  2,22,  POiHs  29,61,  CO«  0,01,  Gl  0,01  %. 
In  Wasser  löslich  waren  4,57  0/0. 

Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  der  Blätter 
von  Pinus  laricio  austriaca  Endl.    P.  Fliehe  und  L.  Grandeau*). 

Asche  von  Xanthium  spinosum.  R  Godeffroy^).  —  Diese 
PHaiize,  die  von  Grzymala  als  Mittel  gegen  die  Hundswuth  vorgeschlagen 
wurde,  zeigte  sich  frei  von  jedem  Alkaloid,  Glycosid  oder  Bitterstoff 
Nur  geringe  Mengen  eines  ätherischen,  dem  Kamillenöl  an  Geruch  und 
Gcsclimack  älinlichen,  grünlichen  Oeles  sind  darin  enthalten.  Die  Asche 
der  Ptian^e  enthielt  in  100  Th.:  COsCa  9,39,  SOiCa  2,84,  (P04)sCa8 
13,18,  COaMg  8,31,  MgCl»  1,07,  COsKa  25,00,  CIK  4,39,  COsNa»  (Spuren), 
FegOa  15,81  ÄliiOa  Spuren),  SiOj  19,18.  Salpeter  konnte  in  der  Asche 
nicht  mehr  gefunden  werden. 

Chemische  Studien  über  die  Mistel  (Viscum  album)  H.  Gran- 
deau  und  A.  Eouton'').  —  Die  Mistel  von  verschiedenen  Baumarten 
wurde  gesammelt   und  untersucht.    Die  Asche    der  Stengel    und  Blätter 


<)  Bull  de  l*Ac&d.  de  St.  Petersbourg.    ftft.    321. 
^)  Compt.  rend.    84.    p.  687. 
^}  Beri.  Her.    10.    82. 

*)  AmtL  Jkricht  der  50.  Naturforscherversammlung.     p.   222.     B«rL    Ber. 
1«,    2234. 


«)  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  (5  ser.)  11.    224. 
')  Arch.  f.  PhÄrm.  (3).    10.    297. 
Compt.  rend     84.    129. 
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wurde  verglichen  mit  der  Asche  der  Bäume,  auf  denen  sie  wuchsen.  Femer 
dehnten  sie  ihre  Untersuchung  auch  auf  die  näheren  Bestandtheile  und 
den  Nahrungswerth  der  Mistel  verschiedener  Abstammung  aus.  Sie  geben 
zunächst  die  Resultate  ihrer  Aschenanalysen.  I.  bedeutet  Pappel,  IL  Akazie, 
IlL  Tanne, 

Holz  Mistel 


Keine  Asche 
Phosphorsäure 
Schwefelsäure 
Kieselsäure   . 
Kalk    .     .     . 
Magnesia       i 
Manganoxyd  J 
Eisenoxyd 
Kali     .     .     . 
Natron     .     . 
Chlor  .     .     . 


I. 

3,037 
4,769 
1,490 
5,813 
66,467 

8,196 

2,384 
6,557 
2,682 
1,639 

U. 

2,063 

3,453 

0,784 

11,773 

76,038 

2,511 

1,884 
2,354 
0,471 
1,726 

in. 

1,609 
7,887 
2,798 
2,033 
67,429 

7,124 

1,017 
8,396 
2,033 
1,272 

l. 

3,461 

26,289 

2,088 

4,791 

32,555 

9,213 

5,405 

16,093 

2,088 

1,474 

n. 

2,132 

12,025 

2,741 

6,413 

45,392 

6,723 

2,198 

15,903 

2,585 

2,017 

III. 

3,130 

13,109 

3,353 

1,219 

27,133 

1 12,194 

1 10,670 

1,524 

30,791 

Spur 

Spur 

99,997 
0,369 

99,994 
0,388 

99,989 
0,286 

99,996 
0,332 

99,997 
0,482 

99,993 

99,628 

27,047 

99,606 
31,765 

99,703 
25,878 

99,064 
16,636 

99,515 
20,167 

18,099 

Saaerstoir  eotepr.  d.  Chlor 
KoUensiBR  io  100  Th.  Asche 


Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich  Folgendes: 

1)  Die  Zusammensetzung  der  Mistel  differirt  wesentlich  von  der  der 
Hölzer  auf  denen  sie  wächst 

2)  Sie  ändert  sich  mit  der  Natur  ihrer  Stammpflanzen. 

3)  Die  Mistelasche  ist  reicher  an  Kali  und  an  Phosphorsäure  als  die 
ihrer  Wirthpflanzen;  sie  enthält  dagegen  weniger  Kalk  als  letztere. 

4)  Die  Mistel  scheint  auf  dem  Baume  wie  eine  Pflanze  im  Boden  zu 
leben;  sie  entzieht  dem  Safte  des  Baumes  durch  ihre  Wurzeln  die 
zu  ihrer  Entwickelung  nöthigen  mineralischen  Nährstoffe  in  veränder- 
lichen Mengen. 

H.  Grandeau  &  A.  Boutoni)  führten  in  weiterer  Behandlung  ihrer 
Untersuchungen  über  die  Mistel  die  Analysen  von  Blättern,  Zweigen  und 
Früchten  der  Mistel  aus  und  zwar  solcher  Misteln,  die  auf  verschiedenen 
Bäumen  gewachsen  waren.  (Weide,  Eiche,  Komelkirschenbaum,  Birnbaum.) 
Diese  Untersuchungen  lassen  zu  gleicher  Zeit  den  Nahrungswerth  der 
Misteln  verschiedener  Bäume  festsetzen.  Folgendes  sind  die  Resultate  der 
directen  Analyse: 

(Siehe  Tabelle  Seite  120.) 

Daraus  ziehen  Verfasser  folgende  Schlüsse: 
1)  Bei  der  Mistel  nähert  sich  die  Zusammensetzung  des  Stammes  sehr 

der  der  Blätter,  umgekehrt  wie  es  bei  den  gewöhnlichen  Holzpflanzen 

der  Fall  ist. 


»)  Compt.  rend.    84.    500. 
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2)  Im  Gehalte  an  Nhaltigen  Körpern  zeigen  die  auf  den  verschiedenen 
Bäumen  gewachsenen  Misteln  unter  einander  enorme  Unterschiede. 
(25,66—13,02%  für  die  Blätter  und  20,40—7,25  %  für  die  Zweige.) 

3)  Die  Früchte  sind  verhältnissmässig  arm  an  Nhaltigen  Substanzen,  be- 
sonders die  Früchte  der  Mistel  vom  Birnbaum  und  vom  Komelkir- 
schenbaum. 

4)  Die  Menge  der  N  losen  Extractivstoffe  schwankt  bei  den  verschie- 
denen Misteln  ganz  beträchtlich  (53,2 — 39,94  %). 

5)  Constanter  dagegen  erscheint  der  Gehalt  an  Leim  und  Harz. 

6)  Es  ist  damit  ungefähr  gerade  so  wie  mit  dem  Aschengehalt,  der  keine 
scharf  markirte  Beziehung  zum  Nahrungswerth  der  Mistel  repräseiitirl. 

7)  Die  Zusammensetzung  der  Mistel  rechtfertigt  völlig  die  Anwendung 
derselben  in  gewissen  Gegenden  als  Futter  für  das  Vieh.  Die  Mistel 
der  Eiche  nimmt  in  letzterer  Beziehung  denselben  Rang  ein  wie  das 
Gras  guter  Qualität  oder  wie  rother  Klee;  die  Blätter  der  Mistel  vom 
Komelkirschen-  und  vom  Birnbaum  haben  denselben  Werth,  wie  gutes 
Heu  oder  Grummet;  ihre  Zweige  können  den  Hülsen  der  Getrcide- 
kömer  und  dem  Stroh  der  Leguminosen  an  die  Seite  gestellt  werden. 
lieber  die  Zusammensetzung  der  Wurzelknollen  von  Dies- 

corea  edulis.  —  J.  Moser  i)  constatirte  in  zwei  Wurzelknollen,  die 
ihm  als  Batatenknollen  aus  Oberitalien  zugegangen  waren,  aber  als  der 
Species  Dioscorea  edulis  angehörig  erkannt  wurden,  ein  interessantes  und 
seltenes  Vorkommniss.  Es  zeigte  sich  nämlich,  dass  diese  Knollen  einen 
Milchsaft  führen,  als  dessen  nähere  Bestandtheile  (bei  Extraction  durch 
Aether,  Alkohol,  reinen  und  alkoholhaltigen  Schwefelkohlenstoff)  etwas  Fett 
(Oelsäure-Glyceride),  dann  Harz  von  nicht  bitterm,  aber  auch  nicht  an- 
genehmem, wenig  intensivem  Geschmack,  und  Kautschukkörper  erkiKiiit 
wurden.  Die  letzteren  verhielten  sich  beim  Erhitzen  ganz  wie  gewöhn- 
liches Kautschuk.  Diese  Körper  befanden  sich  neben  viel  Stärkmehl  im 
Milchsaft.  Glycoside,  bittere  Harze  etc.  waren  in  den  Knollen  nicht  ent- 
halten. Die  schon  stark  welken  Knollen  gaben  bei  der  Analyse: 
In  100  Theilen  der  Knollen  fanden  sich: 

uotoa«M;.u.  D.r„„^.       Auf  100  Theile  TroetM- 
Tiabachlicher  BeW.        ^^^^^  ^^^^^^^^^^^ 

Wasser 60,722  — 

Asche  frei  von  Kohle,  CO»  und  Sand       0,895  2,278 

Proteinsubstanz 4,485  11,419 

(durch  Aether 0,348  | 

durch  Alkohol,  reinen  u.  al-  >    1,561 

koholhalt.  Schwefelkohlenstoff    0,265  ) 

Rohrzucker 4,790  12,195 

Levulose 0,180  0,458 

Stärkmehl 25,185  64,121 

Pectin  und  sonstige  Nlose  Extractivstoffe    2,033  5,176 

Rohfaser 1,094  2,785 

Sand 0,003  0,007 

»)  Landwirthschaftl.  Vers.  Stat.    Bd.  »O.    p.  113. 
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XS2  ^^*  PHiin». 

In  IQO  TheileE  Bemasche  fanden  skh: 

Kall  . 47,490 

Nalrou 10,636 

Kalk 13,354 

Magnesia 3,433 

Eisenoxjd Ü,695 

Phosphorsäure 9,987 

Schwefelsäure 3,650 

Kieselsäure 0,853 

Chlor      ,     .     .     .       12,460 

10^2,448 
Hiervon  dem  Chlor  entsprechend  Sauer- 
stoff ab  .... _. 2,810 

99,638 
Der  KohleiisäuregehaU  der  voo  Kohle  nnd  Sand  freien  Asche  betragt 
16,702  pCt.     Technisch  wären  die  Knollcu  wohl  nur  zur  Spiritusfabrication 
vcrw^eudbar,  ferner  Ucsscn  sie  sich   ah  Fultermittel  und  als  menschliche 
Kahiung  gcbraucheu. 

Analysen    von    Hirse    und    Wachholderheeröu    veröffentlicht 
H.  Eitthausen^). 

Hirse. 
Wasser     .....     11,74  pCt. 

Asche 3,61      „ 

Fett 4,15     „ 

Proteinsubstanz       .     .     10,54     ,, 
Faser,  Stärke  und  an- 
dere Kohlenhydrate     ,     69,96      „ 
Die  obige  Procentzahl  für  Proteinstoffe  ist   mit  dein  MnJtiplications- 
facto r  6,0  berechnet ;  mit  dem  gewöhnlich  angewandten  Faktor  iindet  man : 
Proteinsnhstanz  ^  10,97  pCt. 

Wachhold  erbeeren, 

Wasser     ,....,     10,77  pCt  29,44 

Asche 3,37     „  2,33 

Traubenzucker  ....     14,36     „  29,65 


(1,86  Ameisensäure 
0,9 


Andere  in  Wasser  löalicbe  )0,94  Essigsäure 

Substanzen     .     .     ,     ,     11,70     „  10,24  AepfelsHure 

io,37  tHllersckmeckeDde   hU\2Ai 

Fett  und  Harz  ncbat  äthe- 
rischem Oci  ....    i3,sa4    ^  n,30 

Proteiusubstanz      ...       5,41      „  4,45 

Eohfaser 31,60     „  15,83 

Nur  in  Schwefelsäure  und 
in  Kalilauge  lösliche 
Substanzen  (N-frei)     .     10,55     „  0,73  Pectin. 

*)  LandwirthHchaftl  Vera,-8tat.    Bd,  ÄO,    p,  410  und  411. 

')  DiDgler's  Pol.  Joura.    Bd.  »08,  p.  aOÜ— 3lB 
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Untersachungen  über  die  Zasammensetzang  einiger  in 
den  Provinzen  Messina,  Catania,  Palermo  und  Lecce  iu  Ita- 
lien angebauter  Tabakssorten.  Leonardo  Ricciardi^).  Es  kam 
dabei  zunächst  auf  Beantwortung  folgender  Fragen  an:  Welches  ist  die 
mittlere  Länge  eines  Blattes?  Wie  gross  ist  das  Durchschnittsgewicht 
eines  Blattes  und  wie  das  der  Mittelrippe  und  der  übrigen  BhkttsubstanzV 
Wie  gross  ist  der  Gehalt  an  Trockensubstanz,  Asche  (Veraschen  in  der 
Gasmuffel  von  Wiesnegg)  und  Nicotin  (Methode  von  Schlösing,  aal  bei  40^^ 
getrockneten  Tabak  bezogen).  Die  Verbrennlichkeit  soll  in  tlem  Pro- 
centgehalt  des  in  dem  löslichen  Antheil  der  Asche  vorhandenßti  kohlen- 
sauren Kalis  ihren  Ausdruck  finden.  (In  der  folgenden  Tabelle  ^ind  dic^ 
vier  ersten  Fragen,  als  nicht  in  diesen  Abschnitt  des  Jahresberichts  ge- 
hörig, unberücksichtigt  gelassen.)  Die  untersuchten  Tabakssortcü  waren 
folgende  1)  Lecce,  im  Umkreis  von  Messina  angebaut  2)  Lecccse, 
im  Umkreis  von  Milazzo  angebaut  3)  Brasile  concostola,  in  der 
Provinz  Catania  angebaut  4)  Spanischer  Tabak,  ebenda  angcbaiir. 
5)  Brasile,  in  der  Provinz  Palermo  angebaut  6)  Lecce,  ebenda  an- 
gebaut 7)  Brasile  in  der  Provinz  Lecce  angebaut  8)  Bewässerter, 
desgleichen.     9)  Trockner,  desgleichen. 


Die  Resultate  sind 

in  folgender 

Tabelle  zusammengestellt: 

Ijaofende 
Nummer  der 
Tabakssorten 

Wasserverlast 
von  100  Gew. 
Theilen  Tabak 
beim  Trocknen 
bei  1000 

Aschengehalt 

(Tabak  bei 
1000  getrock- 
net) 

Lösliche 

Substans  in 

100  Gew.-Th. 

Asche. 

Gehalt  an 
GOsKa  in  100 
Gew.-Th.  lös- 
licher Sub- 
stansen  der 
Asche 

Kieutin  in  100 

büi  4l>"  ^^- 

TAbakB 

1. 

13,44 

21,97 

39,13 

9,02 

4,05 

2. 

12,78 

25,18 

35,55 

7,35 

3,24 

3. 

12,50 

22,50 

34,67 

41,96 

4,37 

4. 

13,58 

18,30 

50,46 

58,19 

3,24 

5. 

16,50 

23,26 

34,10 

13,48 

2.^^3 

6. 

15,55 

21,69 

37,43 

26,07 

2M 

7. 

19,65 

26,82 

34,07 

15,29 

Uli) 

8. 

14,03 

19,06 

38,31 

10,62 

348 

9. 

12,86 

27,48 

20,96 

12,55 

243 

1)  Agricnlturchem.  Gtrbl.    1878.    434;  aus  Le  8tazioni  sperlmentiilj  agrade 
italiaue.    6.  Bd.    1877.  p.  51-53. 
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Die  Fftaiue. 


Vergleichende  chemische  Untersuchung  von  Thapsia  garganica 
und  Thapsia  sylphium.     Yvon  *). 


Thapaia 

fcjylphiuni 

Wasser 

12,d3 

13,930 

17,35« 

17,350 

Organ,  Substanzen 

79,55 

78,904 

Albamin  .    ,     . 

1,047 

0,360 

Gummi     .     , 

4,586 

5,100  Vi  1,661 

1,975 

4,620 

3,640  10,980 

2,720 

Gnmml-Kesina 

Harz    .     .     . 

Glycosc    ,     , 

0,000 

0,000 

Stürke      .     . 

19,850 

23,262 

Hokstöff,  Verlust  ctc. 

46,992 

43,302 

Änorgan.  Ilestandtlicilc 

7,52 

5,7M 

Schwefelsäure    .     .     . 

0,2  Ö  3 

0,256 

PhoBphorsäurc 

1,301 

1,636 

Chlor  .     .     . 

0,194 

0,346 

Kalk    .     .     , 

1,103 

1,166 

Magnesia ,     . 

0,600 

0,594 

Thoncrde .     . 

0,300 

0,433 

Eisen  .     .     . 

0,338 

0,191 

Kalium     .     . 

0,051 

. — 

Katrium   .     . 

- — 

— 

Ammoniak,  Verluste  . 

1,280 

0,659 

Kieselerde     .     .     .     , 

2,100 

0,465 

1 

100,00 

10U,Ü0ü 

100,00    1 

U0,0ü0 

Organisches  . 
Glycosc  .  , 
Süü'kc  .  . 
Gummi 

Gummi-Rcsiua 
Ilar/    ,     .     . 
Albnmiu  .     . 
Auorganiäches 
Kalk    .     .     . 
Magnesia 
Eisen  .     ,     . 
Thonerde 
Schwefelsäure 
Phoa}>horsäure 
Chlor  .     .     . 
Kieselerde     . 


Die  Pflanzen  bei    100« 
91,24 


getrocknet: 
90,36 


8,76 


100,00 


!3,510 

26,124 

5,17!) 

5,759  [13,493 
3,554 

5,421 

4,371  13,884 

3,192 

1,354 

0,624 

9,74 

1,3C5 

1,368 

0,677 

0,697 

O,370i   „,„„ 
0;338?  Oi'^OS 

0,508/  "''^32 

0,297 

0,300 

1,468 

1,919 

0,319 

0,420 

3,715 

0.707 

10tJ,00 


In  Betreff  dieser  Thapsia  gargaiiica  siehe  weiter  die  Abhandlung  von 
Thomas  (ibid.  T,  XXVL  p.  262). 

■)  Jotirn.  de  Pharm,  et  de  Ohün.    T,  Ä5,  (sOr  4.)  p.  588. 
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Analyse  einer  aus  China  stammenden  Wucherung  der 
Wurzel  grösserer  Bäume.  J.  L.  Keller  ^).  Diese  Wucherung  wird 
veranlasst  durch  die  Thätigkeit  eines  Pilzmycels  und  ist  in  Nordamerika 
unter  dem  Namen  „indianisches  Brod  ete/'  bekannt  (Lycoperdon  soli- 
dum  etc.)  Die  Analyse  ergab:  Traubenzucker  0,87,  Gummi  (mit  einer 
Spur  Säure)  2,98,  Protein  0,78,  Pectose  77,27,  Cellulose  3,76,  Asche  3,61, 
Wasser  10,70  o/o  (organische  Substanzen  in  Wasser  löslich  4,63%,  in 
Wasser  unlöslich  81,03).  Zusammensetzung  der  ßeinasche:  Kali  4,676, 
Natron  2,192,  Kalk  5,169,  Magnesia  11,375,  Eisenoxyd  11,808,  Phos- 
phorsäure 19,781,  Schwefelsäure  1,587,  Chlor  1,642,  lösliche  Kieselsäure 
41,771  %.  Verfasser  vermuthet,  dass  ein  Theil  der  löslichen  Kieselsäure 
nnd  des  Eisenoxyds  mechanisch  eingeschlossen  gewesen  sei. 


Einige  tropische  Gewächse 
Brasilianische  Bananen 

Wasser     .....  72,450 

Krystallisirbarer  Zucker  1 5,900 

Levulose 5,900 

Cellulose 0,380 

N  haltige  Stoffe     .    .  2,137 

Pectin 1,250 

Fett,  Farbstoffe,  Aepfel- 

säure  etc 0,958 

Asche 1,025 


untersuchte  B.  Corenwinder  *). 
(Früchte  von  Musa  paradisiaca). 

Asche  enthielt  in  Procenten: 


Schwefelsaures  Kali 
Chlorkalium  .  .  . 
Phosphors.  Magnesia 

KaK 

Kohlensaures  Kali  . 
Phosphors.  Magnesia 
Kohlensaurer  Kalk 
Eisenoxyd      .     .     . 
Kieselsäure    .    .    . 


3,610 

14,341 

2,244 

27,122 

41,658 

6,537 

1,171 

0,356 

2,061 


Die  Analyse  der  Bataten  ergab  folgende  Zahlen: 

Bataten  von  den  Azoren.     Bataten  von  Malaga. 


Wasser 86,450 

Krystallisirbarer  Zucker  3,056 

Glycose 0,982 

Stärke,  Pectin     .    .     .  8,077 

Cellulose 0,490 

N  haltige  Stoffe .    .    .  0,394 

Asche 0,551 


69,100 
2,783 
0,748 
14,728 
10,116 
1,203 
1,322 


lieber  Esparto-Schlacke.  Edger  und  Proctor ').  Die  vom 
Brande  eines  grossen  LÄgers  von  Espartogras  henUhrende  Asche  wurde 
in  einem  Ziegelofen  bis  zum  FlOssigwerden  erhitzt.  Die  resultirende 
Schlacke  hatte  das  Aussehen  gewöhnlichen  dunklen  Flaschenglases:  Alkalien 
10,7,  alkalische  Erden  16,75,  Oxyde  von  Fe,  Mn  und  AI  4,27,  Kiesel- 
säure 64,60.  Dunkle  Medicinfiaschen:  Alkalien  10,7,  alkalische  Erden 
14,4,  Oxyde  von  Fe,  Mn  und  AI  5,8,  Kieselsäure  66,3.  Es  ist  nicht 
schwer  einzusehen,  wie  bei  einem  Brande  derartiger  Materialien  die  Ent- 
deckung des  Glases  gemacht  werden  mochte. 


')  A^cultnrchem.  Ctrbl.  18V7.  471  aus  Cbem.  News  34.   168. 
*)  ibid.  p.  472  aus  Annales  agronomlques.    2  Bd.  1876.  p.  429 — 446. 
«)  Berl.  Ber.  10.  912. 
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B.    Organlgehe  Bestandthelle. 

a.  Fettkörper. 
Alkohole,  Fette,  Säuren. 

Nach  Bailand  1)  können  die  algerischen  Feigen  mit  Vortheil 
zur  Alkoholfabrikation  verwandt  werden.  Aus  100  Kilo  Feigen 
erhält  man  100  Liter  Saft  und  aus  diesem  nach  der  Gährung,  Destil- 
lation etc.  über  7  Liter  Alkohol  von  85*^.  Der  Pressrückstand  kann 
zur  Viehfüttening  benutzt  werden. 

Ucber  den  Fettgehalt  der  käuflichen  Kleberpräparate. 
H.  Ritthaus eii>).  —  Nach  den  Futtermittel-Tabellen  von  E.  Wolff  ist  der 
Fettgehalt  der  käuflichen  Kleberpräparate  1,5.  Ver&sser  hält  dies  für 
einen  Irrthum  und  weist  auf  frühere  von  ihm  ausgeführte  Bestinminngen 
hin,  die  5,97  %  ergaben.  Femer  fand  v.  Bibra  für  verschiedene  Kleber 
4,6-8,1  "/o  Fett 

Ueber  den  angeblichen  Gehalt  des  Roggensamens  an 
Stearinsäure.  H.  Ritthausen«).  —  J.König  giebt  an,  dass  im  Fette 
des  R^iggeiisaniens  neben  Palmitinsäure  auch  Stearinsäure  enthalten  sei. 
Terfasser  widerlegt  dies  unter  Angabe  der  Analyse  der  Bleisalze  and 
hält  seine  Mhore  Angabe,  dass  die  Säure  Palmitinsäure  sei,  aufrecht. 

In  den  Kürbissamen  konnte  N.  Kopylow*)  kein  Glycosid  auf- 
finden, entgegen  den  Angaben  von  Domer  und  Walkowitsch.  Das  Oel 
der  Samen  besieht  aus  den  Glyceriden  der  Palmitin-,  Myristicin-  und  Oel- 
säure.     Das  durch  Aether  extraliirte  Oel  enthielt  freie  Fettsäure. 

Die  Früchte  von  Valeria  indica  (Malabar),  mit  Wasser  aus- 
gekocht, licfeni  einen  Pflanzentalg,  Piney-Talg^).  —  Gelbgrüne  Masse, 
Schmelzpunkt  30«,  spec.  Gewicht  0,9102  bei  9,4 ».  Er  besteht  aus  75  Theilen 
Palmitinsäare  und  25  Theilen  Oelsäure.  Kochen  mit  Salpeterlösung  und 
etwas  Schwefelsäure  bewirkt  Entfärbung.  Letztere  wird  auch  durch  direktes 
Sonnenlicht  bewirkt. 

In  der  Cacaobutter  hat  C.  F.  Kingzett«)  zwei  neue  Fett- 
sauren  aufgefunden.  Die  Butter  schmolz  bei  30^  und  lieferte  nach  der 
Verseifnug  mit  Schwefel-  oder  Salzsäure  mit  Hülfe  fractionirter  Krystalli- 
sation  hauptBächlich  zwei  einheitliche  Verbindungen,  deren  Analyse  und 
die  ihrer  Salze  zu  den  Formeln  CigHsiOs  und  CeiHiasOs  führte.  Die 
erstere  ist  die  Formel  der  Lorbeersäure,  die  übrigens  bei  43®  schmilzt, 
während  die  neue  Säure  den  Schmelzpunkt  57,5®  hat  Die  andere  Säure 
nennt  der  Verfasser  Theobrominsäure,  Schmelzpunkt  72,2®.  Sie  destillirt 
bei  höherer  Temperatur  scheinbar  ohne  Zersetzung. 

Notiz    über    das   Wachs,   das    in    den  Blättern   der   Hex 


I)  Jonrn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  (IV.  s^r)  83.    100. 
>)  LftDdwirthBch.  Vers.  St  ftO.    406. 
=}  ibid.  ÄO.    412. 
*    Arcb.  d.  Pharm.  11.    271. 
^)  BerL  Ber.  10.    1381;  Acad.  de!  Lincei  p.  151. 
«1  Chem.  KewB.  36.    229. 

A  Oazetta  chim.  ital.  Vn.  366.  aus  Anales  de  la  Sociedad  Cientifica  Argen- 
tina t  III, 
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-   Alkohol,  Fette,  Säuren.  }g7 

Paragnayensis  enthalten  ist.  Pedro  N.  Arata').  —  Dieses  Waclis 
wird  durch  Extraction  der  Blätter  mit  einer  Mischung  von  Alkobol  und 
Aether  etc.  erhalten.  Bei  der  Yerseifdng  dieses  Wachses  mit  E&lihjdrat 
erhielt  Verfasser  unter  anderen  nicht  sauer  reagirenden  Produkten  eine 
Säure  vom  Schmelzpunkt  105 — 110  ^  und  der  ZusammenBet7.uiig 
C  =  68,393,  H  =  9,877;  Bariumsalz  gah  6,53  %  Ba.  Diese  Säure  hat 
demnach  ein  sehr  hohes  Molekulargewicht  und  Verfasser  schlägt  für  mv 
den  Namen  Matecerinsäure  (acido  matecerico)  vor. 

Ueher  Heptylsäure  aus  Oenanthol  und  ihrer  Derivate.  Th. 
Mehlis^).    Berichtigung  dazu  von  C.  Schorlemmer^). 

Ueher  Levulinsäure  haben  A.  v.  Grote  &  B.  Tollens^  weitere 
Mittheilungen  gemacht  Sie  haben  den  Aether  u.  einige  Salze  der  Säure  studirt 
und  dieselbe  scheint  nach  den  vorliegenden  Daten  völlig  identisch  zu  ^ein  mit 
der  von  Conrad  und  früher  von  Nöldecke  dargestellten /?  Acetopropion- 
säure.  Uebrigens  entsteht  Levulinsäure  nicht  allein  aus  Levulosc  und 
dieser  nahe  stehenden  Kohlehydraten,  sondern  sie  wurde  jetzt  auch  mit 
Sicherheit  als  Spaltungsprodukt  des  Traubenzuckers  erhalten,  jedocli  sind 
diese  Quantitäten  immer  gering  und  nicht  mit  den  aus  Levulose  zu  ge- 
winnenden zu  vergleichen. 

Zur  Eenntniss  der  flttchtigen  Säuren  des  Crotonöls.  E. 
Schmidt  und  J.  Berendes*).  —  Als  im  Crotonöl  vorkommende  Säuren 
sind  bekannt:  Stearin-,  Palmitin-,  Laurin-  und  Myristinsäure,  Croton-, 
Angelika-  und  Oelsäure  (Schlippe),  femer  Essig-,  Butter-,  Valeriana  und 
Tiglinsäure.  (Geuther  und  Fröhlich.)  Verfasser  haben  nun  znnäclist  die 
Tiglinsäure  mit  der  Methylcrotonsäure  von  Frankland  und  Duppa  identi- 
fidrt.  (Schmelzpunkt  beider  Säuren  64 «,  Siedepunkt  196 — 197»  unt:orr.) 
Ca  und  Ba  Salze  femer  Aether  und  Bromderivate  (DibfommetJiyliitUyl- 
essigsäure,  Schmelzpunkt  82— 83<>),  beider  Säuren  identisch.  Von  den 
höher  als  Tiglinsäure  siedenden  Verbindungen  ist  eine  bei  204*  siedende 
Flüssigkeit  isolirt  worden  von  der  Formel  Ce  Hio  0».  Ob  Pyroterebin- 
säure  oder  Hydrosorbinsäure  bleibt  unbestinmit.  Die  noch  höher  siedenden 
Antheile  der  flüchtigen  Säuren  des  Crotonöls  enthalten  weitere  Glieder  der 
Oelsäure-  und  nicht  der  Fettsäurereihe,  die  jedoch  nicht  weiter  unter- 
sucht wurden.  Von  Säuren  der  Fettsäurereihe  wurden  nachgcmcscn; 
Ameisensäure,  Essigsäure,  Isobuttersäure  und  Valeriansäure  (IsopropyleRsig- 
säure). 

üeber  die  Säuren  des  Römisch-Kamillenöls.  R.  Filtig^) 
und  H.  Kopp  haben  schon  früher  das  Vorkommen  von  Angelicasänrc 
und  Tiglinsäure  im  Römisch-Kamillenöl  nachgewiesen,  (S.  d.  Jahresber, 
18  und  19  p.  143.  H.  Kopp,  Inaug.  Dissert.  Erlangen,  1877.)  Die  fort- 
gesetzte Untersuchung  hat  ergeben,  dass  das  bei  ungeföhr  160^'  aufge- 
&ngene  Destillat  im  Wesentlichen  aus  Isobuttersäure  besteht    Deniar^ay 


'j, 


Ann.  Chem.  v.  Pharm.  185.    368. 

ibid.  18«.    395. 
^  Berl.  Ber.  10.    1440. 
*)  ibid.  10.    836, 
")  ibid.  10.    513. 
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hat  unterdessen  nachgewiesen  (ef.  d.  Jahresber.  ibid.)  dass  die  Angelica- 
säure  unter  Einwirkung  von  Wärme  und  conc.  Schwefelsäure  in  die  isomere 
Tiglinsäure  übergeht  und  schliesst  daraus,  dass  im  Römisch-Kamillenöl 
nur  Angelicasäure  enthalten  sei  und  die  von  den  Verfassern  nachgewiesene 
Tiglinsäure  erst  durch  die  firactionirte  Destillation  gebildet  worden  sei,  — 
Die  von  Demargay  gemachte  Beobachtung  der  üebörfuhrbarkeit  der 
Angelicasäure  in  'Kglinsäure  wird  zunächst  bestätigt.  Auf  Veranlassung 
R.  Fittig's  hat  nun  J.  Köbig  die  Trennung  der  einzelnen  Bestandtheile 
des  JiOmisch-Kamillenöls  ausgeführt  und  gefanden,  dass  man  den  unter 
210*1  siedt^nden  Theil  des  Oels  durch  fractionirte  Destillation  in  4  nahezu 
constaiit  siedende  Hauptbestandtheile  zerlegen  kann.  Der  bei  147 — 148^ 
siedende  Theil  lieferte  bei  der  Verseifung  nur  Isobuttersäure.  Bei  177 — 178'' 
ging  ein  Aether  der  Formel  C9  Hie  Oa  über,  der  bei  der  Verseifung 
nur  Angelicasäure  lieferte  und  einen  bei  105 — 110®  siedenden  Butyl- 
alkohol.  Der  dritte  (200—2010)  und  vierte  (204—2050)  Hauptbestand- 
tlieil  konnten  nicht  scharf  von  einander  getrennt  werden,  doch  gaben 
beide  bei  der  Analyse  Zahlen,  die  auf  die  Formel  Cio  His  O2  passten 
und  lieferten  beide  bei  der  Verseifung  Angelicasäure  und  Tiglinsäure. 
Letztere  in  grösserer  Menge  aus  dem  vierten,  erstere  in  grösserer  Menge 
auiä  dem  dritten  Hauptbestandtheil.  Der  gleichzeitig  bei  der  Verseifimg 
erhaltene  bei  130 — 135^  siedende  Alkohol  wurde  nicht  weiter  untersucht. 
—  >¥enii  bei  der  Destillation  der  Aether,  wie  Demargay  besonders  hervor- 
hebt, keine  Veränderung  der  Säuren  stattfindet,  so  beweisen  diese  That- 
sachen  das  Vorkommen  der  Tiglinsäure  im  Römisch-Kamillenöl.  Gehen 
aber  ancb  die  Aether  der  Angelikasäure  bei  der  Destillation  in  die  der 
TigUnsänre  über,  so  lässt  sich  die  Frage  auch  auf  diese  Weise  nicht  mit 
Sicherheit  entstheiden.  Dass  diese  Umwandlung  übrigens  bei  der  Ver- 
seifuiig  und  bei  der  Destillation  mit  den  Wasserdämpfen  nicht  stattfindet^ 
beweist  die  Thatsache,  dass  die  Fraction  177 — 178®  nur  Angelicasäure 
lieferte.  Das  Studium  der  Additionsprodukte  der  beiden  Säuren  hat  A. 
Isenheek  begonnen. 

Zur  Kenntniss  der  Pyromeconsäure.  E.  Jhlöe^).  —  Schmelz- 
punkt der  Säure  121,5»,  Siedepunkt  227—228«  C.  (ohne  Zersetzung); 
f^ie  siiblimirt  schon  bei  100*^  und  ist  mit  Wasserdämpfen  flüchtig.  Das 
wenig  hestiindige  Kaliumsalz  hat  genau  die  Zusammensetzung  C«  H3  Os  K. 
Ans  der  kaiischen  Lösung  der  Pyromeconsäure  scheidet  sich  nicht,  wie 
Stenhottse  und  Brown  behaupteten,  freie  Säure  aus.  Die  Baryum-  und 
Calciumsalze  haben  analoge  Zusammensetzung,  sind  aber  nicht  die  dem 
Kaliumsalze  entsprechenden  normalen,  sondern  saure  nach  der  Formel 
(CioHi  Oe)i  M"  =  (Co  H3  03)2  M"  -|-  2C6  H4  Os  zusammengesetzte 
Salze,  Pyromeconsaures  Kupfer  (C5  H3  Os)«  Cu.  übereinstimmend  mit 
Stenhouso.  Versuche  zur  Darstellung  des  Aethcrs  der  Säure  misslangen. 
Die  Belrnndlung  der  Säure  mit  überschüssigem  Barythydrat  in  der  Wärme 
lieferte  als  Hauptprodukte  der  Zersetzung  CO2  und  Ameisensäure  und 
ausserdem  ganz  geringe  Mengen  eines  öligen  Produktes  und  anderer  nicht 
weiter   untersuchter  Substanzen.     Ebenso  verhält  sich  beim  Kochen  mit 


1}  Am.  Ghem.  u.  Pharm.  188.    31. 
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Barythydrat  dieComensäure.  Einwirkung  von  Wasserstoff  im  stat.  nasc. 
aal  Gomensäure,  Meconsäure  und  Pyromeconsäure  führte  zu  denselben 
negativen  Resultaten,  wie  die  diesbeztlglichen  Versuche  v.  Korff.s. 

Aconitsäure  wurde  von  A.  Behr^)  im  Zuckerrohrsaft  und  im 
Colonialzucker  nachgewiesen.  Der  Citronensäure,  dem  normalen  Begleiter 
des  Zackers  in  der  Zuckerrübe  entspricht  die  Aconitsäure  im  Zuckerrohr. 
Beide  Säuren  nur  durch  ein  HaO  von  einander  unterschieden,  enthalten 
im  Molekäle  6  Atome  Kohlenstoff  wie  die  Componenten  des  Rohrzuckers. 
Ihr  Auftreten  wird  also  wahrscheinlich  in  einem  nahen  Zusammenhange 
mit  dem  des  Zuckers  stehen.  Die  folgenden  Formeln  zeigen  die^  nahen 
Beziehungen  dieser  Stoffe:  CeHeOe  Aconitsäure  CeHgO'  Citronensäure 
Cß  Hi2  Oe  Zucker. 

Amine. 

In  den  süssen  Mandeln  hat  L.  Portes*)  eine  Substanz  aufgefunden, 
welche  sich  nach  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  als  identisch  mit 
Asparagin  erwies. 

Um  die  mögliche  Existenz  eines  dem  Asparagin  vielleicht  homo- 
logen Amids  (etwa  des  Amids  der  Glutaminsäure)  in  den  Kürbis- 
keimlingen nachzuweisen,  schlugen  E.  Schulze  und  J.  Barbieri^) 
folgenden  Weg  ein: 

Das  Extract  der  zerriebenen  Keimpflanzen  (mit  gleichen  Theilen 
Wasser  und  Weingeist)  wurde  eingedampft  und  mit  Bleiessig  ausgefällt. 
FUtrat  wurde  mit  HCl  gekocht  (mehrere  Stunden).  Das  mit  Ueberschuss 
▼on  Bleizuckerlösung  gefällte  Chlorblei  wurde  abfiltrirt,  Filtrat  auf  ein 
kleines  Volumen  eingedampft  und  mit  grossem  Ueberschuss  von  Alkohol 
vermischt.  Der  Niederschlag  von  Bleisalzen  wurde  mit  SHa  zerlegt,  aus 
dem  Filtrat  von  PbS  mit  AgjO  die  HCl  entfernt  und  auf  ein  geringes 
Volum  concentrirt.  Beim  Erkalten  schied  sich  Glutaminsäure  in 
Krystallkrusten  ab.  Umkrystallisiren  lieferte  die  für  Glutaminsäure 
charakteristischen  glänzenden  Tetraöder. 

Verl  erhielten  aus  100  Grm.  Trockensubstanz  (Keimlinge  hatten 
16  Tage  bei  Lichtabschluss  vegetirt)  ca.  1,75  Grm.  Glutaminsäure.  Die 
Abscheidung  der  Säure  gelang  nicht,  wenn  nicht  die  Extracte  vorher  mit 
HCl  gekocht  waren.  Daraus  und  aus  dem  Vorhandensein  von  Salmiak 
nach  dem  Kochen  des  Extracts  mit  HCl  folgt,  dass  die  Glutaminsäure  als 
Amid  vorlag,  wahrscheinlich  als  Glutamin  CsHsNOsNHa.  Directe  Ab- 
scheidung des  Amids  durch  Krystallisation  gelingt  nicht.  Die  ungekeimten 
Kürbissamen  enthalten  kein  Glutamin,  sondern  dieser  Körper  bildet  sich 
erst  während  der  Keimung.  Es  ist  demnach  sehr  wahrscheinlich,  dass 
das  Glutamin  für  die  Keimung  dieselbe  eiweissübertragende  Rolle  spielt, 
wie  das  Asparagin. 


')  Beul.  Ber.  10.    361. 
«)  Compt.  rend.    83.    912. 
')  BerL  Her.    10.    199. 

J«hre«bericht  1877. 
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GliitamitisiUirü  aus  dem  Safte  der  Wiekenkeimlinge*  v.  Gorup-j 
Besaiiez^).  —  Vert  hat  frülier  das  Auftreten  von  Asparagin  und  Leiieiii| 
w^ilirenrl  des  Keimprocesses   der  Wit^ken   imt^bgcwiescn.     Jetzt    gelang 
ihm  auch  mit  Sicht^rlieit  das  Yorliandenscin  von  GlutaminBäure  im  Wick(?«* 
safte  constatireii  zn  koiuieii.    Im  WessentJicIieü  wurde  dabei  das  Verfahrett^ 
von  E.  Schalzr  und  Barbitiri  benltt/pt,     Aji  der  Existenz  eines  sehr  leicli 
löslieben  Glntaming   scheint   nicht  mehr  gezweifelt   werden  zu   dürfen.  — i 
T}T*osin  Würde  zwar  nicht  aas  ^YickGnkeiInen  rein  daq^estellt^  jedoch  firhjrJii 
Verf.  mit  deni  liohlcuchi  die  für  Spuren  von  Tyrosln  so  cbarakteristiscUr 
ReaetiQii  von  L.  Mey{.*r  (Quut'ksilbernitrat    und    salpetrige  Säure).     Verf, 
zweifelt  niebt  daran,  dass  man  bei  Verarbeitang  gi'ossor  Massen  von  Wicken- 
keimen  Tyrt>sin  erbalten  würde, 

Uebef    die    stickatoffhaltigeu    Bestaudtheile    der    Futter- 
rübön.     E.  Sehnlze  und  A.  Uricb^).  —  Früher  babea  Verf,  die  Gegen- 
wart   von    Betain    im    Saft*^   der    Runkelrüben    nachgewiesen.     Aspamgiii 
wurde   nicht  aufgefunden.     Dagegen  gelang    es    den    Yerf,  GltttÄminstiur 
und    Asparaginstture    aus    dein    Kübensafte    zn    gewinnen.     Die   erbalten«| 
Glntaminsäure  wurde  vollstän<iig  identificirt  mit  der  normalen  Amidot>reiyQr-J 
weiasäm-e.     (Xrj'stallform   rhomb.   TetKieder    und   Blätlchen,    Scbmp.   IBS 
—  1110"  (Ilitlhan&en   lHr>^140'^J,  Kupfersak  CsHtNOiCü -|- SHjO,  Bar>- 
umsalz  C5HiK04Ba -|- t^lIjfO,   Uebcrfiihrang    mit  KOmH   in  OxybrenjEwel 
säure  und  Redaction  der  letzteren   mit  JH   zn   normaler  ßreuzwciiigiiLnfi|1 
Scbmp,    d7^).     Trotz    der  Abweichungen    im  Sdrmelzpankt,    welche   diese 
Glutaminsäure  von  der   aus  Eiweisskörpern   erhaltenen  »eigt,    ist   dieselbe 
also  doeb  mit  der  gewöhnlich  Glutamins^üuiT  genannten  normalen  *Amido- 
brenKweinsäure    idtuti^cb,    ^    Die    i^ weite    aufgefundene  Amidosäure  warj 
Asparaginsäure    (Kupfersalz ,    Kknii  iitaranalyse) ,    Ausbeute    sehr    geritigj 
Andere  Säuren  als  ülntaminsvüure  und  Asparagiüsiture  kounten  nicht   ent- 
deckt werden.     Da,  wie  die  Verf.  fanden,  die  Behandlung  dot^  Saftes  nxil 
HCl  nütbwendlg  iwt,  um  die  Amidosäure  tlurch  Bleiessig  und  Alkohol  fäll- 
bar  zu  machen^  so  darf  get^clilos^sen  werden,  da^s  die  beiden  Amidosäarüiij 
als  Amide  im  frischen  llübensaftc  enthalten  sind  und  zwar  Asparagmsäi] 
als  Aspai'aginsäureamid  (Asparagin),  und  Glutaminsäure  ah  Glutaminsäun>1 
amid  {Glutamin).    —    Demnach  wurden   liis  jetzt   von   N haltigen  Kfhpei*«/ 
im  Rübensafte  nachgewiesen:  EiweisßsloJ?e,  Nitrate,  Ammoniaksalze  (wenig}. 
Glutamin,  Asparagin  und  Betain.     .liniere  N haltige  Körper  scheinen  daiin 
entweder  gar  nicht  oder  nur  in   sehr   geringer  Menge   enthalten   tm 
In  Folgendem  wird  der  iiewti?^  für  let^üicren  Satz  gegeben. 

Wenn  man  die  beim  Kochen  des  Rübensaftes  mit  HCl  ontstandon^ 
Ammoniakmenge  vollständig  auf  die  darin  enthaltenen  Amido  berochnc?ttl 
darf,  und  dieselbe,  die  geringe  Menge  Asparagin  vcrnachlässigeud,  vollJ 
ständig  auf  Glutamin  bereelmet ,  so  ergiebt  sich  der  Gehalt  an  Glutamiti 
(Asparagin)  in  %  des  frischen  Saftes,  bei  Rüben  von  1874  i  0,416  o'o 
mit  0,071)6  %  K,  und  bei  Riiben  von  1875:0,45  2%  mit  0,0865  ^i*  ^. 
(Mittel  zahlreicher  Bestimmungen).     Addirt  man  zu   diesem  Stickstoff  dtüi 


*)  Berl.  Der.    1«.    73(1 

^)  Landwirthsch.  VfrRUchssfat     SO, 
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Stickstoff  der  Eiweissstoffe,    Nitrate  und   Ammoniaksalze,    so  bleibt  die 
Summe  nur  wenig  hinter  dem  Gesammtstickstoflfe  des.  Rübensaftes   zurück. 

Der  firische  Saft  enthielt: 

A,  A, 

In  Form  von  Eiweissstoffen     .     .     .  0,0366  ^jo  N  0,0389  o/n  N 

„      „         „     Glutamin (u.Asparagin)  0,0780  o/o  N  0,0782  %  IS 

„      „         „     Nitraten 0,1077  %  N  0,0707  %  N 

„      „         „     Ammoniak    ....  0,0051  «/o  N  0,0083  %  N 

Summe  (S)  .     .     .     .  0,2274  o/o  N  0,1961  %  N 

Gesammtstickstoff  des  Saftes   .     .     .  0,2282  %  N  0,2191  %  K 

Hierbei  ist  aber  das  Betain  noch  nicht  mit  eingegriffen.  Die  Be- 
stimmung des  letztern  wurde  an  zwei  anderen  Exemplaren  derselbon 
Rtlbensorte  ausgeführt  und  ergab  im  Mittel  0,1 39  %  Betain  mit  0,0165  %  K, 
dadurch  wird  S  bei  Ai  =  0,2439  %  (also  etwas  höher  als  der  Gesamnit- 
stickst),  bei  As  =0,2126  %  (also  nur  um  wenig  niedriger  als  der  Gesammt 
Stickstoff).  Aus  dieser  üebereinstimmung  aber  und  mit  Berücksichtigung 
der  bei  derartigen  Bestimmungen  unvermeidlichen  Versuchsfehler  sclieiiU 
mit  Sicherheit  zu  folgen,  dass  in  den  Rüben  der  1874®'^  und  1875''^  Ernte 
ausser  oben  genannten  Körpern  keine  N  haltigen  Bestandtheile  eiitlialtrii 
sind.  —  Am  Schlüsse  der  Abhandlung  theilen  Verf.  noch  die  Durchschnitts- 
zahlen, welche  för  den  Gehalt  der  früher  von  ihnen  mit  A  bezeichneten 
Rübensorte  an  den  einzelnen  stickstoffhaltigen  Bestandtheilen  sich  ergaben: 

Die  Irische  Wurzelsubstanz  (Mark  und  Saft)  enthielt: 

(Rüben  von  1874) 

Lösliche  Eiweissstoffe  .     .     .  0,2303  %  mit  0,0369  %  N 

Unlösliche 0,0950  «/o     „  0,0152  o/o  N 

Glutamin  (und  Asparagin)     .  0,4066  »/o     „  0,0780  o/o  N 

Betain 0,1359  «/o     „  0,0161  %  N 

Salpetersäure 0,3363  %     „  0,0872  %  N 

Ammoniak 0,0080  7o     „  0,0066  ^/o  N 

Zusammen     0,2409  %  N 

(Rüben  von  1875) 

Lösliche  Eiweissstoffe  .     .     .  0,1413  ^jo  mit  0,0226  %  N 

Unlösliche 0,1023  %  „    0,0164  %  N 

Glutamin  (und  Asparagin)     .  0,4425  %  „    0,0847  %  N 

Betain 0,0226  o/o  „    0,0027  %  N 

Salpetersäure 0,2483  %  „    0,0644  %  N 

Ammoniak 0,0085  %  „    0,0071  7o  N 

Zusammen    0,1970  o/o  N 

Die  Rüben  der  1874*'  Ernte  sind  demnach  reicher  an  Betain,  lös* 
Uchem  Eiweiss  und  Salpetersäure.  Der  Glutamingehalt  war  höher  bei  den 
Rüben  von  1875,  (mehr  als  doppelt  so  viel  Stickstoff  in  Form  von  Glu- 
tamin, als  in  Form  von  Eiweissstoffen). 
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Neue  Darstellung  von  Betain.     R.  Frühling  u.  J.  Schulz^). 

—  Die  sog.  Lauge,  die  bei  der  Melasseverarbeitung  nach  dem  Scheibler- 
Seiferth'schen  Elutionsverfahren  resultirt,  ist  ein  vorzügliches  Material  zur 
ünten^uchung  der  in  der  Melasse  enthaltenen  organ.  Nichtzuckerbestand- 
t heile.  Die  Lauge  wurde  mit  8O4H2  fast  neutralisirt,  zum  dicken  Syrup 
concentnin  und  nun  mit  S  O4  Ha  -|-  Alkohol  zersetzt.  Ueberschuss  von 
S*)4Hs  ist  711  vermeiden.  In  alkoholischer  Lösung  befinden  ^ich  die  in 
Freiheit  geset/teti  organ.  Säuren  und  das  Betain.  Unter  diesen  Säuren 
befindet  sicJi  aucli  Ameisensäure.  Die  alkoholische  Lösung  wurde  einge- 
dampft, der  Rückstand  wieder  mit  absol.  Alkohol  aufgenommen.  In  diese 
Lösung  wurde  Salzsäure  eingeleitet,  wobei  sich  an  den  Wandungen  die 
Krj^gtalle  des  m  Alkohol  schwer  löslichen,  salzsauren  Betains  ausscheiden. 
Letzteres  wird  mit  frisch  gefälltem  Silberoxyd  zersetzt,  das  Filtrat  con- 
ccntrirt.     Es  scheiden  sich  nun  wohlausgebildete  Krystalle  von  Betain  aus. 

Zur  Gewiiuiudg  des  Caffeins  aus  Thee  extrahirt  man  die  mit  heissem 
Wasser  (doppeltes  Gewicht)  angebrühten  Theeblätter  in  einem  passenden 
Apparate  mit  Chloroform.  Aus  der  Chloroformlösung  erhält  man  noch  mit 
einer  öligen  Substanz  verunreinigtes  Coffein,  das  durch  Umkrystallisiren 
aua  heissem  Wasser  unter  Zusatz  von  Thierkohle  leicht  rein  zu  erhalten 
ist.     Lcgrip  u,  A.  Petit*). 

Rasche  Extraction  des  Caffeins.  P.  Cazeneuve  u.  0.  CailloP). 

—  Verf  empfehlen  das  Extrahiren  der  Theeblätter  mit  Kalkhydrat  Das 
Gan^.o  mvd  verdunstet  und  dann  mit  Chloroform  ausgezogen,  und  aus  dem 
ChloroforniriickstaTid  erhält  man  durch  Extraction  mit  siedendem  Wasser 
gleich  reines  weisses  Caffein. 

Extraction  des  Caffeins  aus  Guarana  (Paullinia  sorbilis  L.) 
Fr.  W.  Green c*). 

Secliswerthige  Alkohole,  Kohlenhydrate. 

w^rjh'r^"»  Gegen  Böuchardat  bemerken  A.  Müntz  u.  E.  Aubin^),  dass  daraus, 

Aikwkuiii.  dass  jener  unter  den  Hydrogenisationsproducten  des  Invertzuckers  keine 
Isomeren  des  Maimits  fand,  nicht  geschlossen  werden  darf,  dass  der 
Maunit  von  der  Levulose  abstamme,  denn  dieser  Zucker  nimmt  Wasser- 
stoff viel  schwieriger  auf,  als  Glycose. 

Yerf.  haben  sich  überhaupt  bei  ihren  Untersuchungen  folgende  Frage 
gestellt :  Stehen  die  optischen  Eigenschaften  der  Mannite,  die  aus  Zucker- 
arten mit  verschiedenen  optischen  Eigenschaften  erhalten  wurden,  zu  dem 
optischen  VerUalteu  ihrer  Muttersubstanzen  in  irgend  welcher  Beziehung? 
Der  Mannit  aus  iuactiver  Glycose  zeigte,  wie  der  aus  Invertzucker,  aus 
der  Glyeosc  des  Livertzuckers,    aus   der  Levulose  des  Invertzuckers,    aus 


')  Berl.  Bcr,     10.    1070. 

*)  Iliill.  de  h  HOC.  chim.  de  Par.  (N.  S.)    Ä7.    290. 

*)  ibitl.  Ä7p  im 

*)  Aüierir.  Joiini.  of  Pharm.    Juli  1877. 

*)  Cüüipt.  renil.  84.    126;  Annales  de  Chim.  et  de  Phys.    (5  s^r.)    T.  lO. 

p.  &ri8. 
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der  Glycose  des  Inulius  an  und  für  sich  keine  Einwirkung  auf  das  polari- 
sirte  Licht.  Die  beobachteten  schwachen  Ablenkungen  bis  zu  0,2"  fallen 
in  die  Grenzen  der  Beobachtungsfehler  i).  Uebereinstimmendes  Drehungs- 
vermögen zeigen  alle  diese  Mannite  beim  Versetzen  ihrer  Lösungen  mit 
Borax  oder  Natronhydrat,  ebenso  in  ihren  Nitroderivaten.  Daraus  folgt, 
dass  der  Mannit,  von  welchem  Zucker  er  auch  abstammen  mag,  immer 
absolut  dieselben  optischen  Eigenschaften  zeigt.  Es  ist  unstatthaft,  anzu- 
nehmen, dass  der  Mannit  in  verschiedenen  molekularen  Zuständen  existire, 
die  durch  eine  Einwirkung  auf  das  polarisirte  Licht  charakterisirt  wären, 
welche  letztere  mit  dem  optischen  Verhalten  des  ursprünglichen  Zuckers 
in  irgend  welcher  Beziehung  stünden. 

Das  Hexaacetin  des  gewöhnlichen  Mannits  und  das  des  Mannits  aus 
Glycose  krystallisiren  in  derselben  orthorhombischen  Form.  G.  Bou- 
chardat*). 

lieber  die  physikalischen  Eigenschaften  des  Quercits. 
L.  Prunier*).  —  Krystallographische  Studien  am  Quercit.  Drehungs- 
vermögen «ü  =  -f-  24  0  17'.  Spec.  Gew.  1,5845  bei  13^.  Löslich- 
keitsverhältnisse  des  Quercits. 

lieber  die  Verbindungen  des  Quercits  mit  Essigsäure  «und 
Buttersäure.  L.  Prunier*).  —  Dargestellt  und  weiter  untersucht 
wurden  Monobutyrin,  Tributyrin,  Pentabutyrin,  Triacetin  und  Pentacetin. 

Untersuchungen  über  Quercit.  L.  Prunier^).  —  Quercit  bildet 
beim  Erhitzen  mit  JH  Benzol  und  eine  jodhaltige  ölige  Flüssigkeit,  die 
bei  weiterer  Behandlung  mit  JH  Hexylwasserstoflf  C6H14,  Sdp.  ca.  65® 
liefert  Ausserdem  findet  sich  unter  den  secundären  Producten  der  Reaction 
noch  Chinon  und  Phenol.  Chinon  bildet  sich  bekanntlich  aus  Chinasäure, 
und  nun  macht  Verf.  auf  eine  gewisse  Beziehung  zwischen  Chinasäure  und 
Quercit  aufmerksam:  C6H7(OH)5  ^j^^  CbHt (0H)4 COOK     1 6  Grm.  Quercit 

Quercit  CbinaBäare 

gaben  mit  JH  4  CC.  Benzol,  1  Grm.  Phenol  und  saure  in  Aether  lös- 
liche Körper,  2  Grm.  Chinon  und  Hydrochinon,  1  Grm.  anderer  Chinone, 
1  Grm.  jodirter  Producte  überführbar  in  CbHia. 

Quercit  verliert  nach  L.  Prunier^)  bei  100®  Wasser  und  der 
Rückstand  enthält  zuletzt  C24H46O19  =  4(iHi206  —  H2O.  Im  luftleeren 
Raum  einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt,  schmilzt  Quercit  unter  Wasser- 
abgabe bei  225  ®,  gibt  ein  weisses  krystallinisches  Sublimat  und  hinterlässt 
eine  durchsichtige,  kaum  gefärbte  Masse.  Das  Sublimat  besteht  aus  dem 
Aether  des  Quercits:  C12  H22  O9  =  2  Ce  H12  O5  —  H2  0.  Schmp.  210  0, 
unlöslich  in  Aether  und  Alkohol.  Der  feste  durchsichtige  Rückstand  besitzt 
dieselbe  Zusammensetzung,  wie  der  bei  100  ®  getrocknete  Quercit.  lieber 
280  ^  wird  der  Quercit  vollständig  zersetzt,  entwickelt  Gase  (darunter  CO2) 


1)  Gegen  Bouchardat.    Compt.  rend.    84*    35. 

«)  Comp't  rend.    84.    34. 

')  Bull,  de  la  sog.  chim.  de  Par.    1^8.    553. 

*)  ibid.    Ä8.    23. 

»)  ibio.    »8.    23. 

«)  ibid.    Ä8.    180  j  Berl.  Ber.    10.    239;  Compt.  rend.    85. 
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und  liefert  ein  ans  :5woi  krj^stallisclien  Körpern  bestclieudes  Snblimat.    Der 
nicht  filichtige  Rückf^taiid  endlich  gibt  an  Alkohol   eine  SubstaAz  ab,    die 
luji  raselicjii  Erhitzen  llyili'ochinüii  und  Cliinon  sublimiren  lässt. 
^^rnu^"  ^"1"  Kenntniss  des  Traubeuzucbers.    M.  Hduig  u.  M.  Kosen- 

feld*).  —  Durch  Einwirkung  von  Natriumäthylat  auf  eine  Lösung  von 
Glycose  in  absolutem  Alkohol  erhält  mau  ein  Natriumglycosat  CeHnNaOe; 
bei  Behandlung  des  letzteren  mit  Brom  entsteht  Glyeose-Bromnatrium 
riaIla4*)i:{NaBr.  Da  letzteres  wohl  wesentlich  durch  die  bei  der  Bromiruug 
auftretende  BrH  entstanden  sein  ddrfte,  so  ist  es  nothwendig,  um  ein 
Ualogenwubstitutionsproduet  des  Natriumglycosats  zu  erhalten,  das  Halogen 
in  einer  Fenn  einwirken  zu  lassen,  die  die  Bildung  einer  Wasserst^ffsänre 
ausschliesst.  Geeignet  hiefllr  scheint  eine  Lösnng  von  Br  in  Bromoform. 
Yerf  wollen  vei^unheu  das  Natriumglycosat  zur  Synthese  von  Glycosidcn 
zu  benutzen, 

Lüsung  von  sebwefelBanrem  Kupferoxyd-Ammoniak  als 
Ecagcns  für  Traubenzucker.     A.  Power*). 

In  den  KussblfUtem  wurde  von  Tanret  u.  Viüiers^)  ein  krystalli- 
sirbarer  Zucker,  der  Nueit  CjUigOö  -j-  311^0  aufgefunden.  Klinorhomb_ 
Prismen,  Schmp.  ^  208  ^\  nicht  gilhrunpftlhig,  redneirt  alkaliscbe  Kupfer* 
lösuug  nicht.  Bei  der  Oxj'dation  mit  Salpetersäure  liefert  er  weder  Oxal- 
iäurc,  noch  Sehleirasäure,  sondern  einen  noch  jiiclit  weiter  untersucht-cn, 
unbeständigen  Köqier.     Der  Nudt  steht  dem  InoBit  sehr  nahe. 

Einfluss  der  Alkalinität  verschiedener  Substanzen  auf 
das  Rotationsver mögen  des  Zackers.     H.  Pellet^). 

lieber  die  speci  fische  Drehung  des  Rohrzuckers.  B.Tollens^), 
—  Die  spec,  Drehung  den  Rohrzuckei-s  nimmt  ab  mit  steigendem  Froceut- 
gehalt  der  l^üsungen  an  Zucker,  wenn  auch  weniger,  als  bei  der  Glycose. 
Verf-  giebt  auf  Grund  vieler  Beobachtungen  Reduktionsformcln  zum  Ile* 
btimmeu  der  spec.  Drohung  bei  versclücdener  Concentration,  in  Betreff 
denn-  wir  auf  die  Originaiabliamllung  verweisen.  Uebrigens  erreicliten 
selbst  die  litn;h8ten  vom  Yerf.  erhaltenen  Weitbe  nicht  die  neuerdings  für 
das  Drehungsvermögen  dos  Bolirzuekers  angegebenen  Zahlen  filr  {«)li  67,07 
niid  (17,3  **,  während  sie  mit  den  Resultaten  {ruberer  Beobachter  im  Ein- 
klang sind.  Weiter  machte  Yerf,  den  Yorschlag  zur  Anjiahrac  einer 
gewissermassen  conventionclicn  speeifischen  Drehung ,  d.  h.  in  1 0  proc. 
Lösung,  die  dann  mit  («)  10^*  zu  bezeichnen  wäre.  Für  den  Rohrzucker 
i-t  ia)  10°  =  66,65*.  Nac]i  LandoUs  Vorschlag,  auf  wasserfreie  Substanz 
/iirückgeheud,  wäre  (a)^'  fnr  lÜOproc.  Lösung  (P  =  100)  oder  reinen 
Rohrzucker  im  festen  trockenen  Zustande  63,90  ^K 

lieber  das  specifischc  Drehnngsvermögen  des  Rohrzuckers. 
M,    SchraitÄ").    —    Yerf.    kommt    gleichzeitig    zu  wesentlich    denselben 


1)  Berl.  Ber.  lO-    87L 

')  Area.  d.  Pharm.  {B).  11.    .567 :  aus  Americ,  Journ.  of  Pharm,    VoL  XHX 
(i  s^r.)     Yol.  VIl.    p.  i:i 

3)  Coinpt.  reiHl  84.    im. 

*)  Run.  de  la  soc.  chim.  de  Par.  HS,    250. 

^)  Rerh  Her.  lO,     l4L\:k 

■)  ibid,  10,    UU. 
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Resultaten,  wie  B.  Tollens,  im  Allgemeinen  den  ähnlichen  Gedankengang 
verfolgend.  Er  findet  die  spec.  Rotation  des  Zuckers  in  wasserfreiem 
Zustande  bei  20  ^  :  (a)  =  64,156**.  Auf  geringe  Unterscliiedc  iu  den 
Berechnungsmethoden  etc.  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werdtm. 

lieber  die  Löslichkeit  des  Zuckers  in  Wasser.  H.  Cour- 
tonne i).  —  100  Grm.  Wasser  lösen  198,647  Grm.  Zucker  \m  V2\n, 
und  245  Grm.  Zucker  bei  45  <*  oder  anders  ausgedrückt:  elue  ^i^isiUtii^^c 
Zuckerlösung  enthält  bei  12,5«  66,5%,  bei  45o  71  %  Zucker. 

Ueber  den  Gehalt  an  Zucker  und  an  Säure  in  37  VariitiltLU 
Tafeläpfeln  und  in  6  Arten  von  Aepfeln  für  Wein.  A.  Triullo -}. 
—   Verfesser  stellt  seine  Resultate  in  folgender  Tafel  zusammen; 


Aepfel-Sorten 


Reduoirender 
Zucker 


Nicht  redu- 
oirender 
Zucker 


Gesammt- 
Zuokermenge 


AaliljtfiL 


I.  Arten  für  die  Tafel  und  die  Küche. 


Pommc 

j  Api  rose    .     . 

7,232 

3,668 

10,900 

(MOO 

99 

Calville   blanc 

6,377 

5,600 

11,977 

0,3  IG 

w 

Calville  du  roi 

7,510 

0,664 

8,174 

o,um 

n 

d'Eve    .     .     . 

5,704 

1,576 

7,280 

0.3  HB 

ji 

Faust    .     .     . 

9,529 

2,970 

12,499 

0,210 

n 

Fenouillet  gris 

13,386 

0,839 

14,225 

fülilt 

99 

Gros  raje  roogc   . 

8,265 

0,992 

9,257 

0,788 

99 

LiDneoQS  Pippio     . 

8,617 

1,084 

9,701 

iwr/ 

99 

d'Or      .     .     . 

8,238 

0,782 

9,020 

M,*.MMi 

99 

Reinette  fraoche     . 

9,473 

3,825 

13,298 

IM  14 

99 

„      Thouin 

11,095 

1,481 

12,576 

0,3  U» 

^9 

„      Titus     . 

8,709 

0,997 

9,706 

o.ruG 

99 

„      verte     . 

9,585 

1,433 

11,018 

0,350 

99 

Rosette .     .     . 

9,204 

0,874 

10,078 

. 

9^ 

Vermillon  raye 

6,864 

0,604 

7,468 

0,084 

99 

Wagener  . 

8,526 

1,517 

10,043 

rMBH 

n 

William   Penn 

8,100 
IL  Arten 

1,099 
für  Wein. 

9,199 

tM7!. 

Pomme  Amer  doux 

9,642 

0,829 

10,471 

Ü.HM> 

99 

Ganette      .     . 

8,034 

1,708 

9,742 

0,084 

99 

Noire  de  Vitry 

9,529 

1,207 

10,736 

0,148 

99 

Petit  Hooscadet     . 

7,788 

1,761 

9,549 

0,106 

99 

Petite  Doriüande     . 

8,617 

1,806 

10,423 

0,^)84 

99 

Rouget       .     . 

9,642 

0,458 

10,100 

'       0,t>lM> 

Die  in  dem  Fleische  der  Aepfel  enthaltenen  organischen  Süuion  üben 
keinen  wesentlichen  Einfluss  aus  auf   die  Umwandlung    des  Bohr/.uckefs 


^)  Compt  rend,  85 
'}  Bull,  de  la  soc 


9,59. 
chim.  de  Far.  SS, 
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in  reducirenden  Zucker,  denn  die  weisse  Calville,  welche  am  meisten  Rohr- 
zucker enthält,  enthält  auch  sehr  viel  Säure  und  eine  rothe  amerikanische 
Reinette,  welche  nicht  mehr  reducirenden  Zucker  enthält  als  die  Api  rose, 
hat  auch  eine  viel  stärkere  Acidität  als  die  letztere. 

Bei  den  „Arten  für  die  Tafel  und  die  Küche"  wurden  bei  dieser 
Wiedergabe  der  Tabelle  die  im  Original  klein  gedruckten  Arten  wegge- 
lassen. Verf.  will  seine  diesbezüglichen  Versuche  auch  auf  Birnen  aus- 
dehnen.    Im  Uebrigen  sei  auf  die  Originalabhandlung  verwiesen. 

Ueber  die  Umwandlung  des  krystallisirbaren  Zuckers  in 
inactivo  Glycose  in  dem  rohen  Rohrzucker,  ü.  Gayon  i).  — 
Der  aus  den  Colonien  eingeführte  rohe  Rohrzucker  verschlechtert  sich  mit 
iler  Zeit,  besonders  wenn  er  unterwegs  mit  Seewasser  beschädigt  wurde, 
indem  der  darin  enthaltene  Rohrzucker  in  nicht  krystallisirbaren  Zucker 
Bii'h  umwandelt.  Sogar  in  einem  und  demselben  beschädigten  Sacke  können 
verschiedene  Stellen  verschiedenen  Gehalt  an  krystallisirtem  Zucker  be- 
sitzen, je  nachdem  sie  durchfeuchtet  worden  waren  oder  nicht 

So  fand  z,  B.  Verfasser: 

w^^ofoiijo;..   Nicht  krystallisir-      Ausbeute 
Wasser  w^f^lJSIZ      barer  Zucker  beim 

barer  Zucker     (oiycosearten)        Raffiniren 

Trockene  Stellen  .     0,60%  96,20  1,25  93,70% 

Mitte  des  Sackes  .     1,85%  89,60  5,55  78,50% 

Obertiäehc    .     .     .     2,72%  85,10  8,11  68,28% 

Verfasser  glaubt  als  Ursache  dieser  Umwandlung  eine  wirkliche  Gäh- 
rutig  annehmen  zu  müssen,  über  die  er  noch  nähere  Mittheilungen  machen 
wiU. 

Die  aus  Älhagi  Maurorum  (Strauch  der  Fam.  d.  Leguminosen) 
aussch witKende  Manna  wurde  von  A.  V i  1 1  i  e  r  s  *)  untersucht.  —  Dieselbe 
wird  in  Persien  als  Abführmittel  und  selbst  als  Nahrungsstoff  unter  dem 
^^a^nc■n  TiiranjUin  angewandt.  Neben  Saccharose  und  nicht  weiter  unter- 
suchten recbt^^drehenden  Substanzen  enthält  sie  Melecitose,  welche  mit 
der  aus  Pinus  Larix  stammenden  identisch  ist.  Die  Melecitose  krystallisirt 
in  klliiorhomhischen  Prismen  (gemessen).  Formel:  Cia  H28  On  -|-  H2O 
Schmp  140.  Eotationsvermögen  (a)  D  =  880  51'.  Verdünnte  Säuren 
spalten  die  Melecitose  in  zwei  Moleküle  Glycose.  Salpetersäure  giebt 
Oxalsäure  und  keine  Schleimsäure. 

Daran  anknüpfend  entwickelt  Berthelot  seine  Ansichten  über 
die  Bildung  der  Saccharosen  aus  den  Glycosen,  welche  letztere 
zugleich  die  R*iUe  eines  Aldehyds  und  eines  fünfatomigen  Alkohols  spielen. 
Zwei  JWolokiile  Glycose  können  sich  auf  dreierlei  Weise  unter  Wasserver- 
In^t  vereinigen  und  folgende  isomere  Körper  erzeugen: 
1)  eiuen  Aetlier  von  zweimal  aldehydartiger  und  achtmal  alkoholischer 

Natur, 
3)  ein  dem  Crotonaldehyd  analoges  Condensationsproduct ,  wahrscheinlich 

einmal  Aldehyd  und  zehnmal  Alkohol 


')  Compt  rcnd.  84.    606—609 

*)  Bull,  de  la  soc   chim.   de  Par.  »7.    98  u.   101 ;  Ann,   de  Chim.   et  de 
ThyB.  T  ISB.  (5  Ber.)  p.  433. 
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3)  emen  Aether-Aldehyd,  mit  einmal  Aldehyd  and  neunmal  Alkohol 

Nur  die  erste  und  dritte  dieser  drei  Körperclassen  können  unter  der 
Einwirkung  verdünnter  Säuren  Glycose  zurückbilden. 

lieber  das  relative  Verhältniss,  in  dem  Maltose  und  Dextrin 
aus  Stärkemehl  unter  dem  Einflüsse  gekeimter  Gerste  entstehen 
macht  Märker  ^)  Mittheilung.  —  Bei  60«  C.  geben  4  Stärkmehl gruppoii 
3  Maltose  und  1  Dextrin,  bei  65^  C.  entstehen  dagegen  aus  2  Stiiiknichl, 
1  Maltose  und  1  Dextrin.  Verfasser  vermuthet,  dass  zwei  diastati>ielic 
Fermente  gleichzeitig  vorhanden  sind,  von  denen  das  eine  viel  Blaltüse 
und  weniger  Dextrin  erzeugende  durch  Temperaturerhöhung  (oder  geiiLigo 
Mengen  von  Säure)  rascher  getödtet  wird,  als  das  andere  mehr  DcxLnri 
und  weniger  Maltose  erzeugende.  Zur  Unterscheidung  von  Mallose  und 
Dextrin  bedient  man  sich  Barfoed's  schwach  saurer  Lösung  von  essjg:^aiireii] 
Kupferoxyd,  die  durch  Dextrin  aber  nicht  durch  Maltose  zerstört  winl 

Ueber  Jodstärke.  Bondonneau  ^)  findet  die  Zusammen  sc- ti^i  mg 
derselben  der  Formel  (C6Hio05)6  J  entsprechend. 

Ueber  Inulin  und  Levulin.     A.  B^champ^). 

Die  Gruppe  der  Pectinkörper.  E.  Reichardt.  (cf.  d.  Jah- 
resber.  18  und  19.  I.  p.  151.) 

Studien  über  das  Glycerin,  die  Cellulose  und  das  Gummi. 
Umwandlung  des  Glycerin's  in  Glycose.  C.  Kosmann*).  —  Ver- 
fasser fahrt  auf  verschiedene  Weise  Glycerin  in  Glycose  über:  1)  Dnjt-h 
Oxydation  von  in  Fett  getauchtem  Eisen  2CsH808  -|-  0»  ^=  Celli  Lt\;  |- 
2H2O;  2)  Durch  Oxydation  von  Eisen  in  Glycerin  bei  Gegenwart  \ün 
Luft  und  Wasser,  3)  Glycerin  mit  Kaliumpermanganat  in  wässeriger 
Lösung  giebt  zuerst  Glycose,  dann  Ameisensäure:  2C8H8O3-J  0« 
CeHijOe  +  2H80;  CeHisOe  +06=  öCHaOs;  4)  ebenso  verhiUt    sich 

imeisenUnre 

nach  dem  Verfasser  Glycerin  mit  Chromsäuremischung.  —  Glycerin,  mit 
löslichem  Digitalisferment  versetzt,  erfährt  während  15  Tagen  bei  ^n^*  ge- 
halten^ keine  Veränderung,  (cf.  unten  „Bemerkungen  etc."  von  L.  Licber- 
mann.) 

Durch  Behandlung  von  Baumwolle  mit  Kaliumpermanganat  bildet  mch 
Dextrin  und  Glycose.  Ein  Gemenge  reiner  Wolle  mit  Kaliumbickroniat 
und  wenig  Essigsäure,  mehrere  Tage  der  Sonne  ausgesetzt,  lieferte  Dextrin 
und  Glycose  (Ameisensäure).  Dasselbe  Resultat  gab  nach  Verfassej*  Wiillc 
in  Berührung  mit  Eisenblechstücken  und  Wasser  (31  Tage  dem  Kiihle 
ausgesetzt),  Wolle  mit  Digitalisferment,  femer  Wolle  mit  Chlork:ilk  rmd 
Wasser.  —  Senegalgummi  gab  gereinigt  mit  Digitalisferment  ti|yco!?e. 
ebenso  beim  Stehenlassen  mit  Eisenblechstücken  und  Wasser. 

Bemerkungen  über  die  Abhandlung  des  Hm.  C.  KoBinarin: 
!6tudes  sur  la  glycerine,  la  cellulose  et  la  gomme.  Transformation  de  ia 
glycerine    en    glycose.     L.    Liebermann  ^).     1)   Beim    ersten    \'orsuch 


»)  Amtl.  Ber.  der  50,  Naturforscherversamml.  p.  222.    Berl.  Her.  10,    ^J34. 

«)  Compt.  rend.  85.    671. 

')  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chlm.  (4  ser.)  196*    505. 

*)  Bull,  de  la  soc.  chhn.  de  Par.  (N.  S.)  Ä8.    246. 

»)  Berl.  Ber.  10.    2095. 
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stellte  Kosmann  Eisenblechstücke  in  Schweinefett.  Die  freien  Fettsfiuren 
haben  etwas  Eisenoxydulsalz  gebildet  und  letzteres,  nicht  Glycose,  hat  die 
Kupferlösung  reducirt.  2)  Dann  stellte  Kosmann  Eisenstücke  in  Glycerin 
und  setzte  das  Ganze  dem  Einfluss  der  Luft  aus.  Das  Eisen  rostete  und 
das  Eisenoxyduloxyd  des  Rostes  bewirkte  dieses  Mal  die  Reduktion,  nicht 
Glycose.  3)  Beim  dritten  Versuche  oxydirte  Kosmann  Glycerin  in  der 
Kälte  mit  Kaliumpermanganat.  Hier  waren  es  Manganoxydulsalze,  welche 
reilucij'teü,  weil  nach  Entfernung  des  Mangans  keine  Reduktion  mehr  zu 
beuicrkca  war.  4)  Beim  vierten  Versuche  oxydirte  Kosmann  Glycerin  mit 
Chromsäuremiscliung.  Chromoxyd  besitzt  aber  die  Fähigkeit  Fehling'sche 
Lösung  ebenfalls  zu  reduciren.  Dazu  ist  Chromoxyd  in  Glycerin  ziemlich 
luslicU.  Letzterem  ist  demnach  die  Reduktion  der  Kupferlösung  zuzu- 
iäcltreibeu,  nicht  der  Glycose.  Die  Resultate  der  Gährungsversuche  rühren 
wahrscheinlich  vom  Glycerin  her,  da  letzteres  nach  Redtenbacher  mit  Hefe 
uDt^r  I'ntwickelung  von  Gasblasen  Metacetsäure  liefert. 

Die  PHanzenfaser  nimmt  nach  A.  Müntz  ^)  gerade  so,  wie  die 
ThJerfaser  Gerbstoff  auf  und  zwar  um  so  mehr,  als  sie  reicher  ist  an 
Sück-stoff.  Penicillium  glaucum  nimmt  60%,  Agaricus  campestris  und 
Bohnou  17%  Tannin  auf.  Vorher  wurde  aber  alles  Leben  in  den  Pflanzen- 
gcweben  durch  Chloroformzusatz  aufgehoben;  beobachtet  man  diese  Vor- 
sichtümassregel  nicht,  so  kann  die  Erscheinung  eine  ganz  andere  sein. 
Pcnidllium  versetzt  alsdann  das  Tannin  in  Gährung  und  es  bildet  sich 
Gallussäure. 

Allgemeine  Methode  der  Analyse  des  Pflanzengewebes. 
E.  Freiriy  *)  gfebt  eine  Methode  zur  Trennung  der  Hauptbestandtheile 
des  pflanzlichen  Gewebes  von  einander,  die  in  folgendem  in  ihren  Haupt- 
Kügou  kurz  wiedergegeben  sei:  Verdünnte  kalte  Salzsäure  zersetzt  in  der 
Kalte  tUm  pccünsauren  Kalk  und  setzt  die  Pectinsäure  in  Freiheit,  welche 
mm  ilanii  leicht  vermittelst  Alkali  bestimmen  kann.  Verdünnte  kochende 
Sal/säuTC  verwandelt  Pectose  in  Pectin,  welches  man  durch  Alkohol  ßllL 
Das  Kupfcramnioniakreagens  (Schweitzer'sches  Reagens)  löst  die  Cellulose. 
Kochonflc  Sal^süure  macht  die  Paracellulose  löslich  in  Kupferammoniak. 
Das  Dihydrat  der  Schwefelsäure  löst  die  celluloseartigen  Körper.  Ver- 
dünnte Kalilauge  löst  in  der  Hitze  die  Cutose.  Kalilauge  löst  bei  höherem 
Druck  <lic  Vascalose.  Verdünnte  Salpetersäure  macht  die  Vasculose  in 
Alkali  löslich, 

Bestimmang  des  specifischen  Gewichtes  einiger  Pflanzen- 
subslanKcn:  Rohfaser  1,648  und  1,6529,  Legumin  1,4772,  1,502  und 
1,478.     F.  Tschaplowitz  »). 

b.  Benzolderivate. 

Ucber  das  Verhalten  einiger  Harze  und  Harzsäuren  bei 
der   Destillation  mit  Zinkstaub.     C.   Ciamician*).  —  Untersucht 


^)  Compt.  read.  84.    955. 

*)  CompL  rend.  83.    1136. 

=)  Landwirthöch.  Vers.  Stat.  19.    419. 

*)  \XkD.  Anz.  1877.    174. 
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wurden  zunächst  Abietinsäure ,  Colophonium  und  Benzoäharz.  Bei  der 
Destillation  derselben  mit  Zinkstaub  entstanden  ausschliesslich  aromatische 
Kohlenwasserstoffe  und  zwar  aus  Abietinsäure  und  Colophonium  überein- 
stimmend: Toluol,  Aethylmethylbenzol,  Naphtalin,  Methylnaph talin  und 
Methylanthracen;  aus  dem  Benzoeharz  wesentlich  Toluol  neben  geringen 
Mengen  von  Xylol,  Naphtalin  und  Methylnaphtalin. 

AnethoL  W.  H.  Perkin  ^)  —  Beim  Erhitzen  von  Methylparaoxyphe- 
nylacrylsäure  geht  zwischen  220 — 240  ^  ein  Oel  über  mit  der  Formel 
C0  Hio  0  =  Co  H4  .  OCH3  .  CH  =  CH2.  In  der  Kälte  erstarrt  es  zu 
einer  nach  Kümmel  riechenden  Masse.  Methylparaoxyphenylcrotonsäure 
giebt  bei  gleicher  Behandlung  Anethol,  so  dass  über  die  Constitution  der 
C3  Hö  Gruppe  in  letzterem  in  der  Art:  CH  =  CH — CHs  kein  Zweifel 
mehr  sein  kann. 

üeber  Metanetholcampher.  P.  Perrenoud*)  —  Verfasser 
erhielt  durch  Destillation  des  durch  Einwirkung  von  JH  auf  Anethol  neben 
Methyljodid  entstehenden  Harzes  mit  Zinkstaub  schöne  Krystalle,  die  mit 
dem  Gerhardt'schen  Metanetholcampher  idendificirt  wurden.  Zur  Dar- 
stellung des  letztem  in  grösserer  Menge  aus  Anethol  benutzte  Verfasser 
die  Einwirkung  schmelzenden  Chlorzinks  in  besonders  construirten  Appa- 
raten. Metanetholcampher  bildet  dünne,  seideartig  glänzende  Nadeln, 
Schmelzpunkt  132®  C,  Siedepunkt  über  300*^  unter  theilweiser  Zersetzung, 
sublimirt  schon  bei  116^  G,  Unlöslich  in  Wassier  und  Natronlauge,  leicht 
löslich  in  heissem  Eisessig,  gut  in  Chloroform,  Benzol,  conc.  SO4H2, 
schwerer  in  heissem  Aether  oder  Alkohol.  Formel  C10H12O.  Der  Körper 
ist  also  isomer  oder  polymer  mit  Anethol.  Dampfdichte  konnte  wegen 
der  leichten  Zersetzbarkeit  des  Körpers  nicht  bestimmt  werden,  weder 
nach  Hofmann,  noch  nach  V.  Meyer. 

Der  Metanetholcampher  bildet  sehr  leicht  mit  concentrirter  SO4  Ha 
eine  Monosulfosäure,  deren  Calciumsalz  die  Formel  (CioHn  0803)2  Ca. 
H2  0  zukommt.  Bariumsalz  (CioHn  803)2  Ba.  H2O.  Metanetholcampher- 
sulfosäurechlorid  Cio  Hn  0  .  SO2  Cl.  Schmelzpunkt  182— 183  <>  C.  Die 
freie  Säure  Cio  Hu  0  .  SO3  H  ist  noch  nicht  dargestellt. 

Den    Hydroxylwasserstoff  des  Phenolrestes   im   Eugenol 
OH 
CgHs  OCH3   hat  Cahours'*)  durch  verchiedene  Alkoholradikale   ersetzt. 

CsHs 
(Erhitzen  der  Kaliumverbindung  des  Eugenols  mit  dem  betreffenden  Alkyl- 
jodid,  -Bromid  oder  -Chlorid  bei  Gegenwart  von  Alkohol.)  Er  stellte  dar 
und  untersuchte  das  Propyleugenol,  Isopropyleugenol,  Isobutyleugenol, 
Amyleugenol,  Hexyleugenol,  AUyleugenol,  Benzyleugenol.  Diese  geben 
sämmtlich  bei  der  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  die  betreffenden 
Protocatechusäurederivate.  Weiter  wurde  dargestellt  das  Aethyleneugenol 
C6H3  (C3H6)  (OCH3)  0  —  C2H4  —  0  —  (OCH3)  (CsHe)  C6H3.  Schmelz- 
punkt 89  ö. 


0  Chem.  News.  35.    272. 

*)  Ann.  Chem.  u.  Pharm.  187.    63. 

»>  Compt.  rend.  84.    161  u.  1195. 
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Aus  dem  Dibromid  des  Monobrommethyleugenols  erhielt  Max 
Wassermann^)  mit  Zink  in  siedender  alkoholischer  Lösung  das  Mono- 

brommetbyleugenol  CeHaBr  ^^Jt  _  CH CR  ^"^  ^^^  diesem  durch  Be- 
handlung mit   Chlorkohlensäureaether  und  Natriumamalgam  (Würtz)  den 

COOH 
Aethylaether  der  Methyleugetinsäure  CeHa  (OCHs)^  Neue  Säure 

CH  =  CH  —  CHs 
schwer  löslich  in  Wasser,  Schmelzpunkt  179®.    Durch  Oxydation  könnte 
§ie  je  nach  den  Bedingungen  Aldehyd  und  Opiansäure  oder  Essigsäure 
und  llemif>lu8[lure  liefern. 

Vonguclie  von  Ferd,  Tiemann  und  Leo  Lewy^)  machen  es  im 
höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  das  durch  trockene  Destillation  des 
Seidclbastüs  und  einer  Reihe  von  Umbelliferenharzen  zu  erhaltende 

Umbelliferon  nichts  anderes  ist,  als  ein  Oxy Cumarin  C6HsOH<^^>CO. 

Das  von  den  Verfassern  dargestellte  Acetoxy Cumarin  und  das  Acetumbelliferon 
von  HlösiwctÄ  und  Kachler  zeigen  fast  dieselben  Eigenschaften  bei  der- 
selben Zusammensetzung.  Beide  zeigen  intensiv  blaue  Fluorescenz.  Mit 
dem  Umbelliferon  aber  scheinen  in  naher  Beziehung  zu  stehen  Aesculetin 
und  Daphnctiu  (beide  isomer  CsHgOa),  so  dass  bei  Weiterverfolgung  dieser 
Idcntiücirung  des  Umbelliferons  mit  Oxycumarin  auch  die  Constitution 
jener  Kürpt^r  in  ein  helleres  Licht  gesetzt  werden  könnte. 
«firtMitgfo,  Pyrocatechin  als  Abkömmling  gewisser  Varietäten  Gerb- 

säure, J-  Watts  3).  —  Verfasser  kommt  auf  Grund  vieler  Experimente 
zn  dem  Resultate,  dass  die  Blau  liefernden  Gerbsäuren  beim  Destilliren 
Pyr^gallol,  die  Grün  erzeugenden  Tannine  aber  Pyrocatechin  liefern  würden. 

Quassiin  aus  dem  Holze  und  der  Rinde  von  Quassia  amara  L.  liefert 
nach  G.  Goldschmidt  und  H.  WeideH)  beim  Schmelzen  mit  Kali- 
hyilral  Protocatechusäure  und  Essigsäure.  Verfasser  haben  mit  dem  licht- 
gelben  nai7-(!,  das  aus  Quassia  gewonnen  wurde,  dieses  Verfahren  einge- 
Bchlageu,  da  sie  nicht  im  Stande  waren,  den  von  Winkler  und  Wiggers 
beschriebe  neu  krystallisirten  Bitterstoff  rein  darzustellen. 

Uebcr  den  Ingwer.  J.  Stenhouse  und  Ch.  E.  Groves^).  —  Das 
nill  liochendem  Alkohol  erhaltene  Extract  des  Ingwer*s  (Zinziber  officinale) 
ifturde  mit  schmelzendem  Kali  behandelt,  wobei  sich  Protocatechusäure 
bildete. 

Heber  den  Tanningehalt  des  Holzes  vom  Quebracho-Baum 
(Apocyncen)  (aus  Paraguay).  J.  Arnaudon^).  —  Das  Quebrachoholz 
wini  benutzt  als  Farbmaterial  zur  Herstellung  brauner  Färbungen.  Der 
Farbstoff   dieses  Holzes    besitzt   die  Eigenschaft,  unter  Einwirkung  vom 


»)  ßeri.  Ber.  10.    237. 
*)  Berl.  Her.  10.    2218. 
■)  Berl.  Ber.  10.    1764. 

*}  SitziinKBber.  d.  Wien.  Acad.  74.    2.  Abth.    389. 
*)  Jon  mal  of  the  ehem.  Soc.    Mai  1877. 

*)  BiiU.  de  la  soc.  chim.  de   Par.  (N.  S.)  «8.    524.    D.  ehem.  Industrie 
1.  Jahrg.  p.  16. 
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Licht  in  ein  sehr  schönes  orangegelh  überzugehen.  Es  enthält  circ. 
18 — 20  %  eines  Gerbstoffes,  der  mit  dem  der  Eichenrinde,  des  Eichen- 
und  Kastanienholzes  nicht  identisch  ist. 

Nach  F.  Jean^)  ist  das  spec.  Gewicht  des  Quebrachoholzes  ans 
der  argent.  Republik  1,1102;  es  enthält  15,7  %  eines  Tannin  ähnlichen 
Stoffes  und  2,8  ®/o  eines  anderen  adstringirenden  Körpers,  der  von  anima- 
lischer Haut  nicht  aufgenommen  wird,  und  der  sich  bezüglich  seiner 
Reactionen  wie  Gallussäure  verhält. 

Beitrag  zur  Kenntniss  des  Tannins  in  Hex  Paraguayensis 
(Mate).  P.  N.  Ar  ata  2).  —  Verfasser  vergleicht  das  Tannin  der  Mate 
mit  dem  des  Kaffee's  und  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Tannin  der 
Mate,  ebenso  wie  die  Kaffeegerbsäure  ein  Glycosid  ist.  Der  Zucker,  der  als 
Spaltungsproduct  des  Tannins  der  Mate  auftritt,  ist  ein  unkrystallisirbarer 
Syrup  mit  allen  Eigenschaften  der  Glycosen.  Die  als  zweites  Spaltungs- 
product dieses  Tannins  bei  Behandlung  von  Alkali  auftretende  Säure  ist 
ohne  Zweifel  eine  Oxysäure,  den  aromatischen  Körpern  zugehörig,  aber 
verschieden  in  ihrer  proc.  Zusammensetzung  von  der  Kaffeesäure.  Da 
ihre  Eigenschaften  aber  sehr  ähnlich  sind  denen  der  letztern  Säure,  so 
dürfte  sie  wohl  auch  bezüglich  ihrer  Constitution  in  die  Nähe  derselben 
gehören.  Das  Tannin  der  Mate  liefert  bei  der  trockenen  Destillation 
wahrscheinlich  zwei  Oxyphenole,  Brenzcatechin  und  Resorcin.  Caffeegerb- 
säure  dagegen  nur  Brenzcatechin.  Beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  liefert 
auch  das  Matetannin  Protocatechusäure.  Das  Matetannin  ist  also  wohl, 
wie  die  anderen  Tannine,  im  wesentlichen  ein  Ester  oder  besser  eine 
Mischung  von  Polysäurenestem ,  aber  es  ist  nicht  identisch  mit  der 
Kaffeegerbsäure. 

üeber  die  behauptete  Gegenwart  von  Tannin  in  Rad. 
Gentianae.    John  M.  Maisch^). 

Ueber  Tannin  in  der  Gentianawurzel  (Gentiana  Burseri).  J. 
Ville*).  —  L6on  Subeiran  bespricht  diese  Arbeit  gegenüber  der  Angabe 
von  J.  Maisch  von  dem  Nichtvorhandensein  des  Tannins  in  Gentiana  und 
giebt  die  allgemeinen  Resultate  des  Autors: 

1)  Die  Gentianwurzel  enthält  ein  Princip  analog  den  Verbindungen, 
welche  man  in  verschiedenen  adstringirenden  Pflanzen  findet  und 
welche  man  heute  unter  dem  Namen  der  Tannine  begreift. 

2)  Das  bittere  Princip  oder  Gentiopicrin  besitzt  keine  den  Tanninen 
eigenthümliche  Reaction. 

3)  Das  Tannin  der  Gentiana  ist  nichts  Anderes,  als  das  Gentianin 
(Trommsdorff  und  Leconte);  es  ist  zugleich  färbendes  und  adstringi- 
rendes  Princip,  indem  es  diesen  Charakter  gemeinsam  hat  mit  den 
Tanninen  des  Gelbholzes  und  des  Ratanhins.  —  Schliesslich  wird  für 
den  Körper  der  Name  Gentianotanninsäure  vorgeschlagen. 

Ueber  Catechin.     K.  Etti^).  —  Darstellungsmethode  aus  Catechu. 


»)  Bull,  de  la  soc.  chim.  de  Par.  (N.  S.)  »8.    6.    D.  Ind.  Ztg.   1878.    45. 
^)  Gazz.  chim.  ital.  7.  p.  520  aus  Anales  de  la  Sociedad  Cientifica  Argentina. 
»)  Americ.  Jonm.  of  Pharm.  Vol.  XLVIB.   4  Ser.   Vol.  VI  117—121  u.  188. 
*)  Joum.  de  Pharm,  et  de  chim.  (4  s^r)  1^6«    61. 
*)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.    186.    327. 
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242  ^^^  Pflanxe. 

Farmol  dos  Catechins  CigHigOs,  ttbereinstimmend  mit  Hlasiwetz.  Beim 
Scbmclzen  mh  Kalihydrat  wurde  tibereinstimmend  mit  Malin  Phloroglacin 
und  ProtocatPcTiasäure  erhalten  nach  der  Gleichung  CisHisOs  -\-  2HsO 

Gatechin 

=  C7Hß04  +  SCöHeOs  +  4H. 

?reU  taLf'di  u  4  u  jt        k'll  I  »rogi  ueio 

Durch  Zu^mmentreten  von  zwei  Catechinmolekülen  unter  Wasseraus- 
tritt.  eutsteheii  Anhydride,  von  denen  drei  schon  bekannt  sind.  Dieselben 
sind  aiiiorpli  und  roth  bis  schwarzroth'  gefärbt.  Das  Monoanbydrid 
2<"iiäIIihnd^IIiO=C38H340i5  ist  identisch  mit  Lowe's  Catechugerbsäure 
und  auch  Svanberg,  Zwenger  und  Neubauer  haben  durch  Erhitzen  des 
Catcrliiiis  schon  dieses  Anhydrid  erhalten.  Während  das  Catechin  nicht 
COa  ans  kohlensauren  Salzen  auszutreiben  vermag,  verhält  sich  das  Mo- 
noanby^irid  gegen  letztere  wie  eine  Säure.  Das  Catechin  wird  durch 
Kochi^ji  mit  Natriumcarbonat  in  wässriger  Lösung  sehr  schnell  in  sein  er- 
stes Anhydrid  umgewandelt.  Das  in  Wasser  gelöste  Anhydrid  föUt  Eiweiss 
sowie  LüimUjsung  vollständig  und  daher  ist  es  zu  den  Gerbstoffen  zu  rech- 
nen, es  kann  daher  mit  Recht  Catechugerbsäure  genannt  werden.  Das 
zweite  Anljydrid  C38H32O14  entsteht  aus  dem  ersten  durch  Erhitzen  auf 
162^  C.  oil^r  durch  Kochen  desselben  mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Es 
verliält  sich  p.%Qn  Lösungsmittel  ganz  wie  das  erste  Anhydrid.  Das  dritte 
Anliydrid  entsteht  durch  Kochen  von  Catechin  mit  verdünnter  SO4H2 
(Neuhauer)  Formel  CssHsoOis  (Trianhydrid).  Viertes  Anhydrid  CssHasOi^ 
ideiT  tisch  mit  dem  Catechuretin  von  Kraut  und  van  Delden.  Dargestellt 
durek  Ei'hitzeii  von  Catechin  mit  conc.  HCl  im  geschlossenen  Rohre  auf 
IfjO^lBO«  C  In  einer  Glasröhre  auf  190— 200«  C  erhitzt,  lieferte  das 
Tetraanhydrid  beim  Durchleiten  trockener  HCl  ein  schwaches  Sublimat 
von  rJrenzcatechin.  Aus  diesen  Thatsachen  folgert  der  Verfasser,  dass  das 
t'atechin  als  eine  Verbindung  einer  bis  jetzt  unbekannten,  vierfach-hydrür- 
teu  Protocatetlmsäure  mit  Diphloroglucin  zu  betrachten  sei  und  zwar 
uadi  Art  der  Phtaleine:  CgHtCOH^CO  .  CeH^COH)«  .  0  .  CeHsCOH)«. 
Beim  starken  Eindampfen  von  Catechin  mit  Kalihydrat  entsteht  bei  nach- 
heiigeni  Z\Ui\,{7.  von  SO4H2  ein  braunschwarzer  Niederschlag,  dem  nach  der 
Reinigung  tÜe  Formel  CasHaeOiö  zukommt,  die  sich  aber  von  dem  Mono- 
anbydrid des  Catechins  nur  durch  den  H  gehalt  unterscheidet,  und  zwar 
in  demselben  Verhältnisse  wie  Protocatechusäure  CrHeO*  von  der  vierfach 
hydrtMen  Protocatechusäure  C7H10O4.  Der  Einwirkung  kochender  Kali- 
lauge auf  (Jatechin  scheint  demnach  folgende  Gleichung  zu  entsprechen 
2Cu(nii4  0d^C38H260i5+H20+8H;  CssHseOis  ^^re  aber  das  Monoan- 

Cntcchin 

hydrid  des  piotocatechusauren  Diphloroglucins ,  unter  Wasserstoff-  und 
Wassoranstntt  aus  dem  tetrahydro-protocatechusauren  Diphloroglucin  (Ca- 
techin) entstanden.  Dieses  Monoanbydrid  verhält  sich  gegen  Lösungsmittel, 
wie  das  des  Calechins.  Durch  schmelzendes  Kali  wird  es  nur  zum  geringsten 
Thcilc^  711  Prntcjcatechusäure  und  Phloroglucin  zerlegt.  Durch  Erhitzen 
des  Mmioanhydrids  auf  165 — 170®  C  lässt  sich  das  Dianhydrid  des  proto- 
rateelmsauren  Diphloroglucin  darstellen.  C38H24O14.  Letzteres  verhält 
sicli  gegen  Lösungsmittel,  Eiweiss  und  Leimlösung,  wie  das  erste  Anhydrid^ 
iiud  wie  das  Monoanbydrid  des  Catechins. 


\ 
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Benzolderivate     Gerbstoffe.  1^3 

Ueber  die  Catechine  und  ihre  Constitution.  —  A.  Gautier^) 
kommt  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  zu  der  Ansicht,  dass  man  bisher 
nnter  dem  Namen  Catechin  verschiedene  Substanzen  begrififen  hat,  welche 
unter  sich  in  derselben  Weise  analog  und  verschieden  sind,  wie  die  Tan- 
nine,  welche  sie  im  Catechin  begleiten  und  deren  Zusammensetzung  je 
nach  der  Art  der  Abstammung  variirt.  Verfasser  beschreibt  Darstellungs- 
weise und  Eigenschaften  dieser  Catechine  verschiedener  Abstammung  und 
bespricht  die  Constitution  derselben.  Den  Catechinen  des  Catechu  giebt  Ver- 
fasser dieFormel  CgiHisOg  und  stellt  deren  Spaltung  in  Pro tocatechusäure 
undPhloroglucin,  da  sich  dabei  auch  Ameisensäure  bilde,  folgendermassen  dar : 
CäiHisOs  |-3K0H-f  04=C7H6K044-2C6H60s  +  2HCOOK-|-H20.  Ver- 
dünnte SO4H2  spaltet  das  Catechin  (bei  140  <*  C.)  in  folgendem  Sinne: 
CjiHiaOs  =  C7H6O4  -}-  C14H18O4.  Letzterer  Körper  tritt  aber  als  Anhydrid 

Catechin  FrotoeaUchas&ure 

auf,  als  C28H22O7.  Dieses  Anhydrid  spaltet  sich  mit  Kalihydrat  weiter  in 
Protocatechusäure  und  Phloroglucin.  Verfasser  giebt  die  Constitution  dieses 
Catechins   in   der  Art:     CeH»  .  (OH)^— CH2— CH=C— 0  .  CöHs  .  (011)2 

^^^  I  oder 

I  0-C6H3(OH)2    ^^^^ 

C6H3(0H)2  .  CH2— C-0-0  .  CßHs  .  (0H)2 
I 

0  .  C6H3(OH)2. 

Zur  Kenntniss  des  Maclurins.  R  Benedikt*).  Maclurin  wird 
am  besten  aus  den  schlammigen  Bodensätzen  dargestellt,  die  sich  bei  der 
Gelbholzextraktfabrikation  gelegentlich  bilden.  Verfasser  hat  so  10  Kilo 
Maclurins  erhalten,  das  sofort  zur  Phloroglucindarstellung  verwandt  wer- 
den konnte.  Zur  Lösung  bedarf  Maclurin  190  Theile  Wasser  von  14®  C. 
Da  das  Maclurin  aus  kohlensauren  Erdalkalien  nach  des  Verfassers  Ver- 
suchen die  für  ein  einbasisches  Maclurin  erforderliche  Menge  Kohlensäure 
frei  macht  und  es  sich  auf  der  anderen  Seite  glatt  in  Phloroglucin  und 
Protocatechusäure  spalten  lässt,  so  kommt  ihm  die  Formel  C6H2(OH)2  . 

OH 
0  .  C6H3<pQQTT  zu.  VonSalzen'sind  dann  bekannt:  Barytsalz:  C6H3(OH)2. 

0  .  C6H3<^^^^    Hlasiwetz'  Bleisalz:  C6H3(OH)2  .  0  .  C6H3<^^>Pb-, 

^'>Pb 
Lowe's  Bleisalz:  CeHsO^  ophow 

0  .  C6H3<^^Q  |j  'BrommaclurinCi8H7Br306-fH20; 

Durch  Einwirkung  verdünnter  Schwefelsäure  bei  120*^  C  wird  das  Maclurin 
sehr  glatt  in  Phloroglucin  und  Protocatechusäure  gespalten.  Sehr  leicht  geht 
diese  Spaltung  vor  sich,  wenn  man  es  bei  gewöhnlichem  Drucke  anhaltend 
mit  Sn  und  HCl  kocht.  —  Hlasiwetz  hat  durch  Zusammenschmelzen  von 
Phloroglucin  und  Phloretinsäure  a-Phloretin  dargestellt,  ebenso  wurde  vom 
Verfasser  aus  Phloroglucin  und  Protocatechusäure  das  a- Maclurin  ge- 
wonnen. Bei  der  Analyse  stellte  sich  heraus,  dass  a-Phloretin  und  a- 
Maclurin  identisch  sind  mit  Diphloroglucin. 

»)  Coropt.  rend.    85.    341  und  752. 
>)  Ann.  Cham,  nnd  Phartn.    185.    114. 
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Ueber  die  Constitution  der  Chinasänre.  W.  F.  Hillebrandt 
nnd  R  Fittig^).  Verfasser  gelangen  auf  Grund  eingeheuder  Yersache 
501  dem  Resultate  ^  dass  die  Chinasäure  die  einbasisch  —  ftinfatomige 
Säure  des  Hexahydroheu^ols  ist.  Es  gelang  die  Darstellung  eines  Tetra' 
cetylchinasäureaethers  CtiH?[OC3H3(i)4— 000  CiifU  (entsprechend  vier  OH 
Gruppen  in  der  Sänre)  und  weiter  verläuft  die  Einwirkung  von  Brll 
auf  die  Chinasäure  im  AUgenioinen  analog  derselben  Reaction  anf 
Scldeimsäure.  Es  entsteht  in  geringer  Menge  Parabrompheitol  und  eine 
amorphe  Muftse,  hauptsächlich  aber  Benzoesäure  iind  Protocatechusftnre: 
2CoH7(OH)^COOHi=CBHaCOOH-|-Ct{Ha(OH)ÄCOOII-|^6nsO  .  Wie  bei  der 
ebenfalls  vier  alkoholische  llydroxylo  enthaltenden  Schleimsäure  spalten 
sich  auch  hier  ans  je  einem  Moleküle  Chinasäui'e  3  Mol  Wasser  ab. 

lieber  die  chemischen  Verbindungen  im  flüssigen  Storax. 
W.  V.  Miller^).  —  Ausser  den  schon  frtihei-  im  Storax  nachgewiesenen 
Körpern,  Styrol,  ZimmtMure  und  Styracin  wunien  vom  Verfasser  darin 
nocli  aufgefunden; 

1)  ZijUTuLsäurephenylpropyleat.er  in  ziemhch  erheblicher  Menge  j 

2)  Zimmtsäurcaethylester  in  geringer  Menge; 

3)  eine  nach  Vanillin  rieclieude  und  sich  mit  saurem  scbwefligsauren 
Natron  verbindende  k  17 stall isirbaro  Substanz  vom  Schmelzpunkt  65" 
(Aethylvauülitt?)  in  sehr  geringer  Menge; 

4)  ein  diese  begleitender  harziger  Körper,  dessen  Zusammensetzung  nicht 
ermittelt  werden  konnte  wegen  grosser  Unbeständigkeit,  in  nicht  sehr 
geringer  Menge  ^ 

5)  zwei  alkoholische  Körper  (a  und  ß  Storesin)  in  iehr  beträchtlicher 
Menge; 

6)  Zimratsäurcestcr  dieser  Alkohole  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge; 

7)  Katri  um  Verbindung  des  Storesin  in  sehr  geringer  Menge. 

Nach  Versuchen  des  Verfassers  ist  Cinnamo!  völlig  identisch  mit 
Btyrol  Das  Styrocampben,  welches  nach  van^t  Hoff  das  Styrt^l  verunrei- 
nigend die  optische  Acti\ität  des  letzteren  veranlasst,  ist  wahrscheinlich  nicht 
ursprünglich  im  Storax  entlialten ,  sondern  erst  durch  Zersetzung  des  Zimmt- 
säurcphenylpropylesters  gebildet  worden.     Bei  Dehandlung  des  Styracins 

CeHs-CH^CH— CHa 
(Zimmtsäurezimmtesters)  |    mit  Brom    lagert    sich  Br« 

GeH5— CU=CII— COO 
zunächst  an  die  CH  =^  CH-Gruppe  des    Zimmtalkoholrcstes.     Man    erhält 
CeHfi— CIlBr-  CHBr— CH» 

Styraeindibroniür.     Bei  Einwirkung  von  mehr 
Cells— CH=CH— COO 

Brom  entsteht  ein  TetrabromtSr,  das  übrigens  nicht  rein  erhalten  werden 
konnte.  Im  Allgemeinen  geht  die  Anlagerung  von  Brom  an  das  Saure- 
radical  im  Styraein  weit  schwieriger  von  Statten,  als  in  der  freien  Zimmtsüiir«. 


']  BerL  Ber.    10.    r>!ä:i 

')  Ann,  Cfa.  u.   Pk    188«     1S4  u.  189.    33b. 
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Terpene  und  Campher.  j^g 

Durch  Redaction  des  Styracinbromürs  mit  Zink  und  SchwefeMuii^  wnrde 

CgHö— CH=CH— COO 
Zimintsäurephenylpropylester    erhalten:  |         |    II4 

CeHö— CHBr=CHBr— CIl-^ 
CbHß— CH=CH— COO 
=  I     -j-2BrH.     Aus  dem  Styracintetrabromui*  wiirflp 

CsHö-CHa-CHs— CHa 
Phenylpropionsäurepbenylpropylester    erhalten.       Das    Styraciu    ist    sehr 
wenig  geeignet,  als  solches,  11  zu  addiren.     Wassei^stoffverbindungüu  «Ics 
Styracins  konnten  nur  aus  obigen  Bromadditionsproducten  des  lotztpreii  tT- 
hfldten  werden. 

Aus  dem  im  Storax  enthaltenen  Zimmtsäurephenylpropylestir  wurtle 
reiner  Phenylpropylalkohol  dargestellt.  Bei  Behandlung  des  '/Ammisänte- 
phenylpropylesters  in  ätherischer  Lösung  mit  Brom  tritt  das  Brom  iiii-iit 
an  das  Zimmtsäureradikal,  sondern  wasserstoffsubstituirend  ins  .Vlkohol- 
radikal  unter  Bildung  von  Zimmtsäurcphenyldibrompropylester  und  audorer 
bromreicherer  Substitutionsproducte.  Direct  mit  Bromdampf  in  Ilerüliruji^^ 
gebracht  gab  der  Zimmtsäurephenylpropylester  Styracintetrabrrnntlr.  — 
Weiter  hat  Verfasser  einige  Versuche  mit  dem  im  Storax  entlinltcupii 
Harzalkohol  dem  Storesin  ausgeführt.  Mit  Acetylchlorid  wurde  pm  ]\Ifiiiü- 
und  ein  Triacetat  erhalten,  JH  lieferte  einen  krystallisirbaren  joiifreiejt 
Körper  von  nahezu  der  Zusammensetzung  des  Storesins.  Brom  gab  iu 
ätherischer  Lösung  den  Körper  CseIfcöBrs.  Die  drei  Hydroxyie  des 
Storesins  werden  hier  also  durch  drei  Bromatome  ersetzt.  Oxydatrnjis- 
versuche  wurden  ebenfalls  ausgeführt.  Eingehendere  Mittheilungcii  darüber 
werden  in  Aussicht  gestellt. 

lieber  die  Bildung  von  Cumarin,  Cinnamyl  und  anderen 
homologen  Säuren  aus  aromatischen  Aldehyden.  W.  H.  Perkin*^ 
Durch  Einwirkung  von  Essigsäureanhydrid  und  Natriumacetat  auf  lloiizal- 
dehyd  (Perkin'sche  Reaktion)  erhielt  Verfasser  früher  Cinnamylsäurt ,  Kbouso 
entsteht  bei  Anwendung  von  Propionsäureanhydrid  und  Natrium  pro  piojiar 
Phenylcrotonsäure  CeHs  .  CsHi  .  COOH,  weiter  mit  Buttersäureanlivdrid  eiv. 
Phenylangelicasäure  CeHs  .  CiHe  .  COOH  u.  s.  w.  Durch  Anwen^Iiiug  an- 
derer Aldehyde  (Cumin-,  Zimmt-,  Anis-  und  Methylsalicylaldehyd }  hat  \  er- 
fasser  1 6  verschiedene  Säuren  erhalten.  In  Betreff  der  Beschreibujig  dpr- 
selben  und  ihrer  Derivate  müssen  wir  auf  die  Originalarbeit  verweisoiL 

Zur  Synthese  des  Cumarins  aus  Salicylaldehyd.  V.  Tie- 
mann  und  H.  Herzfeld  ^).  Durch  Einwirkung  von  Essigsäuniuiliydriil 
und  Natriumacetat  auf  Salicylaldehyd  entsteht  zunächst  das  Acetylaiiliy^li  iil 
der  Acetylorthocumarinsäure  und  aus  diesem  durch  Abspaltung  vnii  JvsKig- 
säureanhydrid  das  Cumarin.  Aus  der  Acetylorthocumarinsäure  seihst  ent- 
steht nach  Versuchen  der  Verfasser  das  Cumarin  unter  Abspal  t  im  g  von 
Essigsäure.     Dadurch  wird  aber  aufs  Neue  die  für   das  Cumniiji    aiifge- 

CH  =  CH 
steUte  Formel  C6H4<  |      bestätigt. 
0—  CO 

^)  Chem.  News.  35.    62.  Joum.  of.  ehem.  soc.  1877.  Vol.  I.  p-  i]8ö. 
«)  Beri.  Ber.  10.    283. 

Jahresbericht.    1877.  ^^ 
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Ueber  die  Synthese  rlps  Indols  aus  Anilinderivaten  machei 
A,  Baejer  und  11.  Caro  *)  weitere  MitlLeiluugm,  Nicht  allei»  Aethyl- 
auilin,  solidem  auch  andore  Abkömmlinge  des  Anilins  und  vümebmlicU 
DiaetbjUjrthotolmdindiu  liefern  beim  Durcbleiteii  ihrer  Dampre  durrh  _ 
glühende  Ili'ihren  Indol. 

Ueber  ein  neues  Derivat  des  ludigotins.  P.  Schützenberger^ 
Ueber  d  e  n  I  n  d  i  g  o,   C.  li  0 1 1  i  u  g  e  r  ^j.  —  Verfasser  gelangt  auf  Gmiii 
theoi-e  tisch  er  Bc^traehtuugen  zu    dem  Seldusse,  dass  dem  Indigo  die  Cou 

stitutiousformelC(jIli<^;^CH    zukomme,     llierljei    wären    alleiifaHs   de 

Aldehyd  der  Antbramlsäure  CjHa  ^^^    und    Ameisensäure    IICOOH 

Generatoren  des  Indigos  zu  betrachten. 

Ueber  die  Synthese  des  Indigo's  siehe  Ä.  Baejer.    BerL  Bei 
XI.     1296. 

^or  Kenntuiss  der  Hufiganuäsäure.  W.  Klübükowsky  *). 
Die  Danitellung  und  Analyse  der  sechsfach  acetylirten  Rutigallussäure  nni 
der  licxailthylrutigallussiiure  beweist  die  SCxistenz  von  seehs  Hydroxyl 
gnifipen  im  MolektU  der  Kutigallussäure.  Sie  ist  demnach  wirklich  eil 
Hexaoxyatithrat'binon  und  ihre  Bildung  aus  Oalkssäure  geht  also  auf 
Weise  vor  sieh: 

C,H,gJJJ^  +  *^^^  gJ^|j  =  6H,0-|-(HO)3HCc<™>CßH(OH)/ 

e.  Terpene  und   Caraphen 

lieber  das  Verbalten  der  Terpene  hei  der  Oxydation  mit  Salpeter- 
säure  und  mit  Chromsäuremischung  bat  R.  Fi  tilg'')  arbeiten  lassen.  Das 
Terehen,  wie  das  gereinigte  Terpen  des  CitroneiiÖls,  liefert  mit  beiden 
Oxydatioiifimittelu  genau  dieselben  Protlncte»  wie  das  Terpentinöl,  uümlirh 
TerpenyMure  Cönii04  |-  HaO^  TeraeryMure  CiHnOi,  uocb  eine  dritte 
nicht  weiter  untersuclite  sehr  schein  krystaüisirende  Säure,  Schmehpuwkt 
163**  und  etwas  Terehinsäure. 

Bei  der  Zersetzung  des  Terpentinöls   durch    starke  Hil^^e 
erhielt  G.  ScliultK«):  Benzol,  Toluol,  Xylo!  (weseutMeh   1,3),  Naphtalin,^ 
Phenauthren,  Anthraceu  und  Methylantbraceu. 

Ueber  einige  Derivate   des  Terpentinöls.     G.   Papasogit' 
—    Neue    Säure   Siedepunkt    97*^    (nicht  analysirt,    erhallen  durch 
Wirkung    von    Xa    auf    Terpentinöl    hei    langem    Stehen    an    der    lüifl 
CioBifiCIJIC!  Siedepunkt  ec.    107 *^     CjaHiellBr  Siedepunkt  SO**, 
jeuigen  Wirkuugeu  des  Terpentinöls,  die  man  liisher  der  0/onbilduug 
geschrieben  hatte,  sind  nach  dem  Verfasser  >ielmelir  vou  der  Bildung 
Oxyden  des  Stickstoffs  bedin(4t.     Ozon  werde  durch  Terpentinöl  zerstört. 

')  BerJ.  Ber.  lO.    tm^. 
«)  Compt.  reud.  85-    Ul 
«)  Berl.  Ber.  lO-    Um. 
*)  ibid.  lO.    mi 
*)  Berl.  Ber.  lü*    52L  52S. 
«)  ihid,  lO.     IKl 
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Gegen  Jobst  und  Hesse  (Repert  d.  Pharm.  B.  25  S.  105),  welche 
dem  Stearopten  des  Cubebenöls  die  Formel  C15H24O  ertheilten  und 
es  als  ein  Oxydationsproduet  des  Cubebenöls  auffassten,  hält  E.  Schmidt^) 
seine  früher  für  diesen  Körper  gegebene  Formel  CiöHjeO  aufrecht.  Dar- 
nach wäre  es  das  Hydrat  des  Cubebenöls  CisHa^  ~\-  HaO.  Das  Stereopten 
verliert  neben  Schwefelsäure  allmälich  Wasser  und  geht  in  eine  wie  das 
Cubebenöl  bei  250— 260®  siedende  Flüssigkeit  über,  von  höherem  Kohlen- 
stoffgehalt  als  das  Stearopten.  Dem  ätherischen  Cubebenöl  kommt  wie 
Verfasser  früher  gezeigt  hat  die  Formel  C15HS4,  der  Verbindung  desselben 
mit  Salzsäure  Ci6H84(HCl)a  der  Schmelzpunkt  118^  zu.  Oglialoro  (Berl. 
B«*.  8.  1357)  scheint  mit  dem  ätherischen  Oele  sehr  alter  Cubeben  ge- 
arbeitet zu  haben,  da  dasselbe  über  260®  siedete.  Das  Oel  frischer  Cu- 
beben besteht  aus  einem  bei  210®  und  einem  bei  280®  siedenden  Antheil, 
welch  ersterer  mit  dem  Aelterwerden  der  Cubeben  allmälich  verschwindet. 

Die  Terpene  des  schwedischen  Holztheers  aus  Pinus  syl- 
vestris. Albert  Atterberg  *).  —  Rohes  Holzöl,  wie  es  in  Schweden 
durch  trockene  Destillation  kienigen  Fichtenholzes  neben  Holzgeist  und 
Holzessig  gewonnen  wird,  wurde  zunächst  durch  wiederholtes  Schüttoln 
mit  Kalilauge  gereinigt  und  dann  sehr  oft  fraktionirt.  Zur  völligen  Reini- 
gung wurden  die  einzelnen  Terpene  über  Natrium  destillirt.  So  gelangte 
man  zu  folgenden  Producten:  1)  Zwischen  60 — 120®  noch  nicht  unter- 
suchte Fraktion.  2)  Ein  Terpen  Siedepunkt  156,5®— 157,5®  nach 
seinen  Eigenschaften  Australen.  3)  Ein  neues  Terpen  Siedepunkt 
173 — 1750,  Geruch  nach  frischem  Fichtenholz,  das  Sylvestren.  Diese 
beiden  Terpene  bilden  80®/o  des  Oeles.  4)  über  200®  siedende  Fraktionen, 
die  sich  an  der  Luft  schnell  färben.  Bisher  konnte  daraus  kein  einheit- 
licher Körper  gewonnen  werden.  —  Australen  aus  Fichtenholztheer, 
Terpentinölgeruch,  sp.Gew.  0,8631  bei  16®.  Rotationsvermögen  = -f"  36,3®. 
SbCls  wirkt  unter  Erwärmen  ein.  Man  erhält  eine  starre,  fast  ungefärbte, 
Colofoniumähnliche  Masse  (Riban's  Tetraterebenten).  Festes  Chlorhydrat 
(HCl  -f-gut  gekühltes  Australen)  Schmelzpunkt  131®.  Rotationsvermögen 
in  alkoholische  Lösung  =  -f"  29,8®.  Flüssiges  Chlorhydrat  Nebenpro- 
duct  bei  der  DarsteDung  des  festen.  Wird  durch  H2O  beim  Erhitzen  auf 
100®  zersetzt,  wie  nach  Riban  das  Chlorhydrat  des  Terebentens.  Mit 
alkoholischer  Kalilauge  wurde  aus  dem  flüssigen  noch  festes  Australen- 
monochlorhydrat.  Das  flüssige  war  also  mit  festem  Monochlorhydrat  noch 
sehr  (67®/o)  verunreinigt.  Vielleicht  ist  das  flüssige  Chlorhydrat  keine 
selbständige  Verbindung.  Dichlorhydrat  des  Australens  wurde  durch  Ein- 
leiten von  HCl  in  die  ätherische  Lösung  des  Australens  als  Oel  erhalten. 
Das  Australen  muss  demnach  mit  der  rechtsdrehenden  Modification  von 
dem  Terebenten  von  Berthelot  und  Riban,  mit  dem  Australen  identificirt 
werden,  obwohl  das  Rotationsvermögen  für  Australen  Berthelot's  nur 
-\-  21,5®  ist.  Letzteres  lässt  sich  wohl  durch  Verunreinigungen  des  Au- 
stralens mit  inactivem  oder  rechtsdrehendem  Terebenten  erklären.  Syl- 
vestren des  Fichtenholztheer's,  Vol.  Gewicht  0,8612  bis  16®.  Rotations- 


»)  Bari.  Ber.  10.    188. 
»)  ibid.  10.    1202. 
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vermögen  für  Na-licht  = -|-  19,5®.  Dargestellt  wurde  ein  Monochlorhydrat 
und  ein  Dichlorhydrat,  Schmelzpunkt  72—73**. 

Behandelt  man  das  Dichlorhydrat  des  Sylvestrens  mit  alkoholischer 
Kalilauge,  so  erhält  man  ein  Oel  mit  dem  ausgesprochenen  Geruch  nach 
Pelargonium  (graveolens  ?).  Dieses  Oel  scheint  eine  Mischung  von  einem 
Terpen  mit  Terpinol  (CioHie)»  -f-  H^O  zu  sein.  Weitere  Untersuchungen 
über  diesen  Körper  sind  nothwendig,  um  die  Natur  dieser  Verbindung 
besser  zu  erklären. 

Das  ätherische  Oel  der  Fichtennadeln  wurde  ebenfalls  von 
A.  Atterberg  ^)  theilweise  untersucht.  Ein  Fractionirungsversuch  zeigte, 
dass  es  aus  mindestens  drei  Körpeni  besteht,  von  denen  der  eine  ein 
wirkliches  Terpentinöl  ist.  Der  höher  siedende  Theil  ist  vielleicht  Syl- 
vestren.  Der  dritte  noch  höher  siedende  Theil  ist  ein  stark  -aromatisch 
riechendes  Oel,  das  hauptsächlich  den  Fichtennadeln  den  characteristischen 
Geruch  verleiht. 

Citronenöl.  Wright  und  Piesse  *).  —  Das  Oel  wurde  gewonnen 
aus  der  Schale  von  Citrus  Limetta.  spec.  Gewicht  bei  15,5<*  =  0,9051. 
Zwei  Drittel  desselben  destilliren  unter  186®  und  liefern  ein  bei  176^  sied. 
Tcrpcu,  dessen  unbeständiges  Dibromid  beim  Erhitzen  nur  wenig  Cymol 
gab  (Unterschied  von  Hesperiden).  Das  Terpen  ist  also  hierin  sehr  ähn- 
lidi  dem  aus  Pomeranzenöl  erhaltenen.  Der  über  186<>  siedende  Theil 
liefert  bei  langem  Stehen  Krystalle,  weisse  glinmierartige  Täfelchen  mit 
der  Formel  Cs^HssOö;  Schmelzpunkt  162®  (corrig.)  sie  geben  mit  Aetz- 
kalt  geschmolzen  keine  Protocatechusäure ,  wie  dies  mit  Hesperidin  der 
Fall  ist 

lieber  die  Oxydationsproducte  des  Camphers  J.  de  Monl- 
gülficr  *). 

Das  aus  Camp  her  mit  alkoholischer  Kalikuge  oder  mittelst  Natrium 
gewonnene  Borneol  besteht  nach  J.  Montgolfier  *)  aus  einem  Gemenge 
eines  links  und  eines  rechtsdrehenden  Körpers;  ersterer  verwandelt  sich 
leicbl  in  rechtsdrehendes  Borneol  fz.  B.  unter  dem  Einfluss  der  Hitze,  der 
Stearinsäure,  Benzoesäure  etc.).  Wird  ein  solches  Gemenge  der  Hitze 
(850*^)  ausgesetzt,  so  erhält  man  schliesslich  reines  rechtsdrehendes  Borneol 
vom  Drehungsvermögen  {a)j)  =.  -\-  37^.  Natürliches  Borneol  hat  ein 
Drahungsvermögen  (a)  j)  =  ~\-  37o. 

Ueber  die  Structur  der  Camphersäuren.     F.  Wreden  ^). 

Ueber  die  Verbindungen  aus  der  Camphergruppe  ^).  Bei 
der  Oxydation  des  Camphei-s  mit  Salpetersäure  entstehen  ausser  Campher- 
silure  und  Camphoronsäure  CaHi^Os  noch  mehrere  andere  Säuren  darunter 
Mesocaniphersäure  CioHicOi,  Dinitrohephtylsäure  CeHioNgOe,  Hydrooxy- 
camplif>ronsäure  C9H14O6.  Aus  Dinitrohephtylsäure  wurde  mit  Sn  und 
HCl  Methylisopropylketon,  CO«,  Ammon  und  Hydroxylamin  erhalten. 


»)  Börl.  Ber.  10.    1208. 

«)  ibid.  10.    1601;  Journ.  of  the  Chem.  See.  1877.  Vol  H.  p.  548. 

*)  i  ompt.  rend.  85.    961. 

*)  ibid.  84.    445. 

*)  Berl.  Ber.  10.    714. 

«)  Ibem.  Ctrbl.  1877.    565;  Wien.  Anz.  1877.  164. 
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Trockener  Campher  und  trockenes  Chloralhydrat  geben  bei 
ionigem  Verreiben  eine  klare  Flüssigkeit,  die  eine  molekulare  Verbindung 
beider  Körper  zu  repräsentiren  scheint.     0.  Zeidler  ^). 

lieber  eine  neue  Art  der  üeberführung  des  Camphers  in 
Camphen.  J.  de  Montgolfier  *).  Durch  Einwirkung  von  PCk  auf 
Campber  entsteht  der  Körper  CioHieCU.  Durch  Einwirkung  von  Natrium 
anf  letzteren  Iftsst  sich  diesem  das  Chlor  entziehen  und  es  bildet  sich  ein 
Camphen:  CioHieCla  -f-  Na^  =  2ClNa  ^  CioHie.  Trotz  vielfacher  Reini- 
gung gelang  es  nicht  den  Schmelzpunkt  dieses  Camphen»  unter  59 — 57*^ 
zo  bekommen.  Chlorhydrat  Schmelzpunkt  147®.  Rotationsvermögen  des 
neaen  Camphens  (a)jy=  -{-  4A%  20'. 

Der  Patchouli-Campher  hat  die  Formel  CisHaeO  kr}'stallisirt 
bexagonol,  dreht  nach  links  («)»= — IIS**.  Schmelzpunkt  59®.  Gal 
bat  ihm  früher  die  Formel  CisHagO  gegeben.  HCl,  Essigsäure  oder  Essig- 
säureanhydrid  spalten  ihn  leicht  in  einen  Kohlenwasserstoff  CisHai,  Siede- 
punkt 252— 255<>.  und  Wasser.  Dieser  Kohlenwasserstoff,  das  Patchoulin, 
hat  bei  0**  das  spec.  Gewicht  0,946,  dreht  nach  links  (a)  i,  =  —  42^,  lOo'. 
Verbindet  sich  nicht  mit  HCl.  Wässrige  Salzsäure,  Salpeter-  oder  Schwefel- 
säure lösen  ihn  nicht,  geben  aber  damit  eine  characteristische  rothe  Fär- 
bung.   J.  de  Montgolfier'*). 

Untersuchungen  über  das  ätherische  Oel  von  Tanacetum 
Tülgare  L.  Bruylants*)  hat  dieses  ätherische  Oel  genauer  untersucht 
and  gefanden,  dass  es  aus  folgenden  Körpern  zusammengesetzt  ist:  a.  1% 
eines  Kohlenwasserstoffs  CioHie;  b.  einem  Gemenge  zweier  Körper,  eines 
Aldehyds  (cc.  */5)  der  isomer  ist  mit  Campher  und  der  Formel  CioHieO 
entspricht  und  einem  Alkohol  von  der  Zusammensetzung  CioHisO  (cc.Vs). 
e.  einem  Gemenge  zweier  Harze,  einem  sauren  und  einem,  das  ohne  Wir- 
kung ist  auf  Basen.  —  Der  Campher,  der  durch  Oxydation  von  Tanace- 
tumöl  erzeugt  wird,  erscheint  als  näheres  Oxydationsproduct  des  im  letz- 
teren enthaltenen  Alkohols. 

d.  Glycoside. 

Physiologische  Untersuchungen  Ober  die  bittern  Mandeln. 
Portes*).  —  Die  Resultate  der  Arbeit  sind  folgende: 

1)  Die  jungen  bittem  Mandeln  enthalten  Amygdalin. 

2)  Ihre  Zusammensetzung  ist  stets  verschieden  von  der  der  süssen  Mandeln. 

3)  Der  Embryo  allein  enthält   das  Emulsin-,    dieser  Embryo    erscheint 
ziemlich  spät. 

4)  Das  Amygdalin  localisirt  sich  in  der  Samenschale;  sein  Ursprung  ist 
noch  unbekannt. 

5)  Nach  und  nach  verlässt  das  Amygdalin  die  Samenschale  und  dringt 
in  die  Cotyledonen  ein. 


^  Chem.  Ctrbl.  1877.    565;  Wien.  Anz.  1877.    165. 
*)  Compt.  rend.  85.    286. 
*)  ibid.  84.    88. 

*)  Ball,  de  TAcad.  royale  de  Belgique  1877«  p.  428;  Jouru.  de  Pharm,  et  de 
Clrnn.  (4  ser)  1^6.    393. 

*)  Compt.  rend.  85.    81.    Chem.  Ctibl.  1877,    600. 
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üeber  das  Glycyrrhizin.  J.  Habermann  ^).  —  Verf.  hat  aus 
dem  käuflichen  Producte  durch  Extrahiren  mit  Eisessig  etc.  einen  in  prisnL 
Nädelchen  krystallisirenden  Körper  dargestellt,  der  wesentlich  mit  dem 
Mm  V.  Gorap-Besanez  beschriebenen  Glycyrrhizin  übereinstimmt.  Nur  der 
Kohlcnstoffgeiialt  zeigte  sich  in  dem  krystallisirten  Producte  um  einige 
Procente  verschieden  von  dem  der  von  v.  Gorup-Besanez  beschriebenen 
Substanz. 

Beitrüge  zur  Kenntniss  des  Glycyrrhizins.  L.  Rösch*).  — 
GlycyrrhiKiu :  hellgelbes  Pulver,  schmilzt  bei  ca.  200^  ohne  Zersetzung, 
Farinel  Cidl-^Oe.  Glycyrrhizin-Blei  (Ci6H2306)2Pb -f  2H2O,  Glycyrr- 
huin-Kalk  (CtoHasOe^Ca  +  2H2O.  Acetylglycyrrhizin  CieHasCCaHsOJOs. 
G  ly  c  y  r  r  h  ü  t  i  n ,  Spaltungsproduct  des  Glycyrrhizins  beim  Behandeln  mit  verd. 
SOjHif  neben  Traubenzucker,  weisses  körniges  Pulver,  unlöslich  in  Wasser, 
Mdit  löslich  iu  Alkohol  und  in  Alkalien.  C  =  74,29  %  H  =  9,44  %. 
Bei  dieser  Spaltung  des  Glycyrrhizins  erhielt  Verf.  65,36  %  Glycyrrhetin 
und  18,2  %  Zucker.  Femer  wird  die  Angabe  von  R.  Benedikt  und 
P.  Wesel sky  0),  dass  durch  Einwirkung  von  schmelzendem  Kali  auf  Glycyrr- 
Inziii  Paraoxyi^enzoesäure  entsteht,  bestätigt.  Ausserdem  entsteht  hierbei 
noch  EssigiBaure.  Einwirkung  verd.  NO3H  auf  Glycyrrhizin  lieferte  wesent- 
lich Oxalsäure  und  geringe  Mengen  eines  bei  121**  schmelzenden  Nitro- 
köi'pors,  wahrst^heinlich  Pikrinsäure. 

Die  Wurzel  von  Megarrhiza  Californica  (Torrey)  (Cucurbi- 
laccen)  wurde  von  J.  P.  Heaney*)  untersucht.  Durch  Extraction  der 
Wurzel  mit  Aether  wurde  eine  krystallinische  Substanz  gewonnen,  das 
MegarrhiiCin.  Dieselbe  ist  ein  Glycosid,  da  sie  beim  Kochen  mit  verd. 
Min  oralsäuren  einen  Zucker  und  eine  unlösliche  Substanz,  das  Megarr- 
hiziorDtiii  liefert. 

Bei  der  Spaltung  der  My ronsäure  bei  0**  C.  durch  Myrosin  ent- 
steht neben  Allylsenföl  auch  das  isomere  Rhodanallyl.    E.  Schmidt^). 

Notizen  über  das  Saponin  der  Sarsaparilla.  F.  A.  Flückiger«). 
A'erf,  gicbt  zunächst  für  das  Sarsaparill- Saponin  oder  Parillin  eine  Dar- 
slellungs^methoile,  in  betreff  derer  auf  das  Original  verwiesen  werden  muss. 
Ans  verschiedenen  Sarsaparillasorten  wurden  0,18  bis  0,19  %  reines 
kr>^atallif^ij'tes  Parillin  erhalten.  Aus  den  Wurzelstöcken  von  Smilax  aspera 
fallerdings  wurden  nur  etwa  200  Grm.  in  Arbeit  genommen)  konnte  nicht 
Parillin  gewonnen  werden  (Marquis  (Arch.  d.  Pharm.  1875.  342)  hat 
daraus  5,12%  Parillin  gewonnen),  ebensowenig  aus  Chinaknollen  (Tuber 
ChinaoJ.  Lufttrockenes  Parillin  verliert  bei  100®  6— 12<»/o  Krjstall- 
wa^scr.  Schmj).  bei  ungefähr  210®.  In  kaltem  Wasser  unlöslich,  bildet 
mit    licissem  Wasser   übersättigte    Lösungen.     Löslich    in   Alkohol.     Das 


M  Berl.  Ber.  10.    870. 

^)  Inaug.-Digsert.  Erlangen  1877. 

^J  a  Jahreaber.  18  u.  19.    p.  173. 

*}  Americ.  Journ.  of  Pharm.    Vol.  VI.    p.  451. 

*)  Berl.  Ber.  10.    187. 

*)  Arch.  d.  Pharm.  (3.)  10.    532. 
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Parillin  wird  beim  Kochen  mit  verd.  SO^Hj  oder  HCl  unter  Bildung  von 
Traubenzucker  zerlegt,  ist  also  ein  Glycosid.  Das  beim  Kochen  des 
Parillius  mit  verd.  Säuren  neben  Glycose  entstehende  flockige  Spaltungs- 
prodttct,  das  Parigenin  ist  in  kochendem  Wasser  völlig  unlöslich.  Bei 
dieser  Zersetzung  des  Parillius  mit  verd.  Mineralsäuren  nimmt  die  Flüssig- 
keit stark  grüne  Fluorescenz  an,  die  noch  deutlicher  hervortritt,  wenn 
Par.  in  alkoholhaltigem  Chloroform  durch  trockenes  HClgas  zersetzt  wird. 
Die  Analyse  von  parigeninfreiem  Parillin  verschiedener  Darstellung  gab 
dem  Verf.  Zahlen  ftlr  C  von  56,4— 60,4  %  und  für  H  von  8,27— 9,0  «>/o. 
Das  Parillin,  das  56 — 57  ®/o  C.  gab,  könnte  in  Beziehung  stehen  zu  dem 
Saponin,  das  Rochleder,  Schwarz  und  v.  Payr  aus  levantischer  Seifen- 
wurzel erhalten  haben  mit  der  Formel  CeiHioeOse-  Wird  diese  Formel 
CaaHösOis  (?  d.  R.)  geschrieben,  so  erscheint  die  Formel  C31 H51  (?  d.  R.)  Ois 
als  nächstes  unteres  Glied  einer  homologen  Reihe  von  S^poninen.  Vielleicht 
gehört  hierher  Schmiedeberg*8  Digitonin  aus  Digitalin  CsiHssOit.  Als 
achtes  Glied  aufwärts  in  einer  homologen  Reihe  von  Saponinen  würde 
dann  nach  dem  Rochleder*schen  Saponin  die  Verbindung  C^oHesOis 
(unpaare  H-atomzahl  ?  d.  R.)  folgen.  Damit  stimmt  ziemlich  überein  das 
Parillin  mit  56 — 57  %  C,  während  das  Par.  mit  60,4  %  C.  zu  der  Formel 
C48H86O18  führen  könnte.  Hierher  gehören  aber  ferner,  wenn  man  die 
Rochleder'sche  Formel  C32H64O18  den  Saponinen  zu  Grunde  legt,  das 
Saponin  von  JChristoph'sohn  aus  levantischer  Seifenwurzel,  aus  Quillaja- 
rinde,  aus  der  officinellen  Seifenwurzel,  sowie  aus  Agrostemma-Samen  darge- 
stellt und  weiter  das  Cyclamin  von  Cyclamen  europaeum,  das  Mut  schier 
in  letzter  Zeit  studirt  hat  (cf.  d.  Jahresber.  18  u.  19.  I.  173). 

Mit  dem  Sapogenin  (C  :^  75,7  H  =  9,9)  CiAHssgO»  nahe  verwandt 
ist  das  Parigenin  (C  =  75,5  H  =  10,9).  Ferner  gehört  zu  diesen  beiden 
das  Cyclamiretin  Mutschler's  (C  =  76,4,  H  =  9,8).  —  Beim  Schmelzen 
mit  Kalihydrat  verhält  sich  das  Parillin  ganz  ähnlich  wie  Mutschler's 
Cyclamin,  weder  bei  diesem  noch  bei  jenem  gelangte  man  auf  diesem  Wege 
zu  Körpern  der  aromatischen  Reihe. 

Ueber  Solanin  und  seine  Zersetzungsproducte.  P.  Martin  ^). 
—  Zusammensetzung  des  Solanins,  wie  sie  Zwenger  und  Kind  gegeben 
haben,  wird  bestätigt.  Bei  der  Spaltung  des  Solanins  mit  verd.  Säuren 
erhielt  Verf.  nur  35— 36  <^/o  Zucker,  0.  Gmelin  65,4  0/0.  Weder  Ein- 
wirkung von  Kalihydrat  (alkoholischem  sowohl,  wie  schmelzendem),  noch 
die  von  Permanganat  lieferte  wesentliche  Resultate.  Acetylsolanin  wurde 
dargestellt,  Formel  wahrscheinlich  CisHeeCCgHaOjeNOis.  Solanidin  mit 
Br  behandelt,  gab  kein  greifbares  Bromderivat.  Acetylsolanidin  CgeHse 
(CaH80)5NO,.     Solanin  C42H37NO16.     Solanidin  C26H41NO2. 

e.  Alkaloide. 

Untersuchungen  über  das  Drehungsvermögen.  H.  Landolt*). 
(Alkaloide,  Kohlenhydrate  etc.) 


1)  Inaug.-Dissert.    Erlangen  1877« 
s)  Ann.  Chem.  n.  Pharm.  189.    241. 
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Reaction  auf  Morphin.     G.  Pellagri^). 

Ueber  den  Milchsaft  der  Fruchtkapseln  von  Papaver  Rhöas. 
0.  Hesse*)  hat  die  Angabe  Selmis,  nach  welcher  die  unreifen  Frucht- 
kapseln dos  unreifen  Mohns  ein  dem  Morphin  ähnliches  Alkaloid  enthalten 
sollen,  nochmals  geprüft.  Der  Milchsaft,  der  aus  den  Kapseln  beim  An- 
ritzen flicsst,  gab  35%  trockenen  Rückstand  bei  100**,  solcher  nach 
heftigem  Gewitter  gewonnen  nur  34  7o  Rückstand.  Darin  war  aber  kein 
Morphin  aufzufinden,  sondern  nur  2,1  %  Rhöadin  und  Spuren  anderer 
Alkaloide.  Das  Rhöadin  färbt  sich  mit  Eisenchlorid  nicht,  ist  aber  wie 
Moi'pbium  fast  unlöslich  in  Aether. 

Für  hromwasserstoffsaures  und  jodwasserstoflfeaures  Morphin  fand 
R  Schmidt 3)  folgende  Zusammensetzung:  CiiHigNOsHBr -|- 2HaO  und 
Cj7Hi9NOäHJ4-2H20. 

Reaction  des  Apomorphins*). 

Uebcr  das  Apomorphin.     Obertin^). 

Narcotin,  Cotarnin  und  Hydrocotarnin.  A.  Wright^).  — 
Versuche  der  Synthese  des  Cotamins  gelangen  nicht;  ebenso  wenig  glückte 
es,  Narcotin  vermittelst  gegenseitiger  Einwirkung  von  Hydrocotarnin  und 
Opiansäurc  zu  synthetisiren. 

Bei  Behandlung  von  Bromwasserstoffhydrocotarnin  mit  Br  finden 
hauptsächlich  folgende  Reactionen  statt: 

1 )  CisHi äN03  .  HBr  +  Brg  =  CigHiiBrNOa  .  HBr  -f  HBr. 

v  " 

BromwaBserstoff.    Brom- 
hydrocotarnin. 

2)  CisHußrNOa  .  HBr  -f  Br2  =  CigHigBrNOs  .  HBr. 

v*  '' 

Bromwasserstoff.    Brom- 
ootarnin. 

3}  CisHirßrNOs  .  HBr  -}-  Br«  =  CigHiaBrsNOs  .  HBr. 

BromwasserBtoff.  Tribrom  • 
hydrocotarnin 

Erhiisit  man  Bromwasserstoff- Bromcotamin  auf  200®,  so  entweicht 
BrH  und  brennbare  Dämpfe  (CHsBr  ?)  und  man  erhält  zwei  neue  Basen: 
a.  Tarctmin  C11H9NO3,  b.  eine  indigoblaue,  in  Wasser,  Alkohol,  Aether  etc. 
unlösliche,  in  Eisessig  und  kochendem  Anilin  tiefblau,  in  conc.  SO4  Hj 
mit  praibi voller  Magentafarbe  sich  lösende  Bromwasserstoffverbindung  der 
Uase  l'^jüüiiNaOe.  —  Bromwasserstofftribromhydrocotamin  zerfällt  bei  200  <^ 
nach  der  Gleichung:  CigHisBrsNOa  .  HBr  —  Cu  Hs  BrNOa  .  HBr  -{-  HBr 

V * 

BromwasserBtoff.    Brom- 
tarconin 

+  CHa  Br, 

Opiansäure  mit  JH  behandelt  liefert  Noropiansäure:  C10H10O0  -f".  2«^^ 


'}  Herr  Ber.  lO.    1384.    Gazz.  chün.  it.  VH.    297. 

«)  Ann.  Chem.  u.  Pharm.  185.    329. 

■)  Berl.  Ber.  10.     104. 

*)  Ärch.  d.  Pharm.  (3.)  10.  73;  aus  Joum.  de  Pharm,  de  Gen^ve  I.  No.  6. 

»)  iilt&clir.  f.  anaL  Chem.  15.    4G2. 

•)  Chcö!.  New'B  35.  249;  Beri.  Ber.  10.    1600. 
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=  C8H606  -f"  2CH3J,   die  nicht  identisch  ist  mit  der  von  Tiemann 

Noropiant. 

erhaltenen  Isonoropiansäure. 

Die  Cultur  der  Cinchona  in  Britisch-Indien.     Ring^). 

Die  Cultur  der  Cinchona  und  der  Jalape  auf  Jamaika*). 

Chinapflanzungen  in  Britisch-Indien.    F.  A.  Flückigt  r^K 

Schwefelsaures  Chinin  krystallisirt  nach  Cownley*)  mit  7  *  i  Mol. 
HaO  (übereinstimmend  mit  Jobst  und  Hesse).  In  trockner  Lull  verliert 
das  Salz  sein  Wasser  bis  auf  2  Mol.,  ebenso  beim  Erhitzen  auf  100'\ 
bei  110 — 120®  wird  es  wasserfrei,  nimmt  aber  an  feuchter  Luft  allmälich 
wieder  2  MoU  HgO  auf. 

Bestimmung  der  Alkaloide  in  den  Chinarinden.  Kdiv.  Ju- 
hanson^). 

Zur   Unterscheidung   der  Chinaalkaloide.     R.  Godeffroy'^). 

Phosphorescenz  der  Chininsalze.     X.  Landerer^), 

Der  sogenannte  Herapathit  und  ähnliche  Acidperjodide* 
M.  Jörgensen^).  —  Chinin  bildet  mehrere  dem  Herapathit  fllinliihe 
Verbindungen,  und  zwar  zerfallen  diese  in  zwei  Reihen;  die  er&i»re.  m 
welcher  auch  der  Herapathit  gehört,  hat  auf  4  Mol.  Chinin  3  Mol  SOtHjt 
und  ist  ziemlich  constant,  die  zweite  auf  2  Mol.  Chinin  1  MoL  SO4  H^, 
und  die  Salze  der  Glieder  dieser  Reihe  zerfallen  leicht.  Ausserdem  ülellte 
Verf.  auch  eine  Reihe  von  Methylchininpeijodidsulfaten  her. 

Beitrag  zur  Kenntniss  des  von  Henry  und  Delondre  Cluiii- 
din  genannten  Alkaloids.  0.  Hesse  ^).  Der  Name  Chinidin  orwrist  siih 
für  das  1844  von  Winkler  in  einem  Chininsulfat  und  später  (1817)  in 
einer  Chinarinde  wieder  aufgefundene  Alkaloid  als  historisch  begriiudet 

Beitrag  zur  Kenntniss  der  Chinarinden.  0.  Hesse '^)  hat 
eine  Cusconin  und  Aricin  enthaltende  Rinde  untersucht  und  macht  ein- 
gehende Mittheilung  über  diese  beiden  Alkaloide.  Die  Rinde  rntliieU 
12,4  >  H2O  und  0,62%  Aricin  und  0,93  %  Cusconin  und  amorplies 
Alkaloid  0,16%.  I.  Cusconin.  Löslich  bei  18®  in  der  Söfaclicii  Mpngc 
Aether,  leichter  in  Alkohol  und  Aceton,  sehr  leicht  in  Chloroform.  Dreht 
nach  links.  Chlorkalkreaction  gelbbraun.  Saure  Lösungen  ohne  Fkores- 
cenz.  Formel:  CjsHseNaOi;  das  krystallisirte,  wasserhaltige:  Csall^BN^Oj 
f-  2H2O.  Entwässert  schmilzt  es  bei  100®.  Das  Cusconin  ha*  nur  sehr 
schwache  basische  Eigenschaften.     Von  Salzen  wurde  untersucht:    Xeulr. 


*)  Joum.  of  the  See.  of  Arts.    9.  Febr.  1877.    Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim. 
^5.    309. 

*)  Journ.  of  the  Soc.  of  Arts.    6.  Juli  1877.    Joum.  de  Pharm,  et  de  Uhim. 

fte.  216. 

«)  Arch.  d.  Pharm.  (3.)  10.    3a5. 

*)  The  Pharm.  Journ.  and  Transact.    UI.  Ser.    No.  323.    p.  im. 
*)  Arch.  d.  Pharm.  lO.    418. 
•)  ibid.  U.    515. 
')  ibid.  10.    322. 
«)  Joum.  f.  pr.  Chem.  14.    213. 
»)  Berl.  Ber.  lO.    2140. 
^»)  Ann.  Chem.  u.  Pharm.  185.    296. 
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Bchwefels,  C.  aCsaHaeNiOijSOina ;  saures,  schwcfel  Cuscoiiiii ;  salzs.  C;  mks. 
C-quecksilljerchlorid  CifsHÄeN^OillCl -|- llgCU  |- SUsrO;  sahs.  C-Platin- 
chlorid  ü(CsaHsf6N5i04,HCl)  -|-  PtCU  +  6H»0^  ^als^s-  CNgoldchlorid ;  ferner, 
das  Bromid,  Jodid,  Sulfoeyaiiat^  Nitrat,  Acctat,  Citronat,  Tartrat,  OicaJat, 
Sali(iylat,  uiiterschwctiigsaures  i\  und  iiiitCTschwefiigsaüre!>  Plienal-CXist-otiiii, 
II.  Aricin  wird  vom  (.^usconin  und  dem  amorphen  Alkaloid  mittelst  Essig- 
säure getrennt.  Weisse  Prismen  bei  18^  in  20  Tbln.  Aether  und  235  llilnj 
80  0,(1  Alkohol  löslidi.  Sdimp.  188**.  Chlorkalkrcaction  blassgelb,  nicM 
charakteristisch  für  das  Alkaloid.  Im  AUgemeinc^ii  ist  das  Aricin  schwerer 
luslicli  als  das  t'useonin.  Dreht  nach  links,  liösunj^cu  sind  olmo  Fluorescenz. 
Krystallii?irt  ohne  Krjstallwasser.  Fonnoh  CVa  Hjffl^<ä  Oi,  wie  die  de^ 
Cuseoiüns.  Von  Salzen  wurden  untersucht:  salz^aurcs  Aricin  C«3 Ha gNjOi, 
HCl  +  a  H^  i);  Platinsali^:  2  (Üs3  H^ü  N^  Ü4  ,  IlCljrtf 'U  |-  5  H»  0,  Gold- 
salz;  neutrales  Sulfat  SCai^HsuNaOi  ,  SlUlIg ;  saures  Sulfat;  Cs^HieN^O*, 
SO^Hij  j  unters(!hwei1igsaures  Aricin ;  neutrales  Oxalat ;  saures  Oxalat 
Ca3H<«NiU4,Callr04  l-l^HsO;  y\traU  C^an^üNsfO*  ,  NOaH;  Bromid; 
Jodid:  Ct3Hi(;X^t:)4,HJ;  Sulfocyanat:  Cii^HtcNtOA  ,  CNSH;  Salicylat  luft- 
trockene räaHiuN-Oi  ^i'-HoOs  -|-  2H»0,  bei  110"  getrocknet  CisUaeNfO*, 
CV  He  ih  \  Acctat :  V,  a  Hau  N^  (j^  ,  ( ^^  II4  *  )ss  +  3  Ha  0 ;  Citronat ;  Tartnit.  Bas 
Oxalsäure  Sala  bietet  eine  Ilauptreactiou  zur  Erkennung  des  Aricius.  — 
Aus  dieser  Untersucliung  folgt,  dass  das  xYricin  wirklich  esistirt,  dass  es 
aber  bisher  meist  mit  Cusconiii  verwechselt  wurde. 

Ueber  die  Alkaloide  der  Chinarinden.  0.  HesseM-  —  Ver- 
fasser gicht  eine  llebersicht  über  das  Gebiet  der  Cbinologie: 

Chinin  CsüHs4N»0ä  gewühnlicli  amorpb,  wasserfrei,  gibt  unter  Auf- 
nahme von  3HiäO  sehr  bald  kleine  Krystalle.  Auch  das  Anhydrid  kann 
in  Xatieln  erhalten  werden.  Letzteres  schmikt  bei  177  "^^  das  Trihy- 
drat  bei  57  *  Uehergang  in  eine  gallertartige  in  Aether  schwer  lösliche 
Modiüealion  zeigt  düs  Chinin  oft  beim  Verdunsten  der  ätherischen  Losung. 
Auflösung  in  verd.  SOiII^  fluorcscirt  blau,  in  verd.  HCl  nicht.  Mit  Chlor 
und  Ammoniak  giUne  Ffirbung. 

C  h  1  o  r  h  yd  rat  C^o  H^*  Ni  (h  ^  HCl  +  2  Ut  U  Sulfat  2  Cao  Hä4  Nf  0, 
SOiHs    |-  &\hO  und  das  einfach  saure  Sulfat  CiuH3j4Nj,Oa,SOiHa  -\-  71^0 

Conchinin  isomer  mit  Chinin  (van  Heijningen).  Chinin  dreht  links 
Conehimn  rechts.  Salze:  CitiH.iN^Oi^HCI  [- HsO;  2CiiüH)r4NaOi,S04Hi 
-|-  äH.  <)  und  C^«  11^4  N*  Oi  ,  SO4  Ih. 

Chi ni ein  CgüIIi4N:*0ä  bildefc  sich  aaa  den  beiden  ebengenannten 
bei  höherer  Temperatur.  Dreht  schwach  rechts.  Kommt  nicht  in  den 
Chinarinden  vor. 

Diconchinin  C4oH4üN4  0g.  Begleiter  des  Chinins  und  Conchinins 
in  allen  Chinarinden,  wesentlicher  Bestandtheil  des  unter  dem  Namen 
Clnnoidin  bekannten  Gemenges  von  amorphen  Chinaalkaloiden.  Amorphes 
Alkaloid.     Dreht  nach  rechts. 

C  i  n  c  h  o  n  i  d  i  n  CäoH^iXä  t  >  (Henry  und  Delondre,  Winkler ,  «-Chinidin 
Kemers)  tiuorescirt  nicht.  Dreht  nach  links.  Salze:  C^oHJ4KaO,^UCl 
+  HaO  ;  2CaüHi4NsO  ,  S04Hi    f  ßHstO. 


1)  Berl  Ber.  10,    2im, 
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Ginchonin  isomer  mit  Cinchonidin.  Ohne  Fluorescenz.  Dreht  nach 
rechts.     Salze:  (ioHjiNaO  ,  HCl  +  2HsjO  ;  2C20H24N2O  ,  SO4H2  -f  2H2O. 

Cinchonicin  CaoHaiNgO.  Entsteht  aus  auf  200 ^  erhitztem  Cin- 
chonidin oder  Cinchoninsulfat.  Amorph.  Dreht  nach  rechts.  Dicinchonin 
noch  nicht  genügend  rein  erhalten.  Homocinchonidin  C19H22N2O. 
Dreht  nach  links.  {a)j,  =  —\  09,34  0.  Salze :  C19  H22  N2O ,  HCI-J-H2O  ; 
2Ci9H22N20,S04H2 -f-6H2Ö-  1°^  Wesentlichen  damit  identisch  ist  das 
aus  Cinch.  ovata  eriialtene  Cinchovatin  oder  Aricin  Winkler's.  Homocin- 
chonin  C19  H22  N2  0  (Cinchonin  von  Scraup)  aus  der  Rinde  von  C. 
rosulenta.  Homo  cinchonicin  CigHasNgO  aus  Homocinchonidinsulfat 
durch  Schmelzen  erhalten.  Dihomocinchonin  C88H44N4O2  amorph  in 
der  Rinde  von  C.  rosulenta.  Dreht  nach  rechts.  Ch in  am  in  C19H24N2O2 
(Hesse)  aus  der  Rinde  von  C.  succirubra,  Quinquina  rouge  de  Moutis, 
C.  nitida,  C.  erythrantha,  C.  erythroderma,  C.  rosulenta,  C.  Calisaya  var. 
Schuhkrafft  und  C.  Calisaya  (Pararinde  des  engl.  Handels).  Formel 
C19H24N2O2.  Schmelzpunkt  172®.  Conchinamin  C19H24N2O2.  Begleiter 
des  Chinamins,  lange  Prismen.  Schmelzpunkt  123  *^.  Dreht  nach  rechts 
(a)D-|-200®  fast  noch  einmal  so  stark  als  Chinamin.  Chinamidin 
C19H24N2O2  aus  Chinamin  beim  Kochen  mit  SO4H2  erhalten;  amorph. 
Apochinamin  C19H22N2O  (HCl  -|-  Chinamin  und  Conchinamin  :  Ci9Ht4 
N2O2 — H2O  =  C19H82N2O).  Weisses  amorphes  Pulver.  Chinamicin 
C19H24N2O2  aus  Chinaminsalfat.  Weisses  amorphes  Pulver.  Schmelzpunkt 
95 — 102  <*.  Dreht  schwach  nach  rechts.  Protochinamicih  C17H20N2O2 
ebenfalls  aus  Chinaminsulftit.  Paricin  CieHigNaO.  Begleiter  des  China- 
mins  in  C.  succirubra.  Blassgelbes  amorphes  Pulver.  Paytin  C21H20 
N2O-I-H2O  aus  der  Chinarinde  von  Payta.  Hübsche  Prismen.  Dreht  nach 
links.  Payta  min  amorphes  Alkaloid,  Begleiter  des  Paytins.  Cus  conin 
C23H26N2O4-I-2H2O  aus  Cuscochina  (Leverköhn).  Aricin  C28H26N2O4. 
Begleiter  des  Cusconin  (Pelletier  und  Coriol);  weisse  Prismen.  Schmelz- 
punkt 188®.  Dreht  nach  links.  Cusconidin.  Begleiter  der  beiden 
letzteren  Alkaloide  in  der  Cuscorinde.  Weiter  hat  Verfasser  aus  der  Rinde 
von  C.  Calisaya  var.  javanica  ein  in  rhomb.  Blättchen  krystallisirendes 
Alkaloid,  das  Javanin  erhalten.  Ein  anderes  Alkaloid  wurde  dargestellt 
aus  junger  Calisayarinde  aus  Bolivien. 

Die  Verbreitung  der  Krampfgifte  im  Pflanzenreiche  und  ihr 
physiologischer  Nachweis.  Th.  Husemann^).  — Solche  Gifte  und  deren 
Wirkung  und  physiologischer  Nachweis  werden  besprochen  aus  den  Familien 
der  Löganiaceen  (Strychneen),  Papaveraceen,  Apocyneen,  Euphorbiaceen, 
Leguminosen,  Menispermaceen,  Laurineen,  Synanthereen,  Cupressineen, 
Umbelliferen  und  Coviarieen. 

Krystallform  des  Brucins.     E.  Schmidt^).  — 

lieber  das  Polysulfhydat  des  Strychnins.  A.  W.  Hoffmann»). 
—  Dasselbe  entsteht  durch  Einwirkung  von  gelbem  Schwefelammonium 


»)  Arch.  d.  Pharm.  (3)  11.    193. 
»)  Berl.  Ber.  10.    838. 
»)  Berl.  Ber.  10.    1087. 
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auf  eine  kalt  gesättigte  alkoholische   Strychninlösaiig  und  es  kommt  ihm 
dieFonnelg;Sg|H,Sezn. 

Zu  analogen  Formeln  gelangt  nun  E.  Schmidt^)  für  die  früher  von 
ihm  dargestellten  Polysulfhydrate  des  Brucin  und  zwar  ist  das  rothe 
(Cf:iH„H2(V)s(H2S6)2,  das  gelbe  (C23H26N2  04)3  Hg  Se  -f- 6HaO  und  die 
aus  beiden  ilurch  Uebergiessen  mit  Säuren  erhaltenen  öligen  Tropfen  sind 
(lalicr  niclit  alri  Wasserst offdisulfid  HaSj,  sondern  als  Wasserstoffhexasulfid 
5 Ha  Sü  zu  betrachten. 

ZurKenntniss  des  Veratrins.  E.  Schmidt  und  R  Koppen') 
^  In  Descug  auf  die  Mittheilung  Brugnatelli's  über  ein  giftiges  Alkaloid  ') 
im  verschimmelten  Maismehl  theilt  C.  Lombroso*)  einige  Beobach- 
tungen mit,  welche  sich  auf  die  Umstände,  unter  denen  jenes  Zersetzuugspro- 
duct  entstellt  und  auf  die  physiologischen  Wirkungen   desselben  beziehen- 

Extraction  und  Prüfung  des  Atropins,  Daturins  und  Hyos- 
cyamins.  8»  Wasilewsky^).  — Das  wässrige  Extract  der  Blätter  wird 
mit  Chloroform  behandelt,  welch  letzterer  die  Alkaloide  aufnimmt  und  sie 
nach  di>r  VtTclunstung  ziemlich  rein  zurücklässt. 

Zur  Keuntniss  des  Nicotins.  R.  Laiblin*).  —  Verfasser 
oxydirt  Nicotin  und  erhält  eine  Säure,  Schmelzpunkt  225 — 227®,  die 
identisch  ki  mit  der  Nicotinsäure  von  Weidel,  aber  von  dieser  abweichende 
Analysenrcsultate  ergab.  Die  zahlreich  ausgeführten  Analysen  führen  zur 
Formel  CßlläNO«  für  diese  Nicotinsäure.  Platindoppelsalz:  (CeHsNOjji 
+  2nCl  +  PtCl4,  Kalisalz  CeHiKNO^,  Silbersalz  CeHiAgNOa,  Kalksalz 
{CfiHi?»JOg)jCa.  Die  Salze  der  Säure  liefern  ziemlich  glatt  Pyridin,  womit 
der  Charakter  der  Säure  als  Pyridincarbonsäure  C0H4N — COOH  gegeben  ist. 

Das  wirksame  Princip  im  indischen  Hanf  ist  nach  den  um- 
fassenden Untersuchungen  von  A.  Peltz^  das  Nicotin. 

IJcberden  Atro  pingeh  alt  der  Beilade  nnaextracte.  J.Weber®). 

Ueber  die  Eigenschaften  des  reinen  Coniins  berichtet  A. 
Petit«).  —  Siedepunkt  170«,  spec.  Gewicht  bei  12,2 »  =  0,846; 
Drehung3vermi)gen  (a)D=10«,63.  Alkohol  vermindert  das  Drehungsver- 
niögcn.     Olnie  Wirkung  sind  Aether,  Benzol  und  Oel. 

Nachweis  des  Colchicins  in  gerichtlichenFällen.  E.  Danneberg  ^^). 

Zur  Gewinnung  des  Piperins  aus  Pfeffer  verfahren  P.  Caze- 
noijvc  und  0.  Caillol^i)  wie  folgt:  Gemahlener  Pfeffer  wird  mit  Kalk- 
milch (doppeltes  Gewicht  Kalk)  zum  Sieden  erhitzt.  Masse  auf  dem 
Wasserbade    eingetrocknet   und    mit   siedendem    Aether    extrahirt     Man 


M  Berl  Der.  10.    1288. 

ä)  Arch.  Li  Pharm.  (3)  10.    511;  cfr.  d.  Jahresber.  18  u.  19.    179. 

^)  GazK.  chim.  it.  VI.    407. 

*)  tl  Jahreeber.  18  u.  19.    181. 

^)  Pharm.  Ztschr.  f.  Russl.  t.  XV.  p.  642. 

^)  BerL  Ber.  10.    2136. 

^)  Phami.  Ztschr.  f.  Russl.  XV.    705. 

**)  Americ.  Joum.  of  Pharm.  VI.  145. 

*)  JourtK  du  Pharm,  et  de  Ch.  Ä«.    200. 

''^)  .\rch.  d.  Pharm.  10.    97,  238. 

'1)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  2^5.  421 ;  Bull.  See.  Chim.  Par.  (N.  S.)  «7.  290. 
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erhält  so  eine  Substanz,  die  nach  einmaligem  Umkrystallisii*en  aus  sieden- 
dem Alkohol  reines  Piperin  darstellt.     Nach  dieser  Methode  haben  die 
Verfasser  den  Piperingehalt  verschiedener  Pfeffersorteu  ermittelt: 
Sumatra-Pfeffer  (7,06—8,80  «/o)  im  Mittel  8,10  «/o  Piperin 
Singapour-Pfeffer  (schwarzer)  „        „      7,15  „        „ 

„  (weisser)  „        „      9,15  „'        „ 

Penang-Pfeffer  „         „      5,26  „        „ 

üeber  Picrorocellin.  J.  Steuhouse  und  C.  E.  Groves  ^).  — 
Picorocellin  nennen  Verfasser  einen  stark  bitter  schmeckenden  Körper, 
den  sie  aus  Flechten  nicht  genau  festzustellender  Abstammung  (wahrschein- 
lich Westküste  Afrika's)  dargestellt  haben.  Von  W.  Carruthers  und  J. 
Y.  Crombie  wurde  die  Flechte  für  eine  Varietät  von  Roccella  fuci- 
formis  erklärt.  Verfasser  geben  zunächst  die  Darstellungsmethode.  Das 
Picrorocellin  krystallisirt  in  langen  Prismen,  massig  löslich  in  kochendem 
Alkohol,  Aether  und  Benzin,  unlöslich  in  Wasser,  Petroleum  und  Schwe- 
felkohlenstoff. Schmelzpunkt  192 — 194  ^.  Durch  Kochen  mit  verdünnter 
HCl  oder  SO4H2  wird  Picorocellin  rasch  zersetzt  und  es  bildet  sich  ein 
neuer  Körper,  das  Xanthorocellin,  der  aus  Alkohol  in  langen,  seideartigen  hell- 
gelben Nadeln  krystallisirt.  Mit  Kaliumdichromat  und  Schwefelsäure  wurde 
ein  nach  Benzaldehyd  riechendes  Oel  und  etwas  Benzoesäure  erhalten.  Die  Ana- 
lyse gab  die  Formel  CstHjöNsOö.  Picrorocellin  ist  also  die  erste  N-haltige 
in  Flechten  gefundene  Verbindung.  Das  Xanthorocellin  ist  ausser  durch 
Kochen  des  Picrorocellins  mit  verdünnten  Säuren  auch  durch  Erhitzen  des 
letztem  auf  220*^,  Schmelzpunkt  des  Xanthorocellins  183®.  Formel; 
C21H27N2O2  (?d.  Ref.)  Löslich  in  Natronlauge  und  in  conc.  Schwefel- 
säure. In  letzterer  mit  prachtvoller  Orangefärbung.  Durch  Oxydation  mit 
Salpetersäure  wurdenaus  demXanthrorocellin  glänzende  Schuppen,  hexagonale 
Platten,  erhalten,  vom  Schmelzpunkt  275**.  Ausserdem  lieferte  die  Oxy- 
dation noch  andere  nicht  näher  untersuchte  Körper,  darunter  Benzaldehyd 
und  einen  Nitrokörper.  Durch  Einwirkung  von  Natronhydrat  auf  Picro- 
rocellin wurde  ein  in  grossen,  farblosen  Prismen  krystallisirbarer  Körper 
erbalten.  Schmelzpunkt  154 ».  Formel:  C24H35N2O8  (?  d.  Ref.)  Der 
Körper  ist  fast  unlöslich  in  Petroleum,  wenig  löslich  in  Aether,  massig  in 
kochendem  Benzin.  Stark  erhitzt  schmilzt  ei-,  wird  dunkelgelb  und  ver- 
wandelt sich  in  Xanthorocellin.  Salpetersäure  liefert  Benzaldehyd.  Das 
Picrorocellin  weicht  übrigens  nach  Versuchen  T.  Lander  Brunton's  wesent- 
lich in  seinen  medicinischen  Eigenschaften  vom  Chinin  ab. 

Ueber  das  krystallisirte  Ergotinin.  E.  Tanret  2)  bemerkt 
gegen  Dragendorff,  dass  sein  vor  zwei  Jahren  dargestelltes  Ergotinin  (c.  d. 
JahresBericht  18  u.  19.  I.  182)  ein  weisser  krystallisirter,  in  Alkohol  und 
Wasser  unlöslicher,  in  Aether  und  Chloroform  sehr  leicht  löslicher  Körper 
ist;  das  Sclerer>*thrin  von  Dragendorff  ist  eine  schön  roth  gefärbte  Sub- 
stanz. In  Betreff  der  weiteren  Beschreibung  des  Ergotinins  sei  auf  die 
Originalabhandlung  verwiesen. 


*)  Ann.  Ch.  u.  Ph.    185.    14. 

>)  Joum.  de  Pbram.  et  de  Chim.  (4)  ««.  320.  Chem.  Ctrbl.    ISTT.    710. 
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Ueber  ein  Alkaloid  aus  Jahorandi  und  dessen  Platinverbindung 
berichtet  CK  T.  Kingzc-tt  0-  ?lafindöppel&alK  CialiasK^Oi  .  2T1CI .  PtCU- 
Das  freie  Alkaloid  hat  die  Formel  Cs^sHio^NOi. 

Pilocarpin  das  von  Ilardy  im  Jahorandi  entdeckte  Alkaloid  wnnle 
von  A,  Petit  ^)  dargestellt  nud  dessen  Dreh ungsvemi (igen  untersucht;  [a]^ 
=  -(-  127  (in  Chloroform  gelöst)  +  103**  (in  Alkohol)  }  83,5«  (in 
verd.  HG  gelöst.)  Zur  Reinigung  des  Alkaloids  wird  dasselbe  in  Cklort>- 
form  gelost  und  die  Lösung  mit  verd.  HCl  geschüttelt;  die  Farbstoffe  blei- 
ben alsdami  im  Chloroform,  wälirend  das  Alkaloid  in  die  saure  Blüss!|- 
keit  übei'geht  und  nacli  dem  Eindampfen  farblose  Kryslalle  vou  salzsaurem 
Pjeocarpui  liefert.     Das  Salz  enthält  15.5"/ii  Chlor. 

Ueber  die  Darstellung  und  ZusammensetKung  des  Emetins. 
J.  Lefort  und  F.  Wurtz  *)»  Emetin  aus  Ipecacnanhaestrakt  dargestellt 
ergab  bei  der  Analyse  die  Foraid  C*gMli?u05,  Ol^nard  fand  CsüNHuaOi, 
Da<^  neutrale  Nitrat  ist  Ci8Hmü05N-|-NO&  ,  HO.  Das  Eraetin  bildet  demnach 
wahrscheinieh  keine  basisclien  Salxe  unter  gewöhnlithen  Bedingungen. 

Zur  Kenntniss  der  Pereiro-Rinde.  0,  Hesse  ^).  Diese  Rinde 
von  Geissospermum  Vellosii  oder  nach  anderer  Lesart.  Geissospermura 
laeve  enthält  mehrere  Älkaloide,  von  denen  das  eine,  das  Geisso^jpermiu 
schwer  lös  lieb  in  Aether  ist.  Weisse  Msmen  mit  Kiystallwasser, 
Schmitt  unter  Bi'aünfärbung  bei  160^  Dreht  nach  links  (für  das  Hydrat 
bei  p  =  1,5  in  97 >  Alkohol  gelöst  und  t  =  15*  C  [a]r»=  —  93,37"), 
Formeh  CiuHtiNsOa;  das  Hydrat  CigHiiNiOs-j-HfO  bei  130^  getrock- 
netes Platinsalz  (Gi&Ht4N40Ä  ,  HCl)s  .  PtCU.  Ein  zweites  Alkaloid  der 
Pereirorinde  bildot  ein  grauweisses,  amorphes  Pulver  und  entspricUt  am 
besten  den  bezüglichen  Angaben  von  Goos  und  Anderen  über  Pereirin, 
welchen  Namen  es  daher  auch  fernerbin  führen  sollte. 

Ueber  die  Alkaloide  des  Delpbininm  staphisagria.  Mar- 
qois^}.  —  Delphinin  CgaHasNOf  (Delphinin -Platinehlorid-,  Goldcblnrid- 
Quecksilberjodid-,  Sulfat- ,  Nitrat,*  Chlorbydrnr)  Depliinaidin  Ci^H^ihNsOr 
(Platinchlorid-,  Goldchlorid-,  Quecksilberjodid-,  Sulfat-.  Nitrat-,  Clilor- 
bydrür  und  Acetat  desselben)  Delphisin  CiiHigCf O4  fPlatinchlorid,-  Gold- 
Chlorid-  und  Qnecksilberjodid  desselbenj;  Staphisagnin  Ca^HaaNO:,  {Pla- 
tincblorid-,  Goldcblorid-,  Quecksilberjodid- ,  Sufat*,  Kitrat- 5  Cbiorhydrür- 
und  Acetat  de^elben), 

f,  Elweissstoffe. 

Die  Eiweisskorper  der  Pflanzeusanaen.  H.  Ritthausen  *^) 
wendet  sich  gegen  die  Angriffe,  die  seine  früheren  diesl)ezügliebeu  Arbei- 
ten von  Seiten  Th.  Weyfs  (c.  d.  Jahresber,  18  u.  19.  I  ,p.  191)  und  Hoppe- 
Scyler's  (Lebrb.  d.  phys.  Chemie)  m  erleiden  hatten  und  halt  seine  fro- 
heren Angaben  gegen   die  Meinung  Hoppe -Seyler's    vollständig    aufrecbt. 


.■i 


*)  Journ.  Chera.  JSoc.     187(3,    mi. 

BcrI.  Ber,     1©.    är>6, 
»)  Compt.  rend.    84.     V^*^. 
*)  Berl.  Ber,    10.    2162. 

*)  Pharm.  Ztscbr.  f.  Rufisfand.  16.  451,  481.   513;  Chem.  CtrbL  187T.  678 
«J  Chem.  Utrbl,    1Ö77.    p,  567  u,  Ö86, 
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Angaben,  die  aussagen,  dass  die  Eiweisskörper  der  Pflanzen  in  ihrer 
Zusammensetzung  sowohl  von  einander,  als  auch  von  den  thierischen 
Proteinstoffen  mehr  oder  weniger  verschieden  sind.  Verfasser  bespricht 
nochmals  seine  Darstellungsmethode  von  Legumin  und  Conglutin  und 
beweist,  dass  der  Einwand  Hoppe-Seyler's,  dass  Ritthausen  ungenügend 
gereinigte  Proteinstoffe  unter  den  Händen  gehabt  habe  und  die  Erläuterung 
dazu  von  Th.  Weyl,  dass  Ritthausen  lecithinhaltige  Eiweisskörper  unter- 
sucht habe,  indem  er  den  Phosphorgehalt  der  Aschen  als  integrirenden 
Bestandtheil  des  Eiweissmoleküls  angebe,  unbegründet  sind.  Er  beweist  dies 
erstens  durch  den  Hinweis  darauf,  dass  es  unbegreiflich  ist  wie  bei  der 
Löslichkeit  des  Lecithins  in  Alkohol  und  Aether  letzteres  in  den  von  ihm 
gereinigten  Eiweisskörpem  noch  enthalten  sein  könne-,  zweitens  indem 
er  erläutert,  dass  ein  Lecithingehalt  den  Gehalt  an  C  und  H  der  Protein- 
körper erhöhen  den  an  N  dagegen  erniedrigen  müsste;  nun  zeigen  aber 
sämmtliche  von  Ritthausen  gegebenen  Legumin-  etc.  Analysen  gerade  das 
umgekehrte  diesbezügliche  Yerhältniss  im  Vergleich  mit  den  bis  dahin  be- 
kannten Analysen;  drittens  weist  er  darauf  hin,  dass  der  Phosphorsäure- 
gehalt (3,1  p.  c.  der  Asche)  der  Eiweisskörper  viel  höher  ist  (um  2,6  p.  c.) 
als  die  ganze  Menge  des  z.  B.  in  den  Erbsen  enthaltenen  Lecithins  lie- 
fern konnte;  viertens  spricht  Ritthausen  überhaupt  nicht  von  einem 
Phosphorgehalt,  sondern  nur  von  einem  Phosphor  Säuregehalt  als  consti- 
tnirendem  Bestandtheil  des  Legumins;  fünftens  kann  von  anderweitigen 
Verunreinigungen  (wie  Gummi,  Stärke  u.  dergl.)  nach  den  in  dieser  Rich- 
tung besonders  sicheren  Methoden  der  Darstellung  nicht  wohl  die  Rede 
sein.  Besonders  deutlich  zeigt  sich  die  Hinfälligkeit  der  Ansicht  Hoppe- 
Seyler's  und  Weyl's  von  der  Identität  der  pflanzlichen  und  thierischen 
Eiweissstoffe,  wenn  man  die  analytischen  Resultate  in  Gestalt  einer  Formel 
wiedergiebt.  Die  Analysen  sind  in  Folgendem  auf  18  N  berechnet  zum 
bequemeren  Vergleich  mit  der  Lieberkühn'schen  Eiweissformel ;  sie  sollen 
natürlich  nur  ein  in  Formeln  gebrachter  Ausdruck  der  Analysen  sein: 
Conglutin  (aus  Lupinen)  CssHes  NisOjoSo^ 

„       (aus  Mandeln)  C58H93  NisOsoSo,» 

Gliadin  (aus  Weizen)  CC1H99  NisOiaSo^ 

„      (aus  Hafer)  CesHiosNisOisSojTö 

Legumin  (aus  Erbsen  etc.)       C64Hto5Ni8022So,8 
Gluten-Caseln  (aus  Weizen)      C66Hio4Ni802oSo,4 
„    -Fibrin  „  CesHioeNisOisSo^ 

Mucedin  „  CesHioiNisO^oSo^ 

Eiweiss  C7aHii2Ni8022S 

Maisfibrin  C74Hii2Ni802oSo,4 

Legumin  (aus  weissen  Bohnen)  C74H11 9 Ni 803980,2 
Eine  weitere  gegen  die  Lehre  von  der  ganz  gleichartigen  Zusammen- 
setzung der  Thier-  und  Pflanzeneiweisskörper    sprechende  Thatsache    ist 
zunächst  die  von  Sachsse  ^)  gefundene  von  der  des  gewöhnlichen  Eiweisses 
sehr  abweichende  Zusammensetzung  der  Erystalloide  der  Paranüsse  (Ber- 


*)  cf.  d.  Jahresber.  18  u.  19  p.  194^  femer:    Die  Farbstoffe,  Kohlenhydrate 
und  rroteiosubstanzen,  Leipzig  1877  bei  Leop.  Voss  p.  316. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Ißfl  Dio  Pflmni«. 

fhollctia).  Letztere  hat  übrigens  ihrer  Zusaninicusetzung  iiäcli  gar  nidits 
gemein  mit  dem  Glolmliu  aus  thierischea  Stoffen.  —  Daran  sdiliesst  Ver- 
fasser eine  eingehende  Kritik  der  von  Hoppe-Seyler  angewandten  Darstel- 
lung^methode  der  Pflanz eneiweissstoffe,  die  niebt  zu  Gunsten  der  letzteren 
ansfEllt,  in  Betreff  derer  hier  aber  auf  das  Original  verwieBeii  sei. 

Bei  seiner  Untersnchung  der  Zersetzungsprodncte  des  Albu- 
mins mit  Barythydrat  hat  P,  Scbützcuberger^)  ein  neues  Spaltangs- 
product  aufgefunden,  das  Tyroleucin.  Formel  CTHnNOt  .  Wenig  lös- 
lich in  .-Ukohol.  Bei  ÄbscblusiB  der  Luft  crhitxt  schniil/t  es  nuter  Zer- 
setzuni^  bei  245 — 250^;  es  entweichen  Wasser  und  das  Carbonat  einer 
flüchtigen  Base,  es  bildet  sich  ein  weisses  Sublimat  und  eine  gelbe  Masse 
hinterbleibt,  die  beim  Erkalten  erstarrt.  Das  Platindoppelsalz  der  flticb- 
tigen  Base  ist  (CsHuN,HCI)i  -f' P^*^'*  ^  ^^^  besitj^t  also  die  Zusammen- 
setzung des  Collidins-,  ob  sie  damit  identisch  ist,  muss  noch  entschieden 
wenlen.  Das  oben  erwähnte  weisse  Snblinjat  besteht  aus  Amidovalerian- 
säure  CnUuNO;t  ;  der  gelbe  Rückstand  enthält  (.'tHwKO.  Folgende  Gleich- 
ungen drilcken  etwa  die  ZerseUung  des  Tvroleudns  aus:  CTlIiiNOa  ^llaO 
-I-CtHhNO;  SCTHiiNt),  -4:C()ä  l-CäHuN-f  (^sHuNOä.  Das  früher  von  dem 
Verfasser  besehnebene  Leueein  ('bHuNOs?  wurde  in  beträcht  lieh  er  Mengt' 
neben  Amidovalenansäure  in  den  krystalliniscbeji  Absäts^en,  welche  Tyro- 
leucin gaben,  gt^'unden,  so  dass  es  möglich  wiire,  dass  das  Leucein  aus  ei- 
ner Verbindung  von  Tyroleucm  mit  Amidovaleri ansäure  besteht.  C'^HnKO^ 
-{-CfiHiiKOt=2C6HiiNO,. 

lieber  die  Einwirkung  des  Cyans  auf  Albumin.  0.  Low  *). 
Bei  Behandlung  einer  Albinuinlösung  mit  Cyangas  scheidet  sich  ein  üocki- 
ger  Körper  ab,  die  überntebendc  Flüssigkeit  wird  rlurch  Alkoliol  und  Sal- 
petemäure  coagulirt  und  Essigsäure  bringt  in  derselben  einen  starken  Kie- 
derschlng  hen^or,  Let7.terer  ist  identisch  mit  dem  erst  genannten  flocki- 
gen Körper,  nämlich  ein  Additionsproduct  \on  Albumin,  Cyan  und  Wasser 
in  wechselnden  Veihältnissen.  (Gefunden  wurde  7>.  B.  das  Verbältniss  von 
Albumin  zu  Cyan  m  Wasser  wie  l  :  2  ;  3^  1:4:8;  1:8:  16.)  Einwirkung 
von  jUkaJien  bildet  N-reiche  Körper,  Ammoniak  und  Oxalsäure.  Bei  eiiiom 
weit<?ren  Vei'suche  wurde  aus  dem  Filtrate  von  dem  durch  EssigsÜure 
aus  der  liisung  abgesdücdenen  Niederseh  läge,  welcliea  stark  nach  Blau- 
säure roch,  durch  Eindampfen  ein  in  kugeligen  Aggregaten  sich  abscheiden- 
der gelber  Körper  erhalten,  der  in  Alkohol  und  kaltem  Wasser  i^elir 
schwer  löslich  ist,  beim  Erbitten  Blausäure  und  ein  weisses  Sublimat  Bc 
fert,  in  kalter  conc,  Schwefeb=väure  langsam  löslich  ist,  durch  Wasser  da- 
raus wieder  als  gelbes  Pidver  gef^tllt  wird  und  in  wässriger  Lösung  mit  NOa  Ag 
und  basificb  essigsaurem  Blei  hellgelbe  Niederschläge  giebt.  Beim  Kochen 
mit  Natronlauge  erleidet  er  eine  Si>altung,  wobei  Ammoniak  umi  Oxalsäure 

j  n  bedeute  n  d  e  r  Me  n  g  e  e  nt  s t eben .  D  i  csen  K  0  ip  er  V  u  n  der  F  oi*mel  C 1 4  H  a  3  N 1 1  Ol  o 
nennt  Verfasser  Osamoidin.  Eine  qnanHtative  Bestimmung  des  bei  der 
Zersetzung  des  Körpers  ausb-etenden  Ammoniaks  und  der  thalsäure  führte 
zu  der  Aimahme,  dass  hierbei  aus  dem  Oxamoidin  eine  Verbindung CuHiaNgO^ 


')  Compt.  rend.     84.    114;  Berl.  Ber,     10,    2}l% 

äj  Journ.  f,  pr,  Cbem.    {N.  Ej    16,    60.    Chem.  Ctrbl.,    1877.    045. 
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(?  d.  Ref.)  abgespalten  und  ein  KQi-per  CsHsNaO  (oder  C6H7N2O2  bei 
Wasseraufualime)  übrig  bleibt.  Wird  diejenige  Cyanalbuminverbindung, 
welcbe  man  dorcb  Fällung  der  durcli  Einwirkung  von  Cyan  auf  Albumin 
entstandenen  Flüssigkeit  erhält,  mit  sehr  verdünnter  Natronlauge  gekoebt, 
so  entwickelt  sieb  Ammoniak  und  bei  nacbberiger  Uebersättigung  mit  Essig- 
saure :  COi  ,  Cyli  und  SH» ,  wiUirend  bedeutende  Mengen  Oxalsäure  in 
der  Flüssigkeit  entbalten  sind.  Aus  diesen  lässt  sieb  dureb  Essigsäure 
ein  gelbes  Pulver  abscheiden,  welches  Verfasser  Cyalbidin  nennt. 

Das  Auftreten  von  Phenol  bei  der  Fäulniss  von  Eiweiss* 
körpern.  E.  Baumann  ^).  —  Lässt  man  Eiweiss  mit  Pancreas  und 
Wasser  cc.  6  Tage  bei  40<*  stehen,  so  bildet  sich  neben  Indol  etc.  m\e 
gewisse  Menge  Phenol.  Dieselbe  rührt  aber  nicht  von  Tyrosin  her,  indem 
dieses  auf  dieselbe  Weise  behandelt  kein  Phenol  liefert.  Eine  dem  Tyro- 
sin nahe  stehende  Verbindung  die  Paraoxybenzoesäure  liefert  beim  Stellen 
mit  Pancreas  etc.  PhenoL 

üeber  die  Peptone  der  Würzen.  V.  Griessmayer  *).  Vcr- 
fesser  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Proteme  der  Würze  und  des 
Bieres  aus  speciellen  Peptonen  und  Parapeptonen  bestehen;  im  Uebrigeii 
sei  auf  das  Original  verwiesen. 

Chemische  Untersuchungen  über  die  Fermente,  die  in  den 
Pflanzen  enthalten  sind  und  über  die  Wirkung  der  Oxydation 
des  Eisens  auf  die  organischen  Substanzen.     C.  Kosmann  ^). 

Fermente  wurden  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Pflanzen  dargestellt 
(durch  Extraction  mit  kaltem  Wasser  etc.)  und  die  Wirkung  derselben 
auf  Rohrzucker,  Stärke  und  Glycoside  studirt  Aus  folgenden  Pflanzen 
hat  Verfasser  Fermente  erhalten:  Spirogyra  inflata,  Conferva  fontinalis 
(April  und  October);  Variolaria  amara,  Usnea  florida,  Parmelia  parietina, 
Parmelia  perlata,  Peltigera  canina,  Agaricus  esculentus,  Agaricus  paseuus, 
Agaricus  columbetta,  Boletus  aereus,  Polyporus  laevis,  Barbula  muralis, 
Grimia  pulvinata,  Hypum  crista  castrensis,  Hypum  velutinum,  Hypum  tri- 
quetrum,  Avena  pubescens.  Triticum  pinnatum,  trockene  Chinarinde,  trockciio 
Wurzeln  von  Gentiana  lutea,  kleine  grüne  Erbsen,  ihrer  Hülsen  beninbt, 
grüne  Hülsen  dieser  Erbsen  selber,  trockene,  weisse  Erbsen  von  Pisum 
sativum  (ein  mgrm.  des  trockenen  Ferments  dieser  letzteren  genügt  um 
ein  Gramm  Rohrzucker  zu  invertiren).  Das  Innere  der  Kartoffelknolle 
und  die  Schale  der  Kartoffel,  junge  Blätter  von  Scopolia  camiolica,  junge 
Blätter  von  Chelidonium  majus,  junge  Blätter  von  Digitalis,  Knospen  von 
Rosa  canina,  Prunus  cerasus,  Prunus  spinosa,  Amygdalus  communis,  C>a- 
taegus  oxyacantha,  Blumenkronen  und  Fruchtknoten  von  Comus  sangninea  j 
Wurzeln,  Blätter  und  Blumenkronen  von  Primula  veris,  Knospen  von 
Fraxinus  excelsior,  Salix  viminalis,  Rinden  und  frische  Blätter  von  Salix 
fragilis,  Knospen  von  Ulmus  campestris,  Populus  nigra,  Populus  fastigiata, 
Blätter  von  Quercus  robur,  Kiiospen  von  Betula   alba,  Fagus   sylvaüca. 


')  Berl.  Ber.    10.    685. 

»)  ibid.    10.    617. 

»)  Bull,  de  la  soc.  chim.  de  Par.  (N.  S.)  ft7.    2.51. 

Jahrefberioht.    1877.  11 
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Carpiims  bctulns,  Blätter    vou  Juglaiis    regia,  Fnichtknotrn   von  Corjlis 
avellana,  Blätter  von  Laetuea  \irosa. 

Die  gleich 0  Verämicning  im  Rohi-^ncker,  der  Stäi'ke  und  den  Gljco- 
siden^  wio  die  Fermente  sie  ausüben,  kann  auch  bei  Abwesenheit  ton  Fer- 
menten während  der  Oxydation  von  Eisen  bei  Gegenwart  von  Wasser  und 
Luft  beobachtet  werden.  So  wurde  Stärke  in  llertihrung  mit  Wasser  und 
Luft  und  drei  Eiscubleebstacken,  während  zweier  Tage  auf  2^*^  gehalten, 
in  Dextrin  und  Glycoae  üljergefiihrt.  Dabei  hatte  sich  auch  Duttersäure 
gebildet 

g.  Farbstoffe. 

Das  Chlorophyll  besteht  nach  E.  Frcmy*)  aus  zwei  Köipeni, 
dem  gelben  Pbylh)xanthiu  und  der  blaugrünen  Phyllocyansäure*  Let-ztere 
enthält  Kali  und  ist  als  Kahsalz  zu  betrachten.  Chlorophyll  giebt  mit 
Baryt  Wasser  einen  dunkelgrünen  Kicdersiidag.f  aus  dem  jedoch  die  Phyllo- 
cyaiisünre  ihrer  leichten  Zen?ol/Jmrkeit  durch  Säuren  halber  nicht  isolirt 
werden  kann.  Da:5  Darjtsalz  kann  durch  SO^Kg  bei  Gegenwart  von 
Alkohol  wieder  in  das  hlaugrüne  phyllocy ansaure  Kali  übergeführt  werden, 
welches  sich  direet  auf  die  Faser  des  Leinens  und  der  Raum  wolle  fixirt. 

Man  weiss  schon  lange,  dass,  wenn  die  Blätter  ihr  Chlorophyll  ver- 
lieren und  gelb  wei-den,  sie  zu  gleicher  Zeit  einen  grossen  Theil  ihrefi 
Kalis  ahgebcji,  Dö.s  Kalisal?.  der  Phyllocy ansäure,  das  die  grüne  Farbe 
der  Blätter  veranla.^8t,  ist  bei  abgefallenen  Blättern  z.  B,  wenig  bestündig. 
Es  zersetzt  sieh  unter  dem  Einfluss  dei-  Fennente  und  setzt  Kali  in  Frei- 
hcit.  Das  Chlorophyll  spielt  demuach  von  physiologischem  Gesichtspunkte 
ans  eine  zweifaehe  Rolle,  Während  des  Lebens  der  Blätter  unter  dem 
Einflu=5??e  des  Lichtes  bestimmt  es  die  Zersetzung  der  Kohlensäure.  Wenn 
die  Blätter  aber  absterben  und  abfallen,  zersetzt  sich  sofort  die  im  orga- 
nischen Gewebe  noch  restirende  i^rbendc  Substanz,  und  giebt  dem  nodeit 
das  Kali  zurück,  das  sie  enthielt,  welches  nun  wieder  zu  neuen  Vegeta- 
tionen dienen  kann. 

Veränderung  der  Farbe  des  Chlorophylls,  üebergang  der 
Farbe  in  Blau,  Roth  oder  Orange.     A.  Trecul  *). 

Ueher  einen  neuen,  das  Chlorophyll  begleitenden  rothen 
Farbstoff.  Ch.  Bougarel  ^).  Verfasser  hat  aus  jungen,  frischen  Blät- 
lera  mehrerer  Pflanzen  einen  vom  Purpurophyll  und  Oirysopbyll  Hartsen's 
verschiedenen  Farbstoff  dargestellt,  welcher  das  Chlorophyll  immer  begleitet. 
Aus  Pfirsichbaumblättern  ^^Tirde  mit  Acther  das  Chlorophyll  entfernt^  n  nd 
der  Rückstand  mit  Alkohol  tlbergossen.  Nach  zwei  Tagen  setzten  sieh  an 
den  Wänden  des  Gefilsses  und  auf  den  Blättern  selbst  grünlich,  wie 
Fuclisin,  das  Licht  retlcctireiide,  glänzende  Krystall blätteben  ah.  Dieselben 
sind  in  durchfallendem  Lichte  roth  und  erscheinen  unter  dem  Mikroskoyve 
als  dreieckige  Tätelchen  oder  Prismen;  ntanche  haben  genau  die  Krj->i1  all  form 
der  Ilarnsänre.  Unlöslich  in  Wasser,  fast  unlOslieh  in  Kahlauge,  Essig- 
säure, Sals'.äure,  Äether  und  Alkohol;  dagegen  lilslich  in  Chlorofornn  und 


*)  Compt.  read.  84*    98S,    Berl.  Ber.  10.    1175» 

*)  Compt  rend.  84-    'Jm. 

»)  BulL  de  la  soc.  chim.  de  Paris  (N,  S.)  ft7,    442. 
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Benzol,  womit  sie  eine  gelbrothe  Lösung  geben.     In  Schwefelkolilenstoff 
lösen  sie  sich  mit  rosa  Farbe. 

Im  Anschlüsse  an  seine  früheren  Arbeiten  über  Chrysin,  einen  llaupt- 
farbstoff  der  gelben  Pappelknospen,  hat  J.  Picea rd*)  einen  nelien  Chrysin 
vorkommenden  Stoff,  das  Tectochrysin,  das  ein  nächst  hölicrcs^  Homo- 
loges des  Chrysin's  zu  sein  schien,  aus  Chrysin  durch  Methylirung  künst- 
lich dargestellt.  Das  Methylchrysin  ist  mit  dem  früher  als  Tet'tüchiysin 
bezeichneten  Körper  vollkommen  identisch.  Weiter  wurde  dargejstLllt  das 
Aethylchrysin.  Schmelzpunkt  146",  Amylchrysin  Schmelzpunkt  125".  Chry ain 
wird  leicht  von  wässrigen  Alkalien  gelöst  und  gespalten  (Spaltungsproduete: 
Essigsäure,  Benzoesäure,  Phloroglucin  und  Methylphenylketon).  Seine 
Alkylderivate  dagegen  werden  nicht  gelöst  und  nur  schwierig  ünurcgrifTen, 
Das  Chrysin  scheint  demnach  eine  phenolartige,  das  Tectochrysin  tintl  ^eiiie 
höheren  Homologe  esterartige  Verbindungen  zu  sein.  Das  Spaltnng^prodnct 
des  Tectochrj'sins  bei  unvollständiger  Verseifung  scheint  daher  oin  Mono- 
methylester  des  Phloroglucins  zu  sein. 

Nach  der  Analyse  des  Amylchrysins ,  des  Bibromamylchr^sins  ujitl 
nach  der  Untersuchung  der  Natriumverbindung  des  Chrysins  gicbt  Ver- 
fasser als  die  wahrscheinlichste  Formel  des  Chrysins:  CiöHgOa  .  tiH. 

lieber  den  Farbstoff  des  Safrans.  W.  Stoddart  ').  Dieser 
Farbstoff  hat  den  Namen  Polychroit  bekommen,  besteht  aber  aus  xwei 
Materien,  einer  rothen  und  einer  gelben.  Leicht  löslich  in  Wasser  aber 
nicht  in  Aether  und  absolutem  Alkohol.  Ausser  dem  Farbstoffe  eniiiült  der 
Safran  (Bltithcnnarben  von  Crocus  sativus)  noch  Rohrzucker,  Trauben- 
zucker, Gummi  und  ätherisches  Oel.  Folgendes  ist  das  Mittel  aus  meh- 
reren Analysen:  Polychroit  62,31,  ätherisches  Oel  1,32,  Rohrzucker  0^43, 
Traubenzucker  0,11,  Gummi  und  verwandte  Materien  8,50,  Cell ulnso  0,04, 
Mineralsubstanzen  6,82,  Wasser  10,87  %.  Das  hellgelbe  ätherische  Oel 
ist  nach  Weiss  isomer  mit  Carvol  C10H14O.  Gesteht  im  VerLiufe  <ler 
Zeit  zu  einer  weissen,  festen,  thymolähnlichen  Masse.  Kocht  man  SaiVaii- 
aufguss  mit  HCl,  so  erfolgt  ein  reichlicher,  rother  Niedersclil^  von 
Crocin  CieHisOe.  Unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkoliol  und 
Alkalien  (gelb).  Die  von  dem  Crocin  getrennte  Flüssigkeit  cut  lullt  noch 
den  gejben  Farbstoff!,  nebst  vielem  Zucker  und  das  ätherische  Oel.  Ver- 
fasser giebt  deshalb  diesen  Zersetzungsprocess  des  Polychroits  {gegeu  Weissj 
in  folgender  Art: 
CisHßoOis  +  CiaHasjOii  -f  2H20  =  2Ci6Hi806  +  CioHuO  +  CetliaOG 

Polychroit  Rohrznoker  Crocin  Carvol  trlytiose. 

Weiss  Kab:  ^^sHeoOig  -}*  H2O  =  2C16H18O6  -f"  C10H14O  -|-  CüHijiOc 

°       '      Polychroit  Crocin  Canrol  tilycnsü. 

Das  aus  alkalischer  Lösung  durch  Säuren  gefällte  Crocin  ^lebt  ruelif 
hellroth,  sondern  dunkelbraun  aus  und  scheint  ein  Hydrat  zu  sein:  äCiuLIjHOn 
+  3H«0. 

Das  Cole'in,  der  in  den  Stengeln  und  Blättern  von  Uoli^us  vor- 
schaffelii  vorkommende    rothe  Farbstoff  wurde    von  A.  H.   Cluirch  ^) 


*)  Beri.  Ber.  10.    176, 

«)  Pharm.  Ctrlh.  18.    84. 

•)  Journ.  of  the  ehem.  Soc.  18T7.    Vol.  I.  p.  249. 
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rein  dargestellt,  Seine  Analyse  Mnie  zur  Formel  CiolIiüOs,  wclelic  dtirch 
die  Analyse  de^  Blcisab.es  licstatigt  warde:  C^joHiiiPbOiü.  A 11  mäliger  Zu- 
satz YOii  Ammoniak  veräudeil  die  Jioclirotbe  Farbe  der  alkoholischen 
Lösung  nach  mid  nach  in  violett,  blau,  chromgrün  und  graugelb. 

Die  Blaufärbung  frischer  Scknittfliicluvu  von  Boletus  luridas 
bombt  nicht,  \nc  Phiimon  angieht,  auf  der  Bildung  eines  Aiiilmfarbstoffs, 
sondern  nach  G.  Cugini*)  gab  der  frbch  ausgcprcssle  Saft  nur  Keaclioncn, 
welche  gegen  das  Vorhandensein  von  Anilin  oder  eines  meiner  blau  ^irben- 
den  Derivate  sprechen.  H.  Schiff  weist  darauf  hin,  dass  wenig  Ammoniak 
ebenfalls  blau  ßlrbt,  eine  Färbung  die  bei  Uebcrscliass  von  Aramouiak 
wieder  verschwindet.     Jodlösung  fiü'bt  den  Saft  braungrün. 

Die  grösstß Analogie  mit  den  natürlichen  Farbstoffen  des  Weines 
35eigcii  einige  von  Ch.  Girard  und  Gauticr  ^)  durch  vorsichtige  Oxydation 
von  Gallussäure  und  Gerbsäure  dai'gestcUte  krystalli sirbare  fiirbigc  Sab« 
stanzen;  dieselben  lösen  sieh  in  Säuren  mit  rother  oder  violetter,  in  Al- 
kalien mit  blauer  oder  gi-üner  Farbe,  sind  ilbrigeas  bis  jeUt  nur  vorläufig 
untersucht 

k  Noch  nicht  classificirbare  organische  Pflanzen  Stoffe. 
(Bitterstoffe,  Harze  etc) 

Oxydationsproducte  des  Aloins.  A,  Tilden*),  —  Nataloin 
gielit  mit  <.lirotnsäureniisehung  nur  Kohlen*  und  Essigsaure^  Barbaloiu  nur 
wenig  Essigsäure  und  einen  braunen  Körper  mit  63,3  7o  0  und  3,2  o/ü  H. 
Die  analog  aus  Socaloin  gewonnene  Substanz  enthält  6B,8  *>/o  C  und  3,4  "/(>  H. 
^'ai'll  der  Sublinmtian  heider  Körper  und  dem  Umkrystallisiren  aus  Lässig- 
äther  erhalt  nian  bei  der  Analyse  61,6  **/(j  C.  und  3,4  %  H,  was  gut  zu  der 
Formel  Ci51Iiü<)ü  passt,  Yerf,  giebt  dem  neuen  Köqjer  den  ?^amen 
Aloxanthin, 

Practische  Notizen  aber  das  Drehiingsvermögeu  ätherischer 
Oclo.     F.  A.  Flückiger*). 

Ueber  das  Gel  der  echten  Augusturarinde.  Oberlin  und 
Sehla^deuhauffon^).  —  Das  Gel  wurde  erhalten  durch  Destillation  der 
Kinde  mit  Wasserdampf.  Sdp.  267  ^,  farblos,  aromatischer  Geruch.  Spec. 
Gew,  0,934;  Rotatiousv ermögen  ^=  -\-  bA^.  Verf,  geben  das  Vcriialten 
desselben  gegen  Cl,J,Br,  gegen  Säuren  und  Gxydationsmitt^l  an. 

Ueher  Barwood  (von  Baphia  nitida).  Anderson"^').  —  Wenn 
man  dasselbe  succcssive  mit  Aclher  und  Alkohol  extrahirt  und  die  Lösungen 
eindampft,  so  erhält  man  einen  krjstalliui sehen  Körper,  das  Baphiiu 
r^illÄflOj^i.  Beim  Behandeln  der  allcohoUsclieji  Lösung  des  Baphiins  mit 
essigsaurem  Blei  entsteht  ein  weisser  Me4Jerschlag  von  baphiinsaurem  Blei 
und  ausserdeuj  Baphinitiii  0^411^40«,  welches  in  Lösung  bleibt.    Bio  gleiche 


*)  GazÄ.  chim.  itaL  VIL  p.  2fB. 

»)  BulL  de  la  soc.  chim.  de  Par.  (N.  S,)  W.    f^lK 

')  Mxmu  ijf  tke  Chem.  Soc.  1877/  Vol.  IL    n.  2(J4.    BerL  Ber.  lÄ,     1(504. 

*)  Arch.  tl    llianii.  (H.)  10.     l^a 

^)  JouriL  tle  Tharra.  et  de  Chim.  (4  aer.)  Ä6,    p.  130. 

*)  Cljem.  Newa  »4*    222. 
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Zersetzung  erfährt  das  Baphiin  beim  Behandeln  mit  Kalihydrat.  Bapliiu- 
säure  C24H22O10.  Ausserdem  erhielt  Verf.  noch  Baphiniton  CgillsßOö, 
welches  mit  Brom  C^iHasBräOt;  giebt. 

lieber  Betulin.  E.  Paternö  mid  P.  Spica^)  erhielten  durch 
Einwirkung  von  Phosphorsäureanhydrid  auf  Betulin  einen  bei  245—350* 
siedenden  Kohlenwasserstoff  CnHie.  Verf.  sind  der  Ansicht,  dass  jener 
von  Hausmann  durch  trockene  Destillation  des  Betulins  erhaltene  bei  243" 
wedende  Körper  der  Formel  CseHseO  nichts  anderes  ist  als  jener  Kohlcn- 
siasserstoff,  nur  noch  etwas  verunreinigt. 

Ueber  Cacao-  und  Chokolude-Untersuchungen.    E.  Heitits^  *), 

Beitrag  zur  pharmacognostischen  und  chemischen  Kcnnt- 
niss  des  Cacaos.  Piers  Trojanowsky^).  —  Verf.  untersuchte  ver- 
schiedene Cacaosorten  des  Handels  Soconusko,  Carracas,  Puerto  cabcUo  H., 
Rio  negro  M.,  Pedrazza  M.  etc.  auf  Theobromin,  Fett,  Amylum,  Albumin 
nate  und  Asche  und  kommt  zu  folgenden  Schlüssen:  Die  qualitativen  und 
quantitativen  Verhältnisse  lassen  sich  höchstens  zur  Unterscheidung  der 
reinen  Drogue  benutzen,  bei  Gemischen,  wie  Chokolade,  sind  sie  Dicht  jiti 
verwerthen.  Für  die  Beurtheilung  einer  Chokolade  sind  folgende  Punkte 
von  Bedeutung:  Der  Aschengehalt  darf  nicht  viel  über  3  %  beiragen. 
(Nach  Abzug  des  Zuckergehaltes).  Der  Fettgehalt  darf  nicht  unter  40  % 
ausfallen.  (Nach  Abzug  des  Zuckergehaltes).  Der  Amylumgehalt  darf 
nicht  über  7  ®/o  betragen. 

üeberCapsa'icin,  den  wirksamen  Bestandtheil  der  Capsicum-Fr  ü  chte. 
J.  C.  Tresh*).  —  Verf.  stellte  aus  dem  spanischen  Pfeffer  einen  krystalli- 
sirten  Körper  dar,  den  er  Capsaicin  nennt.  Leicht  löslich  in  xllkohül 
giebt  in  nicht  zu  verdünnter  Solution  in  Aether  lösliche  Niedersclüägo  mit 
BaCla  und  CaCls.  Es  besitzt  einen  äusserst  stechenden  Geschmack; 
Spuren  davon  verursachten  beim  Erhitzen  starken  Hustenreiz,  es  löst  sich 
etwas  in  heissem  Wasser  und  die  Dämpfe  des  letzteren  erregten  dann 
starkes  Niessen.  Auch  durch  Dialyse  kann  es  aus  span.  Pfeffer  gewonnen 
werden. 

Cassia  occidentalis  oder  Negercaffee^).  Die  gerösteten  Samen 
dieser  in  Indien,  Cochinchina,  Westindien  und  in  den  französischen  Colaiiion 
von  Afrika  häufig  vorkommenden  Pflanzen  werden  als  Surrogat  des  Kaffees 
gebraucht,  und  sollen  demselben  an  Geschmack  und  Geruch  sehr  ithnlieh 
sein.  Sie  enthalten  Fett,  Zucker,  Tannin,  Chrysophansäure  und  einen 
„Achrosin"  benannten  braunen,  mit  Alkohol  ausziehbaren  Körper  (N  und 
S  haltig.) 

Die    Carbonusninsäure,    welche    0.   Hesse    aus    der    Bartfiet^ble 

-(üsnea  barbata  Hoffm.)  erhielt  und  die  Paternö  für  eine  unreine  Usnin- 

säure  hielt,    wurde  von   ersterem  neuerdings    eingehender    studirt^).     Er 


»)  Gäzz.  chim.  it.  VH.    p.  508. 

>)  Arch.  d.  Pharm.  (3.)  10.    506. 

>)  ibid.  (3.)  10.    30. 

*)  Pharm.  Journ.  and  Transact. ;  Pharm.  Ctrlh.  17.    427. 

'')  Arch.  d.  Pharm.  (3.)  10.    284. 

«)  Berl  ßer.  10*    1326. 
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glaubt  auf  Grund  der  Analysen  dreier  verschiedener  Fracttoncn  der  SünT<? 
die  ft'ühcr  von  ihm  für  die  Carhonnsninsäare  aufgestellte  Formel  CjallieO« 
aueh  forncrhhi  aufrecbtb alten  zu  könuciL  Zwei  KaHumsal/e  der  Säure 
wurden  dargestelit^  eines  in  gelben  Prismen  aus  starkem  Alkobol  kn-^talli- 
birend:  CiüHi&OäKa  -[-  HaO,  das  andere  in  gelben  IMtteni  aus  verdüiintera 
Alkohol  CiyHiftOaK -j- 2H:!0.  In  dei-selben  Flechte  sclieint  gleichzeitig 
Usuinsäure  vonmkonimen.  Die  von  IL  Salkowski  für  Usninsäure  ange- 
> prochen e  Substanz  war  anscheinend  nur  Carbnnnsninsäure.  In  der  Usnea 
harbata  wird  letztere  Säure  noch  von  einer  neuen  Säure  begleitet,  für  die 
Verf.  den  Namen  Usnotinsäure  vorsclilägt.  Diesellje  ist  scbwer  löslich  in 
Chloroform,  unhMch  in  Pctroläther,  leiebt  in  Aether  und  Alkohol,  Weisse 
Prismen ,  Sc]im[».  1 73  •*,  In  Kalilange  gelost  ftirbt  sieb  die  Lösung  flll- 
mälig  violettrotb.  Die  hasische  LOsung  giebt  mit  untercblorigs,  Natron 
keine  Färbung.  (Unterschied  von  einer  grossen  Anzahl  von  Flecbtenstofien). 
Fonntl  CiHioO:j.  —  Die  Cladonin säure,  früher /t^-U^niusäure  genannte  von 
der  lichanptet  wurde,  sie  sei  unreine  Usnin säure,  wurde  mebrnials  ura- 
krystallisirt  ohne  irgend  eine  Veründening  zu  erleiden.  Sehmp.  174*^. 
Danacli  scheint  jene  Behauptung  uü  richtig  zn  sein.  Wahrscheinlich 
identisch  mit  Cladoninsänre  Ist  jene  von  Paternö  und  Oglialoro  aus  Lcca- 
nora  atra  dargestellte  gelbe  Sünre  vom  Schmp.  175*,  ihre  Atrauorsäure 
scheint  Hydro carbonusninsiture  zu  sein. 

Nach  Angabe  F.  A.  Edison's^j   löst   sich  Co  pal  leicht  in  AniUnÖl, 
Hartgummi  einige  Wochen  in  Benzol  gelegt  wird  weich  wie  Leder. 

Die  Cotorinde  wurde  von  J.  Jobst  und  0.  Hesse*)  weiter  unter- 
sucht. Das  ätbensche  Extract  der  Rinde  hinterliess  beim  Verdunsten  eine 
Krystallmasse,  bestehend  ans  Paracet oin,  Oxylcm^otin  und  Leucotin,  (ge- 
trennt durch  fractionirte  Krystallisation  ans  heiasem  Alkohol).  Paracotoiu 
CuiHiaÖa,  leicht  löslich  in  Chloroform,  Act  her,  hcissem  Alkohol,  wenig 
löslich  in  kaltem  Alkohol,  Benzin  und  kochendem  Wasser.  Schmp.  152^. 
Baryt  Wasser  verwandelt  es  in  Paraeotoinsäure  C1S1H14O7  ;  CiyHisOe  -|-  HaO 
^Ci»HuOt,  gelbes,  amorphes  Pulver.  Verd.  Kalilauge  verwamlelt  das 
Faracotoin  bei  80*'  in  dieselbe  Säure.  Dan  eben  bilden  sich  aber  in 
f^cringcr  Menge  noch  andare  Prodncle,  von  denen  Verf,  da.s  Pamcmnar* 
liydriu  beschreiben*  Das  Panu'umarbydnn  C^H^Oa  bildet  weisse  bei  85" 
sebmebende  Blättcbeu.  Die  Entstellung  des  Paraeumarbjdrins  aus  Pai^- 
cotoin  lässt  sich  etwa  durch  folgende  GleiL-hung  ansdi-ücken:  CiaUi^Oö 
\-  2EtO  =  COa  -j-  2('iiHüOä.  Das  Paracnmarhydrin  entweicht  beim 
Kochen  der  kaiischen  Paracotoinlösung  mit  den  Wasserdämpfen.  Verbucht 
man  von  neuem ,  es  nnt  Wasser  dämpfen  übcr/.utrcibcn,  so  geht  nur  ein 
kleiner  Theil  tlb*^r.  llm-cb  Ausseht ittehi  der  rückständigen  wilssirigen 
Lösung  mit  Aether  erliält  man  sclir  angenehm  j*iechendc  Krystalle,  das 
Paracumarin,  Schmp.  81 -82*^  Letzteres  enteteht  aus  dem  Pamcumar- 
hydrin  durch  WasHercntziebnng.  Paracnmarhydrin  gebt  wahrscheinlich 
bei  geeigneter  Behandlung  mit  Kalilange  in  Pamcnmarsäure  über.     Verf* 


M  Anaeric,  Cheinist;  Chem.  News  30,    13. 
»)  BerL  Ber.  1».    24f*. 
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erhielten  eine  gegen  200  ®  schmelzende  Säure.  Beim  Schmelzen  des  Para- 
cotoins  mit  Kalihydrat  bildet  sich  eine  Säure,  die  noch  weiter  untersucht 
werden  muss,  femer  entsteht  hierbei  Ameisensäure  und  bei  unvollständiger 
Zersetzung  eine  braune  Harzsäure. 

Oxyleucotin,  weisse  Prismen,  Schmelzpunkt  130 <>,  leicht  hiüidi  in 
hcissem  Alkohol,  in  Chloroform  und  Aether.  Mit  concentrirter  Scljwüf Öl- 
säure und  mit  Salpetersäure  giebt  es  charakteristische  Färbungen.  Mit 
ersterer  löst  es  sich  dunkelgelb,  beim  Erwärmen  dunkelsafrangelb,  mit 
letzterer  beim  Erwärmen  blaugrün.  Mit  schmelzendem  Kalihydnit  gelebt 
Oxyleucotin  eine  gegen  Eisenchlorid  sich  wie  Protocatechusäure  verbauende, 
von  letzterer  aber  verschiedene  Säure.  Leucotin  CsiHaoOe,  in  grosser 
Menge  in  der  Cotorinde,  sehr  leicht  löslich  in  Alkohol,  Benzin  und  AeHin\ 
verhält  sich  gegen  conc.  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  wie  das*  Oxyleu- 
cotin. Schmelzpunkt  97*^.  Hydrocotoin  CaaHaoOe  aus  der  alkoho- 
lischen Mutterlauge  vom  Krystallgemische  von  Paracotoin,  Leucolin  und 
Oxyleucotin.  Krystallisirt  aus  heissem  Wasser  in  weissen  Nadeln,  ^cbriielz' 
punkt  98®.  Conc.  Salpetersäure  löst  es  beim  Erwärmen  purpniroih, 
conc.  Schwefelsäure  gelb.  Hydrocotoin  giebt  beim  Erhitzen  mit  Bniunsteiu 
und  Schwefelsäure  oder  beim  Verbrennen  seines  Bleisalzes  einen  hyaciiitbcn- 
ähnlichen  Geruch.  (Unterschied  von  den  anderen  VerbindungeiL)  Doi 
der  weiter  vorgenommenen  eingehenderen  Untersuchung  des  Cotoius  ct- 
gab  sich  der  Schmelzpunkt  ganz  reinen  Cotoins  zu  130®  (früher  131'*) 
Formel  C^iHisOß.  Bei  der  Behandlung  des  Rohcotoins  mit  kotliciidcm 
Wasser  behufe  der  Reindarstellung  erhält  man  aus  den  späteren  Antlidlcti 
bdi  der  fractionirten  Krystallisation  einen  zweiten  Körper,  das  Cot rnu' t in, 
CaoHieOs,  Schmelzpunkt  74®,  weisse  Blättchen,  leicht  löslich  in  Alkohol 
und  Aether,  schwerer  in  heissem  Wasser.  Conccntrirte  SchvM  iLläauru 
löst  es  gelb,  Salpetersäure  blutroth.  Eisenchlorid  giebt  in  alkuboüsrher 
Lösung  eine  braunrothe  Färbung,  bei  grösserer  Concentratioii  einen 
schwarzen  Niederschlag.  Die  Beziehungen  zwischen  Cotoiu  und  Cotoiietin 
lassen  sich    vielleicht  in  der  Art  ausdrücken:    C20H16O5 -f  ^  lli  Oj,  = 

Cotonetin  Eafl{g»JUiri< 

CgaHisOe-f-HaO.  Cotoin  plus  zwei  Hatome  giebt  dann  wohl  Hydroeotoiii 

Cotoin  r  o  .f 

C82Hi806+H2=C«aHäü06.     Dag  jj^  ^gn  Handel  gebrachte,    mediciniscii 

Cotoin  Hydrocotoin  ^  ' 

wichtige,  Paracotoin  giebt  beim  Erwärmen  mit  conc.  Salpetersäui'e  uhie 
gi-üne  Färbung,  weil  eine  geringe,  schwer  abzutrennende  Menge  Oxyleu- 
cotin beigemengt  ist. 

Ueber  das  Cubebin.  H.  WeideP).  —  Aus  Cubeben  dar^^'^lflU 
bildet  es  eine  weisse,  lockere,  aus  seideglänzeuden  Nadeln  bcslibeiule, 
krystallwasserfreie  Masse.  Schmelzi)unkt  125  ®  C.  Analyse  führte  mr 
Formel  C10H10O3.  Acetyl-  und  Benzoylchlorid,  ebenso  Jodaetliyl  und 
Aetzkali  liefern  mit  C»  nur  harzige  Producte.  Salpetersäure  liekii  ihnl- 
säure  und  Pikrinsäure.  Cubebin  mit  salpetriger  Säui*e  behandtüt  Iwfevi 
ein  in  Alkalien  mit  purpurvioletter  Farbe,  ferner  in  Alkohol,  Aether  nie, 
lösliches  Nitrocubebin  CioH9(N02)03.     Schmelzpunkt  105®.     Brom  liefert 


«)  Sitzungsber.  d.  Wien.  Acad.  74.    2.  Abtheil.  377, 
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em  Bromderi vat ;  C|  a  Hi  o  Oa  +  4  Br= Ci  o  H?  Bra  0«  j-  H»  0  -j-  HBr.  Beim 
Schmekcii  mit  Kfililiydint  bildet  Cubcbin  CO*,  Essigsäure  und  Protoca- 
t€clm«äure  iiadt  der  Glcidmug:  <^ioHio03H-50=C7HüOA  +  CsmOi  |-C0,. 

Das  Cubebin  ist  also  sicbcr  ein  rrütocatechusäurederivat  und  schciut  in 
nahem  Zusammenhang  mit.  Eugenol  zu  stehen. 

Das  Cubebin,  das  krystalUsirbare  Harz  der  Cnbcben,  wurde  von 
E.  Schmidt  *)  nochmals  analysirL  Verfasser  gelangte  zu  Itesuitateiu 
welche  ihm  die  von  Hehlt,  vorgeschlagene  Formel  CauH^joüu  annehmbar 
ersi;heineii  lassen,  so  dass  sich  das  Cubehiu  etwa  als  OsydationH|)njdact 
des  Cnbeboiiöls  darstellte;  2Ci&IIi4  l-iftn^^HsO-fCaüHaol^j. 

Nene  Beiträge  zur  Keuntuiss  des  Elcmi,  Ueber  das  Amyrin. 
Eug.  Btiri*).  —  Formel  C»fiRiaO=(C5Ha)öHÄtX  Danach  wäre  das 
Amyi-in  aus  Elenü  eiu  Terpenhydmt.  Sehmelzi>nnkt  177**.  Monacetyl- 
amynii  Caf,  H41O  .  CsHaO.  Schmelzpunkt  198^.  pjimvirkmig  von  Brom 
liefert  ein  bei  1 30  "  unter  Schmehen  und  Aufschäumen  sich  zersetzendes 
Pulver  imcii  der  Gloidmug:  8(C^5ll4:fOJ  |  SOBri^SC^oIleaBräO^-löBrU 
- 1-311^0  oder  SC^asHiaOl-gOBr—SCiöUeäBraOH  311^0  |-5HBr.  Trockne 
Destillation  des  Amyrins  lieferte  verschiedene  nicht  weiter  untersuchte 
Oele.  Einwirltung  von  Salpetersäure  auf  Amyriu  liefert  eine  gelbe  Ilarz- 
süure  und  eine  oxalsäm'elmlüge  gelbe  Masse. 

Chemische  Bestandtheilc  des  Epheus.  Davics  and  Hut- 
chinson^), —  Aus  Epheubeeren  erhielten  Verfasser  durch  Extractiou 
mit  AetUer  eine  fettige  Substanz,  aus  der  ein  Körper  dargesteüt  wurde, 
der  völlig  der  Hederas äure  von  Po&sett  entspricht,  der  jedoch  nur  in  un- 
reinem Zustande  sauer  reagirt.  Schwer  löslich  in  Aethcr,  Chloroform, 
Benzin  und  Wasser.  Mit  conc.  SOiHs  färbt  er  sich  prächtig  violett, 
Ephcublätter  scheinen  ebenfalls  die  HederasÜure  zu  enthalten. 

Chemische  und  botanisch-histologische  Untersuchung  der 
Eucalyptus-blÄtter.  A.  Pochl^j.  —  Diese  Blätter  enthalten  bis  zu  6  % 
eines  äthensehen  Oclcs,  welches  durch  Destillation  der  fnschen  Blätter  mit 
Wasserdänipfen  gewonnen  wird  und  im  Handel  unter  dem  Namen  Euea- 
lyptusöl  vorkommt.  Durch  Destillation  des  Eucalyptusöls  im  Kohlen- 
säurestrom erhielt  Verfasser  das  Euea!>l)tol  als  wasserhellc  Flüssigkeit 
vom  Siedepunkt  170—171"  C,  spec.  Gewicht  bei  15 '^  ;^  0,9175.  Dreht 
nach  rechts  {a)j>=;^6,8**,  Brechungsexponent  für  gelbes  Licht  n  ^ 
1,4592.  Das  im  Eucalyptol  hauptsächlicli  enthaltene  Terpen  verharzt 
ausserordeutlich  leicht  bei  der  Destillation  und  bildet  ein  linksdreh cudes 
Harz.  Ferner  wurde  für  das  Eucalyptol  durch  verschiedene  Versuche  die 
Fähigkeit  der  Ozonbildung,  resp.  Oxydirung  des  Wassers  zu  Wasserstoff- 
superoxyd festgesetzt 

Aus  der  W^urzel  von  Eupatorium  purpureum  hat  Lloyd*) 
eine  gelbe^   krystallimsche,    neutrale   Bubstauz    dargestellt.     Unlöslich   iu 


^)  BcrL  Ber,  10-  190,    Arcb.  iL  Pharm.  (3)  11,    M. 

•J)  Bnchncr^a  Repert,  XXV  p.  Wrx    Arch.  d.  Pbarra.  ( 

^)  The  Pbarm.  Joiirn.  and  Tranaact.  Thierd  Ser.  No.  .H27  p.  275. 


Pbarra.  (3)  11.    H70. 


*)  Cliem.  CentralbL  1877.    71)1  aus  Pharm.  Ztachr.  f.  lUiäsL  1«,    577. 
'-^  Arch,  d.  Pharm.  (3J  II,    vm  aus  Americ  Jeum,  of  Pharm,  Vol  XLVHI 
(4  ser)  p.  :i:jl, 
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Wasser,  leicht  löslich  in  heissem  Alkohol.    Mit   verdünnten  Säuren  geht 
sie  keine  Verbindungen  ein  und  wird  durch  conc  Schwefelsäure  zersetzt. 

Notiz  über  Gardenin.  Stenhouse  und  Groves^).  —  Die  aus 
Dekalami-Gummi  extrahirte  Substanz  krystallisirt  in  dunkelgelben  Nadeln, 
die  bei  164^  schmelzen  und  deren  Analyse  zur  Formel  C5H6O2  ftihrt. 
Durch  Behandeln  von  in  Eisessig  gelöstem  Gardenin  mit  Salpetersäure 
erhielten  Verfasser  Gardeninsäure  in  langen  bei  236  ^  schmelzenden  Nadeln. 

Den  Gerbstoff  des  Weines  hat  A.  Gautier*)  rein  dargestellt. 
Wein  wird  mit  Natriumcarbonat  genau  neutralisirt  und  15  %  Chlor- 
ammonium hinzugesetzt,  um  den  unlöslich  gewordenen  Farbstoff  abzu« 
scheideu.  Die  nur  noch  schwach  gefärbte  Flüssigkeit  wird  mit  frisch 
gefälltem  Kupfercarbonat  zwei  Tage  lang  digerirt  und  der  Niederschlag 
mit  Alkohol  und  kohlensäurehaltigem  Wasser  ausgewaschen,  sodann  mit 
SHi  zersetzt,  das  Filtrat  vom  CuS  Niederschlag  im  luftverdünnten  Raum 
eingedampft  und  der  Rückstand  mit  Aether  aufgenommen.  Man  erhält 
so  das  Oenotannin  in  Form  farbloser  Schüppchen,  die  sich  an  der 
Luft  m  feuchtem  Zustande  alsbald  roth  und  dann  braun  färben  und  einen 
Körper  liefern,  der  dem  Weinfarbstoffe  nahe  steht  Das  Oenotannin  färbt 
Gelatine  langsam  und  fällt  Eisensalze  grün. 

Beiträge  zur  Chemie  der  wichtigeren  Gummiharze,  Harze 
Hud  Balsame.  E.  Hirschsohn  •).  Untersucht  wurden  Resina  Copal 
(86  Sorten),  Resina  Dammara  (23  Sorten),  Resina  Mastichis  (7  Sorten), 
Resma  Podocarpi  cupressini  var.  imbricatae,  Coniferenharze  (Olibanum 
sjrlvestre,  Resina  alba,  burgundica,  Galipot  etc.),  Balsam  Terebinthinac, 
Meccabalsam,  Copaivabalsam,  Resina  Caranna,  Resina  Mani,  Resina  Gua- 
jad,  Resina  Euryopsis,  Resina  Ceradiae,  Resina  Benzoe,  Balsamum  tolu- 
tanum  Storax  liquidus,  Balsamum  Ldquidambar,  Balsamum  pcruvianum, 
liquidum,  Elemiharze,  Gummi-resina  Olibanum,  Gummi-resina  Gutti,  Euphor- 
bium, hauptsächlich  in  pharmaceutischer  Beziehung,  wesshalb  hier  auf  das 
sehr  umfangreiche  Original  verwiesen  werden  muss. 

üeber  Hopfenöl  berichtet  Kühnemann*).  Dasselbe  ist  ein  Ge- 
menge von  Kohlenwasserstoffen  mit  Ohaltigen  Verbindungen.  Das  Oel  aus 
geschwefeltem  Hopfen  entwickelt  auf  Zusatz  von  Säuren  SHs.  Die  nicht 
fiflchtigen  Theile  des  Hopfens  enthalten  Kohlehydrate,  Harze,  tJerbsäure, 
emen  bei  niedriger  Temperatur  erstarrenden  Kohlenwasserstoff  und  Salze. 

Den  wirksamen  Bestandtheil  des  In6e  oder  Pfeilgiftes  *»), 
einer  zu  den  Apocyneen  gehörenden  und  als  Strophantus  hispidus  (de 
CandoUe)  beschriebene  Pflanze,  haben  E.  Hardy  und  N.  Gallois  isolirt 
und  Strophantin  benannt  In  Wasser  wenig  löslich,  stickstofffrei,  ohne 
Alkaloid-  oder  Glycoäideigenschaflen.  Es  findet  sich  in  den  Körnern  der 
Pflanze,  während  in  der  Samenkrone  ein  als  Inöin  bezeichnetes  krystalli- 
sirtes  Alkaloid  aufgefunden  wurde. 


M  Joum.  of  the  Chem.  Soc  18r7.    Vol.  I.    551. 

«)  BerL  Ber.  10,    1179. 

•)  Arch.  d.  Pharm.  (3)  10.    481;  11.    54,  152,  247,  312,  434. 

*)  Amtl.  Ber.  d.  50.  Naturforscbervers.  p.  145 ;  Berl.  Ber.  10,    2231. 

«)  Compt  rend.  84.    261. 
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Aus  Iri,s  versicolor  liat  Marquardt  ^)  ciu  Gel,  dn  weiches  Harz, 
Zucker,  eine  cigontliümliche  gcllie  Masse,  Eiwciss,  Gummi  und  Stärlie  cr- 
TialtoD. 

Das  JiiglöE  (Nucin).  Carl  Reiscliaüer  3).  Frfiher  hatten  Rei- 
achaüer  und  Yogcl  aus  den  grünen  Schalem  der  Walluüsse  (Juglaus  regia) 
eiuoji  Küri^er  dargestellt,  den  sie  anfangs  Nueiu  spüter  aber  Juglon  uannteu. 
Gelbe  Nadel  ti,  schon  bei  90*'  sublimireiid.  Lust  sich  m  Amnion  mit  praeUl- 
voU  rother  Farbe.  Die  ^Inaljsß  ergab  C-=  69,93  H^^3,87%.  Juglon  und 
Kupferacetat,  in  alkoholischer  Lösung  ^:usainmengebracht,  liefert  eine  Aus- 
scheidung broncefarbig  metallisch  glänzender  Blüttchen  der  Kupfener- 
bmdung  des  Juglons  mit  15,83*^/ü  t'u,  was  mit  der  aus  der  Eleuientar- 
analyse  berechneten  Formel  des  Jnglons  CistHeO«  nicht  ganz  überein- 
stimmt. 

Zur  Kenntniss  des  Laserpitins,  0.  Kruegor^).  Dor^ellnng. 
(aus  Laserpitinm  latffolium.)  Rhombische  Prismen;  Formch  CsaH^eOio, 
bchmelzpunkt  114"  C.  Behandlung  mit  Kalilauge  lieferte  Angelikasaure 
und  Lassero!.  Einwirkung  von  gasförmiger  HCl  ergab  CldormethyU  Ange- 
likasäure und  Lai^seroL  Letzteres  ist  eine  kiystallische  Masse  von  der 
Zusammeni^etzung  CtsH^sOß.  Monoacetyllaserpitin ,  rhondjische  Prismen, 
Schmelzpunkt   113'^  C     TetnibromJaserpitiu,  Schmelzpunkt  86*** 

Lecauora  atra  liefert  nach  Paternöi)  und  Oglialoro  bei  der 
Exti^action  mit  kochendem  Aether  ein  Haiv.  und  eine  gelbe  kjTStalliuischc 
Substanz.  Das  Harz  wird  durch  kalten  Aether  entfernt  Die  krystalliiiiscbe 
Substanz  wii-d  durch  Chlorofonii  in  zwei  Antheile  zerlegt.  In  kaltem 
Chloroform  löslich:  Gelbe  Krystalle  in  Zusammensetzung  und  Verhalten 
identisch  mit  Usniubiäme;  nur  Schmelzpunkt  zu  niedrig  ITÖ'J  statt  195^. 
*In  heigsem  Chlorüfumi  löslich;  Farblose  Krystalle.  Schmelzpunkt  190^, 
Formel  CiaÜiaOä.  Verfasser  nennen  diesen  Körper  AtranorsÄai-e.  Er 
.rcagirt  tucbt  auf  Laemus,  giebt  aber  mit  Alkalien  gelbe  Salze.  Beim 
Kochen  mit  Alkohol  entsteht  ein  bei  115"  schmelzender  Körper.  Kochen- 
des Anilin  liefert  ein  bei   156^  schmelzendes  Derivat 

üsninsilurc  giebt  heim  Kochen  mil  überschüssigem  Anilin  ein  bei 
ITO^  schmelzendes  Anilid. 

Pikrotoxin  wurde  von  Patcrnö  und  Oglialoro^)  in  Aether  ver- 
thoilt  mit  Brom  behandelt  E£  entsteht  ein  gelbes  Pulver,  in  Alkohol 
löslich  und  daraus  in  Krystallen  zu  erhalten,  denen  die  Formel  CujI-IjüBrOe 
(mit  21,6%  Br)  zukommt.  In  Alkohol  gelöst  bleibt  dabei  ein  Körjier  zurück 
mit  den  Eigenschaften  einer  schwachen  Säure,  den)  die  Formel  CitjUn^O; 
cntsjn-icht  und  der  unter  Zersetzung  bei  2 46 --24 8*'  schmilzt.  Giebt  man 
dem  PiUrotoxid  die  Formel  CiaHiüOu,  so  wÄre  Brompikrotoxid  CisHi&BiOü 
und  Pikrotoxidiiydi^at  CiftiliuOß  ,  HaO  entsprechend  dQii  beiden  oben   be- 


>)  Araerlc.  Journ,  of  Pharm.  \^ol.  XLVIIL   (1  sir)  VoL  IV.  p.  40ti ;  Arch. 
d-  Pharm.  11,    mi. 

^)  Berl  Ber.  lO.     154:^. 
■)  Inaug.  Diester t.  Erlangen  1877. 
*)  Berl.  Ber.  lO-    Um/  Gazz.  chim.  ital.  V]I   189. 
Qazz.  chim,  itaL  VH.  193. 
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schriebenen  Verbindungen.  Dieselben  Körper  erbält  man  übrigens  aucb 
durch  Einwirkung  voft  Brom  auf  eine  beissgesättigte  wässrige  Pikrotoxin- 
lösung.  Das  Bromderivat  Mt  aus  und  aus  der  Lösung  erhält  man  das 
Pikrotoxidhydrat.  Pikrotoxidhydrat  liefert  bei  einstündigem  Erhitzen  mit 
Acetylchlorid  unter  HClentwickelung  eine  harzige  Masse,  die  nach  der  Be- 
handlung mit  kochendem  Alkohol  eine  Substanz  von  den  Eigenschaften 
des  Pikrotoxides  zurücklässt,  während  aus  der  Lösung  beim  Erkalten  glän- 
zende Blättchen  eines  bei  202**  schmelzenden  Diacetylpikrotoxidhydrats 
Ci5Hi6((iH30)aO  auskrystallisiren. 

üeber  ein  neues  Product  (Pbyllinsäure,  Acide  phyllique), 
das  in  den  Blättern  einer  gewissen  Anzahl  von  Pflanzen  ent- 
halten ist  Ch.  Bougarel  ^).  —  Verfasser  fand  dasselbe  in  der  Familie 
der  Rosaceen  und  insbesondere  in  den  Blättern  des  Kirschlorbeer's;  femer 
in  den  Blättern  der  Quitten,  des  Apfelbaumes,  der  Pfirsiche,  des  Mandel- 
baumes, der  Sykomore  und  des  Jaborandi.  Die  Blätter  (des  Kirschlor- 
beer's z.  B.)  werden  mit  siedendem  Alkohol  ausgezogen,  der  Alkohol  ab- 
destillirt,  die  ätherische  Lösung  des  Rückstandes  mit  Thierkohle  entfärbt, 
der  Aether  verjagt,  es  restirt  dann  ein  aus  kleinen  krystallinischen  Kör- 
nern bestehender  Körper,  der  unlöslich  in  Wasser,  aber  löslich  in  Aether, 
Alkohol,  Chloroform  etc.  ist.  Seine  alkoholische  Lösung  dreht  die  Ebene 
des  polarisirt^n  Lichtes  aj=-\-2S^.  Schmelzpunkt  170<>.  Ueber  200» 
ist  der  Körper  flüchtig  unter  Entwickelung  aromatischer  Dämpfe.  Mit 
Kalihydrat  giebt  der  Körper  ein  Kalisalz,  aus  dem  Verfasser  unter  allem 
Vorbehalt  die  Formel  C72H64O16  für  die  Phyllinsäure  (Acide  phyllique) 
berechnet.  Femer  wurde  noch  ein  Natrium-  und  ein  Ammoniumsabs  dar- 
gestellt 

Ueber  eine  neue  in  der  Natur  vorkommende  organische 
Säure.  C.  Stahlschmidt*).  Diese  Säure  findet  sich  in  freiem  Zu- 
stande in  den  Pilzen  und  Schwämmen,  die  auf  der  Rinde  kranker  oder 
abgestorbener  Eichen  wachsen  und  die  zur  Familie  Polypoms  gehören. 
Verfasser  nennt  desshalb  diese  Säure  Polyporsäure.  Zur  Darstellung  der 
Säure  werden  die  am  besten  zu  An&ng  des  Winters  gesammelten  Pilze 
mit  Ammoniak  extrahirt  und  die  purpurviolette  Ammoniumsalzlösung  mit 
HCl  zersetzt.  Die  abgeschiedene  Säure  wird  in  Kalilauge  gelöst  und  durch 
weitern  Zusatz  kalter  ganz  concentrirter  Lauge  als  purpurfarbiges,  krystal- 
lisches  Kaliumsalz  gefällt,  welch'  letzteres  in  Kalilauge  unlöslich  ist. 
Nach  dem  Auswaschen  des  Kaliumsalzes  mit  verdünter  Kalilauge  und 
Alkohol  wird  dasselbe  in  heissem  Wasser  gelöst  und  schliesslich  nach 
wiederholtem  Umkrystallisiren  die  Polyporsäure  vermittelst  Salzsäure  ab- 
geschieden. Der  trockene  Pilz  besteht  zu  43,6  %  aus  nahezu  reiner  Poly- 
porsäure. Die  Säure  ist  unlöslich  in  Wasser,  Benzol,  Aether,  Schwefel- 
kohlenstoff, Eisessig,  wenig  löslich  in  Chloroform  und  kochendem  95% 
Alkohol.  Aus  letzterem  krystallisirt  sie  in  kleinen,  sch^Uackfarbigeu, 
rhombischen  Tafeln.  Schmelzpunkt  über  300®.  Formel  C9H7O2  (diese 
Fonnel  soll  nur  der  einfachste  Ausdruck  der  Analysenresultate  sein,  ob- 


»)  Bull,  de  la  soc.  chim.  de  Paris.  T.  XXVIII.  148. 
«)  Ann.  Chem.  u.  Pharm.  187.    p.  177. 
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woM  dieselbe  al^  solche  angewandt  wird  für  die  Formelti  der  Salise,  fttr 
welch'  letzteren  Fall  docli  wrdtl  entweder  eine  Coircction  des  K  gebaltes 
oder  eine  Verdoppelung  angezeigt  wäre.  1>.  Ref,).  PolyiJorsaure  Salze; 
KaliumBalzi  C^lIüOsK^-  IltjO;  Natrinmsalz:  C^iIl^jOiNa-j-IläO;  Ammoniuni- 
sBh:  CallsOsNUi  +  U^0\  Banumsalze:  (Cyntin:,}^l]a  -\-  411^,0  and 
{GjH,rOi)jjBa  t-2HtO;Stroritiumsalj^e:(CijHGOä)sSr  j4Hjj0uudfCsn,0i>sSr 
-|-  UiO;  Calciuniäalzc:  CCjHo03)=^Ca  +  311^0  und  (C,>HtjO^)jCa -[- HjjO; 
Magucsiumäalz:  (CpHeOsjaMg  -|-3  H^O:  ferner  wurden  dargestellt  das  Ag, 
AI,  Fe,  Mn,  Co,  Ni,  Pb,  Cd,  Zli,  Cu,  Hg  und  Pt  salz.  Der  Metbylätber 
sebmilzt  bei  187«,  der  Aethyiatlier  bei  134"  C.  Acetylpolypor^ure 
CftduOi  .CisHijO  SclniieIzpunlit^205o  C.  Bei  Kinwirkung  Von  HCl  und 
cblorsauretn  Kali  wurde  ein  iit  gelben  Nadeln  kry?tälliisireiider  Kürper  tT- 
baltcn,  der  beim  Erbitzcn  mit  Kalilauge  Uiltonnaudeiolgenicb  erdi(viekeJl 
unter  Bildung  eines  dunlvclrotben  in  Alkohol,  Actber  etc.  völlig  unlüslicben 
Körpers.  Ausseitlem  konnte  bei  dieser  Einwirkung  von  HCl  und  ClOjK 
das  Entstehen  noch  anderer  Prodncte  constatirf  werdcit  PolyporsÄure 
mit  concentrirter  Kalilange  längere  Zeit  gekocht  giebt  den  Geruch  nach 
Bittermandelöl.  —  Durch  Zinkstaub  wird  die  puipnr violette  alkalische 
Lösoiig  der  Saure  entfärbt,  durch  0  zn tritt  wird  die  Farbe  i^ieder  herge- 
stellt. Bei  Stehenlassen  einer  stark  animoniakalisch  gemaobteu  Lösung 
des  Ammouiömsab.es  der  Sünre  findet  ebenfalls  Zersetzung  statt,  wobei 
die  Flüssigkeit  blau  fluorcscirt  Polyporsaures  Kali  rnit  Zinkstaub  erhitzt 
lieferte  Benzol,     Letzteres  wurde  als  solches  wohl  charakteriisirt 

Ucber  das  Qnercetagetiu.  Latour  und  Magnier  de  1a 
Sourcei).  —  Mit  diesem  Namen  bezeichnen  Verf.  einen  gelben  krystaJlini- 
sehen  Farbstoflf,  welcher  in  den  Blumen  vei-scbiedener  Arten  von  Tagetes 
■vorkommt^  namciktlich  in  Tag.  patula.  Das  Quercctagetin  besitzt  alle 
Eigenschaften  des  Quercetins,  welches  in  freiem  Zustande  in  den  Blütben 
gewisser  Pflanzen  und  an  Zucker  gebunden  in  verschiedenen  Glycosiden; 
Quercitrin,  Kuün,  Melctiu,  Robinin  und  Thuyin  vorkommt.  Das  Qnerce- 
tagetiu bildet  feine,  verfilzte  Nadeln,  die  bei  100"  11,42%  U^O  verlieren. 
Ebenso  verhält  sich  reines  Quercetin  aus  Quereitriru  Die  Zusammensetzung 
des  Quercctagetins  entspricht  der  Fomiel  CstHääOo  -|  4HäCK  Quercetin 
von  Illasiwetz  CaTHis^Us.  (Differenz  HaO -j- Ha).  Das  MüL  H^O  kann 
selbst  bei  300"  nicht  au3  Quercctagetin  entfernt  werden,  ist  also  jeden- 
falls  ein  inte^rireuder  Bestandtbeil  des  letzteren.  Was  den  Wasserstoff 
betriflt,  so  entsprechen  die  von  lllasiwctz  erhaltenen  Zahlen  hesser  der 
Fonnel  CstHsoOis  (C  —  OO  H  =  3,10-  Die  Verf.  stellteu  nun  Quercetin 
dar  und  analysirten  dasselbe  und  erbieUen  Zahlen,  die  viel  hesser  loit  der 
Formel  CsrllaoOia  als  mit  der  um  3H  ärmeren  übereinstimmen.  So  wäre 
denn  Quercetin  C^rHioOia  und  Quercctagetin  C^TH^aOia. 

Die  chemische  Untersuchung  der  Wui^zel  von  Raiz  dcl  Indico 
Mexico)  von  Völker*)  ausgedDJirt  ergab;  Chrysopbansäarc,  Wachs,  Tauniu 


n  Bali  de  la  büc,  chim.  de  Paris  (N.  S.)  Äg.    mi. 

a)  Arch.  d.  Pharm.  (3.)  10.  93;  aus  Americ,  Jouru,  of  Pharm.  Vol.  XLVin, 
(4.  icr.)    Vül,  VL    4il 
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(23,16%)  Aporetiii,  Phäoretin,  Erythroretin,  Zucker,  Eiweiss,  Gummi, 
Stärke;  oxalsaurer  und  äpfelsaurer  Kalk  war  in  den  Blättern  der  Pflanze 
enthalten. 

üeberRliamnoxantliin  undRhamnoxanthinsäure.  A.  Faust^). 
—  Casselmann,  der  das  Rhamnoxanthin  (Frangulin)  der  Faulbaumrinde 
Zuerst  rein  darstellte,  übersah  die  glycosidisclie  Natur  desselben  und  be- 
rechnete aus  seinen  Analysen  eine  zu  niedrige  Formel  für  dasselbe.  Nach 
Kably  enthält  die  Faulbaumrinde  neben  dem  Rhamnoxanthin  ein  Glycosid, 
Avomin  und  dieses  spaltet  sich  in  Zucker,  eine  Säure  Avorninsäure  und 
ein  amorphes  Harz.  Des  Verf.  Versuche  haben  ergeben,  dass  das  Avomin 
nichts  anderes  ist,  als  unreines  Rhamnoxanthin  und  die  Avorninsäure  die 
(unten  näher  zu  besprechende)  Rhamnoxanthinsäure  (Frangulinsäure).  Bei 
der  Spaltung  reinen  Rhamnoxanthins  tritt  kein  amorphes  Harz  auf. 
Rhamnoxanthin:  Schrap.  225 — 226**.  Durch  Kochen  mit  Salzsäure  wird 
es  in  Zucker  und  Rhamnoxanthinsäure  gespalten.  Verf.  giebt  dafür 
folgende  Gleichung:  CaoIfeoOio  =  C14H8O4  -\-  CcHisOe.    Die  Rham- 

Bhamnoxan-  Bhsmnoxan-  Olycose 

thin  thinsäure 

noxanthinsäure  CiiHgOi  -|~  SHgO  krystallisirt  in  orangegelben  bis  braunen 
Nadeln  oder  quadratischen  Tafebi,  schmilzt  bei  252  — 254<>,  sublimirt  unter 
theil weiser  Zersetzung,  unlöslich  in  kaltem,  wenig  in  kochendem  Wasser, 
leicht  löslich  in  Alkohol  und  mit  kirschrother  Farbe  in  Alkalien.  Beim 
Ueberleiten  über  glühenden  Zinkstaub  erhält  man  Anthracen.  Den  letzten 
Rest  Wasser  verliert  sie  erst  bei  180®. 

Samen  von  Ricinus  communis.  Börner^).  —  Aus  den  Press- 
rückstäuden  von  der  Bereitung  des  Oeles  konnte  durch  Extraction  mit 
Benzm  etc.  nur  noch  eine  Portion  Oel  erhalten  werden.  Macerirt  man 
das  Mark  der  Samen  so  lange  mit  Wasser  bis  es  zersetzt  ist  und  destillirt 
dann,  so  geht  Buttersäure  über.  Tuson's  Alkaloid  konnte  der  Verf.  nicht 
erhalten.  Eine  Art  Emulsiu,  ähnlich  dem  der  bittem  Mandeln,  lässt  sich 
ans  dem  Mark  der  Ricinussamen  darstellen,  indem  man  eine  mit  Wasser 
daraus  bereitete  Emulsion  mit  einem  gleichen  Volum  Aether  mischt,  den 
überstehenden  Aether  abgiesst  und  die  darunter  befindliche  Flüssigkeit  mit 
Alkohol  mischt,  der  das  Emulsin  niederschlägt.  Es  entwickelt  mit  Amyg- 
dalin  Blausäure. 

üeber  Santonsäurederivate.  Cannizzaro  und  Valenti^).  — 
Chlorür  der  Santonsäure  (aus  Santonsäui-e  +  PCk)  Schmp.  160—161» 
C15H19O3CL  Dieselbe  Verbindung  mit  etwas  höherem  Schmp.  erhielten 
Verf.  aus  Santonsäure  -|-  Acetylchlorür.  Schmp.  170— 171 0.  Wahr- 
scheinlich war  das  mit  PCI3  dai'gestellte  Chlorür  etwas  verunreinigt 
Krystallisirtes  Jodür  und  Bromür  der  Santonsäure  werden  nach  Cannizzaro 
und  Carmelutto  erhalten  durch  Einwirkung  von  PBrs  oder  PJs  auf  in 
Chloroform  gelöste  Santonsäure. 


*)Ztschr.  d.  allg.  österr.  Ap.  Ver.;  Pharm.  Ctrlh.  18,  26.  Chem.  Ctrbl. 
1877.   180. 

*)  The  Pharm.  Joum.  and  Transact.  III.  Ser.  No.  3a5.  p.  433.  Arch.  d. 
Pharm.  (3.)  U.    357. 

»)  Berl.  Ber.  10.    29.5. 
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S  i  u  m  1  a  t  i  f  0 1  i  u  m  Gray  wurdo  von  A.  Po  w  c  r  i)  nntersucbt.  Die 
Wunsel  einhielt :  Zucker,  atberiscUeB  Oel,  fettes  Ocl,  Harz,  Gummi,  Eiweiss, 
Pectin,  keiD  Amjlnm.  Das  Harz  scheint  das  giftige  Priucip  der  Wurzel 
zu  sein. 

U e b er  T i  tu b o.  (Panllinia  jiinnata  L.)  macht  S t a n.  M a r H n  ^)  Mit- 
tbcihing.  Die  Wurzelriii<le  dieser  in  DrasiHcn,  Mexico  etc.  einhcimiscbcn 
Pflanze  enthielt i  1)  ein  Alkaloid,  das  Timbouin;  2)  Stärke;  3)  ein  Harz; 
4)  ein  ätherisches  Oel;  r>)  Chlorophyll;  li)  Tannin;  7)  eine  organische 
Säure;  8)  Sparen  von  Glycose. 

Aus  der  Rinde  von  Xantboxylum  fraxineum  hat  Lloyd*)  eme 
krystaJliuisdie  SuhstauK  abgesehiedeu,  die  farhbjs,  unlöslich  in  kaltem,  leicht 
löslich  in  lieisseni  Wa.^ser  imd  /Ukohol  ist^  sich  mit  Salpetersäure  gelb  Urht 
aicli  in  Scliwefelsäure  löst  und  aus  dieser  Lösung  durch  Wasserzusatj; 
wieder  gefällt  wird.  Alkalische  Kupfervitriollösnng  wird  nicht  reducirl, 
Prüfang  auf  Glycose  war  resultaUos. 

lieber  Zeorin  und  Sordidin,  die  im  ätherischen '  Auszug  von 
Zcora  sordida  von  E.  Paterno*)  aufgefuuden  wurden  (cf  d,  Jaliresbcr. 
18  u.  19.  T.  p-  189),  wTirden  jetzt  etwas  näher  von  demselben  untersuchf. 
Der  damals  Sordidin  genannte  Kt^rjjer  war  ein  Gemenge  von  Zeorin  und 
einer  jeUt  Sordidin  genannten  bei  2  KM'  schmelzenden  Substanz  von  der 
Formel  CiaillmOit^  kleine  Nadeln  oder  Birittchen,  wenig  löslich  in  Aelher 
und  (/liloroform,  leicht  iit  Benzin  und  Alkohol.  ErhitÄGii  mit  Kaliiauji*' 
liefert  eine  oberhalb  250^'  ohne  zu.  schmelzen  sich  zersetzende  Substanz, 
Zeorin  wird  von  Kali  lange  nicht  angegriffen. 

Ueber  das  ätherische  Oel  der  Blätter  des  Zimmtbaumes. 
N.  A.  Kuhn^). 

Ein  Körper,  der  bis  jetzt  als  Fettsubstanz  beschrieben  wurde  nnd 
ein  Begleiter  dos  Amygdalins  in  den  Kii^chlorbeer-  und  Pfirsicli- 
blättern  iHt,  wurde  von  Gh.  Bougarel«^)  beschrif^ben.  Körnige?^,  weisses 
Pulver.  Scbmp.  170"^,  Unlöslich  in  Wasser,  Essigsaure  und  Salzsäure, 
ist  er  löslich  in  BcmoI,  Alkohol,  Aelher,  Chloroform.  Linksdrehend  in 
alkoholischer  Lösung.  Mit  Kali  nnd  Natron  bildet  er  krystalüsirte  Ver- 
bindungen. 


3)  Amcric.  Joiirn.  of  Pharm.  Vol.  XLVIIL  (4.  s^r.)     Yol  VI,    ;148;  Arch.  d. 
Pharm.  II.    l^. 

»)  Jüimi.  dn  Pharm,  et  ile  Chlin.  (4  8i'r,>  T,  25.    p.  4:^1. 

^)  Amcrir.  Joiirn.  of  Pharm.  (4.)  Vol,  VI.  22(1  Arrh.  d.  rharm.  (3.)  1«.  m. 

*]  Brrl    Bcr.  lO*  VMl     Gazz.  chira.  ft.  Vif.    281. 

^)  Anipric.  Jonnu  of  Phiinii,     .bm,  1877. 

«)  Bull  de  la  soc.  chim.  de  Paris.  (N.  H.)  «t.  481. 
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Vegetation. 

Referent:  R.  Heinrich. 
A.   Samen,  Keintunj;,  Sanienprfifting. 

Die  Lösungsvorgänge  in  dem  Eiweisskörper,  von  Van  Tieg- 
hem  ^).  —  Man  weiss,  dass  bei  der  Keimung  der  Samenkörner  die  Reserve- 
stoffe des  Eiweisskörpers  allmälig  aufgelöst  und  durch  den  Embryo  verbraucht 
werden,  letzterer  ernährt  sich  und  entwickelt  sich  zum  Pilanzenkeim.  Es 
entsteht  nun  die  Frage,  ob  die  Lösungsvorgänge  durch  die  eigene  Thätig- 
keit  des  Eiweisskörpers  erfolgen,  oder  ob  sie  veranlasst  werden  durch  die 
Emwirkung  des  Embryo's.  Die  Rolle  des  Embryo's  würde  im  letzten 
Falle  eine  doppelte  sein:  Er  würde  vorerst  die  Reservost offe  löslich  machen 
und  sie  sodann  absorbiren.  Die  Versuche  des  Verfassers  ergaben  inter- 
essante Resultate  in  dieser  Frage.  Verf.  trennte  das  Albumin  von  dem 
Embryo  und  Integumente  und  brachte  es  unter  die  gewöhnlichen  Be- 
dingungen der  Keimung.  Eine  Lösung  der  Reservestoffe  in  dem  Albumin- 
körper würde  hier  eine  selbstthätige  Lösung  beweisen;  im  anderen  Falle 
würde  die  lösende  Wirkung  dem  Embryo  zuzuschreiben  sein.  Es  waren 
nun  die  Resultate  verschieden,  je  nach  der  Natur  der  Reservestoffe  der 
Samenkörner. 

Bei  den  Samen  mit  fleischigem  Sameneiweiss  schildert  Verf.  die 
Vorgänge  folgendermassen ,  indem  er  hierfür  als  Beispiel  den  Samen  von 
Rliicinus  communis  wählt:  Man  entfernt  das  Integument,  schneidet  den 
Kern  in  2  Theile  löst  die  Kotyledonen  von  dem  Eiweiss  ab  und  setzt  die 
Hälften  bei  einer  Temperatur  von  25 — 30®  zum  Keimen  auf  feuchtes  Moos 
oder  Watte.  Nach  einigen  Tagen  hat  sich  durch  Quellung  der  Durchmesser 
des  Sameneiweisses  verdoppelt,  die  Oberfläche  vervierfacht.  Mit  dieser  Quel- 
hng  ist  eine  Bindung  von  Sauerstoff  und  Entwickelung  von  Kohlensäure  ver- 
bunden; es  findet  also  eine  Respiration  statt.  Wenn  man  Tag  für  Tag 
den  Inhalt  der  Zellen  mikroskopisch  untersucht,  so  lassen  sich  interessante 
Umgestaltungen  des  Zellinhaltes  nachweisen.  Die  Aleuronkömer  erleiden  eine 
progressive  Lösung.  Zuerst  verschwindet  die  das  Globoid  und  Kristalloid 
änhOUende  Grundsubstanz*).  Damach  löst  sich  zuerst  das  Globoid, 
welches  nach  und  nach  blasser  wird  und  vergeht,  sodann  das  Kristalloid, 
welches  durch  die  Lösungsmittel  corrodirt  wird  und  zu  Fragmenten  zerfÄllt, 
die  auch  ihrerseits  weiter  zerfressen  werden  um  sich  schliesslich  ganz  auf- 
zolösen.  Die  Auflösung  der  Aleuronkömer  beginnt  etwas  früher  an  der 
Peripherie,  sowohl  an  deijenigen  Seite,  die  ehemals  in  Berühmng  mit 
dem  Embryo  war,  als  auf  der  convexen  Fläche,  die  an  das  Integument  grenzte, 
HBd  schreitet  dann  rasch  nach  der  Mitte  zu  fort.  Gleichzeitig  vermindert 
ach  das  fette  Oel  in  Folge  der  Athmung,  wie  überhaupt  das  gesammte 
Gewicht    der   Trockensubstanz    des  Albumins  geringer    wird.  —  Bei    den 

»)  Comptes  rendus.    LXXXIV.    (1877.  1.}    p.  578. 

*)  Siehe  hierüber  Pfeffer  in  Pringshcim^s  Jahrb.  f.  wissenschaftl.  Botanik. 
Vin.    S.  429. 
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UmluldungRprocessen  treten  fenier  neue  Stoffe  in  den  Zellen  auf,  nament^ 
licli  Stärke.  Der  reife  Same  des  Rhieiniis  cnlbält  keine  Stärke,  elH?nso 
häuflt  si^h  auch  keine  solche  an,  wemi  iler  Same  unter  normalen  VcrUiiH- 
nisson  (mit  dczn  Embrj'o)  zur  Keimung  gelangt.  Bei  den  vorliescUri ebenen 
Versuchen  aber,  wo  fler  Einbrj'O  entfernt  worden  war,  findet  man  nach  Ver- 
lauf einiger  Tage  in  den  Zellen  eine  Menge  kleiner  Stärkekönicr  abge- 
lagert, die  sieh  vermehren,  sodass  sich  während  dieser  Prozesse  das  früher 
CA-  und  aleuronlialtige  Eiweiss  in  slilrk  eh  altiges  umwandelt.  Das  Stärke- 
mehl ist  jedoch  nicht  das  alleinige  sichtbare  Froduct  dieser  Umbildungen* 
Gewisse  Zellen  des  Kiweisskörpers  entwickeln  eine  rosa  gei^bt^  Materie, 
die  sich  im  Zcllsaft  aufgelöst  befindet  —  Es  geht  aus  diesen  Beobachtungen 
hervor,  dass  das  Gewebe  des  Sameneiweisses  von  Rhieinus  communis  eine 
selbstständigo  Rolle  bei  dem  Keimungsact  spielt,  welche  sich  docuraeniiit 
durch  das  Waehsthum  (Quellung)  der  Zellen,  durch  die  Respiration, 
durch  die  L 5sungs Vorgänge ,  Umbildung  der  Reservestoffe  und  der  Ent- 
stehung neuer  Substanzen. 

Mau  kann  diesen  Process  der  Keimung  des  Sameneiweisses  dureh 
Austrocknen  sistircn  und  in  den  Zustand  der  Ruhe  ^urtickführen,  E» 
bilden  sich  hierbei  wieder  die  Aleuronköi'uer,  aber  an  Menge  uro  so 
weniger,  je  länger  vorher  die  Keimung  gedauert  hatte.  Wird  das  Samen- 
ei weiss  der  Feuchtigkeit  wieder  ausgesetzt,  so  erfolgen  die  beschriebenen 
Vorgänge  des  Kcimens  von  Neuem, 

Die  Samen  mit  mehligen  und  hornigen  Sat  neu  ei  weiss  (Mirabilis  longi- 
flora,  Canna  aurantiaca,  Aucuba  japonica,  Phönix  dactylifera)  zeigen  ähn- 
liche Vorgänge  des  selbstthätigen  Keiraens  nicht  Lässt  man  ihnen 
dagegen  den  Embryo  und  verfolgt  dann  den  Keimungsvorgang ,  so  kann 
man  beobachten,  dass  die  Lösungsvorgänge  der  Reservestoffe  am  Embryo 
beginnen  und  allmälig  nach  den  entfernter  gelegenen  Theileu  fortscbreiten. 
Die  Versuchsergebnisse  beantworten  also  die  eingangs  aufgeworfene  Frage 
dahin;  Ist  das  Sameneiweiss  fleisc^big,  d.  h.  öi-  und  aleurouhaltig,  so  ist 
es  sclbsttbätig,  der  Embryo  hat  die  gelösten  Producte  nur  zu  absorbircn; 
ist  CS  dagegen  mehlig  oder  bornartig,  so  verhält  es  sieh  nur  passiv,  und 
der  Kmbr}'o  muss  lösend  einwirken,  um  es  verbrauchen  zu  können. 

Keimung  schwefelhaltiger  Samen  im  Tageslicht  und  im 
Dunkel  n.  Von  August  V  o  g  e  1  ^).  ^  Kresscsameu,  in  einer  GlasHasebe 
mit  destillirtem  Walser  befeuchtet  und  zum  Keimen  gebracht,  entwickeln 
im  Dunkeln  Schwefelwasserstoff,  im  Ta^slichte  dagegen  wird  keine  Spur 
Schwefel  Wasserstoff  gebildet 

Der  physiologische  Werth  der  Reservestoffe  in  den  Sameu 
von  Pbascolus  vulgaris.  Von  Gust.  Marek*).  —  Verf.  benutzt  die 
bei  seinen  Düngungsversuchen  ^)  gewonnenen  Samen  von  Phaseolus  vulgaris 
mit  verschiedenem  Gehalt  an  mineralischen  Substanzen,  um  die  Einwirkung 
derselben   auf  die  Entwickelung   der  jungen  Pflanze   ku   stndiren.      Die 


")  Oeaterr.  landwirthschaftl.  WochenbL  1877,    Ko,  40. 
*)  Habilitationsschrift.    Halle  1877,    32  S. 
*)  Siehe  diesen  Bericht. 
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Ycrsuche  worden  angestellt  an  Samen  mit  differirendem  PhospUorsäure- 
gehalt  (Schwankungen  von  0,638 — 0,857  %  des  Trockengewichtes),  Stick- 
stolfeehalt  (Schwankungen  von  3,692  —  3,952%  des  Trockengewichtes) 
and  Kalkgehalt  (Schwankungen  6,362—9,327  >  in  100  Thl.  Asche)  sowie 
mit  differirendem  Verhältniss  zwischen  der  Phosphorsäure  und  Stickstoff 
(Schwankungen  1  :  4,61  bis  1  :  5,86).  Um  die  Einwirkung  der  in  dem 
Samenkorne  in  verschiedener  Menge  niedergelegten  mineralischen  Reserve- 
stoffe in  reinster  Weise  zum  Ausdruck  zu  bringen,  musste  die  Cultur  der 
Pflanzen  in  destillirtem  Wasser  erfolgen.  Die  Versuche  begannen  am 
24.  April.  Verf.  führte  nun  zu  verschiedenen  Zeiten  an  den  Pflanzen 
Messungen  über  Stengelhöhe,  Wurzellänge,  Blätterzahl  aus,  deren  haupt- 
sächlichste Ergebnisse  die  nachstehende  Tabelle  enthält: 


Länge 

Messungea  am  12.  Juli 

Troekengew.  1  Pfl. 

am  31. 
Mai 

am  Itt. 
Juni 

Htengel- 
\inge 

Wurzel-  BlEtter- 
längo       zahl 

Stengel 
5  Bltr. 

,01       «a. 

Cm. 

Cm. 

Cm. 

Cm.       in  Sa. 

Grm.  ]  Grm.  j  Gnu. 

l  Phosphorsäuregehalt 
=  0,857  Grm.  in  der 
Trockensubstanz   .  . 

1.  Pbosphorsäuregehalt 
=  0,638  Gnn.  in  der 
Trockensubstanz   .  . 

9—12 
11—12 

12 
12—14 

12 
13-15 

9—10 

19—25 

9—13 
9—11 

0,331 
0,262 

0,105 

o,iia 

0,436 
0,375 

n.Stick8toffgehalt   = 
3,952  Grm.    in    der 
Trockensubstanz   .  . 

U.  Stickstoffgehalt   = 
3,692   Grm.    in    der 
Trockensabstanz   .  . 

10—15 
9-11 

12—16 
11 

12—16 
11—12 

12—13 
U— 14 

8-11 
9—11 

0,331 

0,258 

0,105 
0,071 

0,436 
0,329 

ni  Kalkgehalt  =  9,327 
Theüe  in  100  Thln, 
Asche    

m  Kalkgehalt  =  6,362 
Thefle  in  100  Thb. 
Asche    

11—20 
11-12 

13-25 
12-14 

14—15 
12 

14-16 
5-8 

6—9 
2 

0,269 
0,388 

0.101 
0,107 

0,341 
0,495 

IV.  Verhältniss  der  Phos- 
phorsaure :  Stickstoff 
=  l :  4,61 

nr.  Verhältniss  der  Phos- 
phorsäure :  Stickstoff 
=  1 :  5,86 

13 

10—10,5 

1 

14—14,5 
12-14 

14—14,5 
12-14 

16—17 
1,5—22 

11—12 
5—6 

0,331 
0,262 

o,ior) 

0,113 

0,436 
0,375 

üeber  die  anderweite  chemische  Zusammensetzung  der  Samenkörner  siehe 
Marek:  „Einflnss  der  Düngung  auf  den  Samen  von  Phaseolus  vulgaris^*  in  diesem 
Jihresbericht  S.  210. 

Die  Schlussfolgemngen,  welche  Verf.  aus  diesen  Versuchen  zieht,  sind 
ie: 

1)  Die  aus  Körnern  mit  hohem  Phosphorsäure-  und  Kalkgehalt  in  des- 
tillirtem Wasser  erzogenen  Pflanzen,  zeigen  die  rascheste  jugend- 
liche Entwickelung,  bewirken  ferner  die  grössten  Stengelhöhen  und 

Jaharesberloht  1877.  12 
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reichste    Wurzelcntwickelung,    sowie    die    reichlichste    Bildang    von 
TrooT^ensubstanz. 

2)  Die  Kämcr  mit  hohem  Phosphorsäuregehalt  erzeugen  Pflanzen  mit 
der  grüssteu  Blätterzahl  (und  Blüthenansätze). 

3)  Könier  mit  engerem  Verhältniss  der  Phosphorsäure  zu  dem  Stickstoff 
bewirkQii   eine  günstigere  jugendliche  Entwickelung  der  Keimpflanze. 

4)  Dagegen  kommt  ein  höherer  Gehalt  an  Stickstoff  in  den  Samen  nur 
daim  zur  Geltung,  wenn  gleichzeitig  grössere  Mengen  von  Phosphor- 
säure vorhanden  sind. 

Böhm  hatte  gefunden,  dass  Bohnen  im  Dunkeln  und  in  destillirtem 
Wasser  wachseud,  ihre  in  den  Kotyledonen  aufgespeicherten  Reserveatoffe 
nirhr  vollstätidig  verbrauchten.  Derselbe  schreibt  dies  dem  mangelhaften 
Kalkgclialt  der  Samenkörner  zu^). 

VcrfaÄHcr  prüfte  die  Angaben  Böhm's  und  bestätigt,  dass  die  Bohnen- 
keimptlaazen  unter  den  oben  angegebenen  Verhältnissen  (im  Dunkeln  und 
in  destillirtom  Wasser  erzogen),  die  Kotyledonen  nicht  vollständig  erschöpfen. 
Eine  riieniisrhe  Untersuchung  der  ungleich  verbrauchten  Kotyledonen,  so- 
wie der  betreffenden  Keimpflanzen,  (um  hierdurch  den  etwaigen  Mangel 
eines  mineralischen  Nährstoffes  aufzufinden,)  wurde  leider  nicht  ausgeführt. 
CiiUi^irte  der  Verfasser  die  Bohnenkeimlinge  in  Lösungen  verschiedener 
Salze  (Coijceatration  =  1  :  1000),  so  wurden  folgende  Erscheinungen 
beobachtet: 

Salpeters.  Natron.  Die  jugendliche  Entwickelung  der  Pflanzen  war 
eine  schwache,  aber  es  fand  eine  zahlreiche  Neubildung  junger  Organe 
(Blüthen,  Blatter)  statt,  die  jedoch  zu  keiner  weiteren  Ausbildung  gelangten. 
Die  Pflanzen  enthielten  in  ihrem  Gewebe  schliesslich  keine  Stärke   mehr. 

Kohlensaurer  Kalk  (in  der  Lösung  suspendirt  ?).  Die  Pflanzen  hatten 
eine  kiiiftii^e  Jugendentwickelung,  doch  auf  Kosten  der  späteren  Ausbildung, 
da  sie  früher  zu  Grunde  gingen,  als  die  Pflanzen  in  anderen  Lösungen; 
die  Blüthenansätze  blieben  aus,  die  Blätterbildung  war  die  relativ  geringste. 
Bei  der  mikroskopischen  Prüfung  der  abgestorbenen  Pflanzen  zeigten  die 
oberen  Parthien  der  Pflanzen  gar  keine,  die  mittleren  Markparthien  aber 
angehiiufte  unverarbeitete  Stärke. 

Phosphorsaures  Natron.  Die  Lösung  zeigte  die  günstigste  Wirkung. 
Die  Pflaumen  bildeten  Blüthenansätze  und  die  reichlichste  Zahl  Blätter. 
Es  fanrlen  fortwälirend  Neubildungen  statt.  In  den  oberen  Stengelparthien 
und  im  Vegetation skegel  zeigte  sich  (in  nonnaler  Weise)  Anhäufung  grosser 
Massen  von  Stilrke,  während  der  Stärkegehalt  jener  Theile,  deren  Ausbau 
bereits  beendet^  ein  geringerer  war. 

Verf.  schliesst  hieraus,  dass  nicht  der  Kalk,  wie  dies  Böhm  annimmt, 
sondern  die  Phosphorsäure  es  sein  dtlrfte,  welche  der  nachhaltigsten 
Hai5scnetitwiekelung  und  dem  vollständigen  Verbrauch  der  in  dem  Samen- 
kome  abgelagerten  Reservestoffe  am  dienlichsten  sei. 

Physiologische  Untersuchungen  über  die  Keimung  des 
Gerstenkornes.    Von   Cölestin  Hermanauz^).   —  Von   eigenen   in 


*)  Biehe  Jahresbericht  1875—76.    Bd.  I.    S.  255. 

*j  lüau  gnraldlsiscrtation  der  Universität  Göttingen.    Darmstadt  1876. 
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dieser  Dissertation  mitgetheilten  Versuchen  des  Verfassers  heben  wir  die  fol- 
genden hervor. 

Zu  langes  Liegen  der  Kömer  im  Wasser  schwächt,  resp.  tödtet  die 
Keimkraft  bekanntlich.  Dies  erfolgt  um  so  rascher,  je  höher  die  Tem- 
peratur des  Quellwassers  ist  Während  Gerste  5  Wochen  lang  m  QucII- 
wasser  von  0  ^  liegen  kann,  ohne  die  Keimkraft  vollständig  zu  verlieren, 
erfolgt  dies  bei  10— 12^  C.  bereits  nach  4  Wochen,  bei  15— 30<>  C. 
in  11—12  Tagen,  bei  20— 26o  C.  in  9—10  Tagen. 

Ein  öfterer  Wechsel  des  Weichwassers  und  die  damit  vorbmidene 
Entfernung  der  mikroskopischen  Pflanzen  und  in  Fäulniss  begriffenen  Sloffo, 
hat  keinen  hervortretenden  Einfluss  auf  Erhaltung  der  Keimfähigkeit,  nur 
gegen  das  Ende  des  Versuchs  nimmt  die  Keimfähigkeit  der  Gerste,  deren 
Quellwasser  nicht  erneut  wurde,  etwas  schneller  ab.  Ein  Zusatj'.  von  0,5, 
1,Ö  und  2,0  7o  Salicylsäure  zu  dem  Quellwasser  vermindert  die  Keim- 
kraft und  Keimfähigkeit;  die  Salicylsäure  scheint  hierbei  der  Lösung  und 
Umwandlung  der  Reservestoffe  entgegen  zu  wirken. 

Mechanische  Beschädigungen  des  Kornes  haben  (wenn  der  Embrj  a  nicht 
davon  betroffen  wird)  direct  keinen  Einfluss  auf  die  Keimfähigkeit,  selbst 
die  Verstümmlung  des  Embryo  hat  bisweilen  keinen  Einfluss  auf  die 
weitere  Entwicklung.  Versuche  des  Verfassers  (S.  22 — 37)  bestätigten 
diese  bekannten  Sätze. 

In  Bezug  auf  die  Vertheilung  der  löslichen  Stoffe  (Zucker  und  coagn- 
lirbares  Eiweiss)  in  dem  keimenden  Gerstenkome  führte  Verfasser  nach- 
stehende Bestimmungen  aus,  indem  er  die  Körner,  nach  Entfernung  der 
Wurzel  und  Blätter,  durchschnitt  und  sie  in  eine  obere  (den  Kcira  ent- 
haltende) und  in  eine  untere  Hälfte  theilte. 


Zucker  % 


Obere 
Hälfte 


Untere 
Hälfte 


Coagulirbarcs 
Eiweias  % 


Obere 
Hälfte 


Untere 
Hälfte 


Rohe  Gerste 

,,        „      24  Stunden  geweicht 

^  ?,  3  Tage  geweicht  . 
Gerste,    die    eben    zu    keimen 

beginnt 

Gerste  mit  einigen  Würzelchen 
Gerste    mit    Würzelchen    von 

1—7  Mm.  u.  Blätter  v.  5  Mm. 
Gerste     mit     Würzelchen    von 

2—14  Mm.  u.  Blätter  v.  6  Mm. 
Gerste     mit    Würzelchen    von 

6  — 14 Mm.  u.  Blätter  V.  lOMm. 


0,24 
0,22 
0,23 

0,29 
0,30 

0,34 

0,58 
0,82 


0,09 
0,05 
0,03 

0,18 
0,22 

0,28 

0,66 

0,68 


0,14 
0,16 
0,13 

0,14 
0,16 

0,16 

0,22 

0,56 


0,15 
0,14 

0,15 

0,20 
0,20 

0,21 

0,32 

0,38 


Im  Anschluss  hieran  führte  Verfasser  noch  folgenden  Versucli  ans: 
Um  zu  prüfen,  ob  durch  künstlichen  Ersatz  der  löslichen  Stoffe  ein  Ein- 
fluss auf  die  Entwicklung  ausgeübt  wird,  wurden  2  Gerstenproben  gleich- 
zeitig 1.  in  destillirtem  Wasser,  2.  in  5  ®/o  Traubenzuckerlösung  42  Stunden 

12* 
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eingeweicht.  Die  Probe  I  (in  destillirtem  Wasser)  keinitc  bereits  nach 
39  Stunden,  Probe  II  (in  Zuckerlösung)  nach  57  Stunden,  weil  hier,  nach 
dem  \  Erfasser,  die  Wasseraufiiahme  langsamer  erfolgte.  Während  der 
ersten  10  Tage  waren  die  Pflanzen  der  Probe  I  voraus,  wurden  aber  dann 
von  den  Pflanzen  der  Probe  II  eingeholt  und  überflügelt.  Die  Messungen 
am  Knde  des  Versuches  ergaben: 

Blätterl&ngen.  Hlütterbreite. 

Probe    I.       15,     5,     11  Ctm  5—5,6  Ctm. 

„      II.    19,5,     5,     13     „  5-5,6      „ 

was  m  Gunsten  der  Zuckerlösung  spriclit.  Nach  dem  Verfasser  scheint 
das  Einquellen  in  Zuckerlösung  wahrsclieinlich  einem  Verlust  an  Zucker 
und  Ei  weiss  im  Quellwasser  vorzubeugen  und  auch  direct  Nahrung  wn- 
zuführen.  — 

üeber  den  Einfluss  des  Ozongehaltes  der  Luft  auf  den 
Keimnngsprocess.  Von  August  VogoP).  —  Das  Oj^on  wurde  dar- 
gestellt 1.  durch  Schütteln  der  Luft  mit  Phosphor  in  einer  geräumigen 
Glastla?<'he;  2.  durch  Behandeln  von  2  Theilcn  übermangansauren  Kali's 
mit  S  Theilen  Schwefelsäure.  Verschiedene  Samen  wurden  unter  de» 
für  das  Keimen  günstigsten  Bedingungen  in  diese  mit  (hon  beladene  Luft 
gebraiiit.  Als  Ergebnis  der  Versuche  theilt  der  VerfaBser  mit,  dass  das  Ozon 
auf  den  Keimungsvorgang  durchaus  keinen  imchthciligcn  Einfluss  ausübe, 
\iellek'ht  sogar  einen  fördernden.  Weitere  Angaben  werden  nicht  gemacht, 
namentlich  fehlen  Zahlenangaben. 

Ueber  Vorquellen  des  Saatgutes.  Von  Carl  Kraus*),  — 
VerfaHfjfT  wiederholte  die  Versuche  von  Nowoc^eli^j  und  bestätigte  sie, 
widei'spricht  aber  der  Verwendung  auH^ewachseuen  Getreides  zur  Saat 
(welelie  Nowoczek  nach  seinen  Versuchen  gestatten  zu  können  glaubte). 
Seine  Versuche  über  1 — 48  stündiges  Vorquellen  der  Saat  ergaben,  dass 
48  Stünden  vorgequellter,  sodann  bei  gelinder  Ofenwärme  getrockneter 
Knthkleesamen  die  rascheste  Entwicklung  zeigte.  Die  raschere  Keimung 
vorgequellter  Samenkörner  leitet  Verfasser*  von  einer  grüssern  Fähigkeit 
derselben  ab,  Wasser  eindringen  zu  lassen,  wobei  die  vorgeschrittenere 
Ausbildung  des  Keimlings  nebenbei  die  Itaschheit  des  Waclisthums  mit 
bedinge. 

Die  Resistenz  von  Samen  gegen  die  äusseren  Faetoren  der 
Keimung.  Von  Fr.  Nobbe  und  H.  llacnleiu*),  —  liie  Verfasser 
unterwarfen  die  Samenschale  des  Rothklees  in  Bezug  auf  deren  Wider- 
stand gegen  das  Eindringen  des  Wassers,  eingehenden  Studien,  aus  denen 
hervorgeht,  dass  die  Nichtquellbarkeit  der  kloeartigen  Samen,  durch  die 
oberHachliche  Zellschicht,  der  Stäbchen-  oder  H art seil i cht,  vomr- 
sacht  wird.  Die  Fortsätze  der  Verdick ungsl eisten,  von  der  Liehtliuje 
nach  aussen,  sind  derartig  impermeabel,  dass  bisweilen  Klcesaraen  8-^14 


^)  Zeitschrift  des  laudwirthschaftlichen  Vereins  in  Barern.  Septemlwrhfift. 
1377,    S.  362. 

*)  Zeitschrift  des  landwirthschaftlichen  Vereins  in  Bayern.  Februarheft  t877< 
S,  67. 

")  Siehe  diesen  Jahresbericht  1875/76.    Bd.  J,    8,  238, 

*^  LandwirthschafÜ.  Versuchs-Stationen.    Bd.  XX.  C1877).    S,  7L 
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Tage  lang  in  engliscber  Schwefelsäure,  Chromsäure,  Kupferoxyd- Ammo- 
niak, und  jahrelang  im  Wasser  liegen  können,  ohne  auch  nur  ihre  Farbe 
zu  verlieren.  Da  die  Farbe  ihren  Sitz  in  den  Stäbchenzellen  Ijiu ,  der 
Farbstoff  aber  bereits  durch  Wasser  gelöst  wii'd,  so  konnten  oliige 
Lösungsmittel  hiemach  nicht  einmal  bis  in  das  Lumen  der  ersten  resia- 
scbicht  eingedrungen  sein.  —  Ob  der  Nabel  (Mikropyle)  bei  der  ^^  tn^^^er- 
aufnahme  eine  Rolle  spielt,  scheint  nach  directen  Versuchen  der  Xev- 
fasser  bejaht  werden  zu  müssen:  Der  Nabel  saugte  einen  Wassert  in j]tfeii 
mit  ungleich  grösserer  Schnelligkeit  ein,  als  irgend  eine  andere  Stclli  fUr 
unverletzten  Samenschale.  Verfasser  halten  aber  diese  Fähigkeit  iinii- 
tisch  von  geringer  Bedeutung,  da  mikroskopisch  feine  Beschädiguugi  u  diT 
Samenschale  sehr  leicht  und  häufig  vorkommen  würden. 

Quellungsunfähigkeit  von  Kleesamen.  Von  Friedr.  Galt*^r 
und  Ed.  Klose  ^).  —  Während  es  den  Verfassern  nicht  gelang  dmrh 
chemische  Mittel  die  „Hartschicht"  permeabel  zu  machen,  erzielten  *?ie 
günstige  Resultate  durch  mechanische  Behandlung.  Wurden  Lii/entc, 
Weissklee,  Hornklee  und  Bastardklee  mit  feinem  Quarzsand  vcrnnscln, 
und  in  einem  Säckchen  10  Minuten  lang  unter  den  Füssen  geriebuu.  ^m 
wurden  von  Luzerne  13,4  %,  vom  Weissklee  10,2  %,  Bastardklee  1  L2  ">, 
Hornklee  37,8  %  quellungsfähiger.  Bei  dieser  Behandlung  wurdci^  die 
Samen  nicht  wesentlich  beschädigt. 

Volumzunahme  einiger  Samen  in  Folge  künstlicher  Be- 
netzung. Von  Anton  Horky.  Mitgetheilt  von  Friedr.  Haberia iidt"). 
—  Durch  die  Versuche  sollte  keine  vollständige  Quellung  herbeige t Uli rt, 
sondern  nur  die  Volumenzunahme  durch  wenig  Wasser  festgestelt  werrUn, 
eine  Zunahme,  die  in  practischer  Beziehung,  bei  dem  Verkauf  der  Körner 
nach  dem  Hohlmaasse,  von  Bedeutung  ist 

Proben  der  nachstehenden  Sämereien  von  bestimmtem  Volumen  ^viii  d(  ri 
im  lufltrocknen  Zustande  in  gut  verschliessbare  Fläschchen  eingt  füllt, 
nachdem  vorher  ihr  Gewicht  ermittelt  worden  war,  hierauf  die  in  der 
Tabelle  bemerkten  Gewichtsprocente  Wasser  zugefügt,  und  im  Verlauf 
von  24  Stunden  wiederholt  durchgeschüttelt,  darauf  in  genau  kubieirteTii 
Glascylinder  die  Volumzunahme  gemessen. 

Die  Resultate  waren  folgende; 


Probe  vor  dem 

Probe  nach  2Utmi- 

Wasserzusatz 

Wasser- 

diger Durchf<jiiLiirung 

Gewicht 

Mass 

zusatz 

Volumen  1  Ziumbrne 

Grm. 

'2T;4  ~ 

Ccm. 

30^^ 

pCt. 

5 

Ccm.         Voluttii.TT.e< 

Waizen. 

Probe  No.  1  i 

32,5 

H,3 

n 

n 

«    2 

22,0 

30 

10 

36,5 

21,*; 

^ 

« 

„    3 

23,18 

30 

15 

40,5 

35,U 

Roggen. 

n 

"    1  1 

19,52 

30 

5 

32,5 

KB 

n 

V 

„    2 

20,67 

30 

10 

37,5 

J27.3 

n 

n 

„    3', 

21,52 

30 

15 

42,0 

40,0 

>)  Wiener  landwirthschaftl.  Zeitung  1877.    No.  17. 

*)  Wissenschaftlich-practische  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  des  Pflaiizpu- 
baues.    Herausgegeben  von  Friedr.  Habeilandt.    Bd.  II  (1877).    S.  38. 
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^lobe  vor  dem 

Probe  nach  248ttUi- 

WasMrsoMtz 

Wasser- 

diger  Durchfeachtnog 

Gewklit 

Mass 

zusaU 

Voluinen 

Zoiiabme 

Orm. 

C«iii. 

pCl. 

Ccm. 

Volttmiirac. 

Gersle. 

Probe  No. 

i 

18,49 

30 

5 

32,5 

8,3 

p 

«       ^1 

2 

18,33 

30 

10 

35,0 

16,6 

fl 

1?       n 

3 

19,95 

30 

15 

39,5 

31,0 

Hafen 

11       »1 

l 

11,36 

30 

5 

33,5 

11,6 

if 

j^       *? 

2 

11,22 

30 

10 

38,0 

26,6 

19 

^       ff 

3 

11,20 

30 

15 

40,5 

35,0 

Luzerue. 

fi       1} 

1 

23,71 

30 

5 

34,0 

13,3 

if 

n           -rt 

a 

23,63 

30 

10 

35,0 

1«,6 

fi 

11                 ?7 

3 

33,71 

30 

15 

36,5 

21,6 

Kohlnips. 

15                1? 

1 

20,26 

30 

5 

32,0 

6,7 

-«• 

■M                11 

2 

30,21 

30 

10 

34,0 

13,3 

w 

n           ^^ 

3 

19,65 

30 

15 

36,0 

20,0 

»           11 

0,04  «/o 

„    24 

■t          t' 

0,10% 

„    24 

Gerste      „ 

0,04  % 

„    24 

Roggen    „ 

0,04  % 

„     24 

Luzcrae   „ 

0,04  o/o 

^    24 

Da    bigwoücu     iu    betrügGrisdier    Absiclit    ein  Einfetten    der   Samen 
erfolgt,  80  wurde  auch  eine  etwaige  Vo!mncn;Kunahmö  nacb  goringcra  Oel* 
zQsatz  ermittelt.     Die  constatirt«  Voiumenvcrmeliruiig  betrug: 
bei  Kaps       mit  0,03  %  Oel  nach  24  Std.  eiiie  Volumeiizanahmc  von     1,7  ^Jq 

rr  n  n         ^fi    '9 

n     13,0% 

1.  n  n        ^fi^ln 

1?  ^  n         6j6% 

Auslauguugsversuche  mit  verschiedenen  Samen.  Von  Wil- 
helm Seh  lag  Edler  von  Sebarhelm  und  Richard  Bresslcr  ').  In 
ilhnlicher  Weise  wie  Zölbl  i^)  setzte  der  Verfasser  Samenproben  in  weit- 
mascliigcn  Silckchen  von  Organtin  und  in  SiebgoftLsscn  2ü  —  80  Tage 
nntcr  stark  fltessendcs  Wasser.  Hierbei  wurilen  die  Samenkörner  stark 
ausgelaugt,  sodass  von  Weisen,  Roggen,  Hafer,  Moorliirse,  Rispenhirsc  fast 
nur  die  Testa  und  die  Speisten  sfuiHekhliel)en.  Mit  der  Grösse  der  Aus- 
laugung  stand  der  Verlust  der  Keimfähigkeit  in  geradeTn  VerhäUiiiss. 
Nach  SOtägiger  Auslaugnng  hatten  Lein,  Leindotter,  Uapps,  Krbseu  die 
Keimfähigkeit  verloren  ;  nach  40tägiger  Äuslaugung  verloren  ferner  die  Kcim- 
rähigkeit;  Koggen  und  Hanf;  nach  öOtägigcr  Äuslaugung:  Weisen-  Gerste, 
Hafer,  Mais,  Rispenhirse,  Moorbirse  und  engl  Raygras;  nach  SOtitgiger 
Auslaugung:  Buchweizen,  Spinat,  Möhren  und  Luzerne,  während  nach  80- 
tägiger  Auslangung  noch  keimfähig  waren:  Reis  (zu  44"/o).i  Fnttcrninkel 
(äu  6*^*yo),  Sonnenblume  (zu  12%)  und  Zuckerrnelouo  (zu  72^jo}. 

Widerstandsfähigkeit  überschwemmter  Saaten.     Von  Tbeo- 


n  Wiäsenscbftftlich  -  priic tische  irntersuchmigeu  auf  dem  Gebiete  dea  Pflan^ 
zeuhaucBj  horausgctfeben  vou  Fried-  IJaborlarKlr.    Bd.  11.    (1877.)    H.  41, 
*J  s,  Jaiircöberiüht  L  lÖ75^Tli     lld,  I.    2\2, 
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dor  Feige*).  —  Weizen,  6  Wochen  unter  Wasser  bei  einer  Temperatur 
Ton  6  ^  C.  stehend,  blieb  lebensfähig,  dagegen  war  Weizen,  der  8  Wochen 
unter  Wasser  stand  und  dessen  Temperatur  bis  7<^  C.  stieg,  spurlos  ver- 
sdiwunden.  Roggen,  4 — 5  Wochen  unter  Wasser  von  3  ^  C.  stehend,  hatte 
etwas  gelitten. 

Einfluss  des  Quellungswassers  verschiedener  Tempera- 
turen auf  die  Keimfähigkeit  der  Samen.  Von  Friedr.  Haber- 
landt*).  —  Die  vom  Verfasser  mitgetheilten  Zahlen  ergaben,  dass  die 
Kenn&higkeit  der  Samen  durch  5-  resp.  10  stündiges  Einquellen  in 
Wasser  von  30 — 50<*C.  beträchtlich  leidet,  ja  bei  letzterer  Temperatur 
meist  (besonders  bei  vorhergequellten  Samen)  vollständig  erlischt.  Her- 
vorzuheben und  für  Samenprüfungen  wichtig,  ist  die  ausgeprägte  Em- 
pfindlichkeit der  Grerste,  des  Hafers  und  Buchweizens  gegen  das  Einquellen, 
selbst  in  Wasser  von  geringer  Temperatur.  (3  und  18®  C.)  Die  Empfind- 
lichkeit steigert  sich  mit  der  Temperatur  des  Quellwassers.  Verfasser 
hielt  es  hiernach  verwerflich,  dass  bei  Keimprüfungen  diese  Samenkörner, 
wie  üblich,  vorher  24  Stunden  eingequellt  werden. 

Einfluss  des  Trocknens  auf  die  Keimfähigkeit  des  Lein- 
samens. Von  G.  Wilhelm*).  —  Das  Troclaien  der  Samenproben  erfolgte 
je  2  Stunden  im  Luftbade.  Die  Keimung  fand  statt,  unter  gleichzeitiger 
Beobachtung  ungetrockneter  Samen,  bei  einer  nahezu  constanten  Tempera- 
tur, die  nie  unter  18,8<>  C.  sank.     Von  100  Körnern  keimten 

nach  1         2        3      4         5       10     15      20  Tagen 
Nicht  getrockneter  Samen    1,5     72,5     81     83     85        85     85     85 
bei  50 -•  57  0  C.  getrocknet  0        52        68     70     7*^,5     80     80     80 
bei  72— 770  c.         „00  0,5    3       9,5     25     53     57,5 

Es  wurde  hiemach  durch  das  Trocknen  bei  den  höheren  Temperatu- 
ren die  Keimung  verlangsamt  und  die  Keimfähigkeit  vermindert. 

Welche  Wärmegrade  ertragen  trockne  Samen,  ohne  die 
Keimfähigkeit  einzubüssen.  Von  Franz  v.  Höhnel*).  —  Um  volle 
Garantie  dafür  zu  haben,  dass  die  Samen  die  gewünschten  höheren  Tem- 
peraturen während  einer  bestimmten  Zeit  wirklich  annahmen,  benutzte  Ver- 
fiisser  den  von  Sachs  (Experimental-Physiologie  der  Pflanzen  S.  66)  an- 
gegebenen Apparat.  Die  Samenkörner  wurden  jedoch  nicht  für  sich,  son- 
dern mit  feinen  Messingfeilspähnen  vermischt  in  die  Eprouvette  gegeben, 
wodurch  ihre  Erwärmung  rascher  und  gleichmässiger  vor  sich  gehen  konnte 
nnd  ihre  vollkommene  Durchwärmung  sicher  erreicht  wurde.  —  Die  Ver- 
gehe ergaben  eine  Bestätigung  der  Just'schen  Angaben,  dass  nämlich  die 
meisten  Samen  eine  einstündige  Erwärmung  auf  110^  C.  aushalten  können, 
ohne  ihre  Keimfähigkeit  einzubüssen,  wenn  sie  nur  hinreichend  trocken 


')  Ocsterreichisches  landw.  Wochenblatt  1877.  No.  22.  S.  257.  Nach  Bie- 
(Jermann'a  Centralblatt  f.  Agriculturchemie.    Bd.  XI.    0877  I,)    S.  76. 

')  Wissenschaftlich-practische  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  des  Pflauzen- 
baues.    Bd.  IL    (1877.)    S.  47. 

')  Steierischer  Landbote  1877.  No.  18.  Nach  Fühling's  landw.  Zeitung. 
2S.  Jahrgang.    (1877.)    S.  950. 

*)  Wissenswi.-pract.  Untersuchungen  a.  d.  Geb.  d.  Pflanzenb.  Hrsg.  v.  F. 
Htberhmdt.    Bd.  IL    (1877.)    S.  77. 
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sind  (hüchstens  3%  Wassergehalt).  Die  Maximaltemperatur  bis  zu 
welcher  Samen  Iti  iliei^em  troekeucn  Zustaiuk'  erlnlzt  werde»  köanen.  ohn€ 
die  Keiüitilhigkcit  eiii/ubüsscu,  verlegt  der  Verfa^Her  k wischen  ilU  nnd 
lä»5"C.  Kr  Mit  CS  jedodi  nicht  far  statthaft.,  einen  hestintmten  Tempe- 
mtnrgnid  als  Grenjewerth  an?;ugcl)en,  weil  ein  solclier  nnr  für  ein  bestimm- 
t-es  Samcnindividimni  gelten  köiuie,  nicht  aber  für  eine  ganze  Samenart 
oder  gar  alle  -\xten. 

L.  Just:  Ueher  die  ICinwirkujig  hülierer  Temperaturen  auf  die 
Elrhaltung  der  Keimfähigkeit  der  Samen.  (In  Cohn^s  Beiträgen  zur  Bio- 
logie der  Pdanzen.     IL     3.  lloft. 

Ueher  den  Atavismus  der  ^nckerrllbc.  Von  Ladareau  ^).  ^ 
Unter  Atavismus  bezcicliiict  der  Verfasser  die  Uebertraguug  der  Yorztlge 
oder  Mängel  der  Verwandten  aufsteigender  auf  jene  absteigender  Linie. 
In  diesem  Sinuc  ztidilete  der  Verfasser  Udbensanien,  indem  er  je  die 
zuekcrreichsteu  und  griissteu  Rüben  zur  Sameuzucht  verwendete.  Es 
ist  von  den  Versu eh sergeb niesen  nur  erwähne nswerth,  dass  die  Grösse 
des  Samens  anf  die  Qualität  der  Rüben  keinen  Kinfluss  ausübt.  Pflanzen, 
welche  aus  Samen  mit  jeincm  Dnrciimesscr  von  ri,  5  and  4  mm.  er/.ogen 
wurden,  waren  im  Gewicht  nml  Zuckergehalt  übereinslimmend. 

Verfasser  prüfte  sodann  den  Eintiuss  der  filr  die  Emäbrung  so 
wichtigen  Phüsi^horsfinre  nnd  des  Stickstoffes,  indem  er  die  Samen  (mittler 
Grösse)  in  concrntiirreu  LoHUngcn  15  Stunden  einqnellte.  Die  Lösungen  enU 
hielten  je  in  10  1  5  kg  der  nachstehenden  Salze,  rcsp.  die  Phosphorsilure  aus 
5  kg  l^^^iiigem  Superphosidiat.  Die  Krnteer^ebuisse  waren  nicht  bestimmi 
worden.     Die  QuaHtiit   ili^r  i^^crnitctcn   Hüben  ergicbt  die  folgende  Tabelle. 

BehandJung  der  Rübsamen  mit  ^     Saftdichte    |  Zuckergehalt  i  Mineral.  Salze 
Lösungen  von  5  kg  in  10  1    '  bei  15^^  LI  ,  pr.  Deciliter   pr.  Deciliter 


Schwefelsaures  Ammoniak 

1061,5 

13,64 

0,810 

Natronsalpeter    ,     .     .     . 

1060,5 

12.02 

0,837 

Supcrphosphat  (12% ! 

1       10ß4,0 

13,21 

0,88^ 

Sc  1  j wefebaure s  Am mo niak 
Superpbospbat    ,     ,     .     .     . 

1065,0 

13,44 

0,891 

Natronsalpeter 

Snpei'phospbat    .... 

ß       1068,0 

13,93 

0,84H 

Der  Zuckergehalt  der  Rüben  ist  in  den  Vei-suchen,  bei  welchen  Phos- 
pborsitnre  angewandt  wurde,  stetig  höher  aU  bei  Anwendung  reiner  Stick- 
st oüverbindnngcn.  Veifasser  glaubt  hieraus  schliescji  /u  düifen,  dass  die 
Dehandiuiig  der  Samenkörner  mit  concentrirter  Losung  von  Salpeter  uder 
schwefef saurem  Ammoniak  mit  PliosphoriÄure  eine  Erhöbung  des  Zucker- 
gehaltes zur  Folge  bat. 

H.  Pellet  bemerkt  *j  gegen  die  Versuche  Ladureau's,  soweit  sie  die 


')  Journ.  (b  tfibr.  de  sncre  Nu.  ill,  :^i  u.  40,  —  Nach  der  Ztschr.  des  Ver. 
f.  d.  RüheuziickeriiKlofiirit.'  «L  dciitsclK  Reichs.  IlerÄUSgegeben  von  il  Schcibler. 
15.  Jalir^.    (1877.)    8.  ima. 

»/  Khcnilöscibst.    Nu   4^;.    (1877.)    S.   lo;u. 
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Grösse  des  Rübensamens  betreffen,  dass  die  in  den  Versuch  gezogene  Dif- 
ferenz der  Samengrösse  nicht  bedeutend  genug  gewesen  sei,  um  Verschie- 
denheiten herbeizuführen.     Verfasser  verwendete  zu  den  nachstehenden  Ver- 
suchen Kömer,  von  denen  100  3,2  Grm.,  resp.  0,425  Grm.  wogen. 
Das  Ernteergebniss  hiervon  war: 


11.  August!  20.  August j  31.  August!    10.  Sept. 

1  I  ! 

Grm.  Grm.  Grm.       i       Grm. 


Gewicht,  grosse  Kömer 

„        kleine        „ 
Gehalt,     grosse       „ 

r,        kleine        „ 


66 
30 


75 
50 
11,4 
12,0 


125 
75 


375 

233 
11,8 
12,5 


Die  Versuche  im  Jahre  1876 — 77  ergaben: 


Kkioe  Köraer  .  100  Stfiek  =  1,5  Grm. 


GRi^e 


5.5 


Gewicht  der 
Rübe 

Grm. 


542 
621 


Dichte  des 
Saftes 


Zucker  in 
100  ccm.  Saft 

Grm. 


1053,4 
1054,4 


11,25 
11,06 


Verfasser  berechnet  hieraus  einen  durchschnittlichen  Gewichtsunter- 
schied pro  Rtlbe  von  79  Grm.  und  pflichtet  der  Meinung  Walkhoff*s  ^) 
bei,  dass  es  vortheilhafter  sei,  nur  grosse  Körner  auszusäen. 

lieber  Getreideveredlung.  Von  Jos.  Ekkert  ^).  —  Aus  den 
Versuchen,  die  mit  Weizensorten  angestellt  wurden,  sind  die  Beobachtungen 
hervorzuheben,  dass  die  Länge  und  die  Anzahl  der  (durch  einen  Stock) 
erzielten  Aehren  keinen  Maassstab  für  die  Anzahl  und  Schwere  der  Körner 
abgiebt,  je  länger  die  Aehre,  desto  wetter  sitzen  gewöhnlich  die  Aehrchen 
an  der  Spindel,  desto  lockerer  wird  sie  also.  Ferner  geben  die  bestock- 
testen Pflanzen  nicht  gleichzeitig  auch  die  schönsten  Aehren.  Verfasser. 
glaubt,  dass  die  Bestockung  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  gehen  darf, 
wenn  \iele  schwere  und  grosse  Kömer  gebildet  werden  sollen,  lieber  diese 
Grenze  hinaus  geschieht  die  Bestockung  auf  Kosten  der  Aehren  und  Körner. 

Dichte  und  lockere  Aussaat  von  Sommergetreide.  Von 
Friedr.  Haberlandt  3).  —  Die  Versuche  wurden  in  dem  Versuchsgarten 
der  k.  k.  Hochschule  ftU*  Bodencultur  zu  Wien  ausgeführt,  dessen  Boden, 
Lössboden,  an  in  Salzsäure  löslichen  Bestandtheilen  enthielt:  0,04^/0  Kali, 
5,91  o/o  Kalk,  0,37  «/o  Magnesia,  0,34%  Phosphorsäure,  0,06  «/o  Schwefel- 
säure und  0,01  %  Chlor.  Bei  der  dichtesten  Saat  erhielt  jedes  Saatkorn 
25  Q  Cm.  Bodenfläche,  bei  der  nächst  dichtesten  Saat  100  OCm.,  sodann 
225  ^  Cm.  und  bei  der  lockersten  Saat  hatte  jedes  Kora  eine  Fläche 
von  400  □  Cm.     Die  Kömer  wurden  überall  zur  gleichen  Tiefe  von  5  Cm. 


*)  Lehrbuch  der  Zuckerfabrication  1874.    I.    S.  87. 
ä)  Fühüng's  landwirthschaftliche  Zeitung.    XXVI.  Bd.  (1877).  iS.  241. 
^)  Wissenschaftlich-practische  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  des  Pflanzen- 
baues.   Bd.  11.  (1877).  S   216. 
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(am  22.  April)   utitcrgcbracbL     Dio   wichtigsten  Er^biüsse   der  Versuche 
enthält  die  nachstehende  Tahclle. 

Siehe  Tabelle  aaf  Seite  1Ö7. 

Hierzti  ist  noch  folgendes  zu  bemerken.  Die  lockere  Ans&aat  rer- 
ursachte  überall  eine  V^erzögenuig  der  Ent Wickelung  ^  dies  maclite  sich  so- 
Kahl  in  Bezug  auf  das  Schossen,  a3*s  auch  auf  die  Zeit  der  Blüthe  und  der 
Reife  der  Pflanze  bemerkbar.  Die  Ueife  verzögerte  sich  hci  dem  Sommer- 
weizcu  um  12,  hei  dem  Sommerroggen  um  4,  l>ei  der  Sommeiigerste  um 
10  tmd  bei  dem  Hafer  um  30  Ta^e. 

Untcrsuehungen  über  die  zwockmässigste  Ausführung  der 
Saat.  Von  WoUny  ^).  —  Die  umfasseuden  Versuche  des  Verfassen», 
welche  über  die^eu  ftegeostand  zunächst  mit  der  Kartoffel  ausgeführt 
wurdeu,  betreffen  fülgendc  s|>eeielle  Fragcu. 

L  KinflusB  der  Grösse  and  Schwere  der  Pflaujjknolle  auf 
Quantität  und  Qualität  des  Ertrages  bei  gleiclier  Grösse  des 
jeder  Pflanze  gewährten  Bodenraumes.  Es  wurde  zunächst  das 
spce.  Gewicht  (nach  Balling)  rei^p.  der  Stärkegehalt  an  verschiedcu 
grc^sseu  Kartoffeln  bei  einer  Anzahl  Kartoffel  Sorten  festgestellt-  Hierbei 
wurde  gefundeu  im  Mittel  zahliTiehcr  Eiiizelbeslimmungeu. 


Gro£se  Kno 

Heu 

Mittlere  Knüllen 

Kleine  KnoUeo 

? 

UisfOüli- 

BUKCk- 

Aiiflo- 

Absio- 

Sliücä- 

Tieler 

A\t%Q- 

8p«»öU 

lates 

fisches     „..>.„i* 

lutofl 

ÜBChQ» 

HcbAlt 

lutQi 

gich^B 

d*fi^^ 

ööwffhtrjewkht  '^ 

CJ|3WtulltCTßWicllt 

Or^riQht 

Gowloht    "^ 

1    l'fOÜ, 

Fruo,    t 

;    Pifof- 

Re^eusburger     weisse 
KartoffeP    .     .    ,    . 

iri0,5 

ia033 

19,40 

85,1 

1,0056 

17,CG 

49,9 

1,0934 

n,u 

EainerBdörfer      weisse 

Kartoffel  1871     .    . 

löt,4 

1,103 

1941 

m,H 

i,ia2 

19,17 

53,9 

1,099 

17,05 

Hamersdarf c  r      wci  feise 

Kartoffel  1875     .    , 

IS7,G 

hoiiy 

18,4« 

lÄO.H 

1,097 

17,J>9 

öö,0 

1,097 

17,99 

Gleasoü-Kartoffcl  ]^t74 

SM)B.5 

i.lLW  !  IH,70 

132,7 

1,094 

17,S£3 

02,4 

1,089  , 

j  16,11 

lH7fi 

mi'A 

1,112     21,57 

mA 

M03 

10,41 

29,3 

1,101 

1B,9S 

RothQ   Karttiffel 

1 

Schevcru  lb7i     .    , 

78,2 

1,103      19,41 

47,0 

1,Ü99 

18,4ti 

27,0 

l,O0i  j 

16,8i ' 

Rotlie  'Kartoffel 

Scheuern  lö75     .    , 

150,0 

IJOSJ  '  19,70 

11 1,8 

UUKJ 

18,70 

UA 

1,096 

i7,7& 

Weisse  Nieren-Kartof- 

1 

fel  1875      .     .    ,    . 

140,7 

1,088 

16,86 

78,3 

1.062 

14,50 

:d6,6 

1,074 

ig.ß? 

Heiligeastadtcr   Krtffl 

67,0 

l,Of*R 

13,23 

46,5 

1,007 

17,»» 

26,2 

1,093 

j  17,05 

Blaue    frühe    Kartof- 

fel 1874      .    .    ,    . 

129,0 

1,004     i7,m 

6t>,3 

1,087 

15,65 

39,5 

1,068 

m4% 

Blaue     frühe    Kartof- 

fel 1875      ,    .    .    , 

mfi 

1,001  1  16,58 

121,5 

1,091 

16,58 

50^6 

1,083 

u,n 

Glattachalige      s^Lclis. 

1 

ZwiebelkartffL    1875 

iBl.l 

1,104 

u\m 

B<i,0 

1,10] 

i8,oa 

40,9 

1,092 

16,81 

Müuchener  weisse  Kar- 

toffel 1874 ,    .    .     . 

!3l,3 

L0©3 

14,73 

r.i>,4 

1,079 

13,61 

B6,2 

1,0T6  1 

13, 12 

^)  Landwirthschaftliehe  Mittheihmgen  aus  Bayern  1876. 
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Igg  Die  FfLftDi«, 

Hiernacli  steigt  im  grossen  Durchschnitt  der  Stärkemehl  geh  alt  mit 
der  Grösse  der  Knallen  (iunerhalb  der  hiur  benutzten  G rosse nTerhaitnisse), 
—  Ferner  stellte  Verfatiser  die  Zahl  der  Auge  urteilen  au  verschieden 
grossen  Kart  offrHkn ollen  fest  und  wurde  hierbei  gefunileu,  dass  an  grossen 
Kartoffeln  inimer  einx^  reichlichere  Anzahl  Augen  sirh  tindeu;  vergleicht 
mau  jedoch  die  Zahl  der  Augen  mit  der  Masse  der  Knollensubstanz: ,  so 
enthält  dai§  gleiche  Gewicht  der  kleimn  Knollen  mehr  Augen,  als  das  der 
grossen.  —  Die  Keimbildnng  aus  den  Angen  der  verschieden  grossen  Kar* 
toffelknollen  ist  eine  wei^entlieh  verschiedene;  wurden  verschiedene  groi^ise 
KnoUeu  im  Lichte  zut  Keimung  gebracht,  ^o  betrugen  die  entwickelten 
Tnehe  von  GJpfelaugeii  im  Durchschnitt  von  30  Knollen. 

OroBir  Kmillcn.  MtHlorp   Kiinlk-n,  Kleine   ICnnilDii. 

Länge.        Durchmesser.     Lunge.        Durchmesser.     Lange.        Durchmessen 

iriii^iT,8      8,1^ tat     i:5j— i4,a      7;i— 10,8    10,5- 13,7   ai— aa  Mm. 

Die  Triebe  waren  sonach <  um  so  kräftiger.  Je  grösser  die  Knollen 
waren. 

Nach  diesen  Vorversuchen  stelile  Verfasser  Culturversuche  an,  um 
den  Einfluss  der  Grösse  der  Saatknolle  auf  den  Ertrag  festzu- 
stelleiL  Von  9  verschiedeuen  Kartoffel  vanetaten  i\in*den  grosse,  niittkre  und 
kleine  Knollen  ausgelesen,  die^^elben  in  gleichen  Pdanj^weiten  von  einander 
ausgelegt  und  zum  Theil  mit  einer  Diingennisckung  von  40*'/o  Peniguano- 
Superphosphat,  4U'^a  Schwefel  saurem  Kali  und  20*'i>  Knochenmehl  zu  10  Ctr. 
pro  ha  gedüngt  Die  Unterschiede  der  Ei-trüge  bei  24  Eiimdversaehea 
thcilt  der  Verfasser  in  aiisftthrlieben  Tabellen  mit.  Es  stellt  sich  hierbei 
fast  ansnahmslo^  heraus, 
1)  dans  die  (Quantität  des  Ertrages  mit  der  Grösse  der  SaalkuoUe  wächst, 
ä)  dass  aber  das   relative  Productions vermögen   der  kleinen^    resp.    der 

mittleren  Knollen  ein  btlheres  ist,  als  das  der  git>3sen. 
3j  dass  die  Grösse  der  gtHjmteten  Knollen  von  der  Grösse  der  Saatknolle  ab- 
hängig ist,  Indem  grosse  hanptsitchlich  wieder  grosse-,    kleine  haupt- 

süchlidi  wieder  kleine  Knollen  gehen. 

Ferner  ergeben  die  Versuche*  dass  die  Düngung  die  durch  die  ver- 
schiedenen (Trossen  der  Knollen  verursacliten  Enitedifferenzen  nicht  aus?.a- 
gleichen  vermag.  (.L  Lehmann  *)  hatte  hei  seinen  Untersuchungen  über 
den  EiuÜuss  der  (rrösse  und  Schwere  der  Samen  auf  die  Eitriige  der 
CuUuiptlanzen  gefunden,  dass  dnrcti  reichliche  l^ahrstoffznfuhr  die  Unter- 
!^chi' fli'  in  den  Erträgen  der  aus  Samen  verschiedener  Grösse  hervorge- 
gangnien  Pttan^^en  beseitigt  werden.) 

Franz  hatte  bereits  f^i'tiher  auf  den  Unte.i*scbied  aufmerksam  gemacht, 
den  die  Augen  an  ein  und  derselben  Knolle  in  Bezug  auf  ihre  Grösse, 
Entwiekehingsfiihigkcit  n.  s.  w.  besitzen,  je  nachdem  sie  sich  am  Gipfel* 
(Kronen-)theil,  oder  am  Nahelende  befinden.  Verfasser  zog  auch  diese 
Frage  mit  in  das  IJereich  seinei'  Untersuchungen,  Durch  Zähleu  der  Augen 
an  der  Gipfel-  und  Nabel hlüfte  wiess  er  vorerst  nach,  dass  die  Gipfel- 
hälfte ungefiihr  die  doppelte  Anzahl  Augen  besitzt,  als  die  Nahelhälfte. 
Beim  Keimen  der  Kartoffel  steigt e  es  sich  nun,  dass  die  Augen  am  Gipfel 


^)  Zcitechriit  des  landwIrthscUaftl.  Vereins  in  Bajeni  t^5.    S.  2* 
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sich  früher  entwickeln,  als  die  seitlichen-,    die  Entwicklung  der  Knospen 

an   der  Nabelhälfte  erfolgt  zuletzt.     Mit    der    früheren  Entwicklung    der 

Gipfelknospen  ist  gleichzeitig  auch  eine  kräftigere  Ausbildung  des  Ktiiiies 

verbunden,  wie  folgende  Messungen  beweisen: 

Grosse  Knollen       Mittlere  Knollen         Kleine  Kuollru 
A ^         ^ A ^         . ^ 

Gipfeltriebe  Nahellriebe      Gipfeltriehe  Naheltriebe       Gipfeltriebe      SaliciiiHl^f 

Länge    .     .     .     16,9         5,5  14,8         6,0  13,7         4.0  i,uii 

Breite     ...       8,1         4,0  7,3         3,0  6,4         2,0     „ 

Es  lassen  schon  diese  Ergebnisse  vermuthen,  dass  die  Gipfel  liintU' 
höhere  Erträge  liefern  wird,  als  die  Nabelhälfte.  Directe  Versuche  de^ 
Verfassers  mit  4  verschiedenen  Kartoffelsorten  bestätigen  dies  auch  diirtb- 
gehends.  Die  höchsten  Erträge  lieferten  die  Gipfelhälften,  geringer«^  ilir* 
längs  getheilten  Kartoffeln,  die  geringsten,  die  Nabelhälften.  Wurden  liior- 
mit  zum  Vergleich  ganze  Knollen  verwendet,  so  ergab  sich  sogar  ein  Vv- 
bergewicht  der  Gipfelhälftc  (von  grossen  Kartoffeln)  gegen  die  ganzen  mitirl- 
grossen  Knollen,  offenbar  deshalb,  weil  die  Knospenanlage  bei  den  grossrn 
Kartoffeln  in  dem  Kronentheil  eine  günstigere  ist,  als  bei  minder  gi-ii^^st  n 

II.     Einfluss  der  Grösse  des  Saatquantums  auf  Entwi^ke- 
lung  und  Ertrag.     Die  nachstehende  Tabelle  enthält   einen  Amzm  i\vr 
Ergebnisse  der  vom  Verfasser  hierüber  angestellten  Versuche. 
(Siehe  Tabelle  Seite  190.) 

Verfasser  zieht  hieraus  folgende  Schlüsse: 

1)  Das  Maximum  des  Ertrages  ist,  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen, 
abhängig  von  einer  bestimmten  Grösse  des  Ajissaatquantums,  lUi 
lichterem  und  dichterem  Stande  der  Pflanzen  ist  der  Ertrag  geriii^p?*. 

2)  Die  Qualität  der  geemteten  Kömer  ist  am  besten  bei  düniit^rt-in 
Stande  der  Pflanzen  (s.  hiergegen  die  Versuche  von  Haberlandt:  ^dirhte 
und  lockere  Aussaat  von  Sommergetreide"  in  diesem  Bericht  S.  JHf) 
Der  Ref.)  Bei  den  Wurzelfrüchten  (Wurzeln  und  Kartoffeln)  sind  «lii^ 
geemteten  Wurzeln  resp.  Knollen  um  so  grösser,  je  grösser  imicrhalh 
gewisser  Grenzen  der  den  einzelnen  Pflanzen  zugewiesene  Bodenraum  i'.i. 

3)  Die  Stroherträge  steigen  mit  dem  engeren  Stande  der  Pflanzen. 

4)  Die  Productionsßlhigkeit  der  einzelnen  Pflanze  steigt  im  Allgemeiivfii 
mit  der  Grösse  des  Bodenraumes,  der  ihr  zur  Verfügung  steht  Es 
findet  aber,  wenn  man  den  Bodenraum  zum  Ertrag  in  Rechnung 
zieht,  kein  gleichbleibendes  Vcrhältniss  statt,  je  nachdem  die  Pflanzen 
darauf  dichter  oder  dünner  stehen.  Es  steigt  die  Grösse  des  Ertra- 
ges bei  der  einzelnen  Pflanze  vielmehr  bis  zu  einem  Maximum 
(das  Optimum  an  Bodenraum,  welches  je  nach  der  Culturptlanze 
verschieden  ist.)  Steht  der  Pflanze  mehr  Bodenraum  zur  Verfügung, 
als  dies  Optimum  beträgt,  so  bleiben  sich  die  Erträge  pro  PHiiuze 
gleich.  Wo  die  Steigerung  der  Erträge  das  Maximum  erreicht  liat, 
ist  das  Verhältniss  zwischen  Bodenraum  und  Ertrag  am  günsti^^-toii, 
während  der  höchste  Ertrag  pro  Pflanze  erst  bei  grösserem  Boiitni- 
raum  eintritt. 

Zur  Erklämng  der  geringeren  Erträge  dichtstehender  Pflauzun 
führt  der  Verfasser  folgendes  an: 
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Bodeo- 

raun 

pro 

PHaoze 

E  r  n  t 

e 

Versuclispflauze 

Grösse 
der 
Ver- 
suchs- 

k n  o 

1  1  e  n 

Qualität  der 
Ernte 

parzelle 

Deio. 

Qa.-m. 

MM,  Mwümn,  wm 

3600 

23,04 

22850  Gnn. 

2700 

f9 

31300 

11 

2025 

j» 

61400 

}• 

1350 

1» 

38500 

»• 

j,      Ikufi-i^ilitrli'i      .    , 

44a5 

4,00 

8084 

11 

2500 

M 

10803 

11 

1600 

jj 

13073 

y^ 

1109 

12714 

Eine  Rfibe 

812 

12931 

wiegt  dordi- 
Bcbnittlich 

Rüben 

Blätter 

UH  \Am\ü  liii|H^rial  /iidir- 

10000 

16,00 

70,9  Pfd. 

27,2  Pfd. 

4,43  Pfd. 

4444 

)» 

157,2    „ 

48,2    „ 

4,37    „ 

2500 

1» 

180,7    „ 

49,3    „ 

2,82    „ 

1600 

»> 

221,7    „ 

63,7    „ 

2,22    „ 

1109 

11 

214,2    „ 

67,4    „ 

1,49    „ 

812 

» 

193,5    „ 

66,-5    „ 

0,99    „ 

Biilirii,  llbiTHiliirfn'  kmilrl-     . 

2500 

28,00 

182,4    „ 



1,63    „ 

2000 

>• 

171il    ,1 



1,22    „ 

1500 

ti 

l»öil    ,1 



0,89    „ 

Kömer 

Stroh 

Ein  Korn  wiegt 

Hai»,  Mku  liipiiMlirr  k^lf^lrr- 

2500 

4,00 

1515  Gnn. 

4550  Grm. 

0,2174  Gm». 

1600 

}) 

2077     „ 

6300    „ 

0,21.59    „ 

1109 

9, 

2690     „ 

a550    „ 

0,2227    „ 

575 

tf 

2043     „ 

13700    „ 

0,1815    „ 

400 

»♦ 

1160     „ 
Trocken 

17400    ., 
Substanz 

0,1545    „ 

Uüis  AtueiiUiir^iliri  PMnjcItii- 

2500 

4,00 

6026 

Grm. 

1109 

6493 

ii 

575 

ij 

7448 

ij 

400 

»> 

8773 
Körner 

"  Stroh 

Erfc^pii,  \ii;hiris,  (griöü^l) ,    , 

625 

4,00 

660  Gnn. 

1140  Orm. 

0,326    Grm. 

400 

11 

764     „ 

120r>    „ 

0,297      „ 

225 

♦> 

570     „ 

1025    „ 

0,292      „ 

,.        1,      mpinmi    , 

625 

4,00 

514     „ 

914    „ 

0,331      „ 

400 

11 

703     „ 

986    „ 

0,318      „ 

225 

1> 

540     „ 

1014    „ 

0,300      „ 

fetiU'ü,  Siiutlisriir  f'fn*-  lirnJ^ifl) 

625 

4,00 

719     „ 

2117    „ 

0,664      „ 

400 

11 

1047     „ 

2583    „ 

0,609      „ 

277 

•1 

1195     „ 

2a'S6    „ 

0,579      „ 

204 

?j 

1148     „ 

2988    „ 

0,558      „ 

1.          .t        .  linipMiüflgt) 

625 

4,00 

641     „ 

1753    „ 

0,673      „ 

400 

>t 

&50     „ 

2073    „ 

0,629      „ 

277 

>♦ 

994     „ 

2311    „ 

0,587      „ 

204 

>» 

1032     „ 

2420    „ 

0,573      „ 
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1)  Zu  dicht  stehende  Pflanzen  entziehen  sich  gegenseitig  die  Nahrung. 

2)  Es  wird  sowohl  die  Beleuchtung,  als  die  Temperatur  der  umgebenden 
Luft  und  des  Bodens  herabgemindert. 

3)  Die  zu  eng  stehenden  Pflanzen  erschöpfen  den  Boden  an  Wasser, 
wodurch  die  Pflanzen  leichter  zur  Nothreife  gelangen,  oder  dem 
„Ausbrennen"  ausgesetzt  sind. 

Felhiere  Versuche,  welche  den  Ei nfluss  des  Düngungszustandes 
des  Bodens  auf  den  Erti-ag  bei  verschiedenem  Quantum  der  Saat  mit 
Erbsen,  Bohnen  und  Kartoffeln  betrafen,  ergaben,  dass  sich  auf  einem 
nährstoffreichen  Boden  das  Maximum  des  Ertrags  durch  ein  geringeres 
Aussaatquantum  erzielen  lässt,  als  auf  dem  nährstoffarmen. 

Umfangreiche  Versuche  theilt  ferner  der  Verfasser  mit  über  die  Be- 
messung des  Saatquantums  nach  der  Grösse  und  Schwere  der 
Körner.  Die  Versuche  ergeben  die  drei  denkbar  möglichen  Fälle:  dass 
nämlich  kleine  Körner  (Knollen)  unter  Verhältnissen  höhere,  ebenso  grosse, 
oder  geringere  Erträge  geben  können  als  grosse.  An  der  Hand  der  oben 
mitgetheilten  Vorversuche  lassen  sich  diese  Ergebnisse  nach  dem  Verfasser 
in  folgender  Weise  erklären:  Wenn  den  grossen  Köniem  derjenige  Bodenraum 
zngetheilt  ist,  bei  welchem  sie  das  Maximum  des  Ertrages  geben,  so  gibt 
dieselbe  Gewichtsmenge  kleinerer  Könier  auf  gleicher  Fläche  einen  ge- 
ringeren Ertrag;  ist  aber  der  Bodenraum,  welcher  den  aus  grossen  Samen 
entwickelten  Pflanzen  zugewiesen  ist,  so  gross,  dass  sie  ihn  nicht  auszu- 
nutzen vermögen  (ist  das  Gewicht  der  Kömer  zu  klein  bemessen),  dann  geben 
die  Pflanzen  aus  kleinen  Samen  ebenso  grosse  oder  grössere  Erträge. 

ni.  Kartoffelculturversuche.  Sie  behandeln  hauptsächlich  fol- 
gende Fragen: 

Einfluss  der  Zahl  und  Qualität  der  Augen  auf  die  Höhe 
und  Beschaffenheit  des  Ertrags.     Es  stellte  sich  heraus; 

1)  dass  die  Kartoffeln,  denen  man  nur  ein  Auge  (an  der  Gipfelstelle) 
lässt,  nicht  allein  die  höchsten  Erträge  geben,  sondern  auch  für  die 
Production  grosser  und  schwerer  Knollen  besonders  geeignet  waren; 

2)  dass  die  Knollen,  welche  nur  Nabelaugen  enthalten,  höhere  Erträge 
liefern,  als  Knollen  mit  allen  Augen-, 

3)  dass  die  Augen  an  der  Gipfelhälfte,  ihrer  grösseren  Zahl  ungeachtet, 
einen  höheren  Vegetationswerth  besitzen,  als  die  der  Nabelhälfte; 

4)  dass  im  Allgemeinen  die  Erträge  in  Quantität  und  Qualität   um    so 
besser  sind,  je  weniger  Knospen  die  Saatknollen  besitzen. 
Stärkemehlgehalt  und  Ertragsfähigkeit   rauh-  und   glatt- 
schaliger  Kartoffeln  einerlei  Varietät.     Resultat: 

1)  Von  einerlei  Varietät  sind  die  rauhschaligen  Knollen  derselben  Ernte 
stärkereicher  als  die  glatten; 

2)  die  rauhschaligen  Knollen  besitzen  weniger  Knospen  als  die  glatt- 
schaligen  derselben  Varietät; 

3)  die  Ernte  von  rauhschaligen  Saatknollen  ist  quantitativ  und  qualitativ 
besser  als  von  glattschaligen; 

4)  glattschalige  Knollen  reproduciren  hauptsächlich  wieder  glattschalige. 
Einfluss  des  Anwelkens  der  Saatkartoffeln   auf  den  Er- 
trag.    Aus  den  Versuchen  leitet  Verfasser  folgende  Sätze  ab: 
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1}  Durch  das  Aawelkcn  dor  Saalknollen  kann,  gegeiiühor  fnsehpii  un- 
gewelkteu  Knollen  deräelben  Grösse,  der  Erti^ag  beträchtlieL  gesteigerf 
werden. 

2J  Die    von    den    angewelkten   Kartoffeln    erzielte    Kmtc    zeklinet    sifh 

dnreli  besondere  Urüsse  der  Knollen  ans. 

Untorsucliungen  über  die  Wirkung,  welche  die  Extirpa- 
tion  der  seitlichen  Knospen  der  Saatkartoffel  auf  Qnalität 
nnd  Qaantitlit  der  Ernte  ausübt.  Von  P.  Brets^ehneider  nnd 
Lirhtcu^tädt  *).  —  Die  Untersuchungen  von  Herrn.  Frau 7,  naeh  welchen 
da*^  jüngste  Kronenaugo  unter  normalen  Verbal tins,sen  in  seiner  Fortent- 
wicklung am  günstigsten  geiitellt  ist,  sich  zuerst  entwickelt  nnd  in  Folge 
dessen,  wetni  man  die  seitlichen  Angen  künstlich  entfernt  und  nnr  den 
Keim  aus  dem  Kronenauge  mir  Entwicklung  gelangen  lässt,  gleichaltrige 
grosse  Tochter-Kartotfeln  henoibringU  gaben  m  den  nachstehenden  Ver- 
suchen der  Verfasser  YeranlaKSsung.  Die  Pflanzknollen,  welche  ku  den  Ver- 
suchen dienten,  waren  ca.  100  Gramm  iscbwer,  der  Vegetation sverlanf  ein 
normaler.     Der  Ertrag  per  preuss.  Morgen  bctntg  in  Kgrm. 


Grofise 
Knollen 

Mittlere        Kleine 
KnoUen      Knollen   , 

Gcsammt- 
Erntc 

Stiirke- 
Ertrag 

Cllbl,i!itöit!t  Ulis  laf  JaJiKrtuK'iiMjff' 
„    nicht  eutaugt    .  .  .  ' 
Seed,  entangt  ..,.,. 

y,     nicht  entaugt  .  . 

|i 

365,5 

306,7 
3B6,1     ' 
325a     1 

133,0          60,4 

158.2  69,1 

160.3  61,6 
165.5           58,fi 

149,6 

534,0 
548,0 
549,0 

107,67 

112,89 
117,35 
111,26 

Wenn  daher  die  Btamnitnebe  der  Kronenaugen,  wie  die  Verfasser 
liemcrken,  sich  rascher  nnd  kräftiger  entwickelten,  als  aus  den  seitlichen 
Angen,  so  war  doch  der  absolute  Ertrag,  der  bis  auf  das  Kronenauge  ent- 
augten  und  der  nicht  eutaugten  Kartoffeln  der  nämliche.  Die  Stamin- 
t  riebe  der  Kroncnangen  produeirten  (entgegen  der  Franz'sehen  Annahme) 
niclit  ansscbliessHih  gleicli  gi^osse  Knollen,  sondern  eljcnsi*  wie  die  ande- 
ren Stamm  tri  che,  Kartoffeln  verschiedener  Grosse.  Da  das  Ausstechen 
der  seitliclien  Augen  weder  in  der  gesammten  Ernte,  noch  im  Stärkcer- 
trag  eine  Mehrproduction  bewirkt,  so  Ist  diese  Operation  ohne  practisclien 
Werlh.  (S.  hiergegen  die  Ven^ucbe  von  Wollny  in  diesem  Bericht.  S.  188 
nnd  IfH  d.  Ref.) 

Fran;^  hatte  ferner  behauptet,  dass  die  Kronenangen  in  der  ersten 
Zeit  hauptsächlich  aus  dem  Mark  ihre  Nahrung  Rchüpfeit  Auch  hiei-tiher 
stellten  die  Verfasser  Untei'suchungeit  an.  Sie  untersuebten  enfaugte  und 
nicht  entaugte  Km  dien  vor  der  Keimung  und  während  der  ersten  Ent- 
wicklung fler  jungen  Pflanze.  Das  ErgebnLss  war  nachstehendes,  (Die 
Knollen  waren  am  4.  April  ausgelegt  worden.): 


M  „Der  Landwirth^%  12.  Jahrg.    (1876,)    Nn,  tiTK  56.  63  und  164.  —  Nach 
BiedermaDn'a  Centralblatt  für  Agricidturcbemie.    Bd.  2L    (1877.  I.)    S.  116, 
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E  n  t 

äugt 

Nicht    cnta 

u  g  t 

Vor  der 

Am  28. 

Am  28. 

Am  14. 

Vor  der 

Am  28. 

Afii  in. 

\tu  H. 

Keimang 

April 

Mai 

Juni 

Keimung 

April 

Bliii 

iltUI 

7o 

Vo 

7o 

% 

/Jo_ 

Vo_ 

^äi 

% 

I.  Pfripherisclie  SchieiteD. 

Wasser      .... 

73,25 

73,74 

77,86 

80,73 

73,25 

74,07 

77.74 

8i,:^j 

Trockensubstanz    . 

26,75 

26,26 

22,14 

19,27 

26,75 

25,93 

mm 

IKTO 

Zucker 

0 

0,32 

0,50 

1,09 

0 

0,37 

0,r>4 

IJJH 

Asche    

1,62 

1,32 

1,07 

1,06 

1,62 

1,29 

l,L>i* 

1,U1 

StickstofP  .... 

0,51 

0,45 

0,33 

0,30 

0,51 

0,11 

OJJO 

(>,^J 

Yerhältnisszahl  der 

Trockensubstanz 

100 

98 

82 

72 

100 

97 

m 

m 

n.  Mark 

■ 

Wasser     .... 

74,55 

75,10 

79,31 

85,46 

74,55 

74,43 

78,:  12 

HIJ1> 

Trockensubstanz    . 

25,46 

24,81 

20,69 

14,54 

25,46 

25,57 

%\m 

lU^ 

Zucker 

0 

0,40 

0,67 

1,70 

0 

0,31 

<^(J5 

l,7f> 

Asche    

1,24 

1,14 

1,13 

0,84 

1,24 

1,24 

im 

(1,97 

Stickstoff  .... 

0,57 

0,49 

0,40 

0,27 

0,57 

0,51 

0.37 

lUU 

Verh&ltnisszahl  der 

Trockensubstanz 

100 

97 

81 

57 

100 

100 

m 

m 

Die  Analysen  ergaben,  dass  sich  das  Mark  der  Kartoffiln  an  iler 
Ernährung  der  Gipfeltriebe  in  etwas  höherem  Maasse  betheiligt,  als  die 
I>eripherischen  Schichten;  dies  hat  aber  auf  die  Verarmung  der  ganzen 
Knolle  keinen  Einfluss,  da  sich  die  etwas  grössere  Stoffentziehung  aus  dcra 
Marke  mit  der  geringeren  Erschöpfung  der  peripherischen  Schieliton  der- 
artig das  Gleichgewicht  hält,  dass  die  Verarmung  der  ganzen  Kncdle  in 
beiden  Fällen  dieselbe  bleibt. 

Im  Original  finden  sich  ferner  noch  vollständige  Aschenantilysen  eni- 
augter  und  nicht  entaugter  Knollen  während  der  Keimung  aufgcfülnL 

Behandlung  der  Oelsaat  (Raps)  mit  Terpentin  un<l  Putro- 
leum.  Von  A.  J.  F.  Ltitjohann^).  —  Verf.  empfiehlt  die  Befeuditiing 
der  Oelsaat  mit  Terpentin  oder  Petroleum.  Solche  Samen  sollen  !*cbntlicr 
auskeimen  und  vor  den  Insecten  in  ihrer  ersten  Entwicltdunp?  ge- 
schlitzt sein. 

Einfluss  der  Salzlösungen  auf  das  Keimen  der  Samen, 
Von  J.  Nessler^).  —  Die  Lösungen  (Kochsalz,  schwefelsaures  Animonlak 
und  Rohrzucker)  befanden  sich  in  gewöhnlichen  Trinkgläsern,  auf  ilnicn 
schwammen  dünne,  mehrfach  durchlöcherte  Korkscheiben,  auf  weldicii 
Fliesspapier  ruhte,  das  zur  Aufiiahmc  der  Samenkörner  (WöIzcmi,  Uaps, 
Klee,  Hanf)  diente.     Die  Kömer  waren  somit  auf  der  unteren  Sfifp  mit 


^)  Landwirthschaftliche  Anualen  des  mecklenburg.  patriotischen  Verein». 
1877.    No.  31  u.  41. 

*)  Wochenblatt  des  landwirtbschaftlichen  Vereins  im  Grossherzogthuia  Baden, 
1877.  No.  6.  —  Nach  Biedermannes  Centralblatt  ft\r  Agriculturchemfe,  Bd,  XU, 
(1877.  n.)    S.  125. 

Jahresbericht.    1877.  13 
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der  Lösung,    auf   der  oberen  mit  der  Luft  in  Berührung.    Als  Resultat 

hebt  Verf.  folgendes  hervor: 
1)  Die  Lösung  von  Koclisalz  wirkt  bei  einer  Concentration  von  0,5  % 
uachtheüig  auf  das  Keimen  von  Raps,  Klee  und  Hanf;  auf  Weizen 
wirlit  diese  Concentration  noch  nicht  nachtheilig.  Bei  1  %  Lösung 
keimen  aber  nur  noch  wenige  Weizenkömer  und  die  Pflänzchen  ent- 
wickelQ  sich  nicht.  Hanf  war  schon  gegen  eine  Lösung  von  0,25  ^/o 
Kochf5ai/.  empfindlich. 
13)  Bei  schwefelsaurem  Ammoniak  keimen  noch  in  1  %  Lösung  fast 
alle  Weizenkörner.  Die  weitere  Entwickelung  der  Pflanzen  ist  aber 
sclmii  bei  0,75  %  Lösung  eine  weniger  gute. 

3)  In  Zuckerlösung,  selbst  in  10%,  keimen  noch  verhältnissmässig 
viel  Samen;  das  Wachsthum  der  Pflanzen  wird  aber  schon  durch 
0,5  7o  Lösung  gehindert. 

4)  EisenvifcrioUösung  hat  bereits  in  einer  Concentration  von  0,05  %  eine 
iiaclithciüge  Wirkung  sowohl  auf  die  Keimung,  als  auf  die  weitere 
Eiit\\ickelung  der  Keimpflanzen. 

Man  kann  hiemach  als  Grenze  der  Concentration  einer  Lösung,  in 
welcher  Sanienkönier  keimen  sollen,  0,5  %  annehmen.  —  In  gleicher  Weise 
wirkte  ancli  eine  Nährstofflösung,  die  zusammengesetzt  war  aus  4  Theilen 
salpetersaurcm  Kalk,  1  Tbl.  salpers.  Kali,  1  Tbl.  phosphors.  Kali,  1  Tbl 
Schwefels,  Magnesia  und  sehr  wenig  Eisenvitriol  :  in  einer  Concentration 
von  tibcr  0,5  %  entwickelten  sich  die  Keimpflanzen  weniger  gut,  als  in 
achwäcliercn  Lösungen. 

Notizen  über  das  „Candiren"  des  Saatgetreides  mit  Super- 
phosphat.  Von  J.  Fi tt bogen  ^).  —  Verf.  vermuthete,  dass  bei  dem  von 
mehTorcn  Seiten  empfohlenen  Ueberziehen  des  zur  Saat  zu  verwendenden 
Getreides  mit  einer  Kruste  von  Superphosphat,  durch  die  freie  Phos- 
pborsäiiro,  resp.  Schwefelsäure  der  Phosphate  eine  Schädigung  der  Keim- 
kraft eintreten  könne,  und  stellte  zur  Prüfung  folgende  Versuche  an. 
Vier  versclüedene  (je  50  DMtr.  grosse)  Parzellen  wurden  folgendennassen 
mit  Hafer  bestellt: 

Die  Parzellen  I,  III  und  IV  erhielten  je  3  Pfd.  Superphosphatdüngung 
{=  6  Ctn  pr.  ha)  mit  19,5  o/o  löslicher  Phosphorsäure.  Bei  ParzeDe  I 
und  ni  wurde  das  Superphosphat  mit  dem  doppelten  Volum  Sägespähne 
verdünnt.  Die  Superphosphat-Sägespähnmischung  für  Parzelle  I  vnirde 
ilirect  auf  das  Feld  gestreut,  der  Mischung  für  Parzelle  ITI  wurde  aber 
ßlcich/.eitig  auch  der  Saathafer  zugemengt  Für  Parzelle  IV  erfolgte  die 
Beimengung  des  Saathafers  direct  zu  dem  Superphosphat  —  Parzelle  11 
blieb  ungcdüngt.     Der  Ertrag,  pr.  ha  berechnet,  betrug: 


Körner 

Stroh 

Spreu 

I.  2334  Kgrm. 

2356  Kgrm. 

222  Kgrm. 

n.  2308     „ 

3062     „ 

190     „ 

III.  2450     „ 

3206     „ 

204     „ 

IV.  2066     „ 

3060     „ 

188     „ 

')  Deutsehe  laudwirthschaftl.  Presse.    No.  81.    1877. 
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Die  Parzelle,  bei  welcher  der  Saathafer  direct  mit  dem  Superphospbat 
in  BerOhnmg  gebracht  wurde  (Parzelle  IV),  stand  hiemach  in  ihrem 
Eitog  zurack.  Bei  der  vorherigen  Verdünnung  des  Superphosphates  mit 
Sägesp&hnen  (Parzelle  lU)  wurde  jedoch  durch  die  Samendüngung  ein 
gflnstiges  Resultat  erzielt. 

Zur  Werthbestimmung  des  Hafers.  Von  Prof.  Dr.  Gustav 
Wilhelm  1).  —  „Zur  genauen  Bestimmung  des  Werthes  eines  Hafers  als 
Saatfracht  sowohl,  als  auch  als  Futter,  genügt  die  Ermittelung  des  Volum- 
gewichtes allein  nicht  vollständig,  sondern  es  ist  nothwendig,  auch  das 
VerhMtnißs  zwischen  den  nackten  Körnern  und  Spelzen  ins  Auge  zu  fassen, 
welches  sich  in  ziemlich  weiten  Grenzen  bewegt*)".  Verfasser  untersuchte 
in  diesem  Sinne  verschiedene  Sorten  von  Rispenhafer. 

Die  Ergebnisse,  sowie  die  anderweiten  vom  Verfasser  mitgetheilten 
UntersQchungsresultate  sind  in  nachstehender  Tabelle  zusammengefasst. 


No. 


H&fersorten* 


Gewicht 

von  lOOO 

Körnern 

Gnn. 


Volmu- 
gewicht 
(1  Hectl. 
in  Eil.) 


Zahl  der 
Körner 

pro  Kilo- 
gramm 


1  Heeto- 

liter 

enthält 

Kömer 


VerhSItniss  der 

nackten  Kömer  zn 

den  Spelzen 


Körner 
pCt. 


Spelzen 
pCt. 


Uopetownhafer     .  . 
Kartoffelhafer    .  .  . 

3  I  Früher  Angnshafer 

4  filainsliehafer , 


Bother    australischer 
Hafer 

Braoner  Gehirgshafer 

Desgl 

DesgL 


31,089 
30,195 
26,959 
30,906 


24,150 
27,375 
26,935 


55,1 
54,9 
53,9 
51,6 

39,2 
44,4 
49,0 
48,2 


32166 
33188 
37093 
32647 

27619 
41408 
36528 
37126 


1772347 
1818178 
1999313 

1684585 

1082665 
1838515 
1789872 
1789473 


77,00 
75,59 
74,34 
75,32 

61,94 
70,01 


65,91 


23,00 
24,41 

25,66 
24,68 

38,06 
29,99 
31,42 
34,09 


Die  Hafersorten  1—5  waren  im  Jahre  1867  aus  Berlin  bezogen 
worden;  6 — 8  waren  steyerische  Gehirgshafer  aus  dem  Erntejahr  1875. 

Das  Werthsverhöltniss  der  Hafersorten  (den  Hopetownhafer  =100 
gesetzt)  stellt  sich  folgendermassen: 


Ko. 

Hafersorten 

Nach  dem  Gewichte 

Nach  dem  Verhält- 

niss  der  Kömer  zu 

den  Spelzen 

von  1000 
KOmeTn 

eines  Hecto- 
liters 

dem  Ge- 
wichte nach 

im  Heoto- 
liter 

1 

2 
3 
4 

Hopetownhafer    .     .     . 
Kartoffelhafer      .     .     . 
Früher  Angnshafer 
Blainsliehafer      .     .    . 

100 
97,12 
86,72 
99,41 

100 

99,64 
97,83 
93,65 

100 
98,17 
96,55 
97,82 

100 

97,81 
94,44 
91,61 

»)  Fohling'ß  landwirthsehaftliche  Zeitung.    XXVI.  Jahrg.    (1877).    3.  Heft. 

s.  m, 

*)  Siehe  hier&her  auch  Haberlandt  im  Centralhlatt  für  die  gesammte  Landes- 

13* 
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DId   PÜKEl^Ü. 


No, 


Kaeh  ilem  Gewichte 


Hafcrsorteti 


Tun  looo 
KOrnfirn 


fituei  Hecto- 


Nach  dem  Verh&lt* 

alss  der  Kfmier  zu 

des  Spet^n 


d&sa  ne- 
wfobte  n»«li 


Im  Heoto- 
lilai 


Rothnr  aüstralist^her 
Hafer     ....     * 

6  Brauner  Gebirgahafer  , 

7  I        Desgl.  .     .     ,     .     . 

8  ■        Besgl 


116,46 

T7,68 
88,05 
86,64 


71,14 

80,58 
88,^  S 
87,48 


80,44 
90,92 
89,07 
85,5?» 


57,23 

68,68 
75,96 
72,55 


Auf  ilas  Vcrhältniss  dor  riacktßü  Könier  zu  den  Speben  haben  Klima, 
Lage,  Hoden,  Düngung,  Wittemng  nnd  Saatzeit  einen  Einfluss,  wie  dies 
Haberlandt  im  Jahre  186(5  an  14  aus  verschieden  klimatisch  gelegenen 
Gegenden  bezogenen  Uafersorten  zeigte^). 

Das  Siielzengewicb t  bespeizter  Körnerfrüchte.  Von  Anton 
Horky  nnd  Ednard  Klose*).  —  Die  Gewichtsprocenle  der  Spelzen 
seil  wankten  beim  Hafer  /.wisclien  33,8  und  43,7%,  bei  der  Gerste 
zwisclien  7,2  und  14,^»%,  beim  Moorhirse  zwischen  5  luid  13>5%, 
hei  Dinkel-  und  Enimerarteu  zwischen  23,5  nnd  37,8**0,  bei  dem  lieis 
zwiscbcn  18,3— ä  1,3  *Va,  bei  dem  Pusiienhirse  hetmg  der  durchschnittliche 
Gehalt  der  Spelzen  16,8%. 

Untersuchungen  tlber  die  Wcrthbestinimnng  der  Saat-  nnd 
Handels waare.  Von  E.  Wollny,  unter  Mit^ii'kung  von  R  Pott, 
A.  Halenki^  uml  Gg.  Amnion^).  —  Als  Resnltal  der  umfassenden  xlrhelt 
heben  wii*  nur  die  folgenden  Siltze  benor: 

1)  Das  Vülumgc wicht  der  Körner  an  mh  ist  für  die  Erkennung  der 
Qualität  der  Samenkörner  nicht  verwerthbar. 

2)  Ebenso  kann  das  spec.  Gewicht  für  die  QnalitStsheurtheiltmg  der 
Körner  bezüglicli  ihres  Gehaltes  an  werthhildenden  Stoffen  nicht 
benutzt  werden. 

3)  Die  Grösse   und   Form   der  Samen  bilden   das  sicherste  Kennzeichen 
für  den  Werth  der  Samen,  sowohl  als  Blarkt-  wie  als  Saatwaare. 
Ueber   die   Metliodcn    der   Samenprüfnng  landwirthsebaft- 

lieber  Culturpflanzen.  Von  Kicolaus  Dimitriewicz*).  —  Nach 
dem  Verf.  bildet  die  Prüfung  des  Enibryü>s  ein  sicheres  Merkmal  fQr 
die  Keimfähigkeit    und    Qualität   des    Samens.     Der  Embrjo    wird    durch 


cultur  {redigirt  von  A-  Barroseh  m  Prag).  1866.    Ko.  11  u.  12. 

')  Haberlandt  im  Centralldatt  für  rlie  geHammtc  Lantlescultur.  1866.  K"o.  11 
imd  12. 

^)  Wi9seDstihartljch-iira<:tische  Untersuohungeu  auf  ihm  Gebiete  des  Fflanzen- 
haucs.     Hcrausgegehpn  von  Friedrich  Flnherlaudt.     Bd.  II.     (1877).    S.  173. 

=>»  Journal  tür  Laiidwirthachaft.    XX V-  Jahrg.  (IÖ77).    H.  lf>  n.  133  flg. 

*)  InangiMftl-DJ&acrtfttion  der  tJniver&itikt  Leipzig.  Wien  1876.  —  Sowie 
».Wisfienschaftlich-ijraetische  UntPi-Buchungeii  auf  dem  Gebiete  des  PflanzcDbauea^. 
Herauagegcheo  von  l'nedr  llahcriandt.    Bd.  H.    (1877).    S.  G4, 
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einen  senkrechten  Schnitt  durch  denselben  offen  gelegt.  „Beim  Schneiden 
nimmt  man  das  Samenkoni  zwischen  den  Daumen  und  ZeigeHnL^Pi'  iiLvr 
linken  Hand  und  führt  den  Schnitt  durch  den  Embryo  von  der  Kiiasjie 
gegen  die  Wurzel".  Als  Kriterium  der  Bonität  dienen  dem  Vorf.  die 
Farbe  des  Embryo,  die  kräftige  Anlage  der  einzelnen  Theilc  drsselbeii 
und  das  Vorhandensein  von  Hohlräumen  an  der  Wur/elanln^c  (bei 
ausgewachsenem  Getreide).  Die  Methode  erfordert  zahlreiche  VLijgdt'ichs- 
weise  Prüfungen.  Die  normale  Farbe  der  Embryonen  ist  im  doiii 
Weizen  grünlich-  bis  wachsgelb;  (bei  geschwächten  Embryonen:  blnsw* 
gelb,  schmutziggelb;  bei  verdorbenen:  bräunlich,  braun,  rothbraimi;  \m 
Gerste;  grünlichgelb  bis  wachsgelb;  (bei  geschwächten:  blassfaliK  mhs- 
farbiggrau,  bräunlich,  braun,  je  nach  der  Zersetzung);  bei  Roggen:  gelb- 
lichgrün,  grüngelb,  erdewachsgelbgrün;  (bei  schwachen  oder  nkh\  kDim- 
fähigen:  fehl  mit  einem  Stich  ins  bläuliche,  bräunlich,  braun);  bri  Hafer; 
gclbgrün;  (nicht  keimföhige:  missfarbig,  braungelb  bis  rothbraiui ;  bei 
schwachkeimfehigen  Samen  scheint  die  Farbe  des  Embryo  nur  vcrblassl)^ 
bei  Mais:  Knospen  des  Embryo  lichtgelb,  Wurzeln  und  Keimlappüii  waiiis- 
gelb,  weisswachsgelb;  (nicht  keimfähig:  Wurzel  blass,  gräulich,  d)('  Ki>t>  le- 
donen  haben  einen  Stich  ins  röthliche);  bei  Buchweizen:  hellj^! ibwcis^- 
lieh,  meist  weisswachsfarbig;  bei  Lein:  gelblichweisse  oder  weissliciio 
Wurzeln  mit  grtlngelben  Kotyledonen:  (schwache  oder  keimunfähige :  briiuii- 
liche,  röthlich  weiss  gefärbte  Wurzeln,  mit  missfarbigen,  brönnliv^bin, 
fahlen,  schmutziggrauen,  braungelben,  graublauen  Kotyledonen);  bei  Kap^i 
Wurzel  und  Knospe:  bläulichweiss ,  Kotyledonen:  grüngelb,  weisslicligtlb, 
gelblich;  (nicht  keimfähig:  Wurzel  graublau  oder  fahl);  bei  den  Kinikd- 
rüben:  bläulichweiss,  violette  Spitzen;  (lebensunfähig:  gelb,  graublau. 
bräunlich,  braun). 

Dauer  der  Keimfähigkeit  von  Rothkleesamen.  Von  X  IM- 
mitriewicz^).  —  Verf.  hatte  Gelegenheit  Keimversuche  mit  Rntliklec- 
samen  anzustellen,  welcher  39  Jahre  mitten  in  einem  grossen  Stoss  l'ajüi  re 
an  einem  trockenen  Orte  aufbewahrt  worden  war.  Es  keimten  \oii  dim 
vorhandenen  2770  Körnern  im  Durchschnitt  1,26  %.  Die  Samen  i^i'i|^tf;ii 
eine  verschiedene  Färbung  und  war  je  nach  der  Farbe  die  Keinifiilii^k<if 
eine  verschiedene:  die  Körner  mit  rothbrauner,  schmutzig-  oder  (iiiiikel- 
brauner  Farbe,  femer  die  schwarzvioletten  oder  gelblichen  Körner*  kt  imteii 
nicht;  dagegen  waren  die  Kömer  von  dunkelvioletter  gegen  die  Spit/e  bin 
von  gelblicher  oder  grauer  Färbung  keimfähig,  nur  waren  sie  zum  T\m] 
schwer  quellbar  und  keimten  erst,  nachdem  ihre  Schale  durch  eiuo  Nudel 
ein  wenig  geritzt  wurde. 


*)  Wiener  landwirthschaftl.  Zeitung.    1877.    No.  33.  —  Nach  FüLling^ß  laiid- 
wirthschaftlicher  Zeitung.    XXVI.  Jahrg.  (1877).    S.  887. 
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Keimprüfungen. 


AüZÄhl 

der 
unter- 
suchtcu 
Proben 

Veniüreinigimgen 

Keimfähigkeit 

von  HX>  reinen 

Samen 

Samenköruer 

Mittel   iSchwiuikiuige]] 

pCt.                  |iCt. 

Mittel 

Schwan- 
kungen 

pCl. 

I.    BftmeD-Control-Station  Tricsdorf,    aiitgelbeilt  voe  Kraus»). 

(FrüJyahrs-Sakoü  1677.) 


Tiothklee 
Luzerne 


82 
44 


},76— 7,54»)|      ?      |67— 
,34—10,23^)1      ?      [52— 


I  0,76— 

iO, 


—95 
86 


IL    Station  tiemblonx  iu  Bolgicn.    MitgeLheiU  von 
A.  Fctermann*), 


Eotbklec,  aus  Schweden  . 
„  j,     England     . 

^  „     Belgien  und 

Frankreich  .... 
SchwetHa-her    Klee     aus 

Seil wcd eil  .  .  ,  .  . 
Thiinothcc,  ans  Schweden 
Pinus  süvestiis  a.  Schweden 

„  n       ri  Deutseh- 

land  ....... 

Piee^i  \iilg.  aus  Schweden 


y 

2.1 

V 

3,0 

? 

'',» 

? 

6,0 

? 

3,3 

•f 

2,3 

■i 

8,3 

? 

2,8 

98,6 
9«,0 

93,8 

95,0 

99,7 
90,9 

76,3 
79,7 


UI.    Versucbs-Station  der  holländischen  Reichslandbanschule 

iu  Wagcningen.     Mitgetheüt  von  A.  Mayer«*). 


AIoi>ecums  pratensis    . 
Antbo^iatitliuHi  odoratum 
Anlhylliii  vulncraria 
Ave  na  sativa  .     ,     .     , 
Brasisica  napu»  oleifera 


V 

49,9»/« 

V 

17,1  ^ 

? 

5,0  „ 

y 

1,0  „ 

? 

0,6  „ 

75 

% 

16 

n 

60 

yt 

74 

11 

91 

n 

^)  Zeitschrift  ties  laiidwirthBi:haftl.  Vereins  in  Bayern.    Maiheft  1877.    S.  199, 
*)  61  Proben  ünthieltei>  bis  7154  Seidekörner  pro  kg. 
^)  24  Proben  entbleiten  bis  14i8Ü  ScidekÖmcr  pro  kg. 
*)  Bidlctin  de  la  ätutimi  agricde  de  Gembloux  Nu.  14.     Nach  Bledcrmaim^s 
Cciitriilblatt  für  Agri^ulturchcinie  Bd.  XIIL  (1K7H  T.)    S.  137. 

ßj  Fübhn^^s  iaudwirthsebafU.  Zeitung.    XXVl-  Jahrg.  (1877).    S.  4lü. 
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Anzahl 

der 
unter- 

Verunreinigungen 

Keimfalji-keit 
des  reinem  ,S4riicuB 

Samenkörner. 

suchten 
Proben 

Mittel 

Schwan- 
kungen 

Mittel 

Schwan- 
kungen 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

pCt 

Brassica  rapa  rapifera    .     .     . 

? 

1,0  „ 

? 

83    „ 

? 

Dactylis  glomerata 

? 

52,4  „ 

V 

22    „ 

y 

Festuca  pratensis 

V 

32,9  „ 

? 

32    „ 

V 

Holcos  lanatos 

? 

49,2  „ 

? 

18    „ 

V 

Hordeum  vulgare  . 

? 

0,8  „ 

? 

88    „ 

V 

Linam  asitatissimum 

? 

2,2  „ 

? 

71    „ 

? 

Loliam  italicum 

? 

7,9  „ 

V 

59    „ 

¥ 

„      perenne 

? 

4,6  „ 

? 

73    „ 

y 

Lupinus  luteus 

? 

1,2  „ 

? 

65    „ 

y 

Medicago  lupulina 

? 

4,4  „ 

V 

65    „ 

y 

„        media    . 

? 

3,7  „ 

V 

59    „ 

y 

„        sativa    . 

? 

4,0  „ 

? 

76    „ 

y 

Onobrychis  sativa 

? 

4,3  „ 

? 

50    „ 

y 

Omithopus  sativns 

? 

3,1  „ 

? 

60    „ 

y 

Phleum  pratense   . 

? 

5,1  „ 

? 

82    „ 

y 

Pisum  sativum 

? 

0,7  „ 

V 

92    „ 

y 

Poa  pratensis    .     . 

? 

38,3  „ 

? 

11    „ 

y 

Polygonum  fagopyrun 

1 

? 

5,2  „ 

? 

71    „ 

y 

Seeale  cereale  .     . 

? 

1,7  „ 

V 

89    „ 

y 

Spergula  arvensis 

? 

2,5  „ 

? 

85    „ 

V 

Trifolium  bybridum 

? 

8,5  „ 

V 

61    „ 

y 

„        pratense 

? 

4,5  „ 

? 

82    „ 

y 

Yf        repens    . 

? 

7,5  „ 

V 

65    „ 

y 

Triticum  vulgare  .     . 

? 

1,6  „ 

? 

95    „ 

y 

Vicia  faba  .... 

? 

9,5  „ 

y 

92    „ 

y 

„     sativa      .     . 

? 

1,5  „ 

V 

97    „ 

V 

Zea  Mays     .     .     . 

? 

1,5  „ 

y 

70    „ 

? 

Samenfälschungen.  J.  König  ^)  untersuchte  Rothkleeproben, 
welche  44,31  ®/o  resp.  30,23  %  Steinchen  enthielten.  Letztere  waren  zum 
Theil  grau,  zum  Tbeil  bestanden  sie  aus  gelb  gefärbten  Quarzköniclien, 
welche  in  Form  und  Farbe  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  KlccsamciikörtKrii 
besassen.  Die  Abstammung  der  verfälschten  Kleesaat  licss  sich  bis  naili 
Paris  verfolgen. 

Stebeler*)  fand,  dass  in  Bern  „schöner  grobkörniger  euglisthcr 
Rtibsamen"  (Tumips)  verkauft  wurde,  der  per  Pfand  nur  2—4  Lolli  wiik- 
liehen  Rübsamen  enthielt.  Das  übrige  war  Samen  von  Veronica  liedeiac- 
folia.    Man  hatte  die  an  den  Ehrenpreissamen  vorhandene  Nabelvcrtiufung 


')  Landwirthschaftl.  Zeitung  für  Westfalen.    1877.    No.  16. 

«)  Landwirthficbafti.  Zeitschrift  für  Elsaös-Lothringen.  4.  Jahrg.   1876.  No.  23. 
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durch  Eintauchen  von  Lehm  oder  dergleichen  zugeschmiert  und  das 
hierdurch  rund  und  schwer  gewordene  Korn  mit  schwarzer  Farbe  über- 
zogen. 

Jäggi^)  fand  ebenfalls  wie  Nobbe*)  eine  Verfölschung  der  Luzerne 
durch  Medicago  dcnticulata  Willd. 

Chr.  Jcnssen^)  fand  im  Rothklee  12  <^/o  Steinchen,  (theils  schwefel- 
gelben Quarzkies,  schwarzgefärbten  Grobsand,  theils  ungefärbten  Kies).  In 
einer  Probe  von  engl.  Raygras  fanden  sich  10  ^/o  des  berüchtigten  Unkrautes 
Echinochloa  Grus  galli  (Hühnerfennich).  —  Ein  „Rothklcegemisch"  aus 
Haniburg  mit  hob  cm  Preise  enthielt  deutschen  und  amerikanischen  Roth- 
klce,  {m.  ^U)  übürjährigen  Gclbklee,  Erde,  Sand,  „Mäuseguano",  4  fremde 
CüUur-  und  28  Ai-ten  Unkrautsamen. 

A,  Sempolo  WS  ki  untersuchte  eine  Luzemprobe  (Medicago  sativa) 
welche  mit  10,4  '^,o  gelben  und  grauen  Steinchen  verfälscht  war*). 

Die  Dicke  der  Frucht-  und  Samenschale  bei  hartem  und 
weiclicm  Woixcn.     Von  Fr.  Galter  ^). 

LUiTiitui-.  G.  llaberlandt:  Die  Schutzeinrichtungen  in  der Eutwickelung  der 
KeitjipflanüCD.     Kine  biologische  Studie.    Wien  1877  8«.    99.  S. 

Fekütc:  UeliCJ  die  Eeproductionslahigkeit  der  Keimpflänzchen.  (Centrablatt 
llir  das  gesammte  Forstwesen  1877.    S.  49.) 

Ediiii.rJ  Hell miülin:  Die  wichtigsten  Futtergräser,  nebst  Angabe  ihrer 
Cukur,  ilircfi  Nutzens  und  der  vorkommenden  Samenfälschungen  und  Ver- 
nii^diungniL  Mit  f)6  col.  Abbildungen.  3.  Aufl.  vollständig  umgearbeitet 
von  Wilh.  Hdiiüe  sen.  und  W.  Schule  jun.    Stuttgart.    1877. 

Edua^nl  Scbmiiiliü;  Die  wichtigsten  Futter-  und  Wie  sen  kraute  r,  nebst 
Aij^^abü  ihrer  L'iiltur,  ihres  Nutzens,  sowie  deren  Samen- Verunreinigungen 
und  i'ulscluuj^oii.  Mit  53  col.  Abbildungen.  3.  Aufl.,  vollständig  umgearbeitet 
vüu  Wilh.  Schede  sen.  und  W.  Schule  jun.    Stuttgart.    1877. 


B.  Ernährung;. 

Zur  Kenntuiss  pflanzenchemischer  Vorgänge.  Von  A. 
Emmorling  ♦^K  —  Im  Anschlüsse  an  frühere  Arbeiten 7)  theilt  Verfasser 
eine  Hcacliou  mit,  welche  möglicher  Weise  in  Beziehung  zur  Lösungs- 
fähii^l^eit  der  Pliiuizenwurzeln  auf  die  Bodenbestandtheile  steht  Indem 
Vertiisser  die  Einwirkung  der  Pflanzensäuren  auf  unlösliche  Salze,  welche 
als  Bodenbestaudtlieile  fiir  die  Ernährung  der  Pflanzen  von  Bedeutung 
sind,  prüfte,  fand  er,  dass  sehr  verdünnte  Oxalsäure  (Vioo  Molekül  im 
Liter)  den  kohlensauren  Kalk  (isländischen  Doppelspath)  in  verschwindend 
geringem  MaasBe  angreift.     Die  geringen  Mengen  des  gebildeten  Oxalsäuren 


0  Schweizerische  landwirthschaftl.  Zeitschrift.    1876.    S.  434. 

*)  S.  dieaen  Jahresbericht  f.  1875—76.    Bd.  I.    S.  246. 

3>  Hannoversches  land-  und  forstwirthschaftl.  Vereinsblatt.    1876.    No,  12. 

*)  Deutsche  landwirthschaftl.  Fresse.    1877.    No.  100. 

*)  \\'icner  landwirthschaftl.  Zeitimg.    1877.    No.  1. 

^)  BerieUto  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft.    10.  Jahrg.  (1877)  Bd.  I. 

s.  aw, 

^)  S.  lUcscn  Jaliresber.  f.  1873—74.    Bd.  I.    S.  282, 
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Kalkes  bilden  einen  dünnen  schwer  zu  entfernenden  Ueberzug  auf  dem 
Doppelspath  und  verhindern  die  weiteren  Einwirkuogen  der  Säure.  Wird 
aber  der  Oxalsäurelösung  eine  geringe  Menge  einer  mineralischen  Säure 
(Salpetersäure)  zugesetzt,  so  ist  die  Einwirkung  der  Oxalsäure  eine  weit 
energischere.  Es  betrug  z.  B.  die  Menge  des  umgewandelten  kohlensauren 
Kalkes  bei  Einwirkung  von  750  ccm.  der  folgenden  Säuren: 

Oxalsäure,        Vioo  Molekül  pro  1.  enthaltend  ==    Spur 

Salpertesäure,  Viooo  „  „  „  „  =  0,0330  Grm.kohlens.  Kalk 

Oxalsäure,        Vioo  „  „  „  J  _  ^  noo 

Salpetersäure,  Viooo  „  „  „  „J  ""  "''"^"^     "        " 

Salpetersäure,  Vsooo  „  „  „  ^  =  0,0060     „         „         „ 

Oxalsäure,        Vioo  „  „  „  ''i  —  0  0240 

Salpetersäure,  Vsooo  „  „  „  J  ~     '             "        " 

Ebenso  ertheilten  nach  Versuchen  des  Verfassers  kleine  Mengen  ge- 
wisser Mineralsalze  (Kalisalpeter)  der  Oxalsäure  eine  zersetzende  Kraft, 
welche  ihr  in  reinem  Zustande  fehlt.  Wenn  hiemach,  vorstehende  Ergel>- 
nisse  auf  die  Wurzelthätigkeit  übertragen,  in  den  Wurzelzellen  die  orga- 
nischen Säuren  des  Pflanzensaftes  mit  den  aus  dem  Boden  aufgenommenen 
löslichen  Salzen  zusammentreffen,  so  werden  sie  dadurch  in  höherem  Masse 
be^igt,  lösend  und  zersetzend  auf  die  schwer  löslichen  Bestandtheile  ein- 
zuwirken. 

Beziehungen  zwischen  der  chemischen  Constitution  ge- 
wisser organischer  Verbindungen  und  ihrer  physiologischen 
Bedeutung  für  die  Pflanze.  Von  A.  Stutzer  i).  —  Verfasser  suchte 
durch  Vegetationsversuche  zu  prüfen,  welche  organischen  Verbindungen 
von  verschiedener  chemischer  Constitution  fähig  sind,  der  Pflanzenzelle  in 
der  Weise  als  Kohlenstoffhahrung  zu  dienen,  dass  letztere  daraus  direct  (ohne 
dass  eine  Rückbildung  zu  Kohlensäure  stattzufinden  braucht)  Kohlen- 
hydrate und  überhaupt  Baustoffe  des  Pflanzenkörpers  bilden  kann.  Die 
Fähigkeit  organischer  Stoffe,  den  Pflanzen  direct  als  Kohlenstoflöiahrung  zu 
dienen,  hielt  der  Verfasser  theilweise  bedingt  durch  die  moleculare  Structiir 
und  wurde  demzufolge  bei  Auswahl  der  zu  den  Versuchen  benutzten 
Kohlenstoffverbindungen  allein  auf  deren  chemische  Constitution  Rücksicht 
genommen.  Die  Versuche  des  Verfassers  umfassen  vorzugsweise  CHO-Ver- 
bindungen  der  Fettreihe. 

Die  Methode,  welche  Verfasser  zur  Lösung  seiner  Aufgabe  anwendete, 
bestand  darin,  dass  er  Pflanzen  cultivirte,  denen  der  Kohlenstoff  nur  in 
den  betreffenden  organischen  Verbindungen  geliefert  wurde. 

Versuche  mit  Oxalsäure.  Frisch  geföUtes  ausgewaschenes  Cai- 
ciumoxalat  in  breiartigem  Zustande  wurde  mit  Nährsalzlösungen  (nach 
Nobbe)  gemischt,  sodass  die  Mischung  0,2<*/o  Nährsalze  enthielt  und  ausser- 
dem etwas  Quarzsand  oder  Bimsstein  zugesetzt  Dieser  künstliche  Boden 
wurde  in  ein  VegetationsgefÄss  unter  eine  tubulirte  Glocke  gebracht,  die 


*)  Landwirthscbaftliche  Versuchs-Statioaen.    Bd.  XXI.    S.  93, 
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auf  einem  Teller,  vermittelst  Paraffins  luftdicht  verschlossen  war.    In  die 
Tübulusöflfnung  wurde  ein  doppelt  durchbohrter  Stöpsel  eingefügt,  in  welchem 
zur  Abhaltung  der  atmosphärischen  Kohlensäure  2  Kaliröhren  sich  einge- 
klemmt befanden.     Die  verwendeten  Korkstöpsel  waren  vorher    stets   in 
Paraftln  ausgekocht  und  äusserlich  noch  mit  Paraffin  überstrichen,  ebenso 
waren    auch    die  Kautschukröhren  mit  einer  Paraffinschicht  (durch  Ein- 
legen in  geschmolzenes  Paraffin)    überzogen    worden.     Nach    Schluss    des 
Apparates  wurde  die  in  der  Glocke  befindliche  Luft  ausgezogen  und  durch 
koliknsäurefreie  Luft  ersetzt.     Rapspflanzen,  Weizen  (aus  Samenkörner  er- 
zogen), sowie  ältere  Pflanzen  von  Poa  annua,  Capsella  bursa  pastoris,  Stel- 
lai-ia  media  wuchsen  unter  diesen  Verhältnissen,  entwickelten  neue  Organe 
und  nahmen  an  Gewicht    zu.     Wasserpflanzen   in    ausgekochtem  Wasser 
dcni  man  aber  pro  Liter  0,25  Grm.  freie  Oxalsäure  oder  pro  Liter  0,25 
-*0,50  Grm.  Kleesalz  zugesetzt  hatte,  entwickelten  im  directen  Sonnen- 
licht Gas,  welches  ungefähr  das  gleiche  Volumen,  als  die  Pflanze   selbst, 
an  Sauerstoff  enthielt.     Im  Dunkeln  oder  ohne  Zusatz  von  Oxalsäure  oder 
Oxalsäuren  Verbindungen,  fand  eine  Gasentwickelung  nicht  statt  —  Wurden 
dagegen  die  obigen  Luf^flanzen  in  eine  Atmosphäre  unter  die  nämlichen 
Verhältnisse  gebracht,  so  aber,  dass  durch  geeignete  Mittel  die  Kohlen- 
säure der  umgebenden  Atmosphäre  stetig  hinweggenommen  wurde,  so  ent- 
wickelten sich  die  Pflanzen  nicht,  zeigten  keine  Gewichtsvermehrung  und 
gingen  nach  einiger  Zeit  zu  Grunde.     Aus  diesen  Versuchen  folgert  der 
Verfasser,  dass  chlorophyllhaltige  Pflanzen  den  Kohlenstoff  der  Oxalsäure 
unter  Abgabe  von    Sauerstoffgas  assimiliren  können,  dass  die  Oxalsäure 
aber  nur  dann  in  den  Ernährungsprocess  chlorophyllhaltiger  Pflanzen  ein- 
treten Itann,  nachdem  sie  zuvor  zu  Kohlensäure  oxydirt  wurde.    Die  Oxal- 
säure kaan  somit,  widersprechend  der  Liebig'schen  Ansicht,  kein  Ueber- 
gangsglied  der  atmosphärischen  Kohlensäure  zu  den  Kohlenhydraten  sein  ^). 
Während  eine  Umwandlung   der  trockenen   oder   feuchten  Oxalsäure    an 
der  Luft  niemals  sattfindet,  ist  dies  der  Fall  bei  Gegenwart  vegetabilischer 
Stoffe- 
Versuche  mit  Weinsäure.     Versuche  in  der  nämlichen  Weise  mit 
weinsaurem  Calcium  angestellt,  ergaben  abweichende  Resultate.     Die   mit 
Calciunitartarat  ernährten  Pflanzen,   (Rapskeimliuge)    nahmen,   wenn    die 
Atmosphäre    stets  kohlensäurefrei  gehalten  wurde,    an    Gewicht    zu:    69, 
resp.  66%,  (wurde  die  Kohlensäure  nicht  hinweggenommen:   150,    resp. 
I33**'ü).    Die  Weinsäure  verhält  sich  hiernach,  hinsichtlich  ihrer  Umwand- 
lung in  der  lebenden  Pflanze,  total  verschieden  von  der  Oxalsäure.      Ver- 
fasser führt  das  verschiedene  Verhalten  der  beiden  Säuren  darauf  zurück, 
dass  die  Oxalsäure  eine  Carboxyl  -  Verbindung  ist,  während  die  Weinsäure, 
ausser  zwei  Carboxyl-,  noch  zwei  alkoholische  Gruppen  enthält     Die  Carb- 
oxylgmppe  wtlrde  in  der  lebenden  Pflanze  zu  Kohlensäure  und   Wasser 
oxydirt,  die  alkoholische  Gruppe  CH  .  OH   könne  dagegen  in  der  chloro- 
pliyllhaltigen  belichteten  Pflanze  direct  zur  Bildung  von  Kohlenhydraten 
\ erwendet  werden.  —  Es  lag  hieniach  die  Annahme  nahe,    dass    andere 


*)  7a\  dem  nämlichen  Schluss  kam  Ad.  Mayer  durch  seine  Arbeiten  (b.  Landw. 
Vcraucha-Stationen  1Ö75.    S.  421). 
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organische  Yerbindongen  welche  alkoholische  Gruppen  enthalten,  sich  den 
CHOH-Gruppen  der  Weinsäure  analog  verhalten  würden.  Junge  Rapspflanzen, 
denen  als  einzige  Kohlenstoffquelle  Glycerin  gegeben  vnirde,  vermehrten 
nun  auch  in  der  That  ihr  Gewicht  in  17  Tagen  um  126%  (von  0,030 
auf  0,068  Grm.  Trockensubstanz).  — 

Die  Schvrterigkeiten,  höhere  chlorophyllhaltige  Pflanzen  in  Lösungen 
zu  ziehen,  die  organische  Substanzen  enthalten,  veranlassten  den  Ver- 
fasser, diese  Versuche  mit  chlorophyllfreien  niederen  Pflanzen,  Pilzen,  fort- 
zusetzen. Da  die  Pilze  zu  dem  Autbau  ihrer  Zellen  Kohlensäure  nicht  zu 
verwenden  im  Stande  sind,  so  wird  die  Oxalsäure  zur  Ernährung  und  Stoff- 
bildung der  Pilze  nicht  dienen  können,  wenn  die  Kohlensäure  das  erste  der 
Pflanze  dienliche  Umwandlungsproduct  der  Oxalsäure  ist.  Dagegen  würden 
Verbindungen,  die  alkoholische  Gruppen  enthalten  (Weinsäure,  Glycerin), 
fihig  sein,  die  Pilze  mit  Kohlenstoff  zu  versorgen. 

Die  Versuche  des  Verfassers  mit  Substanzen,  welche  Carboxyl- 
Gruppen  enthalten,  gaben  folgendes  Resultat:  In  0,2^0  Nährsalzlösungen, 
denen  pro  Liter  */4 — 5  Grm.  Oxalsäure,  resp.  Ammoniumoxalat  zugesetzt 
worden  war,  konnte  durch  die  Einsaat  der  Sporen  von  Penicillium  glau- 
cum  keine  Pilzvegetation  erzielt  werden.  Ebenso  nicht  in  entsprechenden 
Lösungen,  welche  Ameisensäure  enthielten.  Die  Rlzbildung  dagegen  ent- 
wickelte sich  binnen  Kurzem,  wenn  ausserdem  noch  Glycerin,  Milchsäure, 
Citronensäure  oder  Hippursäure  zugesetzt  wurden,  —  ein  Beweis,  dass  die 
Nährstoffe  und  Concentration  der  Lösungen  in  richtigem  Maasse  gegeben 
worden  waren. 

Versuche  mit  Carboxylirten  Kohlenwasserstoffen.  Essig- 
säure. Chlorophyllhaltige  Pflanzen,  denen  als  Kohlenstoffiiahrung  nur 
Essig  zur  Verfügung  stand,  zeigten  keine  befriedigende  Entwicklung.  Da- 
gegen konnte  eine  reichliche  Pilzvegetation  in  einer  0,2%  Nährsalzlösung 
mit  4  Grm.  Essigsäure  in  2  Liter  erzeugt  werden.  Nach  50  Tagen,  zu 
welcher  Zeit  eine  Zunahme  von  Pilzmycelien  nicht  weiter  beobachtet 
werden  konnte,  war  die  sämmtliche  Essigsäure  in  der  Lösung  verbraucht, 
und  solche  in  der  Lösung  nicht  mehr  nachweisbar. 

Bernsteinsäure.  Rapspflanzen,  denen  der  Kohlenstoff  als  bem- 
steinsaures  -Eisen  zur  Verfügung  stand,  ergaben  in  kohlensäurefreier 
Atmosphäre  in  12  Tagen  eine  Gewichtsvermehrung  von  27%  (Vermehrung 
der  Trockensubstanz  von  12  Pflanzen  von  0,0408  auf  0,0522  Grm.)  resp. 
30%  (Vermehrung  der  Trockensubstanz  von  0,0408  auf  0,0532  Grm.). 
Wurde  in  der  Glocke  die  entwickelte  Kohlensäure  nicht  stetig  hinwegge- 
nommen, sondern  nur  die  Kohlensäure  der  äusseren  Atmosphäre  abge- 
halten, so  betrug  die  Zunahme  71,  resp.  50%.  —  Femer  entwickelte  sich 
in  einer  Nährsalzlösung,  welche  in  1  Liter  2  Grm.  freie  Bemsteinsäuae 
enthielt,  nach  50  Tagen  0,212  Grm.  trockene  Pilzmasse. 

Buttersäure  und  Valeriansäure.  Es  entwickelte  sich  in  den 
entsprechenden  Lösungen  keine  Pilzvegetation. 

Versuche  mit  hydroxylirten  Kohlenwasserstoffen.  Da  sich 
in  Flüssigkeiten,  welche  lösliche  Kohlenhydrate  enthalten,  bekanntlich  leicht 
Schimmelpilze  erzeugen,  wurden  bei  der  Untersuchung  nur  die  nachstehen- 
den Verbindungen  berücksichtigt. 
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Aethylalkohol.  2  Liter  Nährflüssigkeit  mit  SO  ccm.  Alkohol  hüdeten 
nach  50  Tagen  0,870  Grm.  trockene  Pilzmasse. 

Glycerin.  2  Liter  Nährflüssigkeit  mit  20  Grm,  Glycerin  bildeten 
nach  50  Tagen  1,510  Grm.  trockene  Pilzmasse. 

Amylalkohol.     Es  konnte  keine  Pilzvegetalioti  er/engt  werden. 

Ycrsuchc  mit  carboxylirten,  hydroxylirleti  Kolileowasser- 
stoffeii.  In  Nährsalzlösungen,  denen  Aepfclsiturc,  Cilronensäure, 
Milchsflurc,  Weinsäure,  Glycerinsäure,  jo  getrennt,  als  cinKige 
Kohleustoffquello  gegeben  wurde,  erzeugte  siclj  bald  und  rcicblidi  Vdz- 
vegetation  aus  den  eingesäoten  Sporen. 

Vei-sueho  mit  Aldehyd  und  Kohlenoxyd  orgaben  die  Untaug- 
licbbeit  dieser  Verbindungen  den  Pflanzen  als  KohlcusLoffquellc  -m  dienen*). 

Verfasser  fasst  die  Ergebnisse  seiner  Versuche  in  folgende  Sätze  zu*- 
sammen ; 

1)  Die  Carl)oxylgruppe  (COOH)  wie  sie  in  der  Oxalsäure  und  Ameisen- 
säure in  reinster  Form  vorkommt,  ist  unfltbig,  der  Pflatizeuzellc  direct 
al«  Kohlcnstoffnahrung  zu  dienen.  Dies  Resultat  widcrspriclit  der 
von  Liebig  und  Rochleder  vertretenen  Ansicht  wonach  die  Oxalsäure 
ein  Ucbergangsglied  der  atmosphärischen  Kohlensäure  zu  den  Kohlen- 
hydraten sein  soll. 

2)  Von  carboxylirten  Kohlenwasserstoffen  (Cx  Hy  .  COOn)  sind  einige 
Verbindungen  (Essigsäure,  Bernsteinsäurc)  fElng,  von  der  Pflanzen- 
Kelle  direct  zu  Baustoffen  verwendet  zu  werden  j  die  höheren  Glieder 
(Buttersäure,  Valeriansäure)  können  dagegeti  nicht  als  Kohlenstoff- 
quelle  dienen.  Der  Grund  dieser  Verschiedenheit  ist  nicht  auf  eine 
abweichende  chemische  Constitution,  sondern  auf  calorische  Verhält- 
nisse zurückzuführen. 

3j  Von  hydroxylirten  Kohlenwasserstoffen  (Cx  Hy  .  OH)  sind  ausser 
zuckerartigen  Stoffen  auch  Methylalkohol  und  Glycerin  direct  zur  Er- 
nähning  der  Pflanzenzelle  geeignet,  Amylalkohol  dagegen  nicht,  wabr- 
scheinlicli  aus  den  nämlichen  Ursachen  wie  die  Valeriana  uud  Butter- 
säure, 

4)  Garboxylirte,  hydroxylirte  Kohlenwasserstoffe  (CxHy  .  OH  .  COOH) 
(Milchsäure,  Aepfelsäure,  Citronensäure ,  Weinsäure,  Glycerinsänre) 
sinil  ausge/eichnete  directe  Nährstoffe. 

5)  Kohlenoxyd  und  Aldehyd  erwiesen  sich  beide  unfähig,  die  Pllans^e 
mit  Kohlenstoff  zu  versorgen. 

Ucbcr  den  Ursprung  des  Kohlenstoffes  der  Pflanzen.  Von 
J.  W.  Moll^).  —  Verf.  behandelt  die  Frage,  ob  die  Pflanzen  den  ihnen 
uöthigeu  Kohlenstoff  lediglich  direct  durch  die  Blätter  aus  der  umgebenden 
Atmosphäre  aufnehmen  müssen,  oder  ob  ihnen  derselbe  auch   durch  das 


')  üeber  die  Versuche  des  Verfassers  mit  KöWenoxyd  s.  Jahresbericht 
1875—76.    Bd.  I.    S.  298. 

*)  Laodwirthschaftl.  Jahrbücher.  Herausgegeben  von  v.  Nathusius  und 
H,  Thiel.    Bd,  VI.    (1877).    S.  327. 
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Pfiauzengewebe  zugeführt  werden  kann,  iudem  die  Wurzeln  aus  dem 
Boden  Kohlensäure  aufnehmen.  Liebig  ^),  ebenso  auch  Unger*)  hatten 
angenommen,  dass  die  Pflanzen  die  Kohlensäure  (event.  zeitweise)  zum 
Theil  durch  die  Wurzeln  aus  dem  Boden  schöpfen;  Boussingault*) 
hingegen  behauptet,  dass  der  sämmtliche  Kohlenstoff  des  Pflanzenkörpers 
aus  der  Kohlensäure  der  Atmosphäre  stammt.  —  Die  Methode,  welche 
Verfasser  zur  Lösung  dieser  Frage  anwandte,  bestand  darin,  dass  er 
—  die  Stärke  in  den  Chlorophyllkörnern  mit  Sachs  als  das  erste  siclii- 
bare  Product  der  Kohlensäurezersetzung  betrachtend  —  prüfte,  ob  die 
vorher  stärkefreien  Chlorophyllkömer  unter  den  betr.  Verhältnissen  Starke 
erzeugt  hatten.  Zur  Nachweisung  der  Stärke  in  dem  Chlorophyll  be- 
nutzte Verfasser  die  bekannte  Methode  von  Böhm  (Entfärben  des  Blattes 
im  Alkohol  und  im  Lichte,  Erwärmen  des  Schnittes  in  Kalilauge,  Aus- 
waschen durch  Wasser,  Neutralisiren  mit  Essigsäure  und  Zusatz  von  ver- 
dünnter Jodlösung).  Die  Blättor,  welche  zu  den  Versuchen  dienten,  wuiilen 
im  Dunkeln  entstärkt  und  vorher  auf  wirkliche  Stärkefreiheit  geprüft. 
Bei  der  Ausführung  der  Versuche  brachte  nun  Verfasser  die  betreffenden 
oberirdischen  Pflanzentheile  mit  Blättern  in  eine  Glasglocke,  in  welcher 
durch  starke  Kalilauge  eine  kohlensäurefreie  Atmosphäre  hergestellt  war, 
während  die  Wurzeln  in  einer  humusreichen  Gartenerde  sich  befanden. 
Verfasser  beschränkte  sich  aber  nicht  auf  diese  Frage  allein,  sondern 
erweiterte  sie,  indem  er  prüfte,  ob  ein  Blatt  in  kohlensäurefreier  Atmos- 
phäre, aber  im  Zusammenhange  mit  Blättern,  die  sich  in  kohlensäurc- 
haltiger  Atmosphäre  befinden.  Stärke  bildet;  femer,  ob  ein  Blatt,  dessen 
Basal-  oder  Spitzentheil  mit  kohlensäurehaltiger  Luft  in  Berührung  ist, 
auch  in  demjenigen  Theil,  der  sich  in  kohlensäurefreier  Luft  befindet, 
Stärke  zu  erzeugen  vermag,  ob  also  dort  durch  das  Gewebe  des  Stengels, 
hier  durch  das  Gewebe  des  nämlichen  Blattes  eine  Fortleitung  der  Kohlen- 
säure stattfindet.  —  Indem  wir  die  specielle  Einrichtung  der  Versuthe 
übergehen,  geben  wir  nachstehend  sogleich  die  vom  Verfasser  gefundenen 
Resultate. 

1.  Versuchsreihe  (Versuchspflanzen:  Phaseolus  multiflorus,  Cucur- 
bita Pepo,  Tropaeolum  nanum,  Beta  vulgaris  var.  saccharifera).  Die 
Pflanzen  vegetirten  in  guter  Gartenerde-,  ein  Blatt  wurde  in  den  kohlen- 
säurefreien Raum  eingeführt,  die  übrigen  Pflanzentheile  blieben  ausserlialb 
des  Baumes  in  der  Luft.  Die  Versuche  ergaben,  dass  in  einem  fort- 
während kohlensäurefreien  Räume  die  Blätter  nie  in  sichtbarer  Weise 
Stärke  bilden,  ja,  dass  selbst  die  vorhandene  Stärke  aus  ihnen  verschwindet, 
auch  wenn  die  Blätter  mit  den  in  der  atmosphärischen  Luft  befindlieben 
Pflanzen  in  Verbindung  bleiben  und  die  Wurzeln  sich  in  humusreicher 
Erde  befinden. 

2.  Versuchsreihe.  Das  obere  Ende  eines  von  der  Pflanze  ge- 
trennten Blattes  wurde  in  den  kohlensäurefreien  Raum,  das  untere  Ende 


^)  Die  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Agriculturchemie  und  Physiologie. 
8.  Aufl.    18a5.  L   S.  33  und  40. 

*)  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen.    1855.    S.  337. 
•)  Economie  rurale.    Tome  I.    p.  68. 
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in  eine  Luft  mit  ungefähr  5  %  Kohlensäure  gebracht.  Das  Stack  zwischen 
düii  Ijciilen  Enden  befand  sich  in  der  Luft.  (Versuchsblätter:  Typha  steno- 
pliylla,  Sparganium  ramosum,  Typha  latifolia).  Die  Blätter  blieben  an 
der  I*flaaze,  ihre  Entstärkung  wurde  durch  dunkle  UmhtÜlungen  herbeige- 
fllbrt.  Versuchsergebniss:  das  Blattstück  in  kohlensäurefreiem  Raum  konnte 
es  niü  zur  sichtbaren  Stärkebildung  bringen. 

8.  Versuchsreihe.  Die  Spitze  eines  Blattes  befand  sich  in  kohlen- 
säurcfreiem  Räume,  während  der  unmittelbar  angrenzende  Theil  (Basis 
und  Blattstiel)  sich  in  einer  Luft  mit  5  ®/o  Kohlensäure  befand :  Auch 
hier  l^otmte  in  der  Blattspitze  eine  sichtbare  Stärkebildung  nicht  nachge- 
wiesen werden. 

Gleichsinnige  Resultate  ergaben  die  Versuche,  wenn  die  Längshälften 
der  BJiitter  theils  in  kohlensäurefreier,  theils  in  kohlensäurereichcr  Luft 
sk:li  befanden,  immer  vermochte  der  Blatttheil  in  kohlensäurefreier  Luft 
keine  Stärke  zu  erzeugen. 

Eb  ergiebt  sich  aus  allen  diesen  Versuchen,  dass  eine  Leitung 
der  Kohlensäure  in  den  Geweben,  selbst  nach  den  sehr  nahe- 
liegeuden  Gewebstheileu  hin,  nicht  stattfindet  Deshalb  kann 
auch  die  in  dem  Boden  der  Pflanzenwurzeln  zur  Verfügung  stehende 
Kölilciiääure  für  den  Assimilationsprocess,  soweit  dieser  durch  die  Stärke- 
bildong  sichtbar  wird,  keine  directe  Bedeutung  besitzen. 

Bedeutung  der  Kieselsäure  für  die  Pflanze.  Von  Franz 
Y.  Höhnen).  —  Verf.  bestätigt  die  Entbehrlichkeit  der  Kieselsäure  ftir 
die  Pflanze,  indem  er  Lithospermum  arvense  in  Nährstofflösungen  ohne 
KieselBärire  bis  zur  völligen  Fruchtreife  erzog,  und  (auf  mikroskopischem 
Wege)  fand,  dass  die  Mericarpien,  die  unter  natürlichen  Verhältnissen  an 
ihrer  AusSenfläche  sehr  kieselhaltig  sind,  (im  Innern  des  Gewebes  findet 
sich  Kalk  eingelagert),  kieselsäureft^i  waren.  Die  Folgerung  des  Ver- 
fassers „die  mangelnde  Kieselsäure  in  den  Mericarpien  wurde  zum  Theil 
durch  kohlensauren  Kalk,  zum  Theil  durch  organische  Zellhautstoffe 
ersetzt'',  entbehrt  in  der  Arbeit  des  Beweises. 

Cnlturversuche  in  Hochquellwasser  der  Stadt  Wien.  Von 
Friodr.  Haber  lau  dt*).  —  Während  es  Beyer  gelang,  durch  ge- 
wöhnliches Brunnen-  oder  Flusswasser  Pflanzen  zur  vollkommensten  Ent- 
wickeluug  zu  bringen,  erhielt  Verf.  ein  vollständig  negatives  Resultat, 
wenn  er  die  in  oben  genanntem  Wasser  gelösten  Nährstoffe  zur  Ernährung 
der  Pflanzen  benutzen  wollte.  Bei  den  mit  24  verschiedenen  Pflanzen- 
arte ii  ausgeführten  Versuchen  gaben  nur  das  ft'anz.  und  engl.  Raygras  an 
Kriitegewicht,  das  22-  und  24  fache  des  ausgelegten  Samens.  Die  über- 
wicgtndD  Anzahl  der  Versuchspflanzen  brachten  es  nur  bis  zum  1,5-  bis 
9,8  fachen  des  Samengewichtes.  —  Die  Pflanzen  vegetirten  hierbei  in 
Gefesen  von  26400  Ccm.  Inhalt  und  erhielten  täglich,  bei  conünuirlichem 


^)  Wissenschaftl.-practische  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  des  Pflanzen- 
baues. Herausgeg.  von  Friedr.  Haberlandt.    Bd.  II.    (1877j.    S.  160. 

*)  Wissensdiaftlich-practische  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  des  Pflanaen- 

baiies.  lid.  U.    (1877).    S.  202. 
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Znflass,  288000  Ccm.  von  dem  betreffenden  Wasser.  Letzteres  enthielt  in 
10000  Gew.-Thln.  0,7426  Grm.  Kalk,  0,1274  Grm.  Magnesia,  0,0566  Grm. 
Kali  und  Natron,  0,1330  Grm.  Schwefelsäure,  0,0052  Grm.  Chlor  und 
0,1450  Grm.  organische  Substanzen. 

Einfluss  der  Düngung  auf  den  Samen  von  Phaseolus  vul- 
garis. Von  Gust.  Marek*).  —  Verfasser  behandelt  den  Einfluss  ver- 
schiedenartiger Düngung  auf  Emtemenge,  Volumen,  absolutes  und  spec. 
Gewicht,  sowie  auf  den  chemischen  Gehalt  der  Bohnensamen.  Das  zur 
Untersuchung  erzogene  Material  wurde  auf  einem  fruchtbaren  Felde 
(TuDner  Felde  bei  Wien)  angebaut;  der  Versuchsboden  enthielt  (in  con- 
centrirter  Salzsäure  löslich),  0,02%  Alkalien,  3,99  «/o  Kalk,  0,39  ^/o 
Magnesia,  0,32  %  Schwefelsäure,  0,14  *^/o  Phosphorsäure,  und  ausserdem 
0,53  %  Stickstoff.  In  den  4  vorhergehenden  Jahren  hatte  der  Boden 
eine  Düngung  nicht  erhalten.  —  Von  den  nachverzeichneten  Düngungen 
wurden  die  Kainit-  und  Stallmistdüngung  im  Frülyahr  mit  eingeackert, 
die  übrigen  Düngungen  nach  der  Ackerung  ausgestreut  und  nur  eingeeggt. 
Jeder  Versuch  wurde  auf  V»  ^  ausgeftthrt.  Als  Versuchspflanze  diente 
die  „schwarze  Negerbohne";  sie  wurde  am  29.  April  in  Entfernungen  von 
32  X  32  Cm.  gesteckt,  und  am  2.  August  geemtet.  Den  Ertrag  und  die 
angewandten  Düngungen  ergiebt,  die  nachstehende  Tabelle. 

(Die  Tabelle  siehe  auf  Seit«  208). 

Verfasser  bemerkt  zu  diesen  Ergebnissen  Folgendes; 

Die  grössten  Emtemengen  lieferten  Knochenmehl  und  Superphosphat, 
darnach  Kainit,  Chilisalpeter  und  Gips.  Guano  und  StalUnistdüngung  (im 
Frülvjahr  eingebracht)  bewährten  sich  nicht;  bei  der  Düngung  mit  auf- 
geschlossenem Guano  blieben  die  Bohnen  im  Kraute  niedrig  und  wurden 
bald  gelb;  Stalldüngung  lieferte  viel  Stroh,  die  Früchte  reiften  aber  un- 
gleich, der  Kömerertrag  ging  zurück  und  zeigten  die  Pflanzen  der  edleren 
Sorten  eine  Degeneration. 

Bohnen  von  grossem  Volumen  wurden  erzielt  durch  Düngung  mit 
Superphosphat,  Stalldüngung  und  Guano;  kleinere  Bohnen  durch  Chili- 
salpeter und  Kainit. 

Die  specifisch  schwersten  Kömer  wurden  durch  Superphosphat  ge- 
bildet, die  leichtesten  durch  Guano  und  Stalldünger. 

Die  Resultate  der  Untersuchungen  über  die  stoffliche  Zusammen- 
setzung der  verschieden  gedüngten  Bohnensamen  ergiebt  die  nachstehende 
Tabelle.  Zur  Methode  der  Analyse  sei  nur  bemerkt,  dass  die  Stickstoff- 
bestunmungen  durch  Verbrennen  mit  Natron,  Kalk  und  Zurücktitriren  der 
vollgeschlagenen  Schwefelsäure  erfolgte;  die  Berechnung  auf  Proteinsub- 
staoz  lässt  daher  Zweifel  zu,  da  besonders  bei  den  stark  mit  Stickstoff 
gedüngten  Bohnen  die   Anwesenheit   salpetersaurer  oder   Ammoniaksalze 


*)  InauguraldiBsertation.    Halle.    1877.    27  S. 
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möglich  ist.    Die  Rohfaser  wurde  durch  Kochen  mit  Schwefelsäure  und 
KaHlauge  bestimmt 

(Die  TabeUe  siehe  auf  Seite  210). 

Es  lässt  sich  aus  diesen  Zahlen  nach  dem  Verfasser  folgendes  Re- 
sum6  ziehen: 

Der  Proteingehalt  der  Bohnen  erleidet  durch  Stickstoffdüngung  eine 
Steigerung  und  entspricht  der  grösseren  Stickstoffdtlngung  auch  ein  proloin- 
reicherer  Same.  (Vorausgesetzt,  dass  salpetersaure  und  Ammoniaksalite 
nicht  vorhanden  waren.  Der  Ref.)  Es  schliesst  sich  dieses  Resultat  den 
bereits  früher  von  Hermbstädt,  Boussingault,  Ritthausen  und  Pott,  sowie 
Kreusler  und  Kern*)  gewonnenen  an. 

Die  Kalidüngungen  erhöhen  den  Gehalt  an  stickstofffreien  Substanzen. 

Düngungen  mit  schwefelsaurem  Kalk  ergeben  grössere,  Düngungen 
mit  Superphosphaten  kleinere  Rohfasermengen. 

Die  geringsten  Phosphorsäuremengen  fanden  sich  in  den  Bohnen  ohne 
Phosphorsäuredüngung,  grössere  Mengen  bei  Düngungen  mit  schwerlös- 
lichen, die  grössten  bei  Düngungen  mit  leichtlöslichen  Phosphaten.  — 
Phosphorsäuredüngungen  bewirken,  neben  gesteigerter  Phosphorsäureanf- 
nähme,  auch  erhöhte  Aufnahme  von  Stickstoff. 

Das  Verhältniss  der  Phosphorsäure  zum  Stickstoff  wird  durch  die 
Düngung  alterirt  und  wechselt  von  1  :  5,86  bis  1  :  4,61. 

Ein  Zusammenhang  zwischen  dem  stofflichen  Gehalt  und  dem  spec- 
Gewicht  der  Bohnen  konnte  nicht  ermittelt  werden,  doch  waren  die 
kleineren  (an  werthvollen  Stoffen  ärmeren)  Samen  specifisch  schwerer,  die 
grossem  dagegen  specifisch  leichter. 

Da  die  Untersuchungen  bestätigen,  dass  werthvolle  Düngung,  werth- 
volle  Einlagerungen  in  die  Samen  zur  Folge  haben,  so  fragt  es  Rieh, 
welche  Vortheile  einer  Zuchtrichtung  erwachsen,  die  den  Samen werth  durrli 
zweckentsprechende  Düngungen  zu  steigern  bemüht  ist.  (Siehe  Versuche 
hierüber  in  diesem  Ber.  176). 

Die  angebliche  Erschöpfung  des  Bodens  zur  Zeit  der 
Fruchtbildung  der  Getreidearten.  Von  R.  Heinrich*).  —  Um  ?m 
prüfen,  ob  diese,  besonders  unter  den  Landwirthen  verbreitete  Annahme. 
begründet  sei,  hob  Verfasser  zur  Zeit  der  Blüthe  Haferpflanzen,  die  hh 
dahin  auf  einem  dürftigen  Sandboden  vegetirt  hatten,  sorgfältig  aus  dem 
Boden,  spülte  von  den  Wurzeln  die  anhaftende  Erde  ab,  und  setzte  sie 
in  destillirtes  Wasser,  in  welchem  sie  zur  Reife  kamen,  (schneller  als  die 
im  Boden  verbliebenen  Pflanzen).  Vergleichsweise  wurden  sodann  das 
Komgewicht  der  im  Wasser  und  im  Boden  zur  Reife  gelangten  Körner 
fes^estellt.    Dasselbe  betrug  für  1000  Körner: 

Kömer  mit  Spelzen      Die  nackten  Kömer 
im  reinen  Wasser  gereift  .     .     20,0  14,8  Grm. 

„    Boden  gereift      ....     28,6  21,7      „ 


»)  S.  diesen  Jahresbericht  f.  1875/76.    Bd.  I.    S.  253. 
^)  Landwirthschaftl.  Annalen  des  mecklenburgischen  patriotischen  Vereins. 
1877.    No.  47  u.  48. 

J»hresb€rioht  1877.  ^^ 
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Konnte  Verfasser  nach  diesen  Ergebnissen  auch  nicht  die  Ansicht 
Yon  Mathien  de  Domhasle^)  bestätigen,  „dass  eine  befruchtete  Pflanze  bereits 
alle  zur  Reife  nöthigen  Elemente  in  sich  enthalte",  so  ergaben  die  Ver- 
suche doch  sicher,  dass  die  Pflanzen  zur  Zeit  der  Bltithe  wenigstens  den 
grössten  Theil  (77,  resp.  68  %)  det  zur  Kombildung  nöthigen  Stoffe 
bereits  enthalten,  dass  daher  die  Annahme  „die  Getreidepflanzen  erschöpften 
den  Boden  besonders  zur  Zeit  der  Reife"  keine  Berechtigung  hat. 

Die  Kartoffelpflanze  rticksichtlich  der  wichtigsten  Bau- 
stoffe in  den  verschiedenen  Perioden  ihrer  Vegetation.  Von 
Chr.  Kellermann ^).  —  Verfasser  benutzte  das  Material,  welches  im 
Vorjahre  zu  den  Trockensubstanzbestimmungen  der  Kartoffelpflanze  von 
Hammerbacher,  Brimmer  und  König*)  gewonnen  worden  war,  und  bestimmte 
darin  die  nähern  Bestandtheile  sowie  die  nachstehend  aufgeftthrten  Mineral- 
stoffe. Bezüglich  der  angewandten  Methoden  sei  bemerkt,  dass  die  Protem- 
menge  durch  Verbrennen  mit  Natron-Kalk,  durch  Titration  und  Multipli- 
cation  des  gefundenen  Stickstoffes  mit  6,25  bestimmt  wurden;  (etwa  vor- 
handene Ammoniak-  und  Salpeterverbindungen  blieben  unberücksichtigt); 
die  Cellulose  wurde  nach  Henneberg  (Kochen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure und  Kalilauge,  Extrahiren  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether)  bestimmt. 

Indem  wir  auf  die  bereits  früher*)  mitgetheilten  absoluten  Mengen  der 
gebildeten  Trockensubstanz  während  der  verschiedenen  Entwickelungszu- 
ständen  verweisen,  geben  wir  nachstehend  die  vom  Verfasser  gefundenen 
auf  1000  Pflanzen  berechneten  Zahlen. 

1.    Alte  Knollen  von  1000  Pflanzen  enthalten  in  Grm. 
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2.    Stengel  von  lÖOO  Pflanzen  enthalten  in  Grm. 

ll 

ii 

§5    d 

^1 

11 

.  0 

.     05 

t^ 

>   ^ 

P^ 

d  ~ 

B   o 

Trockensubstanz 

298,8 

-    351,6 

628,5 

8001,3 

15445,0 

a839Ö,5 

26940,6 

Celhilose  .    .    . 

44,42 

65,40 

132,50 

1983,28 

3958,49 

11190,66 

13465,98 

Protein     .    .    . 

H84 

122,S 

}3 

182 

,58 

16^ 

D,27 

31 

L20,06 

2015,72 1 

1799,90 

*)  Mathieu  de  Dombasle:  Du  mode  de  nutrition  des  Piautes.    Paris  1828. 
•)  Landwirthschaftliche  Jahrbücher ,  herausgegeben  von  v.  Natbnsius  und  H. 
Thiel.    VI.  Bd.  (1877).    S.  647. 


»;  S.  diesen  Jahresbericht  für  1875-76.    Bd.  I.    S.  279. 
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Bie  Fflutvs. 


i   « 

li  -3 

^     s 

|l 

^   - 

<^I 

s^i 

Pk   s 

04    31 

0.  ^ 

^   ^ 

r—t       tj, 

ri  s 

fcä 

>^    -' 

1^ 

ö- 

s: 

S-- 

Fett      .... 

6J4 

3,a2 

6,47 

84,49 

lSv61 

478,66 

240,a5 

Stickatofffreio 

Exiraetstoffe  . 

12<X7:.i 

119^7 

210.44 

2744,25    5699JÜ 

12726,64  9957.26 

Afi^'hc    .     .     .     , 

32,2ti 

41,47 

96,51 

1569,01  12511,74 

1978,82  1  1476,61 

Kftik     .     ,     .     , 

A^M 

6,1*7 

21,15      325,97  i   537,21 

566,96!    ^^mm 

Kalt      ,    ,    ,    , 

U/>t 

19,81 

45,62      661,31    1188,4 

386,11'   2:^,77 

PhosijboraÄitrc    . 

? 

5,01  , 

10,11 

11,25 

18,82 

172,61 

y9,j^i 

3.    Blätter  von  1000  Pflanzen  eiithalten  in  Gm. 


1    -^ 

41 

4| 

Trockougüwicbt  .    . 
Celiiilono     .... 
Protein  .....[ 

Fett 

S^ickstofffn  Extmct- 
Stoffe  ,     ,    .    ,     , 

Ascbe 

Kalk  ...,,, 

Kali 

Pb*>aplit>raäure     ,    . 

290,6 

42,e 

140,05 
5,07   1 

65,18 
37,61 

5,(J2 
14,24 

6^ 

1063,8   , 

115,54 

492,15 

29,53 

99^,31 

133,36 
24,57 
50,81 
21,66 

11899,4 
1124,93 
4799,15 

274,87 

3872,42 

1828,46 
491,68 
493,59 
230,97 

17664,4 
1773,15 
6^4,00 
499,02 

6092,28 

2465,95 

688,38 

694,92 

291,99 

19493,6 

2251,90 

54^13,49 

662,98 

8826,12 

2259,11 

706,25 

313,26 

230.Cf^ 

(29201,4*)) 
(2251,90) 
(5157,90) 
(706.8^1) 

(924a86) 
<  2587.04) 
(l(X)7,6l) 
(2a5,47) 
(209,91) 

4.    Jnngc  Knollen  von  1000  Ptlanxen  enthalten  in  Gnn. 


IX.  Per. 

2.  JuU 

XIV.  Per, 
6,  Anguat 

XIX.  Per. 
10.  Septemb. 

TrockcD  Substanz       .     .     . 

Cdlulosü , 

Protein       ...... 

Fett       ....... 

Stickstofffreie  Kxtractstoffe 
Ascbc 

2601,4 

102,87 

290,55 

15,17 

2057,22 

135,69 

8,01 

84,03 

27,84 

84127,4 

1386,42 

4900,42 

145,54 

75104,21 

2592,81 

61,86 

1362,86 

562,81 

115879,1 

1657,07 
10653,68 

2062,65 
99212,94 

4148,71 

Kalk      .,,..., 

KalJ       , 

Pliosphorsäure     .... 

104,29 
2193,59 
1136,77 

*)  Die  iJircctc  Bcfitimmnug  der  TrockeiisuliBtanü  der  Hlätter  ergab  4339,5 Orm. 

für  HOI  Pllanxpii.     Es  rrgieht   diPs  einD  wescntliclic  Vcrmindening  aller  Stoffe. 

Da  iVws  i\iT  einigp,  z.  B.  Zellstoff,  updeukliar,  kü  legt  Tcriasüer  bei  dieser  letzten 

Periode   den  ZelUrrtil'  als  uDveriiDderl:   zn   Grunde  tind   berecLnet  darnach  diese 

()  eingeschlossenen  Zahlen. 
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5.    Gaoze  Pflanzen.     1000  enthalten  in  Grm. 


pm  a 


0     c8 


qp   dB 


A.  9 


X 


Ö        4« 

Qu      A 


Trockensubstanz 
Celhilose  .  .  . 
Protein  .    .    .    . 

Fett 

Sticbtofi&eie 

Extractstoffe    . 
Asche    .    .    .    . 

Kalk 

KaH 

Phosphorsänre    . 


9106,4 
222,08 
542,22 
30,24 


8478,2 
250,02 
541,61 
49,64 


8361,5 
2a5,25 
594,25 
46,01 


8136,5 
324,05 
729,25 
34,67 


6720,2 
462,38 
980,82 
59,53 


22618,7 
3a52,53 
6572,55 
381,56 


37267,4 
7051,55 
10364,71 
722,90 


132752,2 
15105,89 
12508,31 
1309.221 


147154,2 
17374,95 
17611,48 
1153,95 


8004,94  7208,67  7047,0^66,59,68|4740,53 
389,15  397,81 


360,92 
4,22 


48,64 


362,76 

.5,05 

223,95 

48,20 


9,76 
226,48 

? 


22,26 

235,20 

43,49 


8166,.53 15123,81' 

.52a5,88; 


476,4.3;  3586,25 
.58,491  »$8,13 

241,77  1232,67 
62,59  2.56,09 


12.56,06 

21.55,53 

348,95 


97477,49116419,16 
8212,.39 
1719,95 
2661,83 
1446,63 


ia59,ll 

2101,22 

974,13 


Aus  der  Disenssion  des  Verfassers  über  diese  Tabellen  heben  wir 
nur  kurz  Folgendes  hervor: 

Das  auffälligste  Resultat  ist,  dass  der  Kalk  in  den  alten  Knollen 
constant  zuninunt,  sodass  in  den  Knollen  der  14.  Periode  sich  nahezu 
sechsmal  so  viel  Kalk  befindet  als  in  denen  der  ersten.  Der  Schluss, 
der  Kalk  müsse  bei  der  Wegführung  der  Reservestoffe  irgend  eine  wichtige 
Rolle  spielen,  scheine  nicht  zu  gewagt.  Auch  bei  den  Stengeln  und 
Blättern  zeigt  der  Kalk  ein  analoges  Verhalten:  Gegen  das  Ende  der 
Vegetation  wandert  auch  hier  der  Kalk  massenhaft  ein,  während  die 
Reservestoffe  auswandern.  Der  Kalk  findet  sich,  wie  die  mikroskopischen 
Prüfungen  ergaben,  in  den  alten  Knollen  als  oxalsaurer  Kalk.  Bei  den 
alten  Knollen  der  XIV.  Periode  fanden  sich  in  den  der  Korkschale  zunächst 
liegenden  ursprünglich  Protoplasma  führenden  Parenchymzellen  hin  und 
wieder  einzelne  wohl  ausgebildete  Quadratoctaeder  dieses  Salzes;  dagegen 
konnten  in  den  Knollen  der  1.  Periode  sowie  in  den  frischen  reifen 
Kartoffelknollen  keine  Krystalle  entdeckt  werden^).  —  Aus  der  Be- 
trachtung der  Tabelle  5  (ganze  Pflanzen)  ergiebt  sich  im  Allgemeinen, 
dass  von  der  10.  Woche  an  die  Pflanze  ihre  Hauptthätigkeit  nur  noch 
auf  die  Assimilation  der  stickstoffireien  Extractstoffe  und  auf  die  Weiter- 
beförderung dieser  und  der  übrigen  Reservestoffe  richtet.  — 

Untersuchung  von  Zuckerrüben  in  verschiedenen  Vegeta- 
tionszeiten. Von  E.  S.ostmann  und  C.  Pöleke  ^).  —  Die  Versuche 
hatten  den  Zweck,  das  Verhältniss  von  Blattstiel-  und  Blattgewicht  zum 
Rnbengewicht  in  der  fortschreitenden  Entwickelung,  sowie  den  Gehalt  der 
Säfte  dieser  Organe  an  Zucker,  Trockensubstanz,  Invertzucker,  Asche, 
Oxalsäure,  sowie  die  Reaction  der  Säfte  festzustellen.     Im  Original  werden 


*)  üeber  die  Bedeutung  des  Kalkes  s.  Brefeld:  „Botanische  Untersuchungen 
über  Schimmelpilze.  IL  Heft.  S.  68.  —  Jos.  Böhm  in  diesem  Bericht  f.  1875—76. 
Bd.  I.  —  R.  Efeinrich  m  diesem  Bericht  f.  1870—72.    Bd.  IL    8.  121. 

*)  Organ  des  Central-Vereins  für  Rübenzucker-Industrie  in  der  Oesterr.- 
Ungar.  Monarchie,  redig.  von  0.  Kohlrausch.    XV,  Jahrg.  (1877).    S.  842. 
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die  Ergebnisse  von  12  — 14  verleb icdcnon  Bcsümmuugen  (verschiedene 
Kübensorten  und  verschiedene  Düiiguugj  tabellarisch  aufgeftüirt.  Die  nach- 
stebende  Tabelle  enthält  die  (vom  Referent  berechneten)  Durchschnitts- 
zahlen. 


Tag  dfif  Emfcii 

U  a  iQhBohnittsge  wioh  t 
einer  Rübe 

1 

a 

sä 

1« 

11- 

Boftction 
deg  Saftes 

Grm. 

1 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

O 

pCt. 

10.  Jttü 

Warzehi  =  27 

Blätter            \_i7r; 

Blattstiele    /  - 175 

9,40 

? 

4,70 

? 

4,70 

V 

V 
? 

y 
y 

y 
y 

? 
? 

18.    „           1 

Wurzeln  =    54 
Blütter    =  108 

Blattstiele  =  149 

11,17 

1' 

6,15 

? 

5,02 

y 

y 

y 
y 

y 

y 

? 
? 

2L    ,, 

Wurzehi  =    93 
Blätter     =  137 
Blattstiele  =  213 

11,592 
8,015 
6,013 

7,410 
0,008 
0,623 

4,266    V 

8,0020,009 

5,4580,790 

0,056 

y 
y 

? 
? 
? 

sauer 

? 
neutral 

31.    ., 

VVtirzehi  —  123 
Bl&tter     =  133 
Blattstiele  =  214 

12,715 
8,796 
6,688 

8,746 
0,260 
0,997 

3,970    V 

8,4530,659 

5,7741,526 

y 
y 
y 

1,309 

? 
? 

alkalisch 
neutral 
neutral 

7.  Atigust   1 

Wmdn  =  168 
Blätter    =  126 
Blattstiele  =  246 

14,227 
8,817 
7,283 

10,245 
0,214 
1,721 

3,983 
8,603 
5,562 

0,423 
0,555 
1,810 

y 
y 

1,115 
4,019 
1,890 

alkalisch 
neutral 
neutral 

u.     .       ' 

Wurzeln  —  226 
Ijlätter     =  138 
Blattstiele  =  245 

14,665 
9,992 
7,640 

10,723 
V 

2,oa5 

3,942 
5,611 

0,5a5<),109 
0,894    y 
2,381    y 

1,356 
3,297 
2,118 

sauer 
alkalisch 
neutral 

2L       „ 

1 

Wur^dn  =  231 
BhUter     =  131 
Blattstiele  =  253 

15,704 
10,338 
8,150 

11,42^4,199 

V         V 

1,9276,224 

0,623 
0,742 
2,158 

0,079 

? 
0,053 

1,087 
3,025 
2,102 

sauer 

neutral 

sauer 

'^a     .      ' 

^^  uri^dn  =  227 

nUuvc     «    48 
ÜUtutiele  =  179 

15,983 
11,241 
8,690 

11,744 

V 
2,616 

4,239 
6,073 

0,577 
1,187 
2,591 

y 
y 
y 

1,072 
3,589 
2,191 

sauer 

alkalisch 

neutral 

i.  Septber. 

Wurzeln  =  339 
Blätter     =  153 

Blattstiele  ==  242 

15,019 

? 
? 

11,531 

? 

? 

3,956 
? 
? 

0,536 
? 

? 

0,057 

1 

0,991 
3,051 
1,98& 

sauer 

neutral 

sauer 

It        .         ; 

Wurzehi  =  321 
Bktter     i^  129 
Blattstiele  ::=  229 

14,300 
? 
? 

12,513 

? 
?  - 

3,610 

? 
? 

0,528 

? 
? 

0,030 
? 
? 

0,963 
2,981 
0,638 

ne  utr.  n.  stier^) 
neutral 
neutral 

lö.       „ 

Wurzeln  =  308 

16,790 

12,600 

4,184 

0,260 

? 

0,981 

? 

25.       „ 

Wurzeln  =  400 

16,55 

12,a5 

4,195 

0,35 

? 

1,084 
1,036 

? 

2.  October 

Wurzeln  =  387 

16,30 

11,74 

4,56 

0,40 

? 

? 

IS. 

^\  urzeln  =  482 
Blätter     =  165 
Blattstiele  =  239 

14,88 

10,72 

7,71 

11,44 
0,60 
1,94 

3,44 

5,^ 

0,156 
0,625 
1,681 

0,014 

? 
? 

0,857 
3,432 
2,024 

sauer 
alkalisch 

Deotral,  i4«er 
1.  alkaliseh  s) 

^)  In  3  FäUen  sauer,  in  10  neutral. 

*)  In  12  Falleu  neutral,  in  1  Fall  sauer  und  in  einen  anderen  alkalisch. 
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Der  Büükgang  des  Zackergehaltes  im  September  ist  durclx  eine 
Eegenperiode  veranlasst.  — 

Die  Trocken -Gewichtszunahme  verschiedener  Cultur- 
pflanzen.  Ausgeführtauf  den  Versuchsstationen  Popp  eis  der  f(U.  Kreus- 
ler,  A.  Prehn,  G.  Becker),  Regenwalde  (C.  Caplan),  Insterburg 
(W.  Hoffmeister),  Kuschen  (Eugen  Wildt,  Hornberger),  Halle 
(W.  Th.  Oswald),  Geisenhein  (C.  Neubauer,  Teichler),  Mtlnster 
(C.  Brimmer  und  J.  König),  und  Dahme  (J.  Fittbogen,  J.  Grön- 
land, P.  Hässelbarth,  R.  Schiller)  0- 

Im  Anschlüsse  an  die  Versuche  im  Jahre  1875  *)  werden  in  diesem 
2  Berichte  die  Ergebnisse  der  Bestimmungen  über  Trockengewichtszu- 
nahmen während  der  Vegetation  von  Mais  und  Rothklee  im  Jahre  1876 
mitgetheilt  Wir  fuhren  auch  hiervon  die  hauptsächlichsten  Resultate  in 
nachstehenden  Tabellen  an. 

I.  Mais« 

1.  Versuchsstation  Poppeisdorf.    Von  U.  Kreusler, 
A.  Prehn  und  G.  Becker. 

a)  Gewichtsbestimmungen  vom  Jahre  1875  (nachträglich). 

Die  Bestimmungen  wurden  an  folgenden  Varietäten  ausgeführt:  „Klei- 
ner gelber  Hühner -Mais",  „Oberländer  Mais",  „Ungarischer  Früh -Mais", 
„Badischer  Früh-Mais",  und  ,yAjnerikanischer  Pferdezahn-Mais".  Die  Pflan- 
zen vegetirten  auf  einem  guten  durchlassenden  Lehmboden  und  hatten  eine 
Düngung  von  300  kg  Guano  und  400  kg  20  o/o  Superphosphat  per  ha  erhalten. 
Das  Stecken  der  Kömer  erfolgte  am  11.  Mai  je  zu  2  Kömer  in  Ent- 
fernungen von  30X50  cm.  —  Die  Gewichtsbestimmungen  erfolgten  immer 
an  10  Exemplaren.  Zur  Bestimmung  der  Blattfläche  diente  die  bekannte 
Methode^  von  W.  Wolff  (Durchzeichnen  der  Blattumrisse,  Ausschneiden  der 
Blattzeichnung  und  Wägen  des  Papiers,  dessen  Flächengewicht  bekannt 
ist)  Alle  den  Stengel  noch  umfassenden  Theile  wurden  von  den  Mes- 
sungen ausgeschlossen,  ebenso  auch  die  späterhin  vertrockenten  resp.  ver- 
färbten Antheile  der  Blätter.  Die  Höhe  der  Pflanzen  wurde  gefunden 
durch  Messen  der  Entfemung  vom  Ansätze  der  Wurzel  bis  zur  äussersten 
Blattspitze  (die  ganze  Pflanze  gestreckt  gedacht).  Ausser  der  Trocken- 
substanz wurde  auch  noch  die  Feuchtigkeit  bestimmt,  wegen  der  wir  auf 
das  Original  verweisen. 


^)  Landwirthschaftliche  Jahrbücher,   herausgegeben  von    v.  Nathusius   und 
H.  Thiel.    Bd.  6.    (1877.)    S.  759. 

«)  8.  Jahresbericht  von  1875—76.    Bd.  1.    S.    7 
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Willeniiij!  ölirr  dip 

DiirchsohujttMühos  Trockengewicht 

Morphologische 

Tag  der 

einer  Pflanze  in  Gmmm 

Entwicklung 

Probe- 

i^      1 

GiUnahme 

1875 

R 

Ff 

egeu 

Tem- 

ijpra- 

tm- 

Diittel 

1                 ^ 

S        1 

1 

i 

'S 

s 

1 

i 

K 

1 

»4 

1«. 

5*  i 

^^ 

Ä^ 

;» R. 

?n 

Htthner-Mais. 


fAussaat.) 

II  Mai 

1.  Jiuii 

8.  „ 
IS.  „ 
ä3.     „ 

;J0.    „ 

7.  Juli 
13.  „ 
ai.  „ 
^7.     „ 

3.  Aug. 
10.      „ 
17.      „ 

;n.    „ 

7.  Sept. 
15.     „ 


0,127 

6 

6J0 

IV2 

0,015 

0 

(M^i 

15.4 

0,013 

5 

a.i27 

13,7 

0,014 

e 

4J.^ 

is;? 

0,012 

5 

27J>J 

iw 

0,006 

B 

aaii 

15,t* 

— 

4 

7.»:J 

M.5 

— 

Ö 

s^ir 

15,0 

— 

a 

|>,!K> 

14.x 

— 

2 

y;^5 

i8,n 

— 

4 

17,^G 

15,3 

— 

2 

4,0:J 

17.:^ 

— 

1 

0.5U 

15,8 

— 

4 

Ü.tifj 

15.2 

— 

4 

iu,4iä 

VJß 

— 

1 

n,^i 

HJ) 

— 

_ 

0,127 

_ 

0,036 

— 

— 

0,149 

13,3 

4 

0,101 

— 



0,476 

23,0 

6 

0,142 

— 

— 

— 

0,824 

31,3 

8 

0,277 

— 

— 

— 

1,765 

44,5 

9 

0,296 

— 

— 

2,847 

58,3 

10 

0,404 

— 

— 

— 

7,292 

79,2 

12 

0,364 

— 

— 

— 

11,570 

91,6 

15 

0,912 

— 

— 

— 

21,576 

111,1 

15 

1,397 

12,46 

26,88 

— 

40,7a5 

120,0 

24 

1,729 

11,77 

42,42 

— 

55,918 

127,5 

25 

1,761 

11,54 

41.60 

5,75 

60,648 

130,8 

22 

1,886 

11,61 

46,52 

13,93 

73,946 

136,5 

19 

1,203 

13,21 

52,78 

28,29 

90,491 

ia5,o 

20 

1,517 

12,71 

44,57 

29,42 

88,212 

129,5 

18 

0,951 

11,53 

33,97 

a5,17 

81,618 

128,5 

14 

1,045 

11,06 

24,44 

39,84 

76,3a5 

120,0 

13 

28,9 
863 

153 

371 

627 

895 

749 
1416 
2126 
1917 
21% 
2154 
2090 
2032 
1367 

665 


Oberländer  Mais. 


(ÄUBB&At) 

IL  Mai 
1.  Juni 

Ö.      . 
15.      „ 

.m    „ 

7.  Juü 

la    „ 

27  " 

ä.  Aug. 

10.  „ 

17.  „ 

24.  „ 

31.  „ 

?,  Sept 


_ 

0,107 

0,107 

B 

6,70 

11,2 

0,012 

0,048 

— 

— 

— 

0,162 

13,5 

4 

0 

0,0-2 

ifvi 

0,012 

0,099 

— 

— 

— 

0,467 

25,8 

6 

5 

3,27 

13,7 

0,013 

0,133 

— 

— 

— 

0,955 

80,0 

8 

6 

4.i:i 

13,3 

0,010 

0,246 

— 

— 

— 

1,839 

46,3 

9 

5    27,tJ2 

lao 

0,006 

0,318 

— 

— 

— 

3,097 

57,3 

10 

1  6 

39.11 

15.9 

— 

0,a56 

— 

— 

— 

6,758 

74,6 

12 

i^ 

i:m 

14,5 

— 

0,473 

— 

— 

— 

14,448 

90,9 

17 

6  m:zi 

15,0 

— 

0,901 

— 

— 

— 

24,890 

101,7 

20 

a 

2J*0 

14,1 

— 

1,009 

9,34 

19,84 

— 

30,180 

121,7 

16 

2 

1  2,:s»;, 

13,5 

— 

1,841 

12,84 

36,52 

— 

51,196 

131,3 

26 

4 

17,26 

15.3 

— 

1,549 

12,48 

48,54 

8,41 

70,978 

128,3 

26 

2 

4,02 

17;i 

— 

1,370 

10,40 

39,65 

7,69 

59,110 

134,0 

14 

1 

0,59 

15,8 

— 

1,201 

9,68 

47,51 

23,:}0 

81,687 

128,5 

17 

^ 

9,6fi 

15,2 

— 

0,992 

10,44 

38,73 

23,76 

73,921 

127,0 

16 

^ 

10.42 

12,9 

— 

1,008 

9,59 

27,32 

36,21 

74,120 

124,5 

14 

1 

mn 

14,0 

— 

0,939 

10.79 

32,12 

43,35 

87,192 

122,5 

15 

31,0 
96,7 
165,3 
374,1 
621,0 
668,6 
950,5 

1098 

1407 

1653 

2217 

2953 

1464 

12a5 
716 
514 
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Tag  der 

WittcroDg  ober  die 
letzt  yeriossene 
Periode    . 

Durchschnittliches  Trockengewicht 
einer  Pflanze  in  Gramm 

Morphologische 
Entwicklung 

Probe- 

Regen 

Tem- 

pera- 

tur- 

mittel 

»R. 

u 

9 

d 

Vi 

2 

< 

9 
H 

1 

1 

1 

n 

äs 

entnahme 

31 

IIP 

(Aussaat) 
11.  Mai 
1.  Juni 
8.      „ 


15. 

23. 

n 

30. 

91 

7. 

Juli 

13. 

jj 

21. 

»» 

27. 

>? 

3. 

Aug. 

10. 

t9 

17. 

»» 

24. 

31. 

7. 

Sept. 

15. 

jj 

21. 

»5 

28. 

}} 

5. 

Oct 

11. 

» 

1. 

Juni 

8. 

» 

15. 

»> 

23. 

» 

30. 

?» 

7. 

JuH 

13. 

7) 

21. 

1) 

27. 

n 

3. 

Aug. 

10. 

»j 

17. 

»j 

24. 

>» 

31. 

»1 

7. 

Sept. 

15. 

?» 

21. 

)> 

28. 

)j 

5. 

Oct. 

11. 

« 

_ 

6 

6J0 

11,2 

0 

0,02 

15,4 

5 

3,27 

13,7 

6 

4,13 

13,3 

5 

27,02 

13,6 

6 

39,11 

15,9 

4 

7,83 

14,5 

6 

52,21 

15,0 

3 

2,90 

14,1 

2 

2,36 

13,5 

4 

17JJ6 

15,3 

2!   4,02 

17,2 

1 

0,59 

15,8 

4 

9,65 

15,2 

4 

10,42 

12,9 

1 

3,97 

14,0 

1 

0,28 

13,0 

3 

9,14 

11,3 

5 

12,44 

10,0 

3 

2,92 

10,5 

Ungarischer  Frühmais. 


0,270 
0,065 
0,032 
0,030 
0,021 
0,028 


0,075 

0,159 

0,214 

0,406 

0,466 

0,895 

1,382 

2,270 

3,84 

5,81 

3,82 

4,49 

3,87 

4,78 

3,49 

2,72 


26,93 
33,20 
25,38 
28,12 
32,03 
32,40 
34,97 
33,74 
26,31 
28,04 
28,74 
37,04 


Badischer   Frühmais. 


0,270 

— 

— 

0,3in 

— 

— 

0,rii)9 

— 

— 

1,110 

— 

— 

2,U3 



— 

4,123 



— 

12,101 



— 

23,241 

_ 

— 

44,4H 

39,69 

— 

70,46 

65,97 

— 

104,J)e 

63,65 

— 

92,8,-j 

87,76 

1,41 

121,7^ 

122,70 

10,93 

169,rh^i 

137,81 

37,74 

212,72 

128,40 

46,43 

213,211 

102,47 

63,26 

202,  U* 

98,71 

55,00 

— 

93,24 

84,54 

— 

91,13 

88,25 

— 

79,76 

89,23 

— 

(Aussaat) 
11.  Mai 


riß 

25.8 

:r>,6 

48.8 
?i,2 
UM 

in.2 

137,5 

ir>a6 

177,5 
1^1,5 

i7i,r> 
17<;,:> 

1TU,5 

168,0 
106:5 


! 

0,206 



0,2Üti 

6 

G.Tfr 

11,2 

0,056 

0,081 

— 

— 

0,2tiS 

0 

IJJ  ^2 

15,4 

0,038 

0,154 

— 

— 

0,5r)9 

5 

:i2T 

13,7 

0,039 

0,225 

— 

— 

1,1)69 

6 

l,i:; 

13,3 

0,026 

0,469 

— 

— 

— 

2,44£* 

5 

21  ye 

13,6 

0,016 

0,623 

— 

— 

— 

4,77*i 

6 

3!M1 

15,9 

— 

0,778 

— 

— 

— 

11,077 

4 

7.s:i 

14,5 

— 

1,002 

— 

— 

— 

23  fiVJ 

6 

m.ji 

15,0 

— 

2,604 

— 

— 

— 

43,8*4 

8 

i>:^n> 

14,1 

— 

3,022 

22,512 

30,400 

— 

55,Jm 

2 

ti:u\ 

13,5 

— 

3,598 

22,527 

46,750 

— 

72,y7r, 

4 

l7.'ji; 

15,3 

— 

2,675 

21,790 

52,154 

— 

76,i;j9 

2  1    4S^J 

17,2 

— 

2,711 

19,794 

59,891 

1,936 

84,.^5;i2 

—  1  ^lyj 

15,8 

— 

2,731 

17,559 

60,586 

8,745 

8iv;2i 

4  !   l>j-o 

15,2 

— 

2,713 

20,995 

65,504 

11,168 

100,.^ldO 

4  lln.iii 

12,9 

— 

2,562 

21,800 

78,832 

27,284 

130,478 

1  1  tun 

14,0 

— 

2,482 

26,631 

77,165 

54,861 

158,l:Ji* 

1 

i^2ö 

13,0 

— 

__ 

19,587 

53,120 

55,775 

— 

3 

'JM 

11,3 

— 

— 

21,229 

63,794 

53,781 

— 

5 

12,11 

10,0 

— 

— 

19,a50 

65,301 

52,5a5 

— 

3 

ÜJt^ 

10,5 

— 

— 

21,473 

47,880 

59,992 

~~ 

4 

31,0 

6 

118,9 

Ö 

190,2 

10 

393,2 

12 

^ytfi 

16 

2109,3 

20 

3029,6 

30 

4328,7 

31 

5636,3 

m 

5826,5 

m 

4975,0 

m 

4894,3 

:^ 

S4M 

m 

4ÖÜ7 

m 

52(M 

26 

27.^ 

25 

mm 

22 

2372 

13 

2260 

11 

1607 

13,3 

4 

23,9 

7  ! 

33,6 

Ö 

5H,4 

10 

72.9 

11 

108,7 

16 

121,1 

15 

iri5.0 

17 

1783 

16 

tf*ri.4 

18 

XUH3 

16 

VJAS) 

17 

ll*7/> 

14 

itir..o 

15 

IHI*,0 

L5 

1112,5 

17 

1H73 

16 

ii'xb 

U 

I7fj,5 

13 

1Ö2,0 

14 

333 

97i8 

ISltl 

40Ei,l 

m^i 

1543.^ 

2646 

:^633 

32fil 
3617 
36:1(1 
293:^ 
26fi6 
2!  MIT 

2;uMi 

mn 

1248 
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Durchschnittliches  Trockengewicht 

Morphologische 

Tag  der 

Piriiri» 

einer  Pflanze  in  Gramm 

• 

Entwicklung 

Probe- 

Regen 

Tem- 

u 

S 

9 

»4 

iti 

^tnahme 

'i 

tnr- 
mittel 

g 

5 

1 

1 

X 

e 

9 
M 

;5  h 

ii 

|i| 

-;-3ce 

^^ 

4t] 

s 

-5 

-< 

2S  » 

r« 

\jL 

•11 

T*-^ 

I            = 

o 

5^.u 

ty. 

Pferdezahnmais. 


1/ 
U- 

1. 

8. 
15. 

m. 
m. 

13, 

%h 

3. 
10. 
IT. 
M. 
31. 

7. 
15. 
SJl       „ 
2ö.      „ 

5,  Oct 


Juli 


Aug. 


Sept, 


0,294 

0,294 

6 

6,70 

lU 

0,070 

0,068 

— 

— 

— 

0,2a5 

14^ 

4 

0 

0,02 

IM 

0,049 

0,142 

— 

— 

— 

0,517 

20,7 

6 

fi 

3,27 

13,7 

0,046 

0,227 

— 

— 

— 

1,023 

27,5 

8 

ö 

443 

13^ 

0,037 

0,390 

— 

— 

— 

1,781 

42,2 

10 

5 

21,m 

13.G 

0,024 

0,589 

•  — 

— 

— 

3,826 

61,9 

11 

H 

mM 

15.9 

— 

0,794 

— 

— 

— 

9,064 

95,6 

13 

4 

7,m 

14.5 

— 

1,243 

— 

— 

— 

17,292 

109,0 

13 

6 

52^1 

15,0 

— 

2,066 

— 

— 

— 

29,704 

135,1 

13 

3 

2,90 

144 

— 

3,609 

26,047 

25,342 

— 

54,998 

169,6 

14 

2 

2^ 

i:Vi 

— 

4,003 

31,497 

38,449 

— 

73,949 

196,2 

15 

4 

17^(> 

15,ä 

— 

5,595 

45,930 

57,154 

— 

108,679 

230,8 

16 

£f 

4,<12 

17.2 

— 

9,426 

58,503 

86,684 

— 

153,613 

244,0 

16 

1 

0,nil 

iri,8 

— 

10,04 

59,530 

103,61 

— 

173,18 

2a5,5 

15 

4 

ö,er^ 

15^ 

— 

9,18 

63,54 

137,65 

— 

210,37 

302,5 

17 

4 

10,42 

12,9 

— 

13,88 

a5,93 

165,28 

— 

245,09 

301,0 

16 

1 

nfii 

ÜO 

— 

— 

62,82 

162,48 

— 

— 

290,0 

15 

1  1 

0:28 

Ui.tJ  1 

— 

— 

58,25 

145,44 

— 

— 

293,5 

17 

,  a 

9,14 

11,H 

— 

— 

67,80 

197,83 

2,69 

— 

303,0 

16 

|5i 

12,44 

104 

— 

— 

56,51 

180,04 

11,64 

— 

283,5 

15 

77,9 
177 
335 
730 

1686 

2578 

3984 

6274 


8453 
8823 
8258 
7090 
9200 
5838 
7071 
5610 
5039 


b)  GewiclitsLeatimmungen  vom  Jahre  1876. 

Zur  Uiit^^r^uclHing  gezogen  wurde  nur  der  p,Hühner-Mai8"  und  de 
„Badlsche  Frübmäis'\  Das  Auslegen  der  Kömer  erfolgte  am  11.  Mai,  je 
l  Koru  in  48X  15  cm  Entfernung.  Das  Feld  hatte  vorher  Hopfen  ge- 
tragen, war  mit  (ieiri  Spaten  tief  umgegraben  worden  und  hatte  die  gleiche 
Diiuguiig  wie  im  \'oijahre  erhalten.  Die  Bestimmung  des  mittleren 
TrockeugcwIcbU  Drfalgte  anfänglich  an  40,  später  an  24  Pflanzen.  Bei 
der  Emiittlung  der  Hlattfläche  wurde  das  Zeichnen  der  Blattumrisse  durch 
lichtempftadlichcs  Chrompapier  ersetzt:  Auf  das  mit  Lösung  tlberstrichne 
Papier  wurden  die  Blatter  aufgelegt,  durch  eine  Glasplatte  darauf  festge- 
halten und  der  Soiuie  exponirt. 

(Siebe»  die  Tabellen  auf  Seite  219  und  220.) 

Die  Gewiehtsliestimmungen  konnten  nicht  ganz  bis  zur  Reife  der 
Pflanzen  fortgesetzt  werden,  da  das  Material  mangelte. 

a,  Versuebs-Station  Halle.     Von  W.  Th.  Oswald. 

Zu  den  Besttramungen  diente  der  „Badische  Mais".  Aussaat  erfolgte 
am  5,  Mai  in  30X5  cm.     Entfernung  der  Kömer.     Während  der  Vege- 
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tation  wurde  die  Maispflanze  zwei  Mal  durch  Hagelwetter  stark  beschädigt 
(am  8.  und  27.  Juli).  Die  Ober-  und  ünterfläche  der  Blätter  wurde 
nach  der  W.  Wolifschen  Methode  gemessen.  —  Die  Bodenproben,  welche 
zur  Feuchtigkeitsbestimmung  dienten,  wurden  10  Cm.  tief  ausgehoben. 
Der  Boden  war  Gartenland.  —  lieber  Zusammensetzung  des  Bodens, 
ebenso  über  die  meteorologischen  Witterungsberichte  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden. 


Durchschnittliche 

Bodenfeuch- 
tigkeit am 
Tage  der 
Ernte 

£ntwickelung 

Trockenaub- 

stanz  einer 

Pflanze 

T»g  der 
Brate 

H5he 
einer 

Flftohon- 

maass 
der  Blattei 

Bemerkungen 

Pflanze 

li 

(Unter-  n. 

Oberseite) 

1876 

pCt. 

Cm. 

< 

Qu.-Cm. 

Grm. 

5.  Mai 

11,36 

___ 



__^ 

0,367 

Aussaat. 

26.    „ 

13,.52 

0,53 

1 

19,80 

0,253 

Ganze  Pflanze  mit  Mutter- 
samen und  Wiu-zel. 

2.  Juni 

10,30 

9,28 

3 

59,76 

0,229 

Nur  die  oberirdischen 
Pflanzentheile. 

9.     „ 

11,17 

20,12 

5 

262,07 

0,187 

desgl. 

16.     „ 

14,75 

35,4 

7 

496,29 

0,620 

desgl. 

23.     „ 

13,90 

6.5,7 

8 

1337,32 

2,47 

desgl. 

30.     „ 

9,10 

100,4 

9 

2449,66 

6,15 

desgl. 

7.  Juli 

12,90 

139,8 

10 

5040,0 

12,08 

desgl. 

14.     „ 

10,72 

174,6 

11 

7795,1 

25,18 

desgl. 

21.     „ 

12,22 

198,7 

11 

9299,9 

39,42 

desgl. 

28.     „ 

14;26 

205,5 

11 

9678,0 

.58,63 

Pflanzen  durch  Hagel- 
wetter stark  beschädigt 

4.  August 

9,12 

205,9 

11 

10158,9 

SS'!? 

— 

11.      „ 

7,40 

208,5 

11 

9766,2 

79,43 

Die  männlichen  Blilthen- 
verstäuben  theilweise. 

18.      „ 

6,32 

195,9 

10 

8987,3 

91,97 

Die  Kolben  erscheinen. 

25.      „ 

4,49 

200,1 

9 

8873,9 

92,59 

Die  Blätter  sind  zur  Hälfte 
vertrocknet. 

1.  Sept. 

6,90 

196,2 

8 

.5600,3 

96,14 

Auch  die  jüngsten  Blätter 
fangen  an  zu  vertrocknen. 

3.  Lehranstalt  für  Obst-  und  Weinbau  in  Geisenheim  a/Rh. 
Von  C.  Neubauer  und  Teichler. 

Die  Maiskörner  („grosser  gelber  Mais")  wurden  am  24.  April  in 
75X70  Cm.  Entfernung  ausgelegt.  Durchschnittliches  Korngewicht: 
0,4305  Grm.  Versuchsboden:  sandiger  Lehm.  Die  Messung  der  Blatt- 
fläche erfolgte  nach  der  W.  WolflTschen  Methode.  Zu  den  Gewichtsbe- 
stimmungen dienten  je  25  Pflanzen.  —  Am  18.  September  (nach  einer 
Vegetation  von  147  Tagen)  faulten  die  Blätter  stark  und  vmrde  deshalb 
der  Versuch  unterbrochen. 
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T&g  dor 

Witternngsberieht 

über  die  letilver- 

dossene  Periode 

Durchschnittliches  Trocken- 
gewicht einer  Pflanze  in  Gnn. 

Morphologische  Entwick- 
lung einer  Durchschnitts- 
pflanze 

Protjefint- 

Tempe- 

'S 

uabmfii 

Regen- 
menge 
pro 

ratar- 
mittel 
von  7  zn 

S  9 

Höhe 

Blätter- 

Oberfläche 
der  BUtter 

Qm.-M. 

7  Tagen 

0 

^ 

5 

o 

^S 

zabl 

mm 

Qom. 

oR. 

QQ 

Cm. 

Qu.-Cni. 

SM.  April 
8^  Mal 

__ 



__ 

__ 



0,3553 

___ 



__ 

15291 

9,40 





— 

0,3376 

— 

— 

— 

K),    „ 

23316 

7,64 







0,3380 

— 

— 

— 

^       ,r 

— 

11,43 





— 

0,3276 

7,0 

3 

26,0 

29.    .   . 

6841 

12,41 

0,237 

0,116 

— 

0,a53 

8,5 

5 

50.4 

5.  Juni 

— 

14,53 

0,282 

0,241 

— 

0,523 

10,3 

6 

88,2 

la     „ 

8766 

16,73 

0,305 

0,440 

— 

0,745 

12,0 

7 

192,0 

19.     „ 

28773 

14,2 

0,481 

0,783 

— 

1,26 

14,9 

10 

138,3 

äö.    „ 

— 

18,66 

0,8a5 

2,24 

— 

3,05 

21,5 

11 

855.4 

3.  Jnli 

13847 

16,94 

1,21 

6,30 

— 

7,51 

52,0 

16 

1656;7 

10,     „ 

H1869 

18,4 

2,77 

15,18 

— 

17,95 

76,0 

17 

3572,0 

n.   „ 

4664 

16,57 

6,16 

39,45 

— 

45,61 

112,0 

24 

6664.0 

g4.    „ 

— 

17,4 

8,67 

61,60 

— 

70,17 

125,0 

31 

12095,0 

3L     „         t 

2610 

19,99 

15,12 

96,48 

0,884 

112,49 

150,0 

57 

14939,0 

7,  AngiiBt 

126 

18,71 

20,30 

145,45 

2,62 

168,37 

170,0 

71 

18a52,0 

U.      „ 

— 

20,6 

26,40 

232,20 

7,52 

266,12 

180,0 

53 

14094,0 

21.       . 

576 

21,46 

16,02 

148,67 

16,15 

180,84 

— 

50 

13387,0 

2Ö.       „ 

25776 

13,46 

21,96 

218,74 

50,05 

290,75 

— 

38 

9474,4 

4.  S€pt. 

39524 

12,86 

29,20 

225,60 

67,95 

322,75 

— 

50 

10349,6 

11.      „ 

lt)530 

13,21 

30,27 

223,33 

103,20 

356,80 

— 

43 

11459,0 

18.      , 

4358 

10,83 

34,10 

199,62 

96,a5 

380,07 

— 

37 

8686,0 

4,  Versuchs-Station  Münster.  Von  C.  Brimmer  und  J.  König. 
Die  Körner  von  „Badischem  Mais"  —  von  einem  spec.  Gewicht,  dass 
sie  in  Glycerin  untersanken,  und  von  einem  durchschnittlichen  absoluten  Ge- 
wicht von  0,2945  Gnn.  —  wurden  am  12.  Mai  in  48X^4  Cm.  Reihenentfernung 
ausgelegt.  Zur  Trockenbestimmung  dienten  mindestens  25  Pflanzen.  Zur 
Bestimmang  der  Blattfläche  wurde  theils  die  W.  Wollfsche  Methode, 
thoils  das  Polarplanimeter  benutzt;  hierzu  wurden  die  Blätter  auf  der 
einen  Suite  mit  einer  Tusche  aus  Oel  und  Russ  geschwärzt  und  dann  auf 
Papier  abgedruckt.  Ueber  die  durch  beide  Methoden  gewonnenen  Zahlen. 
machen  die  Verfasser  vergleichende  Mittheilungen.  —  Ende  September 
waren  die  Fruchtkolben  und  die  Stengel  an  den  Blattscheiden  in  Folge 
des  vielen  Rügens  faulig  geworden.  Es  wurde  daher  der  Versuch,  trotz- 
dem die  Kömer  noch  nicht  reif  waren,  zu  dieser  Zeit  unterbrochen. 
(Siehe  Tabelle  auf  Seite  223.) 

IL  Rothklee,  erstes  Vegetationsjahr. 

1.  Versuchs-Station  Regenwalde.     Von  C.  Caplan. 

Der  Klee  vegetirte  auf  einem  freigelegenen  Felde.    Die  Saat  geschah 
ain  6.  Mai.     Zur  Bestimmung  der  Trockensubstanz   dienten  25,   zur  Be- 
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Die  Pflanze. 


Stimmung  der  Blätterzahl  und  Blattoberfiäche  10  Pflanzen.  Bei  der 
Blattoberflächenbestimmung  wurde  die  W.  WolflTsche  Methode  benutzt 
Die  in  der  Tabelle  angeführten  Zahlen  entsprechen  der  Blattober-  und 
Unterflädie.  Der  Feuchtigkeitsgehalt  des  Bodens  wurde  in  Proben,  7 — 8  Ctm. 
tief,  bestimmt.  Bezüglich  der  täglichen  meteorologischen  Beobachtungen 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 


1    Witterungs- 
bericbt  Über  die 

Trockensubstanz  von 

Morphologische  Ent- 
wicklung von 
10  Pflanzen 

Tag  der 

letztverflossene 
Periode 

25  Kleepflanzen  in  Grm. 

Probe- 
entnahme 
1070 

tili 
^5    2 

S 

N 

es  9 

SS 

iis. 

a 

O  9 

II 

2».  Mni 

29,5 

17,03 





0,05 

1,8 

27 

4,4 

5.  Juni 

29,0 

18,16 

— 

— 

0,10 

2,9 

59 

17,4 

12.     « 

36,0 

17,51 

— 

— 

0,25 

4,5 

88 

56,6 

19.    „ 

153,5 

17,41 

— 

— 

0,75 

8,8 

113 

124,5 

26.     „ 

— 

15,09 

— 

— 

1,90 

11,0 

129 

215,9 

3.  Juli 

15,0 

10,99 

2,41 

0,73 

3,14 

12,1 

158 

472,0 

10.     „ 

139,5 

16,36 

4,30 

0,92 

5,22 

13,0 

180 

690,3 

17.     „ 

16,0 

13,38 

4,42 

1,28 

5,70 

15,0 

214 

890,6 

24.     „ 

78,6 

11,02 

7,53 

2,33 

9,86 

17,5 

265 

1140,7 

31.     „ 

136,5 

12,31 

11,21 

3,16 

14,37 

19,8 

292 

1515,3 

7.  August 

— 

10,18 

15,98 

4,74 

20,72 

23,0 

338 

2005,3 

14.       „ 

— 

7,37 

20,48 

5,94 

26,42 

22,9 

252 

1628,3 

21.       „ 

— 

5,71 

20,71 

6,49 

27,20 

23,4 

245 

1345,4 

28.       „ 

38,4 

7,24 

21,33 

7,86 

29,19 

22,8 

241 

1378,5 

4.  Septbr. 

85,8 

11,78 

21,70 

8,31 

30,01 

23,3 

257 

1518,9 

11.      . 

30,5 

10,48 

22,01 

11,19 

33,20 

23,7 

260 

1787,9 

18.       „ 

73,5 

11,81 

21,57 

11,55 

33,12 

21,6 

261 

1726,8 

25.       „ 

34,7 

12,47     21,94 

11,62 

33,56 

20,7 

282 

1464,6 

2.  Octbr. 

301,9 

18,67 

20,08 

12,71 

32,79 

20,4 

287 

1296,8 

2,   Versuchs-Station  Insterburg.     Von  W.  Hoffmeister. 

Die  Aussaat  erfolgte  am  16.  Mai  auf  einem  leichten  humosen 
Sandboden  mit  Thonunterlage,  der  mit  Stallmist  gedüngt  worden  war. 
Zu  der  Trockensubstanzbestimmung  dienten  25  Pflanzen,  die  Blatt- 
messuug  wurde  nach  der  W.  Wolffschen  Methode  ausgeführt  Die  Be- 
stimmungou  wurden  beendet,  als  (am  17.  August)  die  Pflanzen  abstarben 
und  bald  darauf  geschnitten  wurden. 
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226  ^*®  Pflanze. 

III.  b)  Rothklee,  zweites  Vegetationsjahr. 

3)  Yersuchs-Station  Kuschen.    Von  Eugen  Wildt  und  Horn- 
berger. 

Bezüglich  der  Bestimmung  der  Blattfläche  wird  bemerkt: 
Vs  wni  den  die  Blätter  von  50  Pflanzen  gezählt,  dann  dieselben  ihrer 
Grösse  nacli  in  4  oder  5  Gruppen  getheilt  und  aus  diesen  20  Blätter 
im  Ycrhällniss  der  Blätteranzahl  jeder  Gruppe  herausgewählt  und  anf 
Briefpapier  gezeichnet;  es  wurde  dann,  wie  üblich,  einerseits  die  Fläche 
und  das  Gewicht  der  Briefbogen,  andererseits  das  Gewicht  der  abge- 
sdiTiitlenen  Blätter  bestimmt,  und  aus  diesen  Zahlen  die  Fläche  der 
ausgcsclinittenen  Blätter  berechnet.  Nur  die  grünen  Blätter  wurden 
berücksichtigt.. 

(Die  Tabelle  siehe  auf  Seite  227). 

4)  Versuchs-Station  Dahme.     Von  J.  Fittbogen,  J.  Grönland, 
P.  Haesselbarth  und  R  Schiller  i). 

Zu  den  Bestimmungen   der  Trockensubstanz    dienten    200  Pflanzen, 
zur  Feststellung  der  gestaltlichen  Verhältnisse  je  5  Pflanzen. 

(Die  Tabelle  siehe  auf  Seite  228). 

Literatur.    W.  Pfeffer:  Ueber  fleischfressende  Pflanzen  und  über  die  Emährang 

durch  Anfnahme  organischer   Stoffe   überhaupt.     (In  den  landwirtbschaft- 

lIchGii  Jahrbüchern,  Herausgegeben  von  v.  Nathusius  und  H.  Thiel.    Bd.  YI. 

[1877.]     S.  969). 
E,  >forreü;    La   digestion  Tegetale.    Note   sur  le   röle  des  ferments  dans  la 

niitridon  des  plantes.    Braxelles,  F.  Hayez.    1876.    8^ 
Saint -Lager:  Studien  über  den  chemischen  Einfluss,  welchen  das  Salz  auf  die 

Pflanzen  aasübt.    (In:  Annales  de  la  Societö  botanique  de  Lyon.    4"  ann^. 

No.  L  2). 
J.  II anamann:   Mehrjährige  Düngungs versuche  mit  Zuckerrüben  auf  Dihinal- 

höden.    (Organ  des  Central-Vereins  für  Rübenzuckerindnstrie  in  der  Oesterr.- 

Ungarischen  Monarchie.    Redig.    von  0.  Kohlrausch.    XV.  Jahrg.    [1877]. 

S.  7T9), 
A.  Rotiua:   Kotbamsted.    Trente  ann^es  d^exp^riences  agricoles  de  M.  Lawes 

et  Gilbert.    Paris,  Librairie  agricole.    1877.    8^ 
Ct.  A.  HigUti  Bemerkungen  über  einige  Experimente,  unternommen  zur  Prüfung 

dea  practischen  Werths  einer  Methode  der  Bestimmung  des  Mineralstoffge- 

Ualtes  des  Bodens  durch  Wasser-Culturen.    (Journal  of  the  Chemical  Society. 

Fehruary  1877.    P.  143). 


*)  Der  Text  ist  im  Original  nicht  vollständig. 
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€•   Asshnilation,  Stofltaietamorpliose,  Stoff- 
wandermig,  Wachsthuin. 

Die  Entstehung  des  Chlorophylls  in  der  Pflanze.  Von 
Julias  Wiesner  ^).  —  Die  Fortsetzung  der  früheren  Arbeiten  des  Verf. 
aber  den  ChlorophjDforbstoff  führten  denselben  zu  folgenden  Ergebnissen: 

1)  Das  Etiolin  ^anthophyll)  ist  die  Muttersubstanz  des  Chlorophylls. 
—  Indem  Verf.  aus  etiolirten  Gerstenkeimlingen  das  Etiolin  ver- 
mittelst 45  %  Alkohol  extrahirte  und  eine  Lösung  darstellte,  sodann 
eine  gleiche  Anzahl  Gerstenkeimlinge  im  Gaslicht  ergrünen  liess  (was 
binnen  einigen  Stunden  erfolgte)  sodann  ebenfalls  mit  45  ^o  Alkohol 
erschöpfte,  mit  Benzol  ausschüttelte,  bis  alles  Chlorophyll  entfernt 
war,  und  hiemach  die  eine  Lösung  bis  zur  gleichen  Färbung  mit 
Alkohol  verdünnte,  berechnete  er  aus  dem  verschiedenen  Quantum  der 
erhaltenen  Etiolinlösungen  die  Abnahme  des  Etiolin  bei  der  Chloro- 
phyllbildung. Der  Verlust  an  Etiolin  betrug  in  3  Fällen  9,8,  14,5 
pnd  130/0. 

2)  Sowohl  das  Chlorophyll  als  auch  das  Etiolin  sind  organische  eisen- 
haltige Verbindungen,  in  welchen  sich  das  Eisen  nicht  direct  nach- 
weisen lässt  —  Die  Chlorophylllösungen  wurden  durch  Ausschütteln 
mit  Benzol,  (in  welchem  sich  nach  Untersuchungen  des  Verfassers 
keine  Spur  der  Eisenverbindungen  löst),  dargestellt.  Nur  in  der 
Asche  liess  sich  durch  Rhodankalium  Eisen  nachweisen.  Im  Uebrigen 
muss  noch  bemerkt  werden,  dass  sich  Eisenoxydsalze  in  Chlorophyll- 
lösungen sofort  zu  Oxydul  reduciren;  um  Eisen  neben  Chlorophyll 
nachzuweisen,  ist  daher  Oxydation  mit  einer  Spur  von  Salpetersäure 
und  Schütteln  mit  Alkohol  erforderlich. 

3)  Die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  etiolirter  Pflanzen  ist  im  Dunkeln 
eine  grössere  als  bei  jenen  Helligkeiten,  welche  zwar  zur  Chlorophyll- 
bildung, nicht  aber  zur  Ausscheidung  von  Sauerstoff  aus  grünen 
Pflanzentheilen  ausreichen.  Diese  relativ  geringe  Ausscheidung  von 
Kohlensäure  macht  eine  directe  Betheiligung  der  Kohlensäure  bei  der 
Bildung  des  Chlorophylls  wahrscheinlich.  —  Bei  den  Versuchen  wurde 
die  ausgeschiedene  Kohlensäure  der  etiolirten  Keimpflanzen  theils 
gasometrisch  theils  gewichtsanalytisch  gemessen.  Bei  einem  Versuche, 
bei  welchem  der  Apparat  mit  der  Pflanze  zuerst  im  (diffusen)  Tages- 
lichte, dann  im  Dunkeln,  dann  wieder  im  Lichte  stand,  und  zwar 
je  3  Stunden,  wurde  gefunden: 

im  Lichte  0,84  Vol.  Millim.  ausgehauchte  Kohlensäure, 
„    Dunkeln  1,27  Vol.  Millim.  ausgehauchte  Kohlensäure, 
„    Lichte  0,75  Vol.  Millim.  ausgehauchte  Kohlensäure. 

4)  Die  chlorophyllerzeugende  Kraft  des  Lichtes  beginnt  erst  im  Roth 
zwischen  den  Frauenhofer'schen  Linien  A  und  B  (genauer  zwischen 


»1  Wien,  Alfred  Holder,  1877.    8».    120  S. 
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a  und  B),  und  wohnt  von  hier  ab  allen  Strahlen  des  sichtbaren  Spectrums 
inne;  wahrscheinlich  reicht -sie  auch  ins  Ultraviolette  hinein.  Die 
Icutlitenden  Strahlen  des  äussersten  Roth  und  die  dunkeln  Wärme- 
strahlen  besitzen  (entgegen  den  Angaben  Guillemin's)  nicht  die  Fähig- 
keit, die  Bildung  des  Chlorophylls  hervorzurufen.  —  Eine  Lösung 
von  Jod  in  Schwefelkohlenstoff  wurde  soweit  verdünnt,  dass  sie  nach 
fler  spectroskopischen  Prüfung  deutlich  das  Licht  von  A  —  a  durch- 
lies* Hinter  dieser  Flüssigkeitsschicht  wurden  in  völliger  Dunkelheit 
erlogene  Keimpflanzen  von  Mais,  Gerste,  Kresse  und  Kürbis  2  —  5 
Stünden  dem  Sonnenlicht,  resp.  dem  Gaslicht  ausgesetzt,  ohne  dass 
sich  die  geringste  Spur  von  Grünfärbung  gezeigt  hätt«.  Erst  wenn 
die  Jodschwefelkohlenstofflösung  soweit  verdünnt  wurde,  dass  auch 
tlie  Strahlen,  die  etwas  über  B  hinausreichen,  die  Lösung  durch- 
drangen,  stellte  sich  nach  einigen  Stunden  ein  leises  Ergrünen  ein. 

5)  Die  dunklen  Wärmestrahlen  können  bei  der  Entstehung  des  Chloro- 
phylls als  „rayons  continuateurs"  im  Sinne  Becquerel's  functioniren, 
d,  h.  sie  haben  das  Vermögen,  eine  beginnende  Wirkung  desjenigen 
Liclites,  welches  zur  Chlorophyllerzeugung  geeignet  ist,  fortzusetzen. 

6}  Bei  der  Entstehung  des  Chlorophylls  im  Lichte  macht  sich  eine 
pliotochemische  Induction  geltend:  das  Chlorophyll  entsteht  nicht 
sofüit  beim  Beginn  der  Lichtwirkung,  die  stattgefundene  Lichtwirkung 
setzt  sich  dagegen  im  Dunkeln  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze  fort 
(entsprechend  der  von  Bunsen  und  Roscoe  aufgefundenen  Wirkung 
des  Sonnenlichtes  auf  Chlor-  und  Wasserstoffgas  i). 

7)  Das  Vermögen  des  Lichtes,  die  Chlorophyllbildung  hervorzurufen, 
erlischt  für  alle  untersuchten  Pflanzen  bei  demselben  Minimum  der 
Helligkeit.  —  Die  Pflanzenkeimlinge  wurden  gleichmässig  einwirkendem 
Gaslicht  ausgesetzt,  und  successive  durch  Glasplatten  bedeckt,  die 
mit  1  —  64  Pausepapierplatten  überzogen  waren.  Letzteres  war  für 
Licht  derartig  durchlässig,  dass  bei  24  Papierlagen  sich  nur  noch 
ein  schwacher  Schein  bemerkbar  machte,  bei  31  Schichten  konnte 
cl)€n  noch  nur  ein  Schimmer  bemerkt  werden.  Die  Pflanzen 
ergrünten  sämmtlich  nicht  oder  kaum  bei  29  fachen  Pausepapier- 
sdiichten. 

8}  Bei  constanter  Helligkeit  ist  die  Geschwindigkeit  der  Chlorophyll- 
liiUlung  in  folgender  Weise  von  der  Temperatur  des  umgebenden 
Mittels  abhängig.  Die  Chlorophyllbildung  ist  an  ein  bestimmtes 
Minimum  der  Temperatur  gebunden  Von  diesem  Nullpunkte  steigert 
sich  die  Geschwindigkeit  des  Ergi'ünens  continuirlich  bis  zu  einem 
beistimmten  Optimum  und  sinkt  von  da  an  continuirlich  bis  zum 
oberen  Nullpunkte  der  Chlorophyllbildung.  —  Um  während  der 
Dauer  der  Versuche  gleichmässiges  Licht  in  Anwendung  zu  bringen, 
wurde  auch  hier,  wie  früher,  Gaslicht  als  LichtqueDe  benutzt  (Lichtstärke 
=  6,5  Wallrathkerzen.  Entfernung  der  Pflanzen  vom  Licht  =  l,5Mtr.). 


*)  .,Photochemi8che  Untersuchuiigen'*  in  Poggend.  Annalen.    Bd.  X.    (1857). 
S.  481, 
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Es  betrug  nun  die  Temperatur  für  die  Chlorophyllbildung: 

Minimum  Optimum  Maximum 

für  Gerstenkeimlinge  4—  5  oc.  ca.  35  «C.        38—40  «C. 

„   Haferkeimlinge      5 —  6  „  zwischen  18 — 30<€.    35— -40   „ 
„  Maiskeimlinge       8 — 10  „  ca.  35  oC.         40—45   „ 

„   Kressenkeimlinge  8 — 10  „  „    30    „  40 — 45   „ 

„  Rettigkeimlinge     2 —  5  „  w   35    „  45-50   „ 

„  Erbsenkeimlinge  4 —  5  „  „    35    „  V 

lieber    die   Entstehungsweise    der    Chlorophyllkörner   hat 
G.  Haberlandt^)  an  den  Keimblättern  von  Phaseolus  vulgaris  Beobach- 
tungen angestellt,  von  denen  wir  in  Kürze  Folgendes  mittheilen.     Nach 
Jul.  Sachs*)   unterscheidet  man  gegenwärtig  neben  den  „ächten"  Chloro- 
phyllkörnern, deren  Stärkeeinschlüsse    ein   Product    der  Lebensthätigkeit 
derselben  sind,  noch  ,/alsche"  Chlorophyllkörner,  bei  welchen  sich  (wie 
bei    der   Kartoffelknolle)    früher   farbloses  Protoplasma  um  Stärkekömcr 
herumlagert,  sie  einhüllt  und  dabei  ergrünt     Verf  zeigt  nun  durch  die 
Entwicklungsgeschichte,  dass  die  „falschen"  Chlorophyllkömer  anatomisch 
sich    von  den    „ächten"  nicht    unterscheiden.     Bringt    man   die    isolirten 
Kotyledonen  der  gequellten  Körner  von  Phaseolus  vulgaris  an  das  Licht,  so 
zeigen  sich  nach  2  Tagen  in  der   unterhalb  der  Epidermis   befindlichen 
Zellenlage  ganz  kleine  zusammengesetzte  Stärkekömer,  deren  Entstehungs 
weise  genau  wie  im  assimilirenden  Chlorophyllkorn  stattfindet:  Um  gewisse 
Blidungscentren  entstehen  kleine  Kömer,  welche  rasch  wachsen,  sich  nach 
kurzer  Zeit  berühren  und  zu  einem  einzigen  Korn  zusammenwachsen.    Diese 
seenndären  Stärkekömer    umgeben    sich    mit  einer  erst  farblosen,    gelb- 
lichen, nach  Verlauf  einer  Woche  zart  grünen  Protoplasmahülle,  es  sind 
„falsche"  Chlorophyllkömer  geworden.     Dieselben  lassen  sich  auch  in  phy- 
siologischer Beziehung  nicht  von    den  „ächten"  Chlorophyllköraem  unter- 
scheiden: die  Stärke  löst  sich  in  ihnen  wieder  auf,  wird  verbraucht,  die 
Chlorophyllkörner  theilen  sich,  nur  konnte  nicht   festgestellt  werden,    ob 
diese   Chlorophyllkömer  autochthone  Stärke  erzeugen  können,  da,    noch 
bevor   die  Kotyledonen  in  der  Dunkelheit  entstärkt  werden  konnten,  die 
Kotyledonen  bereits  verschrumpft  und  gelb  geworden  waren.     Es  stellen 
sich  jedoch    in    einzelnen  Zellen    der    unterhalb    der  Epidermis   befind- 
lichen   Parenchymzelllage    Wachsthumsvorgänge    ein ,    welche    zu     einer 
vollständigen  Entstärkung  führen.     Nach  Verlauf  von  4  —  6   Tagen  sind 
die    betr.  Zellwandungen  mit    einem    protoplasmatischen  Wandbeleg  ver- 
seben, in  welchem  sich  die   durch  Theilung  sehr  vermehrte  Chlorophyll- 
kömer befinden,  die  sämmtlich  wieder  Stärke  fuhren,  und  also  assimilirt 
haben   mussten^).  —  Lässt  man   die  Samen  von  Phaseolus  vulgaris  im 
Dunkeln  keimen,  so  findet  man  unter  dem  Microscop,   dass  auch  dann 


»)  Botanische  Zeitung  von  de  Bary  und  G.  Kraus  XXXV.  Jahrg.  (1877) 
Nr.  23. 

«)  In  dessen  Experimental-Physiologie  der  Pflanzen  S.  315. 

»)  Siehe  jedoch  Böhm:  „lieber  Stärkcbildung  in  den  Chlorophyllkömem," 
dieser  Bericht  för  1875/76.  Bd.  I.  S.  297;  sowie  in  diesem  Bande  S.  5J34. 
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(im  DtiBkcln)  die  Bildung  jener  sccundiircü  Stärkekömer  vor  sicli  gebt, 
„Sic  umkleiden  sich  dann  mit  einer  gelben  ProtoplasmalitiHe ,  die  Siürke- 
einschlüsse  lösen  sich  zum  Theil  auf  und  naub  13—14  Tagen  hat  man, 
entsprechend  der  so  merkwürdigen  Oiloropbyltkornbildung,  Etiolinkörner  mit 
deutücb  nachweisbaren  Stärkeeinscldüsscn  vor  sieb/*  Im  Liebte  ergrauen 
die  Etiolinkomer  nach  mehreren  Tagen  vollständig.  —  Es  können  sich 
auch  eiiifacbe  Stärkekömer  mit  ergrüucndem  Protoplasma  umkleiden  und 
fVL  Ächten  CMorophyllköniern  werden  und  scheint  überhaupt  die  Ent- 
stehungti-  und  Ausbildungsweise  der  Stärkekömer  von  untergeordneter 
Bedeutung  zu  sein. 

Ucbcr  künstliche  Chlorophyllerzeugung  in  lebenden  Pflan- 
zen bei  Lichtabschluss.  Von  Carl  Kraus  ^)  Bekanntlich  war  es 
bisher  mir  möglich,  Chlorophyllbildung  unter  Lichtabschluss  bei  dem 
Coniferenkeimling  und  dem  Famkrautwedel  zu  beobachten.  Nach  den 
interessanten  Mittheilungen  des  Verfessers  ist  es  demselben  gelungen, 
auch  auf  künstliche  Weise  im  Dunkeln  Chlorophyll  (bei  Mais-,  Gerste-, 
Wei!?enkeimlingen)  zu  erzeugen,  und  zwar  durch  Einwirkung  von  Methyl- 
alkohol. Werden  die  genannten  Keimlinge  in  einer  Atmosphäre  cuMvirt, 
in  welcher  stetig  ein  schwacher  Gerach  nach  Methylalkohol  durch  tropfen- 
weise Zufilihrung  von  Holzgeist  erzeugt  wird,  so  wachsen  sie  zwar  langsam, 
auch  ilire  Wurzeln  sterben  leicht  ab,  es  wird  aber  deutlich  Chlorophyll 
gebildet.  —  Ebenso  fand  Verfasser  Chlorophyllbildung  bei  erschwertem 
Wachsthum  an  Mais-,  Gersten-,  Weizen-  Keimlingen.  „Auf  den  Boden 
eines  Prohir röhrchens  kommt  etwas  Wasser,  darüber  ein  befeuchteter 
Banmwolletipfropf;  auf  diesen  setzt  man  einige  keimende  Samen  und 
vielleicht  2  Cm.  darüber  einen  zweiten  Pfropf  An  diesem  stauen  sich 
die  Blattepitzen,  die  Blätter  biegen  sich  hin  und  her.  Etwa  nach 
einigen  Wochen  werden  die  Blätter  an  den  gedrückten  und  zwischen  den 
Knickungsstellen  gelegenen  Stellen  deutlich  grün,  wie  Vergleich  ndt  Control- 
pflanzeu  zeigt." 

Verfasser  hält  das  Auftreten  von  Chlorophyll  im  Dunkeln  verbreiteter,  als 
man  gew ähnlich  annimmt,  macht  aber  darauf  aufmerksam,  dass  selbst  in  den 
Zeilen,  die  aoJist  zur  Chlorophyllbildung  fähig  sind,  nicht  alles  Grün  Chlorophyll 
ist.  So  erzeugt  sich  z.  B.  bei  Lichtabschluss  in  den  Runkeln  ein  grüner  in 
Wasaer  lüfillcher  Farbstoff,  der  aus  einem  gelben,  die  Rübe  färbenden  Farb- 
stoff henorgeht. 

Literatur.    Wiesner:  „üeber  das  Vorkommen  und  die  Entstehung  von  Etiolin 
und  Chlorophyll  in  der  Kartoffel.**   (In:  Oesterr.  bot.  Zeitschr.  1877.  Nr.  1.) 

Ueber  die  Rothfärbung  der  Blätter»)  E.  Chevreul  fand, 
dass  das  Sonnenlicht  eine  der  Ursachen  der  Rothfärbung  der  Blätter  von 
Cisaus  quinquaefolia  sei.  Die  Theile  der  Blätter,  welche  durch  Beschat- 
tung vor  dem  directen  Sonnenlicht  geschützt  wurden,  erhielten  ihre  grüne 
Farbe  in  voller  Intensität,  während  die  unbedeckten  Stellen  roth  gefärbt 
wurden. 

üeber  die  Verfärbung  grüner  Blätter  im  intensiven  Son- 


»)  Laudwirthschaftl  Versuchsstationen  Bd.  XX.  (1877)  S.  415. 
*)  Comptes  rendus      LXXXV.  (1877.  II.)  p.  738. 
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nenlichte  stellte  Josef  Böhmi)  Versuche  mit  (3  Wochen  alten) 
Pflanzen  von  Phaseolus  multiflorus  an.  Die  Versuche  lehren,  dass  durch 
sehr  intensives  Sonnenlicht  grüne  Blätter  der  Feuerbohne  zuerst  gebleicht, 
dann  gebräunt  und  schliesslich  ganz  zerstört  werden;  sodann,  dass  die 
Blattunterseite  für  intensives  Licht  viel  empfindlicher  ist,  als  die  Ober- 
seite. —  Bei  der  Untersuchung  der  durch  Alkohol  entfärbten  Blätter  fand 
sich  in  den  Mesophyllzellen  der  insolirten  Blattseiten  eine  braune  (humus- 
artige) Substanz;  die  Zellen  der  Gegenseite  waren  unverändert  und  ent- 
hielten stärkereiche  Chlorophyllkörner. 

Literatur.  Mer:  Untersuchungen  über  die  Ursache  der  Färbungen  der  Blätter 
während  des  Herbstes  und  Winters.  (Bulletin  de  la  Society  botanique  de 
France.    Tome  XXIV.    1877.    Sitzung  vom  9.  März.) 

Die  ersten  Assimilationsproducte  ölhaltiger  Chlorophyll- 
körner. Von  H.  G.  Holle ^).  Briosi  hatte  gezeigt, 3)  dass  die  Chloro- 
phyllkömer  von  Strelitzia  und  Musa  nicht  Stärke,  sondern  ausschliesslich 
und  constant  Gel  enthalten.  Es  fragt  sich,  ob  dies  Gel,  in  demselben 
Sinne  wie  die  Stärke,  als  Assimilationsproduct  aufzufassen  ist.  Verfasser 
bearbeitete  diese  Frage.  Er  suchte  zunächst  festzustellen,  ob  das  Gel  in 
den  Chlorophyllkömem  der  Strelitzia  durch  Verdunkelung  verschwindet 
(verbraucht  wird)  und  nach  nachheriger  Belichtung  wieder  neu  (durch 
Assimilation)  entsteht.  Es  ergab  sich  aber,  dass  nach  24stündiger,  ja 
selbst  nach  4  mal  24sttindiger  Verdunkelung  die  Geltropfen  nicht  ver- 
schwunden waren.  Weiter  fortgesetzte  Versuche  stellten  fest,  dass  es  über- 
haupt nicht  möglich  sei,  selbst  nach  länger  anhaltender  Verdunkelung 
ölfreie  Strelitzia-Blätter  zu  erziehen.  —  Verfasser  betrat  zur  Lösung  obiger 
Frage  daher  einen  andern  Weg.  Angenommen,  dass  das  Gel  das  Assimilations- 
product sein  würde,  so  müsste  unter  den  Verhältnissen,  unter  welchen  die 
Assimilation  überhaupt  vor  sich  geht,  ein  grösseres  Volum  Sauerstoff  ausge- 
schieden werden,  als  der  zersetzten  Kohlensäure  entspricht,  und  zwar  müsste 
der  ausgeschiedene  Sauerstoff  dem  Volumen  nach  nahezu  doppelt  so  gross 
sein,  als  die  zersetzte  Kohlensäure*).  Verfasser  zeigt  nun  in  10  Versuchen 
(die  angewandte  gasometrische  Methode  wird  genau  beschrieben),  dass  sich 
das  Gasvolumen  bei  der  Assimilation  der  Strelitzia-Blätter  nicht,  oder 
nur  innerhalb  der  Fehlergrenzen  der  Methode  ändert,  es  wird  immer  — 
wie  in  den  Fällen,  wo  als  Assimilationsproduct  Stärke  auftritt  —  für  ein 
Volum  verarbeiteter  Kohlensäure  sehr  annähernd  ein  gleiches  Volumen 
Sauerstoff  ausgeschieden.  Hiemach  lag  die  Folgerung  nahe,  dass  auch 
in  den  Chlorophyllkömem  der  Strelitzia  ein  Kohlenhydrat  gebildet  wird, 
und  wirklich  gelang  es  dem  Verfasser,  in  den  chlorophyllführenden  Zellen 
nach  stattgefundener  lebhafter  Assimilation  starken  Glycosegehalt  (durch  Feh- 
lingsche  Lösung)  nachzuweisen  s).    Eine  starke  Aufspeicherung  oder  Fort- 


»)  LandwirthschafU.  Versuchs-Stationen  Bd.  XX.  (1877)  S.  463. 
«)  Hera.    LX.  Jahrg.  (18771  Nr.  8—12. 
»)  Botan.  Zeitung.    1873.    Nr.  34  u.  a5. 

*)  Ad.  Meyer:  Lehrbuch  der  Agriculturchemie.    2.  Aufl.    Bd.  I.    S.  62. 
^)  hl  dem  Original  wird  der  Beweis  nicht  gebracht,  dass  die  chlorophyll- 
führenden ZeUen  vor  der  Assimilation  keine  Glycose  enthielten. 
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fUhrung  der  Glycosc  fand  nicht  statt,  es  konnte  in  den  Blattstielen  oder 
in  den  Mittelrippen  der  assimilirenden  Blätter  keine  Glycose  nachgewiesen 
werden.  Verfasser  glaubt  daher  annehmen  zu  müssen,  dass  die  Glycose 
sich  rasch  in  Gel  umwandle.  Soll  eine  solche  Umwandlung  von  Glycose 
in  Fett  stattfinden,  dann  muss  nebenbei  ein  sauerstoflfreicheres  Product  ent- 
stehen. Verfasser  macht  in  dieser  Beziehung  darauf  aufmerksam,  dass 
das  Gel  in  den  Strelitzia- Blättern  mit  Gerbstoffen  vergesellschaftet  auf- 
tritt; ebenso  finden  sich  auch  Gerbstoffe  in  Arbutus,  Camellia  japonica,  Uro- 
stigmon  elasticon  -  Pflanzen,  welche  ebenfalls  Gel  in  den  Blättern  er- 
zeugen. 

Die  nliinlichc?  Frage  behandelte  auch  Godlewski,  der  seine  Ergebnisse 
in  dci-sclbeii  Zeitschrift  ^)  veröffentlichte.  Er  fand,  gleich  Holle,  dass  von 
Musa  sapientium  für  1  Vol.  zersetzter  Kohlensäure  immer  nur  1  Vol. 
Sauerstoff  ausgeschieden  wird,  und  dass  hiernach  eine  directe  Bildung  von 
Üul  durcli  ileu  Assimilationsprocess  nicht  stattfinden  kann.  Abweichend 
von  Hoilc  fand  (iodlewski  sowohl  an  verschiedenen  Musaarten,  als  auch 
an  SO'elitüia  Reginae  als  directes  Assimilationsproduct  Stärke,  besonders 
dann,  wenn  er  die  Blätter  3 — 4  Stunden  in  einer  Atmosphäre  mit  6—8% 
Kohlensäure  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt,  also  unter  Verhältnisse  gebracht 
hatte  f  unter  welchen  der  Assimilationsprocess  sehr  energisch  verlaufen 
konnte. 

Uebcr  Stärkebildung  in  verdunkelten  Blatttheilen  der 
Feuerbohne.  Von  Josef  Böhm  *).  —  Nach  bereits  früher  mitgetheilton 
VorsncUen  des  Verfassers^)  ist  die  in  den  entstärkten  Chlorophyllkömem 
auftretende  Stärke  nicht  in  allen  Fällen  ein  directes  Assimilationsproduct, 
die  Stärke  kann  auch  aus  bereits  assimilirten  und  in  die  betreffenden  Chloro- 
phyllkörner erst  (nachträglich)  eingewanderten  Stoffen  gebildet  werden. 
Hierfür  bringt  Verfasser  erneute  Beweise.  Verdunkelte  derselbe  noch  im 
Waclifilliüni  begi-iffene  Primordialblätter  der  Feuerbohne  (deren  End- 
knosp on  fiTlhzeitig  entfernt  wurden),  so  vei*schwand  aus  diesen  verdunkelten 
Blatti>artien  die  Stärke  anfänglich  vollständig  (mit  Ausnahme  aus  den 
Spaltüffnimgs^eUen).  Nach  zwei  bis  drei  Wochen  waren  aber  die  Chloro- 
phyllkörner in  den  Parenchymzellen  der  verdunkelt  gewesenen  Blatttheile 
stets  stärkehaltig  und  häufig  ebenso  stärkereich  als  jene,  welche  dauernd 
dem  Lichte  aiisge.^etzt  waren. 

lieber  den  Assimilationsprocess  der  keimenden  Kresse.  (Lepi- 
dium  i^ativum  L.)  Von  AugustMorgen*).  —  Die  vorstehenden  Untersuchun- 
gen von  Bdlim  stellen  im  Widerspruch  mit  der  bisherigen  Annahme  der 
Physiologen.  Verfasser  suchte  die  Angaben  Böhm's  zu  widerlegen.  Um 
den  Nachweis  ^u  führen,  dass  die  im  Chlorophyllkorn  sich  bildende  Stärke 


")  Flora  LX.  Jahrg.  (1877)  No.  14.  S.  215. 

»)  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft.  10.  Jahrg.  (1877)  Bd.  II. 
S.  1804- 

»)  S.  diesen  Bericht  für  1875—76.  297. 

*)  Botanische  Zeitung  von  de  Bary  und  G.  Kraus.  XXXV.  Jahrg.  (1877) 
No.  a5— 36. 
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autochthon  sei,  suchte  er  theils  nach  Kraus  ^)  eine  während  der  Stärke- 
bildung stattfindende  Gewichtsvermehrung  festzustellen,  theils  nach  der 
Methode  von  Godlewski  nachzuweisen,  dass  in  kohlensäurefreier  Atmos- 
phäre im  Lichte  die  entstärkten  Pflanzen  in  ihren  Chlorophyllkömem  nie 
Stärke  zu  erzeugen  im  Stande  sind.  Als  Versuchspflanze  benutzte  Ver- 
fasser Kressenkfeimlinge.  Dieselben  wurden  in  Brunnenwasser  auf  Gaze 
zur  Entwickelung  gebracht.  14tägige,  im  Halbdunkel  erzogene  Pflänzchen 
hatten  3 — 4  Cm.  lange  hypocotyle  Glieder;  die  Kotyledonen  waren  er- 
grünt, aber  nur  vereinzelt  aus  der  Bjiospenlage  entfaltet.  Zahlreiche  Ver- 
suche ergaben,  dass  die  im  Halbdunkel  erzogenen  Pflanzen  völlig  stärke- 
frei waren.  An  heiteren  Tagen  wurden  nun  die  Gläser  mit  den  stärke- 
freien Kressepflanzen  (crica  300  Pflanzen  auf  einem  Glase  von  8 — 10  Cm. 
Durchmesser)  in  das  directe  Sonnenlicht  gebracht,  und  zwar  einmal  unter 
eine  Glasglocke,  circa  40  Cm.  Höhe  und  19 — 20  Cm.  Durchmesser,  in 
welche  die  Luft  freien  Zutritt  hatte,  sodann  in  eine  durch  Glasglocke  ab- 
geschlossene Atmosphäre,  welcher  durch  Kalilauge  die  Kohlensäure  ent- 
zogen wurde.  —  Verfasser  fand  nun 

1)  dass  die  stärkefreien  Kressepflanzen  in  der  freien  Luft  dem  Sonnen- 
lichte ausgesetzt,  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  schon  nach 
wenigen  Stunden  Stärke  in  den  Chlorophyllkömem  der  Kotyledonen 
erzeugten.  Nach  3 — 4  stündiger  Insolation  wurden  die  Kotyledonen 
durch  die  bekannte  Methode  (Enterbung,  Behandlung  mit  Kalilauge 
und  Essigsäure  und  Prüfung  mit  Jod)  tief  blau  gefärbt.  Nur  bei 
trübem  Wetter  war  die  Stärkemenge  nach  8-9  Stunden  annährend 
so  gross  als  bei  intensivem  Lichte  nach  3 — 4  Stunden. 

2)  Dagegen  zeigten  die  stärkefreien  Kressepflanzen  unter  den  nämlichen 
Bedingungen,  aber  in  kohJensäurefreier  Atmosphäre,  in  27  Versuchen 
keine  Spur  von  Stärke. 

3)  Mit  der  Stärkebildung  der  Kressepflanzen  in  kohlensäurehaltiger  Atmo- 
sphäre war  gleichzeitig  eine  absolute,  resp.  relative  Gewichtsvcrmehruug 
verbunden,  —  relative,  indem  die  Gewichtsabnahme  der  Kressepflanzen 
in  kohlensäurehaltiger  Atmosphäre  geringer  war,  als  in  kohlensäure- 
freier. Die  von  dem  Verfasser  gefundenen  Zahlenwerthe  gibt  die 
nachstehende  Tabelle,  in  welcher  zum  Vergleich  die  Gewichtsver- 
luste aufgeführt  sind,  welche  die  Kressepflanzen  erlitten,  wenn  sie  im 
Halbdunkel  verblieben  (wobei  sie  in  den  Chlorophyllkömem  niemals 
Stärke  bildeten)  oder  vollständig  vom  Lichte  (durch  Zinkcylinder) 
abgeschlossen  wurden.  —  Es  sei  noch  vorausgeschickt,  dass  100  der 
betreffenden  Kressepflanzen  bei  120®C  getrocknet  ein  Trockengewicht 
von  0,091—0,095  Grm.  zeigten. 


*)  „Einige  Beobachtungen  über  den  Einfluss  des  Lichtes  und  der  Wärme 
auf  die  Stärkeerzeugung  im  Chlorophyll"  in  Pringsheim's  Jahrbücher  für  wissen- 
schaftliche Botanik.    VII.    S.  511. 

*)  Flora  1873.  S.  378.  —  Berichte  der  mathem.-naturw.  Abth.  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Krakau.  Bd.  II.  —  s.  diesen  Bericht  f.  1875 — 76. 
Bd.  L    S.  297. 
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Ab-  resp.  Zunahme  des  Trockengewichts  von 

100  Pflanzen 

No.  des 

nach  der  Insolation 

Versuchs 

In  freier  Luft 

In  kohlensaure-  Im  halbdnnkeln 

unter  Zinkcylin- 

freier  Luft              Räume 

der  (dunkel) 

A.     1 

—  0,019 

—  0,018             —  0,023 

— 

2 

—  0,021 

—  0,020 

—  0,020 

— 

3 

—  0,025 

—  0,033 

—  0,028 

— 

4 

—  0,018 

—  0,023 

—  0,015 

— 

5 

—  0,009 

—  0,025 

—  0,019 

— 

6 

—  0,013 

—  0,017 

—  0,012 

— 

7 

—  0,009 

—  0,022 

—  0,017 

— 

8 

-0,011 

—  0,018 

—  0,014 

—  0,008 

9 

—  0,007 

—  0,012 

—  0,020 

—  0,026 

10 

—  0,005 

—  0,013 

—  0,008 

—  0,004 

n 

—  0,008 

—  0,009 

—  0,005 

—  0,013 

12 

-  0,003 

—  0,001 

— 

—  0,006 

13 

-0,005 

—  0,002 

— 

— 

B.     l 

-0,001 

—  0,006 

—  0,014 

—  0,015 

2 

-0.004 

—  0,019 

—  0,017 

—  0,018 

3 

—  0,005 

—  0,015 

-0,015 

— 

4 

-f- 0,006 

—  0,004 

— 

-  0,005 

5 

—  0,005 

—  0,013 

—  0,003 

—  0,005 

6 

—  0,001 

—  0,015 

—  0,003 

—  0,002 

7 

4-0,003 
-[-0,001 

—  0,005 

—  0,011 

0 

6 

—  0,007 

— 

— 

9 

—  0,005 

— 

— 

—  0,013 

10 

'     -[-0,003 

—  0,013 

— 

—  0,015 

11 

-0,003 

—  0,005 

— 

—  0,008 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  „dass  der  Keimling,  wenn  er  im  Sonnenlicht 
Stärke  bereitet,  eine  relativ  geringere  Abnahme  an  Trockensubstanz  zeigt, 
als  wenn  die  Stärkeerzeugung  ausgeschlossen  ist,  und  hierfür  ist  eine  an- 
deie  Annahme  nicht  wohl  zulässig,  als  dass  diese  geringere  Abnahme  auf 
neclniutig  dei'  assimilirten  Stärke  stattfindet".  — 

Literatur-     Jos.  Böhm:    lieber    St&rkebildung.     (In:   Oesterreichische    bota- 
nische Zeitschrift.    1877.    No.  9.) 

Die  Leistung  des  Chlorophylls  im  Weinstock.  Von  Giovanni 
Briosii)  ^  Verfasser  hatte  bereits  1873  gefunden,  dass  die  Strelitzia 
und  die  Musacoen  in  ihren  Chlorophyllkörnern  stetig  Oel,  und  keine 
SUirke,  cnthaUon-,  er  hatte  daraus  gefolgert,  dass  nicht  Stärke,  sondern 
Ool  das  erste  Assimilationsproduct  bei  diesen  Pflanzen  sei,  —  eine  Fol- 
gerung, die  von  Holle  und  Godlewsky  (s.  diesen  Bericht  S.  223  u.  234)  bereits 
al:^  irrthümlicb  nachgewiesen  wurde.   Wiederholte  Untersuchungen  des  Wein- 


')  Nuovo  tiiornale  Botanico  Italiano  Vol.  IX. 
„Naturforscher"    1877.    No.  13.) 


No.  1.    Genuejo  1877.   p.  39. 
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Stocks  haben  nun  den  Verfasser  zu  der  Ueberzeugung  gebracht,  dass  auch 
im  Weinstocke  das  erste  Assimilationsproduct  keine  Stärke  sei,  es  gelang 
ihm  nämlich  nie,  in  den  Chlorophyllkömem  des  Weinstocks  die  geringste 
Spur  von  Stärke  nachzuweisen.  Auch  die  Mesophyllzellen  der  Blätter 
enthielten  keine  Stärke  (mit  Ausnahme  der  Schliesszellen).  Glycose  und 
Oel  wurden  in  den  Blättern  nicht,  oder  nur  in  sehr  geringen  Mengen 
gefunden.  Die  einzige  Substanz,  welche  in  den  Blättern  des  Weinstocks 
in  reichlichen  Mengen  vorgefunden  wird,  ist  das  Tannin.  Doch  will 
Verfasser  zur  Zeit  noch  nicht  schliessen,  dass  in  den  Chlorophyllkömem 
des  Weinstockes  sich  Tannin  bilde.  —  Das  Tannin  findet  sich  nach  dem 
Verfasser  in  den  (chlorophyllfreien)  Oberhautzellen  der  beiden  Blattseit^n 
des  Weinstocks,  sowie  in  allen  Zellen  mit  Chlorophyll  verbreitet,  beson- 
ders in  den  Pallisadenzellen  der  oberen  Blattseite;  ebenso  ist  es  beständig 
in  dem  Weichbast,  speciell  in  den  Siebröhren  in  grossen  Mengen  vorhan- 
den, und  macht  diese  Verbreitung  es  wohl  wahrscheinlich,  dass  das  Tannin 
eine  physiologische  Rolle  in  dem  Organismus  des  Weinstocks  spielt 

Entwicklung  von  Sauerstoff  aus  grünen  Zweigen  unter 
ausgekochtem  Wasser  im  Sonnenlichte.  Von  Josef  Böhm^)  — 
Der  Umstand,  dass  die  gegen  das  Mark  hin  gelegenen  Zellen  in  einer 
Atmosphäre,  welche  noch  Sauerstoff  enthält,  in  Folge  innerer  Athmung 
Kohlensäure  abspalten,  liess  den  Verfasser  vermuthen,  dass  grüne  Triebe 
in  einem  ursprünglich  kohlensaure-  und  sauerstofffreien  Medium  längere  Zeit 
erhalten  bleiben,  und  dabei  eine  relativ  grosse  Menge  von  Sauerstoff  erzeugen 
können.  Die  durch  Athmung  gebildete  Kohlensäure  würde  dann  zur  Weiter- 
fühmng  des  Assimilationsprozesses,  der  hierdurch  aber  frei  werdende  Sauerstoff 
wieder  zur  weiteren  Unterhaltung  der  Athmung  dienen.  —  Dem  ent- 
sprechend erhalten  sich  nach  Versuchen  des  Verfassers  Zweige  von  Ligus- 
.tram  vulgare  unter  Wasser  getaucht,  in  directem  Sonnenlicht  meist  über 
eine  Woche  frisch  und  entwickeln  während  der  ersten  Tage  sehr  viel 
Gas  (oft  mehr  als  das  Volumen  der  Versuchszweige  beträgt),  dasselbe 
besteht  zum  grössten  Theil  aus  Sauerstoffgas.  Verfasser  hat  bei  einer 
Versuchsreihe,  das  durch  Ligustrum  vulgare  abgeschiedene  Gas  gemessen. 
Die  Versuche  waren  im  Juli  bei  fast  wolkenlosem  Himmel  angestellt.  Die 
Pflanzen  (28—30  Zweige)  wurden  in  Röhren  von  350-— 400  Ccm.  Inhalt 
dem  directenSonnenlichte  ausgesetzt.  Das  Gewicht  der  Zweige  vor  dem 
Versuche  betrag:  20,0  Grm.,  nach  dem  Versuche:  23,4—23,7  Grm. 


Versuch 

Versuchsdauer 

Abgeschie- 
dene Gas- 
menge bei 
20«  C. 

CO. 

Dieses  Gas  bestand  aus 

Kohlen- 
säure 

Sauerstoff 

Stickstoff 

1 
2 
3 

vom  15.— 18.  Juli 

27,28 
24,77 
28,19 

0,46 
0,51 
0,63 

22,85 
18,74 
17,94 

3,97 
5,52 
4,62 

»)  In  Liebig*8  Annalen  der  Chemie.    Bd.  CLXXXV.    (1877.)    S.  248. 
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Abgeschie- 
dene Gas- 

Dieses Gas  bestand  aus 

Versuch 

Versuchsdauer 

menge  bei 
20«  C. 

Com. 

Kohlen- 
säure 

Sauerstoff 

Stickstoff 

4 

1 

23,72 

0,94 

16,76 

6,02 

5 

\     „     15.-21.  Juli 

20,01 

0,86 

14,52 

5,36 

6 

18,08 

0,57 

12,24 

6,27 

7 

1 

21,52 

0,64 

15,52 

5.36 

8 

[     „     15.-24.     „ 

19,10 

1,07 

13,29 

4,74 

9 

) 

17,62 

0,97 

11,62 

5,13 

Die  relativ  grosse  Menge  von  Stickgas,  welches  dem  Sauerstoff  bei- 
gemengt war,  stammt  nach  dem  Verfasser  aus  den  Zweigen  (woraus  es 
durch  das  Wasser  verdrängt  vnirde)  und  aus  dem  Wasser.  —  Die  Aus- 
scheidung von  Sauerstoff  ist  bei  den  Ligustrum-Zweigen  nur  2 — 3  Tage 
lebhaft;  sie  hört  bereits  auf,  wenn  die  Zweige  noch  ganz  frisch  und  gesund 
ausselien.  Später  entwickeln  sich,  in  Folge  von  Buttersäuregährung  Kohlen- 
säure und  Wasserstoffgas. 

Dio  Rolle  der  Spaltöffnungen.  Von  A.  Merget^)  —  Während 
Uiiger  ujid  Sachs,  gestützt  auf  ihre  experimentellen  Untersuchungen  an- 
nelimeji,  dass  die  Spaltöffnungen  die  normalen  Wege  sind,  durch  welche 
der  Ein-  und  Austritt  der  Gase  stattfindet,  glaubt  Barth61emy  aus  seinen 
Uutcrsuc billigen  scbliessen  zu  dürfen,  dass  die  Spaltöffnungen  lediglich 
dem  Austritt  des  Stickstoffgases  aus  dem  Innern  der  Pflanze  dienen,  während 
der  Sauerstoff  und  die  Kohlensäure  der  Atmosphäre  durch  die  Cuticula  der 
Blätter  in  letztere  eindringen.  —  Dieser  Widerspruch  veranlasste  den  Ver- 
fsLssDr  zu  neuen  Untersuchungen.  Er  wählte,  um  den  Ort  des  Eindringens 
nachzuweisen,  in  erster  Linie  Quecksilberdämpfe,  welche  in  dem  pflanz- 
lielicn  Gewebe  Färbungen  hervorrufen,  durch  welche  sich  ihr  Eintritt 
markirt.  Diese  Färbung  ist  nach  dem  Verfasser  durch  das  Protoplasma 
bedingt,  welches  bei  der  Vergiftung  durch  Quecksilberdampf  einen  scharf 
ausgesprochenen  Farbenwechsel  zeigt  —  Indem  nun  der  Verfasser  Blätter 
zu  den  Vei'suchen  benutzte,  die  nur  auf  einer,  sodann  auf  beiden  Seiten 
Spaltöffnungen  besitzen,  konnte  er  eine  Färbung  resp.  ein  Eindringen  der 
Quecksilberdämpfe  durch  die  Stomata  beobachten.  —  Durch  Iiyection  von 
Quecksilber  in  die  Blätter  konnte  er  entgegengesetzt  ein  Entweichen  von 
Qnecksilberdampf  aus  den  Spaltöffnungen  nachweisen,  wenn  er  die  Blatt- 
seiten mit  empfindlichem  salpetersauren  Silberoxyd- Ammoniak-Papier  be- 
beckte: Nur  an  den  Stellen,  wo  sich  Spaltöffnungen  befanden,  erfolgte 
eine  Reaction*).  —  Gleich  wie  Quecksilberdampf,  so  eignen  sich  zu  solchen 


n  Comptes  rendus.    T.  LXXXIV.    (1877.  I.)    p.  376. 

^)  Ein  anderer  Beweis  als  dass  die  Spaltöffnungen  durch  die  Intercellular- 
gängo  mit  üon  Gefässen  der  Pflanze  in  offener  Verbindung  stehen,  ist  hierdurch 
nicht  geliefert  worden.  Diese  Communication  wurde  bereits  durch  Sachs  ver- 
uiittelat  Durchtreibens  von  Luft  mit  der  Luftpumpe  bewiesen.  Siehe  hierüber 
Sachs:  Expmmental-Physiologie  der  Pflanzen  1865.    S.  252  f. 
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Versuchen  auch  alle  anderen  Gase,  welche  Färbungen  der  Pflanzengewebe 
veranlassen;  Verfasser  konnte  in  gleicher  Weise  das  Eindringen  der  Gase 
durch  die  Spaltöffnungen  beobachten,  wenn  er  mit  Ammoniakgas,  ünter- 
salpetersäure,  schwefliger  Säure,  Chlor,  mit  den  Dämpfen  von  Brom  und 
Jod  operirte.  Besonders  gut  eignet  sich  nach  dem  Verfasser  zu  den  Ver- 
suchen das  Ammoniakgas.  Setzt  man  die  Blätter  dem  Ammoniakgas  ans, 
so  genügen  einige  Minuten  um  die  Blätter  zu  färben,  und  es  ist  leicht  zu 
beobachten,  dass  die  Spaltöffnungen  allein  den  Weg  bilden,  durch  welche 
die  Blätter  das  Ammoniak  aufnehmen.  Iiy icirt  man  den  Blättern  eine 
ammoniakhaltige  Lösung,  so  lässt  sich  andererseits  bei  den  Blättern,  welche 
nur  auf  einer  Seite  Spaltöffnungen  besitzen,  das  Entweichen  des  Ammoniak- 
gases aus  der  mit  Spaltöffnungen  versehenen  Blattseite  durch  den  Geruch, 
den  diese  Seite  ausstrahlt,  durch  die  Bildung  der  weissen  Nebel  in  einer 
salzsäurehaltigen  Atmosphäre,  sowie  durch  die  Reaction  auf  empfindliches 
salpetersaures  Quecksilberoxyd-Papier  nachweisen. 

Die  Entgegnung  von  Barth61emy^)  bringt  nichts  thatsächlich  Neues. 
Er  bemerkt,  dass  die  Experimente  Merget's  nicht  übertragbar  seien  auf 
lebende  Spaltöffnungen  und  Pflanzen.  Er  halte  die  Spalte  der  Stomata 
für  zu  gering,  als  dass  durch  sie  der  gesammte  Gaswechsel  stattfinden 
könne.  Er  habe  geglaubt  schliessen  zu  können,  dass  unter  normalen 
Verhältnissen  die  Spaltöffnungen  für  den  Austritt  der  innem  Gase  (Sauer- 
stoff und  Stickstoff)  dienen,  welche  sich  immer  als  die  während  des  Actes 
der  Ernährung  —  bei  welchem  Kohlensäure  durch  die  Guticula  diffundirt, 
—  unter  einem  etwas  hohem  Druck  befinden,  als  die  äussern  Gase*). 
Durch  Ablösen  des  Blattes,  wie  es  Merget  gethan,  würde  dieser  innere 
Druck,  und  mit  ihm  die  natürlichen  Verhältnisse  aufgehoben. 

In  einer  spätem  Abhandlung^)  widerlegt  Merget  die  Einwendungen 
Barth^lemys.  Es  ist  hieraus  nur  nachzutragen,  dass  die  Experimente 
Mei^efs  sowohl  mit  ganzen  Pflanzen,  als  mit  abgetrennten  Zweigen  und 
Blättern  angestellt  wurden. 

Untersuchungen  über  die  Zuckerbildung  der  Pflanzen. 
Von  V.  Jodin*).  —  Verfasser  zieht  aus  seinen  Untersuchungen  folgende 
Schlüsse : 

1)  Die  meisten,  wenn  nicht  alle  höher  organisirten  Pflanzen  enthalten  in 
ihren  Organen  Zucker.  Im  Allgemeinen  ist  dies  ein  Gemenge  von 
Rohrzucker  und  Krümelzucker  in  verschiedenen  Mengen. 

2)  Der  Zuckergehalt  ist  am  geringsten  in  den  Blättem,  das  Maximum 
findet  sich  meist  in  den  Blumen,  Früchten,  Stengeln  und  Wurzeln. 

3)  Der  schwache  Zuckergehalt  der  Blätter  kann  nicht  als  Beweis  gegen 
die  Production  von  Zucker  dieser  Organe  angesehen  werden.  Die 
Beobachtungen  welche  an  dem  Lorbeerbaum  gemacht  wurden,  lassen 


^)  Comptes  rendus  T.  LXXXIV.  (1877.  I.)  p.  663. 

*)  Siehe  hiergegen  die  Untersuchungen  von  v.  Höhnel :  „Ueber  den  negativen 
liuftdruck  in  den  Gelassen  der  Pflanze*'  in  diesem  Bericht.  S.  251. 
>)  Comptes  rendus    T.  LXXXV.    (1877.  II.)    p.  957. 
*)  ibid.  p.  717. 
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sich  schwer  erklären,  wenn  man  nicht  annimmt,  dass  die  Blätter  eine 
zuckerhildende  Fähigkeit  besitzen. 

4)  Andererseits  scheint  der  constante  Gehalt  der  Pilze  an  gewissen 
Zuckerarten,  augenscheinlich  die  Unabhängigkeit  zwischen  den  Func- 
tionen des  Chlorophylls  und  der  Zuckerbildung  zu  beweisen;  diese 
beiden  Functionen  würden  ohne  inneren  Zusammenhang  in  den  gr&nen 
Blättern  neben  einander  verlaufen. 

5)  Es  sind  in  dieser  Beziehung  noch  Untersuchungen  anzustellen  flber 
die  Einflüsse,  welche  den  Zuckergehalt  variiren  lassen,  über  den  Zu- 
^^ammenhang  dieser  Schwankungen  des  Zuckergehaltes  und  der  Thätig- 
kcit  des  Chlorophylls,  und  darüber  ob  die  Production  irgend  eines 
anderen  Stoffes  allein  oder  zum  Theil  mit  dem  Zucker  eine  be- 
stimmte Relation  zur  Thätigkeit  des  Chlorophylls  besitzt. 

Die  Verbreitung  des  Inulins.  Von  Georg  Kraus  i).  —  Ver- 
fasser weist  nach,  dass  das  Inulin,  welches  als  Reservestoff  mit  Sicherheit 
nur  in  der  Familie  der  Compositen  bisher  bekannt  war,  ganz  allgemein 
auch  in  den  Familien  der  Campanulaceen,  Lobeliaceen,  Goodeniacecn, 
Stylidoen  verbreitet  ist.  Es  findet  sich  hier  vorzugsweise  in  den  Wurzeln, 
während  die  oberirdischen  Organe  gewöhnlich  Zucker  enthalten.  Nur  wenn 
die  oberirdischen  Theile  ächte  Behälter  ruhender  Stoffe  sind,  können  sie 
auch  Inulin  enthalten.     Selbst  in  den  Blättern  (Seliera)  findet  sich  Inulin. 

Literatur.  Hugo  de  Vries:  Beiträge  zur  spedellen  Physiologie  landwirth- 
schafüicher  Culturpflanzen.  (In  den  landwirthschaftlichen  Jahrbüchem,  her- 
ausgegeben von  V.  Nathusius  u.  H.  Thiel.    Bd.  VI.    (1877.)    S.  465  u.  893. 

Die  mechanische  Ursache  der  Zellstrekung.  Von  Hugo  de 
Vries  ä).  —  Die  neueren  Arbeiten,  welche  sich  mit  der  Mechanik  des 
VVacbsthums  beschäftigen,  haben  fast  sämmtlich  die  von  Julius  Sadis  auf- 
gestellte Theorie  zur  Basis,  dass  nämlich  die  passive  Dehnung  der  Zell- 
häuto  durch  das  Wasser  (Turgor)  die  Einleitung  zu  dem  Wachsthum  ist. 
Indem  die  Membran  durchtränkt  wird,  werden  ihre  Molecüle  auseinander 
geitlckt  und  es  können  sich  nun  neue  Molecüle  in  die  Zwischenräume 
einlagern;  hierdurch  aber  wächst  die  Membran.  Die  Dehnung  ist  hiemach 
die  Einleitung  zum  eigentlichen  Wachsthum.  —  Verfasser  machte  nun  den 
Turgor  und  sein  Verhältniss  zu  den  wachsenden  Stengeltheilen  zum  Ge- 
genstand seiner  Untersuchungen.  Um  den  Turgor  in  den  betreffenden 
Pflanxentheilen  aufzuheben,  wurden  dieselben  2  —  3  Stunden  lang  in 
5 — lüf^o  Salzlösung  (Lösung  von  salpetersaurem  Kali,  oder  von  Chlor- 
natrium)  gebracht.  Die  Pflanzentheile  wurden  in  diesen  Lösungen  nicht 
getödtet^  selbst  wenn  sie  3 — 6  Stunden  in  diesen  Lösungen  sich  befanden, 
konnten  die  Sprossen  nach  dem  Auswaschen  der  Salzlösung  ihre  frühere 
Targesccnz    wieder    annehmen    und  sogar   weiter   wachsen.      Die    Sten- 


1)  Botanische  Zeitun«  v.  de  Bary  u.  G.  Kraus.  XXXV.  Jahrg.  (1877.)  No.  21. 

*)  Habilitationsschrift.  Halle  1877.  120  S.  —  Auch  unter  dem  Titel:  ün- 
terEuchtingen  über  die  mechanischen  Ursachen  der  ZeUstreckung,  ausgehend  von 
der  Einwirkung  der  Salzlösungen  auf  den  Turgor  wachsender  PflanzenzeUen", 
Leipzig  1877.  Vorläufige  Mittheilung  in  der  botanischen  Zeitung  von  de  Bary 
und  Kraus.    XXXV.  JÄrg.    (1877.)    S.  1. 
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geltheile,  deren  Turgordebnung  gemessen  werden  sollte,  wurden  durch  2 
Querstriche  von  chinesischer  Tusche  bezeichnet;  stärkere  Organe  als  3  mm.  im 
Durchmesser  wurden  halbirt  in  die  Lösung  gebracht.  —  Die  Wirkung  der  Salz- 
lösung beruht  nach  dem  Verf.  in  Folgendem:  Die  Zellhaut  ist  verhältnissniilssig 
äusserst  permeabel,  nur  der  protoplasmatische  Wandbelag  bietet  dem  Durrli- 
dringen der  Flüssigkeiten  einen  bedeutenden  Widerstand.  Es  kann  in  Fol^e 
dessen  Turgor  in  den  Zellen  nur  so  lange  bestehen,  als  das  Plasma  albeittg 
der  Zellwand  anliegt  Durch  die  Salzlösung  wird  das  Protoplasma  %'on  d<?r 
Zellwand  abgelöst,  der  Zellsaft  muss  einen  grossen  Theil  seines  Wasser? 
an  die  Salzlösung  abgeben,  vermindert  sein  Volumen,  wird  aber  von  dem 
Plasma  fortdauernd  eng  umschlossen;  die  Salzlösung  dringt  zwischrii  Zell- 
haut und  Plasma  ein,  ein  Druck  kann  aber,  wegen  der  leichten  Permeabi- 
lität der  Zellhaut  auf  diese  nicht  ausgeübt  werden.  Hierdurch  muss  de!- 
Turgor  verloren  gehen,  der  durch  Turgor  gedehnte  Pflanzentheil  voikrir^t 
sieh.  Die  Ablösung  des  lebenden  Protoplasma's  von  der  Zellwand  dnn-h 
wasserentziehende  Mittel  (Salzlösung,  Zuckerlösung,  Glycerin)  bezeit-lmet 
der  Verfasser  als  Plasmolyse.  —  Durch  die  beschriebene  Methode  und 
durch  gleichzeitige  Bestimmung  der  Wachsthumsenergie  der  betreifenden 
Sprosse  weist  nun  der  Verfasser  an  zahlreichen  Beispielen  nach,  duss  mit 
der  Grösse  der  Turgorausdehnung  die  Geschwindigkeit  des  Längcnwiteb^- 
thums  in  den  Partialzonen  steigt  und  Mt.  Was  die  absolute  Grösse  der 
Turgorausdehnung  betrifft,  so  betrug  sie  bei  kräftig  wachsenden  jurif^eii 
Sprossen  8 — 10%,  bisweilen  erreichte  sie  ein  Maximum  von  14 — lö'^/o* 
Völlig  ausgewachsene  Pflanzentheile  zeigten  keine  Turgorausdehnungen. 

Die  selbstständige  Periodicität  im  Längenwachsthum  der 
Internodien.  Von  J.  Baranetzki  i).  —  Frühere  Beobachtungen  iilier 
das  Längenwachsthum  ergaben  bezüglich  der  Energie  eine  tägliche  Ferifsile. 
Diese  Periodicität  ist  selbst  dann  noch  zu  bemerken,  wenn  die  Pflanze  dem 
Einflüsse  des  Lichtes  (und  auch  der  Temperatur)  entzogen  wird,  und  in 
voller  Finstemiss  vegetirt.  Bringt  man  am  Lichte  erwachsene  P Mauzen 
von  Gesneria  tubiflora  in  ein  finsteres  Zimmer,  so  ist  die  Periodicität,  ni 
den  ersten  Tagen  regelmässig,  später  wird  aber  der  Gang  des  Waclisthuins 
verwischt,  sodass  nach  3 — 4  Tagen  die  tägliche  Periode  nicht  mehr  zu 
erkennen  ist.  Künstliche  Beleuchtung  oder  Temperatureinwirkung  liat  auf 
die  Wachsthumscurven  keinen  Einfluss.  Verfasser  hat  nun  gefunden,  dass 
die  Lage  des  Wachsthums-Maximum  davon  abhängig  ist,  zu  welcher  Zeit 
die  Pflanze  verfinstert  wurde.  Wurde  die  Pflanze  um  8  Uhr  früh  ver- 
finstert, so  lag  das  Maximum  zwischen  6  und  10  Uhr;  wurde  die  Pflanze 
Abends  8  Uhr  in  das  finstere  Zimmer  gebracht,  so  traf  das  Maximum  auf 
die  Zeit  zwischen  4 — 8  Uhr  des  Morgens.  —  Wurden  die  Pflanzen,  welche 
durch  ihren  längeren  Aufenthalt  im  Finstem  die  Periodicität  eiiigebüsst 
hatten,  ca.  12  Stunden  an  die  Sonne  gebracht,  so  war  die  Perio- 
dicität wieder  ganz  scharf  und  regelmässig  ausgesprochen.  —  Diese  Be- 
obachtungen zeigen  nach  dem  Verfasser,  dass  das  periodische  Waehstbnm 
der  Internodien  im  finsteren  Räume  eine  Nachwirkung  des  Lichtes  ist. 


0  Botanische  Zeitung  von  de  Bary  u.  Kraus.  XXXV.  Jahrg.    (1877.)   No.  40, 
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JAt^TB-ivT*    Carl    Kraus:     T'cbPr    einige    Beziebnngen    des    TiiTgora    zti    deu 
Wacbithumserschcinuiigeü.     (In  Flora.  LX.  Jahrg.    (löTT.)     No.  l  ii.  2,] 
Carl  Kraua:    Mechanik  der  KnoUenbilt Jung,     (lu  Flora.     LX..  Jahrg.  1877. 
No.  8,     B.  12t))     Beide  vorgenannt eu  Aufsätze  sind  theoretische  Bctrachtim- 
geDj  auf  die  wir  hier  nur  vemelaeii  kdunen. 


I>,  F.inflniüfi  von  TJcIit,  Warnio  (Klima),  F^eetricitat, 

IjQfltdriiek. 

Eififlags  dos  farbigen  Lichtes  auf  die  ProductioH  von 
organischer  Substanz.  Von  August  Morgen  ^).  —  Zur  Absorption 
der  Lichtstrahlen  dienten,  wie  bei  deu  frtiheren  Versuchen  von  Hunt, 
Sacba,  Pfeffer,  Kraus,  Lösungen  von  Kupferoxydammoniak  und  Kalium- 
bichromat,  iu  einer  Concentration ,  dass  (im  Sonuenlicht)  das  Spectmm 
halbirt  wtirde.  Die  Lösungen  wurden  theils  in  doppelwandige  fflas- 
glockeji  nach  Sachs  ^)>  tbeils  in  parallelwandige  Glaströge  gebracht.  Die 
Dielte  der  Flüssiglteitsscbicbt  betrug  in  den  Glasglocken  circa  1  Cm.,  in 
den  Glaströgen  2,5 — -3  Cm.  Die  Tröge  dienten  als  Fenster  vor  52  Cm. 
hohen,  85  Cm.  breiten  und  31  Cm.  tiefen,  innen  mit  weisser  Oelfarbe 
gestrichenen  Kiistcn,  Die  Pflanzen,  welche  zum  Vergleich  im  Dunkeln  er- 
zogen wurden,  vcgetirten  in  Zink cylin der n  und  in  Zinkkästen;  hei  der 
Cultur  iu  farblosem  Lichte  wurden  die  dojipelwandigen  Glocken,  resp. 
Glaströge  mit  destillirteni  Wasser  gefüllt.  Unter  die  Glasglocken  und  in 
die  Kästen  wurden  die  VersuchspHaiizen ,  Kresse,  (Lepidium  sativum)  ge- 
bracht. Die  Pflanzen  wurden  auf  Gaze  in  Kinmachogläseru  in  destillirtem 
und  in  Brunnenwasser  ge:?oge]i. 

Aus  den  von  dein  Veifasser  rnitgetbeilten  tabellaiisch  geordneten  Ver- 
suchsergobnissen  thcüen  i^ir  die  Nachstehenden  mit. 
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^)  Botanische  Zeitung  von  de  Barj^   und  G.  Kraua.    XXXT,  Jahrg.   (1877') 
No.  m  und  37. 

3)  Sacha;  Lehrbuch  der  Botanik.    IV.  Änfl,    S-  735, 
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Zum  Vergleich  mit  diesen  Zahlen  diene  noch  die  Bemerkung,  dass  das 
mittlere  Trockengewicht  von  100  Embryonen  0,133  Grm.  betrug  (Schwan- 
kungen 0,122—0,144  Grm.) 

Verfasser  zieht  hieraus  folgende  Schlüsse: 

Die  Pflanzen  vermehren  ihr  Gewicht,  wenn  sie  nur  die  durch  Kalium- 
bichromatlösungen  gegangenen  Lichtstrahlen  erhalten.  —  Im  blauen  laicht 
hat  zwar  eine  absolute  Gewichtsvermehrung  nicht  stattgefunden,  den  im 
Dunkeln  erwachsenen  Pflanzen  gegenüber  tritt  aber  überall  eine  relative 
Gewichtsvermehrung  hervor,  die  nicht  anders  aufgefasst  werden  kann,  als 
dass  auch  in  den  durch  Kupferoxydammoniaklösung  gegangenen  Licht- 
strahlen eine  schwache  Assimilation  stattgefunden  hat. 

Die  Trockengewichte  der  in  verschiedenen  Lichtarten  gewachsenen 
Pflanzen  verhalten  sich  wie  die  Intensität  der  Kohlensäurezerlegnug  und 
sind  ein  neuer  Beleg  für  die  Richtigkeit  dieser  Resultate. 

Die  Grössenverhältnisse  der  Pflanzen  im  Lichte  sind  ihrer  Assimila- 
tionsgrösse  entsprechend.  Nur  die  Dunkelpflanzen  haben  eine  grüssere 
Gesammtlänge  als  die  im  blauen  Lichte  befindlichen  Pflanzen.  Dies  dürfte 
dem  retardirenden  Einfluss  des  Lichtes  zuzuschreiben  sein.  Aus  den  bei 
einigen  Versuchen  ausgeführten  Einzelmessungen  der  Organe  ergiebt 
sich,  dass  die  grössere  Länge  der  Dunkelpflanzen  auf  Rechnung  des 
hypokotylen  Gliedes  kommt.  Die  hjrpokotylen  Glieder  zeigen  von  Farblos, 
Gelb,  Blau  zum  Dunkel  eine  successiv  grössere  Länge,  während  sich  die 
Wurzeln  gerade  umgekehrt  verhalten. 

Einfluss  der  Lichtintensität  auf  die  Assimilation.  Von 
August  Morgen^).  —  Zweck  der  Arbeit  war,  die  Gesammtentwi^keluug 
der  Pflanze,  wie  sie  schliesslich  in  dem  Trockengewicht  zum  Ausdruck 
kommt,  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Lichtintensität  zu  studiren-  —  Als 
Versuchspflanze  diente  auch  hier  Lepidium  sativum,  welche  wie  in  den 
vorstehenden  Versuchen  des  Verfassers,  auf  Gaze  in  Brunnenwasser  ei-zogen 
wurde.  Die  Pflanzen  befanden  sich  in  einem  nach  Süden  gelegenen 
Zimmer  und  wurden  derartig  aufgestellt,  dass  ein  Geföss  mit  Pflanzen  un- 
mittelbar am  Fenster,  ein  Zweites  1  M.,  ein  Drittes  2  M.,  ein  Viertes 
3  M.  vom  Fenster  zu  stehen  kam.  Die  Pflanzen  in  den  Gefässen  1  und  2 
erhielten  an  sonnigen  Tagen  von  8  Uhr  Morgens  bis  2  Uhr  Naobmittags 
directes  Sonnenlicht.  Die  Gefässe  3  und  4  dagegen  erhielten  nie  directes 
Sonnenlicht.  Bei  den  Versuchen  war  demnach  die  Dauer  der  Beleuchtung 
gleich,  nur  die  Intensität  der  Beleuchtung  war  verschieden.  Zum  Ver- 
gleich vrurden  in  demselben  Zimmer  in  Zinkkästen  Dunkelpflanzen  erzogen. 
Sobald  die  letzen  Pflanzen  abstarben,  wurde  der  Versuch  unterbrochen. 
—  Im  Nachstehenden  geben  wir  einige  Zahlen  aus  den  vom  Verfasser 
mitgetheilten  Tabellen. 

(Siehe  TabeUe  auf  Seite  244.) 

Verfasser  verband  auch  hiermit  Längsmessungen  der  Organe,  Aus 
denselben    ergiebt   sich,    dass    die  hypokotylen    Glieder    stetig    mit    der 


»)  Botanische  Zeitung  von   de  Bary   und  G.  Kraus.    XXXV.  Jahrg.  (l&tT) 
No.  37. 
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Eutfcnumg  vom  Fenster  länger  werdein  die  Wur^dn  dagegen  werden  mit 
der  Entfernung  vom  Liclitü  immer  kür/.er,  worauf  Kuerä^t  durch  FamüHziu  *) 
aufmerksam  geniaclit  wurde* 
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Ueber  das  Vergeilen  der  Pflanzeiu  Von  Carl  Schmidt  3), 
*—  Der  vorhemerkten  Angabe  Famint^^in's,  dass  hei  den  im  Finstem 
wachsenden  Keimpdanzin  \uu  I.eiddiuni  sativum  die  Hauptwinjsd  in  ilirem 
Wachsthum  beeinträchtigt  werde,  \vider:s]ji'icht  der  Verfasser  in  der  an- 
gnfülirten  Dispert  alimi.  Yeifei-er  glaaht,  dass  die  Resultate  Famint?.in's 
dadurch  erhalten  wonleii  seien,  dass  waiirj^eheinlich  die  im  Üujikeln  erzogenen 
Pflanzen  sich  unter  einer  höheren  Temijeratur  befanden,  s^odanii,  dass  die 
jungen  Keimi>dajr>ceii  drr  Kresse,  die  hei  ihrer  Kleinheit  nur  wenig  Reserve- 
t^toife  enthieUin,  im  l.khU\  a&isimiliren  und  dadnn4i  neue^  Bildungsmaterial 
zum  Wachstimm  tler  Wurzel  ür/.eugen  konnten.  Krhielt  der  Verfasser  Tem~ 
Iteratnr,  Feuchtigkeit  u,  s,  w;  tler  unter  farblosLiv  resi^  sehwarss  lackirter 
IJlasgloeke  wa4disendeii  Keimiillanzen  gleich,  8o  erhielt  er  folgende  Zablcu : 


Im  Mittel  au 
1    Versuchen 
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^  M^Iang«fi  hiolagifioes.  tires  du  Bullet,  de  Tacad.  imper.  do  Bt.  Pötersli. 
T.  Vni.    1873, 

ä)  InawguraldiBsertatiou  der  pbilosophi^clien  1  acidtiit  m  Wihüburg,  1877* 
48  S.  (Die  ersten  42  Seiten  geben  eine  historische  narstellimg  unserer  Kenut« 
niss  über  das  Vergeilen  der  Pflanzen.) 

*|  Wegen  der  lAngr  der  Verauchsdauer  umi  der  durch  AasimiiatioD  der 
Platter,  erfolgte  hier  gestcigcrteB  Wachsthimi  der  Wurzeln  im  Lichte. 
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Nach  dem  Verfasser  scheint  eher  die  Hauptwurzel  durch  das  Etiole- 
ment  eine  ähnliche  Ueber\  erlängerung  zu  erfahren  wie  dies  bei  vielen 
Intemodien  im  Dunkeln  ebenfalls  stattfindet. 

Ut^rator.  C.  Timiriazeff:  Recherches  sur  la  decomposition  de  Tacide  car- 
bonique  dans  le  spectre  solaire  par  les  parties  vertes  des  veg^taux.  (Anuales 
de  Chimie  et  de  Physique.    Ser.  V.    T.  XII.    Novembre  1877.) 

Thomas  Meehaii:  The  relation  of  li^ht  to  stomata.  (In:  Proceedings  of  the 
Academy  of  natural  Sciences  of  Philadelphia  1875.) 

H,  Leitgeb:  Die  Keimung  der  Lebermoossporen  in  ihrer  Beziehung  zum  Lichte. 
Mit  l  Tafel.  12  S.  (Aus:  Sitzungsber.  d.  k.  Akademie  d.  Wissensc haften 
1876  Bd.  LXXIV.  October-Heft.)  „Zur  Keimung  der  Sporen  ist  eiu  Liclit 
eines  bestimmten  Minimums  von  Intensität  nothwendig". 

Göppert:  [Jeher  Vorkommen  der  Holzgewächse  auf  den  höchsten  Punkten  der 
Ji^rde.  (In:  Bericht  über  die  Thätigkeit  der  botanischen  Section  der  schle- 
sischeu  Gesellschaft  im  Jahre  1876.) 

Die  Pflanzen  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Wärme.  Von 
H.  Briem^).  —  Verf.  suchte  an  der  meteorologischen  Station  in  Gruss- 
bach die  Frage  zu  erforschen:  Welche  Wärmesumme  ist  fttr  Winterroggen, 
Gerste,  Hafer  und  fttr  die  Zuckerrübe  erforderlich  von  dem  Zeitpunkt  des 
Sameniegens  bis  zum  ersten  Erscheinen  der  Pflanzenspitze  über  dei-  Erd- 
oberfläche. Es  wurde  bei  den  Versuchen  besondere  Sorgfalt  auf  die  gleicli- 
niässige  Unterbringung  der  Saat  verwendet  und  zwar  kamen  Roggen, 
Gerste,  Hafer  1,5  Cm.,  Rübenknäule  2  Cm.  tief  in  den  Boden.  In  jede 
Vertiefung  des  Bodens,  in  welcher  ein  Samenkorn  zu  liegen  kam,  wurden 
zur  gleichmässigen  Durchfeuchtung  15  Cm.  Wasser  gegossen. 

Die  Beobachtungen  wurden  sowohl  an  kleinen,  quadratmetergrosäcii 
Versuchen,  als  auch  im  Grossen  auf  vielen  Hectaren  angestellt,  und  kamen 
die  verschiedenen  Boden  nach  ihrer  physikalischen  Beschaflenheii.  und 
ihrem  Düngungszustand  in  Berücksichtigung. 

Die  Aussaat  erfolgte  zu  verschiedenen  Zeiten  von  Ende  März  bis 
Anfang  Mai;  bei  dem  Roggen  ausserdem  noch  im  Herbst,  während  der 
Monate  September,  October  und  December. 

Die  Versuchsergebnisse  sind  in  der  nachstehenden  Tabelle  enthalten. 


Anzahl  der 
mitge- 
theilten 

Versuche 

Zeitdauer 
in  Tagen 

Wärmesummen  der  Luft  in  C", 

! 

Mittel 

Schwankungen 

Winterroggen     .     .     . 

Gerste 

Hafer 

Zuckerrüben      .     .     . 

14 
12 
12 
23 

4—16 
5—12 
6—14 
6—21 

67,96 

86,68 

98,71 

126,90 

59,97—  73,80 
72,96—  95.00 
90,07—102.14 
93,93— 14f3,J>l 

Eine  raschere  Keimung  als  in  der  3.  Spalte  der  Tabelle  angegebene 
Minimalzeit,  konnte  nicht  herbeigeführt  werden;  was  Vei-f.  aus  (nicht  mit- 


*)  Organ  des  Central -Vereins  für  Rübenzucker -Industrie  in  der  Oesterr.- 
Ungar.  Monarchie.    Redig.  von  0.  Kohhausch.    XV.  Jahrg.  (1877).    S.  51)8. 
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getheiiteo)  Versucben  während  der  Monate  Juni  uud  Juli  folgert,  w&hrend 
wck'her  Zeit  die  nüttlercii  Wänuesiiiumen  iu  einer  kursieren  Zeit  crreirbt 
wurdett.  Es  scheint  für  diesen  Vorgang  eine  bestimmte  Teoiperatnr 
nöthig  zu  sein,  die  sowohl  naeh  oben  als  unten  hin  begräiizt  ist.  In 
Betreff  des  Temperatur-Minlnianis  glaubt  der  Verf,  die  Tagesmittel  mH 
-|-  4  ^C.  bei  der  Berechnung  der  Wärmesummen  ftlr  den  Keimungsvor- 
gang ausscbli essen  m  intlssen.  Es  hatte  z.  B.  Uei'ste  einige  Zeit  unter 
einer  Tages-Tentperatur  von  -|-  4  *C.  zu  keimen.  Die  PÜänzcheu  waren 
nach  17  Tagen  sichtbar;  die  Wärmesnnime  betrug  im  Ganzen  121,74 
Einheiten.  Wurden  die  Tage  mit  |-  4  *C.  nicht  mit  in  Rechnung  gessogen, 
so  betrug  die  Wärraesumnie  88,40  Wärineeiuheiten,  welehc  mit  den  obigen 
mittleren  Wärmeeinheiten  nahcscn  tlbereinstimnien. 

Literatur,      Tomaschek:     Mitteltoiiipcratureii     als    tLermlscLe    Yegctatious- 

Constunteu.      ( Verbau dkmgeu    des    naturlmcbeuden    Vereius    Ton    Brunn. 

Bd.  XIVJ. 
J,  Breiten  lohn  er  u.  Josef  Bü  hm:  ,,I)ie  Baumteraperatar  id  ilirer  Ahbäogig- 

kcit    von    äusseren    Eiutlüsseii'".      ( Sitmiijyftühericlit    der    K.  Akademie    der 

Wissende h*  (Wien),    Sitzung  vom  17.  Mai  IS77), 
F.  Tschap  I  üwi  tz"  Teher  die  Tempera turverscliicdenheiteu  unter  denen  eiuxelne 

The  de  der  Culturpilanze»   stehen.    Mit   einer   geegraphiachen    Darstellung. 

(Monatsschrift  des  Vereiijs  zur  Be forde ruog  dea   Gartenbaues  in    Preufisen* 

1877*    März-  und  AprilheHj. 
A.  Frisch:    L'eher  den  Kinfius^  uiedorcr  Temperaturen  auf  die  Lebensfähigkeit 

der  Bacterien     (Aus:   ,,l^iti«ung5ber  d.  k.  Akad.  d.   Wisseniüch.'^)    Lex.  ti 

13  S.    Wien  (Gerold's  Sohn). 

Ucber  die  jährliche  Periode  der  Knospen.  Ton  E.  Askc- 
naay  ^}  —  Die  Frage,  ob  die  ivinterliehe  Ruhe  unserer  Bäume  und 
Sträucher  eine  wahre  oder  nur  t^cheinbare  Lst,  ob  innerhalb  der  ge* 
sdilossenen  Knospen  daij  Wachsthunj  wilhrend  dos  Winters  stillsteht  oder 
nicht,  ist  bisher  nur  wenig  bearbeitet  worden.  Versuche  darül>er  liegen 
z,  Z.  nnr  von  GeJeznoff^j  vor,  welcher  Gewicht,  Trockensubstanz  und 
Aschenbestandtheile  der  Lanb-  und  BUltbenküospen  der  Uhnc  während 
des  Winters  1847/48  in  regelmässigen  Zwischenräumen  untei'snchte  mid  au 
anderen  Organen  Messungen  austührte.  In  ähnlicher  Weise  hat  nun  Verf. 
Beobachtungen  an  den  BlÜthen knospen  der  Süsskirsehe  (Pniuiis  aviiun) 
angestellt,  die  sieh  jedoch  tlber  die  gan7.e  Vegetationsperiode  erstreckten^ 
(während  die  Untci-suchungcn  GelezuotiTs  nnr  einen  Theil  des  W^iiiters 
nmfastien).  —  Die  Blüthen  wurden  immer  einem  niul  demselben  Baume 
entnommen  (einem  im  Heidelberger  botanischen  Garten  freistehenden 
Baume;  Stamm durchmess er  :  35  Cm.)  Zar  Gevvichisbestimmmig  dienten 
100  resp.  200  Knospen.  Gleichzeitig  wurden  Grössenmessungen  der 
Knospen,  (der  ganzen  Blüthen,  des  Piätüls.  der  Antberen,  Fdmnente  u.  a, 
Organe)  ausgefübit.     Indem  wir  wegen  der  EiuzelbesUmmungen  der  letzten 


^)  Botanische  Zeitung  von  de  Bary  uiid  Kraua,  XXXV.  Jahrgang.  (1877), 
No,  fiO— 62. 

*)  BuUetln  de  la  soc.  impcr.  des  Nat  de  Moseoii  1851,  —  Auezugswefse 
mitgetheüt  m  Flora  ia'>3.  IL  Bd.  S.  4äO,  Botan.  Zeitung,  XI.  Bd.  (W^h 
S.  26. 
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aaf  das  Original  verweisen,    geben  wir  in  Nachstehendem  die  wicluigoren 
Ergebnisse  der  Gewichtsbestimmungen: 

(Die  Tabelle  siehe  Seite  248). 

Verfasser  resumirt  Folgendes:  Die  Entwickelung  der  Blütbenkjiospcii 
der  Kirsche  zerfällt  in  2  Perioden,  die  durch  eine  Periode  der  liuho  oder 
eines  sehr  geringen  Wachsthums  getrennt  sind.  Dies  ergiebt  sich  sowohl 
aus  den  Gewichts-  als  Grössenbestimmungen.  Die  Ruheperiode  oi*stteckt 
sich  etwa  von  Ende  October  bis  Anfang  Februar.  Die  erate  Wachsthums- 
periode  (Sommerperiode)  zeichnet  sich  durch  sehr  langsame  MasseiiÄuiiahmc 
aus.  In  der  2.  Periode  des  Wachsthums  (Frühjahrsperiode)  ist  der  Masse u- 
zu wachs  anfangs  langsam,  nimmt  aber  dann  stetig  zu  und  wird  schliess- 
lich sehr  bedeutend.  Von  dem  Gesammtge wicht  der  völlig  aufgeblühten 
Blüthenknospen  wird  ca.  V»  ^^  der  Sommerperiode  und  %  in  der  Frilh- 
jahrsperiode  gebildet.  Gleiche  Resultate  ergeben  sich  auch  ftir  den 
Längenzuwachs  der  einzelnen  Blüthentheile.  —  Nach  der  vollständigen 
Entfaltung  der  Bltlthe  hört  die  Gewichtszunahme  ihrer  Theile  filr  eine 
geraume  Zeit  auf.  Es  wogen  z.  B.  am  24.  April  1877  (also  12  Tage 
nach  der  VoUblüthe)  100  Knospen  im  getrockneten  Zustande  8,9 G  6  Gni*. 
(wähi-end  das  Gewicht  zur  Zeit  der  VoUblüthe  9,332  Grm.  betrug).  Die 
Abnahme  erklärt  der  Verfasser  aus  dem  langsamen  Absterben  der  Blüthcu- 
organe  nach  dem  Verblühen.  —  Ferner  bemerkt  der  Verfasser:  Auf  die 
Entwickelung  der  Knospen  ist  lediglich  die  Temperatur  der  Lnft  mass- 
gebend (nicht  auch  die  Temperatur  des  Bodens).  —  Nach  dem  llrgcbniss 
der  3  Versuchsjahre  hat  der  vorhergehende  Sommer  und  Herbst  auf  diö 
Zeit  der  Blüthe  keinen  Einfluss.  Ein  absoluter  Stillstand  des  Wachs- 
thums während  des  Winters  scheint  nicht  stattzufinden,  da  man  eine, 
wenn  auch  nur  sehr  geringfügige  Weiterentwickelung  beobachten  konnte. 
Grössere  Wärme  im  Winter  hat  auf  das  Wachsthum  nur  einen  geringen 
Einfluss;  dagegen  hat  im  Frühjahr  die  Temperatur  einen  hohen  Einfluss 
auf  die  Energie  des  Wachsthums.  —  Die  Periode  der  Ruhe  oder  des 
geringen  Wachsthums  während  des  Winters  ist  durch  die  niedere  Temperatur 
des  Winters  bedingt.  Bei  höherer  Temperatur  würde  das  Wacl>?ithiim  bis 
Januar  ein  sehr  langsames  sein  und  von  da  ab  rasch  an  Stärke  j^uuehmen. 
Während  der  Ruhezeit  in  der  ersten  Hälfte  des  Winters  gehen  in  den 
Knospen  Aenderungen  chemischer  Art  vor  sich,  durch  welche  diese  ei^t 
befähigt  werden  bei  Einwirkung  einer  höheren  Temperatur  ein  sehr  inten- 
sives Wachsthum  anzunehmen.  Für  Letzteres  bringt  der  Verf.  folgende 
Belege:  Abgeschnittene  Zweige  des  Kirschbaumes  zu  verschiedenen  Zeiten 
dem  Baume  entnommen,  in  ein  Glas  mit  Wasser  in  ein  Warmhaus  ^est^^llt, 
dessen  Temperatur  ein  Mittel  zwischen  15  und  20  ^C.  betrug,  öffneten  ihre 
ersten  Blüthen  nach  folgenden  Zeiten: 


Datum  des  EinsteUens 

Erste  geöffnete 

Anzahl  der  vor- 

in  das  WärmehauB 

Blttthe 

flossenen  Tage 

14.  December 

10.  Januar 

27 

10.  Januar 

28.       „ 

18 

2.  Februar 

19.  Februar 

17 
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Datam  des  Einstellens  Erste  geöffnete  Anzahl  der  ver- 

in  das  WArmehans  BlUthe  flossenen  Tage 

2.  März  14.  März  12 
11.     „  21—22.      „  10  V2 
23.     ,,  31.      „  8 

3.  April  8.  April  5 

Dagegen  blieben  Zweige,  die  am  Anfiang  des  Winters  in  das  Warm- 
haus gebracht  wurden,  stationär,  machten  wenigstens  äusserlich  keine 
erkennbaren  Fortschritte  und  gingen  schliesslich  zu  Grunde.  Und  doch 
waren  diese  Knospen,  zur  Zeit  als  man  sie  in  das  Warmhaus  brachte 
(Ende  October)  nahezu  auf  derselben  Entwickelungsstufe,  soweit  diese 
durch  Grösse  und  Gewicht  ausgedrückt  wird,  als  Anfang  Januar. 

Verfasser  knüpft  hieran  Bemerkungen  über  die  Beziehungen  des 
Klimas  zu  den  Vegetationsphasen  der  perennirenden  Pflanzen;  besonders 
hält  er  hierbei  die  noch  jetzt  so  häufig  in  Anwendung  gebrachten  „Wämie- 
summen"  in  ihrer  Beziehung  zu  den  einzelnen  Vegetationsphasen  für 
werthlos.  Da  Laubausbruch,  Blüthe  etc.  in  den  verschiedenen  Gegen- 
den nach  Verlauf  eines  vollen  Jahres  immer  wieder  erfolge,  so  gelie 
schon  hieraus  hervor,  dass  die  absoluten  Wärmegrade  weniger  Bedeutung 
beanspruchen  könnten,  denn  derselbe  Baum  in  südlichen  Ländern  verliere 
bereits  seine  Blätter  bei  einer  Temperatur,  bei  welcher  in  nördlichen 
Ländern  der  Ausbruch  des  Laubes  erfolge. 

Einfluss  des  Klimas  auf  die  Maisähren ^).  —  Miles  hat  bei 
Gelegenheit  der  Ausstellung  in  Philadelphia  über  obigen  Gegenstand  einige 
Beobachtungen  zusammengestellt.  „Der  achtreihige  Mais  wird  von  Canasta 
bis  herab  zum  südlichen  Theile  des  Staates  New- York  am  ertragreichsten 
gefunden;  weiter  südlich  zieht  man  den  sechzehnreihigen  vor.  Es  soll 
sich  nun  ergeben  haben,  dass  sich  bei  Verpflanzung  der  achtreihigea 
Sorten  nach  dem  Süden  10-,  12-  und  16  reihige  Sorten  bilden.  Ferner 
sollen  die  Kömer  im  Norden  verhältnissmässig  gross  sein,  während  im 
Süden  der  Kolben  auf  Kosten  der  Kömer  stets  dicker  wird. 

Culturversuch.  Von  H.  Hoffmann*).  —  Verfasser  prüfte  eine 
Reihe  von  Cultur-  und  wildwachsenden  Pflanzen  auf  ihre  Variationen  unter 
veränderten  Boden-,  Wärme-,  Licht-  und  anderen  Verhältnissen.  Bei  der 
Fülle  des  gegebenen  Materials  lässt  sich  ein  Auszug  nicht  geben  und  ver- 
weisen wir  hier  nur  auf  das  Original. 

Acclimatisationsversuche  mit  Roggensorten.  Von  Her- 
mann Eckert^).  —  Das  Saatgut,  ein  spanischer  Roggen,  (nicht  der  so- 
genannte spanische  Doppel-Roggen)  direct  importirt,  war  hell,  wie  weisser 
Weizen,  kurz  und  gedrangen  im  Korn,  dünnhülsig.  Das  aus  dieser  Saat 
geemtete  Korn  war  verschlechtert:  von  blaugrauer  Farbe,  dickhülsig,  von 


')  Nach  einer  Notiz  in  der  „deutschen  landwirthschaftlichen  Presse".  1877. 
No.  15.    S.  103. 

*)  Botanische  Zeitung  von  de  Bary  und  Kraus.  XXXV.  Jahrg.  (1877). 
No.  17—19. 

«)  Anbau- Versuche  mit  neuen  Hafer-,  Kartoffel-  und  Roggensorten  in  FtiU- 
Imgs  landwirthschaftL  Zeitung.    XXVI.  Jahrg.  (1877).    S.  904. 
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längliclier  Gestalt*     Obgleich   d^r  Bestand   während  der  Vegetation    vor- 
Eüglich,  war  doch  der  Ertmg  ein  uiibetrietligender. 

Spanische  Weizen -Varietäten.  Otto  Wolffenstein  stellt  *j 
die  iu  Spanien  gebauten  Weizen  Varietäten  ^UHanimen  und  iiid  etn  er  ttie 
relativ  grösste  Verbreitung  einzelner  derselben  mit  den  Witteruugsver- 
hältuissen,  speziell  dem  Regenfall  in  Bezichnng  bringt,  glaubt  er  folgende 
generelle  Sehlüssc  ableiten  zu  können; 

1)  Der  (ftberbanpt  nur  schwache)  Anbau  von  Triticum  vnlgai'e  maticani 
'beschränkt  sich  wesentlich  auf  die  Regionen  mit  geringer  Regen- 
höhe, sehcint  sich  aber  nie ni lieh  verschiedener  Yertheilung  (deai 
Regeufalls)  aii/upassen, 

2)  Die  Varietäten  von  Triticum  völgam  aristatnm  verbreiten  sieb  so- 
wohl der  Zahl  der  Varietäten  als  der  Ansdehnang  des  Anbaues  nach 
ebenfalls  am  stärksten  in  den  regenärmeren  Distrieten,  und  zwar 
hauplsächlieh  in  denen,  welche  bei  relativ  geringerer  Wärme  das 
Maximum  des  Regenfalles  in  einer  Jahreszeit  (Herbst  oder  Winter) 
habeu. 

3)  Von  den  beiden  vorhergcboaden  unterscheiden  sich  die  Varietäten 
von  Trit,  turgidam  dadurch,  dass  der  Anbau,  sowohl  der  Zahl  der 
Varietäten  als  auch  der  Fläche  nach  am  grösaten  in  den  regen- 
reicheren Distrieten  ist  und  zwar  in  denen,  welche  die  R^^genmeuge 
auf  grösserem  Zeitraum  (2—3  JahreszeitenJ  gleichmässig  rertheJk 
zeigen, 

4)  Die  Varietäten  von  Trit,  durum  tinden  ihre  weiteste  Verbreitung 
unter  ähnlichen  Regenfallbedinguugeii  wie  die  von  Trit.  vulg.  aristatum 
and  nehmen  uuter  den  diese  bietenden  die  wärmeren  und  wärmsten 
Districte  eiu. 

Vergleichende  Cnituren  mit  nordischem  Getreide.  Aus- 
geführt im  Jahre  1876  von  Wilh.  Co  ha  (Martiniquefclde  b,  Beriin),  Dreehs- 
1er  und  Fesca  (Göttingen),  K ör nicke  (Popp elsdorl),  Kraus  (Triesdorf), 
Pietrasky  (Eldeua),  Sempolowsky  (Zabikowo  k  Posen),  Cam.  Saint- 
P i e n^ e  ( Mo nt p e llie r) ^  Hen ri  V i  1  m o r i n  (V e rri^re s),  Vossler  (U olienhei m ) , 
W 0 1 1  n y  (München),  Referirt  von  L.  W i 1 1 m a c k  ^J.  —  Die  Anbauversuche 
sind  Fortsetzungen  aus  den  Jahren  1874  u.  1875.  Wir  beschränken  uns 
aus  den  umfassenden  Mit tb eilungen  nur  Folgendes  hervorzuheben,  während 
wir  bezüglich  der  Lage  der  Versachsorte  n.  s.  w.  anf  unser  früheres 
Heferat  verweisen  ^), 

Winterroggen.  Der  schwedische  Roggen  hatte  mir  an  2  Orten 
(Göttingen  und  Poppeisdorf)  mit  dem  zum  Vergleich  angebauten  GOt tinger 
Roggen  gleiche  Vegetalionsxeit;  an  aÜen  übrigen  Versuchsorten  blieb  yeine 
Entwicklung,  z.  Th,  betritchtlich  hinter  dem  GöttiJig'schen  Roggen  zurück ; 
aber  fast  an  allen  Versnchsorten    wurde    die  Beobachtung   gemacht,  dass 


*)  la  den  laadw.  Jahrbaehern,  herausgegeben  von  v.  Nathusiua  und  H.  ThieL 
Bd.  VL  (1877).    S.  709. 

*)  Landwirthschuttl.  Jahrbücher,  herausgegeben  von  v  NathasiuB  und  H, 
ThieL    Bd.  VI.  (1877).    S.  SKa) 

*)  H.  diesen  Bericht  1875—76,    Bd,  h    S,  35^, 
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der  schwedische  Roggen  (wie  im  Voijahre)  besonders  auffaUend  nui^  in 
seiner  ersten  Entwicklung  zurückbleibt,  später  jedoch  den  deutschen  fast 
einholt. 

Sommerweizen.  Die  Versuche  wurden  nur  mit  selbster bauter 
Saat  von  schwedischem  und  Angermünder  Sommerweizen  angestellt  An 
allen  Orten  (Ausnahme  Montpellier)  zeigte  sich  schlagend  eine  raschere 
Entwicklung  des  nordischen  Weizens. 

Gerste.  Zum  Vergleich  wurde  angebaut:  4zeilige  Gerste  aus  Uinea 
und  ans  dem  Oderbruch.  Im  Gegensatz  zu  den  Versuchen  vom  Jahre  1875 
war  die  Vegetationszeit  der  nordischen  Gerste  eine  kürzere  als  die  der 
Oderbruchgerste.  Nur  in  Göttingen  und  Montpellier  wurden  die  beiden 
Sorten  gleichzeitig  reif. 

Hafer.  Der  nordische  Hafer  war  ein  gegrannter  dreikörniger 
(Avena  sativa  trisperma  Alef.),  während  der  deutsche  (aus  Nauen)  ein  go- 
wöhnlicher  ungegrannter  zweikörniger  (Av.  sativa  mutica)  war.  Die  Vcr- 
Suchsergebnisse  sind  deshalb  nicht  ganz  vei^eichbar.  An  allen  Versuchs- 
orten aber  zeigte  der  schwedische  Hafer  eine  wesentlich  frühere  Reifezeit, 
als  der  deutsche. 

Die  Versuche  ei*geben  sonach,  dass  durchgängig  das  nordische  Getreide, 
wenigstens  in  seinen  späteren  Stadien  der  Vegetation  (Roggen),  eine 
raschere  Entwicklung  zeigt,  als  das  deutsche.  Dagegen  hat  die 
Qualität  des  nordischen  Getreides,  die  als  sehr  unbefriedigend  bezeichnet 
werden  muss,  durch  die  Cultur  in  südlichen  Gegenden  sich  nicht,  oder 
nur  wenig  gebessert. 

Literatur.  Schlagintweit-Sakünlünski,  H.  v.:  Klimatischer  Character  der 
pflanzengeographischeu  Regionen  Hochasiens,  mit  vergleichenden  Daton  über 
die  angrenzenden  Gebiete.  (In:  ^^Abhandlungen  der  k.  bayer.  Akadeuuü  der 
Wissenschaft.    II.  Cl.    XII.  Bd.    IH.  Abth.    München  1876.) 

Naudin  und  Radlkofer:  Untersuchung  über  den  Einfluss  des  Klimawechfiela 
auf  die  Pflanzen.  (In:  Annales  des  sciences  Daturelles  VI.  Ser.  Botanique. 
Tom.  IV.    No.  2.) 

F.  Haberlandt:  Der  Anbau  der  rauhhaarigen  Sojabohne  (Soja  hispida  Mönch, 
Landw.  Versuchs-Stationen  XX.  [1877].    S.  247.) 

Th.  du  Moncel:  De  la  transmission  61ectrique  k  travörs  le  sol  par  Unter* 
mediaire  des  arbres.    (Comptes  rendus  LXXXV.  [1877.  II].  p.  55.) 

Ueber  den  negativen  Luftdruck  in  den  Gefässen  der 
Pflanzen.  Von  Franz  von  Höhnel  ^).  —  Die  Meinungen  der  For- 
scher über  den  negativen  Luftdruck  in  den  Pflanzen  sind  noch  sehr  gothinlt 
Während  die  emen  [Hartig*),  Clark 3)]  meinen,  derselbe  könne  sich  bis 
zu  einer  Atmosphäre  steigern,  leugnen  ihn  andere  [Detmer^)]  günzlieb. 
Der  Verfasser  hielt  die  von  den  früheren  Bearbeitern  dieser  Frage  aiigc- 


*)  Wissenschaftllch-practische  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  des  Pflanzen- 
baues, herausgeg.  v.  Fried.  Haberlandt.    Bd.  U.    (1877.)    S.  89. 

*)  „Ueber  die  Bewegung  des  Saftes  in  den  Holzpflanzeu^S  Botanische  2^ei* 
tung  1863,  S.  277. 

*)  The  drculation  of  sap  in  the  plants.  Boston  1874. 

'')  „Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  Botanik^^  herausgeg.  von  A.  Scheuk 
und  C.  Lürssen.    1874.    Bd.  I.    S.  453. 
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wandten  Methoden  fiü'  uiigt^nüngoiid  und  am  aich  Aufecblusg  über  die 
Grösse  des  iie^ativcn  Unickcs  zu  verschaffen,  suchte  er  den  Druck  aa 
den  normalen,  unverletzten  Pflanzen  zu  messen.  Die  Methode  des 
Verfassers  besland  daiin,  dass  er  die  betreffenden  Pflanzen  unter  üiner 
Flüssigkeit,  welche  sieh  in  den  Gefässen  niebt  eapillar  hinaufzog,  —  unter 
Quecksilber  —  absdinitt.  Nach  Älassgabe  de 8  Ueberscbusses  des  äusüei^u 
Luftdruckes,  der  Weite  der  Geiksse,  der  capillai'en  Eigenschaften  der 
Gei^äiis wände  u.  s.  \v.,  wnrde  das  Quecksilber  verscbieden  hoch  hinaufge- 
presst;  indem  er  nun  für  denselben  Pflanze ntlteil  noch  den  Druck  be- 
sliinmte,  der  da^n  gehörte,  um  das  Quecksilber  überhaupt  in  die  Gefsisse 
hineiji^upressen,  konnte  er  einen  ziemlich  sicheren  Schluss  auf  die  Grösse 
der  negativen  Spannung  ziehen,  welche  nothwcntlig  war,  um  das  Qaeek* 
Silber  bis  zur  euti?prcchendcn  llOhc  empoi^zutreibcn.  Zur  Messung  des^ 
capillarcn  Widerstandos  wurden  kni'-ze  Sttlcke  gteichalter  Zweige,  mittelst 
Kautsehuckröhren  an  ein  dünnes  GJasrohr  befestigt  und  in  einer  weiter^ 
nüt  Quecksilber  gef[Ülten  Glasi^öhre  senkrecht  bis  zu.  verschiedenen  Tiefen 
untergetaucht.  —  Verfasser  macht  noch  darauf  aufmerksam,  dass  seine 
Zahlen  irniner  nur  als  Minimalzahlen  aufgefasst  werden  dthi'en ;  <ier  Rci- 
bungswidei^tand,  den  die  mit  zabheichon  microscopischen  Leisten  and 
Vorspnlngen  versehene  Gefässwandung  dem  Aufsteigen  des  Quecksilbers 
entgegensetzen,  lässt  sich  nicht  in  Zahlen  veranschlagen;  ^vsthix^nd  Queck- 
silber in  sehr  engen  Glaseapi  Haren,  aufrecht  gehalten,  schon  durch  sein 
eigenes  Gewicht  herabsinkt,  wird  es  in  den  Gefässröhren  der  l^flanzcn  so 
stark  festgehalten,  dass  selbst  lange  Säulen  ganz  unbeweglich  sind.  Diese 
Bemerkungen  über  die  Methode  des  Verfassers  vorausgeschickt,  geben  wir 
nachstehend  in  Ktlrzo  die  Ergebnisse  der  bezüglichen  Versuche. 

Qnercus  pedunculata.  Ein  mehrjähriger  Zweig  (im  Juni)  50  cm  von 
der  Zweigspitze  cntfenit,  wurtle  nuter  Quecksilber  mit  scharfer  Ilebschecte 
abgeschnitten.  Nach  einigen  Becunden  wurde  das  proximale  (mit  der  PÜanze 
noch  in  Verbindung  gebliebene)  Ende  vom  Baume  abgeschnitten  und  beide 
Zweigstücke  untersuciit.  Im  proximalen  Ende  stieg  das  Quecksilber  15,2 
cm  weit  im  Injectionszweige,  und  noch  1  cm  weit  in  dem  Mutterzweige 
desselben,  im  Gaiiisen  also  16,3  cm.  Im  distalen  { abgeschuittenen) 
Ende  des  Zweiges,  waren  die  Gc fasse  im  jüngsten  Jahresringe  bis  zu  emer 
Höbe  von  20  cm  fast  sämmtlich  angefüllt,  sodass  der  entschälte  Zweig 
dicht  niit  Quecksilberfiden  bedeckt  war.     Die  weitesten  Gcfiisse  waren  bis 

30  cm,  einzelne  bis  38,5  cm  hoch  mit  Quecksilber  erfüllt.  Aber  nicht  allein 
der  Hauptast,  sondern  auch  die  Nebonäste  waren  zum  Theil  mit  Quecksilber 
erfüllt;  in  einem  6,5  cm  von  der  Schnittfläche  entfernt  gelegenen  Seilen^te, 
war  das  Quecksilber  noch  4,2  cm  eingediungen,  in  den  betreffenden  Gefässea 
also  10,7  ein  weit.  —  Bei  einem  zweiten  Versuche,  der  nach  einem  Be* 
gentngc  angestellt  wni-dc,  trat  das  Quecksilber  in  zahlreiche  GefUsse  22,  19,5, 

31  und  B7  cm  weit  ein,  im  proximalen  Ende  23,5  em.  —  Der  capillare 
Widei"stand  betrag  annähenid  1 3  cm.  Hiernach  muss  der  negative  Druck 
in  der  Stieleiche  mindestens  38,5  -|-  13  =  51,5  cm  betragen,  —  Ein 
gleichmässig  hohes  Aufsteigen  in  den  einzelnen  Gefö^ssen  kann  nattlrlicb 
nicht  stattfinden,  da  die  Gefässe  ungleich  weit  sind.  Im  Allgemeinen  nimmt 
die  Weite  der  Gcfässc,   nach  den  Bestimmiingen  des  Ycrfassers,   bei  den 
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Holzpflanzen  von  innen  nach  aussen  zn;    bei  einem  8jährigen  Zweig  dc*r 
Stieleiche  betrug  beispielsweise  die  Maximalweite  der  Gefösse 


un 


1.  Jahresringe 

2. 
3. 

5. 
6. 

8.  „ 


76, 


Vom    6.    Jahresringe    an    bleibt 


37, 
69, 
72, 
87, 
80, 
96, 
93, 
94, 
hiernach 


42  Micromillim. 

65 

78 

78 

81 

88 

95 

97 

die 


Vi 

Weite  der  Gefilssö 
ziemlich  gleich,  trotzdem  fand  der  Verfasser  nur  in  den  jüngati^n  Ge- 
fässen  ein  Aufsteigen  von  20  —  38,5  cm;  in  den  nächst  inneren  slh^i^  das 
Quecksilber  viel  weniger,  in  den  innersten  gar  nicht.  Verf.  glaubt  Inenius 
folgern  zu  können,  dass  der  negative  Luftdruck  in  den  jüngsten  Oefässen 
am  bedeutendsten  ist 

Aesculus  Hippocastanum.  In  den  proximalen  Zweigstücken  stieg  Am 
Quecksilber  in  den  peripjierischen  Geßtesen  im  Maximum  5,2  cm  bacli;  ira 
distalen  Zweigstück  stieg  das  Quecksilber  im  1.  Jahresringe  etwa  l  rni,  im 
2.  jüngeren  (mit  weiteren  Gefässen)  4,2  cm.  Der  capillare  Widerstaiiil  iler 
(sehr  engen)  Gefässe  betrug  im  Mittel  33  —  34  cm,  sodass  der  nügativG 
Druck  mindestens  38 — 39  cm  beträgt. 

Syringa  vulgaris.  Bei  einem  3jährigen  Zweige  stieg  das  Queckitiilier  im 
jüngsten  Jahresringe  des  proximalen  Zweigstückes  bis  12,7  cm,  im  lUsttileu 
bis  17,5  cm.  —  Bei  den  Blättern,  die  unter  Quecksilber  abgeschnitten  wunicti, 
fand  ebenfalls  immer  ein  Eintritt  des  Quecksilber  in  die  Gefässe  statt  uiüI  %\\k% 
das  Quecksilber  bisweilen  bis  in  die  Mitte  der  Blattuerven  (4  cm).  —  Die 
Gefässweite  ist  bei  Syringa  gering  (20  —38  Micromillim.).  Der  Ciipillai-e 
Widerstand  beträgt  etwa  35  cm.  Die  Saugung  in  den  Gefässen  kann  da- 
her bis  auf  52,5  cm  (und  wahrscheinlich  noch  höher)  steigen. 

Juglans  regia.  Die  Gefässe  sind  weit  (45  —  70  Micromillim.),  du 
Aufeteigen  findet  aber  meist  nur  in  den  jtlngsten  Jahresringen  stall,  (we- 
gen der  reichlichen  Thyllen -Bildung  der  älteren  Jahresringe).  In  dem 
proximalen  Ende  eines  mehrjährigen  Zweiges  stieg  das  Quecksilber  bis  20  und 
21  cm  hoch,  in  distalen  Zweigstücken  bis  15,2  cm.  Der  capillare  Wider- 
stand betrug  etwa  18  cm,  folglich  ist  der  negative  Druck  höher  ab 
33—39  cm. 

Ulmus  campestris.  In  den  peripherischen  Gefässen  des  pro xi malen 
Endes  stieg  das  Quecksilber  21,8  cm,  in  dem  distalen  Ende  bis  44,4  tm. 
Der  capillare  Widerstand  schwankte  von  14—24  cm,  der  negative  Dnn^k  be- 
trägt demnach  nachweisbar  mindestens  56,4  cm. 

Ailanthus  glandulosa.  Im  proximalen  Ende  stieg  das  Qorcksilber  bis 
48,5  cm,  aber  nur  im  diesjährigen  Holze,  im  älteren  kaum  ^^—l  mm. 

Robinia  Pseudoacacia^  Im  proximalen  Zweigstück  betrug  der  Ein- 
tritt des  Quecksilber  bis  über  50  cm,  im  distalen  Ende  bis  22  cm. 

Selbst  in  krautigen  und  eii^ährigen  Pflanzen  wurde  ein  negativer  Druck 
gefunden.  Bei  Helianthus  annuus  stieg  das  Quecksilber  am  War/ elende 
bis  23  cm,  in  den  meisten  Gefässen  aber  6  cm,  in  den  2  unterstiu  Biat- 
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tern^  welche  1,5  und  4,2  cm  über  der  Sctinittfläche  sassen,  konnte  dis 
Qaecksilber  durch  den  ganzen  9  cm  langen  BlattstieJ  verfolgt  werden.  Jki 
ra])illare  Widerstand  schwankte  zwischen  12--20  era  and  beträgt  daher 
der  negative  Druck  im  höchsten  beobachteten  Mininnini  35  cm. 

Diese  Versuche  ergaben  also  nicht  allein  dos  Vorhandensein  eum 
Ktarkeu  negativen  Druckes,  die  Versuche  weisen  auch  gleichzeitig  nat^h. 
diiss  dieser  negative  Druck  schon  in  den  Gefilssen  der  Bliltter  zu  Stand«? 
kommt,  dass  er  in  dem  äussersten  Hohringe  am  stärksten  ist  und  nach 
innen  zu  abnimmt. 

Es  ist  jedoch  noch  die  vom  Verfasser  beobachtete  Erscheinung  ber- 
vorznheben,  dass  nämlich  ein  abgeschnittener  Zweig,  nachdem  man  ihn 
einige  Minuten  lang  mit  der  freien  Schuitttläche  in  der  Luft  hat  liegen 
lassen,  nach  dieser  Zeit  in  Quecksilber  gehalten,  doch  noch  Quecksilber 
oft.  bis  7Ai  bedeutender  Höhe  (bis  1S,5  cm  weit)  in  sich  einsaugt  \).  — 
Verfasser  sucht  dies  zu  erklären,  indem  er  annimmt,  dass  die  BeweguDg^- 
geschwiudigkeit  der  Luft  in  Capillarrühren  von  der  Beschaffenheit  der 
Geisse  selbst  bei  einem  Quecksilbcrdnicke  von  HO  —  50  cm  eine  ge- 
ringe ist.  Er  theilt  auch  hierüber  angestellte  Versunlie  mit.  Da  nun  aber 
aus  den  Versuchen  des  Verfassers  selbst  hervorgeht,  dass  das  Hg  „in  weni- 
gen Sccunden"  50 — 60  cm  in  diesen  selben  Oefässen  dnri'h  die  Druck- 
differenz emporgetrieben  werden  kann,  so  erscheint  die  Annahme  einea  so 
langsamen  Luftdruckausgleiches  kaum  statthaft. 

Vci'fasser  giebt  ferner  interessante  Beläge  für  den  Znsammenhang  des 
negativen  Druckes  in  den  Gefässen  der  Pflanzen  mit  der  Transspiration 
der  Illfttter,  Von  zwei  abgeschnittenen  grösseren  Zweigen  der  nachstehen- 
den Pflanzen  wurde  der  eine  bis  an  die  Schnittflilche  unter  Was.«er  ge- 
taucht, der  andere  während  denselben  Zeit  (eu.  1  Stunde)  an  der  Luft 
liegen  gelassen.  Wurden  dann  ein  Stück  tiher  der  früheren  Schuittfl&che 
abermals  unter  Quecksilber  neue  Abschnitte  gemacht,  so  stieg  das  Queck- 
Silber  in  dem  Zweigende  im  Maximum  fotgendcrmassen; 
(Siehe  Tabelle  auf  Seite  255.) 

In  einer  folgenden  Abhandlung  ^)  überträgt  Verfasser  seine  Beobach- 
tungen über  den  negativen  Druclr  in  den  Gelassen  der  Pflanzen  auf  die 
von  Hugo  de  Vries®)  gefundene  Tliatsacho,  dass  Sprosse  stark  trani- 
spirirender  krautiger  Pflanzen,  unter  Wasser  abgeschnitten,  lange  Zeit  hin- 
durch turgescent  bleiben,  während  sie  ra-sch  welken,  wenn  der  Schnitt 
in  der  Luft  erfolgte,  und  die  Sprosse  erst  dann  in  Wasser  gestellt  wurden. 
Verfasser  weist  nach,  indem  er  die  Versuche  von  H.  de  Vries  mit  geßu-b- 
ten  Flüssigkeiten  wiederholt  und  bestätigt,  dass  die  Ursache  des  verschie- 
den raschen  Welkens  in  dem  in  den  Geßlssen  herrschenden  negativen 
Druck  zu  suchen  ist.  „Wird  der  Spross  unter  Wasser  abgeschnitten,  so 
bleibt  er  turgescent,    weil  derselbe  in  Folge  der  grossen  Luftverdünnung 


^)  Es  ist  m  dem  Original  nicht  erslchthch,  ob  Verf.  hierbei  mit  entblätter- 
ten Zweigen  operirte,  was  in  Kücksicht  auf  den  Einfluss,  welchen  die  Verdunstong 
auf  den  no'.'^ativen  Druck  zeigt,  (s.  Nachstehendes)  von  Wichtigkeit  ist. 

^)  ti lieber  das  Welken  abgeschnittener  Sprossen".    Ebendaselbst.    S.  120. 

^)  Arbeiten  des  botanischen  Instituts  zu  Würzburg.    Bd.  L    S.  287. 
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im  Zweige,  an  der 
Luft  getrocknet 

im  Zweige,  unter 
Wasser  getaacLt 

Name  der  Pflanze 

im  proxi- 
malen 
Stüok 

om 

im  distalen 
Stück 

om 

im  proxi- 
malen 
Stück 

cm 

im  diflUlop. 
Stück: 

cm 

Juflrlans  reeda      .     .     .     .     , 

19 

27 

3 

5 

29 

29 

25 

5 

16 
14 

3 

6,5 

7 
11,5 
30 

6 

0 

11,5 
0 
3 

4,5 
9,0 
0 
1,5 

8 

5,5 

Syringa  vulgaris      .     . 
Aesculas  Hippocastanam  . 
Quercus  predunculata  .     . 

n                «            •     • 
Acer  Dlatanoides 

0 

2 

0 
6,5 

in  den  Gefössen  weit  hinauf  mit  Wasser  iiyicirt  wird.  Es  werden  die 
Gefässe  gewissermassen  zu  Wasserreservoirs,  aus  denen  der  Spross  lange 
schöpfen  kann,  ohne  zu  welken.  Wird  der  Spross  in  der  Luft  abge- 
schnitten, so  gleicht  sich  schon  im  Momente  des  DurchschneideiiB  der 
negative  Druck  der  Gefössluft  an  der  Schnittfläche  und  in  der  Nähe  des- 
selben aus  und  wird  daher  das  Wasser  zwar  emporsteigen,  aber  nur  so 
weit,  als  es  vermöge  der  Capillarität  in  den  verschieden  weiten  Gelassen 
steigen  kann".  Ein  künstliches  Einpressen  von  Wasser  in  den  welken 
Spross  wie  Sachs  ^)  dies  durch  verschieden  hohen  Quecksilberdruck  that, 
kann  die  Wirkungen  des  negativen  Druckes  ersetzen. 


E.  Wasseranftiahme,  WH»»erhewegnng^ 
Transpiration. 

Culturversuche  in  trocknem  Boden.  Von  Fried.  Haber- 
landt*).  —  Die  Versuche  behandeln  die  Frage,  ob  Pflanzen,  die  in  einem 
Boden  wachsen,  dessen  oberste  Schichten  trocken  sind  und  denen  nur  in 
den  tieferen  Schichten  Wasser  (Grundwasser)  zugänglich  ist,  ihre  Nähr- 
stoffe trotzdem  aus  den  oberen  trocknen  Schichten  entnehmen  können, 
(da  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  das  Grundwasser  meist  näln^toff- 
arm  sein  wird).  Diese  Frage  hatte  Eichhorn  bereits  im  Jahre  1863  be- 
jaht und  bestätigen  die  Versuche  des  Verfassers  die  Eichhom'schen  Er- 
gebnisse.   In  Töpfen,  deren  Boden  durch  Drahtnetz  von  4  Mm.  Maschen- 


>)  Lehrbuch  der  Botanik.    4.  Aufl.    (1874.)    S.  654. 

*)  Wissenschaftlich-practische  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  des  Pflanzen- 
baues.   Bd,  n.  (1877)  S.  207. 
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weite  ersetzt  worden  war,  pflans^te  Terfasser  Roggen,  Koblraps,  Mais, 
Moljar,Ruiikt>lrül>eu.  Bucliweizon,  Tabak,  Sojabohnp,  Luzerne,  Rothidee  uml 
Esparsette.  So  lange,  als  die  Wunseln  die  15  Cm.  mäcbtigc  Erdscbicht 
nocli  nicbt  durchbrochen  hatten  und  durch  das  Drabtnet^  hindurch  zu 
wadisen  begannen,  wurde  die  Erde  hi  den  Töpfen  feucht  erhalten;  später 
aber  wuchsen  die  Wuri^elu  in  4  Cm.  unter  dem  Drahtnetz  hetindliciie^ 
mit  destillirtem  Wasser  gefüllte  Cy  lind  er,  die  Erde  wurde  dann  nicht 
weiter  begossen  und  konnten  die  PHan^en  später  das  ihnen  nöfhigc 
Wasser  nur  durch  ihre  Wurzelenden  ans  dem  Cyliuder  aufnehmen,  Pie 
Pflanzen  prodncirten  hierbei  eine  nicht  unheträchtliche  Menge  Trockensub- 
slanü  und  theil weise  auch  reichlich  Kömer.  Wunlen  ihnen  —  in  Neben- 
Tersuchcu  —  die  in  das  destillirfe  Wasser  hineinrage u den  Wurzeln  hin- 
weggenommeu,  so  welkten  die  Pflanzen  schon  nach  wenigen  Tagen  und 
gingen  zu  Grunde.  Die  in  den  oberen  trockenen  Bodenschichten  be- 
findlichen Pflanzen  wurzeln  koimten  also  nicht  unthätig  verhangen,  sie 
mussten  die  Versorgung  der  Pflanzen  mit  Aschenbestandtheilen  über- 
nehmen und  daher  im  Stande  sein,  durch  Ausscheidungen  an  ihrer 
Oberfläche  löslich  zu  machen,  was  sich  im  Boden  unmittelbar  an  die 
Wurzeln  anlagerte  ^),  —  Auffällig  war  noch  dem  Verfasser  die  ausser- 
ordentlich dichte  Verzweigung  der  in  der  trockenen  Erde  befind  liehen 
Wur;«eln,  welche  bei  dem  Roggen  auch  an  der  Obcrflilidie  des  Bodens 
zum  Vorschein  kamen;  auch  die  Behaarung  der  Wurzeln  x^ar  eine  ausser* 
ordentliche.  FeiTier  fand  sich  bei  dem  Roggen  eine  keulige  Anschwel- 
lung an  den  letzten  Wurzelästenj  dieselben  sasseu  an  den  stärkeren 
Wurzel  Verzweigungen  oft  so  dicht,  dass  an  eiuem  nur  1  Cm.  langen 
Stück  bis  60  und  mehr  solcher  keuligen  2—6  Mm.  langen  Seitenwürzel- 
chen  gezählt  werden  konnten^  die  Anschwellungen  waren  durch  den 
Mangel  JegUcher  Bcbaaning  ausgezeichnet  Bei  den  Schmetterlingsbliitb- 
lern,  und  besonders  bei  der  Esparsette,  war  die  Zahl  der  s.  g.  W^urzel- 
sch\vännnchen  eine  vermehrtere,  als  bei  Pflanzen,  die  in  feuchtem  Boden 
Tßgetirten. 

Beiträge  zur  Theorie  des  Wurzeldrucks ^).    Ton  W,  Detnier^). 

—  Die  Äbhündlung  zerfilllt  in  nachstehende  Abschnitte,  aus  welchen 
wir  folgende  experimentelle  Versuche  hervorheben. 

L  Die  Wasseraufnahrae  oberirdischer  Pflanzentheile. 
Yerfasser  untersuchte,  ob  tropf  barflüssiges  Wasser,  wenn  die  Blattflftche 
damit  in  Benihning  kommt,  anfgenommen  werden  kann  und  ob  die 
oberirdischen  Pflanzentheile  im  Stande  sind,  Wasserdampf  zu  condensiren. 

—  Was  die  erstere  Frage  bctiifftj  so  bejaht  der  Verfasser  die  Fähigkeit 
der  Blätter  direct  Wasser  von  aussen  aufzunehmen.     Bei  AusfQbmng  der 


*)  Vergleichende  Bestimmung  des  Aschengehaltes  von  Pflanzen,  die  im  Boden 
ßchliesölich  vottrockueteti  und  andrerseits  durch  einen  Theil  ihrer  Wurzeb  aus 
destfllirtem  Wasser  ihren  Bedarf  schöpften,  wurden  leider  nicht  ausgeführt. 

^)  Nacbdem  von  Aii,  Pietra  (s*  d.  Ber*  S.  2ii2\  nacbgewieseUt  dass  die  betr, 
Druckkräftr  nicht  spcclcll  den  \^'n^zeln.  sondera  allgemein  den  Stammorganen 
zukommcu.  muss  die  Bezeichnung  ,^Wurzeldrnck'*  fallen  gelassen  werden, 

^)  Jena,  Dufll    1877.    6ti  Ö, 
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laebstehenden  Bestimmongen  wurde  dafür  gesorgt,  dass  der  Querschnitt 
des  Blattstieles  mit  dem  Wasser  nicht  in  Berührung  kam.  Das  Ahtrock- 
nen  der  Blätter,  nachdem  sie  mit  dem  Wasser  in  Berührung  gewesen, 
erfofete  mit  besonderer  Sorgfalt  durch  Fliesspapier. 


Gewicht  des  Blattes 

Das  Blatt 

Tempera- 

Differenz 

)efand  sich 
m  Wasser 

tur  des 

Blätter  von 

vor  dem 

nach  dem 

Wassers 

Versuch 

Versuch 

Grm. 

Grm. 

Stunden. 

OC. 

Cocorbita  Melopepo 

2,817 

2,899     - 

-  0,082 

4 

21,0 

»                  w 

1,652 

1,659 

-  0,007 

3 

21,0 

HeDanthus  tuberosus     . 

1,975 

2,123 

—  0,148 

3 

20,0 

n                    yj 

1,205 

1,260     ■ 

-  0,055 

3 

19,0 

Pnmns  laurocerasus 

1,737 

1,749 

-  0,012 

3 

20,0 

«              » 

1,115 

1,112     . 

-  0,003 

4 

17,0 

«                    w 

1,341 

1,345 

-f-  0,004 

24 

17,0 

Qoercus  sessüifiora  .     . 

0,440 

0,437     - 

—  0,003 

10 

22,0 

V                         11 

0,742 

0,762 

-  0,020 

-  0,041 

24 

20,0 

n                   n 

0,820 

0,861 

24 

17,0 

Azalea  pontica    .     .     . 

0,528 

0,525     - 

—  0,003 

20 

22,0 

Aristolochia  Sipho    .     . 

0,872 

0,895 

-|-  0,023 

24 

22,0 

Clerodendron   splendens 

0,650 

0,648 

—  0,002 

4 

17,0 

Hordeum  yolgare      .     . 

0,595 

0,710 

-  0,116 

24 

22,0 

Orjza  sativa  .... 

0,185 

0,189 

--  0,004 

10 

22,0 

CofiTea  arabica     .     .     . 

0,939 

0,981 

-  0,042 

24 

17,0 

w             n 

0,661 

0,674 

-  0,023 

24 

17,0 

Brachte  Verfasser 

auf  ein  ( 

►,8  —  0,9   Grm.    seh? 

Fcres   frisc 

;hes  Blatt 

von  Coffea  arabica  0,02 

—0,03  Gn 

n.  Wasser,  so  könnt 

en  beide  B 

lattflächen 

sichtbar  befeuchtet  wer 

den.    Die 

obigen  Gewichtsvem 

aehrungen 

der  sorg- 

fiUtig  abgetrockneten  Bl 

ätter  koni 

iten  daher  nicht  von 

äussern 

ch  anhaf- 

tcndem  Wasser  herrühr 

en. 

Die  Versuche  über 

die  Frag< 

3,  ob  die  Pflanzenblä 

tter  im  Sti 

Mide  sind. 

Wassergas  aus  der  umg 

ebenden  A 

itmosphäre  aufzunehi 

nen,  habei 

1  folgende 

Besnltate  ergeben. 

Gewicht  ] 

aach  dem  "^ 

iTerbleiben 

Ursprung- 

1|/>l|pa    f^A- 

im  dun{ 

Jtgesättigte 

D  Raum 

Pflanzenblätter 

wicht 

nach 
24  Stunden 

nach 
32  Stunden 

nach 
48  Stunden 

Qrm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Weizen,  eben  welkwerd 

end  .     . 

1,1425 

1,0605 





„       stark  gewelkt 

. 

0,803 

0,803 

— 

0,707 

„       dem  Vertrockn 

en  nahe 

0,686 

0,686 

— 

— 

Cucurbita  Melopepo,  d 

Bm  Ver- 

trocknen  nahe 

2,4466 
1,669 

2,4436 

„^^ 

___ 

Cyperus  Papyrus,  frisch 

.    .    . 

1,662 

— 

üdolfia  glaucescens    . 

.     .    . 

0,6336 

0,6310 

1 

— 

jAhretberielit.    1877. 


17 


Digitized  by  VjOOQIC 


ms 


DJ«  PflmniP. 


Die  Zalilen  sind  lediglicli  Bestätigungcii  der  Ünger'sehen  VersucUscrgeV 
nisae^),  dass  die  PÜanzen  nämlich  unfähig  sijid,  gasförmiges  Wasser  auf- 
zunehmen. Was  Verfasser  mit  weitern  Vei-suchen  hcst weckt ^  hei  welchen 
er  die  Blätter  hei  100  ^  C,  trocknete  und  sodann  im  duustgesättigten 
Kaume  sei hstrcrs ländlich  eine  Gewichtszunahme  nachwies,  ist  nicht  ersicht- 
lich. —  Ilervnr^uhehen  dagegen  sind  noch  Yerauche  mit  Fletijten,  ans 
welchen  hervorgeht,  dass  dieselhcn  unter  natitrlicheji  Verhältnissen  soweit 
austrocknen  können,  dass  sie  im  Stande  sind,  Wassergas  zu  condensiren-, 
CS  ist  dies  deshalh  von  Interesse,  als  bekanntlieh  fliese  Pflanzen  selbst 
bei  grossem  Wassermangel  ihre  Lehensfähigkeit  nicht  einbüsseu. 

IL  Die  Ursachen  des  Wurzeldrackes.  Die  endosniotisehen 
Kräfte,  welche  hierbei  thäUg  sind,  deine nstrirt  Verfasser  an  s.  g.  künstlichen 
Zellen  (mit  Schweins  blase,  resp.  mit  Pergamentpapier  verschlossene,  mit 
Hohiv.iicker  geftillte  Glasröhren ).  Die  Vereuebe  bieten  keine  neuen  Ge- 
sichtspunkte. 

HI.  Einfluss  äusserer  Verhältnisse  auf  den  Saftausfluss. 
Verfasser  zieht  hier  die  Temperatur  und  den  Wassergehalt  des  Bodens 
in  Rücksicht.  Um  den  Einfluss  der  Temperatur  nachau weisen,  bestimmte 
dei'seU)e  das  Quantum  des  ans  der  Sehuittflächc  verschiedener  Pi^anzeii 
ausgeflossenen  Saftes,  wenn  die  Pflanzen  unter  verschiedenen  aber  con- 
stantcn  Temperaturen  gehalten  wurden.  Letzteres  wurde  bei  den  Ver- 
suchen ermt'iglicht  durch  Anwendung  eines  Thermostaten  (dessen  Einrich- 
tung im  Original  beschrieben  wird),  hei  welchem  die  Temperatur  längere 
Zeit  hindurch  bis  auf  ^U  '^  constant  gehalten  werden  komite.  Die 
Cultur  der  Ptlanzen  erfolgte  in  Blumentöpfen*  Zu  deu  Versuchen  dienten 
ältere  und  jüngere  Pflanzen.  Bevor  der  Vei'siich  durch  Abschneiden  des 
oberirdischen  Stcugeb  und  Aufsetzen  eines  Steigenjhres  für  den  austreten- 
den Saft  eingeleitet  wurde  ^  erhielten  die  Pflanzen  reichlich  Wasser,  — 
TUc  vom  Verfasser  in  zahlreichen  Tabellen  mitgetheilten  Ergebnisse  bo 
stätigen  den  begünstigenden  EinÜass  einer  höheren  Temperatur  anf  die 
Grösse  des  Saflausflusses,  aber  nur  innerhalb  bestimmter  Temperatur- 
gi'cnzen.  Die  PHanzcn  (Begonia  incarnata  und  Cucurbita  Melopepo) 
lieferten  die  grossten  Saftmengen  bei  95 — 27  '^  (.1,  bei  höheren  Tera]iera- 
turen  nahm  der  Saft  ab.  Begonia  incarnata  gab  bei  31— 32<*  C>  bereits 
keinen  Saft  mehr,  während  der  Saftausfluss  bei  t'ucurbita  Melopepo  erst 
bei  43  '^  C.  aufhörte;  die  Püanzcn  Hessen  aber,  Jiachdcni  sie  so  hohen 
Temperaturen  ausgesetzt  woi'dcn  warcu,  überhaupt  keinen  Saft  mehr  aus- 
fliessen,  selbst  wenn  sie  mehrere  Tage  in  gewölinlichcr  Zimmertemperatur 
sich  befanden.  Was  die  untere  Temperaturgi^nze  betrifft,  so  liegt  nur 
die  Angabe  vor,  dass  der  Saftausfluss  bei  Cucurbita  Melopepo  bei  7  bis 
9  ^  C  aufhörte.  —  Die  Versuche  über  deu  Einfluss  des  Wassergehaltes  des 
Bodens  auf  das  Bluten  der  Pflanzen  bestätigen  die  frfthcren  Beobachtungen* 
dass  ein  liiVherer  Wassergehalt  des  Bodens  die  Intensität  des  Saftansttnsses 
steigert.  —  Verfasser  stellt  ferner  noch  thcüi^ctische  Betrachtnngen  an 
über  den  Einfluss,  welchen  die  stetig  schwankende  Concentration  der  Boden- 


^)  Bitzungsber.  d.  k.  Academie  d.  Wiss€siscL  (bi  Wien)  IK.    S,  385. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Die  Pflanze.  259 

flüssigkeit  auf  den  Saftausfluss  bei  den  Pflanzen  haben  muss.  Versuche 
hierüber  liegen  nicht  vor, 

rv.  Allgemeiner  Gang  des  Saftausflusses.  Die  Mittheilungen 
des  Verfassers  über  die  Zeit  des  Blutens  (während  des  Frühjahrs)  bieten 
kein  Interesse,  da  ergänzende  Beobachtungen  über  Witterung  etc.  nicht 
angestellt  wurden.  Was  den  Verlauf  des  Ausflusses  während  der  Tages- 
zeit betrifft,  so  fand  der  Saftaustritt  nur  während  der  Nacht  und  des 
Morgens  statt.  Gegen  Mittag  wurde  Flüssigkeit  durch  die  Schnittwunde 
aufgesogen.  Es  scheint  hiemach  der  Ausfluss  des  Pflanzensaftes  mit  der 
Transspiration  im  Zusammenhange  zu  stehen.  Die  in  dieser  Beziehung 
vom  Verfasser  angestellten  Versuche  ergaben  dementsprechend,  dass  die 
Schnittfläche  vorher  stark  transspirirender  Pflanzen  anfänglich  Wasser  ein- 
saugen; dagegen  beginnt  der  Saftausfluss  sofort,  wenn  die  Pflanzen,  bevor 
sie  zur  Untersuchung  gelangen,  in  einem  wasserdampfreichen  Eaume  verweilt 
haben.  Aber  nicht  nur  die  stärkere  Transspiration  wirkt  dahin,  die  Qnanti- 
tüt  des  in  den  Hohlräumen  des  vorhandenen  Holzes  Wassers  zu  vermindern, 
sondern  auch  der  Umstand,  dass  die  Imbibition  von  Wasser  in  die  Zellwände  bei 
höherer  Temperatur  energischer  stattfindet,  als  bei  niederer.  Beläge  liierfür 
lieferten  vergleichende  Versuche  über  die  Wasseraufnahme  der  Weizen- 
kömer,  der  Hölzer  von  Pinus  sylvestris  und  Betula  alba,  welche  über- 
einstimmend eine  grössere  Aufnahme  von  Wasser  bei  höheren,  als  bei 
niederen  Temperaturen  ergaben. 

V.  Die  Periodicität  des  Saftausflusses.  Verfasser  brinj^  die 
durch  Hofmeister  nachgevriesene  Periode  des  Saftausflusses  in  Beziehung 
zur  Periodicität  der  Gewebespannung. 

Die  Druckkräfte  der  Stammorgane  bei  den  Erscheinungen 
des  Blutens  und  Thränens  der  Pflanzen.  Von  Ad.  Pitra').  — 
Die  Erscheinungen  des  Blutens  und  Thränens  der  Pflanzen  hatte  man 
vorzugsweise  dem  sogen.  Wurzeldrack  zugeschrieben.  Angestellte  Versuche 
und  Berechnungen  ergaben  aber,  dass  der  Wurzeldrack  nicht  gross  genug 
ist,  um  das  aus  Bohrlöchern  aus  dem  Stamme  der  Birke,  des  Ahorns,  des 
Weinstocks  etc.  ausfliessende  Wasser  in  genügender  Weise  empor  zu  heben. 
Der  Verf.  weist  nun  durch  zahlreiche  Versuche  nach,  dass  nicht  nur  die 
Wurzeln,  sondern  auch  die  Stamm-  und  Stengelorgane  die  Kraft  besitzen, 
das  eingesogene  Wasser  mit  einer  gewissen  Kraft  in  den  Stammtlieilen 
emporzudrücken. 

Am  18.  Mai  1875  (rassischer  Zeitrechnung)  1  Uhr  Mittag  wurde 
ein  Lindenzweig  (von  9,5  Mm.  Dui'chmesser  mit  105  Blättern)  und  ein 
Birkenzweig  (von  9,5  Mm.  Durchmesser  mit  159  Blättern)  mit  iliren 
oberen  Theilen  unter  Wasser  gebracht,  sodass  die  dicken  unteren  Enden 
über  den  Wasserspiegel  ragten;  an  letzteren  wurden  Glasröhren  als  Steig- 
röhren für  den  austretenden  Saft  aufgesetzt.  Am  folgenden  Tage,  um 
8  Uhr  Morgens,  befand  sich  in  der  Steigröhre  der  Birke  6  7»  Mm.  Saft, 
in  derjenigen  der  Linde  erst  ein  Tropfen;  beide  Röhren  füllten  sicli  aber 


1)  Pringshehn's  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Botanik.    Bd.  XI.    (1377). 
3.  Heft.    S.  437. 
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rasch,  sodass  die  22  Mm.  langen  Rohren  bis  Kachmittag  B  Uhr  gänzlich 
angefQUt  waren.  Die  Steigröhren  wurden  hioranf  abgenommen  und  darcli 
längere  ersetzt,  in  welchen  bei  der  Linde  der  Saft  am  darauffolgenden 
Tage  his  70  Mm.,  hei  der  Birke  binnen  2  Tagen  bis  170  Mm.  emporstieg. 
Nach  den  angegebenen  Zeiten  sank  der  Saft  in  den  Röhren  allmählig.  — 
Als  von  beiden  Zweigen  die  Blätter,  resp.  die  Frülüingstriehe  abgeschnitten 
und  die  Zweige  abermals  unter  Wasser  gebracht  worden,  konnte  ein  Saft- 
austritt nicht  beohachtet  werden. 

Diese  Versuche  beweisen,  dass  die  Blätter  tropfbar  flüssiges  Wasser 
aufnehmen  können;  sodann  dass  die  oberirdischen  Pflaazcntheile  ibren  Saft 
in  die  Gefässe  ausscheiden  und  mit  leiomlicher  Kraft  hinauftreiben,  dass 
sie  also  Druckkräfte  besitzen.  —  In  gleicher  Weise  äusserten  noch  fem  er 
Druckkräfte:  die  Stengeltheile  von  Pinus  sylvestris,  Qnercus  robur,  Prunus 
Cerasus,  Pyrus  communis,  Salix  alba. 

Aus  dem  vorhergehenden  Vers n  che  konnte  man  folgern,  dass  möglichen- 
falls die  Druckkräfte  den  Blättern  innewohnen,  da  nach  Entfernung  der- 
selben ein  Saflsteigen  nicht  weiter  erfolgte.  Versuche  mit  dem  oberen 
Theile  eines  Fruchtstandes  von  Rumex  crispus  (ohne  Blätter),  eines  Zweiges 
von  Sorbus  Aucuparia  u.  a.,  sowie  direct  mit  Blättern  ergaben  jedoch, 
dass  die  letzteren  zwar  das  Wasser  aufsaugen,  aber  nur  schwache  Druck- 
kräfte besitzen,  dass  der  wesentlichste  Sitz  des  Druckes  in  den  Stengel- 
theilen  zu  suchen  ist  —  Aststücke,  an  denen  weder  Blätter  noch  Knospen 
vorhanden  waren,  ergaben  ebenfalls  bedeutende  Steighöhen  des  Saftes, 
wenn  das  Periderma  von  der  grünen  Rindenschicht  des  Astes  abgeschält 
wurde.  —  die  Arbeiten  des  Verfassers  beweisen  hiemach,  dass  die  Stamm- 
und  Stengeltheile  gleich  den  Wurzeln  Druckkräfte  besitzen  und  unter 
gewissen  Bedingungen  die  Erscheinungen  des  Blutens  hervorrufen  können. 
In  den  günstigsten  Fällen  drückten  bei  den  Versuchen  die  belaubten, 
beschnittenen  und  knospentragenden  Stammtheile  Saftsäulen  hinauf,  welche 
den  halben  bis  ganzen  Längen  der  betreffenden  Organe  gleich  waren  oder  sie 
übertrafen,  (bei  2  Versuchen  mit  Quecksilbermanometer  einer  Wassersäule 
entsprechend,  welche  die  Längen  der  Zweigmittelaxen  um  das  6 — 7fache 
übertrafen).  Hierbei  sind  aber  wahrscheinlich  die  wirklichen  Druckkräfte 
noch  nicht  erreicht.  Dennoch  würden  die  beobachteten  Druckkräfte 
hinreichen,  um  die  Erscheinungen  des  Blutens  zu  erklären,  da  man  für 
die  Stanmitheile  nicht  so  hohe  Druckkräfte,  wie  für  die  Wurzel,  anzu- 
nehmen braucht,  damit  der  Saft  bis  nach  den  Baumspitzen  hin  gehoben 
wird.  Eine  Anzahl  Versuche,  welche  der  Verfasser  anstellte,  um  die 
Druckkräfte  der  Wurzeln  und  Stengeltheile  vergleichsweise  zu  prüfen, 
ergaben  sogar,  dass  bei  einer  bedeutend  grösseren  Anzahl  der  Pflanzen 
die  Stengeltheile  stärker  bluteten  und  grössere  Druckkräfte  entwickelten, 
als  die  betreffenden  Wurzeln. 

Die  Vertheilung  und  Bedeutung  des  Wassers  hei  den 
Wachsthums-  und  Spannungsverhältnissen  der  Pflanzen.  Von 
Kraus  ^).   —   In  Rücksicht  darauf,   dass  bei  den  neueren  Erklärungsver- 


*)  Botanische  Zeitung  von  de  Bary  und  G.  Kraus.    XXXV.  Jahrg.    (1877) 
No.  37.  ö  j  B     V         ; 
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suchen  für  die  ungleichen  Wachsthumserscheinungen  das  Vegetatioaswasser 
als  hauptsächlich  thätiger  Factor  angesehen  wird,  kam  es  dem  Verfasser 
vorzugsweise  darauf  an,  den  Wassergehalt  der  ungleich wachseiulcii  Thcile 
zu  hestimmen.  Die  hierbei  gewonnenen  Resultate  resumirt  der  Verf.  in 
Folgendem: 

1)  Halbirt  man  einen  normalen  (gleichbeleuchteten)  und  senkrecht 
stehenden  Spross  durch  einen  axilen  Längsschnitt,  so  ist  der  Wasser* 
gehalt  der  beiden  Längshälften  gleich. 

2)  Halbirt  man  einen  geotropisch  gekrtlmmten  (isolirt  niedoi-gelcgttjn) 
Spross  durch  einen  Horizontalschnitt,  sodass  man  eine  obere  und 
untere  Hälfte  trennt,  so  erscheint  die  untere  Hälfte  stets  wasser- 
reicher. 

3)  Diese  ungleiche  Vertheilung  lässt  sich  schon  constatiren,  bevor  der 
Spross  gekrümmt  ist,  wenige  Stunden  nach  seiner  Nieder! eginig.  — 
Sie  findet  auch  in  krümmungsunfähigen,  bereits  verholzten  Stengeln 
statt. 

4)  Normal  (senkrecht)  gewachsene  Keimwurzeln  zeigen,  gleichwie  die 
Stengel,  rechts  und  links  eines  axilen  Längsschnittes  gleicheit 
Wassergehalt 

5)  In  geotropisch  gekrümmten  Keimwurzeln  ist  an  der  Krümniunf^sslelle 
der  Wassergehalt  oberseits  grösser  als  auf  der  Unterseite. 

6)  Legt  man  Keim  wurzeln  von  3 — 4  Cm.  Länge  horizontal,  so  tindct 
man  nach  einigen  Stunden,  vor  Eintritt  einer  Krümmung,  iu  der 
krümmungsfähigen  Stelle,  einen  höheren  Wassergehalt  in  der 
Oberseite. 

7)  Dagegen  wird  in  dem  stark  in  Streckung  begriffenen  hinteren  Theile 
derselben  die  Unterseite  wasserreicher  als  die  obere.  —  Die  letztere 
Art  der  ungleichen  Wasservertheilung  findet  sich  auch  in  den  krilmmuDgs- 
unfähigen  älteren  Wurzeln. 

8)  Heliotropisch  gekrümmte  Organe  (Stengel,  Blattstiele)  verhallen  sich 
wie  2  und  3. 

Femer  wurde  als  anatomische  Ursache  der  ungleichen  Verkürzung 
gespannter  Rinde  während  Tag  und  Nacht  ein  ungleicher  Wassergelialt 
der  Rinde  zu  den  verschiedenen  Zeiten  vermuthet^).  Die  Vei-suche  dos 
Verfassers  ergaben  in  dieser  Beziehung: 

1)  dass  (im  Winter)  die  Rinde  der  Baumäste  während  der  Nacht  iu 
Wirklichkeit  wasserreicher  sind,  als  am  Tage; 

2)  dass  mit  diesem  grossem  Wassergehalt  der  Rinde  eine  stärkere  Ver- 
kürzung bei  Nacht,  dagegen  aber  eine  radiale  Schwellung  (Dickenvertleii) 
verbunden,  sodass  die  Baumstämme  während  des  Nachts  einen  grüsscron 
Durchmesser  haben  als  am  Tage.  Diese  Vergrösserang  de^  Durch- 
messers ist  lediglich  eine  Folge  der  Schwellung  der  Rinde. 

3)  Frische  Rindenringe,  in  Wasser  gelegt,  verkürzen  sich,  werden  aber 
dicker.    Der  Holzkörper  zeigt  keine  Dimensionsändemngeu- 


^)  Botanische  Zeltung.    1867.    S.  124. 
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4)  Das  die  nächtliche  Schwellung  der  Rinde  hervorrufende  Wasser  stammt 

aus  dem  Holze.    (Versuche  mit  ahgeschnittenen  Aesten). 

Die  bewegende  Kraft  für  die  Wanderung  des  Wassers  aus  dem  Holze 

in  die  Rinde  ist,   soweit  die  Versuche  ersehen  lassen,  die  Wärme;   die 

Ui^mebe  der  tÄgüchen  Verminderung  des  Wassergehaltes  der  Rinde   die 

am  Tage  gesteigerte  Transspiration  derselben. 

Ueber  die  Geschwindigkeit  der  Wasserströmung  in  der 
Pflanze  veröffentlicht  E.  Pfitzer  ^)  ausführlich  die  bereits  im  vorigen 
Bcrkht  ^)  nntgetheilten  Versuche.  Zur  Bestimmung  der  Stromgeschwindig- 
keit benutzte  bekanntlich  der  Verfasser  1)  das  Heben  der  (in  Folge  Wasser- 
mangels) gesenkten  Blätter  im  Vergleich  mit  der  Zeit,  binnen  welcher  dies 
nach  dem  Begiessen  mit  Wasser  erfolgte,  2)  nach  Vorgang  von  Mac  Nah, 
die  Aufimhme  von  Lithion,  welches  sodann  in  den  verschieden  hoch  ge- 
Icgetu'ii  IMknzentheilen  spectralanalytisch  nachgewiesen  wurde.  Aus  den 
YersQchen  möge  noch  Folgendes  nachgetragen  werden:  Bei  dem  Begiessen 
mit  Wasser  heben  sich  zwei  gegenüber  stehende  Blätter  nicht  ganz  gleich- 
massig  stark;  die  untern  Blätter  können  sich  später  heben,  als  die  oberen ; 
die  llebungsintensität  ist  anfänglich  grösser  und  wird  später  geringer. 
(Versuch  1  mit  Justicia  Adhatoda.)  Bei  sehr  stark  welkenden  Pflanzen  ist 
der  Widerstand,  welchen  das  strömende  Wasser  in  dem  Pflanzengewebe 
findet,  ein  starker,  so  dass  ein  Heben  der  Blätter  erst  sehr  lange  Zeit 
nach  dem  Begiessen  stattfindet.  (Bei  Versuch  HI  mit  derselben  Pflanze 
erst  nach  3  vollen  Tagen.)  Die  gesteigerte  Wärme  und  Trockenheit  der 
Luft  beschleunigen  im  Allgemeinen,  wie  es  scheint,  durch  starke  Transspira- 
tion, die  Geschwindigkeit  (Versuch  27,  28  u.  29)  doch  gentigen  sie  nicht, 
um  alle  iifefundenen  Differenzen  zu  erklären,  da  auch  niedere  Temperaturen 
u.  s.  w.  grosse  Geschwindigkeit  aufweisen.  In  den  holzigen  Zweigen  von 
Phüadelphus  steigt  die  Lösung  im  Holzkörper  höher  als  in  den  Blättern; 
bei  dem  krautigen  Amarantus  paniculatus  scheint  aber  der  Hauptstrom  in 
die  Blätter  zu  gehen,  denn  die  Lithion-Beaction  wird  hier  deutlicher  als 
in  den  gleich  hohen  Internodien.  —  Verfasser  empfiehlt  schliesslich  als 
eine  für  Anstellung  dieser  Versuche  zweckmässige  Farbstofflösung  das  reine 
indigsthwefelsaure  Natron,  oder  auch  das  lösliche  Indig-Carmin.  Aus 
Lösungen,  welche  */iooo  des  reinen  Salzes  enthalten,  nehmen  die  Pflanzen 
den  Farbjitoff  auf,  ohne  sichtlichen  Schaden  zu  leiden.  Namentlich  schön 
sollen  die  Experimente  mit  etiolirten  Keimpflanzen  (von  Zea  Mays,  Vicia 
Faba,  Pbaseolus  vulgaris)  gelingen,  bei  welchen  sich  nach  wenigen  Minuten 
nach  dem  Eintauchen  der  Schnittfläche  in  die  Lösung,  die  Gefässbündel 
blau  färben,  bis  das  ganze  Netz  derselben  feinen  blauen  Adern  gleicht, 
die  sich  von  dem  gelben  Grundtone  der  im  Finstem  erzogenen  Keimlinge 
schön  abhoben.  —  Aus  den  Versuchen,  welche  Verfasser  mit  diesen  Farb- 
stöülösaugeu  anstellte,  und  aus  der  Ablagerung  des  Farbstoffs  in  den 
Ptianzenge weben,  folgert  derselbe,  dass  die  Bewegung  der  Flüssigkeit  auf 
der  Innenseite  der  Gefässe  stattfindet. 


^)  Printräheim's  Jahrbuch  f.  wissenschaftliche  Botanik  XI.  (1877).    S.  177. 
•)  S.  diesen  Bericht  f.  1875—76.    Bd.  I.    S.  373. 
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Verfasser  stellte  die  Versuche  z.Th.  mit  unter  Wasser  abgeschnittenen 
Zweigen  an.  Unter  diesen  Verhältnissen  lassen  sich  die  Ergebnisse  der  vor- 
stehenden Versuche  ungezwungen  durch  den  in  den  Pflanzen  z.  Th.  herrschenden 
negativen  Luftdruck  erklären  (s.  v.  Höhnel:  „lieber  den  negativen  Luftdruck  in 
den  Gefässen  der  Pflanzen"  in  diesem  Bericht  S.  251).  Wenn  nach  von  Höhnel 
bei  llelianthus  annuus  Quecksilber  in  Folge  des  negativen  Luftdruckes  85  Cm. 
emporgetrieben  werden  konnte,  so  entspricht  dies  dem  Empor  treiben  „in 
wenigen  Secunden"  einer  Wassersäule  von  476  Cm. 

Ueber  die  Wasserbewegung  in  transspirirenden  Pflanzen. 
Von  Josef  Böhm  *).  —  In  dieser  längeren  Abhandlung  sucht  Verfasser 
zu  beweisen,  indem  er  die  Ergebnisse  seiner  früheren  Arbeiten*)  über 
diesen  G^enstand  aufrecht  erhält,  dass  die  durch  die  Transspiration  ein- 
geleitete Wasserbewegung  in  den  Pflanzen  eine  Function  der  ElasticitÄt 
der  Zellwände  und  des  Luftdruckes  sei. 

Bewegung  des  Wassers  in  der  Pflanze.  Von  Alexis  Horvath*). 
—  Verfasser  leitete  durch  abgeschnittene  Zweige  verschiedener  Holzpflanzen 
vermittelst  künstlichen  Druckes  Wasser,  und  fand,  dass  die  Menge  der 
dorcbgepressten  Flüssigkeit  bald  bedeutend  abnahm  bis  schliesslich  die 
Zweige  für  Wasser  gänzlich  undurchdringlich  wurden.  Es  betrug  z.  B. 
die  während  24  Standen  bei  einem  Drucke  von  2  Mtr.  Wasser  durch  die 
Aeste  passirte  Wassermenge 

Vitis 
vinifera 

m  Anfange       340  ccm. 
nach  15  Tagen  ^s       » 
nach  19  Tagen  1  Tropfen 

Später  hörten  alle  diese  Aeste  (mit  Ausnahme  von  Salisburia)  gänz- 
lich auf,  Wasser  durchzulassen.  Auch  bei  einem  erhöhten  Drucke  (von 
1200  Mm.  Quecksilber)  Hess  Weinrebe  und  Ahorn  kein  Wasser  weiter 
hindurch,  während  bei  den  Aesten  von  Corylus,  Syringa  und  Salisburia 
Wasser  hindurch  gepresst  werden  konnte. 

Ein  Verstopfen  der  Zweigenden  eventuell  durch  die  Unreinheit  des 
Wassers  fend  nicht  statt,  denn  ein  frischer  Anschnitt  der  betreffenden 
Aeste  Hess  keine  grösseren  Wassermengen  hindurch  als  vorher.  Die  Thyllen 
in  den  Gefässen,  (FüUzeUen),  die  man  als  Ursache  des  verhinderten  Durch- 
dringens  des  Wassers  vermuthen  könnte ,  waren  hierauf  jedoch  ohne  Ein- 
flosa,  wie  directe  Versuche  an  der  Weinrebe,  an  Coniferen-Aesten  und  an 
Cannapflanzen  bewiesen.  Die  zu  obigen  Versuchen  benutzten  Aeste  blieben 
bei  diesen  Operationen  lebensfähig;  ihre  Knospen  entwickelten  sich  sogar 
stärker  und  früher,  als  an  Zweigen,  die  neben  ihnen  im  Wasser,  aber 
ohne  Druck,  gestanden  hatten.  —  Verfasser  überträgt  diese  Versuchs-Er- 
^bnisse  auf  die  Leitung  des  Wassers  in  den  Pflanzen.  Wenn  die  Ansicht 
sich  bestätigen  sollte,  dass  das  Wasser  in  den  Pflanzen  hauptsächlich  durch 
die  Lumina   der  Gefässe  geleitet  würde,  so  müsste  das  durch  einen  Ast 


Syringa 
vulgaris 

Corylus 
avellana 

Acer  Pla- 
tanoides 

Salis- 
buria 

45  ccm. 

45  ccm. 

107  ccm. 

6  ccm. 

1     „ 

3V2    „ 
2        . 

99 

2V»  „ 
2V»  « 

>)  LandwirthschaftHche  Versuchs-Stationen.    Bd.  XX.  (1877).    S.  357. 
*)  Sitznngsber.   der  Kaiserl.  Akademie   der  Wissenscnaffcen.    Bd.  XLVni. 
S.  10  u.  Bd.  L.    S.  525. 

')  ,3eträge  zur  Lehre  über  die  Wurzelkraft"  Strassburg.    1877.    63  S. 
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hindurch  geprcsste  Wasser  coutinuirlich  fliessen;  da  dies  nicht  der  Fall 
ist,  so  scheint  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  das  Wasser  nicht  durch 
die  Lumina,  sondern  durch  die  Wände  der  Gefässe  geleitet  wird. 

Das  Undurchlässigi^erdcn  der  Gefösse  für  Wasser  führt  der  Verfasser 
auf  eine  Quellung  der  Gefeswände  zurück,  und  weisst  durch  Versuche 
uacb,  dass  eine  ähnliche  Qaellung  im  Frülyahr  hei  dem  Thränen  des 
Weinetocks  u.  a.  Pflanzen  stattfindet.  Ein  175  Cm.  langer  Ast  vom  Wein- 
stock, der  ehen  zu  ihräiie»  aufgehört  hatte,  Hess  hei  einem  künstlichen 
Dmcke  von  4  Va  Mtr.  kein  Wasser  hindurch.  Die  Quellung  der  Wandungen 
in  den  Pflanzen  kann  demnach  als  die  directe  Ursache  für  das  Aufhören 
des  Thräneus  angenommen  werden.  Hiermit  übereinstimmend  konnte  Ver- 
fasser auch  das  Tlirilnen  überliaupt  inhibiren,  wenn  er  vorher  den  Ast 
durch  Durctileiten  von  Wassrr  für  Wasser  undurchdringbar  gemacht  hatte. 

Das  Verhalten  der  Wur^ehi  bei  dem  Durchleiten  von  Wasser  war  ein 
den  überirdischen  Aestcn  entsprechendes. 

Weitere  tther  den  Saftdruck  angestellte  Versuche  führten  zu  folgenden 
Resultaten: 

Der  Druck  in  den  Pflanzen  ist,  entgegen  den  Angaben  Brücke's,  an 
verschiedenen  Acsten  ein  und  derselben  Pflanze  nicht  immer  derselbe. 
Zwei  Manometer  auf  derselben  Pflanze  in  einer  Entfernung  von  70  Cm. 
angebracht,  ergaben  verschiedene  Druckhöhen;  der  eine  ergab  einen  posi- 
tiven Dmck  von  4ß0  Mm.  Quecksilber,  der  andere  gleichzeitig  einen  nega- 
tiven Druck  von  300  Mm.  Wenn  hiemach  die  Aeste  bezüglich  des  Druckes 
isohrt  7M  sein  sclieincn,  so  konnte  doch  in  anderen  Fällen  eine  Communi- 
cation  nachgewiesen  werden,  indem  man  an  verschiedenen  Aesten  eines 
Weinstoekes  in  den  Manometern  die  Quecksilbersäule  beliebig  zum  Steigen 
und  Fallen  bnngen  konnte,  je  nachdem  Quecksilber  in  das  eine  oder 
andere  der  MaTionieter  eingegossen  wurde.  Der  Ausgleich  im  Niveau  der 
beiden  Manomr^ter  erfolgte  ziemlich  rasch,  obgleich  nicht  plötzlich.  Eine 
gleiche  Commnnioatton  w\m\c  beobachtet  an  Helianthus  annuus;  bei  dem 
etwa  50  Cm.  über  der  Erde  abgeschnittenen  Stengel  stieg  die  Flüssigkeit 
in  dem  aufgesetzten  Rohre  eontinuirlich;  als  darauf  eine  vom  Stamme  über 
der  Ei'de  entspringende  Wurzel  (von  circa  2  Mm.  Durchmesser)  bis  auf 
etwa  2  Cm.  vom  Stamme  abgeschnitten  wurde,  blutete  dieser  Wurzelab- 
sclinitt  und  die  Flüssigkeit  in  dem  Manometer  des  Stengels  begann  zu 
sinken;  als  anf  dem  Wurj;els!nmpf  ebenfalls  ein  Glasrohr  angesetzt  wurde, 
blieb  die  Fhissigkeitsäule  des  Stengelabschnittes  so  lange  auf  derselben 
Höhe  stehen,  bis  die  Saft^öule  des  Wurzelabschnittes  die  gleiche  Höhe 
erreicht  hatte,  worauf  jetzt  in  beiden  Röhren  das  Steigen  weiter  erfolgte. 

Ans  diesen  und  andern  Versuchen  des  Verfassers  folgt,  dass  zur  Zeit 
des  Thränens  die  Pflanzcntiieilo  sich  zu  einander  verhalten  bald  wie  com- 
municirende^  bald  wie  isolirte  Geßlsse. 

Ueber  die  Zeit,  welelie  der  Saft  braucht,  um  bei  Beginn  des  Thränens 
in  den  verschiedenen  Mühen  des  aufrechtstehenden  Stammes  anzulangen, 
theilt  der  Verfasser  folgende  Beobachtungen  mit.  An  einem  15  Jahr 
alten  aufrechtstehenden,  3  Mtr,  hohen,  7  Cm.  dicken  Weinrebestamm  wurde 
das  erste  Zeichen  des  ßlutens  am  31.  März  wahrgenommen  und  zwar 
dicht  an  der  Erde,    Erst  nach  6  Tagen  zeigte   sich   der  Saftaustritt    in 
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einer  Höhe  von  2V«  Mtr.;  an  manchen  Tagen  betrug  der  Fortschritt  des 
Blutens  nur  30—40  Cm. 

Verdunstung  der  Roggenpflanzen.  Von  H.  Briem  *)-  —  Die 
Methode,  welche  der  Verfasser  zur  Bestimmung  der  Verdunstungsgrösse 
benutzte,  bestand  in  Folgendem:  Je  nach  24  Stunden  wurde  ein  Ilalm  von 
Winterroggen  dem  Felde  entnommen,  im  frischen  Zustande  abgewogen 
und  neben  dem  Thermometer,  welches  zur  Bestimmung  der  Lufttemperatur 
diente,  aufgehängt.  Nach  Stunden  wurde  der  Gewichtsverlust  {l*:^s  Ilalma 
bestimmt.  Daneben  wurde  je  nach  6  Tagen  die  gesammte  Feuchtigkeit 
des  Roggenhalmes  durch  Trocknen  bei  110®  C.  bestimmt,  worans  sich  dann 
berechnete,  welcher  Procentgehalt  der  in  der  Pflanze  befindlichen  Feuchtig- 
keit verdunstet  wurde.  —  Bei  der  Berechnung  der  Verdunstung  der  Pflan/^e 
auf  Bodenfläche  wurden  1500  Pflanzen  pro  QM.  angenommen.  Bei  Be- 
ginn der  Versuche  (1.  April)  begann  der  Roggen  schon  merklieh  m  wach- 
sen.    Ende  Juni  war  die  Reife  der  Aehren  eingetreten. 

Die  Versuchsergebnisse,  in  Verbindung  mit  den  meteorologischen  Be- 
obachtungen enthält  die  nachstehende  Tabelle. 

(Siehe  Tabelle  auf  Seite  266.) 

Die  Versuche  ergeben  die  bereits  aus  früheren  üntersuehungen  be- 
kannten Thatsachen,  1)  dass  die  Verdunstung  sich  steigert  mit  zunehmen- 
der Temperatur,  2)  dass  die  Pflanze  in  feuchter  Luft  weniger  verdunstet 
als  in  trockner,  sowie  3)  dass  die  Pflanze,  je  reifer  sie  wird,  einen  desto 
höheren  Procentsatz  ihrer  Feuchtigkeit  verliert. 

Der  Einfluss  der  Pflanzendecke  und  Beschattung  auf  den 
Wassergehalt  des  Bodens.  Von  E.  Wollny*).  —  Aus  dem  unten 
bemerkten  Werke  bringen  wir  nachstehend  die  Ergebnisse  mtlirerer  Ver- 
suche, welche  der  Verfasser  in  obiger  Frage  angestellt  hatte.  Verfasser 
bestimmte  den  Wassergehalt  in  einem  Boden,  der  fttr  die  ein/einen  Par- 
zellen bezüglich  der  Vorfrucht,  Düngung  und  Bearbeitung  gleichinässig 
behandelt  worden  war.  Die  Bodenproben  wurden  vermittelst  eines  Erd- 
bohres  ausgehoben,  in  ein  Glas  gebracht  und  in  diesem  dnreligeniischt. 
Bei  den  zur  Bestimmung  dienenden  12 — 24  Grm.  grossen  Proben  wurden 
die  Steinchen  bis  Linsengrösse  entfernt. 

In  Vergleich  wurden  gezogen  ein  unbeschatteter  (nackter),  durch  Holz- 
latten, Steine,  Dünger,  sowie  durch  Pflanzendecke  beschatteter  Boden.  Die 
Versuche  führten  zu  dem  Resultate,  dass  der  Wassergehalt  des  Bodens  unter 
einer  vegetirenden  Pflanzendecke  während  der  Vegetationszeit  bei  allen 
Bodenarten  stets  niedriger  war,  als  unbeschattet,  oder  wenn  er  ^  on  den  oben 
genannten  leblosen  Gegenständen  bedeckt  war;  im  letztem  Falle  hielt  sich 
der  Boden  währencT  der  wärmeren  Jahreszeit  am  feuchtesten,  weniger  feuclit 
hielt  sich  der  unbeschattete  Boden;  am  trockensten  war  der  Bo+lcn  bei  Be- 
deckung mit  lebenden  Pflanzen.     Dieser  Einfluss  machte  sich  nocli  bis  zu 


*)  Organ  des  Central-Vereins  für  Rübenzucker-Industrie  i.  d.  Oesterr.- Ungar. 
Monarchie.    Redig.  von  0.  Kohhausch.    XV.  Jahrg.    1877.    S.  845. 

«)  Der  Einfluss  der  Pflanzeodecke  und  Beschattung  auf  die  physikatischen 
Eigenschaften  des  Bodens.  Berlin,  (Wiegand,  Hempel  und  Parejr.)  1877.  8*. 
197  S. 
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1  Mtr.  Bodentiefe  bemerkbar.  —  Die  Trockenheit  des  mit  Pflanzen  bedeckten 
Bodens  erklärt  .sich  aus  der  stärkeren  Verdunstung  der  oberirdischen 
Pflanzentheile  und  bestimmte  Verfasser  hier  anschliessend  die  Verdunstunga- 
grösse  verschiedener  Culturgewächse.  Die  Versuchspflanzen  wurden  in 
Zinkgefässen  (Höhe  20  Cm.,  Durchmesser  22  resp.  13  Cm.)  die  mit  feuch- 
ter Gartenerde  gefüllt  waren,  cultivirt.  Die  Zinkgefösse  waren  mit  einem  übei> 
greifenden  Zinkdeckel  geschlossen,  welcher  in  der  Mitte  einen  3^4  Cm. 
weiten,  2,5  Cm.  hohen  Tubus  enthielt,  durch  welchen  die  Pflansteu  (Je 
ein  Exemplar)  auswuchsen.  Die  Gefässe,  vor  Regen  geschützt,  wurden 
alle  3  Tage  gewogen  und  das  verdunstete  Wasser  ersetzt.  Gleichzeitig 
wurde  die  Verdunstung  des  Bodens  in  einem  Gefässe  ohne  Pflanzen  be- 
stimmt.   Die  Versuchsergebnisse  enthält  die  nachstehende  Tabelle. 


Es 
berechnet 

Regenmenge 
während  der 
Vegetations- 

Ver- 

Producirte 

sich  für 
1  Grm. 

Es  betrug  die 

Trausspira- 

tionsgrosse 

mehr  (+)  oder 

weniger  (-) 

Pflanzenart 

dunstungs- 
grösse 

Trocken- 
substanz 
(1  Pfl.) 

Trocken- 
substanz 
an  Ver- 
dunstungs- 

zeit  (auf 
Bodenfläche 
der  Culturge- 

fässe  be- 

wasser 

rechnet) 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Mais     ... 

11212 

48,05 

233 

14283 

—3021 

Gerste .     .     . 

4919 

6,35 

774 

3959 

--1040 
--2111 

Hafer  .     .     . 

7130 

10,72 

665 

5019 

Hirse    .     .     . 

2346 

5,25 

447 

3959 

—  1613 

Buchweizen    . 

4133 

6,40 

646 

4274 

—   141 

Erbsen      .     . 

4176 

9,80 

416 

5117 

—  Ul 

Raps    .     .     . 

4467 

4,90 

912 

3959 

--  608 
--1Ü15 

Senf     .     .     .   i 

4974 

5,91 

843 

3959 

Sonnenblumen 

13659 

27,80 

490 

13791 

—   132 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Zahlen  in  erster  Linie,  dass  die  Ver- 
dunstung der  Pflanzen  durchaus  nicht  die  durch  Regenfall  zugeführt« 
Wassermenge  so  beträchtlich  überschreitet,  wie  dies  früher  vielfach  angenom- 
men wurde.  Da  wo  die  Pflanze  während  ihrer  Vegetation  mehr  verduiistote, 
als  dem  R^enfall  entspricht,  wurde  dieses  Deficit  nach  dem  Verfasser  reich- 
lich gedeckt  durch  die  vor  Beginn  der  Vegetation  (April,  Mai)  stattge- 
fundenen Niederschläge.  In  den  vorliegenden  Versuchen  waren  die  ver- 
dunsteten Wassermengen  ausserdem  nur  an  einzeln  stehenden  Pflaumen  be- 
stimmt worden,  wobei  die  Verdunstung  eine  gesteigerte  ist,  als  wenn  die 
Pflanzen  in  Gruppen  stehen.  Es  ergiebt  sich  dies  aus  nachstehenden  direc- 
ten  Versuchen  des  Verfasser's. 


Pflanze 

Beobachtungszeit 

Zahl  der 

Pflanzen 

pro  4nM. 

Wassergehalt 
des  Bodens 

pCt. 

Erbsen 

13.  Juni  1875 

64 
100 
144 

20,1 
14,7 
11,9 
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pflanze 

Beobacblungszeit 

Zahl  der 

Pflanze 

pn»  4  □ni. 

Wasierge- 
balt  des 

Kartoffeln     ,    ,     ,    , 

13.  Jnni  1875 

9 
49 

19,8 
l],ä 

10,6 

Rüben 

4.  August  1875 

16 

36 
49 

S3,l 
17,5 
15,7 

Grtlnmais     ...     * 

li                  T1                      7? 

16 

36 

100 

18,9 
19,4 
17,4 

n              M 

17.  AngttBt  1875 

16 

36 

100 

14,5 
12,1 
13,1 

Kartoffeln    .... 

16.  Juli  1876 

16 
36 

64 

18,0 

17,0 
16,6 

Buchweij^en      .     .     , 

Ti         Ji             s» 

100 
196 

400 

13,2 
11,9 
11,7 

Grünmais     .     .     ,     , 

«         ?i             jt 

64 
100 
144 

15,4 
14,5 
14,7 

Hiernach  ist  der  Boden  uatürlick  um  so  mehr  an  Wasser  erschöplt, 
je  dichter  die  Pflauüen  stehen,  aber  die  Wassererschöpfung  ist  nicht  pro- 
portional dcro  Pflanzcubcstande,  denn  sonst  müsstc  tler  Boden  bei  der  stärke- 
reu Pflanzenbedeckung  noch  weniger  Wasser  entlmlten,  als  gefunden  wurde. 

Was  endlich  die  Schichten  betrifft,  ans  welchen  die  Pflanzen  vom 
Bodeu  ihre  Feuehtigkeit  entnehmen,  so  ergaben  weitere  Tersuchc  des  Ver- 
fassers folgende  Resultate: 


Pflanze 

W^asser-gehalt  des  Bodens  in 

Beobachtungszeit 

0—2  cm  Tiefe 

% 

2—20  cm  Tiefe 

7« 

lÖ.  Juni  1874  .     .     , 

Wicken      .    , 

Bockbaraklee 
Gras     .     .     . 
nackter  Boden 

19,9 
16,1 
11,9 

21,0 

19,8 
32,5 

28,6 
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Pflanze 

Wassergehalt 

dos  Bodens  in 

Beobachtungszeit 

0-2  cm  Tiefe 

g-20  cm  Tiefe 

7o 

% 

13.  Juni  1875  .     .     . 

Lupinen     .     . 

16,6 

5^8,2 

Buchweizen    . 

12,7 

13,3 

nackter  Boden 

5,5 

33,1 

3  —  18  cm 
Tiefe 

28.  Juli  1875   .     .     . 

Inkarnatklee  . 

16,4 

19,1 

Wicken      .     . 

21,2 

21,1 

nackter  Boden 

7,8 

24,7 

Die  Pflanzenwurzeln  schöpfen  hiemach  ihren  Wasserbedarf  vorzugs- 
weise in  den  2 — 20,  resp.  18  cm  tiefgelegenen  Bodenschicht  cil 

Das  Austrocknen  abgeschnittener  und  benetzter,  sowie  ab- 
geschnittener und  nicht  benetzter  grüner  Pflanzentboüc.  Von 
Fried.  Haberlandt  ^).  —  Die  nachstehenden  Versuche  ergeben,  dass 
eingeweichte  oder  benetzte  grüne  Pflanzentheile,  wenn  sie  gleich  einen 
grösseren  Wassergehalt  besitzen  als  andere  bei  trockener  Wittening  abge- 
schnittene Pflanzentheile,  dennoch  rascher  austrocknen  als  letj^terc. 


Wasserverlnst  durch  Verdunsten  nach  Tagen 

1 

2 

3 

4        1       5 

1 

Hanfblfttter, 

benetzt 

nicht  benetzt     .     .    . 

Sonnenblumenblätter, 

benetzt 

nicht  benetzt     .     .     . 

Haferblfttter, 

benetzt 

nicht  benetzt     .    .     . 

Maulbeerblätter, 

benetzt 

nicht  benetzt     .     .     . 

69.4  «/o 
59,1  % 

79,8  »/o 

74.8  o/o 

70,6  «/o 

57.5  »/o 

65,0  »/o 

61.9  «/« 

72.4  o/o 

66.0  o/o 

83,7  «/o 

79.5  0/» 

78.1  o/o 

70.6  o/o 

69,9  o/o 
69,5  o/o 

72,9  o/o 
68,0  o/o 

84,8  o/o 
80,8  o/o 

79,2  o/o 
75,6  o/o 

70,2  o/o 
70,4  o/o 

72,9  «/„ 
68,8  •/« 

85,3  0.« 
81,5  «0 

79,5  0/0 
77,0  »/o 

70,5  ",:u 

73.0  o/o 

60.1  o/u 

85,3  0/0 
81,6  o/o 

77,1  «Vo 

^)  Wissenschaftlich-practische  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  ilea  V^mieu- 
baues.    Bd.  H.    (1877)    S.  130. 
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Wasserverlust  durch  Verdunsten  nach  Tagen 

1 

2 

3 

4 

5 

Blnineiikolilbiättcr, 

benetzt 

iiiclit  benetzt     .     .    . 

Grasprobe, 
trocken  oingcbracbt    . 
nach  4stüniligem  Bereg- 
nen eingebracht  . 
nach  4stflü(Jigf!m  Ein- 
weichen eingebracht 

ai.6  ö/o 

21,4  % 

74,2  o/ü 
83,0  o/o 
81,9  o/o 

33.8  % 
33,4  % 

80,0  »/o 
84,7  «/o 

83.9  "/o 

44,3  > 
43,6  o/o 

80.9  "/o 
85,0  o/ö 
84,5  % 

57.3  »/o 
56,1  o/o 

81.4  o/fl 

65,0  o/o 
64,3  o/o 

Die  Wllgtingen  wurden  (mit  Ausnahme  der  BlumönkohlblMter)  so 
lauge  fortgesetzt,  als  überhaupt  noch  eine  Gewichtsabnahme  stattfand.  — 
Diese  Thal  Sachen  sind  nicht  söwoh!  in  physiologischer  als  auch  in  prac- 
tischer  Dczielmng  von  Interesse.  Für  das  Umsetzen  der  Pflanzen  kann 
hieran ,"5  die  Rei^el  abgeleitet  werden,  dass  nur  oberfliklilicli  trockeue  Ptlan- 
zen,  nicht  aber  begossene,  beüiaute  oder  beregnete  zu  veriiflanzen  sind. 
Da  CS  ferner  wahrscheinlich  ist,  dass  auch  am  Stamme  beiindliciic  Blätter 
numittelbar  nach  euicm  Eegen  stärker  transspiriren ,  als  unter  sonst  glei- 
chen Umständen  im  trockenen  Zustande,  so  dtirfle  es  zweckmässig  fiein, 
nur  den  Boden  ^u  durchfeuchten,  nicht  aber  auch  das  Blattwerk  zu 
Üljergiesseu. 

Ueber  den  Wassergehalt  der  Zuckerrüben,  Von  Briem  *). 
—  Die  Versuche  ergaben:  „Mit  der  Grösse  und  Schwere  der  Rüben- 
wurzeln steigt  auch  der  Wassergehalt  derselben". 

Ueber  die  Volumänderung  frischer  Blätter  beim  Welken 
und  Trocknen.  Von  Fried.  Haberlaudt ').  —  Die  Volum  ändern  iig, 
welche  frisdie  Blätter  beim  Trocknen  erleiden,  ist  schon  nach  kurzer  Zeit 
oft  eine  sehr  beträchtliche, 

Naeli  halbstündigem  Welken  erlitten  beispielsweise  die  Blätter  der 
Sonnenblume  eine  Verminderung  von  13,7  %  ihrer  ursprünglichen  Ober- 
flilelie.  Bei  15  Garten-  und  Culturpflanzeii  betrug  die  Flächenabnahme 
der  luftrocknen  Blätter  in  Procenten  der  frischen  Blattüäcbe  20,1 — 41,5 
pCt.  Bei  jungen  Blättern  ist  das  Schwinden  der  Oberfläche  beim  Ein- 
trocknen eiii  stärkeres  als  bei  älteren  Blättern.  Ks  betrug  bei  einer  jun- 
gen 40  cm  hohen  Sonnenblumenpflanze  die  Abnahme  der  Oberfläche  in 
Procenten: 


^)  Organ  des  Central  -  Vereins  filr  Rübenzucker  *  Industrie  in  der  östcr» 
reiehisch -ungarischen  Monarchie.  Redigirt  von  0.  Kofalrauaeh.  XV.  Jal]rgang, 
(1Ö77.)    S.  im, 

■)  Wissenschaftlich-practiflche  UnterBiichimgGn  auf  dem  Gebiete  des  Pflanzen* 
banei.    Bd.  IL    (1877.)    S.  J3T. 
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1.  (unterstes)  Blätterpaar  32,7  ^jo 

2.  „  35,6  o/o 

3.  „  37,9  % 

4.  „  44,8  % 

5.  „  42,4  o/o 

6.  „  50,1  o/o 

7.  „  50,2  o/o 

Getrocknete  und  wieder  eingeweichte  Blätter  vergrössem  zwar  ihre 
Oberfläche  und  ihr  Volumen,  ohne  aber  ihre  ursprüngliche  Grösse 
wieder  zu  erreichen.  Wird  dagegen  ein  Blatt  von  der  Pflanze  abgenommen 
und  sofort  in  Wasser  gelegt,  so  wird  die  Oberfläche  in  Folge  der  Durch- 
feuchtung  eine  grössere.  Verfesser  spricht  der  Fähigkeit  der  Blätter,  sicli 
beim  Welken  zusammenzuziehen,  eine  hohe  Bedeutung  fttr  das  Lebün  dei- 
Pflanze  zu.  Wäre  die  Zellwand  starr  und  einer  Ausdehnung  und  Zasam- 
menziehung  unfähig,  so  mtlsste  in  jeder  Zelle,  welche  durch  Verduustung 
Wasser  abgiebt,  an  die  Stelle  des  ausgetretenen  Wassers  Luft  von  den  Inter- 
cellulargängen  her  diffundiren,  damit  wäre  aber  auch  ihre  Lebensthätigkeit 
erloschen  und  der  in  der  Zelle  noch  befindliche  feste  oder  flüssige  Inhalt 
der  Zersetzung  preisgegeben.  (?)  Der  Verfasser  hält  es  femer  für  glaubhaft, 
dass  Blätter,  welche  sich  stärker  zusammenziehen,  auch  langsamer  welken. 

Literatur.  W.  Pfeffer:  Osmotische  Untersuchungen.  Studien  zur  ZcUine- 
chanik.    Leipzig,  1877.    236  S. 

N.  Geleznow:  Untersuchungen  über  die  Quantität  und  Vertheilung  des  Was- 
sers in  den  Stengeln  holziger  Pflanzen.  (In  Annales  des  sciences  nattireltos. 
VI.  S6r.  Tom.  III.  No.  4—6.  1877.  —  Bulletins  de  l'Acad.  imperiale  de 
sc.  de  St.  Petersbourg.    T.  XXII.    1876.) 

Vesque:  Ueber  die  Aumahme  von  Wasser  durch  die  Wurzeln  in  Bezieh  im  g 
zur  Transspiration.  (In  Annales  des  sciences  naturelles.  VI.  Ser.  Botani- 
que.    T.  IV.    No.  2,    3.) 

F.  Tschaplowitz:    Ueber  den  Einfluss  der  Blattflächen,  des  Zuwachses  uml 

der  Temperatur  auf  die  Verdunstung  der  Pflanzen.    (Wiener  Obst-  und  Gar- 

teozeitung.    1877.    3.  4.  und  5.  Heft.  —  Biedermann's  Centralblatt  für  Agri- 

culturchemie.    Bd.  XIL    [1877.    IL]    S.  335.). 
Ernst  von  Benkovich:    Ueber  Beschattung  des  Bodens  durch  unsere  Cdtnr- 

pflanzen.     (Fühlmg's   landwirthschaftliche  Zeitung.     XXVI.  Jahrg.    [1877.| 

S.  568.) 
A.  Bürger;    De  Tassechement  du  sol  par  les  essences  forestiSres.    Paris,  Li- 

brairie  agricole,  1877.    8**. 

G.  ÄL  Calherla:    Die  Trockenheit,  die  grösste  Feindin  der  Cultur,  insbeHondfiro 

der  Landwurthschaft  und  ihre  Bekämpfung.  £m  Vortrag,  gehalten  in  der 
öconomischen  Gesellschaft  im  Königreich  Sachsen,  Dresden,  am  3.  Noveuiher 
1876.    Dresden,  Schönfeld.    gr.  8.    42  S. 


F.   Athmang  der  Pflanzen. 

Untersuchung  über  die  Absorption  und  Emission  der  Gase 
durch  die  Wurzeln.  Von  P,  Deh6rain  und  J.  Vesque  *).  —  Die 
experimentellen  Untersuchungen  der  Verf.  ergaben  neue  Beläge  der  bekannten 


*)  Comptes  rendus.    T.  LXXXIV.    (1577.  I.)    p.  959.  —  Annales  des  scien- 
ces naturelles.    IV.  S6r.    T.  III.    1877.    No.  No.  4—6. 
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Thatsaclie,  dass  die  Pflanzen  absterben,  wenn  ihre  Wurzeln  im  Boden  Ton 
einer  Atmosphäre  umgeben  sind,  die  nur  aus  Kohlensäure  resp.  Stickstoff  be- 
steht. Die  Wurzeln  bedürfen,  um  lebensfähig  zu  bleiben,  der  Gegenwart 
von  Saupfstoff;  selbst  reines  Sauerstoffgas  scheinen  sie  nach  den  Ver- 
anchen  der  Verfasser  zu  vertragen.  Ein  Theil  des  Sauerstoffes  wird  von 
den  Wurzeln  aufgenommen  und  dafür  Kohlensäure  ausgeschieden.  Die 
Menge  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  ist  geringer  als  dem  aufgenom- 
menen Sauerstoff  entspricht.  Die  Kohlensäure  des  Bodens  scheint  aber  in 
den  Pflanzenkörpem  nicht  bis  zu  den  Blättern  hingeleitet,  um  dort  im 
Lichte  zersetzt  zu  werden;  es  war  wenigstens  den  Verfassern  nie  möglich, 
eine  Ausscheidung  der  Blätter  von  Sauerstoff  nachzuweisen,  wenn  die 
Blätter  nicht  direct  mit  Kohlensäure  in  Berührung  gebracht  wurden^). 


G.  Bau  der  Pflanzen. 

Ueber  die  Formveränderung  der  Wurzel  in  Erde  und 
Wasser.  Von  Karl  Persecke*)  —  Das  Resum^,  welches  Verfasser 
aus  seinen  Untersuchungen  zieht,  ist  im  Wesentlichen  folgendes: 

Die  Wurzeln  von  Lupinus  albus,  Phaseolus  multiflorus,  Pisum  sativum, 
Vicia  Faba,  Zea  Mays  und  anderen  Trockenlandpflanzen  verhalten  sich  in 
massig  feuchtem  Boden  wie  im  Wasserdampf,  im  Wasser  erzogen,  wie  in 
nassem  nbersättigten  Boden  entwickelte  Wurzeln. 

Im  Wasser  sind  die  Wurzeln  schlank  und  conisch  gestaltet,  sie 
zeichnen  sich  durch  einen  geringeren  Querdurchmesser,  grössere  Regel- 
mässigkeit in  der  Anordnung  und  Entwicklung  ihrer  Zweige  aus.  Sie 
sind  in  Folge  ihres  grösseren  Wassergehaltes,  gegenüber  den  Erdwurzeln, 
weniger  elastisch,  spröder,  turgescenter  und  durchscheinend;  die  Erd- 
wurzeln dagegen  sind  in  Folge  der  Widerstände  und  des  ungleichen 
Wasserxutrittes  in  ihrer  Breitenzunahme  überaus  variirend. 

In  Erde  veranlassen  die  Widerstände  der  Bodenpartikelchen,  die 
ungleiche  Benetzung,  Druck  u.  s.  w.  ein  ungleichseitiges  Wachsthum  der 
beiden  Längshälften.  Die  in  einem  massig  feuchten  Boden  in  der  jüngsten, 
der  Längsstreckung  fähigen  Zone  sich  bildenden  Trichome  hindern  zuweilen 
durch  ihr  fcstes  Anschmiegen  an  die  Bodentheilchen  den  jüngsten  krümmungs- 
fähigen Theil  dem  Zuge  der  Schwerkraft  zu  folgen.  Die  Spitze  wächst 
in  ihrer  Ursprungsrichtung  fort  und  nutirt  nur  in  Folge  der  Widerstände, 
welche  mit  der  Abnahme  der  Bodenfeuchtigkeit  zunehmen;  es  erklärt  sich 
hieraus  das  Anschmiegen  der  Wurzel  an  feuchte  Gegenstände.  Eine  er- 
höhte Wasserzufuhr  verändert  dagegen  die  Adhäsion  der  Bodentheilchen, 
aber  auch  —  in  Folge  der  hier  geringeren  Trichombildung  —  ein  inniges 
Anheften  der  Wurzel,  wodurch  die  Krümmungen  sich  verflachen  und  die 
Richtung  der  Spitze  in  weitem  Bogen  nunmehr  der  Schwerkraft  folgt. 

Bezüglich  der  einzelnen  Gewebe  der  Wurzel  ergaben  sich  in  den 
versclüedenen  Medien  folgende  Unterschiede: 


^)  S.  hierüber  auch  die  Arbeit  von  J.  W.  Moll  in  diesem  Bericht  S.  204. 
*)  iDauguraldissertation.    Leipzig  1877.    8**    45  S. 
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Die  Haube  der  im  Wasser  cultivirten  Landpflanzen  ist  gewöhnlich 
karzer  als  in  der  Erde-,  die  Membranen  der  nach  Aussen  liegenden 
Schichten  wandeln  sich  in  eine  Gallertmasse  um,  während  sie  in  der  Erde 
humiflciren. 

Die  Epidermis  geht  im  Wasser  früher  zu  Grunde,  als  in  der  Enk ; 
es  tritt  an  ihre  Stelle  die  äussere  Zelllage  der  primären  Rinde  (Hypodenn- 
schicht).  In  Erde  wird  die  Epidermschicht  gewöhnlich  zugleich  mit  tkr 
primären  Rinde  abgeworfen.  Im  Wasser  ist  die  Lockerung  und  Quelluivg 
der  Haubenschichten  und  die  Desorganisation  der  Epidermis  je  nacl*  \hr 
Pflanzenart  verschieden,  woraus  sich  zum  Theil  der  ungünstige  Erfolg  ikn- 
Wasserculturen  verschiedener  Pflanzen  (Lupinus,  Ornithopus  und  andere 
s.  g.  Sandpflanzen)  erklärt. 

Die  Trichome  entwickeln  sich  im  Wasserdampf  fast  aus  jeder  Ejn- 
demuszelle  und  erreichen  hier  die  grösste  Längenzunahme.  Im  Was^or, 
ebenso  auch  in  wasserdampfarmer  Luft  unterbleibt  deren  Bildung  ent^i  ilcr 
gänzlich  oder  geschieht  spärlicher  (?  d.  Ref.).  In  der  Erde  ist  die  Ent- 
wicklung der  Trichome  von  der  Menge  des  Wasserdampfs  abhängig. 

Die  primäre  und  secundäre  Rinde  wird  im  Wasser  frühzelti^'cr 
zerstört,  als  in  der  Erde. 

Bei  den  im  Wasser  und  sehr  feuchter  Erde  erzogenen» Pflanzen  xtr- 
grössem  sich  die  Interzellularräume  schon  frühzeitig,  es  entwickehi  sieh 
in  den  Rindenschichten  durch  Spaltung  und  Resorption  von  Zellen  gio^isc 
Lufträume;  in  massig  feuchtem  Boden,  oder  im  Wasserdampf  bilden  sirli 
Interzellulargänge  von  geringerem  Durchmesser.  —  Wahrscheinlich  weiiii  ii 
die  bei  Lichtzutritt  in  den  Wasserwurzeln  entstehenden  Chlor ophyllktnrisr 
durch  ihre  physiologische  Thätigkeit  nicht  unwesentlich  zur  Veränck  1111154 
des  Luftgehaltes,  sowie  zur  Erweiterung  der  InterzeJlulargänge,  den  l-'.rd- 
wurzeln  gegenüber,  beitragen. 

Beim  Versetzen  der  in  Wasserdampf  oder  der  in  mässK' 
feuchter  Erde  erzogenen  Pflanzen  in  Wasser  gehen  dieselben  gewülm- 
lich  zu  Grunde;  wenn  nicht,  so  erhalten  sie  sich  nur  durch  die  ^vn- 
bildung  von  Wurzeln  lebensfähig.  Die  Ursache  liegt  in  dem  durt*h  ilic 
Medien  gegebenen  Anstoss  zur  bestimmten  Einhaltung  des  einen  r>din^ 
anderen  Entwicklungsganges  der  Organe,  deren  Grundcharacter  erhalt  111 
bleibt.  Bei  den  Wasserculturpflanzen  steht  dem  grösseren  Maass  des  anf- 
genommenen  Wassers  auch  eine  entsprechend  grössere  Verdampfung  des- 
selben  durch  Bildung  von  luftführenden  Räumen  gegenüber,  wodurclt  in 
der  Aufnahme  und  Verdampfung  ein  Gleichgewichtszustand  herbeigefühit 
wird,  der  letztere  wird  beim  Versetzen  der  Pflanze  gestört.  Die  Erdwurzcl, 
in  Wasser  übertragen,  nimmt  einen  üeberschuss  davon  auf,  der  durch  tlio 
Intercellulargänge  nicht  in  der  gleichen  Menge,  wie  durch  die  grösseren 
LufUücken  der  Wasserwurzeln,  in  Dampfform  austreten  kann.  Dieser 
Üeberschuss  verändert  die  moleculare  Structur  der  Zellinhalte  und  beein- 
trächtigt dadurch  die  vitalen  Functionen  des  Plasma. 

Bei  dem  Versetzen  der  Wasserwurzeln  in  Erde  oder  Wasser- 
dampf ist  das  Gleichgewicht  der  Wasseraufiiahme  und  Abgabe  ebenfalls 
gestört.  Die  im  Wasser  gewachsenen  Wurzeln  sind  durch  den  Mangel, 
resp.  durch  die  bedeutend  geringere  Entwicklung  der  Haare  an  Zahl  und 
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Länge,  durch  die  verminderte  Bildung  von  Seitenorganen,  anderseits  durch 
die  frühzeitig  abgestossene  und  durch  eine  verkorkte  Bindenschjcht  ers^etzte 
Epidermis?  viel  weniger  geeignet,  sich  nach  Bedarf  das  im  Boden  eapillar 
oder  in  Dampflform  vorhandene  Wasser  rasch  anzueignen,  als  die  Erd- 
wnrzel.  Dazu  tritt  nocli  bei  den  Wasserwunielii  die  vetmehrte  Transspini- 
tion  des  mizureichend  aufgenommenen  Wassers  in  Folge  ihrer  grossen 
Lufträume,  was  uns  das  rasche  Welken  nud  Absterben  beim  Vernetzen  in 
Erde  oder  Wasserdampf  erklürlich  macht. 

Keimpflanzen  vertragen  wegen  ihrer  den  Medien  noch  wenig  ange- 
passten  und  daher  weniger  differeiUen  Organisation  einen  Wechsel  der 
Medien  leicht,  — 

Ueber  die  Periode  der  W^urzelbildung.  Von  Fr.  Resa^  — 
Die  Arbeit  behandelt  die  Fragen:  1)  Besteht  bei  dem  Wachsthum  der 
Wurzeln  eine  jährliche  Periode?  2)  Ist  diese  Periode  von  der  Wachs- 
thumsperiode  der  oberirdischen  T heile  zeitlich  verschieden?  3J  Findet 
ein  jährliches  Absterben  der  Faseni  statt?  —  Die  vorzugsweise  an  Bäuuiem 
ausgeführten  Untersuchungen  lassen  den  Terfasser  die  vorstehenden  Fragen 
folgendermassen  beantworten:  Es  lassen  sich  drei,  dmcii  Uebergänge  ver- 
bundene .\Tten  von  Wnrxchi  unterscliciden,  l)  Trieb  würze  In  (denen  die 
Ausbreitung  des  Wurzelsjsteras  obliegt),  3)  Saugwurzehi  {denen  vorzugs- 
weise das  Aufsangen  der  Nabrungsstoffe  obliegt).  Letztere  bestehen  vor- 
ÄUgsweige  aus  dünnen  viel  verzweigten  Faser  wurzeln,  wozu  in  einzelnen 
Fällen  noch  3)  der  OherflächenvergrOsserung  der  Faserwnrj^eln  dienende 
Wurzel  eben  hinzutreten,  —  Ein  periodisches  Absterben  der  WuiiteJn 
konnte  nur  bei  den  „W'hr^elcben'^  von  Aesculus  beobachtet  werden*  — - 
Bei  dem  Wachstiium  der  Wurzeln  besteht  eiue  von  dem  Wetter  bcein- 
ßusste  bej<timmte  und  spei^itisobe  Periode,  welche  nk:ht  mit  dem  Waebs- 
thum  der  oberirdischen  Tbeile  zusammen  fällt*  Bei  den  nntersnehten 
Laubhölzern  tritt  im  Herbst,  nach  Abschluss  des  oberirdischen  Triebc-s, 
ein  WEi'zelwacbsthuni  ein;  der  Winter  wirkt  hierauf  nur  vermgenid,  nicht 
wirklich  abschliessend.  Die  Kadelhölzer  stellen  sich  den  LaubholKcni 
insofern  gegenüber,  als  hier  der  Herbst-  und  Frühjabrstricb  durch  die 
Wintermonate  getrennt  sind.  —  Die  Frage  tiber  den  Ort  der  Entstehung 
neuer  FaserAvurzehi  kann  dabin  beantwortet  werden,  dass  im  AUgenieineu 
die  Sprosse  jüngster  Ordnung  he  vorgingt  sind,  ebne  dass  Sprosse  älterer 
Ordnungen  von  der  Bildung  frischer  Wurzeln  ausgeschlossen  w^äreu. 

Ueber  Samen-  nnd  Kfibenwahl  in  der  Zuckerrühen-CuUun 
Yon  J,  Hanamann^).  —  Früher  hielt  man  die  kegel-  oder  birneuaitige 
Gestalt,  die  glatte  und  feine  Schale,  den  Wuchs  nnd  die  Farbe  für  ein 
Merkmal  des  ZuckeiTeicbthums  der  Zuckerrübe.  Die  Untersuchungen 
haben  gelehrt,  dass  diese  Unterscheidungszeichen  nicht  stichhaltig  sind, 
dass  aber  das  Blattwacbstbuni  als  ein  Zeichen  des  Weithes  der  Ktlben 
angesehen  werden  kann,  „Eüben  mit  liegenden,  kräftigen,  zahlreichen, 
krausen  Blätteni,  mit  starken  Blattstielen,  welche  lange  ihre  grüne  Farbe 


*)  InaugnraldisBertation.    Bonn  1877.    37  S. 

*)  Organ   des   Central -Vereins   für   Rühenzuckerindustrie   in   der   Oesterr.- 
üngariüchen  Monarchie.    Kedig,  von  0,  Kohlrauich.    XV.  Jahrg.  (1S77)  S    l. 
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und  ihr  frisches  Aussehen  bewahren,  eignen  sich  vorzüglich  zur  Nachzucht 
und  sind  weit  zuckerreicher  als  solche  mit  theilweis  stehenden,  thcilweise 
ausgebreiteten  Blättern  oder  gar  als  solche,  bei  welchen  sich  dio  Blalt- 
kronen  fast  senkrecht  emporrichten."  Verfasser  theilt  hierfür  Belcfre  mit, 
die  an  Zuckerrüben  von  verschiedenen  Feldern  im  Jahre  1876  gefunden 
¥nirden.     Die  Durchschnittszahlen  ergiebt  die  nachfolgende  Tabelle: 


Gewicht 

Zucker 

Nicht- 
zucker 

Quotient 

Wurzehi 

Grm. 

Blätter 

Grm. 

Gewichts- 
procente 

Kühen 
mit  liegenden                Blättern 
„    normalen                      „ 
„    aufrechtötehenden        „ 

1824 
1931 
2160 

748 
623 
972 

13,17 
12,34 
11,33 

3,24 
3,34 
3,50 

80,0 
78,3 
76,2 

Siehe  hiergegen :  „Die  Auswahl  der  Samenrüben"  von  W.  Rimpau  (in:  Zeits^hr 
des  Vereins  f  d.  Rübenzucker -Industrie  des  deutschen  Reichs,  herau^^f^ej^ebeu 
von  C.  Scheibler,  XXVIl.  Bd.  (1877)  S.  219)  —  eine  kritische  ZusammenetelluDg 
der  äusseren  Kennzeichen  edler  Zuckerrüben  —  nach  welchen  obige  Merkmale 
kein  unbedingtes  Kennzeichen  zuckerreicher  Rüben  sind. 

Literatur:  0.  Kuntze:  Die  Schutzmittel  der  Pflanze  gegen  Thiere  und  Wetter^ 
Ungunst.    Leipzig,    gr.  8.    151  S. 


H.   Befrachtung. 

Welche  Einflüsse  bedingen  das  Geschlecht  der  Hanf 
pflanzen.  Von  F.  Haberlandt  ^).  —  Bei  Versuchen,  welche  der  Ver- 
fiasser  über  denselben  Gegenstand  im  Jahre  1874  anstellte*),  wurden  Be- 
leuchtungs-Indensität,  Feuchtigkeit,  Bodenvolumen,  sowie  Dünguugb-zustand 
des  Bodens  berücksichtigt  und  hatte  es  den  Anschein,  als  ob  Liflitfiit- 
Ziehung,  oder  sehr  starke  Düngung  eine  überwiegende  Entwicklung  der 
weiblichen  Pflanzen  bewirke.  —  Diese  Versuche  wiederholte  Ycrfas?ser 
in  den  Jahren  1876  und  1877  in  grösserem  Maassstabe  und  kommt  hier- 
bei zu  dem  Resultate,  dass  die  eben  erwähnte  Voraussetzung,  welche  in 
Folge  der  früheren  kleineren  Versuche  gehegt  wurde,  nicht  begründet  ist^ 
es  ist  unmöglich,  durch  äussere  Einflüsse  die  vorwiegende  Entwicklung 
männlicher  oder  weiblicher  Hanfpflanzen  zu  bewirken. 

Verfasser  findet  ferner  bei  seinen  Versuchen  Folgendes:  Das  VerhäUnisB 
zwischen  männlichen  und  weiblichen  Pflanzen  schwankt  nur  innerhalb  ziemlich 
enger  Grenzen.  Die  weiblichen  Pflanzen  sind  aber  zahlreicher  eutwickolt;  (im 
Durchschnitt  54,5%  weibliche,  45,5%  männliche  Pflanzen).  Verfasser  ist  der 
Meinung,  dass  nicht  von  Anfang  her  mehr  weibliche  als  männliche  KeimJhige 
sich  entwickeln,  sondern  dass  in  den  früheren  Entwickelungsperioden,  zu  welch  en 
das  Geschlecht  der  Pflanzen  noch  nicht  mit  Sicherheit  bestimmt  werden  kann, 
unter  den  männlichen  Hanfpflanzen  eine  grössere  Sterblichkeit  zu  lierrschen 
scheine,  als  unter  den  weiblichen. 


*)  Fühling's  landwurthschaftl.  Zeitung.    XXVI.  Jahrg. 
«;  Ebendaselbst.    XXUI.  Jahrg.    (1874).    S.  920. 


(1877).    S.  881 
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Versa c ho  über  Selbst-  und  Fromdbestäubung  bei  Eoggen 
and  Weizen,  Von  W,  Himpau^).  —  Die  Arbeit  Dntbält  nur  die 
nacb  steh  enden  crwäbneoswertben  cij^cuen  Arbeiten  des  Verfassers.  Die 
Möglicbkeit  der  Selbst büfi-uchtiing  der  einzelnen  BKltbcn  des  Roggens 
(Probstein-  R)  wurde  anf  dreierlei  Weise  untersucht.  Von  46  einzelnen 
Äehren  wurden  von^icbtig  alle  Bltitben  dieht  an  der  Spindel  bis  auf  eine 
einzige  abgeschnitten  und  tlber  die  Aehren  sodann  eine  Paiuerdüte  ge- 
stülpt, deren  nach  unten  gehende  Oeffnung  mit  Watte  verstopft  war.  um 
so  zwar  die  fremden  Pollen,  nicht  aber  die  Luft  abpiusehliessen.  Vier  andere 
Aehren  wurden  mit  Fäden  fest  umwickelt,  um  das  Oeffnen  iler  Spei;?en 
mechanisch  zu  verhindern,  und  ferner  vier  Aehren  vorsichtig  von  oben 
nach  unten  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Reagenzglas  eingetancht  und  daran 
befestigt^).  Letztere  Aehren  gingen  natürlich  in  Fäulniss  über.  Die 
mit  einem  Faden  eingesehnürten  Aehien  biteben  völlig  unfruchtbar,  bis 
auf  einzelne  ISlüthen  (meist  die  di^ittc  mittlere  Hlüthe  des  Aelircbens) 
welche  sieh  y.wistcben  die  unischliesBeiulen  Fäden  hindurch  so  weit  ver- 
lüBgert  hatten,  dass  die  Narben  zngänglieh  geworden  waren.  Von  den 
46  einzeln  unter  Papier  und  Wattevcrschlnss  befindlichen  Blüthon  blieben 
43  steril,  S  Aehrcben  setzten  Körner  au.  Verfasser  vermuthet  aber,  dass 
bei  letzteren  fremde  Pollen  (durch  die  Nadelstiche  der  genähten  Dülen) 
die  Hofruchtung  vollführt  hatten  nnd  hält  es  hiernach  für  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  zur  Befruchtung  der  Hoggenblüthe  Fremd b est änlmng  noth- 
weudig,  Selbstbestäubung  der  nämlichen  BltUhe  ohne  Erfolg  sei,  — 
Um  zn  sehen,  oh  die  Blüthen  an  einer  Aehre  sich  gegenseitig  befruchten 
Idinncn-j  wurden  13  Aehren  in  obiger  Weise  in  l'ergamentdtitea  einge- 
schlossen. Davon  blieben  8  völlig  stcnJ,  eine  setzte  1  Korn  an,  zwei 
Aehren  je  2,  und  eine  Aehre  3  Körner;  nur  eine  Aehre  brachte  (von 
49  BlUthen)  36  Körner.  Verfasser  vermuthet  aber  auch  in  diesem  Falle 
eine  Verletzung  der  Düte.  Fenier  wurden  3  Aehren  in  unten  durcb 
Watte  geschkKssene  Reagenzgläschen  gesteckt.  Die  Spelzen  öffneten  ^iclj 
durch  die  hier  vorhandene  feuchte  Atmosphäre  selir  weit,  es  blieben  aber 
sämml liehe  Blütlieu  steril.  Verfasser  hält  hiernach  bei  dem  Roggen  so- 
wohl die  Selbstbestäulmug  der  einzelnen  Blülfie,  wie  auch  die  gegenseitige 
Bestäubung  der  BUltben  an  einer  Aehre  für  unwirksam.  Von  9  Aehren, 
die  er  im  Gegensatz  hierzu  castrirt  hatte,  um  Fremdbestäubung  nach- 
zuweisen, producirten  82  %  der  Bltithen  Könier.  Es  nmsvS  dies  als  ein 
normales  Quantum  angesehen  werden. 

Ein  entgegengesetztes  Resultat  erhielt  Verfasser  bei  einem  (gelb* 
körnigen  Kolben-)  Weizen,  (engl  Goldetf  Ürop-W.)*  Von  46  anter  Papier- 
dütcn  isolirten  Aehrcheu  blieben  5  steril,  41  setzten  KtVrncr  au.  Von 
den  5  sterilen  Blüthen  zeigten  4  organische  Beschädigungen.  —  A^oa 
3  mit  Fäden  umwickelten  Aehren  fruetiftcirten  93  "ai.  —  Die  Weizenähren 
unter  Wasser  verdarben  wie  die  entsprechenden   Roggenähren.  —  Bieben 


^)  Die  Zachtnng  neuer  Getrefdevarietäten,  In:  1  and wirthsc haftliche  Jahr- 
bücher,    Herausgegeben  von  v.  Nathusiaa  und  II,  ThieJ.     Bd.  VI.     (1H77).     läH. 

*)  Fast  schemt  es,  als  nb  Verfasser  erwartete,  dass  sich  die  letzten  Aehren 
selbst  befruchten  wiirden.    Bekanntlich  platzen  die  Pollenkürner  im  Was^r. 
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ganze  Aehren,  von  denen  4  durch  Papierdüten,  3  durch  Reagenzgläser 
isolirt  wurden,  fructificirten  sämmtlich  normal.  —  Endlich  wurden  auch 
Weizenblüthen  in  ähnlicher  Weise  wie  Roggen  castrirt,  um  die  Fremdbe- 
fruchtung herbeizuführen.  Es  fructificirten  hier  nur  59  resp.  60  %, 
während  nach  gleichzeitigen  Bestimmungen  unter  normalen  Verhältnissen 
ca.  91  %  der  Weizenblüthen  Korn  ansetzten.  Verfasser  schliesst  aus  di^^sea 
Versuchen,  dass  bei  dem  Weizen  sowohl  Selbst-  wie  Fremdbefruelituug 
möglich  ist,  dass  aber  die  letztere  bei  dem  Weizen  nicht  mit  gkiclier 
Sicherheit  als  bei  dem  Roggen  erfolgt.  — 

Später  mitgetheilte  Versuche  des  Verfassers^)  scheinen  das  Unver- 
mögen der  Selbstbefruchtung  des  Roggens  zu  bestätigen.  Von  8  einzeln 
durch  Dtiten  aus  Pergament  in  der  früheren  Weise  isolirten  Aehren  blichen 
7  völlig  steril,  nur  eine  Aehre  mit  62  Blüthen  producirte  (nach  dem  Ver- 
fasser in  Folge  mangelhaften  Verschlusses)  6  Körner.  Mehrere  Aehren 
ein  und  derselben  Pflanze  zusammen  mit  596  Blüthen  in  eine  Düte  ge- 
gebracht, producirten  im  Ganzen  10  Kömer  (=  1,9  ^/o),  dagegen  lieferten 
552  Blüthen,  wenn  je  2  Aehren  von  verschiedenen  Pflanzen  in  eine  Düte 
zusammengebracht  wurden,  li29  Kömer  (=  23,4  %).  —  Als  Beispiele  für 
die  Selbststerilität  der  Roggenpflanzen  führt  Verfasser  noch  an,  dass  der 
Roggen  bei  isolirtem  Stande  gar  keinen  oder  nur  geringen  Koniansatz 
zeigt.  So  zählte  er  an  Roggenpflanzen,  die  vereinzelt  auf  einem  Weisen- 
felde  vorkamen,  im  Durchschnitt  auf  100  Blüthen  nur  24,5  ^örner,  während 
im  Durchschnitt  auf  dicht  bestandenem  Roggenfelde  77,3  %  der  Blüthen 
fructificirt  hatten.  Vereinzelte  Roggenähren,  die  weit  ab  von  einem 
Roggenfelde  standen,  besassen  nur  vollständig  sterile  Aehren.  — 


')  Landwirtbschaftl.  Jahrbücher.    Herausgegeben  von  v.  Nathusius  atul  II. 
Thiel.     Bd.  VI.    (1877).    S.  1073. 
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Pflanzenkrankheiten. 

Referent:  Ch.  Eellermann. 


A.   Krankheiten  durch  thlerisehe  Parasiten. 

I.    Die  Jteblaus. 

Lebensge  schichte. 

Boiteau^)  weist  darauf  hin,  dass  die  Zahl  der  Eituben  ]>eträchtüch  p^*^^^*''|; 
bei  den  nämlichen  wurzelbewohnenden  Rebläusen  wechselt,  je  nachdem  ^Yüroi^.'*' ' 
man  sie  beim  Beginn  oder  gegen  das  Ende  des  Eierlegens  bcobacbtet. 
Eine  grössere  Beständigkeit  zeigt  sich  in  der  Zahl  der  abgelegten  Eier. 
B.  hat  in  zwei  aufeinander  folgenden  Wintern  die  Wintereier  an  den  näm- 
lichen Reben  durch  Bestreichen  zerstört,  so  dass  also  hier  das  Iiifiect  im 
dritten  Jahre  sich  auf  ungeschlechtlichem  Wege  fortgepflanzt  hat.  Es 
finden  sich  nur  wenige  Rebläuse  auf  den  so  behandelten  Reben;  die  Zahl 
der  Eier,  welche  die  Weibchen  ablegen,  scheint  sich  daher  zu  ver- 
mindern, je  weiter  man  sich  von  dem  befruchteten  Ei  entfernt. 

Dagegen  haben  die  wenigen  Rebläuse  der  3.  oberirdischen  Generation, 
welche  Boiteau  im  Juli  des  vorausgehenden  Jahres  auf  die  Wur^.eln  einer 
gesunden  Rebe  tibertragen  hatte,  sich  bis  zum  nächsten  Frühjahr  so  sehr 
vennehrt,  dass  der  desinficirte  Stock  zu  Grunde  ging. 

Diejenigen  Reben,  auf  deren  Blätter  B.  Gallen  übertragen  liatte, 
zeigen  auf  ihren  Wurzeln  ebenfalls  Rebläuse,  aber  in  geringerer  jliizahl. 
Ob  sich  die  Rebläuse  der  ersten  Generation  direct  auf  den  Wurzeln 
ansiedeln,  oder  ob  erst  nach  mehreren  Generationen  eine  Waiideiung 
dahin  stattfindet,  ist  noch  eine  offene  Frage. 

Als  Mittel  zum  Bestreichen  der  Reben  hat  sich  schweres  Stcinkohleii- 
theeröl  und  Ealiumsulfocarbonat  bewährt. 


')  Comptes  rend.    84.    S.  1365—1367. 
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Die  Pflanse. 


In  einer  späteren  Mittheilung  (November  1877)  giebt  Boitean  an, 
dass  sich  die  Rebläuse  an  den  zweimal  bestrichenen  Reben  ebensosehr 
vermehrt  haben,  als  an  den  nicht  in  dieser  Weise  behandelten^). 

Geflügelte   traten  im  Sommer  1877    sehr   zahlreich   auf.     Es  gelang 

B.   durch  genaue   Beobachtungen    und  Versuche    nachzuweisen,    dass  das 

Wintere!  nur  an  dem  oberirdischen  Theile  der  Reben  abgelegt  wird. 

j*hjii*ix^>T^  Büiteau  gicbt  die  Unterschiede  an,  welche  nach  seinen  Beobachtungen 

Fh-rj^H  hilft  Inzwischen    der    geflügelten    Form    von    Ph.    quercus    und    Ph.     vastatrix 

hestcbeu  **). 

Erstere  ist  grösser,  als  letztere.  Die  Antennen  von  Ph.  quercus 
Lfibcu  5,  die  der  Ph.  vastatrix  3  Glieder.  Der  letzte  Ring  des  Abdomens 
besitzt  bei  jener  einen  taimenzapfenförmigen  Anhang,  welcher  bei 
dieser  fehlt. 

Um'  Embryo  des  geschlechtlichen  Eies  der  EichenwurzeUaus  ist  bei 
der  Gelnirt  srhoii  fertig  gebildet,  während  die  geflügelte  Form  der  Reblaus 
Eior  mit  uocli  imgeformtem  Inhalt  ablegt.  B.  glaubt,  dass  die  sich  ent- 
gegenstehenden Ansichten  Lichtenstein's  und  Balbiani's  ^)  auf  diese  Art 
sich  vereinigen  lassen. 

Balbiani  führt  den  Nachweis,  dass  Boiteau  sich  insofern  geirrt  hat, 
als  er  niclit  Ph.  quercus,  sondern  die  ihr  sehr  ähnliche  Vacuna  dryophila 
mit  PbylL  vastatrix  verglichen  hat^). . 

Erster  er  liält  demgemäss  an  seiner  früheren  Anschauung,   dass  die 
Eier  der  geschlechtlichen  Generation   wirkliche   Eier    und    nicht  Puppen 
seien,  fest, 
ika^iipwflfe-  Lichtenstein^)   beobachtete   auf  Gräsern   Wurzelläuse,    welche   zu 

WurieniuÄO,  den  nämlichen  Gattungen  gehören,  wie  die  gallenbewohnenden  Läuse. 

Er  beobachtete  die  geflügelte  Form  von  Pemphigus  Boyeri,  die 
belianntlich  rlerjenigen  von  Pemph.  Bursarius  (auf  den  Blättern  der  Pappel) 
sehr  illiiilich  ist.  femer  Pemphigus  caerulescens ,  welche  Pemph.  affiuis  in 
zusaminengcrolUeu  Pappelblättern  gleicht,  dann  die  geflügelte  Form  von 
Amyda  fusclfroiis  Kaltenb.,  endlich  zwei  Schizoneura-Species ,  welche  den 
getiügelten  Formen  von  Schizoneura  lanuginosa  und  Schizoneura  Comi 
entsprechen. 

Aus  den  Kiern  dieser  geflügelten  unterirdischen  Formen  sah  er  ge- 
schlechtlich diffcitjnzirte,  ungeschnäbelte  Junge  hervorgehen,  von  welchen 
er  vejtnuthet,  ciass  sie  möglicherweise  die  Eltern  der  gallenbewohnenden 
Formen,  von  welchen  Geschlechtsthiere  bisher  nicht  bekannt  sind,  reprä- 
seutiren. 

Kochs  Amycla  fuscifrons,  welche  von  Passerini  als  synonym  mit 
Pem]>higTi3  Boyeri  bezeichnet  wird,  weicht  von  dieser  weit  ab,  gleicht 
dagegen  voUstäJulig  der  Tetraneura  ulmi. 


*)  Comptes  reud.    85.    S.  932  u.  933. 

'^)  Ibid.    85.    S.  1096  il  1097. 

*)  Vergl.  diesen  Jahresber.  Jahrg.  18  u.  19.    S.  413—415. 

*)  Compt.  retul    85.     S.  1203  u.  1204. 

^1  Ibid,    85-    a  1489--1491. 
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Lichtenstein*)  bat  die  auf  den  Blättern  des  Kornelkirschenbaumes  schizoneura 

,^,.         '  ,,        •»-»,,'  corni  und 

parasitirende  Schizoneura  corni  der  Beobachtung  unterzogen.  vacuna 

Die  geflügelte  Form  dieses  Insectes  gebiert  auf  der  Unterseite  ^'y^^P^**** 
der  Blätter  Puppen ,  aus  denen  fast  unmittelbar  geschlechtliche  Indi- 
vidaen  hervorgehen.  Dieselben  unterscheiden  sich  in  Gestalt  und  Farbe; 
die  grösseren  sind  weisslich,  die  kleinereu  lebhaft  gelb;  sie  besitzen 
abweichend  von  der  Reblaus  einen  wohl  entwickelten  Schnabel.  Die 
rasch  heranwachsenden  Thiere  häuten  sich,  das  Männchen  wird  braun, 
das  Weibchen  grün  mit  braunen  oder  schwarzen  Flecken  auf  der  Mitte 
des  Abdomens. 

Die  Begattung  findet  statt;  ein  Männchen  genügt  für  mehrere 
Weibchen.  Mit  den  verwelkten  Blättern  gelangt  diese  Generation  zur 
Erde.  Was  weiter  aus  ihr  wird,  konnte  L.  direct  nicht  ermitteln,  da- 
gegen gelang  es  ihm,  aus  Läusen,  die  er  auf  Wurzeln  von  Holcus  antraf, 
die  geflügelte  Form  der  Schizoneura  corni  zu  erziehen. 

Vacuna  dryophila  Heyden,  die  zwischen  Phylloxera  und  Schizoneura 
in  der  Mitte  steht,  legt  ihre  geschlechtlichen  Puppen  auf  der  Unterseite 
der  Blätter  der  Eiche  ab.  Aus  diesen  gehen  geschnäbelte  Individuen 
hervor,  wie  bei  Schizoneura,  welche  eine  Häutung  durchmachen,  welche 
sich  aber  in  der  gleichen  Weise  begatten,  wie  die  Geschlechtsthiere  der 
Phylloxera. 

Die  Gruppe  der  anthogenetischen  Homopteren,  welche  dadurch 
charakterisirt  ist,  dass  eine  geflügelte,  ungeschlechtliche  Form  kleine 
angeflügelte  geschlechtliche  Lisecten  hervorbringt,  umfasst  nunmehr  die 
Gattungen,  Pemphigus,  Phylloxera,  Tetraneura,  Aploneura,  Vacuna  und 
Schizoneura. 

Bei  den  ächten  Blattläusen,  welche  sich  durch  längere  Antennen  und 
dorch  die  Nervatur  ihrer  Flügel  unterscheiden,  findet  keine  Anthogenesie, 
d.  h.  keine  Geburt  von  geschlechtlichen  Puppen  statt 

Lichtenstein 2)  hat  aus  der  die  Blattstielgallen  von  Pappeln  be-  Pemphigus 
wohnenden  Form  von  Pemphigus  spirothecae  geschlechtliche,  ungeflügelte  ^^tuss^"^ 
Jonge  hervorgehen  sehen. 

Diese  Insecten  sind  hellgrün,  fast  durchsichtig  in  der  Mitte,  dunkler 
am  Rande.  Aus  der  Membran  (Puppe),  welche  sie  bei  ihrer  Geburt  um- 
hüllt, machen  sie  sich  bald  frei,  sie  zeigen  Antennen  mit  3  Gliedern,  die 
Weibchen  sind  0,56  Mm.  und  die  Männchen  0,40  Mm.  lang.  Nach  der 
ersten  Häutung  besitzen  die  Antennen  4  Glieder. 

Begattui^  und  Eierablage  hat  L.  nicht  beobachtet. 

Auch  hier  drängt  sich  ihm  der  Gedanke  an  eine  Wanderung  der 
hisecten  auf  andere  Pflanzen  auf. 

Ein  befruchtetes  Weibchen  von  Schizoneura  corni  hat  in  der  Gefangen- 
schaft ein  Ei  auf  ein  Grasblatt  abgesetzt 


')  Comptes  rend.    85.    S.  898  u.  899. 
«)  Ibid.    85.    S.  1205  u.  1206. 
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Geographische  Verbreitung. 

Frankreich.  Duclaux^)  bespricht  die  Verbreitung  der  Reblaus  im  südöstlichen 

Frankreich  im  Jahre  1877.  Die  Reblausinfection  hat  sich  nach  Norden 
bedeutend  ausgedehnt,  auf  dem  rechten  Ufer  der  Rhone  bis  in  die  Gegend 
von  Mäcon,  auf  dem  linken  Ufer  der  Rhone  bis  in  das  Departement  Ain, 
welches  bisher  verschont  geblieben  war. 

Im  Departement  Is^re  nimmt  die  Stärke  des  Uebels  mit  der  Ent- 
fernung vom  Flusse  ab. 

Im  Departement  Hautes  Alpes  hat  die  Krankheit  fast  die  äusserste 
Grenze  des  Weinbaues  erreicht. 

Im  Departement  Var  sind  nur  noch  wenige  Orte  unberührt  und  ein 
grosser  Theil  der  Rebpflanzungen  ist  vollständig  zerstört. 

In)  Departement  Alpes  Maritimes  hat  das  Uebel  an  Ausdehnung  ge- 
wonnen, im  Westen  hat  es  die  Cevennen,  welche  bisher  das  weitere  Vor- 
dringen desselben  in  dieser  Richtung  gehemmt  hatten,  im  Jahre  1877  an 
einigen  Punkten  tiberschritten. 

Im  Departement  Aude  sind  die  reichen  Weinpflanzungen  von  Nar- 
botme  stark  bedroht. 

Aufrrtllig  ist,  dass  die  Weinberge  in  nächster  Nähe  des  Meeres 
weniger  \oq  der  Reblaus  zu  leiden  haben,  als  die  entfernteren. 

Du4!laux  giebt  ferner  eine  genaue  Schilderung  der  Fortschritte  der 
Ki-ankheit  im  Südwesten  Frankreichs  von  ihrem  ersten  Auftreten  bis  auf 
die  Gegenwart*). 

A'ium  berichtet  über  die  Verbreitung  der  Phylloxera  im  Departe- 
ment Giroiide.  Von  430  weinbauenden  Gemeinden  waren  zu  Ende  des 
Jahres  nur  noch  162  unberührt-,  dieselben  liegen  fast  alle  auf  der  rechten 
Seite  der  Garonne^). 

Das  Uebel  breitet  sich  nach  Osten  und  Südosten,  nach  der  Dordogne 
und  nach  dem  Departement  Lot  et  Garonne  hin  aus. 

E4  Prilleux  berichtet,  dass  die  Reblaus  in  der  Gegend  von  Ven- 
döme  siLh  eingenistet'  hat*).     Sie  gelangte  dahin  im  Jahre  1869  mit  Beben 
von  Bordeaux*). 
i>eHt«hiaiid.  Seit  der  Auffindung  der  Reblaus   zu  Bollweiler   im  Elsass  wurden 

in  Deutschland  neue  Krankheitsherde  ermittelt  und  zwar  in  Klein -Flott- 
beck und  ßergedorf  bei  Hamburg,  in  Coburg  und  Ähren  bei  Coburg,  in 
Ariesberg  und  Königsberg  in  Franken®). 

In  Rauschwitz  (Schlesien)  wurde  an  Stöcken,  welche  aus  Erfurt  be- 
logen waren,  Rebläuse  gefunden '). 


n  Comptes  rend.    85.    S.  1145    1147. 

^}  Ibid.    85.    S.  1206-1209. 

^)  Ibitl.    84.    S.  755—757. 

*)  Ibid.    85.    S.  509. 

*)  Ibid.    85.    S.  532—535. 

"1  Die  Weinlaube.    No.  11.    S.  209. 

^)  Der  Weinbau.    No.  22.    S.  348. 
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Oberlin  hat  in  Plantfees  bei  Metz  die  Reblaus  aufgefunden*). 
Wahrscheinlich  ist  dieselbe  mit  araerUianiseiien  Rebstöcken  von  Cognac 
eiogesehleppt-  worden.  Sie  hat  sieb  bis  jetzt  von  der  misprünglichen  In- 
fectionsstelle  aas  nur  auf  einen  daranstosseudcn  Weinborg  fortgepflanzt, 
ohne  aber  die  Weinstöcke  wesentlich  zn  schädigen.  Auf  dem  befallenen 
Gnmdsilick  fand  sich  in  grosser  Menge  Tymglyphus  pbylJoxerae, 

In   der  Schweiz   trat   die  Reblaus   in   Boudry,   Colombier   und   Neuf-    schw^i^. 
cbateJ   auf^j.     Ferner  zeigte  sie   sich   neuerdings    bei  Chambesy  (Canton 
Genf  3). 

Feinde  der  Reblaus. 

Blank enhorn^)  berichtet,  dass  v.   Faber  die  Hoplophora  arctata  iJapi'u^hor* 
au  Sämlingen  der  Taylor- Rebe  aus  Carlsrahe  gefunden  hat 

Derselbe*)    gibt    an,    dass     Tyroglyphus    Phylloxcrae    einer    der  riySfiieJlTiv 
furchtbarsten  Feinde  der  Reblaus  ist.     Er  beobachtete,  dass  an  mit  Reb- 
läusen besetzten  Wurzeln,  die  iu  Gläsern  eingesi-hlossen  waren,  die  Reb- 
läuse   vollständig    ver&ebwanden ,    wärend    Tyroglyphus    sich    beträchtlich 
vermehrte. 

Femer  entdeckte  er  in  Carlsruhe  einen  23jährigen  Infecüonsherd 
von  auC^llig  geringer  Ausdehnung;  auf  den  Wurzeln  der  befallenen  Reben 
fanden  sich  gleichzeitig  Hoplophora   arctata  mid  Tyrogln)hus  Phylloxeiae. 

Derselbe  ist  der  Ansicht,  dass  die  geringe  Ausdehnung  der 
Phylloxeraherde  in  Deutscldand  nur  so  erklart  werden  kann,  dass  man 
annimmt,  die  Reben  waren  schon  vor  der  Einwanderung  der  Reblaus  von 
den  natilrlicheu  Feinden  der  letzttaren  bevölkert* 

La!  im  au  hat  in    den   durch   Rebläuse   her\'orgerufenen   Blattgallen  ^^l^l^^l^Xh 
ein  Insekt  beobachtet,  das  er  als  rhylloxeracannibalen  bezeichnet,  da  es       ^'i"- 
mit  grosser  GefrOssigkeit  über  die  Rebläuse  herflillt^J. 

Balbiani  macht  darauf  aufmerksam,  dass  es  siel»  hier  wahrschein- 
lich um  eine  Syrphuslane  handelt.  Die  Larven  der  Syrpbusart^n  sind 
alle  Blattlansvertilger. 

Bekämpfung  der  Rehlaus. 

a.    Widerstandsfähige  Eebsorten. 

Wagenmann ^)  gibt  eine  den  Werken   verschiedener  Autoren  ent- ^^1^^,^^^^,^^,^^ 
noramene    Zusammenstellung    und   Boschreibujig    der   als    widerstäindsfähig  tühigo  ÄTn-ri- 
erkannten  amerikanischen  Hebsortou.    Er  fiihrt  folgende  Sorten  auf:  Ton-     Lriear  ' 
cord,  Israella,  Martha,  York  Madeira,  Wilder,  Alvey,  Cynthiana,  Herbemont, 
Lcnoir,  Nortons  Virginia,  Clinton,  Golden  Clinton,  Marion,  Taylor,  Scup- 
pemoQg.    Vorstehende  Varietäten  wurden  bis  jetzt  in  deutschen  Rebschulen 


*)  Die  Wemlauhe.    No.  2S,    S.  414. 

•j  Der  Webbau.     No.  16.     S,  252. 

■>  ibid.  No,  17.     S.  266. 

*)  Annalen  der  OenoL    1877.    S.  ^6. 

öj  Comptes  rend.   85,  S.  147—149. 

•j  ibid.     S.  507—509. 

'}  Annaleii  der  Oen.    1877.    S.  487—500, 
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gebuchtet.  Ausserdem  werden  nocb  eine  Anzahl  bei  uns  iiieht  cultivirter  Reb* 
Sorten  als  aehr  widerstandsfähig  angefulirt,  es  sind  dies  3  der  Vitis  labrusca 
angeliörige  VaricUlten  Ive's  Seedling,  Dracut- Amber,  ('hrisiiui  die  FnJler, 
und  die  der  Vitis  aestivalis  angehörigen  Cnuninghanu  Hermann,  Jacques. 
Wagenmann  beschreibt  diese  Sorten  gleichfalls.  Zum  Schluss  führt  er 
das  Ergebnis^  der  im  Jahm  1874  in  Montt>eIlier  abgehaltenen  Kostuag 
amerikanischer  Weine  an,  snweit  dieselbe  die  genannten  Sorten  betrifft. 

Fahre  gil»t  an,  dass  er  sich  im  Desity.  einer  Varietät  von 
V,  Rjparia  befinde,  welche  von  der  Phjlloxera  überhaupt  nicht  angegriffen 
werde  ^1. 

Millardet    hat   auf   den   Rehen    Fabre's  Rebläuse    gefunden*).     Er 
weist    auf  die    Schwierigkeit  hin,    die  als  widerstandsfähig  von  Amerika 
©ingeführten  Reiser  von  anderen  nicht  widerstandsfähigen  Sort43n  äü  unter- 
^  scheiden. 

'imi«ürig  m\H  FoSk,  welcher  in  der  stärkeren  Verhüllung  der  Wurzeln  der  ameri- 

Wi^fcr-IrrtfS^^^^  kanischen  Rehen  die  Ursache  fflr  ihre  gi-össere  Widerstanrbfflhigkeit  sieht, 
fibiKkoit,  hat  fther  den  Grad  der  Verholzung  verschiedener  Rcbwnrzcln  vergleichende 
Untersuchnngen  angestellt^).  Von  dQV  Thatsachc  ausgehend,  dass  die 
Menge  der  Mineralbestandtheile  nnt  Kunehinonder  Verhulzunj?  abnimmt, 
veraschte  er  eine  Anzahl  demselben  Boden  entstammender,  gleichalter  und 
gleichdicker  Wurzeln  von  verschiedenen  Sorten  und  erhielt  folgende 
Resultate: 


Aacbti^  Ic  %  der 

VerasQUlo  SuNtüiB 

Asalie 

TroakfifittUb  itaiiK 

Orni. 

Gtrcir 

Otpi* 

Gröuaehe  (V,  vinifera) 

10 

0,388 

3^8 

Id. 

10 

0,374 

3J4 

Id. 

» 

0J77 

3,54 

Concors  (V,  hihrusca) 

B 

0.155 

3,10 

Alvey  (V,  aesti^alis) 

10 

0,384 

2,84 

Qerhemont  (V.  aestivatis) 

10 

0,271 

2,71 

Taylor  (V.  eordifolia) 

5 

0,119 

2,88 

Die  nicht  wider^tandsfilhigeu  Sorten,  Greuache  nud  Conwird,  zeigen 
einen  höheren  Ascheugehalt  als  die  widerstaadsfUhigcii  Varietäten  von 
T,  aestivalis  nud  eordifolia. 

Nach  Fremy*9  Untersuchungen  bleibt  bei  verholzten  Zellen,  wenn 
man  eoneentrirte  Schwefelsäure  einwirken  lässt,  ein  sich  braun  färbendes 
Gewebe  verholzter  Cellnlose  zurück  („corps  ^piaugiotiques'"),  während  die 
unveränderte  Cellulose  gelöst  wird. 

Foez  beobachtete  an  mikroskopischen  Präparaten,  dass  die  Mark- 
strahlen der  Wni-zeln  von  Jacquez,  Bulauder,  Black  July,  Ilerbemont 
(V.  aestivalis)  Mustaug  fV.  candicansj  und  Vitis  Solonis  der  Fretny 'suchen 
Reat^tioü  entsprechend  als  verholzt,  die  von  Greuache  und  Aramon  (V* 
\inifera)  als  nicht  verholzt  anzusehen  sind-  Gegen  Salpetersäure,  welche 
die  verholzte  Cetlnlose  aufzulösen  vermag,  verhielten  sich  die  Markstrahlen 
sämuntl icher  Varietäten  gleich. 


I)  Comptes  rend.     85-    S.  780. 
^)  Ibid.    85-    S.  a99  u,  900. 
«)  Ibid.    84.    S.  115-117. 
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Foez  hat  die  Structur  der  Wurzeln  amerikanischer  und  europäi- 
scher Eeben  mit  einander  verglichen  und  Beobachtungen  über  die  durch 
die  Reblaus  hervorgerufenen  Verletzungen  angestellt  ^).  Bei  den  VarietÄten 
von  Yitis  aestivalis,  cordifolia  und  candicans  finden  sich  sehr  zahlreic^he, 
enge  und  langgestreckte  Markstrahlen;  die  Tüpfel  der  Markstrahlenzellen 
sind  bedeutend  kleiner,  als  diejenigen  bei  Vitis  vinifera  und  labrusca. 

In  den  Anschwellungen  findet  man  stets  eine  Anzahl  Zellen,  deren 
Protoplasma  coagulirt  und  deren  Stärke  verschwunden  ist.  Diese  Zellen 
werden  von  wachsendem  Gewebe  umgeben,  dessen  Zellen  mehr  und  mehr 
eine  abgeplattete  Gestalt  annehmen.  Die  Zone  der  abgeplatteten  Zellen 
ist  charakterisirt  durch  ihren  Reichthum  an  stickstoffhaltiger  Substaui?, 
durch  die  Abwesenheit  von  Stärke  und  durch  die  Gegenwart  von  Glycosc. 
Allmählig  bräunt  sich  der  Inhalt  Zellen,  sie  fallen  sich  mit  einer  elgen- 
thümlichen  wolkigen  Substanz  und  zerfallen  schliesslich  in  eine  schwarte, 
ungestaltete  Masse. 

Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass  die  Anschwellungen  in  den  dichteren 
Geweben  gewisser  amerikanischer  Rebsorten  sich  nicht  so  sehr  ausbreiten 
könnten. 

üeber  das  Verhalten  europäischer  und  amerikanischer  Rebsort on  in 
inficirten  Gegenden  berichtet  A.  Blankenhorn^).  Die  sich  theilweise 
widersprechenden  Angaben  lassen  wenigstens  vorläufig  kein  bestimmtes 
ürtheil  über  die  Widerstandsfähigkeit  der  dem  Versuch  unterworfenen 
Sorten  zu.  Küiijr^jiaau 

Ueber  den  Kaligehalt  amerikanischer  und  europäischer  Rebhöb.er  und  nÄdim^nui 
Thränen  hat  C.  Weigels  vergleichende   Untersuchungen  angestellt^).     Er  '"^-^n^fjlj;;^^'''^ 
geht  von  der  Thatsache  aus,  dass  reichliche  Kalidüngung  die  Reben  wider- 
standsföhigcr  gegen  die  Phylloxera  macht.     Den  von  Nessler  aufgestellten 
Erklärungsversuch,    dass   das  Kali  als  Gift  für  das  Insekt  wirken  müsse, 
hält  er  für  richtig. 

Er  verwirft  die  Anschauung,  als  ob  unser  „erschöpftes  Cultui-land*' 
an  der  geringen  Widerstandsfähigkeit  der  einheimischen  Reben  schuld  sei, 
da  ja  die  amerikanischen  Reben  bei  uns  ihre  Widerstandsfähigkeit  be- 
halten und  umgekehrt  die  europäischen  Reben  in  Amerika  der  Reblaus 
erliegen,  und  da  ferner  auch  amerikanische  nicht  widerstandsfähige  Varie- 
täten kekannt  sind. 

W.  fand  im  Holz  in  %: 


Longs    . 
Isabella 
Gutedel 
Ortlieber 


der  Trockensubstanz 
Asche  Kali 


2,218 
2,825 
2,365 
2,280 


0,981 
0,889 
0,818 
0,765 


der  Asche*) 
Kali 


44,347 
31,469 
34,588 
33,553 


M  Comptes  rend.    84.    S.  922—924. 
^)  Der  Weinbau.    No.  1.5.     S.  231  u.  232. 
')  Annalen  der  Oenologie.     1877.     192—199. 

/)  Unter  Asche  ist  Kohlensäure-,  Chlor-  und  Schwefelsäure-freie  Aiche  ver- 
standen. 
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Die  Tliränen  enthielten  in  %: 


Longa 

Isabeüa      

G emiseil  von  Nortons  Virginia, 

Scuppcrnong,  White  Fox  . 

Riesling 


Trockeii- 
suhstaui^ 


0,1 16S 

0,2090 

0,0604 
0,213ä 


ReiD^che 


0,050ä 

0,1 58ü 

0,1712 


Kati 


0,02006 
0,00253 

0,01494? 
0,0065 


Die  letztere  Zusammenstellung  ergibt  umgerechnet  in  *^;o: 


Longs 

IsabeUa 

Gemisch  von  Nortons  Vir- 
ginia, Scuppemong,  White 
Fox 

Riesling       


der  Trocken- 
substanz 

Kali 


17,248 
1,210 


24,735? 
2,580 


der  Reiu- 
asche 

Kaü 


41,056 
1,601 


3,213 


Pf rt>|)fe^ii  dpr 


Von  den  untersuchten  amerikanischen  Variottten  gehören  Lon^, 
Scuppemong,  und  White  Fox  den  widerstandsfähigen,  IsabeUa  und  Nortons 
Virginia  deji  nicht  widerstandsMigen  an. 

Aus  vorstehenden  Zahlen  glaubt  Vei-fasser  den  Schluss  ziehen  7m 
dürfen,  .,dass  die  widerstandsßlhige  Amerikanerrebe  desshalb  die  Angriffe 
der  Wurzellaus  zu  überdauern  vermag,  weil  der  Kalireichtbum  des  Holzes 
und  Baftcg  derselben  dem  Kerf  die  für  seine  Ernährung,  Waehsthoni  und 
Gedeihen  erforderlichen  günstigen  Bedingungen  nicht  bietet."^ 

H.  Göthe  bespricht  die  verschiedenen  Methoden,  Reben  zu  veredeln*). 
Er  bezweifelt,  auf  Grund  seiner  Erfahrungen,  dass  eine  Veredlung  Über 
der  Erde  ohne  Bewurzelung  der  EdehreUer  mtiglieh  ist  und  hßlt  daher 
das  Pfropfen  der  Reben  als  Schutzmittel  gegen  die  Phylloxcra  für  ziemlicli 
wertlilos. 

Dagegen  hat  Koch  nach  einer  von  ihm  erfundenen  Methode  gute 
Erfolge  mit  oberirdischer  Veredlung  bei  Verwendung  von  Wurzelreben 
erzielt 5  sein  VerÜEihren  ist  auch  für  Schnittlinge  anwendbar,  wenn  man 
letztere  ein  Stück  weit  in  den  Boden  einsenkt/) 

Später  ändert  Göthe  seine  ursprüngliche  Ansicht,   naclidem  er  sich 


^]  Die  Bestimmung  verunglückte  durch  eine  geringe  Menge  van  Kalkputz, 
welche  in  die  betreffende  Platmschale  hineiD  tiel. 

>)  Verhandlungen  des  internationalen  A^  einbaucongresies  IdTfi.  Annalen  der 
Oenologie  1877.    S.  114—149.    Mit  Abbildungen. 

>)  A.  s.  0.    S.  139—144. 
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von  der  Möglichkeit  einer  guten  Rebenveredlung  überzeugt  hat  *).  Er  Lc^- 
schreibt  verschiedene  Methoden,  nach  welchen  die  Rebe  obeHirllscb  ver- 
edelt werden  kann.  Als  solche  Methoden,  welche  dazu  dievKn  küiineiu 
unsere  Reben  mit  widerstandsfähigen  Unterlagen  amerikanische i  Sorten  /u 
verseben,  werden  folgende  angeführt:  1.  Das  Verfehren  von  Thoincry, 
2.  Das  Abiaktiren  von  Stecklingen.  3.  Das  Anschäften,  Gaisfiif^si^fropfen. 
4.  Das  Seitenpfropfen.  5.  Das  Abiaktiren  zweier  Rebstöcke.  Das  Ge- 
lingen des  Pfropfens  scheint  von  den  klimatischen  und  von  den  Boden- 
verhältnissen abzuhängen. 

A.  Blankenhom*)  hat  oberirdische  Pfropfversuche  mit  eürui»äiscben 
Reben  vorgenommen  und  dabei  ziemlich  befriedigende  Resultate  erlialteti. 

b.   Sulfocarbonate  und  Schwefelkohlenstoff. 

F.   Gueyraud  giebt  Vorschiiften  über   die  Behandlung   erkrüiiktür  ^'""IJ^l^^' 
Reben   mit    alkalischen  Sulfocarbonaten,    welche    mit  Hülfe    seines  „?al 
distributeur"  angewandt  werden  sollen  ®).     Verfasser  giebt  zunächst  eine 
genaue  Beschreibung  und  Abbildung  seines  Instrumentes. 

Am  besten  bringt  man  nach  einem  frisch  gefallenen  Regeu  10  Grm. 
der  concentrirten  Lösung  auf  eine  Tiefe  von  mindestens  25  em  in  ein 
Loch  auf  jeden  Quadratmeter.  Diese  erstmalige  Vergiftung  des  Bodens 
kann  in  jeder  Jahreszeit  vorgenommen  werden.  Eine  gleich  starke  Dfisis 
soll  sodann  im  Herbst  und  eine  Dosis  von  25  Kilogramm  auf  da^  Ilortar 
im  Frühling  angewandt  werden. 

Die  Kosten  belaufen  sich  bei  Anwendung  von  100  Kilo^^ramm  für 
das  Hectar  auf  75  Fr.,  bei  Anwendung  von  25  Kilogramm  auf  20  Fr. 

Dumas  ist  der  Ansicht,  dass  man  besser  thun  würde,  i]t>pj»elt  so 
grosse  Dosen  anzuwenden.  Er  hofft,  dass  der  Preis  der  Sulibraibnuate 
noch  bedeutend  ermässigt  wird*). 

H.  Sagnier  hat  zu  Gueyraud's  „Pal  distributeur"  eine  Verbeftscrung 
erfunden  s). 

V.  Fatio  schlägt  vor,  die  Sulfocarbonate  nicht  im  Frühling  inul  Herbst 
in  den  Boden  zu  bringen,  sondern  im  Sommer  kurz  vor  dem  Ausschwär- 
men der  Geflügelten  6).  Zu  dem  Ende  ist  eine  fortgesetzte' genaue  Ueber- 
wachung  der  Rebfelder  nothwendig. 

Vincent  giebt  ein  Verfahren  an,  nach  welchem  die  Sulfotarboiiate 
billiger  als  bisher  dargestellt  werden  können  '). 

Durch  Einwirkung  von  Schwefelbaryum  auf  eine  kochende  Lösung 
von  Kaliumsulfat    wird   Kaliumsulfid    und    Baryumsulfat    erhalten.     Man 


^)  Bericht  über  die  Verhandlungen  des  Congresses  des  deutscheu  ^\'eiiiba!i- 
vereins  zu  Creuznach  an  der  Nahe.  1876.  Von  H.  W.  Dahlen.  Animlen  der 
Oenologle.    1877.    S.  433—440.    Mit  Abbildungen. 

«)  Der  Weinbau.    N.  7.    S.  97  und  98. 

»)  Comptes  rend.    84.    S.  697—700. 

*)  ibid.    S.  700—701. 

^)  Journal  de  ragric.  p.  Banal.    3.    S.  2.53  u.  2.54. 

«)  Comptes  rend.    84.    S.  918—921. 

')  ibid.    S.  701  u.  702. 
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braucht  dann  nur  nach  dem  Verfahren  von  Dumas  die  concentrirte  Lösung 
des  Kaliumsulfides  in  einem  verschlossenen  Geßtes  mit  Schwefelkohlenstoff 
bei  50  Grad  umzuschutteln,  um  Ealiumsulfocarbonat  zu  erhalten.  Man 
erhält  auf  diese  Weise  ein  Salz,  welches  bei  einem  Schwefelkohlenstoff- 
gehalt von  15  auf  100  um  50  Fr.  zu  100  Kilogramm  geliefert  werden  kann. 

Ucber  die  durch  Anwendung  von  sulfokohlensaurem  Kali  von  Michel 
in  Greoüx  erhaltenen  günstigen  Resultate  berichtet  Gueyi-aud  *).  Die 
stark  \on  Phylloxera  heimgesuchten  Reben  hatten  sich  vollständig  wieder 
erlioU,  Hur  auf  ihren  Wurzeln  finden  sich  noch  wenige  Rebläuse. 

Im  dem  gleichen  Sinne  äussert  sich  Aubergier  über  die  Weinpflan- 
Kpn  von  Mezel  *). 

Moui liefert,  welcher  über  die  in  Cognac  angestellten  Versuche  zur 
AuftiTuiung  eines  wirksamen  Verfahrens  gegen  die  Reblaus  berichtet,  räumt 
ebenfalls  dem  Kaliumsulfocarbonat  die  erste  Stelle  ein  ^). 

Güiiötig  äussern  sich  femer  De  Georges,  Truchot*),  Mouillefert  ^), 
Gueyraud  über  die  Weinberge  von  Orleans  und  Saint  -  Jean  -  le  -  Blanc  *), 
endlich  J,  Maistre  ^. 

Mar^s  hat  durch  Behandlung  der  erkrankten  Reben  mit  Solfocarbo- 
nat^n  sehr  günstige  Resultate  erhalten,  dagegen  erwies  sich  der  Schwefel- 
kohlenstoff als  für  die  Reben  selbst  verderblich^). 

( 'US  8 ins  hat  durch  Mischen  einer  auf  20^  C.  erwärmten  concentrir- 
feti  Lcitnlösung  mit  Schwefelkohlenstoff  ein  beim  Erkalten  festwerdendes 
Präl)arat  dargestellt,  welches  seinen  Schwefelkohlenstoff  langsam  an  die 
Lutt  abgiebt^). 

liiT  geräth  mit  Rohart  in  einen  Prioritätsstreit  ^^). 

ßoiteau  giebt  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  Wirksamkeit  des 
reinen  Schwefelkohlenstoffes  i^),  welchen  er  der  Erspamiss  halber  den  sonst 
vieirach  empfohlenen  Verbindungen  des  Schwefelkohlenstoffes  vorzieht 

AI  lies  hat  bei  Anwendung  von  Schwefelkohlenstoff  eine  vorüberge- 
hende  geringfdgige  Störung   der  Vegetation  nur  an  den  von  der  Reblaus, 
bereits  stark  mitgenommenen  Reben  beobachtet  '*). 

G.  Fournet  empfiehlt  die  Anwendung  von  mit  Steinkohlentheeröl 
Yoraetztem  Schwefelkohlenstoff.  Asche,  Erde  und  andere  Düngemittel  solloi 
zugemiselit  und  das  so  erhaltene  Pulver  untergegraben  werden  i*). 

Rohart  berichtet,  dass  in  der  Umgegend  von  Bordeaux  und  Liboume 


«)  Comptes  rend.    84.    S.  924  u.  925 

*)  Ibid. 

S.  926. 

«)  Ibiil. 

S.  1077  tt.  1307. 

*j  Ibitl. 

84.    S.  1368,  1488—1489. 

^)  Ibid. 

85.    S.  29  u.  30. 

^)  Ibid. 

85.    S.  62-64. 

^}  Ibid. 

85.    S.  535. 

«)  Ibid. 

84.    S.  1440-1444. 

.       »)  Ibid. 

85.    S.  748. 

^")  Ibid. 

85.    S.  841  u.  933. 

")  Ibid. 

85.    S.  {204—207. 

^^)  Ibid. 

85.    S.  4a5. 

"J  Ibid. 

84.    S.  219--222. 
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durch    unvorsichtige  Auweadung    von    mit   Steinkohlentheeröl    versetztem 
Schwefelkohlenstoff  eine  grosse  Zahl  von  Weinstöcken  getödtet  i^urden  *). 

Marion  empfiehlt  die  wiederholte  Anwendung  von  kleinen  Dose ti  voji 
Schwefelkohlenstoff  *). 

Ueber  die  Diffusion  der  Schwefelkohlenstoffdämpfe  im  Boden  mul  über  '^'^^i''^;^.^«!*."' 
die  Dauer  der  Anwesenheit  derselben  hat  Gastine  Versuche  angesttUt,    Mit  kl*hi<  i^koir- 
Hülfe  eines  Aspirators  wurde  Bodenluft  entnommen,    durch  eine  alkolio-   '^^JI^sl" 
lische  Lösung  von  Aetzkali  geleitet  und  die  gebildete  XanthogensäiiiT',  am 
sie  sichtbar  zu  machen,  als  Kupferxanthogenat  niedergeschlagen. 

G.  erhielt  bei  seinen  am  28.  Februar  begonnenen  Experimeiitrn  fol- 
gende Resultate: 

Schwefelkohlenstoff  wurde  nachgewiesen 


in  sandigem,  leicht 
durchlässigem  Boden 

in  Thonboden 

nach 

in  einer 

nach 

in  einer 

Tagen 

Entfernung 

Tagen 

Entfernung 

1 

50  cm 

f 

30  cm 

2 

75     „ 

2 

30     „ 

3 

95     „ 

3 

70     „ 

5 

50     „ 

4 

100     „ 

6 

25    „(Spüreo) 

5 

60     „ 

6 

40     „ 

7 

25     „ 

c.  Andere  Mittel. 


Ueber  die  natürliche  Zuchtwahl  und  über  die  parasitären  Kraukhcnteii  ^,f^"^^'''*'" 


der  Hausthiere  und  der  Culturpflanzen  giebt  F.  A.  ForeH)  eine  längere 
Abhandlung. 

Der  Gedankengang  des  Verfassers  ist,  kurz  gefasst,  der  folgeudo.  Die 
im  Naturzustande  stattfindende  Zuchtwahl,  welche  auf  Erhaltung  der  hn 
Kampf  ums  Dasein  am  besten  ausgerüsteten  Formen  abzielt,  wird  ira  Zu- 
stande der  Domestication  grösstentheils  aufgehoben  und  durch  dii^  Icüust- 
liehe  Zuchtwahl  ersetzt,  durch  welche  neue,  den  Bedürfnissen  des  M*'nscbeii 
besser  angepasste,  aber  für  den  Kampf  ums  Dasein  weniger  geeignete 
Ra^en  hervorgerufen  werden. 

Wird  eine  freilebende  Art  von  einem  neu  zugewanderten  Parasiten 
befallen,  so  wird  sich  nach  einigen  Schwankungen  ein  GleichgcwiclHs/u- 
stand  zwischen  dem  Wirth  und  seinem  Parasiten  herstellen.  Es  wird  eine 
genügende  Zahl  der  Wirthindividuen  am  Leben  bleiben,  um  den  f Para- 
siten vor  dem  Hungertode  zu  schützen  und  eine  genügend  grosse  Zahl  der 


cbt^fihL 


*)  Joum.  de  l'agric  p.  Barral  2.  S.  428. 

«)  Comptes  rend.    85.    S.  1209—1211. 

»)  Ibid.    84.    S.  1219—1221. 

♦)  Archives  des  sciences  phys.  et  natur.  1877.    No.  236.  S.  349— 3S-1 

Jahresbericht  1877.  19 
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Individuen  des  Parasiten,  um  eine  allzngrosse  Ausbrcituiig  des  Winlies  zu 
verliinderü. 

Dann  wird  die  natürliche  Zuchtwahl  ihre  verändernde  Wirkung  geltend 
machen,  Yoii  den  Wirtliindividuen  werden  sich  hauptsächlich  die  wider- 
st andsRihigereu  fortpHiiu/en  und  vcm  dem  Parasiten  voi-zugsweise  diejenigen, 
welche  nicht  absohit  tüdtlich  auf  den  Wirth  einwirken.  Die  beiderseitigen 
Ver^n dem u geil  haben  das  nämliche  Ergebuiss. 

Der  lödtliclie  Kampf  Kwischen  den  zwei  Aiteu  wird  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  einer  gegenseitigen  Verträglichkeit  Vlv^U  machen  und  die- 
jenige Art,  welche  den  Wirth  abgiebt,  wird  in  ihrer  Ausbreitung  durch 
den  Parasiten  nicht  weseutlich  mehr  beeinträchtigt  werden. 

Die  Arten  im  Zustande  der  Doraesticatiou  sucht  der  Menscli  auf 
mannigfache  Weise  -m  scluitzen;  aber  es  giebt  verzweifelte  Fälle,  in 
welchen  alle  seine  Schutzmassregeln  vergeblich  sind-  Der  Verfasser  wirft 
nun  die  Frage  auf:  Wäre  es  nicht  möglich,  die  pai'asUären  Krankheiten 
der  domesticiHen  Arten  mit  Anwendung  der  natürUchen  Zuchtwahl  m 
heilen?  Statt  die  Frage  allgemein  zu  heant Worten,  sucht  er  an  zwei 
Beispielen,  an  der  „Pehrine"  oder  der  Körnchenkranldieit  der  Seiden- 
raupen *)  und  an  der  Reblaus  die  Ausführbarkeit,  Wirksamkeit  und  Un- 
schädlichkeit des  Verfahrens  darzulegen. 

Bezüglich  der  Seideni-aupeu  hat  Fmu  Forel,  wie  dies  der  Verfasser 
ausführlich  darlegt,  in  der  That  selir  günstige  Resultate  dadurch  er/Jell, 
dass  sie  die  jungen,  zur  Nachzucht  bestimmten  Haupen  biü  zur  Ver- 
pnj)pung  ins  Freie  brnchte;  die  weniger  kräftigen  Thiere  güigen  7a\  Grunde 
und  so  erlangte  sie,  indem  sie  dieses  Verfahren  Generationen  hindurch 
fortsetzte,  und  überdies  innner  nur  die  schwersten  und  schönsten  Cocons 
smr  Nachzucht  auswählte,  eine  gesunde  und  in  jeder  Beziehung  vorzüg- 
liche Ra^e- 

Was  die  Anwendung  der  natüi^liclien  Zucbtw^abl  im  Kampf  der  Weiu- 
i-ehe  gegen  die  Phrlloxera  anlangt,  so  geht  F.  von  folgender  Ueberlegung 
aus.  Die  Widerstandsfiiliigkeit,  welche  die  amerikanischen  Reben  vor  den 
unarigen  auszeichnet,  ist  wahrscheinlich  durch  nattli'liche  Zuchtwahl 
erworben;  an  uns  Hegt  es,  den  Versuch  ssu  machen,  ob  nicht  durch 
natürliche  Zuchtwahl  eine  glückliche,  widerstandsfähige  Modification  unserer 
europäi scheu  Rebe  erzielt  werden  kiinne.  F,  schlägt  einfach  vor,  den 
Kampf  zwischen  der  Phylloxera  und  der  liebe  zu  beobachten  und  die 
überlebenden  Reben  zu  sammeln^   diese  seien  die  gesuchte  Ka<;-e. 

Findet  mau  keine  derartigen  Reben,  m  schaiTe  tnan  sich  dieselben, 
indem  mau  in  den  Kampf  der  beiden  Organismen  unter  Anw^endung  der 
ktinstlichen  Zuchtwahl  tbätig  eingreift.  Auf  jedem  Weinberg  wird  mau 
Reben  finden,  welche  längere  Zeit,  als  ihre  Nachbam  dem  Feinde  Wider- 
stand leisten. 

Diese  unterwerfe  man  dem  Eitpcriment;    es  wird  sich  daiui   ^eigeu. 


I)  Die  Pehrine  oder  Gattine  wird  durch  eine  Bacterie,   Micrococeua  bomby- 
cia  Cobn,  borvorgenifen.  Der  Ref. 
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ob  zufällige  äussere  Umstände  oder  wesentlicbe  Eigenschaften  der  Pflanzen 
selbst  ihre  Widerstandsfähigkeit  bedingten. 

Die  Möglichkeit,  ja  Wahrscheinlichkeit,  dass  es  solche  bevorzugte 
Reben  gebe,  muss  zugegeben  werden;  giebt  es  aber  solche  Reben,  so 
können  diese  uns  dazu  dienen,  eine  Ra^e  zu  schaffen,  welche  mit  der 
gesuchten  Unverletzlichkeit  ausgestattet  ist.  F.  meint,  dass  es  nicht 
nöthig  sei,  aus  den  Samen  der  widerstandsfähigeren  Reben  die  neue  Ka^e 
zu  erziehen;  man  brauche  blos  Ableger  zu  machen,  von  diesen  würden 
dann  die  WurzeLa  variiren,  während  die  übrigen  Eigenschaften  der  Rebe 
unverändert  blieben. 

A.  V.  Langsdorff  berichtet  über  die  Verhandlungen  des  internatio- ^'fl^j;^^^^^^ 
nalen  Weinbaucongresses  zu  Colmar  1875^). 

In  der  zweiten  Sitzung  des  Congresses  war  die  Reblaus  Gegenstand 
der  Tagesordnung.  Aus  der  umfangreichen  Debatte  ist  besonders  der 
Bericht  Kesslers  über  das  Auftreten  der  Reblaus  bei  Pregny,  Yaux 
Renard  und  Montpellier  hervor  zu  heben ^). 

Die  Anschauung  der  für  das  Departement  H6rault  ernannten  Commission 
geht  auf  Grund  zahlreicher  Versuche  dahin,  dass  es  weder  mit  irgend 
einer  bis  jetzt  angewandten  Düngung,  noch  mit  einem  Insectengifl  TiuS|;^lieli 
sein  wird,  der  Zerstörung  der  Reben  durch  die  Wurzellaus  EinJialt 
zu  thun. 

Mehrwöchentliches  Unterwassersetzen  der  Rebfelder  hält  die  Commis^sion 
für  das  einzige  durchgreifende  Mittel. 

Kessler  weist  nach,  dass  weder  Erschöpfung  des  Bodens  in  Süd- 
frankreich  an  dem  Ueberhandnehmen  der  Kranldieit  schuld  war,  noch  tlass 
wir  durch  klimatische  Verhältnisse  vor  der  Ausbreitung  der  Reblaus  ge- 
schützt sein  werden. 

Die  Fragen,  welchen  Einfluss  haben  die  Bestandtheile  des  Bodens 
oder  hat  die  Art  der  Düngung  auf  die  Beschaffenheit  des  Pflans^cusaftcs, 
und  welche  Wirkung  hat  eine  etwaige  Verschiedenheit  der  letzteren  auf 
das  Leben  und  besonders  die  Fortpflanzung  der  Schmarotzerthiere ,  unter- 
wirft N.  einer  eingehenden  Erörterung. 

Es  scheint  festzustehen,  dass  Kalisalze,  welche  bekanntlich  in  grösserer 
Menge  auf  Thiere  giftig  wirken,  auch  die  Vermehrung  der  Pbylloxera 
beeinträchtigen. 

Bei  Vaux  Renard  fehlt  die  Reblaus  auf  kalireichem,  gut  verwittertem 
Granitboden  und  die  in  Mas  de  Las  Sorrös  angestellten  Versuche  lehren, 
dass  kalireiche  Düngemittel  am  gtlnstigsten  wirken. 

Einseitige  Kalizufuhr  veranlasst  eine  reichlichere  Aufnahme  von  Kali 
in  die  Pflanze  und  dieser  grössere  Kalireichthum  wirkt  wahrscheinlich 
nachtheilig  auf  die  Vermehrung  der  Reblaus  ein,  da  es  nicht  anzunehmen 
ist,  dass  Kali  allein  das  Wachsthum  der  Pflanze  selbst  wesentlich  fönlert. 

Durch  gleichzeitige  Düngung  mit  Kali,  löslicher  Phosphorsäure  und  Stick- 
stoff wird  der  Saft  der  Pflanze  nicht  procentisch  reicher  an  Kali,  es  ist  also 


»)  Annalen  der  Oenologie.    1877.    S.  1—191. 
»)  A.  a.  0.    S.  68—78. 

19* 


Digitized  by  VjOOQIC 


292  ^^^  pflanze. 

wahrscheinlich,   dass  Reben  gut  ernährt  sein  können,   ohne  Widerstands- 
fähigltcit  gegen  die  Phylloxera  zu  besitzen. 

Kessler  empfiehlt  demgemäss  Kalidüngung  vorzunehmen,  sobald  sich 
die  RßblauÄ  irgendwo  zeigt. 
Eusntg»iD  Auf  dem  Congress  des  deutschen  Weinbauverehis  ^)  zu  Creuznach  im 

^ffftw*  September  1876  wurde  in  der  111.  Sitzung  über  folgende  Frage  debattirt: 
,^uf  welchem  Standpunkt  befinden  wir  uns  gegenwärtig  in  Beti^eflf  der 
Phylloxem?^'  In  der  darauffolgenden  Ausschusssitzung  wurden  die  Reso- 
lutionen,  welche  die  Abwendung  der  Phylloxeragefahr  betreffen,  gefasst. 
Die9ell>en  gehen  dahin,  dass  Vernichtung  der  inficirten  Stöcke  und  gründ- 
liche Desinfection  des  Bodens  gegenwärtig  das  einzige  in  Deutschland  anzu- 
wendende Mittel  ist  Ferner  sind  alle  amerikanischen,  sowie  die  in  den 
lets^tcii  Jahren  eingeführten  englischen  und  französischen  Reben  einer 
gründlichen  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Endlich  ist  es  dringend  noth- 
wcndig,  dukHS  die  Zahl  der  in  Erkennung  der  Reblauskrankheit  Geübten 
vcrmelirtj  und  dass  die  Grösse  der  verschiedenen  Aufsichtsbezirke  ver- 
lingert  werde. 

Diesen  an  das  Reichskanzleramt  und  an  alle  betheiligten  deutschen 
Staaten  ein  [gesandten  Resolutionen  schliesst  sich  eine  von  A.  v.  Langs- 
dorff  vfrfasste,  eingehende,  an  das  Reichskanzleramt  gerichtete  Motivhrung 
derselben  au. 

C.  Vogt  berichtet  über  das  von  Fatio  ausgearbeitete,  dem  inter- 
nationalen Reblaus-Congress  vorzulegende  Programm*).  Dasselbe  umfasst 
181  Fragen  in  12  Gruppen. 

In  dem  Congress  des  deutschen  Weinbauvereins')  zu  Freiburg  i.  B. 
18t  7  gelangten  eine  Anzahl  gegen  die  Reblaus  gerichteter  Resolutionen 
Äur  Annahme. 

Auf  eine  Anfrage  des  französischen  Ministers  für  Ackerbau  und 
Handel,  welche  Massregeln  in  denjenigen  Gegenden  zu  ergreifen  seien, 
welche  noch  nicht  oder  noch  wenig  von  der  Reblaus  befallen  sind,  ant- 
wortet Bonley*)  im  Namen  der  Academie. 

Die  im  Bericht  ausführlich    begründeten  Vorschläge    der  Phylloxera- 
Commission  gehen  dahin: 
1)  Die  Ausfuhr  von  Reben  aus  inficirten  Gegenden  zu  verbieten. 
2}  Die  Einfuhr  und  Anpflanzung  erkrankter  Reben  in  noch  unberührten 

Gegenden  zu  untersagen. 

3)  An  jedem  Angriffspunkt  in  einer  sonst  noch  nicht  ergriffenen  Gegend 
die  Rebstöcke  mit  den  Wurzeln  auszuhauen,  an  Ort  und  Stelle  Holz, 
Laub,  Wurzeln  und  Pfähle  zu  verbrennen  und  den  Boden  gründlich 
zu  desinficiren. 

4)  Boden  und  Reben  in  dem  als  inficirt  verdächtigen  Umkreis  zu  des- 
inficiren. 


*)  AnnBlen  der  Oenol.    1877.    S.  463—479. 
*    Der  Weinbau.    No.  14,  15,  16. 
»i  Der  Weinbau.    No.  21.    S.  329. 
*}  Comptes  rend.    84,    S.  428—432. 
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5)  Vorsichtshalber  die  Desinfection  der  Reben  noch  rings  über  den  ge- 
nannten Umkreis  hinaus  vorzunehmen. 

lieber  die  im  Elsass  gegen  die  Reblaus  ergriffenen  Masö regeln 
berichtet  Reich  ^). 

Der  „Weinproducenten- Verein  der  königl.  ung.  Freistadt  Wersclictz'^ 
richtet  an  das  ung.  Ackerbauministerium  die  Bitte,  CulturingenieiLie  in 
das  inficirte  Gebiet  abzusenden,  welche  über  den  von  Linharf  und 
Cserhati  gemachten  Vorschlag,  das  ganze  Pancsovaer  Weingebiet  nuter 
Wasser  zu  setzen,  genauere  Studien  anstellen  sollen*). 

P.  Boiteau  *)  berichtet  über  die  Herstellung  und  Anwendung  einer  U'^i^tri'ietn'n 
zum  Bestreichen  der  befallenen  Reben  geeigneten  Flüssigkeit.  Diese 
Flüssigkeit  wird  hergestellt,  indem  man  1  Theil  Wasser,  1  Theil  Sotia  und 
2  Theile  schweres  Steinkohlentheeröl  zum  Kochen  erhitzt.  Der  beim 
Kochen  entstandene  Verlust  wird  durch  Wasser  ersetzt.  Bei  Anwendung 
dieses  Verfahrens  entsteht  eine  Art  Emulsion  des  Steinkohlentheerüls. 
Vor  dem  Gebrauche  wird  die  Flüssigkeit  um  das  Neunfache  mit  Wasser 
verdünnt  und  durch  heftiges  Umschütteln  oder  Umrühren  eine  möglichst 
feine  und  gleichmässige  Vertheilung  des  Steinkohlentheeröls  herbeigeführt. 

Die  Mischung  soll  mit  einem  Pinsel  aufgetragen  werden. 

Die  Wirkung  des  Steinkohlentheeröles  glaubt  Boiteau  auf  die  Ent- 
wickelung  gasförmiger  Kohlenwasserstoffe  zurückführen  zu  dürfen,  welclie 
dadurch  als  Insekticide  wirken,  dass  sie  die  Luft  vergiften.  Demnach  ist 
eine  unmittelbare  Berührung  der  Wintereier  mit  der  Flüssigkeit  nicht  noth- 
wendig  und  auf  die  Entfernung  der  alten  Rinde  braucht  keine  allzu  grosse 
Sorgfalt  verwendet  zu  werden*). 

Das  Mittel  wird  am  besten  kurz  vor  dem  Ausschlüpfen  der  Rebläuse 
aus  den  Wintereiern  angewendet. 

Verfasser  giebt  am  Schlüsse  seiner  Abhandlimg  Abbildungen  der  zum 
Bestreichen  der  Reben  nöthigen  Geräthe  und  von  Rebstöcken,  an  wolclicn 
die  Stellen  der  Eierablage  angedeutet  sind.  Den  Abbildungen  ist  ein  er- 
läuternder Text  beigefügt.  Derselbe  giebt  eine  ausführliche  Beschreibung 
eines  zur  Einführung  der  Insekticide  in  den  Boden  geeigneten  lustru- 
mentes  ^). 

M.  Cornu  berichtet  über  die  günstigen  Erfolge,  welche  daa  Aus- 
reissen  und  Vernichten  der  Reben  an  Ort  und  Stelle  zur  Folge  hatte  da, 
wo  es  sich  um  Zerstörung  eines  neuen  Infectionsherdes  handelte  <^). 

J.  Maistre  bekämpft  die  Reblaus  dadurch,  dass  er  Dämme  um  seine 
Weinpflanzungen  zieht  und  so  das  Ablaufen  des  Regenwassers  verhindert '). 

H.  W.  Dahlen  berichtet  über  das  Auftreten   der  Reblaus   in  Itoll-    Erbaitan^ 
Weiler  (Oberelsass).     Vernichtung  der  befallenen  Pflanzen  ist  das   einzige     iBeitr^s," 


»)  Journal  de  ragric.  par  Barral.    !•    S.  84 — 86. 
-)  Die  Weinlaube.    No.  14.    S.  255. 
••»)  Comptes  rend.   84.  S.  252—258. 

♦)  Vergl.  Compt.  rend.  83.  S.  1026—1031  u.  diesen  Jahresb.    Jahrg.  18  n. 
19.  Bd   I  S.  427. 

*)  Comptes  rend.  84.    S.  21—26. 
ö)  Comptes  rend.  84.    S.  921—922. 
^>  Comptes  rend.  84.    S.  117  u.  118. 
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Mittel  zur  erfolgreichen  Bekämpfmig  des  Uehels.  LH,  wo  es  sich  um  Er* 
haltung  des  Sortimoiites  handelt,  soHeii  Schuitlliiige  gemaclit  werden,  welclie 
maii  dadui'cL  deäiuficirt,  ddsa  man  sie  deu  Dämpfen  von  Schwefelkohlen- 
stoff in  dem  von  Kinschbanm  in  Wieshatien  construirtcn,  mit  Wasserver- 
schluss  versehenen  Zinkbleehkasten  tür  die  Dauer  von  25—30  Minuten 
ausgeübt*  Dadurch  werden  die  etwa  vorhandenen  Thiere  und  ihre  Eier 
getödtct,  während  die  Beben  uicht  geschädigt  werden  '). 
untorftchw^^f-  Da  die  meisten  der  hislier  gegen  die  Reblaus  angewandteu  Insekticide 

Aivin^tt,    durch  die  Besta,ndt heile  des  Bodens  unwirksam  gemacht  wei^den,  so  schlügt 
Ä.  Bommier  vor,  Versuche  mit   unterschwcdigsauren  Alkalien    anzustellen, 
welche  durch  die   im  Boden   vorkommenden  Säuren   nicht  zerlegt  werden 
sollen^). 
nm-Mn^km-  Troubetj^kov  empfiehlt  die  Anwendung  der  Blätter  von  Eucalyptus 

globulus  und  Eucalyptus  amygdanua^). 

Die  im  Auftrag  der  Eisenbahn  gesell  seh  aft  Paris-Lyon-Mittelmeer   an- 
gestellten Experimente  über  die  Reblaus  bespricht  A.  F.  Marion*). 
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Targioni  Tozzetti:  Annali  del  ministero  di  agricoltura,  industria  et  commer- 

eio.    Notizie  e  indicazioni  suUa  malattia  del  pidocchio  della  vite  o  della  fiUos- 

sera   (Phvlloxera  vastatrix)   da  servire  ad  uso  degli   agricoltori.    Seconda 

Serie.    S^\    Roma,  Eredi  Botta.     1877. 
De  St.  Trivier:  Les  pyrites  employ^es  contre  le  Phylloxera.  —  Journ.  de  Tagr. 

p.  Barral.    2.    S.  ^25  u.  226. 
E,Terrel  des  Ch§ncs:   Le  phylloxera.     Solution  demier e  par  le  drainage  et 

r^chaudage.     12*.    Paris,  6.  Massen.    Bureau  du  Moniteur  vinicole,  1877. 
De  la  Vergne:  Le  traitement  des  vigues  phylloxeräes.  Journ  de  Tagr.  par  Barral. 

2.  S.  306  u.  307. 


IL   Coloradokäfer.  0 

Havensteiu  berichtet  über  den  Coloradokäfer,    seine  luebeitsweiseDo'twior'ido- 
nnd  seine  Bekämpfung  in  Deutschland*).  Deaucbund. 


')  lieber  das  Auftreten  des  Coloradokäfers  in  Deutschland  finden  sich  in 
zahlreichen  Zeitschriften,  in  Fachblättern  und  Nichtfachblättern,  Berichte  von  sehr 
ungleichem  Werth.  £s  ist  unmöglich,  auf  alle  einzelnen  einzugehen;  Referent 
nmss  sich  daher  auf  die  Besprechung  der  wichtigsten  beschränken. 

*)  FühUng's  landw.  Zeitschr.    26.    S.  894—904. 
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Am  19.  Juni  wurde  der  Kartoffelkäfer  von  dem  Parzellenbesitzer 
Wolff  auf  einem  Kartoffel-Acker  südlich  der  Stadt  Mühlheim  entdeckt 
Am  22.,  23.  und  24.  Juni  wurden  die  eraten  Käfer  aufgefunden.  Am 
25.  Juni  wurden  die  Behörden  in  Kenntniss  gesetzt.  Auf  einer  Fläche 
•von  etwa  1000  Qu.-M.  fanden  sich  3  getrennte  Colonien  von  LArven 
jedes  Alters. 

Die  inficirten,  sowie  die  angrenzenden  Kartoffelparzellen,  zusammen 
eine  Fläche  von  2  Hektaren,  wurden  mit  Petroleum  übergössen  und  durch 
Feuer  die  oberirdischen  Formen  des  Käfei*s  zerstört. 

Die  Ackerkrume  des  1000  Qu.-M.  grossen  verdächtigen  Stückes  wurde 
umgegraben  und  gründlich  durchsucht.  Man  fand  60  —  70  Puppen  und 
der  Verpuppung  nahe  Larven.  Auf  den  Rath  von  Prof.  Seil  wurde  so- 
dann der  Boden  mit  13grädiger  Kalilauge  desinücirt. 

Am  27.  Juli  wurden  nördlich  von  der  ursprünglich  inficirten  Stelle 
in  der  Entfernung  von  50  M.  aufs  Neue  Larven  des  Käfers  vorgefunden. 

Eine  Fläche  von  2300  Qu.-M.  wurde  mit  einem  50  Cm.  tiefen  und 
40  Cm.  breiten  Graben  umzogen,  dessen  Wände  mit  Rohbenzol  besprengt 
wurden.  Das  Abbrennen  geschah  in  der  Weise,  dass  mit  Rohbenzol  ge- 
tränkte Sägespähne  jedesmal  über  eine  Fläche  von  200  M.  gleichmässig 
vertheilt  und  angezündet  wurden. 

Das  Suchen  nach  Lai-ven  im  Boden  war  vergeblich;  um  ganz  sicher 
zu  gehen,  wurde  auf  Havensteins  Veranlassung  die  ganze  Fläche  mit 
Benzol  behandelt. 

Am  30.  Juli  wurde  südlich  von  dem  ursprünglichen  Infectionsherd 
in  einer  Entfernung  von  80  M.  eine  neue  Brutstätte  entdeckt.  Bei  der 
hierauf  angestellten  Nachsuchung  ging  man  darauf  aus,  den  Käfer  aus- 
findig zu  machen.  Die  Entfernung  von  den  ältesten  bis  zu  den  jüngsten 
Larven  betrug  18  Schritte,  innerhalb  dieser  Strecke  waren  auf  13  Kar- 
toffelpflanzen 300 — 350  Larven  so  vertheilt,  dass  diejenigen  von  gleicher 
Grösse  immer  dieselbe  Pflanze  bewohnten.  Zwischen  den  desinficirten 
Stöcken  befanden  sich  einzelne  völlig  intacte. 

Der  Käfer  wurde  ganz  in  der  Nähe  von  den  jüngsten  Larven  und 
den  zuletzt  von  dem  Käfer  abgelegten  Eierhäufchen  gefunden. 

Aus  den  vorliegenden  Beobachtungen  zieht  Verfasser  nachstehende 
wichtige  Folgerungen,  die  wir,  nur  wenig  gekürzt,  wieder  geben: 

1)  Der  Käfer,  so  lange  er  ungestört  bleibt,  bewirkt  die  Ablegung 
seiner  Eier  auf  einem  verhältnissmässig  engen  Raum.  Er  hatte  in  dem 
vorliegenden  Falle  einen  Weg  von  26  Schritten,  und  wenn  man  das 
Alter  der  ältesten  Larven  auf  18—20,  die  Zeit  dagegen,  welche  zwischen 
der  p]ierablage  und  dem  Ausschlüpfen  der  jungen  Larven  liegt,  auf  5  bis 
8  Tage  veranschlagt,  in  ebensoviel  Tagen  und  zwar,  wie  mit  Sicherheit 
angenommen  werden  darf,  nicht  fliegend,  sondern  zu  Fuss  wandernd 
zurückgelegt. 

2)  Die  Zahl  der  Nachkommen  eines  Mutterkäfers  betreffend  bemerkt 
der  Verfasser,  dass  der  Käfer  in  der  Gefangenschaft  während  der  Zeit 
vom  30.  Juli  bis  zum  31.  August  noch  514  Eier  abgelegt  hat  Dieselben 
sind  vereinigt  zu  Häufchen  von  10  —  50  Stück,  die  Mehrzahl  derselben 
besteht  jedoch    aus  20  —  30  Stück.     Die   ganze  Nachkommenschaft    des 
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Käfers  wüi-de  sich  mit  Hinzurechnung  der  im  Freien  gefundenen  Larvrn 
und  Eier  auf  1014  beziffern,  erzeugt  in  57  Tagen. 

3)  Der  Käfer  wählt  für  seine  Nachkommenschaft  immei  gaii/^  be- 
sonders kräftig  entwickelte  Pflanzen.  Die  Eierablage  erfolgt  nii"i?tens  auf 
der  Unterseite  der  tiefer  stehenden  Blätter. 

4)  Die  Larven  verlassen  ihre  Mutterpflanze  so  lange  nicht,  a!^  dto- 
selbe  ihnen  Nahrung  gewährt. 

5)  Der  Käfer  stirbt  nicht  sofort  nach  der  Ablage  der  Eier;  er  Imtto 
bis  zur  Abfassung  des  vorliegenden  Berichtes  ein  Alter  von  4  Monaten 
erreicht.  Nach  dem  xiuffinden  des  Käfers  wurde  die  Brut  in  <lcr  uhm 
angegebenen  Weise  vernichtet. 

Schliesslich  unterzieht  der  Verfasser  die  zur  Vertilgung  vot%n sihla- 
genen  Mittel  einer  kritischen  Betrachtung,  als  deren  Ergebniss  \si!'  In  rvur- 
heben,  dass  Rohbenzol,  dessen  giftige  Dämpfe  den  Boden  dinehdriiij^'rn, 
als  das  zweckmässigste  Mittel  angesehen  werden  muss.  Die  Fähigkeit 
des  Bodens,  Pflanzen  hervorzubringen,  wird  durch  dieses  Mittel  nur  auf 
wenige  Monate  sistirt. 

Schweinfurter  Grün  kann  als  kein  Radicalmittel  angesehen  \ver<ten 
und  empfiehlt  sich  daher  so  lange  bei  uns  nicht,  als  wii  iiieht  tlie 
Verminderung,  sondern  die  gänzliche  Vernichtung  des  Eindriniilhi^es  anzu- 
streben haben. 

Am  1.  August  wurde  der  Kartoffelkäfer  zu  Schildau  bei  lorgnn,  :un 
14.  August  zu  KHngewalde  bei  Görlitz  entdeckt^). 

Holdefleiss  theilt  seine  bei  Schildau  und  Reichenbach  iiemneliteu 
Erfahrungen  mit*).  Schon  im  Mai  waren  dort  Käfer  gefumli:?]j  wonlen, 
aber  erst  anfangs  August  wurde  der  Coloradokäfer  als  solch i^r  erkannt. 
Zur  Vertilgung  von  Eiern,  Larven  und  Käfern  wurden  zunäcli^t  die  hü- 
fallenen  Aecker  sorgfältig  abgesucht,  sodann  wurde  das  Kraut  itljgiselmit- 
ten,  in  Gruben  gelegt  und  mit  Benzol  übergössen.  Der  Aekei-  vvnr<!e 
acht  Zoll  tief  umgepflügt  und  mit  Benzol  durchtränkt.  Dieses  \  i.rfnlrnni 
erforderte  far  den  Morgen  einen  Kostenaufwand  von  900  Mark. 

Bezüglich  der  Naturgeschichte  des  Käfers  stellte  Holdefleirss  einige 
Beobachtungen  an.  Die  überwinterten  Käfer  fressen  etwa  8  Lage  lang, 
dann  begatten  sie  sich  und  das  Weibchen  legt  bis  1200  Eier  in  Failvcten 
von  60  —  90  Stück  auf  die  Blattunterseite.  Die  der  Einwirkung  der 
Sonnenwärme  am  meisten  ausgesetzten,  an  der  Spitze  der  Bliiltcr  abge- 
legten Eier  kriechen  schon  nach  3—4  Tagen,  die  übrigen  etwas  später 
aus.  Die  Larven  gehen  nach  8 — 14  Tagen  in  den  Puppcn^tushind  [\hv\\ 
in  welchem  sie  8  Zoll  tief  unter  der  Erde  6 — 10  Tage  lang  verliniren. 
Sie  fressen  von  früh  10  Uhr  bis  5  Uhr  Nachmittags,  und  be^i'ben  sieli 
dann  in  Risse  und  Spalten  des  Bodens,  um  dort  zu  übernaehtcn.  Sie 
verzehren  die  Rippen  ebensowohl  als  das  Blattfleisch,  indinji  sie.  die 
Blätter  vom  Rande  her  angreifen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  sie  WnU 
ihrer  Gefrässigkeit  einige  Zeit  zu  hungern  vermögen.  • 


^)  Sächsische  landw.  Zeit.    No.  9.    S.  214. 

*)  Zeitschrift    f.   d.    gesammten  Naturwissenschaften.    3.   F.     M^ll      H    t^, 
S.  227  u.  228. 
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DorCoiorado-  Rilej  ^)  berichtet,  dass  im  Jahre  1876  der  Kartoffelkäfer  hanptsächlich 
Amt^rika.  in  Neu- England  und  besonders  an  der  Seeküste  auftrat.  Er  hat  sich 
nach  Osten  am  raschesten  in  derjenigen  Richtung  verbreitet,  welche  mit 
der  Hauptverkehrslinie  zusammenfällt.  Seit  dem  Jahre  1859  hat  der 
Käfer  in  östlicher  Richtung  in  gerader  Linie  1500  engl.  Meilen  durch- 
wandert. Das  Insekt  ist  mehr  für  einen  nördlichen,  als  für  einen  süd- 
lichen Wohnort  angepasst,  ein  längerer  Winter  hat  auf  seine  Vermeh- 
rung nur  insofern  Einfluss,  als  die  Zahl  seiner  Bniten  dadurch  vermin- 
dert wird. 

Bei  seinen  Wanderungen  hat  der  Käfer  mancherlei  Veränderungen 
erlitten.  So  hat  Riley  in  Wisconsin  und  Jowa  Käfer  gefunden,  deren 
Grundfarbe  mehr  weiss  als  gelb  zu  nennen  ist,  ebenso  hat  die  Zeichnung 
der  Flügeldecken  und  der  Beine  variirt  und  die  dunkele  Linie  längs  der 
Flügeldeckennaht  ist  ebenso  undeutlich  geworden,  als  bei  Doryphora 
juncta. 

Gegenüber  Bates*),  welcher  die  Einbürgerung  des  Kartoffelkäfers  in 
Europa  für  unwahrscheinlich  hält,  weist  Riley  darauf  hin,  dass  Bmchus 
Pisi  und  Tenebrio  obscurus  in  Europa  einheimisch  geworden  sind,  und 
da^s  der  Kartoffelkäfer  eine  sehr  grosse  Anpassungsfähigkeit  an  den 
Tag  legt 

Aus  Canada  berichtet  J.  Morren,  dass  man  in  der  Nähe  von  Barril 
(Ofjtario)  allein  durch  fleissiges  Abklauben  des  Coloradokäfers  Herr  ge- 
worden sei^).  In  denjenigen  Gegenden,  in  welchen  man  Schweinfurter 
Gnln  angewandt  habe,  seien  nicht  nur  Pferde  und  Rinder,  sondern  sogar 
die  mit  vielen  Kosten  aus  Europa  eingeführten  Sperlinge  zu  Grunde  ge- 
gangen. 
*™irf!™  Nach  Riley s  Beobachtungen  ist  eine  kleine  Milbe,  Uropoda  ameri- 

caua,  ein  mächtiger  Feind  des  Kartoffelkäfers,  sie  tödtet  denselben  durch 
Aussaugen  *). 
^'"in!^^^**"  ^'  Kühn  giebt  einen  eingehenden  Bericht  über  einige  mit  dem  „IJ- 

qiiid  Atomyzer"  angestellten  Versuche.  Dieser  Apparat,  welcher  in  Ame- 
rika zur  Bekämpfung  des  Kartoffelkäfers  verwendet  wird,  besteht  aus  drei 
durch  Gummischläuche  mit  einander  verbundenen  Theilen,  einem  zur  Auf- 
nahme der  zu  verstäubenden  Flüssigkeit  bestimmten  Blechkasten,  welchen 
der  Arbeiter  auf  den  Rücken  zu  nehmen  hat,  einem  Gebläse  zur  Erzeu- 
gung eines  Luftstromes  und  einem  Doppelrohr,  von  welchem  das  eine 
engere  mit  dem  Blechkasten,  das  andere  weitere  mit  dem  Gebläsapparat 
verbunden  ist.  Die  ausströmende  Flüssigkeit  wird  durch  den  Luftstrom 
in  feine  Tropfen  zerstäubt  *). 

Das  Gebläse  kann  durch  einen  Schlauch  mit  dem  hermetisch  ver- 
schlossen Blechkasten  in  Verbindung  gesetzt  werden,  so  dass  es  möglich  ist, 
mit  erhöhtem  Drucke  zu  arbeiten. 


AineTk^aoA. 


rily^er. 


M  Nach  The  Gard.  Chron.    Vol.  7.    S.  669. 

^  Vergl.  diesen  Jahresbericht  18.  u.  19.  Jahrg.    S.  432. 

^)  The  Gard.  Chron.     Vol.  VIII.    S.  246. 

*)  Oesterr.  landw.  Wochenblatt.    No.  30. 

»)  Ftihlings  landw.  Zeit.    1^6.    S.  811—815. 
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Kühn  macht  genaue  Angaben  Über  die  Äusflüssgeschwindigkeit  des 
Wassers  mit  und  ohue  Anwendung  des  crtiöliten  Druckes. 

Ah  Kastenfülluug  empfehlen  sich  auf  10  Liter  Wasser  20  Grauim 
Sc-hweinfurter  Gi-ün;  bei  einem  Ablauf  von  1  Liter  in  2,5  Minuten  ent 
fallen  dann  auf  1  Ar  2,5  Liter  Wasser  und  4,8  Gramm  Schweinfurter 
(xrün.  Bei  lOsttlndiger  Arbeitszeit  kann  1  Heetar  täglich  besprengt  wer- 
den. Es  emptichlt  sich  bei  Anwendung  dieses  Giftes,  mit  erhöhtem  Druek 
zu  arbeiten,  da  sonst  lüieht  eine  VeiTstopfnug  der  Röhre  eintritt. 

Die  mit  Tabaksextraet  zur  Veniiebtnng  von  Blattläusen  angestellten 
Tersucbe  ergaben  sehr  günstige  Resultate* 

The  Gardeners  Chroniclc  veröffentlicht  die  vom  31.  August  1S77 
an  In  Kraft  getretenen  Verordnungen,  welche  zur  Verbatung  der  Einschlep- 
pung  des  Colonidokäfers  nach  Grossbritanien  erlassen  wurden  *). 

Die  Einfuhr  von  Kartoffclstroh  aus  den  vereinigten  Staaten,  aus  Ca- 
nada  und  aus  Deutschland  ist  untersagt. 

Die  Beamten  sind  ermächtigt,  Erde  etc.,  welche  mit  Kartoffeln  aus 
genannten  Ländern  eingeführt  wnrde,  zu  sammeln  und  zu  desinticiren. 

Sollte  irgendwo  das  Ant'lreten  des  Kartoffelküfers  beobachtetet  werden, 
so  ist  den  Behörden  sofort  Anzeige  zu  erstatten. 

Es  ist  verboten,  lebende  Kartoffelkäfer  in  irgend  einem  Stadium  der 
Kntvvfcklung  zu  verkaufen,  oder  mml  wie  zu  vcrtbeilcn, 

A.  a,  0.  Vol.  VIIL  S.  198  findet  sich  ,Jhe  Destmctive  Inseets  Act 
1877,  welche  ebenfalls  gegen  die  Einschleppnug  des  Coloradoküfej^s  ge* 
richtet  ist  und  ,5Her  Majesty's  Privy  Council'*  die  nöthigen  Vollmachton 
ertheilt 

Cand^ze  erklärt  in  einem  in  der  belj^scheu  eutomologischen  Gesell- 
schaft gehaltenen  Vortrage  die  hanptÄäehlich  durch  Riley's  Ausgraben  in 
Europa  entstandene  Furcht  vor  dem  Kartoffelkäfer  für  eine  übertripbene. 
Er  warnt  vor  der  Anwendung  dos  Schweinfurter  Griins^). 

Da  die  Puppen  des  Maiienkäfei's  (CoccinoJla  septempunctata)  mehrfach  jI^ipn,f,J'",*Jj,V 
für  Larven  des  Coloradokäfers  gehalten  wurden,  so  giebt  Wittmack  die  urvxn  ,it.^ 
Unterscheidungsmerkmide  beider  an  ^).  ISr 


Literatur, 

Abbildung  und   Besehreibung  des  Colorado-    oder   Karloffelkälcra,    Chromulith. 

rait  beigednicktem  Text.     Inip.-4.    Leiiiztg,  Hucke, 
Der  Coloradokäfer.     Gardeners  Chroincle.     Vol.    VIL     S.  3aH,   818.    VoL  VUL 

S,  IS,  lt5,  38.  112,  142,  ini  178,  2U.  2:17,  mJl,  H74. 
Der  Coloradokäter  in  Deutschland.  —  Fühliogs  landw.  Zeit.  *2fi.  6l6-'022. 
Fr.  Foediech,  der  Cüloradukafer  [Cbrysom.   (Doryph.)  decemfiiieataj  in  scioeu 

Entwicklungsstufen,     unter  ifissenschaftUeher  Leitung  des  l>r.  J.  Brllmmer 

in  12facher  VergröBserung,  nach  der  Natnr  anf  Stein  gezeichnet,     t'hromoL 

gr.  F,     Dresden,  Meinhold  &  Söhne. 


')  Voh  VIII.    S.  210. 

*)  The  Gard.  Chron,  Vol.  VIII.    S.  656. 

')  Deutsche  landw.  Presse.    No.  ^.    &?>  45S3, 
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Gerstacker,  Prof.  Dr.  A.,  der  Coloradokäfer  (Doryphora  decemlineata)  und  sein 
.4uffretün  in  Deutschland.  Im  Auftrage  des  königlich  preussischeu  Ministe- 
riums i  die  landw.  Angelegenheiten  nach  eigenen  Beobachtungen  und  amtl. 
Quellen  dargestellt.    Mit  1  Färbend r.-Taf.  u.  1  Karte.    Cassel,  Fischer. 

Cb.  Kilev,  —  Potato  Pests;  heing  an  Illiistraded  Account  of  the  Colorado  Po- 
tato  Bcrde  and  the  other  Insect  of  the  Potato  in  North  America,  with  Sug- 
gestiüiis  tör  their  Repression,  and  Methods  for  their  Destruction.  New- York: 
Oraug  .Ttidd  Company;  London:  Trubner  und  Comp. 

Prof.  Dr  T tischen berg,  der  Kartoffelkäfer  und  sein  Auftreten  iu  Deutschland. 
Mit  Abbildung  des  Käfers  in  Farbendruck  ').    Landw.  Volksbücher.   No.  61. 

Tascbenberg,  Wandtafel  zur  Darstellung  des  Colorado -Kartoffelkäfers  und 
teiuer  Eutwickelungsstufen.    Chromolith.     Imp.  Folio.    Stuttgart,  ütmer. 


in.    Die  übrigen  Sohmarotzerthiere. 

Nematoden. 
WeiEBwikiieii         Beitrjlge  über  das  Vorkommen  und   über  die  Entwicklungsgeschichte 
des  Wei/oiKÜchens  liefert  Haberlandt  ^), 

I'jiii  Lfiiidwirtb  aus  dem  Kreise  Heinsberg  empfiehlt  als  Mittel  gegen 
die  Wuniik  rankheit  des  Roggens  die  Anwendung  von  Düngesalz  *). 
f*«^Jpi:  Ueber  die  in  England  vielfach    auftretende   Gurkenkrankbeit   bringt 

The  Gardenors  Chronicle  eine  Reihe  von  Artikeln  ^).  W.  G.  Smith  fahrt 
die  Krankheit  auf  parasitirende  Nematoden  zurück  und  empfiehlt  die  An- 
wendung einer  von  ihm  erfundenen  Mischung,  („Salus'')  —  soviel  ersicbt- 
lich  liaiidelt  es  sich  um  die  Anwendung  eines  Sulfocarbonates  —  welche 
dem  Boden  beigegeben  werden  soll.  T.  Fish  will  damit  günstige  Resultat« 
erzieh  haben. 

Dasselbe  Mittel  soll  in  der  gleichen  Weise  während  des -Winters  an- 
gewamlt  die  nach  W.  G.  Schmith  im  Boden  befindlichen  Dauersporen  der 
Phytoi*ht(ira  zerstören  *). 
^'Ln""j^^^*"  J.  Fiihling  giebt  das  Protokoll  wieder,  welches  in  der  Zeitschrift 
Mm^.  des  Ceiitralvereins  für  Rübenzucker- Industrie  des  deutschen  Reiches  1877 
S.  ^45  über  die  Sitzung  des  Zweigvereins  Egeln  vom  11.  Januar  1877 
crscbieneu  kt^). 

Da!>  Protokoll  unterscheidet  zwei  Arten  von  Rübenmüdigkeit:  1)  eine 
dureb  Nematoden  hervorgerufene;  2)  eine  durch  Mangel  an  Nährstoffen 
bedingte. 

Man  hatte  6  Bodenproben  entnommen,  2  von  gesundem  Boden,  der 
seit  6  Jahieu  zweimal  Rüben  getragen,  und  4  von  rübenmüdem  Boden, 
der  seit  2(i  Jahren  ca.  zehnmal  Rüben  getragen  hatte.  Die  Rüben  des 
gesunden  Bodens  waren  frei  von  Nematoden,  die  des  rübenmüden  Bodens 
waren  mit  Ausnahme  von  No.  4  damit  behaftet. 


^)  Wiener  landwirthsch.  Zeit.  —  Deutsche  landw.  Presse.    No.  91  und  92. 
(Mit  Abbildungen.) 

*1  Allgemeine  Zeit.  f.  deutsche  Land.-  u.  Forstwirthe.    No.  84. 

»1  Vni:   Vir.     S.  5255,  .567,  600,  632,  792,  818. 

*)  Ibifi    S  376.     Voi:  VIII.  S.  53. 

*)  FühJings  landw.  Zeit.  1877.  S.  562-564. 
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Die  von  Mark  er  ausgeführten  Analysen  ergaben  folgendes  Resultat: 
In  100  Theilen  sind  enthalten: 


Gesunder  Boden 

Rübenmader  Boden 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

Unlöslicher  Theil .  . 
Lösücher  Theü  .  .  . 
Phosphorsäure    . 

Kali 

Kalk 

Eisen  +  Thonerde 

Kieselsäure 

Schwefelsäure  .... 
Hygr.  Feuchtigkeit . 
Organische  Substanz 

89,630 
10,370 

0,126 
0,226 

0,970 
2,656 
0,115 
0,051 
3,390 
4,116 

89,540 
10,460 

0,128 
0,234 

0,986 
4,229 
0,085 

3,328 
4,105 

90,340 
9,660 
0,086 
0,141 

0,812 
4,175 
0,087 
0,071 
2,780 
3,888 

89,440 
10,560 
0,080 
0,097 

0,630 
2,012 
0,100 
0,031 
2,423 
4,373 

88,720 
11,280 

0,078 
0,106 

0,713 
2,059 
0,027 
0,029 
2,989 
4,707 

89,150 
10,850 
0,074 
0,098 

0,585 

1,777 
0,037 
0,041 
2,967 
4,818 

Der  in  dem  Kali-  und  Phosphorsäuregehalt  auftretende  Unterschied 
zwischen  dem  gesunden  und  dem  rQbenmüden  Boden  geben  dem  Verfasser  des 
Protokolls  keine  Veranlassung  zu  Erörterungen.  Fühling  unterwirft  das 
Protokoll  einer  eingehenden  Kritik,  in  welcher  er,  ohne  leugnen  zu  wollen, 
dass  in  vielen  Fällen  Nematoden  an  dem  schlechten  Ertrage  der  Rüben- 
felder Schuld  sind,  darlegt,  dass  „die  Ursachen  der  Rübenmtidigkeit  der  bei 
grosser  Ausdehnung  des  Rübenbaues  auf  yerhältnissmässig  beschränktem 
Areal  zu  häufige  Anbau  der  Zuckerrüben  auf  denselben  Grundstücken  ist." 


Insekten. 

Rhynchoten. 

Eine  an  Pandanus  filiformis  in  Gewächshäusern  auftretende  Schild- 
laus wird  von  A.  Murray  beschrieben;  es  ist  die  nämliche  Art,  welche 
Signoret  an  Pand.  utilis  beobachtet  hat^). 

Th.  Hartig  hat  auf  Thuja  occidentalis  und  auf  der  Fichte  eine  Blatt- 
laus auftreten  sehen,  welche  mit  Lachnus  pineti  Fabr.  Aehnlichkeit  be- 
sitzt^). Sehr  auffällig  ist  die  Färbung  der  Laus.  Die  Grundfarbe  des 
Körpers  ist  braunschwarz,  während  der  ganze  Hinterleib,  sowie  die  Basis 
der  Fühler  und  der  Schenkel  mennig-bis  rostroth  erscheint.  Ebenso  ist 
das  Flügelmal  mennigroth  gefärbt.  Die  Länge  des  geflügelten  Männchens 
beträgt  2  Mm.,  die  jedes  Flügels  3  Mm. 

An  den  mennigrothen  Larven  sind  meist  nur  die  Tarsen,  die  Spitzen 
der  Tibien  und  des  Saugstachels,  oft  auch  die  Spitzen  der  Fühler  braun- 
schwarz. 


AspidiotuH 
Pandani. 


Lachnns 
rufus. 


')  The  Gardeners  Chronicle.    Vol.  VII.    S.  732. 
*)  AUg.  Forst-  und  Jagd-Zeitung  63.    S.  75. 
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^*Blf£atl>T?'  Altnra*)  schildert    das  Auftreten    der  Buchenkrebsbaiimlaus,  Laclimw 

exsiccator  n.  sp. 

Die^e  ßaumlaus  ist  5  Mm.  laug,  mit  Aasnahme  der  gelblicbeu  Scheakel- 
basen  uad  Scbienenapitxön  tief  schwärzlich;  die  feinbehaarten  Fühler  sind 
bis  auf  die  Basis  des  drittGn  Gliedes  schwarz;  ibre  beiden  ersten  Glieder 
kurz,  das  dritte  fast  so  lang,  als  die  drei  folgenden  zusammen,  das  vierte 
gleicli  dem  fünften,  das  sechste  eiförmig,  in  eine  kuntc  Spitze  ausgezogen, 
die  Vordei-flilgel  durcli  grobe,  sehwar/bunte  Zeichnung  auffallend.  Aus 
der  lintoTTandsadpr  der  Hintertlügel  entspringt  zara  Vorderrande  hin,  j^ur 
Stelle  des  kleinen  dreieckigen  Haflvörsprunges,  eine  sehr  scbräg  verlaufende 
Zweigader. 

Man  findet  die  Tbiere  sporadisch  in  Kolonien  an  der  Rinde  der 
Rotbbache,  hauptsächlich  an  Bestandsrändem.  Hire  Anwesenheit  wird 
durch  die  Ameisen  verrathen. 

Kacli  riartigs  Untersuchungen  bewirkt  der  Stich  der  Laebnus  eine 
gallcnartige  Wucherung  der  Bastschicht ^  die  darüber  liegende  Rinde  wird 
gesprengt.  Durch  zahlreiche  Stiebe  nebeneinander  springt  die  Rinde  in 
starken  Längsrissen  auf.  Die  befallenen  Zweige  krilnkelii  und  sterben 
schlieBslich  ab. 

Durch   Bestreichen   der    ergriffenen  Stellen    mit  Peti^oleum,    Tabake 
absud  etc,  dürfte  gegen  die  Thicre  mit  Erfolg  vorzugeben  sein. 
Alibis  Koao.  j^    Prib>^l   bat  in  Karnthcn,   Krain,   Steiermark   und  Ungarn  an  der 

Wurzel  kröne  des  Maises  Aphis  Zeae  beobachtet*). 

Die  blauviolette,  im  ausgewachsenen  Zustand  2  Mm.  lange  „Wurzel- 
ki'onenlaus  des  Maises'^  bohrt  sich  einige  Centimeter  unter  der  Erde  mit 
ihrem  langen  Schnabel  in  die  Wur^elkrone  ein^  sie  vermehrt  sich  sehr 
rasch  bei  ans,  bringt  die  befallene  Pflanze  bald  zum  Kümmern  und  scldiesfi- 
lich  zum  Absterben, 
'^'^teri!*^''  E.  Fahre  ^)   empfiehlt  als  Mittel  gegen  die  Blutlaus  im  Februar  den 

W^urzellmls  der  Bäume  zu    entblössen    und    in   den   ringförmigen   Graben 
rohes  Fleisch  von  Hunden,  Katzen  etc.   zu  bringen    und   dasselbe  wieder 
mit  Erde  zu  bedecken. 
4!'f  B^Ttt-  ^"^   Vertilgung    der  Blattläuse    empfiehlt  Haberlandt    ein    emfacbe^ 

iiiusti.  Instniment,  welches  in  Wien  ab  Blumen  frischer  oder  Tbauspender  ver- 
kauft wird^).  Dasselbe  besteht  aus  cmcm  Blasebalg,  an  dessen  vorderem 
Ende  ein  Blech gei^ss  sich  befindet,  welches  mit  der  zu  verüieileuden 
Flüssigkeit  gefQUt  ist.  Von  dem  Boden  des  BlecbgeiSsses  fahrt  ein  Ruhr- 
chen zur  Mündung  des  Blasebalgs.  Als  giftige  Flüssigkeit  wird  ein  Absud 
von    20 — 30  Grm,  Tabaks  blättern  in  1  Liter  Wasser  empfohlen. 

Als    sicheres  Mittel  gegen  Erdflöhe,   Läuse  etc.  empfiehl   A.  Moser 
das  Aufstreuen  von  Rusa*). 
vnwn»  0,  Westwood  beschreibt  eine  auf  den  Blättern  von  CatÜeya  Aclandiaa 

l'jittletja.  * 


1 


3)  ZeitBchrift  für  Forst-  und  Jagdwesen.  1877.  S,  332—337.  Mit  Abbildung, 

8)  Fühlings  laadwirthschÄftl.  ZeiUchrift.    26.  Jahrg.    S.  893. 

*)  JouriiaT  de  ragric  p.  Barral  a  1877.  S.  201, 

*)  Deutsche  landwirthschaftL  Preßse   1877.    No.  5.     S.  664, 

*J  Wiener  Obat-  und  Garten-Zeitung.  1877,  S.  93. 
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auftretende  und  dieselben  schädigende  Baumwanze,  welcher  er  den  Namen 
Capsus  Cattieya  gibt^). 

Dipteren. 

An  jungen  Tannensaaten    auf  der  Domaine  Buchlau    in  Südmäliren  ti^uIs  r.rp- 
richtete  die  Larve  einer   Mücke  der  Tipula  (Pachyrhina)  crocata  durch 
Abnagen  der  Rinde  beträchtliche  Verheerungen  an*). 

Die  Weizenraücke  (Tipula  tritici)  trat  im  Jahre  1876   verheerend  in  Tu»iti,i  tritiei. 
Holstein  auP). 

Lepidoptereu. 

• 
E.  Rathay  berichtet  über  das  Auftreten  der  Atychia  amphelopbaga    mj^ma 
Heb.  in  Krain,  wo  sie  seit  dem  Jahre  1871  argen  Schaden  angerichtet  hat.     phi^A." 
Verf.  gibt  Abbildung  und  Beschreibung  des  Schädlings*). 

lieber  das  Auftreten  des  gleichen  Insektes  in  Monte  Kotoiido  be- 
richtet Calberla,  über  sein  Auftreten  im  Sudacthale  in  der  Krim 
W.  Hintze^). 

Die  Raupe  erscheint  plötzlich,  wenn  das  Rebenauge  eben  aus  der 
Wolle  treibt,  bohrt  sich  hinein  und  zerstört  den  innersten  Kern, 

Zum  Schutze  bringt  man  Theerringe  unterhalb  der  eiujährigen 
Triebe  an. 

H.  W.  Dahlen^)  macht  Mittheilung  über  den  Sauerwunn   (Tortrix Tofim  amin 
ambiguella)    und   über   seine  Vertilgung.     Er   beschreibt    eini^ehend    den     ^™"  ''' 
Schmetterling,  sowie  seine  Entwickelung. 

Von  den  verschiedenen,  zur  Vertilgung  des  Insektes  vorgeschlagenen 
Mitteln  hat  sich  das  von  Schmidt  in  Edenkoben  vorgeschlagene  Ver- 
fahren am  meisten  bewährt.  Dasselbe  besteht  darin,  dass  mau  die  Wein- 
stöcke mit  1 — öprocentiger  Schwefelkaliumlösung  mit  Hilfe  einer  HaiuispHtze 
besprengt.  Dieses  Besprengen  ist  vorzunehmen,  sobald  die  Schmetterlinge 
der  ersten  Generation  auftreten,  dann  in  der  Blüthezeit,  wenn  der  Heu- 
wurm  die  Scheine  aufsucht,  endlich  zur  Zeit  des  Auftretens  der  Sommer- 
generation. 

Zur  Vertilgung  der  unter  der  alten  Rinde  sich  vorfindenden  Puppen 
ist  das  ebenfalls  von  Schmidt  vorgeschlagene  Abreiben  mit  Hilfe  einea 
Kettenpanzers  empfehlenswerth. 

Der  Springwurmwickler  hat  nach  Dahlen  im  Werschetzcr  Gebiet 
eine  noch  grössere  Ausbreitung  gewonnen,  als  im  Vorjahre'). 


M  The  Gardeners  Chronicle.    Vol.  VHI.    S.  244.    Mit  Abbildung- 
^)  Centralblatt  ftir  das  gesammte  Forstwesen.    S.  531—533. 
^)  Landwirthschaftl.  Wochenbl.  ftir  Schleswig-Holstem.    No.  4. 
*)  Die  Weinlaube.  No.  10.  S.  180  u.  181. 
»)  Ibid.    No.  12. 

•)  Bericht  über   den  Congress   zu  Creuznach.  —  Annal.   der  OenoL    1877, 
450—456. 
')  Der  Weinbau.    No.  22.    S.  344. 
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^nlf^iia  AI  tum*)  hebt  aus  eiuem  Bericht  der  kgl  Regierung  zu  Breslau   au 

Nunn*.      tVäs  Fiuaiij'jiiinisterium  über  deu  Kiefernspiuner  und  iber  die  Noiine  die 
wiivlidgsten  Beobachtungen  hervor. 
Kiefemspinner. 

Die  Probesammlungen  erwiesen  sich  al^  uugt^nQgond  ^  sodass  »ie  das 
rapide  Auftreten  der  Epidemie  nicht  vorauöseheii  liesseo.  Jedenfalls  ist 
das  Sammeln  zum  Zweck  der  Vertilgung  bei  Anwesenheit  kleiner  Raupen 
imtzloi^.  Als  Klebemittel  verwendete  man  Theer,  der  aber,  da  er  zu  rasch 
trockiK'te,  mehrmals  aufgetragen  werden  musste. 

AUum  empfiehlt  aufs  Neue  Mützeirs  Raupenleim. 

Uiü  Behauptung  des  Berichtes,  dass  das  Abbuschen  des  Unterholzes 
unnöChig  set^  da*  die  Raupen  mit  verklebten  Fresswerkzeugen  sich  unschäd- 
lich auf  dem^^elben  befänden,  bedarf  nach  AI  tu  ms  Ansicht  noch  eiuge- 
htiidei'  Coiitrole  durch  die  Beobachtung. 

Die  Tbeerringe  veranlassten  die  Raupen  zum  Auswandern. 

Nonnenspinner. 
Nonnen-  und  Kiefernspinner   scheinen   sich    gegenseitig    zu    meiden. 
Die  Yürliebe   der  Nonne  ftlr  dunkle  Bestände  dtlrfte  die  Ursache  dieser 
Erscheinung  sein. 
TjpiriH  nifr-  Utber  die  Lebensweise  der  Nonne,    Liparis  monacha,   hat  AI  tum 

kii^rtjrr    Beobachtungen  gesammelt*). 

Zur  Ablage  ihrer  Eier  erfordert  die  Nonne  drei  Requisite: 

1)  Freien  Fbgraum.  Der  reichbenadelte  Fichtenstamm  ist  daher  besser 
vor  ihr  geschützt  als  der  kahle  Stamm  der  Kiefer. 

Die  Kanne  wird  ihre  Eier  mit  Vorliebe  in  älteren,    stark  durch- 
forsteten  Kieferstangenarten  absetzen. 

2)  Tascheuformige  Zwischenräume  in  der  Rinde.  Diese  findet  das 
Weibchen  in  der  über  der  grobrissigen  Borke  befindlichen  Schuppen- 
rinde. 

3)  Einen  festen  Sitz  und  für  die  arbeitende  Legeröhre  eine  feste  Stelle. 
Daher  vermeidet  die  Nonne  die  über  der  Schuppenrinde  befindliche 
gelbe  Spicgelrinde  der  Kiefer. 

Das  un erlässliche  Erfordemiss  der  schuppigen  Rindenbeschaffenheit 
erklärt  das  i  crhältnissmässig  seltene  Auftreten  der  polyphagen  Nonne  an 
anders  berindeten  Holzarten. 

Die  Fraii*^,  was  die  Nonnen  zu  Wanderungen  veranlasse,  beantwortet 
A.  dabin,  dai^s^  lediglich  die  Scheu  vor  grellem  Licht  diese  Schmetterlinge 
zum  Auswandern  aus  den  stark  lichtgefressenen  in  dichtere  Bestände 
bewegt. 
TifiLiim  mu-  Im  Mai  1877  beobachtete  Altum  das  massenhafte  Auftreten  der 
Nonneuraupeiitiiege  (Tachina  monachae  Rtzb.);  es  steht  zu  hoffen,  dass 
durch  diesell>e  die  bei  Eberswalde  seit  1874  von  Jahr  zu  Jahr  sich 
mehrende  No uue  in  ihrer  Ausbreitung  beschränkt  werden  wird. 


*)  Zdtachr.  f  Forst-  u.  Jagdwesen.  1877.    5,    S.  345  u.  346. 
«)  ZeitBchr.  f.  Forst-  u.  Jagdwesen.    1877.    8.  326—331. 
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Alf  Hin  ^)  führt  den  Nachweis,  dass  Cnethocarapa  pinivora  Kühl,  und  Die  Nadei- 

pityocampa    W.   Y.,    welche   von   vielen   Entomologen    für  Varietäten    der  ceLiSS^- 

nilmlicbeti  Art  angeseUeri  worden ,    verschiedene  Species  sind.     So  ähnlich  cÄ^ctliip» 

die  ScbmctterliiTge  der   heiden  Arten  erscheinen,    so  verschieden   ist   das  pinivora  n. 

Aussehen  und  die  Lehens  weise  der  Raupen.  ^  >ocampa. 

Die  Raupen  von  Cn.  pinivora  unterscheiden  sich  von  denen  der  Cn. 
pitfocampa 

1}  doreh  die  Reihe  grosser,    schwarzer  Spiegelflecke  auf  der  Rücken- 
mitte; 

2J  durch  sehr  lange,    weisse,    die  übrige  Behaarung  weit   tiberragende 
Haare; 

^}  durch  das  Fehlen  der  hei  pityocampa  die  Behaarungsfelder  trennen- 
den nackten,  schwarten  Querstreifen. 

Die  Raupen  von  pityocampa  leben  familienweise  in  festen  Nestern, 
während  die  von  pinivora  zwar  ebenfalls  familienweise  leben,  aber  kein 
Nest  aulegeiL  Die  Raupen  der  ersteren  Art  überwintern,  die  der  letzteren 
Art  überVfinteni  nie.  Zur  Zeit,  wann  die  Raupen  von  pityocampa  aus 
den  Eiern  schlüpfen^  sind  die  der  pinivora  bereits  erwachsen. 

KlTOcainpä  kann  durch  Abschneiden  und  Verbrennen  der  weit- 
hin sichtbaren  Winternester  in  ihrer  Ausbreitung  beschränkt  werden. 

Dei^lbe  Autor  ^)  berichtet  über  das  Auftreten  von  Agrotis  tritici  neben '^JJ^^f^f^/^;:^ 
Apotis   valügera   Geti. ,    welche    im  Reg. -Bez.   Posen  einjährige  Kiefern-    «aateuie. 
Pflanzungen  stark  schädigte.     Förster  Krüger  züchtete  aus  der  Raupe  den 
Schmetterling. 

In  der  Grösse  stimmt  Agr.  tritici  mit  Agr.  valligera  ungefähr  überein. 
Die  Vordertiügel  sind  graubraun  grandirt,  mit  einem  Stich  bald  ins  Vio- 
lette, bald  ins  Röthlichbraune. 

Die  normale  „Eulen Zeichnung"  tritt  bald  deutlich,  bald  theilweise 
Tsrtoschen  auf.  Von  den  ebenfalls  forstlich  wichtigen  Ackereulen,  Agr. 
^ligera  und  segetum,  ujiterscheidet  sich  tritici  durch  die  Färbung  der 
Eie  uodetitllclien  Ring-  und  Nierenmakel.  Bei  segetum  haben  die  letzte- 
ren die  Färbung  des  Flügels,  sind  aber  dunkel  umschrieben,  bei  valligera 
iind  sie  dunkjer,  bei  tritici  heller,  als  das  sie  umgebende  Feld. 

Die  Flug^cit  fällt  nach  den  im  Zwinger  erzogenen  Raupen  Ende 
Jiill  Anfang  August.  Die  juugen  Räupchen  finden  sich  zu  8  —  10  dicht- 
ijedrangt  unter  den  einzelnen  Pflanzen.  Agr.  tritici  scheint  demnach, 
tbweichend  von  den  übrigen  Eulen,  ihre  Eier  haufenw^eise  abzulegen. 

Krüger  giebt  an,    dass  Agl^  tritici  mehrere  Jahre  hinter  einander 

l£e   immer  wieder   neu    angepflanzten    einjährigen  Kiefern  zerstörte.      Er 

ichligt  fih   Gegeuniittel    die  Balleupflanzung    vor.     Die  Raupen,    welche 

ifeft   leichtesten    Boden    vorziehen ,     werden    nicht    leicht    den    festeren 

Ballen    durchdringen    und    die    lieuachbarten  Wurzeln    von    Gräsern    und 


'i  Zeitachi\  t  Forste  u.  Jagdwesen.     1877.    S.  27—31. 
*)  ZdtEcbr.  f.  Forst-  n.  JagdwcecQ.     1877.     S.  19-24. 

Jfthrube  rieht    liTT*  20 
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Krliatorn    ungolieit.      Im   folgenden    .lahrt-    ist    tue    Kiefern}>flanze    soweit 

erstarkt .  dass  ^ic  von  der  Ac^kcreiilenraupc  nidif  mclu'  vernicblet  werden 

kann. 

Diese  kostspieligere   CoJturart   kann   auf  die   am   meisten   bedrohten, 

?jtärkci"  besonnten  Stellen  bescliränkt  werden. 
Mjwseiivor-  AI  tum*)   bonchtet   tlber  das  massenhafte  Autitreten   von  dem  Koljl- 

*i!"u  *r"ui-   weissling,  Picri:^  bra^^sicac  in  Schlesien,  Sachsen,  Böhmen,  Ueslerreieh,  Tirol, 
fi,3LHenaH^ü.  oberitalien,  Sdiwoi/,  Baden  und  Wtirtemberg  im  Jahre  1876. 

In  geringerem  Und'auge    machte    sich   der  Schwammspinner,   IJparis 

dispai',    und  dQv   (loklaftcr,  Liparis  chrysorhoea,    bemerklieli.     Der  Koth- 

sdiwans?,  Orgyia  pudihunda,  trilt   hei  Neustadt  Ebei'swalde,   im  Harz  und 

im  Taunus  massenhaft  auf. 

Ein   massenhaftes  Auftreten   des  Kohlweisslingi^   fand  im  Jahre  1877 

in  der  Provinz  Belluno  statt  ^). 
i^iiiftiAttn  Nach  Altum'f5-')  Bericht   wuiiden  die  alten  Pappeln  bei  EbeniwaMe 

^^  *^^'""  {Populus  canadcntiLs  nml  dihitata)  seit  I8*il>  Jahr  fUr  Jahr  mit  Ausnahme 

der  Jahre  1873  und  1B74  durch  Bomhyx  Salicis  kahl  gefressen ,  in  Folge 

dessen  sind  dietselben  grüsstentheils  abgestoHwn. 

Damanion  auf  Kozi^re  (Gironde)   hat   zum  Tödten   der  Ilaupea  ein 

Instrument  construirt,    aus  wekliem  diehte  Pctroleum-Siullhregen  hervor- 

geblasen  werden  können^). 

Orthopteren. 

ihdi^R  liüL  Ladui'cau  führt  die  in  Frankreich  al^i  Drand  (brülure)   beeeichuetc 

Krankheit  des  Leines  auf  die  Larve  eines  kleinen  Insectcs  zurück^).  Die 
Besclireibnng  der  Larven  scheint  mit  der  von  Wiltmaek  gegebenen  öher- 
ein/ustimmen  ^). 

Im  Nymphen  zustande  l>esit/.t  das  Insect  eine  schwärz  liehe  Färbung; 
sein  Körjjcr  verlängert  sieh  üiul  trägt  nun  auf  dem  Metathorax  2  Flügel. 
Im  vollkommenen  Znstand  besitzt  dos  Inseet  4  sehmale,  hautixrtige  Flügd 
von  dei*  Länge  seines  Korpers;  die  Flügelränder  zeigen  einen  fransen- 
artigeu  Besatj^  von  ungemein  langen  Haaren. 

L,  giebt  dem  Tl  der  eben,  welches  er  ftlr  eine  neue  Art  erklärt,  den 
Namen  Thrips  lini. 

Er  hebt   hervor,    dass   er  die  Krankheit    fast   ausscbliesslieb   nur  da 
habe  auftreten  sehen,  wo  der  Boden  kaliarm  war. 
ilcii-  Als   Heuschrecken  falle   wird   eine    10-^30'   lange,   dünne   Platte   von 

^''^Tnir"  Eisenblech  mit  aufgekreniptem  Rand  empfohlen,    welche    über  das  Feld 
gezogen  werden  soll^). 


^)  ZcitBi:hr.  f.  Forst-  u.  Jagdwesen.     1877.     hi.  im  u.  12*». 

^i  Wiener  01>st-  u.  Garten-Zeit  sehr.     y.  4^d 

")  Zeitschr.  f.  Forst*  u.  Jagdwesen,     tt,    S,  M4. 

*)  The  Garden.     Cbron.     Vcd   YBl.     B.  ^lU 

'^i  JouriL  (i'ngrir,  pratif|iie,     9*     S.  TIS  ri.  711*. 

«)  Vergl.  iViv^pu  Jfihroshf^r.    Jahrg.  1«  n.  lU.     Bd.  L    S-  435. 

^j  Deutsche  iaudwirthseli.  Preesc.    Ko,  M,    S.  657. 
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Eine  leichte  Kette  wird  daran  so  befestigt,  dass  sie  einen  Fuss  vor 
der  Platte  über  den  Boden  hinstreift.  Durch  die  Kette  werden  die  Heu- 
schrecken aufgescheucht  und  gerathen  leicht  auf  die  ndt  einer  dicken 
Theerschicht  überzogene  Platte. 

Als  Mittel  gegen  die  Maulwurfsgrille  empfiehlt  Taschen berg   das  ^*"^™^^" 
Anaheben  der  leicht  aufzufindenden  Nester  i). 


Coleopteren. 

loaa. 


Im  Departement  Aisue  richtete  Cassida  nebulosa  an  Zuckerrüben  be-^'**'*'**"®^"" 
deutenden  Schaden  an^). 

In  gleicher  Weise  trat  dieselbe  in  der  Rheinprovinz  auf^). 

Altum  berichtet,  dass  der  Eichenerdfloh,  Haltica  Erucae  Ol,  in  ver- ß*"^^*^  ^"*" 
schiedenen  Gegenden- Norddeutschlands  massenhaft  aufgetreten  ist*). 

Der  Käfer  ist  4 — 5  Mm.  lang,  grünlich  blau,  länglich  eiförmig,  massig 
gewölbt,  Halsschild  vor  dem  Hinterrand  quer  eingedrückt.  Decken  an  der 
Basis  viel  breiter  als  das  Halsschild,  nach  hinten  schwach  erweitert,  fein 
und  verworren  punktirt,  die  Seiten  am  Rande  tief  und  breit  gefurcht. 
Der  Verfasser  gibt  femer  eine  genaue  Beschreibung  der  schwärzlich  grünen 
Larve  und  der  ledergelben,  bis  orangefarbigen  Puppe. 

Der  frische  Käfer  wird  im  August  auf  den  Blättern  fressend  ange- 
troffen, im  October  geht  er  zur  Ueberwinterung  unter  die  Erde.  Zur  Zeit 
des  Laubausbrnches  kommen  die  Käfer  wieder  hervor;  sie  sterben  alle, 
nachdem  die  Weibchen  auf  der  Unterseite  der  Blätter  ihre  Eierhaufen  ab- 
gelegt haben. 

Die  nach  8  Tagen  auskriechenden  Larven  werden  bis  Ende  Juli  zur 
Terpuppung  reif.  Anfangs  August  findet  man  unter  dem  Moos  die  Puppen, 
welche  nach  etwa  14  Tagen  die  Käfer  auskriechen  lassen. 

Der  Eichenerdfloh  giebt  der  Stieleiche  den  Vorzug  vor  der  Trauben- 
eiehe.  Sein  Massenfrass  geht  nicht  über  die  Höhe  von  4  Mtr.  hinaus.  Vor- 
zngsweise  findet  sich  der  Käfer  an  sonnigen  Stellen,  also  an  den  Rändern 
der  Pflanzungen  etc.  In  der  Regel  wird  das  Blattfleisch  entweder  von 
der  Ober-  oder  von  der  Unterseite  des  Blattes  aus  bis  zur  gegenüber- 
liegenden Epidermis  abgefressen.  Das  feine  Rippennetz  wird  nur  bei 
Nahrungsmangel  von  den  Larven  angegriffen. 

Der  Frass  ist  nur  von  untergeordneter  wirthschaftlicher  Bedeutung. 
Ahklopfen  auf  untergebreitete  Schirme  und  Tücher  bei  trübem  Wetter  ist 
wohl  das  einzige  Gegenmittel. 

N.  Dimitriewicz  berichtet  über  das  Auftreten  des  gelbstreifigen  Haitic* 
Erdflöhe,  (Haltica  nemorum  L.)  auf  jungen  Gerstensaaten  in  Oester-  nen»o"»ii. 
reichisch-ScUesien  *). 


>)  Wiener  landw.  Zeit.    Thürmgische  Blätter.    No.  15. 

*)  Journal  de  Tagric.  pratiqne.  ft.    S.  98. 

*)  Allg.  Zeit.  f.  deutsche  Land-  u.  Forstwirthe.  No.  62.  S.  301. 

*)  Zdtachr.  f.  Forst-  u.  Jagdwesen.  1877.  S.  24—26. 

»)  Fühlings  landw.  Zeit.  Jahrg.  26.  S.  703. 
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^/ipa^r  AU  um  inaclit   auf  das  massenhafte  Auftreten  des  Bostricbus  dispar 

in    Eichen  hei  stt^q)tiaii  Zungen    aufmerksam  ^).     Das    am    Fuss   der  Heister 
liegende  fL^inkmrjiigo  Bohrmehl  verräth  die  Anwesenheit  des  Käfers.    Tiefes 
Abhauen  und  Vcrliroimen  der  befallenen  Stämme  wird  dringend  empfohlen. 
W^j^bör-  Bormaini  hat  beobachtet,    dass  der  Frass  der  Larven  von  Pissodes 

herzyniao  übereinstimmend  mit  dem  Frass  der  meisten  Pissodes-larven 
strahlig  verläuft.  Die  Weibchen  scheinen  liegende  Stämme  zur  Eierablage 
Yor/uzieheii ,  man  wird  daher  gegen  diesen  Rüssler  erfolgreich  mit  Fang- 
bäumoQ  voi'gchen  '*), 

Ueber  die  Forstschädlichkeit  des  Hylesinus  piniperda  L.  und  über 
die  Mittel  zu  seiner  Bekämpfung  berichtet  Wiese  ^). 

Die  im  Küiiigreich  Sachsen  gegen  einen  Insecten-  namentlich  Borken- 
käferfrass  ergriffenen  Vorbeugungsmassregeln  gibt  v.  Schönberg  bekannt*). 

Dia  Larven  von  Passalus  tridens  haben  in  Demerara  eine  grosse  Zahl 
von  Coeosuussbäumeii  getödtet^). 

Im    Canton   d'Esplette  (Pyrenäen)   werden    die  Kastanienwälder   seit 
dem  Jahr  1807   durch  ein   kleines  Insect,    (wahrscheinlich    durch    einen 
Horkeukäfcr)  geschädigt.     Die  befallenen  Bäume  gehen  zu  Grunde^). 
^^^etJr  ^^^  Rcbstccher  (Cigarren Wickler)  (Rliynchitcs  betuleti)  und  seine  Ent- 

wicklung beschreibt  H.  W.  Dahlen ').  Als  bestes  Mittel  zur  Ver- 
lilgung  enipficliU  i^icli  das  Abklopfen  der  Käfer,  Einsammeln  der  Wickel 
und  Umgraben  tler  Erde  im  Winter  zur  Tödtung  der  im  Boden  über- 
winternden Käfer. 

Buhl  glaubt  die  Verminderung  des  Käfers  in  der  Pfalz  darauf  zuräck- 
filhren  m  «Uirfen,  dass  erstlich  die  Rebzuchtart  daselbst  mit  der  Zeit  eine 
niedere  geworden,  und  dass  zweitens  die  Holzanlagen  zum  grösst^n  TheUe 
Draht  anlagen  Plat^  gemacht  haben. 

Durch  diese  Veränderungen  sind  die  Schlupfwinkel  des  Insectes  ver- 
mindert worden. 
'^-Jt'iJ'/i™^^'^  Der  gefurchte  Dickmaulrtissler  Otiorhynchus  sulcatus  F.    tritt    nach 

Blankenhcims  Beubachtung  an  Taylor-Sämlingen  in  Carlsruhe  verheerend 
auf^).     Verfasser  gibt  eine  Taschenberg's  Entomologie    fftr   Gärtner    und 
Gartenfreunde  entnonimene  Beschreibung  des  Käfers. 
ür7u^^i-  Ueber  die  VerhQtung  des  Rüsselkäferschadens  in  Fichten-  und  Föhren- 

beständen liefert  Grimm  eine  Abhandlung  0).  Verfasser  ist  auf  Grund 
seiner  Erfahrungen,  welche  er  ausführlich  erörtert,  der  Ansicht,  dass  das 
Sammeln  und  TinUeri  der  Käfer  wirkungslos  sei.  Dagegen  kann  der  Käfer 
leicht  und  sicher  durch  wirthschaftliche  Massnahmen  bekämpft  werden, 
wenn  mau  tlie  Licht-  und  Nachhiebe  in  den  Besamungsschlägen  vorsichtig 


*)  ZeitBchr-  f  lorst-  u.  Jagdwesen.  1877.  S.  243. 

^)  Zeitschr.  f.  Forst-  u.  Jagdwesen.  1877.  S.  128. 

=)  Forsrlicho  Blätter.  S.  76—79. 

*)  Forstliche  Blätter.  S.  102—106. 

^)  Tbc  Gard,  Chron.  Vol.  VUI.  S.  140. 

*")  Jonm.  de  Tagrie.  prat.  2.  S.  323. 

^  Her,  ab.  den  Cungr.  z.  Crenznach.  Ann.  der  Oenol.  1877.  S.  456  u.  457. 

«)  Der  Weinbau-  No.  14.  S.  215  u.  216. 

»*)  Allgem    FürKt*  u   Jagdzeitung.  5:1  S.  aS6— 341. 
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ausführt.     Die  Fichten  müssen  allmählig  in  die  lichtere  Stellang  überge- 
führt werden. 

Bei  der  Föhre  müssen  die  Absäumungshiebe  breit  geführt  nnd  die 
Locken  dürfen  erst  nach  2  Jahren  ausgepflanzt  werden. 

Zur  Vertilgung  des  Erbsenkäfers  empfiehlt  Haberlandt  die  Erbsen  auf  ^"**^*^^  p^- 
50—60^  zu  erwärmen  oder  dieselben  in  einem   gut    schliessenden  Fasse 
mehrere  Tage   den  Dämpfen  von  Schwefelkohlenstoff  auszusetzen^).     Die 
Mer  werden  so  getödtet,  ohne  dass  die  Keimfähigkeit  der  Erbsen  Schaden 
leidet 

Schlüter  bespricht  die  durch  den  Drahtwurm  hervorgerufenen  Ver-  i>rahtwurin. 
heenmgen,  welche  nach  seiner  Ansicht  durch  die  Entwässerung  des  Bodens 
an  Intensität  zugenommen  haben,  und  empfiehlt  als  einziges  Mittel  gegen 
dieses  Insect  die  Anlage  von  Hecken,  in  welchen  die  insectenvertilgenden 
Vögel  nisten  können*). 

Fr.  Kerntier*)  macht  auf  den  in  Deutschland  unbekannten,  in  Ungarn  ^^  ^^^^^l . 
aber  sehr  häufigen  Käfer,  Lethrus  cephalotes  Fabr.,  aufmerksam.     Dieser  ^"^^ 
Käfer  schneidet  im  Frühling  die  zarten  Triebe  der  Reben  ab,  um  sie  dann 
einzehi  in  sein  in  der  Erde  befindliches  Loch  zu  schleppen.    Seine  Arbeits- 
zeit beschränkt  sich  auf  die  späteren  Morgen-  und  frühen  Abendstunden. 

Sorgfältiges  Ablesen  der  Käfer  und  Ausgraben  derselben  aus  ihren 
Sdünpfwinkeln  sind  als  einzig  mögliche  Abwehr  zu  empfehlen. 

In  Oesterreich  zeigte  sich  im  Jahre  1875  und  1876  vielfach  die  durch    Atumana 
Atomaria  linearis  hervorgerufene  Rübenwurzelfäule  *). 

Das  Thier  benagt  unter  der  Erde  die  zarten  Wurzeln  der  aufgelau- 
fenen Rübenpflanzen;  im  günstigen  Falle,  bei  feuchtwarmer  Witterung, 
werden  die  Pflanzen  im  Wachsthum  unterbrochen  und  statt  der  Pfahl- 
wurzel bilden  sich  mehrere  von  einem  Knoten  ausgehende  Wurzeln,  bei 
kalter  and  trockener  Witterung  ^dagegen  gehen  die  Pflanzen  zu  Grunde. 

Die  einzige  bemerkenswerthe  Hilfe  kann  dadurch  geleistet  werden, 
dass  man  mit  dem  Yereinzelnen  der  Pflanzen  zuwartet. 

üeber  den  Getreidelaufkäfer,  welcher  im  Jahre   1876  in  Ungarn  ver- ^*'^'^''i^;,';"^- 
beerend  auftrat,  machen  G.  Zinkart  und  A.  Cserhati  Mittheilungen  ^). 

Als  bestes  Mittel  zur  Vertilgung  der  Engerlinge  wird  in  der  „Hann.  vertii^K^uig 
Landw.  Ztg."  das  Auflesen  derselben  hinter  der  Pflugfurche  empfohlen*).  EugcrUnge. 

Hymenoptereii. 
üebcr   das  Auftreten    eines  neuen  Stachelbeerfeindes    in  Thüringen    Kin  nouer 
berichtet  Fr.  Thomas').     Die  erkrankten  Stachelbeerblüthen  zeigen  eine  ^^^fS^^'" 
hypertrophische  Entartung,    welche    besonders    den    röhrenförmigen  Theil 
des  Kelches  befällt.     Die  horizontal  gestellten,  sonst  aber  meist  normalen 


*)  Oesterr.  landw.  Wochenbl.  No.  6.  Fühlings  landw.  Zeit.  26.  Jahrg.  S.  466. 
*)  Hannoverisches  Blatt  f.  Land-  u.  Forstw.  Ver.  bl.  No.  6. 
')  Annalen  der  Oenologie.  1877.  S.  641  u.  642. 

*)  Wiener  landw.  Zeit.  No.  21.  FühHnjjs  landw.  Zeit.   Jahrg.  XXVI.  S.  657. 
*;  Oest  landw.  Wochenblatt.  No.  6.  l'  ühl.  landw.  Zeitung.  S.  385. 
•)  Alljgr.  Hopf.  Ztg.  1877.  S.  166  u.  177. 

^  Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften.    3.  F.    1877.    B.  1. 
S.  131-135. 
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Dieses  Aussehen  zeigen  mitunter 
Die   ('ecifÜen    falle u    wochenlang 


Kelch;5)pt'el  verschliessen  die  KclcbröJire. 
70 — SQ^ki   iler  vorhandenen  Blatheu. 
vor  der'  Keife  der  normalen  Früchte  ab. 

In  den  (lecidien  finden  sich  l~5  orangefarbige,  fusslose  Lanen  von 
dem  Aussehen  der  Cecidomyidenlarven.  Dieselben  vennöKCU  sehr  gut, 
sich  fortxuschnellen,  indem  sie  Kopf  und  llinterlcibsende  zusaramcnbiegco. 
Ihre  Grösse  hetrug  am  22.  Mai  1876  1,5  Mm,^  8  Tage  spater  schfiu 
3  Mm.  Mitte  Juni  waren  die  Cecidien  verschwunden.  Obwohl  es  dem 
Verfasser  iijeht  gelang,  die  weit*.'rG  Enti*ieklttng  des  Iiiseetes  zu  licob- 
achteu,  so  ist  er  doch  der  bestimmten  Ansieht,  dass  es  sich  im  vorliegen- 
den Falle  um  eine  Gallmückeninfektion  handle. 

Zur  Bekämpfung  des  Stachel bcerfciu des  wird  empfohlen,  die  defor- 
inirten  BluHieii  rechtzeitig  abzuptidcken  und  die  Insassen  durch  Abbrühen 
7M  tödten. 

Mögliebei'weise  hat  Asa  Fi  seh,  welcher  1854  eine  bei  New-York 
auftretende  Stachelbeerkrankheit  hesi-hrieb,  dai^  nämlieUo  Insect  beobachtel; 
freilieh  weicht  seine  Beschreiblin«  der  lü-anldieitserscheinungen  von  der 
des  Verfassers  in  einigen  Punkten  ab. 

Altum  berichtet,  dass  die  Afterraupe  von  Nematus  abietuni  11  tg,  in 
Schlesien,  Westfalen  und  Pommern  erhebliche  Beschädigungen  aa  neuen 
Trieben  junger  10  — 15 jähriger  Fichten  angerichtet  hat*). 


Pöwtlirln 


#t ^irboa- sammeji 


Nagetbiere. 
Altum*)  stellt  die   durch  Thiere  verajilassten  Baumringelungen  zu- 


1^.  llUvfLW. 


1)  Grobe  breite  Plätzungen,  namentlich  an  Lärchen,  welche  sieh  in 
kurzer  Spirale  um  den  Stamm  winden,  geliören  dem  Eichhörnchen  an. 

2}  Unrbon-  und  Pappelringungen,  welche  keine  Rindeiifurcbe  erkennen 
lassen,  stammen  nach  Beliug's  Entdeekujig  von  Blattwcspen. 

3)  Ist  eine  solche  Rindenfurelie  vorhanden,  so  ist  die  Ilaseliuaus 
ßljoxus  avellanarius  L.)  daran  schuld, 

4)  Der  ( rartenschläfer  (M.  nitela  Schi^*l).  s.  quereinüs  Lj  lebt  ans- 
schliesslich  vrjii  animalischen  Stoftcn. 

5)  Der  Siebenschläfer  (M.  glis  L.)  schadet  durch  platzweises  Eni- 
rinden  junger  Tannen.  Er  nagt  ferner  die  vorjährigen  Triebe  ah,  zer- 
kaut die  Nadeln  und  wirft  die  feinfaserigen  Rückstände  in  Form  von 
erbsengroJ5sen  Bällchen  wieder  aus- 

Die  jüngsten  noch  kaum  sich  streckenden  Triebe  von  Tannen  und 
Uneben  werden  nach  Wokral's  Mittlieilung  ebenfalls  massenhaft  augebbsefi 
und  gcfrejisen. 

V.  Langsdorff  bespricht  die  Vertilgung  der  Feldmäuse^). 

H.  Eckert*)  bespricht  das  plötzliche  und  zahlreiche  Auftreten  der 
Feldmaus  und  gibt  Vorschläge  /nr  Vertilgung  derselben. 


*)  Zekächr  f.  Forst-  u.  Jagdwesen.     1311.    S.  244* 

«)  ibid.  1877.     S.  337—389.    Mif  Ahbikiimg, 

^)  Zehsfhr.  des  landw.  Ver.  f.  lüiehipreiisaen.    No.  T.    S.  5^4—374. 

*J  Fuhling's  landw.  Zeitung.    2li.  Jahrg     H,  ätSa— 336, 
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Nachtrag. 

Magnus^)  beschreibt  die  von  zahlreichen  Beobachtern  gesehenen,  ^""f^'^J" 
durch  Notommata  Werneckii  Ehrb.  an  Vaucheriafäden  hervorgtrufcucu 
Gallen.  Dieselben  sind  2  —  4  hörnige,  an  der  Basis  verschmälerte  Aus- 
wüchse, welche  meist  seitlich  an  den  Vaucheriaföden  sitzen.  Ein  Mutter- 
thier  und  zahlreiche  Eier  fanden  sich  regelmässig  in  den  Gallen,  Die 
Jangen  schwärmen  frei  in  der  Galle  umher,  sie  verlassen  dieselbe  wahr* 
scheinlich  durch  die  am  Scheitel  aufgelockerten  hornartigeu  Aub^^vlk^bse, 
welche  häufig  an  der  Spitze  durchbrochen  sind.  Das  Ucbertreten  der  jungen 
Thiere  in  den  Vaucheriafaden ,  welches  er  mehrfach  beobachtete,  hfiU  er 
für  anormal  und  durch  zufällige  Verletzungen  der  Galle  veranlasst. 

lieber  den  gleichen  Gegenstand  theilt  Wollny  seine  Beobachtuiigt'U 
mit*).  Derselbe  hat  an  verschiedenen  Vaucheria-Species  verschieden  gcfonntc 
Gallen  auftreten  sehen.  Es  gelang  ihm,  ein  noch  junges  Muttertliier  in 
einer  sich  eben  entwickelnden  Galle  zu  beobachten.  Das  Ueberiret<>n 
der  jungen  Thiere  in  die  leeren  Algenschläuche  hat  Wollny  cl)Gnfall^ 
wahrgenommen,  dagegen  an  den  Enden  der  leeren  Gallen  keine  Oell'iiungeu 
finden  können. 

M.  W.  Beyerinck  stellt  ein  System  der  durch  Arthropoden  hervor- ^^|,*fl^*jj_'** 
geinifenen  Pflanzengallen    auf;   jede  Abtheilung    seines  Systems    erläutert      k^iIIob- 
der  Verfasser  durch  Beispiele^). 

Hexenknoten  an  Birken  werden  nach  einem  mit  „0"  sich  untcn^eirh-  ^In^ßiJjcn*" 
nenden  Correspondenten  von  Gardeners  Chronicle  *)  durch  eine  Phytf>iitu^- 
Art  hervorgerufen.  Im  Herbst  beobachtet  man  einzelne  Blattknospeu,  vvt'klie 
rundlich,  verhältnissmässig  gross  und  aus  lockeren  Schuppen  gebildel  hjml 
Im  November  findet  sich  der  Phytoptus  in  diesen  Knospen,  in  welche ii 
er  während  des  ganzen  Winters  am  Leben  bleibt.  Zu  Anfang  Febniai- 
zeigt  die  verdickte  Axe  der  Knospe  an  der  Basis  der  Knospenst*lnjp]ien 
zahlreiche  sehr  kleine  runde  Knospen  —  der  Anfang  der  späteren,  kriink- 
haften  Zweigbildung.  Man  findet  auf  demselben  Baume  alle  Entwickluiij^s- 
zustände  der  Hexenknoten. 

Die  Gallmilbe,  welche  diese  Missbildung  hervorruft,  ist  cyliiidrisch^ 
weisslich,  ^/loo  (englische)  Zoll  lang  und  vierteis  so  breit;  beim  Geben 
scheint  sie  von  den  saugnapfartigen  Anhängen,  in  welche  ihre  IJeiiie 
endigen,  Gebrauch  zu  machen.  Im  Februar  schlüpfen  die  Thiere  aus 
eiartigen  Gebilden  aus;  es  ist  zweifelhaft,  ob  diese  Gebilde  als  Eier  oder 
als  Puppen  aufzufassen  sind. 

A.  Murray")  erklärt  die  in  den  Birkenknospen  aufgefundene  Uall- 
milbe  för  eine  neue  Art. 


*)  Sitzber.   des    bot.   Ver.    der  Prov.   Brandenburg.     Hedwigia   1877,     9 
140—142. 
«)  Hedwigia.     1877.    11.    S.  163—165. 
3)  Bot.  Zeitung.     1877.     17—21  u.  83—38. 
*)  The  Gardeners  Chronicle.    Vol.  VII.    S.  249.    Mit  Abbildung. 
«)  The  Gardeners  Chronicle.    Vol.  Vll.    S.  281. 
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Weitere  Angaben  über  den  gleichen  Gegenstand  finden  sich  a.  a.  O. 
Vol.  VIII.     S.  601,  759  u.  761. 
Eichflngaiien.         Der    „0."-Correspondent    von    Gardeners    Chronicle    berichtet    ttber 
Eichengallen,   welche  er  bei  Isleworth  in  der  Nähe  von  London  und  bei 
West  Gloucestershire  in  der  Nähe  von  Chepstow  beobachtet  hat^). 

Tascheuberg  bespricht  die  dem  Hopfen  schädlichen  Insecten*). 

Als  solche  führt  er  folgende  Arten  auf:  Vanessa  lo,  Hypena  rostralis, 
IVlauustra  persicariae,  Cosmopterix  eximia  Hw.,  Gracilaria  fidcUa,  Agro- 
inyza  frontalis  Mg.,  Botys  silacealis,  Hepialus  Humuli,  Aphis  Humnli, 
Tütrarhynehus  telarius  L. 

A.  Murray  beschreibt  die  den  Rosen  schädlichen  Insecten^). 

Glaser  bespricht  die  durch  Witterungsverhältnisse  hervorgerufene 
relative  Reinheit  des  Gartens  und  Waldes  von  Ungeziefer  im  Jahre  1877*). 

Seil  liat  gefunden,  dass  höher  siedende  Theeröle  schon  in  sehr  ge- 
ringer Mciigü  tödtlich  auf  Insecten  aller  Art  wirken  *>). 

Mascbinenbauer  E.  Weichselfelder  in  Berlin  hat  einen  Apparat 
construirt,  tlurch  welchen  Unkräuter  und  Insekten  mit  Hülfe  heissen 
Wftsserdanipfes  vertilgt  werden  sollen  ß). 
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B.   Krankheiten  durch  pflanaEllche  Paraniten, 

L   Kryptogame  Parasiten. 

Chytridiaceen. 

Sorokin  beobachtete  eine  eigenthtimliche  Erkrankung  der  Blätter  ^^^^^^JJ^^™ 
von  Plantago  media.  Besonders  auf  der  Unterseite  derBclbeii  zeigten  sich 
schwarze  Knötchen;  der  kranke  Pflanzentheil  war  gelb,  kraus  imd  trockcu. 
In  den  Epiderraiszellen  der  weniger  erkrankten  Blätter  faiidou  sieb 
feingranulirte,  von  sehr  zarter  Membran  umgebene  ProtopJasmakugcljL  Die 
Parasiten  füllen  schliesslich  die  Nährzellen  beinahe  völlig  uus,  die  Mem- 
bran des  Pilzes  verdickt  sich,  wird  uneben  und  dunkelbraun.  Gallenbil- 
dung findet  nicht  statt.  Sorokin  bezeichnet  den  Pilz  ah  Synthytrium 
punctum  ^). 

Saprolegnieen. 

Sadebeck  berichtet,  dass  es  ihm  gelang,  Pythiuni  equiseti   auf  ge- ^^^^f^^^^^^^^ 
sunde  Kartoffclknollen  zu  Übertragen^).     Pythium  vexans,  welches  nur  iQP.autiimjiaJi!. 
schon   erkrankten  Pflanzen  sich  findet,    unterscheidet  sich    v.  P,  erjuiseti 
auch  äusserlich  durch  die  gelbe  Färbung  der  Oogonien. 

Auf  den  Vorkeimen  von  Equ.  palustre  und  Equ.  limosuni  hat  S.  ein 
Pythium  gefunden,  bei  welchem  im  Gegensatz  zu  P.  equiseti  die  Oosporcn- 
bildung  meist  in  parthenogenetischer  Weise  vor  sich  gebt  S,  bezeichnet 
diesen  Pilz  vorläufig  als  P.  autumnale.  Die  Vorkeime  slerbea  erst  im 
Moment  der  Oogonienbildung  ab. 


>)  Hedwigia  1877.  No.  8.  S.  113. 

*)  Sitzungsber.  der  Vers,  deutsch.  Naturf.  u.  Aerzte  zu  Hamburg  im  Sept, 
1876.  Bot.  Zeit.  1877.  S.  15. 
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Pcronoaporeen. 

^Sutt^"*  ^"  ^*^^"  macht  in  der  „SclilcsiBclicit  ZcitscLrift''  auf  die  grosse  Aus- 

breitung tlor  Phytophtora  infestaiis  in  Bclilesion  aufmerksam  ^). 

W.  G.  Smith  spricht  dir  Vonmithung  aus,  dasB  die  Kartoffefkrank- 
heit  mit  Pcniguano  in  Europa  eingosdikppt  woniuu  sei;  er  hält  feuchten 
Guano  für  ein  vorzügliches  Suh^itrat  der  Plijtophtora  *ji.  Plxpcrimeule  in 
dieser  Richtung  will  er  erst  an^telleiL 

Plowright  will  Dauersporeii  d^r  Phytnphfora  na*!li  dem  von  W.  G. 
Sniitli  angegebenen  Culturverfabren  erhalten  haben  ^). 

Weitere  Notizen  über  die  Kartoffel  krank  hei  t  bringt  The  Gard,  Chro- 
uiclc.  VoLVIII.  S.  11,  18,  3J>,  50,  117,  Uil,  275,  377,  308,  ^9\,  Am, 
437,  574,  694.  Diese  AufeälKe  einhalten  wenig  ISemerkenswcrthes.  Smith 
Tvill  dui'ch  Anwendung  seines  ,,Salus'',  eines  Puhers,  welches  dem  Büdi'« 
beigemischt  werden  soll,  günstige  Rosalt ate  erzielt  haben,  wähi-eud  ändert^ 
ihre  gegeiitheiligen  f>fahrungen  anführen. 
PBroBwppc™  Wittmack*)  hat  zu  Lielitenberg  bei    Rerlin    einen    in   Ueut^chlaml 

*^*^*'  noch  niclit  beachteten  Roseii]nl/,  Peronospcira  sparsa  ISerk.,  aufgefunden. 
Ein  grosser  Theil  der  befallenen  liosen  ging  daran  m  Grunde.  Die  Pilz- 
befallenen  Blätter  sind  kenntlie]i  durch  sehwar/brnune  oder  sdiwar/pur- 
punie  Flesjke,  welche  mit  dorn  Alter  in  der  Hitle  gelbbraun  werden.  Die^ 
Flecke  finden  sich  zu  beiden  Seiten  der  Hauptnerven,  später  auch  an  den 
Seiteimerven.  Der  Pilz  lässt  seine  Conidicntrflger  auf  der  Untci-selte  der 
Blätter  durch  die  Spaltöifnuugen  nacli  aussen  treten.  Kr  tindet  sich  hier 
in  Füi'Tn  eines  zarten,  grauen  l^laumes. 

Die  Coiiidienträger  sinci  5,6  Mfk,  dick  und  vei*zweigen  sich  in  eine 
Auwald  dichotomer  Aeste.  Die  Länge  der  Trfiger  bis  -mv  ersten  Vcrzwoi- 
gnng  betrügt  circa  126  Mik. 

Der  Pilz  weicht  von  der  \\  Berkeley  in  Gardeners  Chroniclc  1872 
S.  307  beschriebenen  P.  sparsa  nur  umvcfsentlii-b  in  der  Form  der  Cünidieii 
ab.  Wittmack's  Peronospoi-a  zeigt  in  der  Kegel  kugelige  Conidien.  wäli- 
rcnd  Berkeley  sie  als  fast  elli])tiHch  bezeichnet.  Der  ganze  Fmehtstand 
zeigt  eine  steife  gerade  Haltung,  rlie  an  der  S[ntze  Jiaarfeinon  Verzwei- 
gungen sind  etwas  hakenförmig  gebogen.  Die  Conidien  fallen  nicht  so 
leicht  v^ni  ihren  Trägern  ab.  als  l»ei  den  meisten  Peronosporaarten.  Eine 
Kräuselung  der  Blätter,  wie  ^ie  B.  angiebt.   konnte  W.  nicht  beobachten. 

%Va?^  die  Bekämpfung  des  Pjlze.^  anlangt^  so  können  durch  Schwefeln 
vielleicht  die  Conidien,  nicht  aber  die  llyphen  des  Pilzes  im  Innern  des 
Blattes  getödtet  werden.  AbweichiMid  von  B.  bat  W.  keine  Zoosporcu- 
bilduug  im  Innern  der  Conidie,  snjKicrn  das  dia-ccte  Austreiben  eines  Keira- 
sehlauehes  beobachtet. 
^omSmE^"  J.  Schröter  hat  eine  auf  Impatiens  Noli  taugere  L*  lebende  Perouö- 


*)  Allgem.  Hopfenzeituug.  löT7.  No.  135  u.  VM 
•)  The  Gardeners  Chronicle.  VüL  VU.  S.  4a),  4^. 
«)  ibid.  S.  407. 

*)  ftttüungsb.  der  ges.  naturf.  Fr*  m  Berlm.    Nach  Botaa,  Zeitung,    IST?. 
515— ."il6. 
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spora  entdeckt,  welcher  er  den  Namen  P.  obduceus  giebt^).  Die  Coni- 
dienrasen  des  Pilzes  finden  sich  ausschliesslich  auf  der  Unterseite  der 
Cotyledonen;  diese  bleiben  dunkelgrün  und  von  normaler  Grösse,  sie  wr- 
rathcn  die  Anwesenheit  des  Pilzes  nur  dadurch,  dass  sie  sich  mehr  oder 
weniger  einrollen.  Das  Mycelium  ist  auf  die  lockere  Parenchymschicht 
nach  der  unteren  Blattseite  zu  beschränkt.  Es  verläuft  hier  in  ungtcitli 
dicken,  reich  verzweigten,  unseptirten  Aesten,  welche  ab  und  zu  mit  oinor 
sackai-tigen  Anschwellung  in  die  Zellen  eindringen.  Die  Enden  des  Myce- 
liums  richten  sich  nach  den  Spaltöffnungen;  aus  diesen  treten  Büsehel  von 
4 — 8  Conidienträgern  hervor,  von  welchen  je  1—2  einem  Fadciiemlc  au- 
gehören. Die  am  Grunde  eingeschnürten  Couidienträger  he^it/eii  eini^ 
Dicke  von  8 — 11  Mik.  Der  Stamm  derselben  ist  gerade  und  im  ganzcu 
^/t  Mm.  hoch.  Die  Verzweigung  ist  weit  ausgebreitet^  oft  pyi-amiUal  Die 
Conidien  stehen  einzeln  an  der  Spitze  der  Aeste.  Im  Zustand  der  Keifc 
sind  sie  elliptisch,  15 — 20  Mik.  lang  und  12 — 15  breit,  am  freien  Ende 
ist  eine  uhrglasartige  Vor  Wölbung  bemerkbar.  In  Wasser  gelegt  enllässt 
jede  Conidie  6—12  Schwärmsporen;  ehe  dies  geschieht,  schwillt  die  Vor- 
wölbung  halbkugelig  an  und  wird  dann  aufgelöst.  Die  eiförmigi  ii  Schwärni- 
sporen  werden  nach  dem  Schwäimen  kugelig  und  keimen  mit  düniumi 
Keimschlauche.  Die  Vegetation  des  Pilzes  auf  den  Cotyledonen  dauerte 
nur  bis  gegen  Ende  Mai,  um  welche  Zeit  die  letzteren  abfielen.  Auf  den 
Blättern  waren  nur  selten  einige  dürftige  Couidienträger  zu  bemerken. 

Das  Mycelium  fand  sich  femer  in  den  Stielen  der  Cotyledonen  und 
häufig  in  den  Stengeln  unterhalb  der  Cotyledonen,  hier  in  sehr  reieblichcr 
Entwickelung.  Es  verlief  nur  sparsam  verzweigt  zwischen  den  Zellen  des 
Stengelparenchyms.  Die  Dicke  der  Fäden  betrug  5—11  Mik.  Sehr  reieh- 
liehe,  ei-  oder  sackförmig  gestaltete  Saugäste  gingen  von  den  Fäden  in 
das  Innere  der  Zellen;  3 — 6  standen  gewöhnlich  neben  einander,  ihre 
Länge  betrug  an  den  dünneren  Fäden  11  — 15,  an  den  dickeren  bis  18  Mik. 
Hier  fanden  sich  auch  die  Oosporen  häufig  zu  5  —  6  in  kleinen  Ballen 
zwischen  den  Zellen.  Die  Oogonien  erreichen  einen  Durchmesser  von 
40 — 50  Mik.,  ihre  Membran  ist  bis  2  Mik.  dick  und  starr.  Diese  Mem- 
bran umgiebt  die  reife  Oospore  als  eine  weite  braune  Blase.  Die  AntUe- 
ridien  sind  18 — 20  Mik.  lang,  11 — 13  breit.  Die  Oosporen  sind  kugelig. 
haben  26 — 30  Mik.  im  Durchmesser  und  ein  I — 5  Mik.  dickes,  hell  gelb- 
braunes, glattes  Epispor. 

Die  vom  Pilz  ergriffenen  Pflanzen  scheinen  frühzeitig  zu  Crrunde  xu 
gehen. 

Derselbe  Autor  hat  P.  nivea  Unger  in   einer  Pflanzung   von  Dauciig  Per^^mispMTfl 
Carota  bei  Freiburg  i.  B.  grosse  Verheerungen  anrichten  sehen.  ^^^' 

Ustilagineen. 

Eine  umfassende  Monographie  über  die  Ustilagineen  und  ihre  Kflhr-  ni«  ^^«*^*|*- 
pflanzen  veröffentlicht  Fischer  von  Waldheim 2).    Verfasser  besclireibt  in  vor-  it^Mihr^ 

^)  Hedwigia  1877   No.  9.  S.  129—1^5. 

*j  Annales  des  sciences  natur.  Tom.  IV,  S.  199-276. 
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liegender  jlrbcit,  welcher  eine  uinlerc  wouigor  umfassende  (Aperc,*n  syste- 
raalique  des  Ustilagiuies  dU\  Paris  1877),  als  erster  Vcrsach  vorausgeht, 
140  Speuies  und  H  Varietiteu  von  Ustilaginceu;  yoii  Nährpßauzeu  föhrJ 
or  310  Arten  auf. 

Die  Ustilagiucen  vertlieileu  sich  in  7  Gattungcu  tu  folgcuder  Anzahl : 
Usülago  78  Arten  Geminella       3  Arien 

Sorosporiuui       (1      „  Hlntylonm       8      „ 

Thecapbora       13      „  Tillelia         15      „ 

Urocystis  17      „ 

Die  KäbrpÜaüKCn  ihrerseits  gehören  35  natürlichen  Familien  in  fol- 
gender Verthcilung  an: 

Kryptöganieu  1,     1   Familie  aagehörig. 

Gymnospermen  :ä,     1        „  ^ 

Monoeotyledonen     193,  11        „  „ 

Dieotyledonen  144,  2^ 

Der  Arbeit    ist  eine  Uebcrsiebt  ^)    der  NährpHauxeu    und    ein  Ver- 
telchuiss  der  Ustilagineen  augefiigt,  in  welchem  diese  nach  den  Orten,  au 
denen  ihre  Sporen  entstehen,  aufgeführt  sind, 
iiJSSIgblir-  ^ühu  lä^bt  eine  Abhandlung  über  die  Brandformen  der  Sorghuinartcn, 

irtMn.  tlber  deren  geographische  Verbreitung  bisher  noeli  wenig  bekannt  ist. 
Seine  Ahsicht  ist^  die  Aufnierkgamkeit  der  Reis^ienden  auf  die  geographische 
Verbreitung  der  PHan^.enkrankheiteu  überliaujit  m  lenken^). 

Er  bespriclit  die  3  bisher  bekannten  Braudfnnnen  der  Sorghumarten 
Ustilago  Tnlasoei  Kuhn,  U.  Reiliana  Kühn  und  U,  cruenta  Kühn.  Ausser- 
dem beschreibt  er  eine  neue  Brandform,  welche  Schweiufurth  in  der 
J^äbe  von  t'atro  auf  Sorghum  eeiimum  auffand  und  von  Thümen  als 
Ustilago  Reiliana  Kühn  Sorgbi  cernui  in  seiner  Mycotheca  universalis 
herausgab. 

Die  neue  Art  gohürt  der  Gattung  Sorosporium  an;  Kühn  bezeicbnet 
sie  dem  ersten  Entdecker  einer  Sorghumbi-andfonn  zu  Ehren  als  Soros- 
porium  EhrenbergiL  Kuhn  giebt  von  dem  neuen  l*ih!  folgende  Diagnose; 
Sorosporium  Ehrenbergii  nov.  spec,  mit  8  Mm.  langen  und  3  —  5  Mm. 
breiten  derbbäntigen,  gelblich  braunen  Bi^aiulljeuteln  nnd  tief  schwarz- 
braunen Sporenmassen  zeigt  rundhche,  eifönnige,  längliche  oder  mannig- 
fach unrege  lmä!?sig  gestaltete  Sporen  ballen  von  sehr  wechselnder  Grösse. 
Kleinere  ninde  Sporenballen  ergaben  cnien  Durchmesser  von  0,037  Mm., 
grössere  eine  Länge  von  0,086  bei  einer  Breite  von  0,043  Mm.,  noch 
grössere  waren  9,131  Mm.  lang  und  0,094  Mm.  breit. 

Die  rundüchen  braungc färbten^  gewarzlen  Sporen  zeigen  eiueu  mittleren 

Durchmesser  von  0,0124  Mm,     Grössere  Siiorcn  messen  bis  0,0173  Mm, 

^*uturni'."'  Fischer    von   Waldheim   heschrciljt   das   Auftreten   der   von   ihm    auf 

Rumex     maritimus     entdeckten     Ustilago      Parlatorei  ^},       Der     Urand 


')  Diese  UebersLcUt  fit  gesondert  verdffeutliebt  im  Ball,  de  Ja  Soc.  des  nat. 
de  Moscou  1877  1.  II. 

'^)  ilittheiluiigcn  dos  Voreiüs  ftir  Erdkunde.     1877.     S.  81—^37. 

^J  Büt.  ZciUiug.  1877.  10-11,  H.  5t*— tJO.  Vergl  aticli  Hedwigia  187«. 
15.    ä.  4^^  a.  diesen  Jaiiresber.  Jahrg.  18  u,  19,    l.  B,    8.  4m  u.  453, 
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entwickelt  sich  in  allen  Axenorganen  des  Secampfers.  Die  erkrank- 
ten Pflanzen  gelangen  selten  zum  Fruchtansatz;  die  Infloresccnz  zeigt 
anfFallende  Missbildungen,  namentlich  sind  die  Internodien  derselben 
hänfig  tonnenartig  aufgedunsen.  Das  Mycelium  besteht  aus  wasserhellcn, 
doppelt  kontourirten  Fäden,  welche  an  der  Innenfläche  der  Zellen  dem  Län- 
gendurchmesser parallel  liegend  die  Querwände  anscheinend  leicht  durch- 
setzen. Die  Sporen  entstehen  an  seitlichen  Anschwellungen  der  Fäden 
and  zwar  zunächst  in  dem  Parenchym  ausserhalb  und  innerhalb  des  Gefäss- 
bflndelkrieises-,  später  werden  auch  die  Gefössbtindel  mit  in  die  Sporen- 
bildung hereingezogen.  Dabei  werden  die  Gewebe  zerstört.  Schliesslich 
zcrreissen  die  äussersten  Zellschichten,  welche  am  längsten  Stand  gehalten 
hatten,  und  die  Sporen  gelangen  ins  Freie. 

Verfifiisser  fahrt  den  Nachweis,  dass  U.  Kühniana  W.  auf  R.  Acetosa 
and  Acetosella,  hingegen  U.  utriculosa  und  Candollei  nur  auf  Polygonum- 
arten  auftritt. 

Ueber  die  Keimung  von  Ustilago  grandis  Fries  syst  (anno  1829)  ^Jaudfs! 
Forma  Phragmitis  conununis  giebt  J.  Kühn  einige  Bemerkungen  ^).  Die 
gleich  nach  der  Reife  keimföhigen  Sporen  behalten  ihre  Keimkraft  noch 
bis  znm  nächsten  Frühling.  Die  keimenden  Sporen  zeigen  unfern  des 
Sporenrandes  eine  verdünnte  Stelle  des  Promyceliums,  an  welcher  dasselbe 
sich  abtrennt  und  nun  erst  KeimiUden  bildet. 

J.  Kühn  führt  gegenüber  den  Angaben  der  Autoren,    dass  Tilletia ^'" pV^na^**''" 
decipiens  (Pers.)    Kömicke    forma  Agrostidis   albae    eine  Zwergform    der 
befallenen  Pflanzen  hervorrufe,  den  Nachweis,  dass  dies  sehr  häufig  nicht 
geschieht*). 

Cooke  macht  Mittheilungen  über  den  Zwiebelrost,    welchen   Farlow  c^uue'uad 
in  Nordamerika  beobachtet  hat»).  cok^fd* 

Der  Verfasser,  ist  der  Ansicht,  dass  Farlow's  Urocystis  cepulae  mit 
Ur.  colchici  identisch  sei.  Zwischen  beiden  Pilzen  ist  weiter  kein  Unter- 
schied als  der,  dass  ür.  cepulae  in  Amerika  auf  Allium  und  ür.  colchici 
in  Europa  in  der  Regel  auf  Colchicum  auftritt.  Uebrigens  befällt  Ur. 
colchici  in  Europa  ausserdem  Scilla  bifolia,  Muscari  racemosum  und  Allium 
rotundum,  es  steht  daher  zu  befürchten,  dass  der  Zwiebclrost  eines  Tages 
auch  unsere  Küchenzwiebel  heimsucht. 

In  einer  späteren  Mittheilung  gibt  Cooke  zu,  dass  die  ihm  von 
Farlow  zugesandten  kranken  Zwiebeln  Sporen  enthalten,  welche  sich  durch 
dunklere  Farbe  von  den  Sporen  der  ür.  colchici  unterscheiden.  Trotz- 
dem glaubt  er  bei  seiner  früheren  Meinung  beharren  und  Ur.  cepulae 
hifcbstens  als  Varietät  von  Ur.  colchici  ansehen  zu  dürfen. 

Eine  populäre,  hauptsächlich  auf  J.  Kühn 's   Untersuchungen  sich    f/^*J^j^*J* 
stützende  Abhandlung  über  den  Brand  im  Getreide  giebt  Stirm*). 

Als  Mittel    gegen  den  Weizenbrand   empfiehlt  Haberlandt   die  An- 


')  Hedwigia  1877.    8.    S.  125. 

«)  Hedwigia  1877.    8.    S.  126. 

»)  Gardeners  Chronicle.    Vol.  VII.    S.  441  n.  634. 

*)  Fühliugs  landw.  Zeit.  26.    S.  819—824. 
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Wendung    von  rohom   flbormau^ünmuren   Kali.     Mischung:    ^/a   Hektoliter 
Wasser,  l  llL^ktolitet"  Weixetu  */io  Pfund  i'olies   übcrmangausaurcs  Kali'), 

Uredineeii. 

AioMta  }i^  Wolff ")   hat  tlber  die  Entwicklungsgeschichte  des  Kiefcmblasen- 

rostes,  Aeddium  Pini  Fers,,  eingehende  Untersuchungen  aiigestclh, 

Ilober  die  Verbreitung  des  Pihes  in  vei'schicdüuen  Gegenden  und 
über  don  Grad,  in  welchem  derselbe  die  Kiefer  schädigt,  steht  dem  Ver- 
fasser aus  eigjier  Anschauung  kein  umfangreiches  Beobaehtüngsnmtenal  zu 
Gebote.  Nach  den  Angaben  von  (Oberförster  Pritsche  werden  in  Forsten 
der  Stadt  Riga  bei  PO-  bis  1 00 jährigem  Umtriebe  durcli^ehnittlicb  15  "^/u 
der  Bäunn^  dnrcii  den  Pilz  getikltet,  Woli^'  citirt  ferner  wörtH<'li  die  aus- 
führlichen Beridite  [lartigs  über  den  durch  den  Pilz  angerichteten 
Schaden^),  er  führt  die  Angaben  Grunerts*)  auf  und  unterwirft  die  irrigen 
Anschauungen  Katze bnrgs^j,  der  die  Krankheit  auf  die  Einwirkung 
einer  Motte,  Thiea  silvestrella,  zuriickfllhrt,  einer  eingehenden  Kritik. 

Aus  dem  th  eil  weise  sciion  von  Hart  ig  a.  a.  0.,  von  dem  Verfasser 
hingegen  vollständig  und  ausfülnlich  gegchildertcn  Entwicklungsgang  des 
Pilzes  beben  wir  f(dgendes  hervor. 

Der  Pilz  schmarotzt  nach  Hcess*^)  auf  Piuus  silvestris  und  auf  ver- 
wandten Arten  der  Sektion  Pinaster  {Koch),  nach  Hart  ig  auf  P,  sylvestris, 
Ijaricio  austriaca  und  Pinus  Stroh us. 

Bei  eben  erst  befallenen  PHanzen  ist  die  Anwesenheit  des  Pilzes  rar 
>einer  FruktiÜkatiDn  nur  schwer  zu  erkennen.  Sein  Mycelinm  dnrcli- 
wuchert  die  Gewebe  intercellular  in  Form  reich  vei^telter,  sei>tirter 
Ilyphen  von  0,0034 — 0,0045  Mm.  Dicke.  In  den  Harzgiingcn  treten  die 
llyphen  in  die  Har/.zellen  ein  imd  ebenso  dnrchbühren  sie  die  Zellen  des 
centralen  Mai kcy linders.  Ausserdom  senden  sie  deutlich  dojipeltcoiitouriHe 
Haust orien  in  das  Innere  der  Parenchyniz eilen.  Zwischen  die  Tracheidcn 
des  Hobes  dringt  das  Mycel  nicht  ein.  h\  dem  Hindenparenchvm  junger 
Triebe  zeigt  es  seine  üiipigste  Entwicklung. 

Zu  Aiifaug  des  Sommers  ti-eten  die  Ily[dieu  unter  der  Kinde  ku  einem 
dicht  gedrängten  Fruchtlager  (Stroma)  zusammen^  es  werden  Aeeidien  und 
Spermogonien  producirt, 

Reess  hat  das  Hervürbrecbcn  der  Aeeidien  im  Juni  und  Juli,  der 
Verfasser  im  April,  Mai  und  Juni,  je  nach  den  Witter ungsv erb öJtuissen 
wechsehul,  beobachtet. 

Die  Spermogonien,  welche  kur/  vor,  aber  auch  gleich^ieitig  mit  den 
Aeeidien  auftreten,    zeigen    die    namliclie    EntwickJung,    wie    die  anderer 


')  Sachs,  laudw.  Zeitschr 

«)  I.andw.  Jahrb.  1877.    8.  im—lf*7.    Tafel  XVHI, 

«)  Wichtige  Krankbeiten  der  Waldbänme.    Von  Dr  K.  IlartiK*    Berl.  1874. 
*)  Forstl.  Blatter  lö7:{.    S.  li:J. 
^)  Ratzeburg  \ValdverderUnis.<^  B.  l.    S.  llMi^t-W. 

^)  Dr,    M.    Kecss;    Die  Rustpilze   der  deutsflien  ComTeren.     Abbaudh    der 
naturt.  Gra.  zu  Halle.    Bd.  XI. 
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Urrdineeii,  sie  finden  sieli  in  nnregelmä&sigca'  Vertbeilung  auf  den  Nadeln 
und  auf  dor  Rinde.  Auf  den  Nadeln  ersdiduen  sie  als  bräunliche,  liUig- 
licbe  Fleckchen,  auf  der  Riude  sind  sie  nur  schwer  zu  erkenntn. 

Dio  Aecidien  treten  auf  den  Nadeln  In  Form  von  intensiv  orange- 
rolhen  Pusteln  kervor,  sie  erreichen  eine  Länge  von  1 — 3  Mm.  und  eine 
Breite  von  0,5  Mm.  Die  Aecidien  sind  van  einer  sackartigen  Peridie 
umschlossen.  Da  die  Nadeln  durch  den  Pilz  nicht  zum  Absterben  ge- 
bi-acht  werden,  so  treten  im  3,  und  3.  Jahre  neue  Aecidien  und  Spernio- 
gonien  zwischen  den  verharzten  Kissen  auf,  aus  denen  früher  tUe  Aeei- 
dien  hervorgetreten  waren. 

.luf  der  liinde  erlangen  die  Aecidien  eine  Länge  von  5  Mm.  uinl 
eine  Breite  von  2^3  Mm,  Auch  hier  linden  sich  zwischen  den  mehr 
oder  weniger  unregelmassig  gestalteten  Fruchtkörpeni  schwarze,  verliari^te 
Wnndstellen,  von  Aecidiendurchbrüchcn  ans  früheren  Jahren. 

Die  Aecidiensporen  werden  von  rundlichen,  dicht  gedrängten,  senk- 
recht gegen  die  Obertiäche  gcf^tellten  Spuiunträgern  in  der  Webe  ahge- 
pcliedei*t,  dass  zwischen  je  zwei  Sporen  ein  kleineres,  im  Wachsthum  zurück- 
l»kibendcs,  später  ganz  verschwiiulende.s  Stüek,  die  Zwischenlamelle,  i^v- 
hildet  wird.  Die  im  äussersten  Umfang  des  Aecidiums  gebildeten 
Sporen  bleiben  in  festem,  seitlichem  Zusammenhang;  sie  bilden  eine  ein- 
zellige Deckschicht^  die  Peridie. 

Das  Waehsthum  der  Peridie  hält  gleichen  Schritt  mit  der  Sporen- 
eutwicklung  im  Innern*  Sporentrilger  und  junge  Sporen  sind  von  einer 
gelatinösen  Schicht  umgeben. 

Der  Inhalt  der  Zwisehenlamellen  wird  zur  Ausbildung  der  sich 
rasch  vergrösseniden  Spoi-en  verwejidet.  Die  reife  Spore  besitzt  ein 
farbloses,  aus  radial  gestellten,  länglichen  Warzen  gebildetes  l^'xosporinnu 
Diese  Warzen  werden  anscheinend  durch  die  vertrockneten  Ueberreste  der 
gelatinösen  Substanz  zusammengehalten.  Das  Endosporium  ist  sehr  fein 
olnie  Keimporen,  dem  Exosporium  dicht  anliegend;  es  umschliesst  einen 
dicht  plasmatia^hen,  von  orangurotheu  OLltrÖpfchen  gefärbten  Inhalt. 

Die  Sporen  der  Nadeläcidieu  ^ind  durchschnittlich  0,039  Mm.  lang 
und  0,023  Mm.  breit,  die  dtT  Rindenäeidieu  0,031  lang  und  0,01  G  breit, 
Uieser  OröHsenuntenjchied  lilsst  sich  auf  den  stärkeren  Widerstand  zurück- 
fahren, welchen  die  Zellen  der  Rinde  dem  wachsenden  Aecidium  ent- 
gegensetzeu.  In  beiden  Fällen  besitzen  die  Sporen  eine  unregelmüiyiig 
polyedrische  CJestalt. 

Bei  der  Reife  zerreibst  die  Peridie  nnregelmässig.  Die  Sporen  keimen 
auf  Wasser  gebracht  in  12 — 72  Stunden  mit  einem  an  beliebiger  Stelle 
hervortretenden  Keimschlancb. 

H artig  hat  zuerst  beobachtet,  dass  durch  das  Mycelium  die  Stärke  der 
Zellen  in  Terpentin  umgewandelt  wird.  Die  betreifenden  Zellen  sind  damit 
getödtet.  Die  Nadeln  jüngerer  Bestände  worden  sehr  häufig  von  dem 
Parasiten  befallen,  ohne  wesentlich  geschädigt  zu  werden.  Befilllt  der 
Pilz  dagegen  einen  Stammtbeil,  so  tritt  eine  ausgedehnte,  intensive  Ver- 
kienung  ein.  Vorzugsweise  siedelt  sieh  der  Parasit  in  der  Nähe  der 
Quirle  an.  Nach  Hart  ig 's  Untersuchungen  scheinen  ältere  als  *^0— 25 
jährige  Stammtriebe  nicht  befallen  zu  werden. 
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Dünnere  Triebe  werden  durch  den  Pilz  sehr  rasch  getödtet,  während 
bei  ütiiilcereu  Stämmen  längere  Zeit  bis  zu  diesem  Ende  vergeht. 

Wolff  führt  wörtlich  die  interessanten  Beobachtungen  Hartig'ß  an, 
nacli  welchen  der  Kampf  zwischen  dem  perennirenden  Mycel  des  Parasiten 
und  seinem  Wirthe  mitunter  60  Jahre  lang  andauert,  wobei  der  Baum 
durch  Vergrösserung  der  Jahresringe  auf  der  noch  gesunden  Seite  dem 
Verderben  zu  entiinnen  sucht.  Schliesslich  ergreift  die  Verkienung  den 
ganzen  Stammumfang,  und  damit  ist  je  nach  Umständen  der  Tod  des 
ganzen  Baumes  oder  des  über  dem  „Kienzopf '  liegenden  Theiles  herbei- 
geführt. 

Von  de  Bary  im  Jahre  1872  auf  das  gemcmschaftliche  Vorkommen 
von  Aec.  Pini  und  Coleosporium  senecionis  aufmerksam  gemacht,  steUte 
sich  Wolff  die  Frage,  ob  es  sich  hier  nicht  um  heteröcische  Entwick- 
lungsformen  der  gleichen  Species  handle. 

Mit  allen  Vorsichtsmassregeln  vorgenommene  Infektionsversuche  mit 
Aecitliojisporen  der  nadelbewohnenden  sowohl,  als  der  Rinden  bewohnenden 
Form  au  Keimpflanzen  von  Senecio  vulgaris  L.  vernalis,  W.  et  K.,  silvaticos 
li.,  \iscosus  L.,  Jacobaca  Huds.  gl  tickten.  Die  Keimschläuche  der  genannten 
Sporen  drangen  durch  die  Spaltöffnungen  ein  und  nach  8  Tagen  zeigten 
sich  die  ersten  Uredopusteln  von  Coleosporium. 

Vergleichende  Infektionsversuche  mit  anderen  Compositen  schlugen 
fehl.  Its  dtlrftc  sonach  die  Unterscheidung  des  Aecidium  Pini  forma  corti- 
eola  aut.  von  forma  acicola  aut.  aufzuheben  sein.  Ferner  muss  Coleosporium 
Senecionis  als  gleichwerthige  Species  neben  Coleosporium  Compositamm 
Lcv-  und  nicht  als  forma  unter  dasselbe  zu  setzen  sein. 

Das  Mycelium  des  Coleosporium  verläuft  in  dtinnwandigen,  wenig 
septirtL^n,  0,0045  mm.  breiten  Hyphen  im  Blattparenchym. 

Die  Uredosporen  besitzen  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Aecidiensporen ; 
Perldie  und  Zwischenlamellen  fehlen.  Die  Sporen  sind  0,022  mm  lang 
und  0,019  mm  breit.  Ihre  Keimschläuche  dringen  leicht  durch  die  Spalt- 
ölfimii^a^n  der  Senecioblätter  ein  und  verbreiten  so  die  Krankheit  von 
einer  Ptianze  zur  andern.  Im  Herbst  treten  an  Stelle  der  Uredosporen 
keulige  Teleutosporen  auf,  dieselben  sind  3  bis  4  zellig,  unten  0,016,  oben 
0,0'^4  mm  dick  und  0,062—0,074  mm  lang,  dtlimwandig  und  von  einer 
demlif  ii  mächtigen  Gallertschicht  eingeschlossen.  In  feuchter  Luft  keimen 
die  einzelnen  Tcleutosporcnabtheilungen  nach  20 — 40  Stunden  mit  einem 
dicken,  die  Gallerthülle  durchsetzenden  Keimschlauch,  an  dessen  Spitze 
eine  rundliche  Sporidie  erzeugt  wird;  in  diese  wandert  der  gesammte  röth- 
liehe  Inhalt  der  Teleutosporenabtheilung.  Nach  8  — 12  Stunden  treibt 
die  Sporidie  einen  dünnen  Keimschlauch,  der  nicht  mehr  in  ein  Senecio- 
bJalt  eindringt^  sondern  jedenfalls  die  Gewebe  einer  Pinuspflanze  zu  infici- 
ren  im  Stande  ist,  obwohl  Infectionsversuche  in  dieser  Richtung  bis  jetzt 
noch  iiiüht  geglückt  sind. 

Der  Verbreitung  des  Pilzes  kann  von  forstlicher  Seite  einzig  und 
Allein  durch  Vertilgung  der  Seneciopflanzeu  entgegen  getreten  werden.  Da 
die  waldbewohnenden  Senecioarten  Beschattung  nicht  vertragen,  Oedlän- 
dercien  aber  ihr  vorwiegender  Verbreitungsplatz  sind,  so  müssen  abgetrie- 
bene Flächen  rasch  wieder  aufgeforstet  werden. 
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Vor  Allem  sind  die  biennen  KreuzkrautArten,  in  welchen  das  Mj  ce- 
lium  des  Coleosporium  überwintert,  ins  Auge  zu  fassen,  namentlich  Senecio 
silvaticus  L.,  viscosus  L.  u.  vernalis  W.  K.  Diese  verbreiten  die  Coleo- 
sporiumform  von  Jahr  zu  Jahr,  auch  wenn  keine  Pinusarten  zum  Ab- 
schlnss  des  Entwicklungsganges  in  der  Nähe  sind. 

Als  ein  besonders  lästiges  Unkraut  hat  sich  da§  seit  Aiiflmg  unsDros 
Jahrhunderts  von  Osten  her  eingewanderte  Frühlingskreuzkraut  ermoseiL 

Der  Verfasser  giebt  nun  eine  genaue  Schilderung  des  Vorrilckens 
dieser  den  Feldbau  so  schwer  schädigenden  Pflanze  im  nordwestlichen 
Deutschland.  Im  Regierungsbezirk  Frankfurt  a./O.  sind  die  Krcvsc!  Land* 
sberg,  Stemberg,  Amswalde  und  Friedberg,  im  Regierungsbezirk  Cöslin  die 
Kreise  Dramburg  und  Neustettin  am  meisten  geplagt. 

Die  über  diese  Pflanze  angestellten  Beobachtungen  lassen  sich  in  Fol- 
gendem zusammenfassen: 

1)  Die  Pflanze  tritt  an  Brachen,    Waldblössen,    aber  auch  in  Gctreidc- 
und  Kleefeldern  massenhaft  auf. 

2)  Die  landwirthschaftlichen  Culturpflanzen  werden  durch   tlieselbe  ent- 
schieden beeinträchtigt,  stellenweise  sogar  unterdrückt. 

3)  Die  Pflanze  ist  weder  in  frischem,   noch  in  getrocknetem  Zu.^tandc 
als  Futtermittel  zu  verwerthen. 

4)  Ihre  Verbreitung  wird  durch   eine  ungeheure  Menge  zum  Transport 
durch  den  Wind  vortrefflich  ausgerüsteter  Früchte  begünstigt. 

Im  Weiteren  giebt  Wolf  eine  genaue  Beschreibung  der  Pflanze  und 
ihrer  Frucht  und  fordert  schliesslich  zu  einem  allgemeinen  von  Staatswrgen 
zu  fahrenden  Kampfe  gegen  dieses  Land-  und  ForstwirthFcliafi  gleich 
empfindlich  schädigende  Unkraut  und  gegen  seine  Verwandten,  welche 
wenigstens  der  Forstwirthschaft  nachtheilig  sind,  auf. 

Puccinia Malvacearum  wurde  von  Schiedermayr  im  Anguwt  ]37ß  bei  r>l•;^?lIl^* 
Linz  beobachtet  1).  Magnus  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Voss  schau  ^v'^«'**»™»* 
im  Jahre  1876  den  Pilz  in  Laibach  aufgefunden  hat  ^).  v.  Thümcn 
hat  denselben  im  April  1877  bei  Athen  auf  Althaea  rosea  Cav,  gesammelt. 
Magnus  hat  die  Puccinia  ferner  in  Tetschen  bei  Bodenbach,  wohin  sie 
wahrscheinlich  mit  jungen  Althaeapflanzen  gerathen  war,  und  bei  Eisleben 
im  September  1877  beobachtet. 

Winter  hat  im  April  1877  die  Puccinia  Malvacearum  zum  ersten 
Mal  in  der  Schweiz  bei  Zürich  entdeckt  ^).  Im  August  desselben  Jah- 
res fand  sich  die  Pucc.  bei  Altdorf  und  Erstfelden  (Canton  Uii),  bei  Sion 
(Canton  Wallis)  und  bei  Bern.  Peridermium  Pini  zeigte  sich  in  der  Zü- 
richer Gegend  massenhaft  in  den  jüngeren  Kieferbeständen.  Chrj^somjxa 
Abietis  trat  nur  vereinzelt  auf,  dagegen  richtet  Hypodernia  macrospo- 
Tum  in  den  jüngeren  Fichtenpflanzungen  grossen  Schaden  an.  Hjpodernia 
nervisequium  ist  nicht  selten.     Caeoma  laricis  Hartig  zeigte  sich  vereinzelt, 


»)  Hedwigia  1877.    No.  7.    S.  97  und  98. 

«)  Ibid.     1877.     No.  10.     S.   145  n.  146.    Vergl.    auch    Oefltrrrckk.     Bot 
Zeit  1877.    S.  297  u.  298. 

»)  Ibid.    1877.    No.  11.    S.  161  u.  162. 

Jahresbericht.    1877.  Sl| 
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ohne  die  Bäume  wesentlich  zu  schädigeii.  Dit^  Verbreitung  der  Hoestelia 
caiicellata  ist  durch  Vernichtung  der  HcckGti  und  Sträuclicr  von  Jnnipems 
Sabina  erheblich  beschränkt  worden. 

Taphriiia  abiitorqua,  T.  aurea,  und  1\  bullata  sind  in  der  Gegend  toh 
Zürich  ebenfalls  sehr  häufig. 
Bmm^ü  lar  Fr.  Kömicke  setzt  seine  im  Jahre  1876  ^)  begonnenen  mykologischen 

d^rmitnUn.  Beiträge  zur  Systematik  der  üredineen  fort  *).     Folgende  Species   werden 
besprochen: 

Puccinia  Veronicarum  Dec,  a  fragilipes  Kcke.i  ß  persistjens  Kcke^  P. 
pnlchella  Peck.,  P.  Oreoselini  Kcke.  nee  Fnckel  (Uredo  Oreosclini  Straussi 
T\  Peucedani  Kcke.  (P.  Oreoselini  Fckl.  pro  parte  nee  Kcke.),  P-  alpma 
FckL,  P,  Malvacearum  Mont,  P.  sherartliana  Kcke,,  P  Morüiieri  Ecke, 
(P.  Gerann  Fckl.  nee  Corda),  P.  semireticulata  Fckl,  deren  Namen  K.  in 
P.  Fnckelii  umändert,  P.  Geranii  Corda,  Uredo  alpcstris  Schrot.,  Uromyces 
Aconiti  Fckl.,  Phragmidium  fusiforme  Schr5t.  var.  cylindrieutn  Kcke 
ITamaspora  Ellisii  Kcke.,  H.  longissima  Kcke.  (Nov,  Urediueanim  genu&), 
Cronartium  ribicola  H.  Dietr.,  Aecidium  Cotoneastris  Kcke.  Gj^mnospo- 
raugium  fuscura  DG.  (verschieden  von  G.  fuscum  Rees«,  Oersted,  Fackel 
etc.),  G-  clavaiüforme  DC.,  conicum  DC.,  macrapus  Lk.,  Caeoma  ChelidoDÜ 
Magn.,  Uredo  Rubigo  vera  Thüm.,  Uredo  pirolata  Kcke.,  (verschieden 
von  U.  pirolac  Mart.),  Tilletia  secalis  Kcke.  (K.  macht  Kühn  3)  gegen* 
tlber  bezüglich  der  Namengebung  Prioritätsrechte  geltend  und  flüirt 
den  Nachweis,  dass  dieser  Pilz  mit  Uredo  secales  Rbhst.  indentisch  isl), 
T.  decipiens  Kcke.  (Uredo  segetum  e  Uredo  decipiens  Pcrs.),  Tilletia 
Horde!  Kcke.  (Ustilago  Garbo  Rbst.  in  Sitzungsb.  d.  Jsis  1870  nee 
Deutschland  Kryptog.  Fl.  nee  TuL),  UrocystiB  Tritici  Kcke.  (nicht  U- 
occulta  Rbst.,  welche  sich  auf  Weizen  nicht  entwickelt  und  von  Ur.  tritici 
durch  deutlich  punktirte,  von  den  Anhängseln  nicht  völlig  umhttlltc  Sporen 
unterscheidet)  ^  Ur.  Agropyri  Schröter  (vielleicht  mit  der  vorigen 
Art  identisch),  Uredo  Agropyri  Preuss  (=  Urocystis  Fischen  Kcke.u 
Ustilago  pallida  Kcke.,  (=  Ust.  Digitariae  Rbhst,),  Ustilago  Digitariac 
Kze.,  (verschieden  von  Ust.  Digitariae  Rbhst,),  Ustilago  Dregeana 
Tul.,  Ustilago  Penniseti  Kcke.  (=  Ustilago  trichophora  ß  Pcnniseti  Ktc:}, 
Ustilago  trichophora  Kze.  Der  Verfasser  bespricbt  femer  die  auf  unsen^n 
Euphorbiaarblen  vorkommenden  Hypodermicr.  Es  ist  fraglich,  ob  Aecidium 
Euphorbiae  silvaticae  DC.  auf  Euph.  amygdaloides  identisch  ist  mit  Aer. 
Euphorbiae  Pers.  auf  Euph.  Cyparissias.,  Eäula  und  Gerardiana.  Verschie- 
den von  der  letztgenannten  Art  ist  Aecidium  lobatum  Kcke.,  dessen  P<^ri- 
die  von  langen,  weissen  Lappen  umgeben  tat. 

Bei  Urorayces  proeminens  Lev.  geht  den  Teleutosporcn  ein  Aecidium  und 
eine  Uredo  auf  der  gleichen  Nährpflanze  vorau.s.  Es  ist  zweifelhaft,  oli 
die  Kamen  von  Ur.  scutellatus  Lev.  und  Ur.  tuberculatus  FckL  bleiben 
können. 


»}  Hedwigia.  1876.  15.  S.  178—186.  —  VergL  auch  diesen  Jahresbericht 
Jahrg.  18  n.  W.    Bd.  1.    S.  456. 

«)  Ibid.    1877.    1.    S.  1—3.    Ä.    S.  17—31.    3.    S.  33-40. 

»)  Bot,  Zeit.  1876.  S.  470-472.  —  Vergl  auch  diesen  Jahresbericht.  18.  u, 
m  Jahrg.    1.    S.  4Ö3. 
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ür,  tüberculatus,  von  Ftickel  nur  auf  Euph.  Cyparissias  angegeben,  ist 
vielleicht  mit  dem  Uromyces  auf  E.  Gerardiana  identisch.  Ur.  laevis  auf 
Euph.  Gerardiana,  Cj-parissias  und  verrucosa  steht  den  beiden  letztge- 
iiatiuten  Species  in  der  äassereu  Erscheinung  sehr  nahe. 

Seh  Hess!  ifh  führt  der  Verfasser  eine  Reihe  von  selteneren  parasitischen 
Pilzen  an ,  welche  er  bei  Zermatt  (Canton  Wallis)  antraf.  Aeci- 
Amm  Berberidis  Gm.  faud  sich  sehr  zahlreich,  trotzdem  fehlte  Puccinia 
gniminis  fast  gänzlich-  Das  umgekehrte  Verhalten  beobachtete  er  bei 
Boiiu.  In  Ostpreussen,  wo  die  Pucc.  grandnis  ungemein  häufig  ist,  fehlt  auf 
meilunweite  Entfernung  die  Berberitze  ^). 

Magnus   filhrt  den   Nachweis,    dass  Puccinia  Peucedani  Kcke.  und   (Jeosetini. 
Oreoselini  Kcke.   nur  verschiedene  Eutwicklungsglieder  von  P.  Oreoselini 
Fckl.  sind.     Die  Sporidienkeime  der  überwinterten  Teleutosporen  dringen 
in  die  Blattstiele  von  Pcncedanum  Orcoselinum  zu  einer  Zeit  ein,  zu  wel- 
cher die  Fiederblättclien  noch  nicht  entfaltet  sind. 

Die  Keime  wachsen  zu  einem  weitverbreiteten  Mycel  heran,  welches 
mex^t  Spermogoßien,  dann  weite  Rasen  von  Uredo-  und  später  von  Puc- 
dniasporen  bildet  (Kömickes  Pucc.  Oreoselini).  Die  Keimschläuche  der 
Uredosporen  dringen  durch  die  Spaltöffnungen  zumeist  der  Blätter  und 
schreiten  alsbald  zur  Bildung  eines  geringen  Mycels,  welches  sogleich 
Urcdo-  und  Puccinia -Rasen  bildet.  (Körnickes  P.  Peucedani).  Aeci- 
riien  fehlen. 

Ein  Llhnliches  Verhalten  zeigt  die  auf  Centaurea  Cyanus  auftretende 
Pticisinia,  bei  welcher  ebenfalls  ein  Aecidium  niemals  erscheint  und  die 
Differenz  zwischen  dem  die  ganze  Piianze  durchwuchernden  Mycel  der  Te- 
leotosporenkeime  und  den  geringen  Jfycelien  der  Uredokeime  eine  noch 
ß^össere  ist. 

Eine  ähnliche  Verschiedenheit  der  Mycelien  findet  sich  bei  den  meisten 
mit  Aecidien  fructificircnden  plöomori)hen  Uredineen,  so  namentlich  bei 
der  Puccinia  auf  Crepis  tectomni. 

In  Uromyccs  laevis,  welchen  Kür  nicke  als  neue  Art  anftlhrt,  sieht  gcut^fau's 
Magnus  die  alte  Uredo  excavata  DC.  Dubys  Beschreibung  im  Botanicon i^r.  ©xcavatus 
gailicum  passt  sehr  gut  auf  jenen  Pilz.   M.  bezeichnet  ihn  daher  als  Uromyccs  "* 
escavatus  (DC).     Derselbe    untersciieidet    sich    von  Ur.    scutellatus  Lev. 
durch  die  glatte  Metnbran  der  Teleutosporen  und  durch  seine  autöcische 
Zusammeiigchürigkeit  mit  tlem  Aecidium. 

Der  Verfasser  weist  auf  das  höchst  poradoxe  Verhalten  von  Uromyccs 
scutellatus  und  Ür.  excavatus  hin.  Beide  treten  auf  nahe  verwandten  Wirth- 
pilanzeu  in  genau  derselben  charakteristischen  Weise  auf,  begleitet  von  den- 
selben uimntcrsch eidbaren  Spennogonien.  Dieselben  Spermogonien  finden 
sich  neben  den  Aecidien  de^  Ur.  excavatus.  Auf  der  Wirthpflanze 
des  Ur.  scutellatus  lindot  sich  dasselbe  Aecidium  mit  den  nämlichen  Sper- 
mogottieu^  aber  dieses  gehört  nach  den  von  Schröter  angestellten  Unter- 
suchungen nicht  zu  Ur.  sculellatus,  sondern  zu  dem  mit  den  beiden  eben 


M  Vergl.  diesen  Jahresbericht.    Jahrg.  18  u.  19.    Bd.  1.    S.  457. 
n  n^dwlgln  1877.    No.  5.    3.  *jf>-72. 
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geiiainiteii  Pilzen  gar  nicht  einmal  nahe  verwandten,  auf  einer  anderen 
S\'i!th|>tfan/e  sich  entwickelnden  Ur.  Pisi  (Str.).  Hingegen  steht  ür.  Pisi 
aututiäL'hen  Arten  auf  nahe  verwandten  Wirthpflanzen  sehr  nahe. 


ll^Hti^rliiiiii 


Ascomyceten. 

Prüiitl  und  Schwappach^)  führen  die  Schüttekrankheit  der  Kiefer 
auf  (loii  Pariti^itismus  des  Myceliums  von  Hysterium  Pinastri  Schrad.  zu- 
Tlick.  An  tien  weniger  erkrankten  Blättern  finden  sich  im  Frülyahr 
isulirte  Fleiken  von  rothhrauner  Farhe;  das  chlorophyllhaltige  ParenchjTn 
zeigt  sich  mi  diesen  Stellen  durchzogen  von  intracellularen  Fäden  eines 
Mvct-liuiiis.  welches  demjenigen  von  Hysterium  nervisequium  DC.  und  H. 
inacrosiMjniTH  R.  Hrtg.  vollkommen  gleicht  Später  tritt  vollständige 
Hrauiißirbiuig  der  Nadeln  ein.  Auf  den  erwähnten  Flecken  zeigen  sich 
naTiieutlifh  an  den  abgefallenen  Blättern  kleine  schwarze  Pusteln,  welche 
Knde  Mni  mit  einer  Längsspalte  aufspringen.  Es  sind  das  die  Apothecien 
von  II.  Pinai^tri.  Infectionsversuche  mit  kranken  Nadeln  an  sich  eben 
irMllälteudin  pJahrestrieben  gelangen.  Nach  3  Wochen  beobachtete  man 
an  ihm  indoirten  Nadeln  die  ersten  gelben  Punkte,  welche  in  der  That 
(las  uünilit]ii>  Mycelium  enthielten. 

In  ilcr  Natur  geschieht  die  Verbreitung  gleichfalls  durch  abgefallene 
Nadeln;  riahir  kommt  es,  dass  die  Keimpflanzen  und  die  unteren  Aeste 
jiltcrur  Ptluiizcn  am  meisten  befallen  werden. 

Prautl  beobachtete  die  Krankheit  bei  Aschaffenburg,  in  Oberbayem 
lind  iin  Scliwarzwalde,  Schwappach  im  Fichtelgebirge;  überall  fand  sich 
(las  g]**icliü  3Iycelium  in  den  Nadeln.  Das  Bedecken  der  Saatkämpe  mit 
Ki(-feniziv(H||€i3,  welche  von  tief  beasteten  Bäumen  geholt  werden,  trftgt 
mv  .Ausbriitung  der  Krankheit  wesentlich  bei.  Verlauf  und  Intensität 
dvr  KraiiJihf'it  wird  durch  klimatische  Verhältnisse  mit  beeinflusst. 

Zopf  beschreibt  eine  neue  Perisporiacee,  Thielavia,  welche  an  den 
Wurzeln  vou  Senecio  elegans  L.  im  botanischen  Garten  zu  Berlin  beob- 
iicMvi  wui'de*).  Der  Pilz  besitzt  eine  schwarzbraune  Farbe  und  ist  von 
hinein  h^ejjli'icr  feiner,  weisser  Pünktchen  überdeckt. 

ViJii  cUnu  veraweigtcn ,  septirten,  braungeßlrbten  Mycel  erheben 
sieh  livaliuc  nichrzellige  Träger,  deren  Endzellen  die  Form  von  Lampen- 
r)  lifulcni  annehmen.  In  der  Endzelle  treten  basifugal  2 — 4  Scheidewände 
nnli  hk  Mutt^^rzellmembran  differenzirt  sich  gleichzeitig  mit  den  letzteren 
ia  2  LDiin'llrn-  so  entstehen  3 — 5  zarte,  cylindrische  Conidien,  diese  ge- 
lanj^en  durLJi  eine  Oeffnung,  welche  an  der  Spitze  der  Mutterzelle  durch 
llLsnrptirni  ilcr  Membran  entsteht,  ins  Freie.  Eine  zweite  Fruchtform, 
tlin  Dainii'oiiidien  entstehen  durch  vegetative  Theilung  keuliger  FädeiL, 
welche  hkh  büschelförmig  verzweigen.  Die  Trägerzellen  bleiben  zart  und 
fat'hlös,  wiilirend  die  Conidien  eine  stark  verdickte,  olivenbraune,  von 
Porcukaaalcn  durchsetzteMembran  aufweisen. 


')  Flora.    1877.  No.  21.    S.  333—336.  Vergl.  auch:  Monataschr.  f.  das  Jagd- 
F^>rstwe3Cii.    S.  32.5—327  u.  433—437. 
'}  Jkdwigia,    1877.    S.  114—117  u.  Botan.  Zeit.    1877    S.  245-247. 
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Zwischen  Dauerconidien  und  Cylinderconidien  finden  sich  Ueber- 
gangsfonncn. 

Auf  demselben  Mycel  entstehen  später  olivenbraunc  Spermogonien 
(von  80 — 100  raik.  im  Durchmesser),  in  welchen  auf  zarten  Storigmen 
winzige  Spermatien  abgeschnürt  werden. 

Endlich  erfolgt  die  Bildung  von  Perithecien.  Aus  einem  spiralig  ge- 
wundenen Carpogon  geht  ein  Hyphenknäuel  hervor,  der  sich  spilter  in 
eine  äussere  pseudoparenchymatische,  braune,  allseitig  geschlossene  Hülle 
und  in  einen  zarten,  von  zahlreichen  eiförmigen  Ascis  gefüllten  Korn 
diffcrenzirt.  Durch  freie  Zelltheilung  entstehen  in  den  Ascis  8  gurkcn- 
kemformige,  chocoladefarbige,  mit  einem  grossen  Oeltropfen  verscUcue 
Sporen.  Die  Perithecien  haben  80  — 130  mik.  im  Durchmesser.  Die 
Schlauchsporen  waren  ebensowenig,  als  die  Sporen  der  beiden  erstgenann- 
ten Fruktifikationen  zum  Keimen  zu  bringen. 

Die  Mjxelfilden  dringen  von  den  Rindenzellen  der  Seneciowurj^eln 
mitten  durch  die  Membranen  der  Wirthszellen  in  das  Cambium  und  von 
da  in  die  Markstrahlen  ein.  Bräunung  und  Tod  der  befallenen  Gewebe 
ist  die  unausbleibliche  Folge;  die  abgestorbenen  Gewebe  werden  thfil weise 
resorbirt.  Die  Pseudosporangien  finden  sich  ausschliesslich  an  der  Aussen- 
fläche  der  Wurzel  und  in  jenen  durch  Resorption  entstandenen  Höhlungen, 
während  die  Dauerconidien  auch  innerhalb  der  Zellen  des  Wirthcs  auf- 
treten. 

Die  Perithecien  entwickeln  sich  hauptsächlich  in  der  Rinde. 

Schliesslich  umgiebt  die  bräunliche,  getrocknet  leicht  zerreiblichc 
Rinde  nach  Resorption  des  Cambiums  und  der  Markstrahlen  den  Xylv^ni- 
theil  der  Gefilssbündel  als  ein  loser  Mantel.  Die  befallenen  Pflanzen 
gehen  natüi-lich  zu  Grunde. 

Verfasser  gibt  dem  Pilz  Herrn  v.  Thielau  zu  Ehren  den  Gattungs- 
namen Thielavia  und,  da  die  zweite  Fruchtform  des  Pilzes  mit  Torala 
basicola  Berk.  identisch  ist,  den  Speciesnamen  basicola. 

DubreuiP)  berichtet  über  das  plötzliche  Verschwinden  einer  Krank-      p'^^^^ 
heit,  welche  von  1859  bis  1866  die  Wein  Pflanzungen  von  Cypern  heim- 
gesucht hatte.     Nach  der  von  dem  Verfasser  gegebenen  Beschreibung  der 
Krankheit  handelt  es  sich  zweifellos  um  O'idium  Tuckeri. 

Dubreuil  schreibt  das  Verschwinden  der  Krankheit  der  Anpflanzung 
des  Sumachs  in  den  Weinbergen  zu. 

Im    Juni   1876    beobachtete   N.    Sorokin  2)    an    den  Blättern    von   A.^nijreni 
Acer  tataricum  einen  parasitischen  Pilz.  pi>j»i>orii*. 

Auf  der  Untorseite  der  Blätter  erscheinen  zunächst  hellgcfärbte, 
samratartige  Punkte,  während  die  Oberseite  derselben  anschwillt  Die 
Flecken  werden  allmählig  dunkler,  bestimmter  begrenzt,  und  endlieh  gebt 
die  ganze  befallene  Stelle  zu  Grunde.  Die  erkrankten  Blätter  zeigen 
dann  zahlreiche  durchlöcherte  Stellen;  das  Parenchym  verschwindet,  wdhrend 
die  vertrockneten  Gefössbündel  erhalten  bleiben. 


>)  Comptes  rend.    84.    S.  81. 

»)  Ann.  dos  sciences  nat.    T,  IV.    p.  72—78,    PL  IV. 


Digitized  by  VjOOQIC 


i 


dU 


DJo  Pflanze. 


Die  Eiitwickliuigsgescliiclitc  des  Pilzes  stimmt  mit  der  von  Magnus 
bcsehriebeiicii  von  Asfoiriyces?  Torquiiietii  Westend.^  übereiu.  Die  krauki3n 
Epidermisxdleu  zeigen  einen  dichteren  stark  liclitbrechendeii  Inhalt,  sie 
scliwelleu  mehr  und  mehr  an,  reis.sfii  sehhcsslich  auf  der  Aussenscitc  durch 
und  lassen  eine  ^artwandige,  mit  gleichförmigem  Inhalt  erfüllte  Zelle  her- 
vortreten. Diese  Zeile  verlängert  sich  noch  mehr,  in  dem  Protoplasma 
treten  Gel  tropfen  und  Vakuolen  auf,  schliesslich  theilt  sieh  das  Proto- 
plasma in  eine  grosse  Zahl  farbloser,  kugeliger  Sporen,  während  bei 
Am.  Torquinet.ii  Westend,  nur  8  Sporen  auftreten. 

Ein  Mycelium  fehl!  vollständig. 

Jüngere,  j^nvor  in  Kali  gekochte  Schläuche  färben  sich  mit  Jodtink- 
tur blau,  während  die  älteren  bei  der  gleichen  Behandlung  doppelte 
Membranen  aufweisen,  von  welchen  die  innere,  farblos  bleibende  stark 
aufquillt  und  die  äussere  zersprengt;  diese  nimmt  eine  blassroaenrothe 
Fäi'bung  an. 

Die  Sporen  keimen  im  Wasser  in  ähidicher  Weise  wie  Exoascus, 
Das  Einilringen  der  keimenden  Sporen  in  Kindermis^^ellen  hat  Sorokin 
nicht  beobachten  kütmen.  Die  Grösse  der  Sporen  beträgt  *2,"25  mikr. 
Schliesslich  gibt  der  Verfasser  eine  Einthcilung  der  Gruppe  der  Gjm- 
noascit  zu  welchen  er  Saccharomyces,  Ascomyces,  Taphrina,  Exoascus, 
Endomjces  und  Gvmnoascus  rechnet. 
Cr^^*!»*'''»  Cylindrosiiora  evanida  Jnl.  Kühn  ruft  auf  den  Blättern  von  Gentiana 

asclcpiadea  pnnktftirmige,  weisse  Häufclien  iiervor  *),  Die  lilältcr  erhalteu 
missfarbene  Fleeke.  Auf  kür:äen,  einfachen  oder  wenig  verzweigten  Basi- 
dien  entstehen  durch  Sprossung  12 — 16  cylindi'ische  aneinanderhängende 
Sporen,  sie  sind  meist  20  mik.  lang  und  ä — 3  mik,  breit.  Die  von  der 
Bastdic  am  meisten  eiitfernte  Spore  ist  die  jüngste.  Die  Crlindrospora 
evanida  ist  ttio  Conidienform  eines  Kernpilzes,  welchen  Kühn  fiiiher  für 
einen  Saprophyten  ansah. 
riwma  Bei  Kreuth  hat  Kühn  auf  Sommerweizen  einen  Rlz  entdeckt,  welchen 

Hünüfl  rifh,  ^^  den  Namen  Phoma  Hennebergii  gibt*).  Der  Parasit  findet  sich  an 
den  Klappen  und  Spelzen.  Die  befallenen  Theile  haben  ein  schmutzig 
graaviolettes ,  später  theilweise  weisses  Ansehen.  Gestalt  und  Grösse  der 
Sporen  untei-scheiden  den  Pilz  von  Ph.  Filum  Gast.,  Ph.  graminicola 
Fuck.  und  Sei)toria  Tritici  Desm.  Die  Stylosporen  treten  bei  der  Reife 
in  Form  eines  Cirrus  hervor,  sie  sind  alsbald  keimfähig  und  behalten  ihre 
Keimfiihigkeit  lange.  Bei  der  Keimung  schwellen  die  Sporen  an,  es  treten 
leichte  Einsclmtirungen  ihrer  Membran  auf.  Scheidewände  bilden  sich 
nicht.  Die  Keimfäden  entstehen  vorzugsweise  an  beiden  Enden  der 
Sporen. 

Ph.  Heiniebergii  verursacht  unvollkommene  Ausbildung,  im  ungünstigen 
Fall  gänzliche  Verkümmerung  der  Samen,  femer  verringert  sich  der 
Fntterwerth  der  Spreu. 

Ueber    eine    im    Juni    und    Juli    1877    bei    Narbonne    beobachtete 


*)  Hegdwia.    1877.    8.    S.  120  u.  121. 
»)  EbeiKla.    1877.    »•    S.  121  u.  122. 
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Tmuliciikraiikhcit  berichtet.  F,  Gfircin^).     Auf  den  Beeren  treten  kreis-  Phoma  ▼!«- 
runde    brauusiebwar/c   Fleekc  auf,    an   welchen  Verfasser    weder   Spuren       *"'** 
einer  Beseliädigung  durch  Insekten,  noch  Pilze  nachweisen  konnte.     Ver- 
fasser glaubt  als  Ui-sache  der  Kfankheit  eine  sehr  starke  ThaubiUlung  im 
Juni  ansehen  zu  dürfen, 

Cornu  weist  nach,  dass  es  sich  bei  dieser  schon  mehrfiicli  beob- 
achteten, als  ,^ntbracuoae*'  bekannten  Krankheit  um  einen  Pilz,  wahr- 
scheinlich um  Phoma  viticola  Berk.  et  Curt.  handelt  2). 

Macagno  sagt  aus,  dass  die  von  Garcin  beschriebene  Krankheit 
in  Italien,  spec,  in  Ligurieri  wohl  bekannt  sei.  Dieselbe  befallt  niclil 
nur  die  Beeren,  sondern  auch  die  Zweige  und  bringt  dieselben  mm  Ab- 
sterben, 

Porte  berichtet  üher  die  Verheerungen,  welche  genannte  Krankheit 
schon  seit  läiigcrtT  Zeit  in  der  Gegend  von  Narbonne  anrichtet^). 

Ärcangell,  Sopra  una  malatiia  delle  vite.  Der  die  Weinbeeren  be- 
fallende Pilz  wird  einstweilen  mit  Phoma  viticola  Berk.  et  Curt.  iden- 
tiüdrt*), 

Ueber  eine  eigenthümliche  Missbildung  von  Weizenkömern  berichtet 
Soraucr.  ^) 

Bei  der  Ümackerung  eineg  missrathenen  Weizenfeldes  im  Frühjahr  ^J^^l  J;^j:_ 
187*)  fanden  sieh  Wei/.enkörmer  von  der  Grösse  einer  Feldbohne;  die-  ^enkMmer, 
selben  halten  nicht  gekeimt.  Auch  in  trockenem  Zustande  waren  sie 
bedeutend  grösser  als  normaler  Weizen,  sie  waren  ^/i — IV*  cm.  lang  und 
5-— 8  mm.  breit.  Sic  hatten  eine  graugelbe  Farbe,  die  Fruchtschale  war 
st^?lle^lweige  leicht  abhebbar,  die  Gestalt  der  Körner  war  schlank  birnenförmig, 
das  vcrjtingte,  der  Spitze  des  Fruchtknotens  entsprechende  Ende  bildete  häufig 
cluen  ä  —  B  Vi  mm.  langen  Hals.  Das  dünne  Ende  trug  bei  manchen 
einen  Büsehel  von  1^2  cm.  langen,  dünnen,  mit  Wurzelhaaren  bedeckten 
Wurzeln, 

Der  Hals  war  anscheinend  durch  Wucherung  der  Fruchtschale  ent- 
standen. Furche  und  Kleberschicht  fehlten,  an  Stelle  der  letzteren  faud 
sich  tafelförmiges  Parenchym  mit  gleichem  Inhalt  wie  die  darunter  liegen- 
den Gewebe.  Der  Keimling  lag  ohne  Schildchen  wie  bei  den  Typkaeeen 
in  einer  centralen  Höhlung  des  Eudosperms,  derselbe  hatte  sich  trotzdem, 
dass  die  Körner  vom  Herb^st  bis  zum  Frühjahr  im  Boden  gelegen  hatten, 
nicht  entwickelt.  Vüh  den  WniT.eln  aus  Hessen  sich  Gefilssbündcl  bis  in 
den  Mehlkünier  hinein  verfolgen.  An  denjenigen  Stellen,  an  welchen  die 
Fruchtschale  sich  nicht  ablösen  Hess,  fand  sich  ein  Mycelium  in  Form 
dicker,  reich  verzweigter  Hjphim,  welche  die  dickwandigen  Zellen  der 
Fracht-  und  Samenschale  tiuer  durchwachsen  hatten.     In  den  stärkchal- 


')  Coinptea  reud,     85.    b.  1^1  u.  130. 

»>  ibid.  S.  208-:>lü, 

3)  ibid,  8,  704  u,  705. 

*)  KuüVü  gioruale  bot,  ital.  VüL  IX.  1.  1877.  S.  74—82.  Nach  Bot.  Zelt. 
1877.    S,  1M2. 

«>  Wiener  londwr.  Zeitung.  1876,  No  48.  Fühlmgs  landw.  Zeitung.  1877, 
a  171—173. 
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ligen  Pareiichynizclleu ,  in  weldie  die  Hyphca  ebenfalls  eiadraogcii,  war 
ia  der  Nähe  der  let/icitni  die  Stärke  verschwunden  und  nur  das  die 
SliirkekOrner  iietxfünnig  ninhülleiidc  Protoplasma  erliailen.  lii  der  krauk- 
liaft  eni  wirk  eilen  Fnichtliaul  fanden  mdi  (reßlssbnndel 

Soraüer  siincht  die  Vennutliuiig  aus,  dass  das  die  Deformatiiiü 
veraidassondc  Myccliam  eine  durch,  trockene,  ungünstige  Witterung  in 
ihrer  Weiterentwicklung  gehemmte  Fonn  von  Claviceps  puq)urGa  sei 

Anhang. 

rücfiBia  Magnus  fahrt  den  Xadiweia,  dass  das  auf  Lysiraachia  thyi-siflora  und 

insfl/NiiB    Lys.  vulgaris  i>arasitirendc  Aoddium  Lysimai^ldae  zu  der  auf  Carcx  limosa 

'''^""       auftretenden  Purcinia  geluirt  ^).     Kr  hcÄeiihnot  diese  Puccinia,  wclcke  sieh 

von  den   auf  anderen    Cariees    wachsenden    Puecinien    unterscheidet,    als 

Puccinia  limosae. 

Ule  hat  in  der  Provinz  Rrandeuhui'g   auf  Poa  pratensis   eine   nene 
Uroeystis  entdeckt,  welche  Magnus  als  Ur.  Ulis  hczeiehnet.     Die  glorae- 
ruli  di(Ber  Art  hahen  einen  IJurehmesser  von  34—30  Mik.,  sie  besitzen 
fflr  gewöhnlich   nur  eine   centrale   d  unk  eise  hwar?.e  Sporenzelle,  die  Höhe 
der  sterilen  Ilandzellen  betragt  6  Mik. 
ii.%^MtH»a-         W»  Vosa^)  gieht  eine  i^usammen  st  eilung  der  in  der  Wiener  Gegend 
^vv1!viilr    vorkommenden  Uiedineen,  Ustilagineen.  Erysipheeu  und  Peronosporeen. 
''"^'"^*"  In  Oherfranken  tritt  sowohl  an  ilen  Kapseln  als  an  den  Blüthen  and 

*iJnMm  ¥e7i- Zwiebelknospen    des    II lütben Standes    von   Alliuni   Seorodoprasum    L.    und 
mh'Müm.    Milium  sativum  L.  seit  einigen  Jahren   ein  Pilz   auf,    welcher   hantig    den 
grussten  Theil  der  Zwiebelsa  nienemte  vernichtet  ^)-     Der  erkrankte  ßlütheu- 
stand  erscheint  hraungran  geßlrbt,  stirbt  ab  und  besitzt  dann  ein  zerzaustes 
Aussehen. 

Nach  Thiimen's  Untei'suchungeu  gehört  der  die  Krankheit  bcrvor- 
rufende  Pilz  der  Galtung  Helmintho^porium  an.  Die  dünnen  weissgrauen 
Hrphen  des  Pilzes  durchziehen  alle  Thcile  der  Blüthendolde  \  auf  der  Ober- 
tifiche  erheben  sich  senkrecht  kurze  >  in  ihren  einzelnen  Gbedeni  stark 
aufgeblasene  llyphcn,  an  deren  Spitzen  3 — 6  septirte,  an  beiden  Enden 
abgestninpfte  S)i0JTn  von  hellgrauer  Farbe  entstehen^  dieselbeu  sind  8 — 10 
mik.  lang  und  4  mik.  breit. 

T hürnen  bezeichnet  den  l*ilz  als  Ilelminthosjjorinm  vesicnlosum. 
^^iiHrkMuri.  (^    Üooke  erhielt  von  Clevedon  (England)  Maulbeerblatter  zugesandt, 

welche  von  Scptoiia  Mori  Lev,  befallen  waren*).  C.  beobachtete,  dass 
die  Sporen  etwa  5  Septa  hatten,  ein  Unistaml,  welcher  Leveille  entgangen 
war,  Dass  qs  sich  In  der  That  so  verhalt,  konnte  U  durch  Yergleicbung 
mit  Lcveill^^'schcn  Exemplaren  bestimmen. 

Clevedon  ist  ftlr  Grosubritanien  der  erste  bekannt  gewordene  St-andart 
des  Pilzes, 


»)  AmM.  Ber.  der  W.  Vera,  deiitück  Nalurf.  u.  Aerzte.    1877.  S,  im  u.  200. 
»)  Verb-  li.  k.  k.  j^üuI    but.  Gesellschaft  in  Wien.  1Ö77.  B.  24.  S.  105— IfiS. 
3)  Oeaferr.  laudw.  WocheDbl.  Nu.  M.  -~  hWg.  Hiipten7.eit,   Ko.  113,   S.  4M. 
^  The  tjard.  Uhrou.  VüL  VIIl  S.  m% 
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E.  Hallier  führt  eine  eigenthümliche  Fäulniss  der  Rosenknospen  auf  *'*'^^^'^^5" 
die  Gegenwart  von  Botrytis  vulgaris  Rabh.  zurück  ^).  knospen. 

Auf  Aposeris  foetida    fand  J.  Kühn    bei  Kreuth    einen   Protomyces,  Protomyces 
der  sich  von  Pr.  macrosporus  Unger  durch  die  abweichende  Beschafifenheit      "  ******* 
der  Tumoren  und  durch  die  durchschnittlich  um  Vs  kleineren  Sporangien 
unterscheidet*).     Die  durch  den  Pilz  hervorgerufenen  anfangs  gelbgrünen, 
später  schmutzig-braunen    Anschwellungen    treten    hauptsächlich    auf   der 
Mittehippe  der  Blätter  auf.     K.  bezeichnet  den  Pilz   als  Pr.  Kreuthensis. 

Sehne tz  1er  hat  Beobachtungen  über  eine  in  der  Schweiz  auftretende  ^*'®^^"^- 
Krankheit  der  Reben  angestellt,  welche  unter  dem  Namen  „Blanc"  be- 
kannt ist.  An  den  Wurzeln  der  kranken  Reben  hat  der  Verfasser  weisse 
Mycelstränge  beobachtet,  welche  er  für  eine  Rhizomorpha  erklärt  Er 
gibt  an,  dass  er  an  einem  Rebpfahl  einen  ausgebildeten  Agaricus  melleus 
beobachtet  habe,  dessen  Mycelstränge  mit  dem  Mycelium  in  einer  benach- 
barten kranken  Rebe  zusammenhingen'). 

Von  Infectionsversuchen  ist  in  der  Abhandlung  keine  Rede. 

Mittel  zur  Bekämpfung  des  Uebels  werden  angegeben. 

Die  Wurzel-Parasiten  der  Waldbäume  werden  von  M.  C.  Cooke,  M.  ^*^*^^*"^; 
A.,  L.  L.  D.  und  C.  besprochen*).  Ueberall,  wo  im  Boden  verwesende waidb»nmen. 
Pflanzentheile  sich  finden,  können  sich  Mycelien  von  Agaricus-,  Polyporus- 
ond  Telephora- Arten  entwickeln.  Pflanzt  man  dann  in  solchen  Boden 
Bäume,  so  sollen  diese  durch  die  sie  befallenden  Pilzmycelien  zum  Ab- 
sterben gebracht  werden.  Es  sei  daher  bedenklich,  an  die  nämliche  Stelle, 
an  welcher  vorher  ein  abgestorbener  Baum  gestanden  war,  einen  neuen 
zu  setzen,  bevor  die  alten  Wurzeln  aus  dem  Boden  entfernt  sind.  Es 
werden  Beispiele  angefahrt,  aus  welchen  die  Richtigkeit  obiger  Behauptung 
hervorgehen  soll;  Infectionsversuche  fehlen. 

M.  C.  Cooke  beschreibt  die  den  Rosen  schädlichen  Pilze ^). 

V.  Thümen«)  giebt  an,  dass  der  in  Oesterreich  auftretende  schwarze ciadoeporinm 
Brenner  nicht  durch  Sphaerella  vitis  veranlasst  werde.  u^Äe'des 

Auf  der  Unterseite  der  Blätter  zeigen    sich  kleine  Pilz -Rasen  von   ^^^'^^ 
rfivenbrauner  Färbung.     Die  Raschen  werden  allmählig  dunkler,  nehmen 
an  Zahl  und  Ausdehnung  zu,  während  die  Oberseite  der  Blätter  gelbe  und 
dunkelkastanienbraune  Flecke  aufweist. 

Der  Pilz  besteht  aus  kurzen,  meist  ungetheilten,  wenig  septirten 
Hyphen,  an  deren  Spitzen  cylindrische ,  nicht  septirte  40 — 44  mik.  lange 
und  6 — 8  mik.  breite  Sporen  abgeschnürt  werden. 

Der  Pilz  des  „schwarzen  Brenners"  kann  demnach  weder  Sphaerella 
vitis,  noch  der  von  Fuckel  zu  Sphaerella  vitis  gestellte  Conidienpilz  sein. 
Letzterer  besitzt  6 — 7  fach  septirte,  doppelt  so  lange  Sporen,  v.  Thümen 
bezeichnet  den  Pilz  des  „schwarzen  Brenners"  als  Cladosporium  pestis  und 
den  Fuckerschen  Conidienpilz  als  Septosporium  Fuckelii. 


*)  Wiener  Obst-  u.  Gart.-Zeit.  S.  121—123. 

»)  Hedwigia.  1877.  8.  S.  124  u.  125. 

»)  Comptes  rend.  84.    S.  1141—1143. 

»)  Indian  Forester.  The  Gard.  Chron.  Vol.  VUI.  S.  179. 

«)  The  Gardeners  Chronicl.  Vol.  VUI.  Suppl.  Juli  7. 

)  Wiener  landw.  Zeit.  No.  47.  —  Fühlings  landw.  Zeitschr.  S.  176—177. 
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^Ä^goT  F.  V.  Thtimcn^)  berichtet,  dass  im  Jalim  1872  bei  Teplitz  in  Bäbmen 

durch  den  Russthau  (Cladosporiura  Fumago  Link)  das  Laub  der  Bäume 
frühzeitig  zum  Abfallen  gebracht  wurde.  Der  Russthau  erhob  äich  uor 
bis  zu  einer  Höhe  von  5  Mtr. 

Eiiie  ähnliche  Erscheinung  beobachtete  Tliümen  in  den  Jahren   1871 
aud  75  in  Bayreuth.     Hier  fand  sich    dm-  Pilz    bis    zur  Spitze    25   Mtr, 
hoher  Silberpappeln. 
^^*u^Jl"o°'         ^'  *^'*  ^^^^^  *)  S^^^  Diagnosen  von  Pilifien,  welche  er  an  einer  ab- 
***"***     ""^  gestorbenen,  ihm  von  Demerara  (Britisch  Guiaiia)  zugesandten  Coeo^palrac 
aufgefunden  hat.    Nach  C.'s  üeberzeuguug    haben    diese  Pilze    mit    dem 
Absteibeii  der  Palme  nichts  zu  thun. 
ni?düoo-  C.  Cooke*)  erhielt  von  Mysore  (Indieji)  i>ilzkranke  Blätter  von  Wald- 

rfnttiJI?IIiü**^ü.  bäumen  zugeschickt.  Der  Absender  ist  der  Älciiiung,  tla^s  der  dorHeiuiJeia 
i^ipi^'^i/i  "  makroskopisch  sehr  ähnliche,  in  orangefarbenen  Flecken  auftretende  Parasit 
^  *'*^'^      von  den  Kaflfeebäumen  auf  die  Waldbäume  übergewaudert  sei. 

Dem  gegentlber  führt  Cooke  den  Nachweis,  dass  dies  nicht  der  Fall 
sei,  sondern  dass  es  sich  hier  um  zwei  neue  Pilze  handle:  Oedocephalum 
aurantiacum  Cooke  und  Diplodia  Phyllostictae  Cooke,  welche  auf  den  näm- 
lichen Blättern  sich  finden. 

Cooke  gibt  von  beiden  Species  kurze  Diagnosen, 
PüirsMitJ^i  iB-  Haszlinszky*)  hat  an  den  Stengeln  von  Cannabis  ^^ativa  bei  Jgio  in 

foöUi».  Ungarn  einen  in  Europa  wenigstens  noch  unbekannten^  der  Bolrjtib  paj-a- 
sitica  F.  nahestehenden  Parasiten  entdeckt,  welchem  er  den  Xanten  Po- 
IjEctiH  infestans  gibt. 

Die  MycelMen  sind  0,001—0,002  Mm.  dick  Derjenige  Theil  des 
Myceliums,  welcher  sich  auf  der  Epidermis  befindet,  erselieint  grünlich  gelb. 
Die  eifürmigen,  weissen  0,010—0,012  Mm.  laugen  Couidien  entstehen 
an  den  Enden  gabelig  verzweigter  Frucht  träger. 

Oberhalb  der  ringförmig  erkrankten  Stelle  gelangt  der  Stengel  mm 
Absterben. 
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IL  Phanerogame  Parasiten. 

Kleeseide. 

J.  Kühn^)  hat  über  die  Frage,  in  wie  weit  ein  mit  Seide  behaftetes 
Feld  für  andere  Kleefelder  nachtheilig  sein  kann,  Untersuchungen  an- 
gestellt. 

Da  es  wahrscheinlich  erschien,  dass  die  Samen  durch  Thiere  ver- 
schleppt werden,  so  wurden  Keimversuche  mit  Seidesamen  angestellt, 
welche  den  Darm  von  Thieren  passirt  hatten.  Als  Versuchsthiere  wurden 
ein  Schaf,  zwei  Kaninchen,  zwei  Tauben  und  eine  Lerche  verwendet.  Es 
ergab  sich,  dass  ein  grosser  Theil  der  Seidesamen  seine  Keimfähigkeit 
bewahrte;  ja  sogar  solche  Samen,  welche  in  dem  Magen  des  Thieres  der 
Samenschale  und  eines  Theiles  von  ihrem  Endosperra  beraubt  worden 
waren,  blieben  vollkommen  entwickelungsf&hig. 

Dem  Einwurf,  dass  Hasen  und  Kaninchen  Seidesamen  nicht  frei- 
willig fressen  würden,  begegnet  Kühn  damit,  dass  diese  Thiere  im  Winter 
bei  scharfer  Schneekruste  die  mit  Seidekapseln  behafteten,  über  den 
Schnee  hervorragenden  Kleestengel  aufsuchen  werden. 

Was  die  Verbreitung  der  Seide  durch  den  Wind  anlangt,  so  gescliieht 
dieselbe  wohl  meist  in  der  Weise,  dass  die  von  den  dürren  Ranken  sich 
leicht  ablösenden  Fruchtkapseln,  welche  sehr  ungleichmässig  und  eiBt 
lange  nach  der  Reife  aufspringen,  fortgeweht  werden. 


^)  Fühlings  landw.  Zeit.    Jahrg.  26.    S.  888—893. 
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Sameiistellcn    dci"    Seide    bergen    demnach    eine    allgemeine    Gefahr, 

welche  am  wirksamsten  durch  Polizeiverordnungen  bekämpft  werden  kann. 

Da  aber   eine   Benachtheiligung  Anderer  ei-st    mit    dem  Reifen   der 

Seide  eintritt,    so  ist  es  nicht  gerechtfertigt,    den  Landwirth   zu  zwingen, 

die  Seide  vor  dem  Blühen  zu  vertilgen. 

KüliQ  eraiiiieblt,  die  Seide  im  Aussaatjahre  einfach  durch  Absicheln 
iiiiil  Abwoideulasseii  des  Stoppelklees  zu  bekämpfen,  erst  im  zweiten  Jahre 
gi-äbL  man  die  Seide  nach  dem  ersten  Schnitt  tief  unter. 

K.  empfiehlt  eine  Polizeiverordnung  nachstehenden  Inhalts: 
§.  I.  ,4)ie  Seide  (Cuscuta)  ist  auf  Kleefeldern  und  Ackerländereien  jeg- 
licher Art,  sowie  Ackerrainen,  Wegerändem,  EisenbahndämraeD 
und  Wiesen  dt^gestalt  rechtzeitig  zu  vertilgen,  dass  sie  sich  nii^ends 
im  abblühenden  oder  reifen  Zustande  vorfindet. 
4,  3,  Die  Nutzniesser  von  Grundstücken,  auf  welchen  sich  Seide  im 
Stadium  des  Abblühens  oder  Reifens  vorfindet,  werden  an  Geld 
bis  zu  BO  Mark  bestraft. 

Ansserdem  haben  sie  zu  gewärtigen,    dass  die  Beseitigung  der 
Seide  durrh  Abschneiden  und  Verbrennen  an  Ort  und  Stelle,  so- 
wie dun  h   licfes  Umgraben  der  mit   Seide   behafteten  Flecke  auf 
Kosleu  der  Säumigen  durch  Dritte  ausgeführt  werde". 
Dordiu  empfiehlt  als  practisches  Mittel  gegen  die  Kleeseide  frischen 
Kuhmist,    mit  welchem  die  mit  Seide   behafteten  Stellen  4 — 5  cm  hoch 
bedeckt  werden  sollen  ^). 

Das  gleiche  Mittel  schlägt  Tochon  vor  mit  der  Modification,  dass 
er  den  Mist  mit  Kuhharn  mehrmals  begiesst.  Nach  3  Wochen  etwa  soll 
die  Seide  verschwunden  sein,  man  räumt  dann  den  Mist  weg  und  der 
Klee  entwickelt  sich  aufs  Neue*). 

In  der  „Wiener  landwirthschaftlichen  Zeitung  1876,  No.  49" 
empfiehlt  W.  v.  Hamm')  das  Bepferchen  der  von  Kleeseide  befallenen 
Stellen  durdi  Schafe  mittelst  gewöhnlichen  Hürdenschlages. 

C.  V.  Nathusins*)  empfiehlt  als  Schutzmittel  gegen  die  Kleeseide 
den  Anbau  v(ju  Mischungen  von  Esparsette  mit  Klee  und  Luzerne.  Es 
öolleti  P/i  Scheffel  Esparsette  mit  3  Pfund  Rothklee  und  6  Pfund  Luzerne 
gemischt  werden. 

C*  Krankheiten  aus  verschiedenen  Ursachen. 

iüMhUduD-  Au   den  Wurzeln  von  Brassica  Napus  hat  Caspary  erbliche  Miss- 

iffSLSi     büdungen  beobachtet,    welche   weder  durch  Thiere  noch    durch  Pflanzen 
i^Hpiis.     vei-anlasst  werden^).     An   der  Haupt wurzel  sowohl,    als  an   den   Neben- 
wurzeln treten  knnlüge  Anschwellungen  auf,  welche  mitunter  Blattknospen 
entwickeln. 

1)  Journ.  de  Fagric.  p.  Barral.    Ä.    S.  387  u.  388. 
n  Ibid,    4*    S.  m. 
■)  Flkhlings  kndw.  Zeitung.    S.  229. 

*)  Zeitichr.  des  laiidw.  Centralver.  d.  Prov.  Sachsen.    Heft  3.   —   Fühlmgs 
landw.  Zeit.    S,  4\rx 

^)  Th€  Üarden.  (Jhron.    Vol.  VIL    S.  149.    Mit  2  Abbildungen. 
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Der  Bericht  des  Gartendirectors    in  Kew    enthält    eine  Zusararaen- '^'^^^jjjjj^^" 
stellang  der  an  den  Kaflfeehäumen  auftretenden  Krankljeiten  ^). 

1)  Hemileia  vastatrix.  Der  in  den  Blättern  parasitirende  Pilz  hat  sich 
von  Ceylon  aus,  wo  er  im  Jahr  1869  zum  ersten  Mal  beobachtet 
wurde,  über  das  südliche  Indien  verbreitet.  Java  ist  noch  frei  davon, 
dagegen  hat  er  sich  in  Sumatra  bereits  eingestellt. 

In  Mysore  bedingt  Pellicularia  kole-roga  Cooke  jährlich  einen 
Ernteausfall  von  etwa  V*-  E^^^  ähnliche  Krankheit,  die  aber  zu 
wenig  genau  beschrieben  ist,  scheint  im  Jahre  1864  in  Jamaica  be- 
obachtet worden  zu  sein. 

i)  Cemiostoma  coflfeellum.  Diese  Motte,  deren  Larve  die  Blätter  des 
Kaffeebaumes  minirt,  findet  sich  auf  den  Antillen,  auf  der  Insel 
Martinique  und  in  der  ganzen  Kaffeeregion  von  Brasilien.  Nach 
Brasilien  gelangte  das  Insekt  erst  im  Jahre  1854  mit  fremden  Kaffee- 
pflanzen. 

Die  in  Venezuela  al8„Candellilo"  bekannte  Krankheit  führt  Berkeley 
auf  einen  Pilz  zurück,  welchem  er  den  Namen  Depazea  maculosa 
giebt. 

3)  An  der  Sierra  Leone,  an  der  Goldküste  in  Liberia,  auf  Jamaica  und 
in  dem  südlichen  Indien  haben  die  Kaffeebäume  hauptsächlich  durch 
Holz-verzehrende  Insekten  zu  leiden. 

4)  Verschiedene  Coccusarten  richten  an  der  Goldküste,  in  Hawai, 
Madeira  und  Trinidad  grossen  Schaden  an. 

5)  Der  „Krebs",  eine  eigenthümliche  Rindenkrankheit,  welche  in  Natal 
die  etwa  6  Jahre  alten  Kaffeebäume  befällt,  hat  dort  den  Anbau  des 
Kaffeebaumes  schon  sehr  vermindert. 

In  Java  befällt  ein  Pilz  die  Stämme,  welchen  er  ein  „weisses  Aus- 
sehen giebt",  und  veranlasst  den  Tod  aller  über  der  Infectionsstelle 
liegenden  Theile. 

Ch.  Baltet  berichtet,  dass  in  Folge  eines  Blitzschlages,  welcher  vor  Biuischaden. 
4—5  Jahren  ein  mit  Kirschbäumen  und  Johannisbeersträuchern  bepflanztes 
Feld  traf,  Bäume  und  Sträucher  von  Jahr  zu  Jahr  in  weiterem  Umkrois 
absterben  *). 

Zum  Schutz  der  Reben  gegen  Maifröste  empfiehlt  Babo*),  eine  Frost, 
einzelne  überfltlssige  Tragrebe  umzubiegen  und  in  ein  neben  dem  Stocke 
mit  dem  Pfahleisen  gestosseues  Loch,  welches  zugedeckt  wird,  einzuführen; 
tritt  ein  Frost  ein,  so  bleiben  die  im  Boden  befindlichen  Knospen  unver- 
sehrt. Beim  Herausnehmen  der  Rebe  muss,  wenn  der  Frost  längere  Zeit 
nach  dem  Austreiben  eingetreten  ist,  vorsichtig  verfahren  werden,  da  sonst 
die  jungen  Triebe  leicht  abbrechen. 

Ein  anderes  Verfahren,    die  Rebe  zu   schützen,    besteht  darin,   sie 
horizontal  einen  Zoll  tief  in  den  Boden  zu  legen. 

Bis  die  Knospen  den  Boden  durchwachsen  haben,   ist  in  der  Regel 


')  The  Gard.  Chron.    Vol.  VIU.    S.  140—142. 
*)  Joum.  de  Pagric.  p.  Barral.    4.    S.  306. 
^  Die  Weinlaube.    No.  8.    S.  141    143. 
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flie  FVostgefahr  vorüber^  tritt  der  Frost  doch  noch  ein,  ^o  cri'ricrcn  die 
Triebe  allerdings  um  so  leichter,  da  sie  sich  zunRcbst  dem  Bodni 
befinden. 

Eine  dritte  Methode  besteht  darin,  die  Zapfen  nach  dem  Schnitt 
mehrere  Zoll  hoch  mit  Erde  ku  bedecken.  Man  erzielt  ancb  auf  dic^e 
Weise  günstige  Resultate,  wenn  der  Frost  nicht  zu  spät  eintritt. 

lieber  Schutzmass  regeln  gegen  das  Erfrieren  der  Reben  bcrichtt^t 
K  1  e  e  1). 

S  e  r  r  ^  s  u iid  R  e  r  a  t  * )  em p fehl e n  als  Seh u tz mittel  gegen  das  Er f ri cn* n 
der  Reben  das  Einsäen  von  Raps  in  die  Rebpflanznngen.  Der  Kaps  T\ird 
im  Octobcr  ausgesät  und  vfQim  die  txefahr  des  Erfiiercns  vorüber  ist 
entfernt 

Einen  Apparat,  nm  küjisthche  Wolken  gegen  die  Frühjahrsfröate  in 
erzielen  empfiehlt  Fresea^). 
A^Äiame  Sorauor^)  legt  dar,  dass  die  cchteti  Krebsgeschwülste  (nicht  za  vor- 

"  wechseln  mit  den  Blntlaasgallon)  der  Apfelbaume  nur  in  bestimmten  Gegen dcii 
und  an  bestimmten  Varietäten  auftreten.  Er  unterscheidet  zwei  Fomiciu  eine 
rosenaiiig  offene  und  eine  geschlossene  Fornh  Die  rosenartig  offene  Form 
der  Krebsgeschwulst  zeigt  in  der  Mitte  die  geschwärzte  todte  Ilol^flächc, 
w^elehe  von  ausserordentlicli  dicken,  terassenartig  zurücktretenden  Uelit^r- 
wallnngsrilridern  umgeben  ist*  Dadurch,  dass  die  Geschwulst  schliessUdi 
um  den  ganzen  Umfang  des  Zweiges  berumgreift,  wird  das  Absterben  des 
letzteren  bedingt. 

Die  geschlossene  Krebsgescliwulst  stellt  eine  annähernd  kugelige,  den 
Durchmei^ser  des  Zweiges  um  das  Mehrfache  übersteigende,  an  dem  GipfH 
ahgetiarhfe  und  im  Centrnm  der  GipfeltÜiclie  vertiefte  Holzwueherung  dar, 
welche  nur  einen  geringen  Theil  des  Zweiges  umfasst,  aber  eine  um  so 
bedeutendere  I^Hngenausdehnung  erlangt. 

Au  beiden  Formen  der  Krebsgescliwülste  treten  die  Kapsehi  der 
Nectria  coccinea  auf 

Der  yuerschnilt  der  geschlossenen  Krebsgeschwulst  zeigt  einen  mehr- 
fach gewundenen,  von  der  ftusserlich  crkeinibaren  triebterförraigen  Ver- 
tiefung ans  sieb  fo^ti^ctzcnden  Spalt.  Am  (inmde  des  Spalten  findet  sich 
bumificirtes  Gewebe;  ebenso  sind  die  Ränder  des  Spaltes  abgestorben  uad 
gebräunt.  Das  Gewehe  der  Geschwulst  ist  stärkcreicbes  Hol  sparend lyni, 
in  welrbem  um  so  mehr  prosenebymatiscbe  Elemente  auftreten,  je  mehr 
man  ?iich  dem  gesunden  Tbeile  des  Zweiges  nälieil.  Der  normale  Jahres- 
ring siialtet  sicli  in  der  Geschwulst  in  mehrere  durch  Holzpar-enchyin- 
massen  getrennte  Zonen. 

Die  JugenflTiustilnde  erscheinen  als  kleine  langgestreckte  Anschwellungen, 
welche  die  Rinde  durchbrechen.     Diese  durch  eine  tiefe  gewmndene  Spalte 


')  Verb,  des  hitenj.  Weinbanc.  a.  ColnL  IHTfi.  Ann,  d.  (Jen*  1877.  ^,  150—164. 
^)  Journ.  do  Tagric,  prat.    ft,    S.  fir>ä.  A 

■)  Jonrn.  de  ragric.    1.    8.  221— 2^23.  ^ 

*|  Sitzirngsli.  rler  Vers,  dentsch.  Katurf,  n.  Aerzte  sm  Hamburg  1876.   Botan, 
Zeit.  1877,     S.  24— L>9. 
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in  der  Regel  getheilte  Anschwellungen  stehen  entweder  auf  der  Mitte  des 
Augenkissens  oder  zu  zweien  auf  den  beic^pn  seitlich  vom  Auge  Ijcmb- 
laufeuden  Kanten  oder  es  tritt  auch  nur  eine  grössere  Anschwellung  in 
der  Richtung  einer  dieser  Kanten  auf.  Die  Anschwellungen  siiul  als 
Ueberwallungsränder  aufzufassen,  welche  durch  die  Thätigkeit  des  Canibiums 
bei  aufgehobenem  Rindendruck  entstehen. 

Weder  Thiere  noch  Pilze  sind  die  Ursache  der  erRtentsteh<?iKlen 
Spalten.     Letztere  finden  sich  nur  im  abgestorbenen  Gewebe. 

Impfversuche  mit  Nectria  misslangen. 

Der  anatomische  Bau  kleiner  durch  Ueberwallung  geschlossener  FroÄt- 
wunden  ist  identisch  mit  dem  junger  Krebsgeschwtllste;  als  eine  der 
wesentlichsten  Veranlassungen  der  Krebsbeschädigungen  ist  demnach  der 
Frost  anzusehen. 

Das  Auftreten  der  Krebsgeschwülste  an  bestimmten  engbegrenzicii 
Stellen  der  Intemodien  erklärt  der  Verfasser  daraus,  dass  gerade  au 
diesen  Stellen  parenchymatische  Gewebe  liegen,  welche  bei  der  dureli  den 
Frost  hervorgerufenen  tangentialen  Zusammenziehung  zerrissen  wertkii. 
Destimmte  Sorten  neigen  zu  einer  massenhafteren  Parenchymbildung  hin, 
namentlich,  wenn  sie  tippig  ernährt  werden;  so  erklärt  sich  das  Auftreten 
der  Krebsgeschwülste  an  bestimmten  Varietäten  und  in  bestimaitcn 
Gegenden. 

Der  Krebs  ist  also  nach  S.  als  eine  durch  Varietät  und  Standort 
bedingte  Hypertrophie  anzusehen,  deren  Anfänge  in  den  bis  jetzt  nachge- 
wiesenen Fällen  in  Frostbeschädigungen  zu  suchen  sind. 

Einen  Beitrag  zur  Pathologie  der  Obstbäume  liefert  EbermaycrV*  ^„n 
Bei  der  Fabrication  der  Cellulose  wird  die  benutzte  Lauge  zur  Trockne  ''^^["j^^J^ 
verdampft  und  geglüht.  Hierbei  werden  von  den  entweichenden  Dumpfen 
Sodatheilchen  in  solcher  Menge  in  die  Luft  geführt,  dass  die  Blatter 
benachbarter  Obstbäume  gebräunt  werden  und  in  kurzer  Zeit   ab8t  erbten. 

Versuche  mit  einer  verdünnten  Sodalösung  (von  1,01  spec.  Gewicht) 
an  Apfel-,  Birnen-  und  Zwetschenblättern  ergaben,  dass  die  ApfelbKUtrr 
am  meisten,  die  Zwetschenblätter  am  wenigsten  zu  leiden  hatten.  Beim 
Trocknen  drang  die  Soda  in  das  Innere  der  Blätter  ein,  so  dass  nach 
kurzer  Zeit  die  Oberfläche  derselben  nicht  mehr  alkalisch  reagirte. 

lieber  das  an  Weinstöcken  im  Kanton  Waadt  üppig  wachsende  Moos  ^^i^i^J^^Lii 
und  über  die  dem  Weinbau  durch  Belassen  desselben  drohenden  Gefalirc» 
veröflfentlicht  Blankenhorn  eine  vorläufige  Mittheilung*). 

Hartwig  bespricht  die  krebsartigen  Krankheiten  der  Rothbuclie  ^}.    ^^^m^el 

Die    Buchenkeimlingskrankheit    wiid    hervorgerufen    durch    Phytopli-   *'**^^^^fj;^j^- 
tora  Fagi. 

Die  Zahl  der  Oosporen  in  einem  Pflänzchen  kann  bis  IV2  Millinuon 
steigen.  Wenige  Handvoll  inficirten  Bodens  genügten  um  auf  einen  grö*,- 
seren  Buchensaatbut  sämmtliche  Pflanzen  c.  8000,  zu  tödten  *). 


rtcHiüliEliät 

Uäü    von 


bliebe. 


^)  Die  landw.  Versuchsstationen.    8.  'S&2  u.  393. 

«)  Annalen  der  Oenologie.     1877.    S.  520—528. 

')  Amtl.  Ber.  der  50.  Vers,  deutscher  Naturforscher  u.  Aertze.    S.  206  n.  LW, 

*)  Vergl.  diesen  Jahresbericht  Jahrgang  18  und  19.    M.  1.    S.  449. 
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Selir  verbreitet  ist  der  durch  Nectria  ditissima  henorgerufene  Btichen- 
krcbs.  Das  Mycelium  des  Pilzes  findet  sieb  in  den  Blättern  und  Im  Dagt 
des  Stammes  und  der  Zweige*  Die  befallenen  Gewebe  werden  gelüdet; 
die  an  den  Aesten  entstehenden  Krebsstelleii  vergrösseni  sieb  nnrcgelmü^ 
sig  von  Jahr  zu  Jahr.  Auf  den  getödcten  Rindenstellen  treten  Fmchr- 
trägei*  auf,  welche  zahlreiche,  6 — 8  kanimcrige  Conidieii  abscbiitiren.  Spüter 
bibien  sieb  roth  gefärbte  Perithecien  mit  zweikammerigcn  Ascosporen. 

Ferner  ist  die  durch  Mai-  und  Junifröste  hervorgornfene  KrobsbildBnü 
zn  erwähnen.  Krebsartige  Gallenbilduiigen  rufen  hervor  Lacbnng  eisirca- 
tor  und  Chermes  Fagi. 
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Einen  nencn  Schlamm-Apparat  (für  die  mechanische  Bodenana-  Neuer 
Ijse)  hat  Alex,  Müller  ^J  construirt  Der  Hauptbestandtheil  desselben  A^ppa«?' 
ist  em  Schlilnimglas^  welches  die  Gestalt  einer  gestreckten  Zuckerrübe 
besitzt  i  in  der  Höfie  des  grössten  Durchmessers  ist  es  in  zwei  gut  auf 
einander  abgeschliffene  Theile  verschnitten,  welche  mit  Hülfe  eines  aus 
Mctalktäben  und  horizontalen  Ringen  construirten  Gestells  fest  zusammen 
gepresat  werden  können.  Auf  das  obere  Ende  des  Schlämmglases  ist  ein, 
den  Wasserabflusa  vermittelndes  T-fömiiges  Glasrohr  aufgesetzt.  Der  Was- 
5emn>m  tritt  unten  in  das  Gefiiss  ein.  Die  Menge  des  zuströmenden 
Wassers  regulirt  der  Verfasser  mit  Hülfe  eng  ausgezogener  Glasröhren- 
Mundstücke  von  verschiedener  Weite,  welche  in  das  Wasserzulei- 
tmigsrghr  eingesetzt  werden;  ausserdem  lässt  sich  die  Druckhöhe  ver- 
mittelit  eines  teleskopischeu  Systems  von  in  einander  verschiebbaren  Glas- 
röhren beliebig  verändern.  Mit  Hülfe  dieser  Einrichtungen  verfügt  man 
über  Wasserströme  beliebiger  Stärke  von  5  bis  zu  200 — 300  Ccm.  pro 
Minute. 

Bei  Ausführung  des  Schlämm vcrsutjhes  bringt  man  in  das  Schlämm- 
glas L\  25  grm  der  lufttrockenen  Erde,  welche  zuvor  gut  in  Wasser  ver- 
theilt  worden  ist  und  lässt  auf  dieselbe  zunächst  einen  schwachen  Was- 
serstrom so  lange  einwirken,  als  das  abfliessende  Wasser  noch  merklich 
getrübt  ist  Dann  vcratärkt  man  den  Strom.  Man  leitet  die  Schläm- 
mung ganz  nach  Art  der  fractionirten  Destillation  (wegen 
specieller  Anleitung   zur   SchJänimung  verweist  der   Verfasser   auf   seine 


*)  Ua  ein  ziiBaramenhängendes  Beferat  über  diesen  Gegenstand  in  den  frü- 
heren Jahrgängen  dieses  Berichtes  nicht  enthalten  war,  so  wird  man  es  gerech t- 
ftrtigt  fiDden,  dasB  der  Referent  ausser  den-  im  Jahre  1877  veröffentlichten  Un- 
teräuchungcn  auch  einzelne  Publlcationen  aus  den  vorhergehenden  Jahren  be- 
fQcksicttifft  bat. 

''i  Zcitschr.  f,  analyt.  Chemie,  Bd.  Iti,  B.  83  (nach  dem  Landwirthschaftlichen 
Centralhktt). 

22^ 
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Abhandlung    in    den    „Landwirthschaftlicheu  Versuchsstationen."     Bd.  10, 
S.  25). 

Der  Verfasser  betrachtet  es  als  ein  Haupterforderniss  eines  richtig 
conatniirten  Schläramapparats,  dass  im  Schlämmgefäss  an  den  verschiede- 
nen Punkten  des  Querschnitts  nicht  ungleiche  Strömung  stattfindet.  Bei 
manchen  Yielbenutzten  Schlämmapparaten  finden  sogar  auf-  und  nieder- 
gehende Strömungen  statt  tmd  die  damit  erhaltenen  Resultate  haben  nach 
seiner  Ansicht  sehr  geringen  Werth.  Bei  der  Construction  des  vorliegen- 
den Apparats  suchte  der  Verfasser  solche  Fehler  möglichst  zu  vermeiden. 
Zur  Erreichung  dieses  Zieles  hat  er  in  dem  Schlämmglase  noch  einen 
„Stromausglcicher"  angebracht.  Derselbe  besteht  aus  zwei  oder  mehreren 
an  einer  gemeinschaftlichen  Axe  befestigten  Scheiben  von  feinem  Drathge- 
webe,  welcbe  dem  Querschnitt  des  Schlämmglases  in  verschiedener  Höhe 
angepassf  sind  and  dem  von  unten  aufsteigenden  Wasserstrom  durch  den 
ganzen  Querschnitt  liiudurch  eine  gleichmässige  Reibung  entgegenstellen. 

lu  Betreff  der  Dimensionen  des  Schlämmglases,  der  näheren  Einrich- 
tung des  Gestells  cte.  verweisen  wir  auf  die  Original-Mittheilung,  welcher 
auch  eine  Abbildung  des  Apparats  beigefügt  ist. 

Auch  K  Dectz  ^)  hat  einen  neuen  Apparat  zur  mechanischen 
Bodenanalysc  constiniirt.  Derselbe  ist  zu  den  Sedimentirapparaten 
(nach  Knop's  EiatheUung)  zu  rechnen.  Seine  Einrichtung  lässt  sich  ohne 
Reprodnctiou  der  vom  Verfasser  mitgetheilten  Abbildung  nicht  verständlich 
machen;  wir  verweisen  daher  auf  die  Abhandlung. 

Zur  Werthbcstimmung  der  Superphosphate,  von  H.  Albert 
und  L.  Siegfried  ^}.  Zur  Bestimmung  der  zurückgegangenen  Phos- 
phors äurc  ompfehlcn  die  Verfasser  die  Superphosphate  —  statt  mit  citro- 
netisaurem  Ammoniak  —  mit  alkalisch  gemachtem  weinsaurem  Ammo- 
niak anszuz leben,  weil  aus  der  so  erhaltenen  Lösung  nach  dem  Zusatz 
von  Magnesiamixtur  der  Niederschlag  von  Ammonium-Magnesium-Phosphat 
sich  i-üscher  abscheidet.  Zur  Darstellung  der  Lösungsfltlssigkeit'  nehmen 
die  Verfasser  240  gnn  Weinsäure,  neutralisiren  mit  Ammoniak,  setzen 
nach  dem  Erkalten  10  Ccm  Ammoniakflüssigkeit  von  0,93  spec.  Gevricht 
zu  und  füllen  auf  I  Liter  auf.  Bei  Ausflihrung  der  Bestimmung  verrei- 
ben sie  1  gi-m  Superphüsphat  im  Mörser  mit  40  Ccm  der  Lösungsflüssig- 
keit, füllen  nach  1  Stunde  mit  Wasser  auf  100  Ccm  auf,  filtriren,  ver- 
setzen 5ü  Gera  des  Fütrats  mit  10  Ccm  Magnesia- Lösung  und  20  Ccm. 
^Ymmoniakflüssigkeit  und  lassen  2  Stunden  im  bedeckten  Glas  stehen.  Die 
ausgeschiedene  phospharsaare  Ammoniak-Magnesia  wird  dann  abfiltrirt^ 
etwa  3  mal  mit  verdünntem  Anunoniak  ausgewaschen,  in  Salpetersäure  ge- 
löst und  mit  Uranlusung  titrirt. 

Wie  die  mitgetheilten  analytischen  Belege  zeigen,  erhielten  die  Ver- 
fasser für  5  Superphosphate  nach  diesem  Verfahren  annähernd  die  gleichen 
Resultate,  wie  nach  der  Methode  von  Fresenius,  Neubauer  und  Lack 
(mit  citi-onensaurem  Ammoniak).  Ferner  ergab  sich  aus  den  von  den 
Verfassern  angestellten  Versuchen,   dass  das  alkalische  weinsaure  Ammo- 


1)  Zeitschr.  f,  analyt,  Chemie.    Bd.  15.    S.  428. 
■)  Ebendas.    Bd,  16.    B.  182. 
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niak  fein  gepulverten  Phosphorit,  sowie  Knochenerde  nicht  angrif  nml  auch 
YOD  gefäUtem  hasisch  phosphorsaurem  Calcium  nur  sehr  geringe  Metigen 
auflöste,  während  dagegen  frisch  gefälltes  neutrales  phosphorsauios  Cakium, 
sowie  phosphorsaures  Eisenoxyd  und  phosphorsaure  Thonerdc  (frisch  ge- 
fällt) in  Lösung  gebracht  wurden. 

Zur  Bestimmung  der  Alkalien  in  Pflanzenaschciu  von  R. 
Hornberger  i).  Bei  der  Aschenanalyse  pflegt  man  bekanntlicli  die  Al- 
kab'en  in  Chlormetalle  überzuführen  und  als  solche  zu  wägen,  nachdem 
man  zuvor  alle  anderen  Aschenbestandtheile  entfernt  hat.  Um  letzteres 
m  erreichen,  pflegt  man  die  Lösungen  mit  einem  Gemisch  von  Ammiinmk, 
Ammoniumcarbonat  und  Ammoniumoxalat  zu  versetzen,  den  Niederschlag 
durch  Filtration  zu  beseitigen,  das  Filtrat  einzudampfen,  den  niickstaud 
nach  Veijagung  der  Ammoniaksalze  mit  Oxalsäure  zu  glühen  u,  s.  w. 
Der  Verfasser  hat  nun  einen  Mangel  dieses  Verfahrens  darin  j^efundcu, 
dass  das  Filtrat  von  dem  durch  Ammoniak,  Ammonium -Ciubnnat  uiul 
-Oxalat  hervorgebrachten  Niederschlag  nicht  frei  von  Phosphorsjinre  ist  — 
ohne  Zweifel  deshalb,  weil  das  gefällte  Calciumphosphat  sieb  mit  dem  im 
Ueberschuss  vorhandenen  Ammonium-Carbonat  theilweise  zu  Calciumcar- 
bonat und  Ammoniumphosphat  umsetzt.  Die  so  in  Lösurk^^  gegangene 
Phosphorsäure  begleitet  die  Alkalien  bis  zur  Wägung  und  hvin^i  also 
einen  Fehler  hervor.  Man  kann  denselben  aber  leicht  vermeiden^  indem 
man  zuerst  mit  Ammoniak  allein  ausfällt,  den  Niederschlag,  (welcher 
das  Calciumphosphat  enthielt)  abfiltrirt  und  erst  das  Filtrat  mit  Ammo- 
nium-Carbonat und  -Oxalat  behandelt. 

Einen  von  Schlösing  construirten  Apparat  zur  Einäscherung 
vegetabilischer  und  thierischer  Substanzen  bei  niedriger  Tem- 
peratur beschreibt  Grandeau  *). 

P.  Wagner  *)  hat  einige  Modificationen  in  der  Con- 
struction  und  im  Gebrauch  des  bekannten  Knop'schen 
Azotometers  vorgeschlagen.  Die  Constructionsände- 
rungen  betreffen  hauptsächlich  das  Zersetzungsgeföss  (in 
welchem  die  auf  Ammoniaksalze  zu  prüfende  Lösung 
mit  der  bromirten  Natronlauge  zusammengebracht  wh*d). 
Wagner  verwendet  dazu  ein  mit  Kautschukstopfen  und 
EntYrickelungsrohr  versehenes  Glasgefäss  von  circa  160 
Ccm  Inhalt,  auf  dessen  Boden  ein  kleines,  circa  20  Ccm. 
fassendes  Cylmderchen  mit  Gyps  festgegossen  oder  besser 
noch  festgeschmolzen  ist  (m.  vgl.  die  beistehende 
Figur).  In  letzteres  bringt  man  die  Ammoniak-haltige 
Flüssigkeit,  während  der  äussere  Raum  die  bromirte 
Natronlauge  aufnimmt.  Durch  Neigen  des  Gefässes 
lassen  sich  beide  Flüssigkeiten  bequem  vermischen.  In 
Betreff  der  weiteren  Abänderungen  verweisen  wir  auf 
die  Abhandlung. 


Zur  Üii.iiim- 
mun^  dar 
AUaliHn  in 


.\|»|tiirMt  fur 
Ein9i->rlM!riitig 

nii't'T'r'i.  NniiM* 


*)  Landw.  Versuchsstationen.   Bd.  20.   S.  457. 

*)  Grandeau,  traitö  d'analyse  des  matieres  agricoles.  Paris  l>^77. 

»)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie.  Bd.  13.  S.  383. 
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l\  Soshlot^)  hält  es  für  einen  Mangel  der  von  Wagner  dem  Zer- 
setzungsgcfäss  gegebenen  Einrichtung,  dass  bei  Anwendung  desselben  die 
Ammoniak-haltige  Lösung  auf  die  Oberfläche  der  Bromlaugc  ausgegossen 
wird,  wobei  möglicherweise  unzersetztes  Ammoniak  eiitweiclien  kann.  Er 
bedient  sich  daher  eines  Zersetzungsgefösscs,  bei  welchem  die  Ammonsah- 
Lüsung  von  unten  mit  der  Bromlauge  iu  llerühning  kommt  (so  dass  die 
Gasblasen  noch  eine  genügend  hohe  Schicht  der  Lauge  passiren  mtlsseiu 
ehe  sie  in  das  Messrohr  gelangen).  Dasselbe  besteht  aus  einem  U-fonnigen 
Rohr,  dessen  angleich  weite  Schenkel  unten  durch  ein  circa  5  Mm.  weites 
Rohr  yerbnnden  sind  (m.  vgl.  die  beistehende  Figur),  Man  füllt  das  letz- 
tere mit  Quecksilber,  bringt  dann  die  Ammon?^alzlösung  in  den  engeren 
Schenkel  (welcher  25 — 30  Ccm.  fasst),  riie  Bromlange  in  den  weiteren, 
80 — 100  Ccm.  fassenden  Schenkel. 

j\.uf  das  U-Rohr  passt  ein  Gabcli*ohr,  welches  den  entwickel- 
ten Stickstoff  nach  dem  Messrolir  hinführt;  die  Schenkel  des- 
selben werden  durch  Kautschukschläuche  mit  den  oben  ver- 
engerten Schenkeln  des  U-Rohrs  hiftdicht  verbunden.  Soll 
die  Entwickelung  vor  sich  K^^beii,  so  neigr  man  das  bis  dahin 
annähernd  in  verticaler  Lage  erlialtene  U-Rohr  uacb  der 
Seite  des  mit  Bromlauge  gGfüIltcn  Schenkels;  das  Quecksilber 
fliesst  nach  dieser  Seite  und  öffnet  je  nach  der  Neigung  der 
Ammonsalzlösung  mehr  oder  weniger  den  Weg.  Das  Schüt- 
teln zum  Schlüsse  lässt  sich  sehr  gut  durch  energisches  stoss- 
weises  Auf-  und  Abwärtsbewegen  des  U-Rolirs  in  verticaler 
Richtung  bewerkstelligen. 

Auch  Knop*)  hat  mit  Bezugnahme  auf  Wagner's  Publi- 
cation  einige  Verbesserungen  des  Azot^meters  empfohlen.    In 
Betreff   derselben,   sowie   einiger   von    Wagner^)    gemachten    IcritiBchen 
Bemerkungen  verweisen  wir  auf  die  Originaimittheüungen, 

A.  PagcH)  hat  gefunden,  dass  man  das  Azotoraeter  nicht  zur  Be- 
stimmung des  Aramoniakgehalts  von  humoson  und  namentlich  Moor-Boden- 
arten verwenden  kann.  Die  Resultate  fallen  hier  fehlerhaft  aus,  zum 
Theil  wohl  ttcshalb,  weil  die  Humussubstanxcn  ans  der  im  Zoi^sct^^ungsge- 
läss  befindliclicn  Luft  Sauerstoff  absorldrcn.  ^  Auch  für  schwefelsaures 
Ammoniak,  welches  durch  stickstoffhaltige  Destill ationsproductc  venmrcinigt 
war,  erhielt  der  Verfasser  im  Azotometer  höhere  Zahlen,  als  beim  Glühen 
mit  Natronkalk  (bekanntlich  werden  manche  organische  Stickstoffvcrbin- 
düngen  beim  Zusammenbringen  mit  Bromlaugc  unter  Stickstoffenlwickclnng 
zersetzt.     Der  Ref.). 

Ueber  die  Stickstoffbestimmungsmothode  nach  Will  und 
Varren trapp,  von  C.  Makris  ^).    Bekanntlich  sind  in  den  letzten  Jaljrcn 


S.  227. 
S,  247. 


*)  Landwirthsch.  Versuchsstat.   Bd.  19. 

^)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie.   Bd.  14. 

«)  Ebeudasdbst.  Bd.  15.  S.  250. 

*)  EbeDdüsulbst.    S.  276. 

^)  Ann.  Chem.  Pharm.  Bd.  184.  S.  371. 
S,  2il).    Eine  karze  Erwähnung  dieser  Arbeit  findet  sich  schon  im  fetzten  Jahr- 
gange dieseß  Jahresberichtö.    Bd.  2.   S.  41. 


Zeitschr,  f.  analyt.  Chem.    Bd.  16. 
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von  manchen  Chemikern  (Nowak,  Seegen,  Liebermann  u.  A.)  Zwciftl 
an  der  Zuverlässigkeit  der  Will-Varrentrapp'schen  Stick si ufflipstini- 
mongsmethode  geäussert  worden;  man  hat  behauptet,  dass  dieselbe  nk\i\ 
allein  bei  der  Untersuchung  von  Proteinstoffen,  sondern  aucli  !>ii  der 
Analyse  stickstoffärmerer  Substanzen  weit  niedrigere  Resultate  gebe,  als 
die  volumetrische  Stickstoffbestimmung  nach  Dumas.  Allerdings  ist  »liesei* 
Angabe  von  andrer  Seite  *)  widersprochen  worden;  indessen  war  doch  das 
Vertrauen  auf  die  Genauigkeit  der  oben  genannten  Methode  betrluiitHcli 
erschüttert  worden  —  um  so  mehr,  als  die  Gründe,  aus  denen  müiidie 
Anid3rtiker  trotz  der  auf  die  Bestimmungen  verwendeten  gross(^ii  Sorgfalt 
zu  niedrige  Zahlen  erhalten  hatten,  nicht  recht  ersichtlich  waren-  (\^Iakrii^ 
hat  nun  durch  directe  Versuche  nachgewiesen,  dass  es  vorzugsweise  />vei 
Ursachen  sind,  welche  bei  Ausführung  der  Will-Varrentrapp'sclif  n  Melhuile 
Fehler  bedingen  können;  erstens  kann  bei  zu  heftigem  Glühen  dn  Tbcil 
des  bei  Zersetzung  der  organischen  Substanz  entstandenen  Aniniomaks 
durch  Dissociation  in  Stickstoff  und  Wasserstoff  zerfallen*)  und  zwei- 
tens kann  eine  Verbrennung  von  Ammoniak  zu  Stickstoff  ii]id  Wa&aer 
stattfinden,  wenn  man  nach  Beendigung  der  Verbrennung  durch  die  nueh  mit 
glühenden  Natronkalk  gefüllte  und  noch  Ammoniak  enthaltende  RiVlire  Luft 
durchleitet.  Beide  Fehlerquellen  lassen  sich  beseitigen,  indem  mnn  erstens 
zu  heftiges  Glühen  vermeidet  (die  Röhre  nur  bis  zu  dunkler  Rnthglutli 
erhitzt),  zweitens  dafür  Sorge  trägt,  dass  das  Ammoniak  himeiihfnd  vei- 
dünnt  den  glühenden  Natronkalk  passirt  und  drittens  nach  Iki^ndigiiug 
der  Verbrennung  nicht  Luft,  sondern  ein  indifferentes  Gas  zum  Austreiben 
des  in  der  Glühröhre  noch  zurückgebliebenen  Ammoniaks  verwendet.  Um 
solches  zu  erreichen,  verfährt  der  Verfasser  folgendermassen:  In  das  Inu- 
tere  Ende  der  circa  60  Cm.  langen  Verbrennungsröhre  werden  ü,3  Grm. 
reiner  Zucker  gebracht,  gemengt  mit  der  20 fachen  Menge  gepidveiteni 
Natronkalk;  dann  folgt  eine  12  Cm.  lange  Schicht  von  gekörntem  Natron- 
kalk, dann  ein  Gemenge  der  zu  untersuchenden  Substanz  mit  0,3  Grnu 
Zucker  und  gepulvertem  Natronkalk;  im  üebrigen  wird  die  Rölii  (^  wie  ge- 
wöhnlich mit  gekörntem  Natronkalk,  Asbestpropfen  etc.  bescliirkt.  Iki 
Ausführung  der  Verbrennung  erhitzt  man  zunächst  den  im  vonleni  TIm  il 
der  Röhre  befindlichen  reinen  Natronkalk  zu  dunkler  Rothghitlu  ^Mw 
das  Gemisch  der  Substanz  mit  Natronkalk  (und  zwar  so,  dass  ein  tun- 
tinuirlicher  langsamer  Gasstrom  erhalten  wird).  Wenn  die  Entwit;kelnng 
aufhört,  so  erhitzt  man  das  hinten  befindliche  Gemisch  von  Zucker  und 
Natronkalk,  um  durch  die  daraus  entwickelten  Gase  den  Rest  des  Am- 
moniaks  aus  der  Röhre  auszutreiben. 

Bei  Einhaltung  dieser  Bedingungen  erhielt  der  Verfasser  rieluiiie 
Resultate  sogar  für  Guanidin-Salze,  welche  von  allen  bis  jtt/i  nutf  i- 
suchten  Substanzen  bei  der  Stickstoffbestimmung  nach  VarrcTdroiii»-Will 


«)  Eine  ZusammensteUung  der  für  und  wider  die  Will -Varreutrnnp'stheii 
Methode  gemachten  Angaben  findet  sich  in  der  später  erwähnten  Abhaodlun^ 
von  G.  Mus  so.    Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie.   Bd.  16.    S.  406. 

•)  Auf  diese  Fehlerquelle  ist  schon  früher  von  Anderen,  z.B.  von  Mürcker 
und  von  Völcker  au&nerksam  gemacht  worden. 
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und  nach  Dumas  die  grössten  Differenzen  g^eben  hatten.    Der  Verfasser 
fand  für  den  Stickstoffgehalt  derselben  folgende  Zahlen: 

nach  Wül-Varrentrapp:  Berechnet: 

Kohlensaures  Guanidin im  Mittel  46,2%         46,6  •/o 

Saksaures  ßuanidin-Platinchlorid      .     .     „        „       15,9  „  15,8  „ 

Die  in  gleicher  Weise  für  den  Stickstoffgehalt  von  Casein  gefon- 
ileiic  Zuhl  (15,5%)  stimmte  genau  mit  dem  nach  der  Dumas'schen  Me- 
thode gefundenen  Werthe  überein. 

Die   Ergebnisse  dieser  Untersuchung  sind  geeignet,   die   Zweifel  an 

der  Bmuehbarkeit  der  Will-Varrentrapp'schen  Methode  zu  zerstreuen; 

sie  maeheii  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  nur  die  Art  und  Weise,  in 

der  diese  Methode  ausgeführt  wurde,  die  Schuld  an  den  fehlerhaften 

Ri3?iultateii  getragen  hat,  welche  nach  derselben  früher  in  manchen  Fällen 

erlialten  worden  sind. 

JoTgioidKn-  Auch  G.  Musso^)   hat  vergleichende  Stickstoff bestimmungen    nach 

^bPüiüIlintin-  Will- Varrcn trapp  und  nach  Dumas   (in  Milch,  Molken  und  KÄse) 

mn-yft-  aus j^ef tili rt ;   er  hat  nach  der  ersteren  Methode  stots  geringere  Zahlen  er- 

^umi  u^^ifii^  halten,    iils   nach    der   letzteren.     Diese  Ergebnisse  —  ebenso    wie   die 

iTiliüT--!    Resultate  der  früher  von  Nowack,  Seegen  und  Liebermann  gemachten 

Yei-snche  —  können  jedoch  nicht  als  Beweis  für  die  ünbrauchbarkeit  der 

Will-Yarrcntrapp'schcn  Methode  betrachtet  werden,  so  lange  nicht  der 

Nachweis  geliefert  ist,  dass  bei  Ausführung  der  betreffenden  Bestimmungen 

die  ^'011  Makris  aufgedeckten  Fehlerquellen  vermieden  wurden. 

^kau' '^ni'r  ^^^^   Ergänzung  der  über  die  Will-Varrentrapp'sche  Methode  ge- 

vSrot'Ji^-  maclitcii    Mittheilungen  möge  aus  früheren  Publicationen  noch  angeführt 

^TiSnSu''"  werden,  dass  nach  Völcker  ^)  eine  innige  Mischung  der  zu  untersuchenden 

ritin^ii  ?*Ai-   Suljstaii7  mit  dem  Natronkalk  sehr  zu  empfehlen  ist  —  dass  femer  nach 

*"  *■*      Kreusltvi^^)  ein  Salpeter-Gehalt  des  Natronkalks  in  zweifacher  Weise  einen 

Fehler    hei-vorbringen   kann:    einerseits  kann  die  Salpetersäure    während 

der  iJperation  theilweise  in  Ammoniak  übergehen  und  also  das  Resultat 

erhöhen ;  andrerseits  kann  aber  der  Salpeter  oxydirend  auf  das  Ammoniak 

wit'kcn    and  also  einen  Verlust  von  Ammoniak   bedingen.     Die    letztere 

Wirkuti«?  \\ird  insbesondere  in   dem  vorderen,  mit  Natronkalk  allein  ge- 

fUlJten  T heile  der  Verbrennungsröhre  hervortreten.     Dass  auch   die  von 

iciioiiimiilen    chemischen    Fabriken    gelieferten  Natronkalk -Sorten   häutig 

einen  geringen  Salpeter-Gehalt  besitzen,  hat  P.  Wagner*)  gezeigt. 

«jÄuiwiri-a-  Eiidlidi    hat    Ritthausen 5)   angegeben,    dass   er   bei    der  Analyse 

Ann  KuiNf,r- ütir  vQi\  ihm   dargestellten   Verbindungen    der   Eiweissstoffe    mit 

Iitr'j';S^^^^^  nach    der   Will-Varrentrapp'schen    Methode    für   den 

<t»»ft,^.      Stiek.'stotkphalt  etwas  zu   niedrige  Zahlen  erhielt.     Der  Grund  liegt  nach 

seiner  Ansieht  darin,  dass  der  Sauerstoff  des  Kupferoxyds  einen  Theil  des 

Amnioniakf?  zu  Stickstoff  und  Wasser  oxydirt. 


n  ZeltBchr.  f.  analyt.  Chemie.    Bd.  16.    S.  406. 

^)  Chümical  News.    3».    S.  277. 

^)  Zeitscbr.  f.  analyt.  Chemie.    Bd.  12.    S.  354. 


*)  Eeririit  über  die  Thätigkejt  der  StationD  arm  Stadt.    S.  109. 


^}  Joiirn.  f.  pract.  Chemie.    Bd.  15.    S.  345. 
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R  Sachsse  und  W.  Kormann i)  haben  zur  Bestimmung  des  iu  Ämid-  ^«jtiicKia  zur 
Form  vorhandenen  Stickstoffs  eine  Methode  vorgeschlagen,  welche  darin  duT^iTA^ii 
besteht,    dass   man    die  Amide    bei  Abschluss    der   Luft    mit   salpetriger  S'o^n  sü^'j^; 
Säure  zersetzt,  das  dabei  entstehende  Gemenge  von  freiem  Stickstoff  und      «tvff^. 
Stickoxyd  in  einer  Messröhre  aufsammelt  und  nach  vollständiger  Absorp- 
tion   des  Stickoxyds  durch  Eisenvitriollösung   das    rückständige   Stickgas 
misst. 

Zur  Ausführung  dieses 
Verfahrens  ist  der  in  bei- 
stehender Figur  abgebildete 
Apparat  erforderlich.  Als 
Zersetzungsgefäss  dient  ein 
50 — 60  Ccm.  fassender,  mit 
einem  Kautschukstopfen  ver- 
sehener Cylinder  A.  Der 
Stopfen  hat  3  Durchboh- 
rungen, durch  welche  zwei 
mit  Glashähnen  versehene 
Trichterröhrchen  a  und  b  und 
ein  rechtwinklig  gebogenes 
Glasrohr  c  hindurchgehen; 
letzteres  ist  durch  einen 
Kaatschukschlauch  mit  dem 
als  Entwicklungsrohr  die- 
nenden Röhrchen  d  ver- 
bunden. 

Man  bringt  in  das  Gefäss  A  5 — 10  Ccm.  einer  ziemlich  concentrirleD 
Lösung  von  salpetrigsaurem  Kalium  und  lässt  aus  der  Trichterröhre  a  ver- 
dünnte Schwefelsäure  hinzutropfen,  bis  das  Stickoxyd,  welches  beim  Zer- 
fallen der  frei  gewordenen  salpetrigen  Säure  entsteht,  aus  A  alle  Luft 
verdrängt  hat.  Um  zu  entscheiden,  ob  dieses  Ziel  erreicht  ist,  bringt 
man  die  Spitze  des  Röhrchens  d  miter  die  mit  Eisenvitriollösung  gefüllte 
Messröhre  B,  lässt  5—10  Ccm.  Gas  aufsteigen  und  prüft,  ob  dasselbe 
absorbirt  wird.  Nattlrlich  wird  die  im  Messrohr  befindliche  Eisen-Lüsuug 
bald  unwirksam;  um  sie  beständig  erneuem  zu  können,  dient  in  sinu* 
reicher  Weise  der  mit  Eisenvitriol-Lösung  geftUlte,  Spritzflaschen-äbn liehe 
Apparat  CD.  Oeffnet  man  den  Quetschhahn  Q,  so  tritt  aus  dem  in  das 
Messrohr  eingeführten  Schenkel  der  Röhre  D  die  Eisenlösung  springbr-uii neu- 
artig aus  und  absorbiit  das  in  B  befindliche  Gas  bald  vollständig,  falls 
dasselbe  nur  aus  Stickoxyd  besteht.  Bleibt  ein  unabsorbirbarer  Rück- 
stand, so  entfernt  man  denselben  durch  Oeffnen  von  f  und  Saugen  von  g 
und  wiederholt  die  Prüfung  nach  einiger  Zeit.  Hat  man  sich  überzeugt, 
dass  die  Luft  aus  A  entfernt  ist  2),  so  lässt  man  die  Amid-haltige  Lösung 


*)  Landw.  Versuchsstat.     Bd.  17.    S.  321. 

*)  Dieses  Ziel  scheint  sich  allerdings  in  praxi  nicht  ganz  vollständig  erreichen 
zu  lassen.  Auch  wenn  man  sehr  lange  Zeit  Stickoxyd  aus  A  entwickelt  baCj 
bleibt  bei  der  Prüfling  durch  Eisenlösung  in  der  Spitze  des  Messrohrs  dach  stets 
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durch  das  Tricliterrolir  li  (dessen  untere  Hälfte  scbon  vor  Beginn  des 
Versuchs  mit  Wasser  gefüllt  wurde)  allmählig  in  A  eiiiÜieaseu  uud  spült 
mit  Wasser  nach  (indem  mau  natürlich  Soi^je  dafür  trägt,  dass  keine  Laft 
mitgerissen  wird).  In  A  beginnt  eine  lebhafte  Entwieldung  von  Gas 
(Stickstoff  und  Sticküxyd).  Man  Kammelt  dasselbe  in  B  auf,  indem  mun 
zugleich  von  Zeit  zu  Zeit  frische  Eiseulösung  einspritzt^  um  das  Stickoxyd 
zu  besoitigeD.  SehliessÜeh  lässt  man  aus  a  noch  so  viel  Schwefelsäuro 
zntrepfen,  dass  die  Flüssigkeit  in  A  deutlich  blan  gefärbt  ist,  zum  ZeiclieiL 
dass  sich  überschüssige  salpetrige  Säui-e  darin  yorfindct.  Dann  führt  man 
das  in  A  über  der  Zersetzungsflüssigkeit  noch  hetindliche  Gas  nach  B 
über,  indem  man  aus  dem  TrichterroJir  b  Wasser  zulaufen  lässt.  bis 
sowohl  A  als  das  Gasentwicklungsrohr  ganz  vou  Flüssigkeit  erfüllt  sind. 
Man  spritzt  in  B  jjocb  so  lange  Eisenlosuug  ein,  bis  alle  Absorption  auf- 
hört und  das  Stickoxyd  vollständig  entfernt  ist 

Um  nun  das  rückständige  Gas  messen  zu  kümien,  löst  man  die 
Kantscbnkverinndnng  bei  k  und  fülni  das  Messrohr  B  sammt  dem  unteren 
Theil  der  Spritzrdkre  I>  mit  Hülfe  eines  kleinen  Schälchens  in  einen  mit 
Wasser  gefüllten,  lieferen  Cy linder  über,  welcher  ein  vollsttudigcs  Ein- 
senken von  B  gestattet.  Dann  entfernt  man  die  Spritisröhre.  Khe  man 
das  Volumen  des  in  B  befindlichen  Gases  bestimmt,  muss  man  dasselbe 
von  etwa  beigemengter  Kohlensäure  befreien 5  zu  diesem  Zweck  spritzt 
man  Kali-  oder  Natronlauge  ein.  Es  ist  ein  Uebclstand,  dass  sieb  dabei 
ein  dicker  Niederschlag  von  Eisenoxj'dnl  bildet  (man  kann  dies  vermeiden, 
indem  man  B  ganz  in  Wasser  untertaucht,  über  die  Spitze  eine  mit  Kali- 
lange gefällte  McBsrohre  stülpt  und  das  Gas  durch  den  Habu  f  in  tliesc 
aufsteigeji  lässt;  wenn  man  so  verfährt,  brancbt  B  nicht  gradnirt  zn  sein. 
Der  Ref.), 

Controlanalysen,  welche  nach  diesem  Verfahren  mit  Asparagin,  Leuclu 

und  TjTosin   ausgeführt  wurden,  gaben  den  Verfassern  (ebenso  auch  dem 

Ecf*)  befriedigende  Resultate. 

Eine  andre  lu  Verbindung  mit  P.   Brumme  hat  li.  Sachssc^)  noch  ein  andres. 

dln  VitichS^  t^t^as  complicirteres  Verfahren  für  den  gleichen  Zweck  ausgearbeitet.    Es 

Krteck.      unterscheidet  sich  von   dem  vorigen  hauptsächlich  dadurch,  da.*?s  man  die 

Amide  durch  rauchende  Salpetersäure  zersetzt^  dass  mau  ferner  die  Lnfl 

aus  dem  Zersetzungsgcfäss  durch  einen  Kohlensäure-Strom  verdrängt  und 

das  während  der  Operation  entwickelte  Stickoxyd  nicht  diu*ch  Eisenvitriol- 

lüsuug^  sondern  durch  freien  Sauerstoff  beseitigt. 

Die  wesentlichsten  Theile  des  dazu  erforderlichen  Apparats  zeigt  die 
beistehende  Figur.  Der  Stopfen  des  ZcrsetzungsgetKsses  A  wird  von 
4  Röhren  luftdicht  durchsetzt;  zwei  davon  sind  mit  Glashäbnen  versehene 
Trichten-öbren  (welche  vor  Bcgum  der  Oijeration  bis  etwas  oberhalb  der 


ein  kleiner  unabsorbir barer  Gasrückstimd  (welcher  aber  kaum  t^l  Ccm.  hetriL||t). 
Durch  Summinmg  dieser  kleinen  I^ückstände  bei  der  uachfolgeüden  tJpcr&tian 
kämmt  nach  der  Schatzuug  der  Verfasser  ein  coiistanter  Kehler  vou  c.  I  Ccin 
zn  Stande.  Man  subtrahirt  diesen  Betraf?  vom  Volumen  des  erbalteuen  Stick- 
gases. 

*)  R,   Sacbsse.  die  Chemk^  und  rhyslylügio  der  Farbstoffe,  Koblebydiratc 
und  Proteinsübs tanzen,  Leipzig  1877  bei  L,  Voss,  S.  2^. 
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Hähne  mit  Wasser  gefüllt  werden);  d  steht  mit  eüiem  CO^-Entwickluiigs- 
apparat  in  Yerbindong.  Die  Messröhre  B  trägt  oben  eine  Erweiterung, 
welche  (ebenso  wie  die  Messröhre  selbst)  mit  Kalilange  gefüllt  ist.  Die 
Röhre  h  führt  zu  einem  mit  reinem  (stickstofffreiem)  Sauerstoff  gefüllten 
Gasometer. 

Zur  Ausführung  der  Be- 
stimmung bringt  man  die  zu 
untersuchende  Substanz  in 
10—15  Ctm.  Wasser  gelöst 
(oder  in  festem  Zustande  mit 
et¥ras  Wasser  übergössen)  in 
das  Zersetzungsgefäss  A  und 
leitet  darauf  inletzteres  Kohlen- 
säure ein,  bis  alle  Luft  ent- 
fernt ist  (was  man  an  einer 
Absorptionsprobe  erkennt). 
Dann  Ifisst  man  durch  das 
Trichterrohr  a  10—15  Ctm. 
ranchende  Salpetersäure  (eine 
zur  Zersetzung  von  c.  0,3  Grm. 
Amidosubstanz  genügende 
Menge)  in  A  einfliessen.  In 
letzterem  erfolgt  eine  lebhafte 
Reaction;  die  dabei  entwickelten  Gase  (N,  NO  und  CO  2)  sammelt  man 
in  B  auf.  Ist  die  Zersetzung  (welche  man  durch  Umschütteln  von  A  be- 
fördert) vollendet,  so  führt  man  das  in  A  noch  befindliche  Gasgemetige 
nach  B  über,  indem  man  durch  das  Trichterrohr  b  ausgekochtes  Wasser 
einfliessen  lässt  (oder  indem  man  noch  einmal  CO*  einleitet). 

Das  nach  B  gelangte  Stickoxyd  beseitigt  man,  indem  man  durch 
h  langsam  Sauerstoff  zutreten  lässt;  die  dabei  gebildete  Untersalpeter- 
säure wird,  ebenso  wie  die  nach  B  gelangte  Kohlensäure,  von  der  Kali- 
lauge,  mit  welcher  B  gefüllt  ist,  absorbirt  Falls  die  Absorption  zu 
langsam  wird,  so  öffnet  man  den  Hahn  f  ein  wenig;  die  aus  der  Erwei- 
terung e  ausfliessende  Kalilauge  rinnt  an  den  Wänden  der  Messrülii-c 
herab  und  wirkt  kräftig  absorbirend. 

Sind  Stickoxyd  und  Kohlensäure  vollständig  entfernt,  so  muss  man 
noch  den  im  Ueberschuss  zugeführten  Sauerstoff  beseitigen.  Zu  diesem 
Zweck  lässt  man  aus  der  Erweiterung  e  etwas  Pyrogallussäure-Lösung  in 
das  Messrohr  einfliessen  (bei  einiger  Sorgfalt  lässt  es  sich  leicht  erreiclien, 
dass  nach  völliger  Absorption  des  Stickoxyds  Sauerstoff  nur  in  sehr  ge- 
ringem Ueberschuss  vorhanden  ist).  Das  rückständige  Gas  ist  reiner 
Stickstoff^  dessen  Volumen  man  in  bekannter  Weise  bestimmt. 

Die  Resultate,  welche  die  Verfasser  nach  diesem  Verfahren  für  Asj(a- 
raginsäure,  Leucin  und  Tyrosin  erhielten,  sind  recht  befriedigend. 

Bei  Anwendung  der  im  Vorigen  beschriebenen  Methoden  auf  ein 
ximid-Gemcnge,  dessen  einzelne  Componenten  nicht  genügend  bekannt  sind, 
entsteht  eine  eigenthümliche  Schwierigkeit  für  die  Verwerthung  der  Ver- 
such sresultate  durch  den  Umstand,  dass  die  Amide  sich  mit  salpetriger 
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Säure  lücht  sämmtlich  nach  derselben  Gleichung  zersetzen.  In  der  Regel 
wird  der  gesammte  Stickstoff  derselben  in  freiem  Zustand  abgeschieden, 
gemengt  mit  dem  Stickstoff  der  zu  ihrer  Zersetzung  verbrauchten  sal- 
petrigen Säure.  Für  die  Zersetzung  des  Leucins  kann  man  z.  B.  fol- 
gende Gleichung  geben: 

3(CfiHi3NO«)4-N«03=2(C«H"03)+H«0+4N. 

Man  muss  also  die  im  Ganzen  erhaltene  Stickstoffinenge  durch  2  di\> 
direii,  um  den  Stickstoff  des  zersetzten  Amids  zu  finden.  Das  Asparagia 
liefert  aber  nach  Sachsse's  Beobachtungen  nur  so  viel  Stickstoff!,  als  es 
selbst  enthält,  indem  gleichzeitig  Ammoniak  gebildet  ¥rird,  nach  der 
Gleichung: 

2(C*H'*N208)-|-H20-fN20»=2(C*H«05)-f  2NH8-I-4N. 

Harnstoff  zersetzt  sich  nach  Sachsse's  Angaben  bald  nach  der 
Gleichung  (H*N«0-f  N203=CO«4-4N-|-2H»0,  bald  nach  der  Gleichung 
2(CH*N»0)^f-N»08=(NH*)«C02-f  4N-f-C0».  Vermuthlich  wird  es  noch 
andere  Amide  geben,  welche  sich  analog  dem  Harnstoff  oder  analog  dem 
Asparagin  verhalten  und  man  ist  daher  in  manchen  Fällen  im  Ungewissen 
darüber,  mit  welchem  Factor  man  die  im  Ganzen  erhaltene  Stickstoff- 
menge  dividiren  muss,  um  den  in  Amidform  vorhandenen  Stickstoff  zu  finden. 

K  Schulze^)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  sich  dieser 
Uebelstand  vermuthlich  leicht  beseitigen  lässt.  Es  ist  höchst  wahrschein- 
lich, dasa  nur  Verbindungen  aus  der  Classe  der  s.  g.  Säure- Amide 
(welche  an  CO  gebunden  NH^- Gruppen  enthalten)  sich  gegen  salpeöige 
Säure,  wie  das  Asparagin  oder  wie  der  Harnstoff  verhalten,  während  da- 
gegen die  s.  g.  Amido säuren  wohl  ohne  Zweifel  sämmtiich  mit  dem 
genannten  Reagens  analog  dem  Leucin  zerfallen.  Es  empfiehlt  sich  daher, 
die  Säure-Ämide  zunächst  zu  zersetzen,  indem  man  die  Amidhaltigen 
Blüssigkeilcn  mit  verd.  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  kocht*),  und  erst 
dann  mit  salpetriger  Säure  zu  behandeln.  Durch  das  Kochen  mit  den 
genannten  Mineralsäuren  verwandelt  man  diejenigen  NH*- Gruppen  in 
Ammoniak,  welche  in  ihrem  Verhalten  gegen  salpetrige  Säure  unsicher 
sind.  Die  übrigen  NH*- Gruppen  werden  höchst  wahrscheinlich  mit  sal- 
lietriger  Säure  glatt  in  freien  Stickstoff  und  Wasser  zerfallen  und  man 
wird  den  ibnen  zugehörenden  Stickstoff  finden,  wenn  man  die  im  Ganzen 
erhaltene  Quantität  durch  2  dividirt.  Addirt  man  dazu  diejenige  Stick- 
stoffmenge, welche  beim  Kochen  mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  in  Ammo- 
niak übergegangen  ist^),  so  repräsentirt  die  Summe  den  in  Amidform  ins- 
gcsamint  vorbanden  gewesenen  Stickstoff. 

Eine  Abhandlung  von  E.  Schulze  über  die  stickstoffhaltigen 
Bestandtheile  der  vegetabilischen  Futtermittel  und  ihre  quan- 
titative  Bestimmung*)  enthält  einige  Betrachtungen  über  die  Mittel, 


*)  Landw.  Versuchsstationen.    Bd.  20.    S.  117. 

^)  Das  Asparagin  oder  Amid  der  Asparaginsäure  zerfällt  dabei  bekaimtlic\i 
unter  Wasseraufnahme  In  Ammoniak  und  AsparaginBäure.  Analog  verhalten  sich 
ähnlich  coustituirte  Körper  (Glutamin  etc.). 

^)  Man  bestimmt  dieselbe  mit  Hülfe  des  Azotometers  in  der  von  Sacbsse 
vorgeschlageuen  Weise. 

*)  Landwirtbschaftl.  Jahrbücher.    6.  Jahrg.    S.  157. 
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deren    man   sich   zur   approximativen   Bestimmung   der   vor^clm^dfiicn   in 
Futterpflanzen  bis  jetzt  aufgefundenen  Stickstoffverbindungci^  Uedienen  kann. 

Eine  abgekürzte  Methode  der  Rohfaser- 
bestimmung von  F.  Holdefleiss^).  Man  be- 
darf zu  derselben  ein  birnförmiges  Glasgefäss  von 
250 — 280  Com  Inhalt  (A  in  beistehender  Figur), 
welches  sich  unten  zu  einem  engen  Rohre  ver- 
jüngt. Letzteres  verschliesst  man  mit  einem  As- 
bestpfropfen, welcher  fest  sitzen  muss,  damit  er 
bei  nachheriger  Anwendung  eines  kräftigen  Saug- 
apparats nicht  aus  dem  Rohre  herausgerissen 
wird.  Das  Gefäss  wird  vermittelst  eines  2  fach 
durchbohrten  Stopfens  (dessen  eine  Durchbohrung 
ein  rechtwinklig  gebogenes  Glasrohr  b  enthält)  mit 
einer  starkwandigen  Glasflasche  verbunden. 

Man  bringt  in  das  Gefilss  A  3  Grm.  der  zu 
untersuchenden  Substanz,  verschliesst  b  durch  eine 
Eautschukkappe,  giesst  200  Ctm.  kochend  heisse 
1 V*  procentige  Schwefelsäure  auf,  umwickelt  A  mit 
einem  Handtuche',  um  die  Wärmeausstrahlung  zu 
vermindern  und  leitet  durch  das  Glasrohr  c  einen 
möglichst  gleichmässigen  Strom  von  Wasser- 
dampf ein  (welcher  aus  einer  Kochflasche  ent- 
vnckelt  wird).  Da  derselbe  am  Boden  von  A 
(dicht  über  dem  Astbestpfropf)  eintritt,  so  wird  die 
zu  untersuchende  Masse  in  wirbelnder  Bewegung 

erhalten  und  das  Antrocknen  der  Substanz  am  Rande  verhindert.  Xaiii 
halbstündigem  Einleiten  von  Dampf  öfl&iet  man  das  Rotir  li.  verbmdet  p^ 
mit  der  Wasserluftpumpe  und  saugt  die  klare  Flüssigkeit  Mim  ausgekLRhtoii 
Rückstand  ab.  Dieselbe  Operation  wiederholt  man  zweimal  mit  litisscni 
Wasser,  dann  mit  1  Viprocentiger  Kalilauge,  dann  wiedenun  i^weinial  mit 
heissem  Wasser.  Man  entfernt  nun  die  Rohre  c,  wa:^(  ht  die  Sub^tan?^ 
noch  mit  Alkohol  und  Aether  und  wägt  das  GefUss  A  :^ainnit  dem  Inbalt, 
nachdem  man  bei  100  ^  getrocknet  hat.  Dann  brint;!  man  den  Inhalf 
(Rohfaser  -f-  Asbest)  in  einen  gewogenen  Platintiegel,  ibelicrt  ein  und 
wägt  den  Glührückstand,  sowie  auch  das  entleerte  Geföss.  In  jenem  irrsten 
Gewicht  des  Gef&sses  sammt  Inhalt  war  enthalten  das  Gowielit  von;  GlaFi- 
geföss  -f~  Asbest  -\-  Rohfaser  -f-  dem  der  Rohfaser  beigemenf^ten  Asrhen- 
rückstand;  zieht  man  davon  ab  das  Gewicht  von:  leerem  Gefäss  \-  Tiegcl- 
inhalt,  so  entspricht  die  Differenz  der  aschefreien  Rohfasei-. 

Eine  solche  Bestimmung  lässt  sich  nach  Angabe  des  Vcifa^^sers  in 
4 — 5  Stunden  ausführen  (abgesehen  von  der  zur  Austrotktirm^  der  Rnh- 
faser  erforderlichen  Zeit). 


n  Landw.  Jahrbücher  1877.    Supplementheft.  S.  103;   'Idtuchr.   f.    analjt. 
Chemie,  XVI.    S.  498. 
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thtde  der  ^^^^  ^^ue  Mcthode  der  Cellulose-Bestimmung  wird  von  H. 

^ceiiniose-  Müller  *)  vorgeschlagen.  Sie  gründet  sich  anf  den  Umstand,  dass  Brom- 
ea  immimg.  ^j^gg^j.  ^^i^^  Cellulosc  bei  20  ^  uü  zcrstreuten  Licht  nicht  merklich  ver- 
ändert, dagegen  die  übrigen  Bestandtheile  der  rohen  Pflanzenfaser  rasch 
angreift  und  in  Wasser  oder  verdtLnntem  Ammoniak  löslich  macht  Zor 
AnsMbruug  dieser  Bestimmung  übergiesst  man  2  grm  der  zu  ontersachen- 
den  Substanz  (nach  vorheriger  Extraction  mit  Alkohol  oder  Benzol,  Wasser 
Qnd  verdünntem  Ammoniak)  mit  100  Ccm  Wasser  und  setzt  5 — 10  Ccm 
einer  Lösung  von  2  Ccm  Brom  in  500  Ccm  Wasser  zu.  Ist  die  Farbe 
des  Broms  verschwunden,  so  setzt  man  eine  neue  Portion  Bromwasser  zu 
und  fährt  damit  fort,  bis  die  braune  Farbe  nach  12 — 24  Stunden  noch 
bemerkbar  bleibt  Man  filtrirt,  extrahirt  den  Rückstand  mit  einer  heissen 
Lö^ng  von  2  Ccm  Ammoniak  in  500  Ccm  Wasser,  behandelt  dann  von 
Neuem  mit  Bromwasser  und  wiederholt  die  Operationen,  bis  gar  kein  Brom 
mehr  absorbirt  wird.  Der  Rückstand  ist  nach  dem  Verfasser  ein 
Brei  von  remer  Cellulose  (leider  theilt  der  Verfasser  keine  analytische 
Belege  mit). 

hmtLm^s!  2ur  Bestimmung  der  Cellulose,  von  E.  Kern  *).  Nach  den 
Versuchen  des  Verfassers  bleibt  die  Cellulose  bei  successiver  Behandlung 
mit  1 V*  procentiger  Schwefelsäure  und  1  ^4  proc.  Kalilauge  (wie  sie  bei  der 
Rohfascrbestimmung  erfolgt)  durchaus  nicht  intact,  sondern  wird  merklich 
angegriffen.  Papier -Cellulose  (aus  schwedischem  Filtrirpapier)  verlor  bei 
sokher  Behandlung  im  Mittel  aus  6  Versuchen  8,6^/0  an  Gewicht  (bei  zwei- 
maliger Digestion  im  Ganzen  15,01%).  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  ver- 
dünnte Schwefelsäure  für  sich  allein  nicht  merklich  Cellulose  auflöste  (was 
in  Einklang  mit  früheren  Angaben  von  G.  Kühn  und  H.  Schulze  steht), 
dass  aber  Kalilauge  die  zuvor  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gekochte  Sub- 
stanz angriff  (während  eine  directe  Behandlung  der  Cellulose  mit  Kalilange 
ohne  Wirkimg  war). 

Das  von  Fr.  Schulze  zur  Cellulose-Bestimmung  vorgeschlagene 
Macerations  -  Gemisch  (verdünnte  Salpetersäure  und  chlorsaures  Kalium) 
greift  dagegen  Papier-Cellulose  nicht  an,  wie  der  Verfasser  in  üeberein- 
Btimmiing  mit  den  Angaben  von  G.  Kühn  und  H.  Schulze  fand 

Von  Einfluss  auf  den  Ausfall  der  Cellulose-  resp.  Roh&serbestimman- 
gen  ist  nach  dem  Verfasser  die  grössere  oder  geringere  Vertheilung  d.  a. 
SubBtanz.  Er  hält  es  fOr  wünschenswerth,  dieselbe  als  möglichst  feines 
Pulver  für  die  Bestinunung  zu  verwenden. 

'"S^^iif/"         J   König  »)  hat  früher  vorgeschlagen,  aus  dem  Kohlenstoffeehalt  der 

LijUniiiae-    Rohfasem  ihren  Gehalt  an  reiner  Cellulose  zu  berechnen,   was  unter 

AstimiamiK,  ^^^  Annahme,    dass    der  Nichtcellulose  (d.  h.  dem  Gemisch  der  neben 

Cellulose  in  der  Rohfaser  noch  vorhandenen  Substanzen)  ein  constantcr 


^)  Ceutralblatt  f.  Agriculturchemie.  Bd.  11.  S.  273;  nach  dem  Jüntlicber 
Benck  über  die  Wiener  Weltausstellung  im  Jahre  187a  Bd.  3.  Abth.  I.  2,  S.  27. 

*)  Joum.  f.  Landw.    1876.    S.  19. 

^)  Landw.  Versuchsstat.    Bd.  16.  S.  419. 

^)  Eventuell  wäre  diese  Zahl  nach  Ausfühnmg  weiterer  Bestimmung  durch 
eine  andere  zu  ersetzen. 
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KohleiBtoffgehalt  von  55*'/ö  ')  zukommt,  nach  folgender  Formel  geschehen 
kaun: 

44,4  X  +  (lOO—X)  56  =  a 
100 
in  welcher  S  die  Cellulosü-Procente,  a  den  durch  die  Elementamnalyse 
zo  ennittelnden  Kohleiistoffgehalt  der  hetreffenden  Rohfaser  bedeutet. 

E»  Kern  glaubt,  dass  die  Befolgung  dieses  Vorschlages  in  manchen 
FMen  zu  Irrthümeni  führen  könne.  Denn  für  eine  von  ihm  nntersochte 
Heusorte  (getrocknetes  Knaulgi-as),  welche  34,0<>/o  Rohfaser  enthielt,  be- 
rechnete sich  nach  dieser  Metiiode  ein  Cellulose  -  Gehalt  von  nur  31%, 
während  darin  nach  dem  Verfahren  von  Fr.  Schulze  35,0%  Cellulose 
gefunden  wurden. 

J.  König  ')  ei*wiedcrt  darauf,  dass  er  nicht  —  wie  Kern  voraus- 
setze —  empfohlen  habe,  bei  der  indirecten  Bestimmung  der  Cellulose 
von  der  nach  IIenneberg*s  Methode  dargestellten  Rohfaser  auszugehen. 
Er  habe  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  man  bei  Befolgung^  meines  Vor- 
schlags nur  dann  richtige  Zahlen  erhalten  könne,  wenn  durch  die  bei  der 
Rollfaser -Darstellung  angewendeten  Reagentien  die  Cellulose  ganz  intact 
gelassen  werde-  Solches  sei  aber  bei  der  Henneberg'schen  Rohfeserhe- 
stimmuDgs-Methodc  nicht  der  Fall,  wie  er  auf  indirectem  Wege  gezeigt 
habe  und  wie  durch  Kern 's  Versuche  bestätigt  worden  sei. 

Die  Methoden  zur  Bestimmung  des  Stärkmehlgehalts  der  ifo£]^j!Jtj^l 
Kartoffeln  sind  von  F.  Holdefleiss  *)  einer  Prüfung  unterworfen  muh ^^ in  Kar- 
worden. BekanjitHcb  pflegt  man  die  Stärke  in  Traubenzucker  überzu- 
führen und  letzteren  vermittelst  Fehling'scher  Lösung  zu  bestimmen.  Wendet 
man  diese  Methode  auf  die  Kartoffeln  an,  so  ist  ohne  Zweifel  die  Art 
und  Weise,  in  der  man  die  Verzuckerung  der  Stärke  ausführt,  von  Ein- 
fluss  auf  den  Ausfall  der  Bestimmungen.  Keine  der  bis  jet^t  dafür  ge- 
gebenen Vorschriften  kann  nach  dem  Verfasser  als  ganz  einwurfsfrei  be- 
zeichnet werden.  Er  fand,  dass  man  durch  unmittelbare  Behandlung 
der  Kartoffelsubstaiu!  mit  verdünnter  Schwefelsäure  bei  115—120^  etwas 
zu  hohe  Resultate  erhält,  was  jedenfalls  darin  seinen  Grund  hat,  dass 
durch  solche  Behandlung  ausser  der  Stärke  auch  gewisse  Bestandtheüe 
des  Kartofelmarks  (Pektinstoffe)  in  Zucker  übergeführt  werden.  Es  er- 
scheint dem  Verfasser  daher  richtiger,  die  Stärke  durch  Malzextrakt  in 
Lösung  zu  bringen^  die  Flüssigkeit  vom  unlöslichen  Rückstand  zu  trennen 
und  sodann  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zu  erhitzen,  um  die  Urawand- 
langsproducte  der  Stärke  (Maltose  und  Dextrin)  in  Traubenzucker  über- 
zuführen- Er  überzeugte  sieb,  dass  durch  den  Malzauszug  ausser  Stiirke 
nur  höchst  geringe  Mengen  von  Stoffen  aufgelöst  werden,  welche  später 
auf  die  Kupferlösung  wirken  uad  dass  sich  dieselben  beseitigen  lassen, 
wenn  man  die  Flüssigkeit  vor  der  Behandlung  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure mit  Bleiessig  ausfällt. 

Der  Verfasser  gibt  nun  auf  Grund  seiner  Versuche  für  die  Bestim- 


^  Jonm.  f.  Landwirthachaft.    1876.  S.  262. 

^)  l\  HoIdefleisB.  über  die  Werthbestimmung  der  Kartoffeln.     Landw, 
JahrbQclior.  1877.  Supplemcntb.    S.  107. 
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mang  des  Stärkmehlgehalts  der  Kartoffeln  folgende  Vorschrift:  Eine  ab- 
gewogene Menge  der  äusserst  fein  gepulverten  lufttrocknen  Eartoffel- 
substanz  (circa  1,5  Grm.)  wird  mit  circa  50  Ccm.  Wasser  eine  halbe 
Stunde  lang  in  einer  sogenannten  Druckflasche  (einem  mit  Eautschuk- 
scheibe  und  aufgeschraubter  Glasplatte  verschlossenem  Fläschchen)  im 
Paraffinbade  auf  115^  erhitzt  (anfangs  unter  häufigem  Umschtttteln)^  bis 
die  Stärke  zu  einer  gleichmässigen ,  durchscheinenden  Masse  aufgequollen 
ist.  Nach  dem  Erkalten  fügt  man  50  Ccm.  eines  frisch  bereiteten  Malzaus- 
zugB  zuj  setzt  die  Flasche  unverschlossen  in  ein  auf  65^  erwärmtes  Wasser- 
bad und  erhält  sie  bei  dieser  Temperatur,  bis  alle  Stärke  verschwunden 
ist  (was  man  mit  Hülfe  der  Jod-Reaction  constatirt).  Nach  dem  Erkaltoi 
füllt  man  auf  250  Ccm.  auf  und  beseitigt  den  ungelösten  Rückstand  durch 
Filtration,  Vom  Filtrat  werden  50  Com.  mit  20  Ccm.  einer  5procentigen 
Schwefelsäure  wieder  in  die  Druckflasche  eingeschlossen  und  5  Stunden 
lang  auf  115 — 120<^  erhizt.  Man  füllt  nun  noch  einmal  auf  260  Can. 
auf  und  verwendet  von  der  so  erhaltenen  Flüssigkeit  je  50  Cchl  (ent- 
sprechend 0,06  Grm.  BLartoffelsubstanz)  zur  Bestinmiung  des  Zuckers.  Zu 
diesem  Zweck  setzt  man  je  25  Ccm.  Fehling'scher  Lösung  zu,  erhitzt  V« 
Stunde  lang  im  Wasserbade,  filtrirt  das  ausgeschiedene  Kupferoxydul  mit 
Hülfe  dar  Wasserluftpumpe  rasch  ab  und  wäscht  es  mit  heissem  Wasser 
ans.  Man  wägt  dasselbe  nicht  als  solches,  sondern  führt  es  zuvor  in 
Kupferoxyd  über.  Zu  diesem  Zweck  bringt  man  es  in  einen  Platintiegcl, 
verbrennt  das  Filter  und  setzt  nun  so  viel  Salpetersäure  zu,  dass  beim 
nachherigen  Erwärmen  das  Kupfer  vollständig  gelöst  wird.  Die  so 
erhaltene  Lösung  verdunstet  man  in  sehr  gelinder  Wärme  und  glüht  den 
Rückstand,  bis  reines  Kupferoxyd  zurückgeblieben  ist  (gegen  Substanzver- 
lustö  durch  Verspritzen  schützt  man  sich  durch  Yorsichtsmassregeln,  in 
Betreff  deren  wir  auf  die  Originalabhandlung  verweisen). 

Aug  dem  Gewicht  des  erhaltenen  Kupferoxyds  kann  man  die  Menge 
des  Traubenzuckers,  resp.  der  Stärke  berechnen.     Doch  ist  es  erforderlich, 
zwei   Correctionen  anzubringen:    eine   für  die  Zuckermenge,    welche 
vom   angewendeten  Malzauszug  herrührt  (man  bestimmt  sie,   indem  man 
eine   abgemessene  Menge  dieses  Auszugs    genau    in    der   gleichen  Weise 
behandelt,  wie  die  Kartoflfelextracte) ;  eine  zweite  für  eine  geringe  Kupfer- 
menge,  welche  das  Papier  des  Filters  beim  Hindurchfiltriren  der  Fehling'- 
sehen  Lösung  zurückhält,   welche  sich  durch  Auswaschen  nicht  ganz  ent- 
fernen lilsst  und  daher  durch  besondere  Versuche  bestinunt  und  in  Abzug 
gebracht  werden  muss. 
Btirßitiiiit' a^T         Zur   Darstellung   einer    haltbaren  Fehling'schen  Lösung   empfiehlt 
^*  MtHD^  "  Lagrangei)  10  Grm.  neutrales  weinsaures  Kupfer  (bereitet  durch  Fällen 
Libnng,     einer  Kupfervitriollösung  mit  neutralem  weinsaurem  Kalium)  und  400  Grm. 
-       reines  Natronhydrat  in  500  Ccm.  destillirtem  Wasser  zu  lösen.     Holde- 
fleiss*)  zieht  es  vor,    die  zur  Bereitung  der  Fehling'schen  Flüssigkeit 
erforderlichen  Lösungen  von  Kupfervitriol  und  Kalihydrat  -|-  Seignette- 


^  Zeitsbhr.  f.  analyt,  Chemie.    Bd.  15.    S. 
«)  A.  0.  a.  0.    Zeitfichr.  f.  analyt.  Chemie. 


111. 
Bd.  16.    S.  121. 
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salz   getrennt  aufzubewahren    und    erst   bei  Ausführung    der  BestiiDiiiung 
abgemessene  Mengen  dieser  Lösungen  zu  vermischen. 

Zur  Zuckerbestimmung  empfiehlt  R.  Sachsse  0  eine  Modification  ^^^^r^^^- 
des  Knapp  sehen  Verfahrens,  bei  welcher  statt  der  von  Knapp  ango-  .akJiiiHdn-r 
wendeten  Cyanquecksilber-Lösung  eine  alkalische  Jodquecksilberlüsung  als  ^^'^iSJ^^pg^'"^' 
Titerflüssigkeit  benutzt  und  das  Ende  der  Reaction  (der  Punkt,  wo  alles 
Quecksilber  durch  die  zugesetzte  Zuckerlösung  zur  Ausscheidung  gcbi-aeht 
ist)  mit  Hülfe  einer  alkalischen  Zinnoxydullösung  (welche  noch  iu  liöchst 
verdünnten  Quecksilberlösungen  eine  braune  Trübung  bewirkt)  featgesteUt 
wird.  Zur  Darstellung  der  Titerflüssigkeit  löst  man  18  Grm.  Jodciueck- 
silber  mit  Hülfe  von  25  Grm.  Jodkalium  in  Wasser,  fügt  80  Grra,  Aetz- 
kali  zu  und  verdünnt  auf  1000  Ccm.  Zur  Reduction  von  40  Ccm.  dieser 
Flüssigkeit  waren  im  Mittel  0,1501  Grm.  Dextrose  erforderlich.  Den 
gleichen  Effekt  hatten  0,1072  Grm.  Invertzucker;  daraus  ergiebt  sieh 
also,  dass  Levulose  die  Quecksilberiösung  stärker  reducirt,  als  Dextrose. 
Der  Verf.  zeigt,  dass  man  dieses  Verhalten  benutzen  kann,  um  Levulose 
neben  Dextrose  zu  bestimmen.  Wenn  man  in  dem  Gemenge  einerseits 
mit  Fehling'scher  Flüssigkeit,  andrerseits  mit  der  Jodquecksilberldsung 
eine  Bestimmung  ausführt,  so  kann  man  aus  den  Resultaten  mit  Hülfe 
von  2  Gleichungen  (nach  der  Methode  der  indirecten  Analyse)  den  DextroBC- 
und  Levulose-Gehalt  berechnen. 

Quantitative   Bestimmung    der   Dextrose    neben    Levulose Jj^,^^^J*^||^- 
auf  indirectem  Wege,    von  C.   Neubauer 2).     Wenn    man    in    einer     uwa^itn^n 
Flüssigkeit,  welche  Levulose  und  Dextrose  neben  einander  enthält  (z.  B,  ^"^Vyi^lC"^ 
im  Weinmost),    die  Gesammtmenge   des  Zuckers  auf   chemischem  Wege, 
und    ausserdem    vermittelst    des  Polarisationsapparates    das  Drebungsv er- 
mögen bestimmt,  so  genügen  —  wie  der  Verf.  zeigt  —  die  so  gewanncneii 
Daten,    um   nach  der  Methode  der  indirecten  Analyse  die  vorbände  neu 
Mengen  von  Dextrose  und  Levulose  zu  finden.     Eine  ausführlicliere  Vdi- 
scbrift   für   die  Ausführung   dieser   Bestimmungsmethode   wird   vom  Verf. 
demnächst  veröffentlicht  Werden. 

Eine   von   Schlösing    ausgearbeitete    Methode    zur    Bestininnuig^^;^'J^]^"";;. 
der   Citronensäure  und  Aepfelsäure   in  vegetabilischen    Substau?son    J^"J""^"^ 
beschreibt  Grandeau 5).     Die  Trennung  der  genannten  Säuren  wird  durch     "^'*''*"''^ 
fractionirte  Fällung  vermittelst  Bleizucker  erreicht.     In  Betreff  der  Details 
verweisen  wir  auf  die  Originalmittheilung. 

Die  anal)rti8chen  Methoden,  welche  zur  Untersuchung  von  l^Iilch, 
Wein,  Bier,  den  Producten  der  Rübenzuckerfabrication  u.  s.  w,  vorge- 
schlagen sind,  finden  sich  in  dem  später  folgenden  Abschnitt,  welcher  die 
Referate  über  die  landwirthschaftlichen  Nebengewerbe  enthält. 


')  R.  Sachsse,  die  Farbstoffe,  Kohlehydrate  und  Proteinstoffe.  Leipzig  1Ö77. 
S.  213. 

«)  Berliner  Berichte.    Bd.  10.    S.  827. 

')  Grandeau,  traitö  d'analyse  des  mati^res  agricoles.    S.  257. 


Jahreflberioht.    1877.  •  23 
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Literatur. 

L.  Grandeau,  trait^  d'analyse  des  matiöres  agricoles,  Paris  1877 
(bei  Berger,  Lerault  und  Comp,  und  in  der  librairie  agricole).  487  Seiten 
mit  46  Holzschnitten. 

Dbs  vorliegende  Werk  bringt  eine  vollständige  ond  übersichtlich  geordnete 
Zusammenstellung  der  analytischen  Methoden,  welche  zur  Untersuchung  von 
lariilwirthschaftlich  wichtigen  Stoffen  (von  Bodenarten,  DQngemitteln,  Futter- 
Btoöen,  vegetabilischen  und  thierischen  Producten  verschiedener  Art,  Wasser, 
Bier,  Wem  etc.)  hauptsächlich  verwendet  werden.  Die  auf  den  deutschen 
landwirthsch.  Versuchsstationen  üblichen  Verfahren  sind  dabei  in  gebühren- 
der Weise  berücksichtigt  worden.  Besonderen  Werth  erhält  das  Werk  da- 
durch ^  dass  der  Verf.  in  der  günstigen  Lage  war,  die  von  Th.  Schlösing 
zur  Analyse  von  Bodenarten,  Pflanzen  etc.  seit  längerer  Zeit  benutzten  und 
zum  grössten  Theil  bisher  nicht  publicirten  Methoden  in  die  Zusammen- 
stellung au&iehmen  zu  können.  Diese  Methoden  gehen  zum  Theil  sehr  ins 
Detail;  das  zur  Untersuchung  von  Tabak  (und  anderen  vegetabilischen  Sub- 
stanzen) benutzte  Verfahren  erstreckt  sich  z.  B.  auf  die  Bestimmung  des 
Nicotbs,  der  verschiedenen  organischen  Säuren,  der  Pectinkörper,  des 
Zuckers,  des  Stärkmehls,  der  CelTulose,  der  Fettsubstanzen  und  Proteinstoffe. 
Allerdings  sind  wohl  nicht  alle  vorgeschlagenen  Methoden  als  einwurfsfrei 
zu  Letrachten;  wenn  z.  B.  zur  Bestimmung  der  Cellulose  im  Tabak  empfohlen 
wird,  .zunächst  durch  Behandlung  mit  verd.  Säuren  und  Alkalien  Rohfaser 
darme teilen,  diese  mit  dem  Schweizer'schen  Reagens  (Kupferoxyd- 
Ammoniak)  zu  digeriren,  die  aufgelöste  Cellulose  auszufällen,  zu  trocknen 
und  zu  wägen,  so  ist  wohl  nicht  anzunehmen,  dass  dieses  Verfahren  ganz 
zuverlässige  Resultate  liefert.  Jedenfalls  aber  enthält  das  Werk  viel  Neues, 
ist  gut  geschrieben  und  hübsch  ausgestattet. 

R.  Sachsse,  die  Chemie  und  Physiologie  der  Farbstoffe,  Kohle- 
hydrate und  Proteinsubstanzen,  Leipzig  1877  bei  L.  Voss,  339  Seiten 
mit  11  Holzschnitten.  Dieses  Werk  ist  hier  zu  erwähnen,  weil  es  Zusamraen- 
steKungen  der  zum  Nachweis  und  zur  quantitativen  Bestimmung  der  Kohle- 
hydrate und  Proteinsubstanzen  (sowie  einiger  Zersetzungsproducte  der 
letssteren)  verwendbaren  Methoden  enthält. 

Uebcr  einige  dieser  Methoden  (welche  neu  sind)  ist  weiter  oben  referlrt 
worden. 

C.  Schumann,  Anleitung  zur  Untersuchung  der  künstlichen  Dünge- 
mittel und  ihrer  Rohstoffe,  Braunschweig  1876,  bei  Vieweg.  94  Seiten. 
Auch  das  Lehrbuch  der  Düngerfabrikation  von  P.  Wagner  (Bräun- 
te hw  ei  g  bei  Vieweg,  1877)  enthält  eine  kurzgefasste  Anleitung  zur  chemischen 
Unteriuchune  der  Handelsdünger,  in  welcher  —  ebenso  wie  in  dem 
Schumann  sehen  Wei'ke  —  die  von  dem  deutschen  Agriculturchemikem 
vereinbarten  Untersuchungsmethoden  vollständige  Aufnahme  gefunden  haben. 
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Analysen  von  Futter-  und  Nahrangsmittdn. 


I.  Analysen  von  Futtermitteln. 

I.  Hen  und  Stroh. 

Wiesenben. 


i 

1 

1 

ll 

1 

N-freie 

Extract- 

Btoffe 

1 

'S 

Analytiker 

No. 

% 

% 

•/. 

V. 

•/. 

•/. 

1 

14,88 

7,89 

2,65 

43,72 

25,52 

5,34 

A.  Petermanii '). 

2 

Trocken 

11,81 

3,37 

43,41 

33,26 

6,61 

E.  Wüdt>). 

3 

4 

9> 

12,94 
12,77 

3,93 
3,98 

43,22 
43,70 

31,86 
31,27 

8,05 

8,28 

}  C.  Kreu/JiageS). 

5 

n 

13,38 

4,22 

38,19 

34,97 

9,24 

0.  Kellner»). 

6 

w 

13,0 

3,2 

43,8 

31,9 

8,1 

E.  V.  WoJffs). 

7 

n 

9,42 

2,98 

47,93 

29,72 

9,95 

\  C.  Kreuzliage '), 

8 

w 

9,31 

•   2,73 

47,47 

31,04 

9,45 

9 

n 

9,79 

2,65 

46,83 

30,62 

10,11 

10 

17,35 

12,09 

4,62 

32,80 

22,74 

10,38 

C.  Lehmann*). 

11») 

17,32 

6,93 

1,42 

42,27 

26,56 

5,55 

J.  König»). 

12t) 

13,06 

8,57 

3,63 

48,84 

21,75 

5,15 

13t) 

14,00 

10,07 

2,07 

44,36 

23,50 

6,00 

Tli      Dii^trirli     11 

ut) 

13,09 

10,53 

2,23 

47,60 

20,55 

6,00 

r  J.  König  ^^). 

15  t) 

14,03 

12,18 

2,35 

44,50 

22,57 

4,37 

16t) 

12,85 

8,65 

1,74 

47,64 

24,17 

4,95 

■ 

p.  19  u.  f. 


1)  Station  agricole  de  Gembloux.     No.  15.    Wiesenheu  aus  der  Campine. 
Domaine'de  Rethy. 

«)  Landw.  Jahrbücher.  1877.  p.  34. 

•)  Versuchs-Stationen.    Bd.  XK,  p. 

*)  Journal  f.  Landwirthschaft.    1877.  p.  60. 

*;  Saures  Heu. 

•  *)  Chem.  u.  techn.  Untersuchung  d.  Versuchs-Station  Münster.     1871—1877. 
V.  J.  König,  p.  40.  172. 

t)  12.  13.  14.  gute  Heusorten.  15.  Heu  einer  cultivirten  Gestütshute.   IB.  Heu 
einer  uncultivirten  Gestütshute. 
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Aiuilji«tL  Ton  Fiitt«mliltla^ 


Luzeraehen. 


^ 
1 

(2 

1 

Analytiker 

No. 

% 

•/. 

•/.     1    •/.     1    7. 

% 

1*) 

Trocken 

19,79 

3,37 

88,74     32,03 

7,08    1 

2») 
3») 

19,63 
20,11 

2,35 
2,41 

39,05    31,84 
38,13    38,17 

7,13 

7,18 

C.  Krenzhage  •). 

4») 

1^ 

17,34 

2,33 

37,84     36,31 

6,38 

5**) 

n 

15,78 

3,62 

35,83     38,64 

6,14 

6-) 

n 

16,64 

3,69 

35,62    36,99 

7,18 

0.  KeUneri). 

7«) 

w 

17,34 

3,33 

37,84     36,21 

6,28   J 

• 

8 

51 

16,26 

3,67 

35,48    37,94 

6,65 

0,  Kellner*). 

^  iTrockeuj  ä4,06 
I  j  13,31  9,67 
^        prockeu     4,57 


Lnpinenheu. 


4,38     30,63 


38,08 


3,65 


Ö.  Kellner»), 


Kleehen. 


2,61     38,74 


29,54      6,23       C.  Lehtnanö^). 


Weizenstroh. 


1=^)1 
2*«)! 


3***) 


86,1 
53,76 


trocken     6^87 


0,8 
3,18 


1,16 


0,3 

0,99 

2,14 


40,27 


46,49 


MalsEtroh. 


7,2 
23,22 
50,23 


4,8 
15,81 
34,19 


7,51 


0,8 

3,04 

6,57 


C.  Kreuzh^e*). 


S.  W.  Jobnson*), 


1        I  10,70  [    2,25  [ 


Haferstroh. 
2,18  j  40,26  I  38,37 


6,24  I     C.  Lebmaim^}. 


^)  Yerfliichi-StatioDeD.    Bd.  XX.  p.  ISO  u.  f.  BtL  XXI.  p.  19  u.  f. 

>)  Laiidwirthschaft.    Presse.    ETL  Jahrg.  p.  474,  483. 

*)  1.  %  3.  vom  ersten  Schnitt.  4.  vom  zweiten  Schrntt  eines  und  desselben 
Feldes. 

**)  Die  Aüalyeen  stamraen  ?oö  einem  und  demselben  Heuhaufen,  der  in  den 
Sommermonaten  unter  einem  Ziukdache  lagerte.  Ho.  ^  wurde  im  Jtini.  Ko*  6  im 
August,  No,  7  im  November  analysirt, 

*)  Journal  f.  Landwirthschaft,  1877.  p,  60. 

*)  Verauchs-Stationen.    Bd.  XX.  p.  130, 

*)  The  Cultivator  et  Oountry  Gentleman.  1877.  p.  711. 

••*)  No.  1  frisches  ütroh.  No.  2  in  der  Scheune  gelegen,  No.  8  Wasaerfifti- 

*)  Journal  f.  Landwirthschaft.     1S77.  p.  60. 
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G 

crstenstroh. 

No. 

7n 

1 

7. 

1 

7. 

7. 

Analytiker 

1 
8 

Trocken 

n 

4,94 

4,70 

a,4s 

3,10 

44,18 
46,20 

41,90 

6,15 
6,10 

l  E.  WUdt»). 

IL   Gittnfttttep, 

tiD  der  Trockensubstanz.) 
Kartoffelkraut 

1         IlTiockeaj  10,56  [    4,Ö4  j  43,88  1  27,28  1  13,74  11     E.  Wüdt»). 

Bübenblätter. 

1*       [[Trocken!  11,81  j     4,78  1  36,32  1  10,79  |  16,39  11     E.  Wüclt^). 

.        Pappellaub. 

1         |rrockeii|  12,87  |  10,30  |  47,22  |  20,68  |     8,93  |     E.  WUdti). 


Esparsette. 


1**) 
ä«) 
3**) 
4n 
5*») 

?•*) 


Trocken 

23,56 

3,77 

39,10 

28,21 

6,36 

rt 

33,63 

3.64 

38,66 

36,92 

7,16 

t* 

16,56 

2,89 

38,60 

33,93 

6,02 

»T 

17,38 

3,77 

37,16 

35,53 

6,16 

*1 

15,88 

3,90 

39,19 

35,56 

5,47 

11 

30,69 

4,87 

35,06 

32,38 

7,00 

n 

18,13 

4,65 

33.71 

37,28 

7,23 

rf 

30,44 

6,02 

30,88 

35,18 

7,48 

H.Weiske,O.Wüdt. 
R.  Pott,  E.  Pfeiffer. 
M.  Schrodt  und 
0.  Kellner»). 


^)  Landwirth.  JahrbQcher.    1877,  p.  143. 

*)  ibidem,    p.  iri^. 

*)  Sand-  19,9iVo-  I>Je  Blätter  wurden  im  eingesäuerten  Zustand  analysirt. 
Die  frisch en  Blätter  werden  in  einer  1  Meter  tiefen  Grube  unter  Zusatz  von 
^3  7«  der  T rock eniubs tanz  Kalk  lest  eingestampft,  mit  Erde  gut  bedeckt  und  die 
lieh  TOD  Zeit  zu  Zeit  bildenden  Hisse  zugeklopft.  Nach  8  Wochen  ist  das 
Sauerfutter  zum  Verfüttern  fertig, 

*)  Journal  f.  LaDdwirthscbftft     1877.  p.  178. 

**\  1  und  2  war  am  3.  Juni  bei  beginnender  BlQthe  geschnitten,  No.  3  am 
16  ,  No.  4  am  21.  und  Nu  .5  am  24.  Juni,  No.  6  wurde  als  Braunheu  vom  16. 
Juni,  No.  7  ald  Brannbeu  vom  21.  Juni  zubereitet  und  die  Analysen  von  dem  fer- 
tigen Br&nnheu  ausgeführt,  No,  8  wurde  am  16.  Juni  geschnitten,  als  Sauerfntter 
zubereitet  und  van  diesem  die  Analyse  ausgeführt. 
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1*) 


4uft1jriflii  vrtn  Fultermlttvlii. 

Hafer. 


^ 

<ö    £1 

, 

5  3 

*-  t:    O 

<£- 

•%i 

1 

1« 

•3-3 

oo'" 

1 

•>r  i^  in 

1 

Analytiker. 

Jfo. 

% 

__% 

7. 

7« 

7. 

7, 

1 

Trockeu 

13,31 

6,73 

64,63 

11.05 

4,26 

C.  Kreuzhage*). 

2 
3 

91 

9,25 
14,64 

7,11 
5,7 

63,4 
62,5 

16,3 
13,11 

4,0 
4,1 

E.  V.  Wolff')- 

Hirse. 

Wasser 
ll  11,74  I  10,54  I    4,15  f       69,96 

Erbsen. 


15,46 

26,12 

1,70 

45,94 

7,83 

2,63 

IMO 

25,80 

K68 

45,54 

7,76 

2,61 

Trocken 

26,50 

1,78 

60,80 

7,5S 

3,34 

I    3,61  I  n.  lütthausen ») 


\  Helden,  Voigt   u, 

f  Wetzkes), 


Kastanicu,  wilde. 

i  18,79  I    6,01  I    3,^1  I  65,34  |    4,00  |     1,75  ||  J.  König*) 

Kicbeln, 


A.  Petermaim^). 
E.    V.  Wulff   u.   C, 

Kreuzhage  '). 


Heiden,  Voigt    u. 
Wetzke»). 


32,83 

6,91 

'    3,61 

58,33 

6,49 

1,73 

36,08 

4,09 

3,36 

49,39 

6,14 

IM 

Gerste, 


14J0 

14,0 

2Jb 

62.27 

4,09 

1,67 

14,87 

13,97 

2,74 

62,15 

4,08 

1,67 

17,56 

13,53 

2,66 

60,18 

3,95 

1,62 

')  Versuclis-Stationen.    Bd.  XX.    p.  130. 
^)  ibid.  p.  410. 

'i  Üeitraire  zur  Ernäbmug  des  Schweinea.    Hannoyer  u.  Leipzig.    1877. 
*j  Lainlwirth.  JahrbüclieL'.     1877.     p,  im. 

^j  Chem.  u.  techn.  Un terBiiclumgeu  der  Vcrsuchs-Station  Münster,     1871   bis 
1Ö77.    Von  J.  König. 

*)  Station  agricole  de  GeniUlonx.    No.  16, 

"^i  BeiitscLe  landwirtbscbattl,  Presse.    IIL     p.  4352. 

*)  Im  lutttrockenen  Zustande. 
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Mais. 


iA 

<äg 

.^ 

u 

^ 

II 

$3 

P&4 

N-frei( 

Extrac 

Stoffe 

1 

o 
W 

Analytiker 

No. 

% 

7« 

7« 

7o 

Vo 

7. 

1 

17,69 

9,51 

4,30 

65,34 

1,60 

1,33 

Heiden,   Voigt  u. 
Wetzke »). 

2 

21,20 

9,87 

4,10 

62,43 

0,99 

1,33 

3 

14,30 

11,01 

4,40 

65,65 

2,40 

1,79 

A.  Wolff«). 

^ 


§« 


Q 


■3 


4») 
5*) 


•0.2 


Analytiker 


G.  Flourens*}. 


1**) 


TrockeDl  9,75|10,00|65,20|0,90|  1,20|2,20|10,75 
„      |ll,60|  5,70|65,50|  2,431 1,521 3,30 1  9,95 

Reisl 
Stärke 
„     I    7,50  I  87,20  I    4,70  |    —     |    0,60  ||  G.  Flourens  ^). 

Wachholderbeeren. 
1        II  10,77  I    5,41  |l2,24***)|36,61t)|  31,60  |    3,37  ||  H.  Ritthauseii  3), 

IV.  Wurzelgewächse. 

Kartoffeln. 


Heiden,  Voigt  ii. 
Wetzke*). 

E.  Heiden*). 

V.  Gruber*). 

Güntz*). 

Bocbmann  *). 
E.  Wüdt«^). 

1877. 


Itt) 

72,45 

2,10 

0,15 

21,70 

0,59 

1,20 

•2tt) 

74,32 

2,08 

0,15 

21,53 

0,59 

1,19 

3tt) 

71,16 

2,82 

0,17 

23,55 

0,81 

1,33 

4 

73,30 

3,69 

0,08 

21,90 

0,63 

1,30 

5 

70,64 

3,61 

0,15 

23,34 

0,64 

1,48 

6ttt) 

72,80 

2,86 

0,19 

21,90 

0,63 

1,56 

7 

74,08 

•2,04 

0,04 

21,76 

0,65 

1,41 

8 

71,00 

3,01 

0,12 

24,23 

0,57 

1,06 

9 

70,88 

2,32 

0,09 

24,11 

1,07 

1,47 

0 

Trocken 

8,92 

0,34 

83,62 

3,32 

3,80 

*)  Beiträge  zur  Ernährung  des  Schweines.    Hannover  u.  Leipzig. 
«)  Centralblatt  f.  Agriculturchemie.    VI.    p.  97. 
*)  No  4  Weisser  einheimischer  Mais.    No.  5  Gelber  amerikanischer  Mais. 
*♦)  entschälter  Reis  bei  120«  getrocknet. 
^)  Versuchsstationen.    Bd.  XX.    d.  411. 
**♦)  Fett,  Harz  und  ätherisches  öel. 
t)  Darunter  14,36  7^  Traubenzucker. 

*)  Beiträge  zur  Ernährung  des  Schweines  von  E.  Heiden.    Leipzig  u.  Han- 
nover.   1877. 

*j  Landwirthsch.  Jahrbücher.    1877.    p.  180. 

tt)  Gedämpfte  Kartoffeln,  je  Mittel  aus  6  analysirten  Proben. 

f  tt)  Eingesumpfte  Kartoffehi. 
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1 

2 


1 
2 


Analjsen  Ton  Fattermiiteln. 

y.  Gewerbliche  Abfülle. 

Roggenkleie. 


No. 

^ 

'S  i 

S5 

1 

N-freie 

Extract- 

stoffe 

S 

1 

Analytiker 

1 

11,05 

15,25 

2,84 

62,31 

4,83 

3,72 

J.  König  1). 

Palmkernmehl. 


11,56 

16,69 

2,27 

57,36 

16,04 

10,77 

11,16 

18,62 

6,74 

38,78 

18,52 

6,18 

11,77 

15,74 

8,14 

45,76 

14,39 

4,20 

Palmknchen. 


10,53 
11,1« 


15,81 
15,31 

9,93 
10,71 

41,48 
42,29 

18,00 
14,48 

4,25  1 
6,05 

Erdnusskuchen. 


13,08 

42,69 

4,11 

30,06 

5,20 

4,87 

12,97 

42,75 

6,39 

28,95 

4,47 

4,47  1 

Baumwollknchen. 


13,35 
10,28 


23,94 
46,28 


6,85 
10,64 


32,80 
21,45 


17,89 
4,20 


5,27 
7,15 


1        I  11,68  I    3,50 


Leinsamenkuclien. 
3,42  I  35,01  I  40,71  |    5,78 

Rapskuchen. 


16,63 

10,68 


26,00 
29,25 


10,54 
15,87 


24,12 
28,17 


15,80  I    6,91 
9,12  I    6,91 


14,94     35,68 


Sesamkuchen. 
7,79  I  21,70  I    9,47  |  10,42 


J.  König  1). 


A.  Petermann  *}. 
J.  König  1). 


A.  Petermann  *). 
J.  König  1). 


>  A.  Petermann  «). 


A.  Petermann  *). 


C.  Lehmann-^). 
J.  König  1). 


J.  König  1). 


')  Chem.  u.  techn.  Untersuchung,  der  Versuchs-Station  Münster.  187f — 1877. 
Von  J.  König,    p.  42. 

*)  Station  agricole  de  Gembloux.    No.  16. 

*}  StatioD  agricole  de  Gembloux.    No.  15  p.  11. 

^)  Journal  f.  Landwirthschaft  1877.    p.  60. 
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Malzkeime. 
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Kö. 


II 


OQ 


O 

Vo 


I 


Analytiker 


15,79     34,58 

13,76  I    9,76 
Albumin  de  1 

I  12,93  I  60,57 

llrockenl  91,87 
fTrocken]  56,04 
JlTrockeül  83,52 

II  15,81  I  15,00 
I     S,4a  j  01,26 


1,95 


37,94 


12,55 


7,19 


C.  Lehmann  *). 


GerBtengranpen. 

2,76  [  67,44  |    2,39  |    1,79  ||    W.  v.  Knieriem«). 

a  Liebtgs  extraet  of  meat  Company. 

14,02  I     —     I    —     I  1M8  II    A.  Petermann»). 

BIntmehl. 

0,65  I    2,93  I    —     I    4,55  [    E.  WUdt*). 

Fischmehl. 
2^11  I    _    I    _    I  41,85  II    0.  KeUner«). 

Fleischmehl. 
13,35  I     _     [     _     I    2,88  II    E.  Wildt«). 

Futtermehl. 
2,62  I  54,40  I    8,62  |    3,55  ||    C.  Lehmann  i). 

Fett-Grieben**). 

—     I     —     I    4,96  II    H.  Ritthausen  ^. 

Stärkerückstände, 
a.   Schlempen. 

C.  Lehmann  1). 

J.  König»). 


25,36 


93^7 

1,462 

0,433 

3,415 

0,760 

0,665 

14,19 

14,87 

1,06 

68,Ü6 

0,99 

0,83 

14,87 

14,27 

0,48 

68,79 

0,98 

0,63 

13,98 

18,06 

3,86 

61,79 

2,11 

1,20 

*)  Journal  f.  Lanjlwirthsch.  1877.    p.  60. 
*)  Zeitschr.  f.  Biologie.    Bd.  Xllf .    p   40 


P   40. 

*j  13,48%  Asche,  eiithakeiid  4J2  Igsliche  Phosphorsäure,  0,90  unlösliche 
Fbotphorsäure,  4,47  Kall.    Stickstoff  m  organischer  fcrm  10,24  Vo- 

*)  Station  agricole  de  Gembloux.    Na.  15.    p.  11. 

*j  L&Ddwirth.  Jahrbücher  1Ö77.     p.  180. 

»)  VerBttchs-StatJonen.    Bd.  XX.    p.  426. 

*)  Ibidem,    p.  29. 

^  Tbidetn.     p.  410. 

•*)  Die  beim  AiiiBchnielzeD  von  Talg  und  Fett  aus  den  Fettgeweben  zurück- 
bleibenden  Massen  Bind  mit  Erfolg  zur  Schweinemast  verwendet  worden. 

*j  Chem.  u.  techn.  Untersuchungen  d.  Versuchs-Station  Münster.  1871—1877. 
Ym  i.  König,    p.  42. 
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Aii«l7«eii  Tun  FutttnnlUiilu. 


b.   Treber. 


No. 


7. 


73,59 


«Ha 

•n  ö 


2,44 


r**^ 
^ 


1,55 


7. 


17,10 


'S 

7. 


4,61 


'S 


% 


d.   RdsrUckstÜnde. 


8*) 

9**) 


1 
Ü 

3***) 


1+) 
2t) 

3+5 
4+) 
5  t) 

et) 

n) 


Braueroiabfällc. 


0,71 


Aoalj'tiker 


c. 

MaiBrQckstäitde. 

6*) 

7**) 

70,0 
12,0 

5,16 
16,14 

SMrke 
18,0 

52,80 

6,0 
17,60 

— 

0,84 
2,46  1 

1 

stärke 

75,0 

2,05 

18,50 

4,15 

— 

0,30 

12,0 

7,24 

65,10 

14,60 

— 

1,06 

starke 

74,50 

4,20 

4,75 

15,90 

-^ 

0,75 

76,90 

4,20 

4,25 

Fett 

13,65 

— 

1,00 

74,11 

6,15 

1,49 

13,01 

3,87 

1,37 

X  König  0 
G-  FloiiTBns'). 

G.  Flourens*}. 

\    G,  Fiourens  *), 

J.  König  "). 


Weintrester. 

Trooken- 

fl 

subBtftnz 

L 

51,00 

z  r6,70 

8,24 

23,83 

10,94 

1,30 

48,60 

1    5,95 

7,39 

34,50 

9,50 

1,26 

16,27 

\{  1,42 

— 

8,84 

4,72 

1,29 

23,50 

1    0,55 

0,15 

18,69 

3,55 

0,56 

22,48 

fi  11,32 

0,09 

16,26 

4,25 

0,56 

Wmnet 

i 

46,38 

10,41 

8,11 

32,13 

■ 

2,97 

1  47,15 

12,82 

7,36 

27,53 

— 

5,14  J 

P.   J,   Murzel 
^  C,  Karmrodt^). 


')  Cbem.  u.  techn.  UntersucboDgen  der  Vers ucha-Station  Monster.  1871—1877* 
Von  J.  König,    p.  42. 

*)  Centralbl.  f.  Agriculturchemie.    VL    p.  96. 

'^)  Im  frischen  Zustand. 

**)  In  Kuchenform. 

**•)  Biertreber. 

^)  Centralbl.  f.  Agricaltorcbemm.    VI.    p.  J>9. 

t)  Verwendet  wuraen  Burgunder  trau  l>en  und  sind  No.  1  Kerne^  ungegohrea ; 
No.  2  Kerne,  gegohren;  No.  3  Kämme,  gegohren;  No.  4  Schalen,  uugBgobren; 
No.  5  ii^alen,  gegohren ;  No.  6  und  7  i^ind  die  von  diesen  Trauben  gewonnenem 
Tresterj   No.  6  yor,  No.  7  nach  der  SpiritusgewiunuDg. 
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Saure  Milch.     (Schlickermilch.) 


09 

1 

il 

1 

N-freie 

Extract- 

stoffe 

o 

m 

1 

Analytiker. 

No. 

7. 

*/. 

7. 

7. 

7. 

7. 

1 

90,92 

2,88 

0,68 

4,78 

0,74  1 

2 

91,07 

2,89 

0,59 

4,71 

0,74 

3 

90,86 

2,79 

0,55 

5,04 

0,76 

4*) 

90,98 

2,95 

0,34 

4,98 

0,75 

5*) 

91,03 

2,88 

0,43 

4,92 

0,74 

6 

90,86 

2,79 

0,52 

5,12 

0,71 

7 

90,74 

3,03 

0,66 

4,77 

0,80 

8 

91,26 

2,78 

0,25 

4,88 

0,83 

>  Bochman  i). 

9 

90,95 

2,92 

0,61 

4,77 

0,76 

10 

91,07 

3,02 

0,69 

4,48 

0,74 

11 

90,68 

3,22 

0,58 

4,71 

0,81 

12 

91,03 

2,94 

0,53 

4,72 

0,78 

13 

91,31 

3,01 

0,52 

4,44 

0,72 

14 

91,23 

2,77 

0,34 

4,95 

0,71 

15 

91,29 

2,67 

0,34 

4,85 

0,75 

n.  Analysen  von  Nahrungsmitteln. 


Cöndensirte  Milch. 


No. 


So.  1**) 
No.  2*« 


Trocken- 
substanz 


75,95 
77,93 


Eiweiss- 
Stoffe 

Ve 


13,67 
18,00 


Butterfett 

/o 


8,67 
11,93 


Zucker 


51,30 
45.26 


Analytiker 


Rehin  ^) 


i^Lilüuiig  Villi 

A.  V.  Loesecke»)  hat  Ersatzmittel  für  Milch,  sowie  Kraftmehle  und  .Broj  liiid 
Brod  untersucht.    Die  Resultate  sind  in  der  Tabelle  enthalten. 


0  Beiträge   zur  Ernährung  des  Schweins.     Von  E.  Heiden.     Leipzig  nnd 
Hiimover.    1877. 

*)  Milch  erhalten  nach  dem  Aufrahmungsverfahren  Yon  Swartz. 

«)  Mflchzeitung.    1877,    p.  219. 

**)  Yon  der  Anglo-Swiss-Condensed  Milk-Compagny  in  Cham. 

**^  Von  der  deutsch-schweizerischen  Milch-Extractfabrik  in  Kempten. 

•)  Archiv  f.  Pharmacie.    1877.    I.  Bd.    p.  415. 
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^0g  Aualjrien  Ton  Nfthrungsmittelii. 

Auf  wasserfreie  Sabstanz  berechnet. 

I  I  I  II 

•/•     •/•     •/•     •/.      •/. 

Kindennehl  v.  Faast  und  Schuster  in 

Götüngen 6,00     12,19    1,91     3,61      82,29 

Dasselbe  nach  Prof.  v.  Uslar  und  Dr.  ^ 

Polstorf 6,73     12,34    1,92  85,74 

KiDdermehl  v.  Nestl^  in  Vevey     .     .     5,00       8,42    1,68     5,14      84,43 

Dasselbe  nach  Apotheker  Dr.  Müller      —      10,00    1,80  88,20 

Kindermehl    von  Giffey   und    Schiele  . 

nach  Dr.  Zinnreck 6,51     11,29    1,87  86,66 

Arrow -Root- Kinderzwieback  von   H. 

Bchmidt 6,66       8,75    0,96     2,49      87,79 

Kraftgries  von  Timpe 5,31     10,90    1,58  87,52 

Kleberbiscuit 9,10     49,90    2,20     3,60      40,20 

Liebigs    Kindemahmng    in    Extract- 

form  V.  F.  Scheller*)  ....  27,43  5,53  2,01  Spur  92,46 
Maheitract  v.  F.  Scheller*)  .  .  .  15,00  5,99  1,87  Spur  92,14 
Leguminose,  Hauptbestandtheil  Boh- 

nenraehl 9,00     25,88    2,63     1,37      70,12 

Kraft  and  Stoff  von    der   deutschen 

Warte    für    Gesundheitspflege    in 

Eisenach 10,00     23,38    3,55     1,72      71,35 

Kraftstippenmehl ,     Hauptbestandtheil 

Er!»senmehl  v.  F.  Scheller*)     .     .     6,66 
Erbsenpurte  v.  F.  Scheller*)  .     .     .     4,94 

Pumpernickel 44,44 

Kommisbrod 42,94 

Gemischtes  Brod.    1 36,04 

Gemischtes  Brod.    11 40,34 

MUchbrod 28,08 

Semmel 31,85 


31,71 

8,32 

2,02 

72,95 

21,88 

8,84 

25,08 

44,85**) 

10,84 

2,12 

0,75 

86,29-) 

8,48 

1,65 

0,88 

88,99' 

7,86 

0,81 

0,78 

90,55 

7,05 

1,19 

0,16 

91,61 

10,12 

0,79 

1,29 

87,80 

4,06 

0,79 

0,18 

94,97 

*)  Fabrik  von  Ferd.  ScheUer  in  Hildbnrgbausen. 
•*)  Incl.  Faserstoff. 
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m.   Allgemeines  zur  Analyse  der  Putter-  und 
NahrungsmitteL 

Die  stickstoffhaltigen  Bestandtbeile  der  vegetabiliBcUeii 
Futtermittel  und  ihre  quantitative  Bestimmung  v.  E.  Schulze^).  ^^^^^,4^1^, 

Verf.  weist  auf  die  Unzuverlässigkeit  hin,  welche  die  Methode«  der  ^.^j^^^^j^.^^"^^ 
Futteranalysen  zur  Bestimmung  des  Nährwerthes  derselben  besitzen,  indeni 
man  von  der  Annahme  ausgehe,  dass  aller  Stickstoff  in  Form  von  Eiweiss 
vorhanden  sei  und  desswegen  den  gefdndenen  Stickstoffgehalt  mit  6/35 
multiplicire.  Abgesehen  nun  davon,  dass  einige  Eiweisskörper  mc  das 
Conglutin  der  gelben  Lupinen,  das  Gluten-Cas6in  aus  Weizen  nicht  1 G  ^jo  K, 
entsprechend  dem  Factor  6,25,  sondern  18,40%  und  17,14%  Stickstoff 
enthalten,  so  könne  der  in  den  Pflanzen  vorkommende  Stickstoff,  ausser 
in  Eiweisskörpem  oder  Proteinstoffen,  noch  in  folgenden  Stoffen  ent- 
halten sein. 

1)  Peptonen. 

2)  Alkaloiden  oder  Pflanzenbasen. 

3)  Stickstoffhaltigen  Glucosiden. 

4)  Anorganischen  Stickstoffverbindungen.  (Nitrate  und  Ammc»ui^k- 
salze). 

5)  Amldosäuren  und  Säure-Amiden. 

6)  Eiweisskörpem  oder  Proteinstoffen. 

Wenn  nun  auch  die  unter  1 — 4  aufgezählten  Stoffe  in  den  Pflanzen 
nur  in  geriuger  Menge  vorkommen  und  auf  die  berechnete  EiweissmeDge 
keinen  erheblichen  Einfluss  ausüben,  so  trifft  dies  bei  den  Amidasauren 
und  Säureamiden  nicht  zu.  So  ist  das  Asparagin  oder  Amidobem^iteiii- 
säoreamid  in  verschiedenen  Pflanzen  nachgewiesen,  femer  wurde  Leu  ein, 
Amidocapronsäure  von  Gorup-Besanez  in  den  Wickenkeimen  entdeckt, 
und  es  lässt  sich  annehmen,  dass  sich  noch  andere,  ähnlich  construtrte 
Amide  in  den  Pflanzen  vorfinden,  oder  bei  der  Keimung  gebildet  werden. 
Ein  derartiges  Amid  hat  Verf.  in  Verbindung  mit  A.  ürich*)  m  dem 
Safte  der  Runkelrüben  nachgewiesen,  das  Amidobrenzweinsäureamiil,  und 
hat  gefunden,  dass  die  Rüben  ohne  Zweifel  mehr  Stickstoff  in  Form  von 
Amiden  enthielten  als  in  Form  von  Eiweisskörpem;  ebenso  kommen  auch 
nach  Verf.  vom  Stickstoff  der  EartoffelknoUen  nur  65,2  %  auf  Eiweiss- 
körper, während  34,8  %  in  anderer  Verbindung  enthalten  sind,  und 
U.  Ereusler  findet  bei  den  Kartoffelknollen,  dass  26,8—89,9%  des 
Gesammtstickstofiiä  nicht  eiweissartigen  Verbindungen  entstammt. 

Diese  Untersuchungen  constatiren  demnach,  dass  die  Runkelrüben 
mehr  Stickstoff  in  Form  von  Amiden  enthalten,  femer  dass  auch  die 
EartoffelknoUen  einen  grossen  Amidegehalt  besitzen,   und  dass  man  das 


? 


Landw.  Jahrb.    Bd.  VI.    Heft  I.    p.  157. 
Versuchsstationen.    Bd.  XX.    p.  193. 
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Gleiche  von  den  übrigen  Rabenarten  and  Knollen  (Topinambor)  &8t  mit 
Sicherheit  annehmen  darf;  aus  diesen  Gründen  sei  es  anrichtig,  den  bei 
den  Fattermitteln  gefundenen  Stickstoff  ohne  Weiteres  auf  Eiweisskdrper 
zu  berechnen,  sondern  man  habe  sich  richtiger  so  auszudrücken,  dass  der 
Stickstoff  der  Futtermittel  (in  soweit  er  überhaupt  in  organischen  Ver- 
bindungen vorhanden  ist)  zum  weit  überwiegenden  Theile  Mweisssabstanzen 
und  Amiden  (Amidosäuren  und  Säure-Amiden)  angehört. 

Was  den  Nährwerth  dieser  Amidverbindungen  anbelangt,  so  sind  die- 
selben ihrer  Löslichkeit  in  Wasser  und  ihrer  leichten  Diffusion  darch 
Membranen  wegen  jedenfalls  zu  den  leicht  verdaulichen  Stoffen  zu  zahlen, 
über  den  Nähreffect  freilich  lässt  sich  bei  dem  Mangel  an  directen  Ver- 
suchen nichts  sagen,  doch  hält  Verf.  die  Ansicht  für  gerechtfertigt,  dass 
diese  Amidverbindungen  in  gewisser  Weise  für  die  thierische  Emährong 
sicher  von  Nutzen  seien,  analog  den  Leimsubstanzen,  die  als  alleinige  Stick- 
stoffhahrung  dem  Organismus  nicht  genügen,  die  aber  neben  Eiweiss  eine 
Depression  in  dem  Umsatz  dieses  letzteren  bewirken,  und  so  dem  Körper 
Eiweiss  ersparen. 

Was  endlich  die  Berechnung  von  Futtermischungen  anbelangt,  so 
hält  man  die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  verschiedener  Futtermittel, 
dieselben  mögen  aus  Wurzelfrüchten,  oder  aus  Körnern,  oder  aus  gewerb- 
lichen Abfällen  stammen,  insoweit  sie  überhaupt  zur  Verdauung  kommen, 
einander  für  gleichwerthig,  eine  Annahme,  die  selbst  dann  nicht  absolut 
richtig  wäre,  wenn  sich  der  Stickstoff  nur  in  Form  von  Eiweiss  vorfände, 
indem  es  denkbar  ist,  dass  die  verschiedenen  Eiweissstoffe  einen  etwas 
verschiedenen  Nährwerth  besitzen.  Andererseits  darf  wieder  dem  in  Form 
von  Amiden  vorkommenden  Stickstoff  nicht  aller  Nährwerth  abgesprochen 
werden,  und  kann  man  darum  behaupten,  dass  bei  Futterberechnungen 
zu  practischen  Zwecken  ein  nicht  sdhwer  ins  Gewicht  fallender 
Fehler  begangen  wird,  wenn  man  auch  künftig  an  der  obigen  Annahme 
festhält,  während  bei  Ausführung  von  Fütterungsversuchen  der 
speciellen  Beschaffenheit  der  in  den  verwendeten  Futtermitteln  enthaltenen 
stickstoffhaltigen  Bestandtheile  mehr  Berücksichtigung  zu  schenken  wäre. 
^sf^nn^"  Ueber  die  Bestimmung  des  Stickstoffs   in  der  Milch  und 

ihren  Producten  von  G.  Musso^). 

Verf.  hat  bei  Milch,  Käse  und  Molken  vergleichende  Bestimmungen 
des  Stickstoff  nach  der  Dumas'schen  und  nach  der  Will-Varrentrapp'sch^n 
Methode  ausgeführt 

Die  Milcb  und  die  Molken  wurden  zur  Sympsconsistenz  abgedampft, 
dann  geglühter  Kaolin  zugegeben,  das  Ganze  vollends  eingetrocknet  und 
möglichst  fein  pulverisirt;  ebenso  wurde  auch  der  Käse  mit  etwas  Kaolin 
gemischt.  Zu  einer  Bestimmung  wurden  10  Grm.  Milch,  40 — 50  Grm. 
Molken,  6 — 8  Decigrm.  Käse  verwendet.  Bei  der  Verbrennung  mit 
Natronkalk  hatten  die  Röhren  eine  Länge  von  45  Ctm.  fOr  Käse, 
50—55  Ctm.  für  Milch,  70  Ctm.  fttr  Molken.  Bei  der  Verbrennung  mit 
Kupferoxyd  betrug  die  Länge  der  Röhren  85 — 90  Ctm 


')  Zeitschrift  f.  anal.  Chemie.    1877.    p.  406. 
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VoD  der  direct  gefundenen  Menge  Stickstoff  zieht  Verf.  nach  der 
Methode  von  Dumas  0,00356  Grm.  nach  der  Will-Varrentrapp'schen 
Methode  0,0025  Grm.  ah,  weil  derselbe  diese  Menge  Stickstoff  fand, 
wenn  er  chemisch  reinen  Milchzucker  der  Analyse  unterwarf. 

Nach  WiU-Varrentrapp  wurde  vom  Verf.  stets  weniger  Stickstoff  als 
nach  Dumas  gefunden  und  stieg  die  Differenz  für  100  Grm.  Trocken- 
substanz 

bei  Molken      bis  auf  0,599  Grm. 
„    Müch  „    „     1,370     „ 

reifer  Käse        „     „     0,488     „ 
Parmesankäse    „    „      1,040     „ 

Ob  nun  die  Verbrennung  mit  Natronkalk  stets  unbrauchbare  Resul- 
tate liefert,  oder  nur  für  einige  Substanzen,  lässt  Verf.  unentschietloii,  und 
hält  es  für  wünschenswerth,  dass  noch  mehr  vergleichende  Stick  ^;to(^^e- 
stimmungen  ausgeführt  werden,  und  dass  die  Will-Varrentrapp*sche  Motlioilc 
entweder  modificirt,  oder  gänzlich  aufgegeben  werde. 

Settegast^)  findet  bei  der  Untersuchung  der  KupfemiedersilrliLge, '^''^'i^^^^^^- 
welche  nach  der  Ritthausen'schen  Milchanalyse ^)   erhalten  werden,    tlass   -^  lumiung. 
die  Will-Varrentrapp*sche  Stickstoffbestimmung    keine   sicheren    Kesultate 
liefert,    und  der  Stickstoff  meist  zu  gering  ausfällt,    empfiehlt   daher  die 
Dumas'sche  Methode*). 

Amn.:  Weitere,  auf  Milch  bezügliche  analytische  Methoden,  siehe  Alisclinltl 
„Milch". 
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unterschied  zwischen  gutem  und  saurem  Ileu.  Von  Tli.  g^i^^i  una 
Dietrich  und  J.  König  ^).  —  Fünf  Heusorten,  die  in  ilirem  NülirftTiih  ^*"^'*' 
sehr  verschieden  waren,  sollten  chemisch  untersucht  werden.  No,  I..  IL 
und  III.  stammten  von  verschiedenen  Wiesen,  und  waren  als  gute  lleu- 
sorten  bezeichnet,  während  IV.  von  einer  cultivirten  Gestütshute,  V.  von 
einer  uncultivirten  Gestütshute  gewonnen  war.  Unter  einer  cultivirlon 
Grestütshute  ist  zu  verstehen:  Umbruch  der  saueren  Hute,  mehrjährige 
Pflugcultur,  Kalken  und  nach  frischer  Einsaat  abermalige  Vcnvendung 
als  Hute. 

Der  practische  Futterwerth  dieser  Heusorten  war  etwa  folgcndcf; 
Zur  Erzeugung  einer  gleichen  Quantität  Milch  und  Butter  war  erforder- 
Hch.  Heu  I.  =  13  Pfund,  Heu  IL  =  15  Pfund,  Ileu  IV.  =  17  Pfund; 
femer  entsprach  1  Pfund  Heu  L  =  2  Pfund  Hutenheu  in  der  ersten 
Zeit  nach  dem  Umbrüche  =  4  Pfund  Hutenheu  vor  jeglichem  Uuiljruchc, 


»)  Journal  f.  pract.  Chemie.    1877.    Bd.  16.    p.  237. 
«)  Journal  f.  pract.  Chemie.    1877.    Bd.  15.    p.  329. 
')  Untersuchungen  d.  landwirthsch.  Versuchs-Station  Münster  in  dm  Jabreti 
1871—1877.    Von  Dr.  J.  König.    Münster,  1877.    p.  173. 

♦)  Siehe  auch:  dieser  Bericht,  Jahrg.  1875/76.    IL  Bd.    p.  41. 
Jahresbericht.    1877.  24 
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Der  Procentgehalt  ^)  an  Protein,  Fett,  N- freien  Extractstoffen  nnd 
As€lie  war  in  den  verschiedenen  Heusorten  nicht  sehr  verschieden,  und 
kotiTitß  daraus,  wenngleich  sich  auch  das  saure  Heu  durch  geringeren 
Kücljftalz-  und  hohen  Manganoxyduloxyd -Gehalt  auszeichnete,  nicht  der 
verscyiiedene  Futterwerth  begründet  werden,  wesshalb  Verfasser  das  Heu 
einer  eingehenderen  Analyse  unterwarfen,  deren  Resultat  auf  Trockensub- 
stauÄ  berechnet^  in  folgender  Tabelle  enthalten  ist: 

i.         n.       m.        IV.        V. 

«/o  %  %  %  % 

Tranbenzucker 3,43  4,73  4,28  4,26  2,08 

Rohn^ucker 4,51  6,19  7,94  —  0,76 

Gummi,  Dextrin  etc.    .     .     .  10,25  9,90  6,92  7,61  5,16 
Anderweitige  N-freie  Extract- 

stoffe 6,07  7,33  12,24  12,87«)  4,34 

In  Wasser  lösliches  Protein .  4,13  3,42  1,60  3,15  3,07 
In  Wasser  lösl.  Mineralstoffe  5,66  5,35  5,95  4,70  3,34 
Summe    der  in  Wasser   lös- 
lichen Stoffe    ....  34,05  36,92  38,93  32,59  10,75 

In  Alkohol  und  Aether  lös- 
liche Stoffe  ....  2,50  3,02  2,92  1,95  3,03 
Unlösliche  Extractstoffe  .  .  20,51  20,12  16,19  22,02  28,56 
Unlösliches  Protein  .  .  .  5,77  6,89  9,20  4,86  6,46 
Cdlulose  nach  Fr.  Schulze  .  34,21  31,49  31,18  37,77  41,09 
Unlösliche  Mineralstoffe    .     .  1,96  1,56  1,57  0,81  2,10 

Besondere  Bestimmungen. 

Aetherextract 2,91         2,81         2,27         1,98         1,77 

Holzfaser   (nach   Henneberg- 

Stohmann) 2G,89       24,36       21,03       30,19       29,67 

Durch  Schwefelsäure  in  Zucker 

überftihrbare  Stoffe   .     .     30,49       31,89       32,58       29,04       24,22 
Mit     Wasserdämpfen     flüch- 
tiges Oel 0,09  _  _  _  0,06 

Mit     Wasserdämpfen     flüch- 
tige Säuren.  (SO^aequi- 

valent) 0,23  —  —  0,86         0,35 

Nach  diesem  Resultate  hat  das  saure  Heu  viel  weniger  Zucker  als 
die  guten  Heusorten,  dann  ist  auch  der  Gehalt  an  in  Wasser  löslichen 
Stoffen  um  ^/s  und  darüber  geringer  als  bei  diesen.  Bemerkenswerth  ist 
noch  das  mit  den  Wasserdämpfen  flüchtige  Oel,  welches  bei  Heu  I. 
oiiign  angenehmen,  aromatischen  Geruch  hatte,  während  der  Geruch  des 
Oelcs  von  Heu  V.  widerlich  und  stinkend  war,  und  der  verschiedene  Nähr- 
effeet  gerade  im  Verhalten  dieser  Stoffe  wird  gesucht  werden  müssen,  in- 
dem dieselben  das  Heu  den  Thieren  mehr  oder  weniger  schmackhaft 
machen  müssen. 


»)  Siehe  Seite  a%.    No.  12—16. 
^j  [qcI.  Rohrzucker. 
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Die  Elementarzusammensetzung  der  in  Wasser  löslichen  N-frcten 
EIxtractstoffe  war: 

Heu  L,  n.,  rV.  Heu  V. 

im  Mittel 

Kohlenstoff      ....     45,02  39,36 

Wasserstoff      ....       5,80  5,02 

Sauerstoff 49,18  55,62 

und  fbr  das  in  kaltem  Alkohol  lösliche  von  Chlorophyll  befreite  Fett  fin- 
den Verfasser 

Heu  I.  Heu  V. 

C.  =  76,06  75,21 

H.  =  10,80  10,03 

0.  =13,14  14,76 

Ebenso  findet  sich  auch  bei  der  Analyse  der  flüchtigen  Säuren  fUr  das 
schlechtere  Heu  weniger  Kohlenstoff  als  für  das  gute  Heu,  und  glaulipn 
Verfasser,  dass  in  dem  sauren  Heu  V.  kohlenstoffärmere  und  sauerstoff- 
reichere Verbindungen  vorliegen,  legen  jedoch  diesen  Zahlen  keinen  grossen 
Werth  bei. 

Die  chemische  Analyse  hat  demnach  trotz  einiger  Verschiedcuheilen 
keinen  genügenden  Aufschluss  ergeben,  und  wird  der  Hauptnachtboil  in 
dem  widerlichen  Geruch  und  in  den  flüchtigen  Säuren  zu  suchDii  »ein, 
wofür  auch  schon  das  spricht,  dass  durch  Dämpfen  dieses  sauren  Heues, 
wie  dies  auf  dem  betreffenden  Gute  beobachtet  wurde,  dasselbe  den 
Thieren  schmackhafter  gemacht  wird,  wesshalb  auch  Verfasser  vorschlagen: 
„Saures  Heu  durch  Kochen  und  Dämpfen  den  Thieren  schmackhafter  zu 
machen  und  dadurch  einen  höheren  Nutzen  zu  erzielen.^^ 

lieber  die  mit  diesem  Heu  von  dem  Verf.  angestellten  Ausnüt^ungs- 
versuche  siehe  diesen  Jahrgang,  Kapitel  „Verdauung  etc." 

Tuberkulose  und  Rhachitis  beim  Rinde  nach  Hüttenrauch- """u"™"' 
futter  V.  Haubner  *). 

Im  Bezirke  der  Freiberger  Metallhütten  litt  das  Vieh  an  Knochen- 
krankheiten, die  Aufzucht  an  Rachitis,  das  ältere  und  namentlich  das 
Milchvieh,  welches  mit  der  Milch  grosse  Mengen  von  Kalk  und  Phosphor- 
säure  abgab,  an  Osteoporose. 

Die  dortigen  Pflanzen  waren  durch  einen  abnormen  Säuregehalt  aus- 
gezeichnet, indem  in  der  Asche  ihre  basisch  kohlensauren  Salze  duruh  saure 
schwefelsaure  Salze  ersetzt  waren.  Ausser  der  schwefeligen  Säure  ent- 
hält der  Hüttenrauch  noch  Arsen,  Blei,  (?)  2^iuk. 

Die  Tuberkulose,  an  welcher  die  Rinder  erkrankten,  war  nicht  die 
gewöhnliche,  sondern  beschränkte  sich  nur  auf  die  Lungen,  und  glaubt 
Verfasser,  dass  der  auf  dem  Futter  abgelagerte  Staub  von  Arsen,  BM  und 
Zink  beim  Fressen  in  die  Luftwege  gelange;  während  die  Knochenerkran- 
kungen  auf  der  geringen  Kalkzufuhr  und   der  vermehrten  Ausscheidung 


1 


HttteÄTOOöb- 


*)  Jahresber.  d.  Dresd.  Gesellsch.  f.  Nat.-  u.  Heilkunde  1875/76.    p.  11.%  im 
Centralblatt  f.  Agriculturchemie.    VI.    9.    p.  231. 

24* 
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von  phospliorsaurem  Kalk  durch  das  saure  Futter  beruhen.  Der  ganze 
Organismus  war  durchsäuert;  der  Inhalt  der  ersten  drei  Mägen  und  des 
Darmes,  das  Knochenmark,  der  Speichel  und  der  Harn  waren  sauer,  letzte- 
rer enthielt  phosphorsauren  Kalk. 

Seitdem  nun   in  jenen  Hütten  die  schwefelige  Säure  nicht   mehr   in 
die    Luft   gelassen    wird,    hören   diese    Krankheiten   bis   auf  yereinzelte 
Fälle  auf. 
'rutiC  Dit^  Vergiftung  der  Hausthiere  mit  Pöckelbrühe.     Von  Ab- 

loitncr  ^). 

Die  Pöckelbrühe,  die  durch  das  Finsalzen  des  Fleisches  entsteht,  und 
zum  grossen  Theil  aus  Kochsalzlösung  besteht,  die  sich  noch  mit  der  im 
Fleisch  enthaltenen  Flüssigkeit  vermengt  hat,  besteht  aus  74,40%  Wasser, 
22,7  *%  Kochsalz,  0,648  %  saurem,  milchsaurem  Ammoniak,  0,82  % 
gelöstem  Eiweiss  und  1,325  ^jo  schwefelsaurem  Kali  und  phosphor- 
saurem Kalk. 

Verfasser  macht  auf  die  Gefährlichkeit  und  Giftigkeit  dieser  Brühe, 
die  viel  als  Futtermittel  Verwendung  findet,  aufmerksam,  bespricht  die  in 
den  vei"schiedenen  Ländern  herrschende  Ansicht  über  den  Sitz  der  Gif- 
tigkeit, der  bis  jetzt  noch  nicht  mit  Sicherheit  erkannt  ist  und  über  wel- 
chen die  Meinungen  noch  sehr  verschieden  sind,  theilt  dann  die  Wirkun- 
gen dieser  Brühe  und  die  Symptome  der  Vergiftung  mit,  und  warnt  vor 
Allem,  wenn  je  diese  Brühe  als  Futter  verwendet  werden  soll,  vor  zu 
alter  Flüssigkeit. 
Ji'ImÄ-  Ueber  Lupinenheu.     Von  E.  v.  Wolff  und  0.  Kellner*). 

tött.  Verf.  wurde  eine  Probe  Lupinenheu  zugeschickt  bei  dessen  VerfÖtterung 

*  an  Schafe  Gelbsucht  und  Blutvergiftung  auftraten.    Das  Heu  war  von  nor- 
malem, gesundem  Aussehen,  hatte  durchaus  nichts  Verdächtiges  und  auch  die 
chemische  Analyse  liess,  wie  vorauszusehen,  nichts  abnormes  erkennen. 
'  Krankheiten  wurden  wiederholt  in  der  Praxis  bei  Lupinenheufüttemng 

beobachtet^  und  glauben  Verfasser  den  Grund  in  dem  hohen  Stickstoffge- 
hall und  dem  dadurch  bedingten  engen  Nährstoffverhältniss  (1:2)  dieses 
Heucä  öuden  zu  dürfen,  wobei  es  wohl  denkbar  sei,  dass  namentlich  bei 
nisehcm  llebergang  zur  Lupinenheufütterung  nachtheilige  Wirkungen  ein- 
treffen, und  empfehlen  daher,  das  Lupinenheu  neben  Stroh  und  Wiesenbeu 
zu  verabreichen,  und  seines  engen  Nährstoffverhältnisses  halber  zur  bes- 
seren Verwerthung  stickstoffarmer  Futterarten  zu  verwenden. 
'^riiri>fi!l'afu^  Versuche   über   die    Verwendung   des    Maises    als   Futter 

für  Pferde.    Von  G.  Moreau-Chaslon  3). 

Die  Pferde  der  Compagnie  des  omnibus  in  Paris  erhielten  neben  Klee, 
Heu  mid  Stroh  tägUch  noch  pro  Kopf  8,5  Kilo  Hafer.  Nach  einigen 
günstigen  Vorversuchen  im  Kleinen,  bei  denen  allmählich  der  Hafer  durch 
ein  gleiches  Gewicht  Maisschrot  ersetzt  wurde,  erhalten  jetzt  sämmtliche 
Pferde  der  Compagnie,  9720  an  Zahl,  seit  März  1876  5  Kilo  Hafer  und 
$  Kilo  Mais  pro  Tag  und  Kopf. 


')  Milchzeitung.    1877.    p.  285. 

*)  Deutsche  landw.  Presse.    III.    p.  474,  483. 

')  Oarral.  Journ.  de  ragriculture.    1877.    Bd.  3.    No.  433.    p.  127,  im  Cen- 
tralis! f  Agricnlturchemie.     VI.    10.    p.  25ßt 
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Die  Pferde  befinden  sich  ganz  wohl  dabei,  haben  nicht  weniger  zu 
arbeiten  als  früher,  verrichten  die  Arbeit  noch  ebenso  schnell,  nur  felilt 
ümen  die  frohere  schätzenswerthe  Fülle  an  Lebendigkeit,  sie  sind  etwas 
nihiger  und  vertheilen  ihre  Kräfte  zweckmässiger. 

Wenn  einige  Thiere  das  Maisfntter  verschijciähen,  so  hilft  in  den 
meisten  Fällen  eine  kleine  Beigabe  von  Kochsalz. 

Durch  den  geringeren  Preis  des  Maises  hat  die  Gesellschaft  im 
Jahre  1876  an  3  393  136  Pferdetagen  gegenüber  dem  Vorjahre  420  621 
Frcs.  erspart 

L  Romeiss  0  konnte  bei  Verfüttern  von  Fleischmehl  an  3V2  Mo-  i:'';'-*»"'^'^»; 
nate  alte  Schweine  die  günstige  Verwerthung  desselben  constatu-en.  rursehw,iun. 

Nach  A — r*)  wurden  auf   den  Fürstlich  Schwarzenbergischen  Besi-    'r'*:^;;*^T 
tzungen  die  Früchte  des  Rosskastamenbaumes  geschrotet  mit  Vortheil  als  «t  vihrudr^t 
Viehfutter  verwendet. 

Die  Firma  James  Spratt^),  Horsted  Reynes  etc.  in  Surry 
Connty  in  England  erhielt  für  England  ein  Patent  für  die  Bereitung 
von  Viehfatter.  Dasselbe  stellt  Kuchen  dar,  die  aus  der  Frucht  des  Dal- 
telbaumes,  Mehl  und  anderen  mehligen  Substanzen  bereitet  werden. 

Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  und  den  Futterwerth  konnten 
wir  nichst  Näheres  erfahren. 


Thierphysiologische  Untersuchungen. 

Untersuchungen  über  einzelne  Organe  und  Theile  des  thierisohen 
Organismus  und  deren  Bestandtheile. 

1)  Knochen. 

Ueber  die  Zusammensetzung  der  Geweihe  und  des  Krebs-  /M-^iüiuun- 
panzers.    Von  H.  Weiske*).  h u^m, 

Gtjweihe  vom  Roth-  und  Damhirsch,  sowie  vom  Rehbock  wurden 
der  Analyse  unterworfen.  Das  Hirschgeweih  unterscheidet  sich  vom  Reit- 
geweih,  welches  eine  fast  durchweg  homogene,  compacte  Masse  bildet,  da- 
darch,  dass  das  Hirschgeweih  innen  vollkommen  porös  und  aus  spongiöser 
Substanz  besteht,  welche  von  einer  verschieden  starken  Schicht  compacter 
Masse  umgeben  ist,  und  dass  es  in  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur 
gelegt,  dieses  nach  einiger  Zeit  intensiv  rotli  färbt,  während  das  Rehge- 
weih ebenso  behandelt,  keine  Veränderung  zeigt. 

Ans  der  wässerigen  Lösung  können  leicht  Häminkrystalle  erhalten 
werden.  Die  Analyse  des  trockenen  Wasserextractes  vom  Rothhirschgc- 
wcih  ergab  folgende  Zahlen: 

Organische  Substanz  .     .     79,90o/« 
Asche 20,100/0 


Zeitach.  des  landwirth.  Centralvereins  der  Prov.  Sachsen.    1877.    p.  128. 

Deutsche  landw.  Presse.    1877.    p.  10. 

Bericht  d.  deutsch,  ehem.  Gesell.    1877.    p.  716. 

Versuchsstationen.    Bd.  XX.    p.  35. 
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Die  Asche  bestand  aus: 

KaU  .  .  . 
Natron  .  . 
Kalk  .  .  . 
Magnesia  .  . 
Eifeenoxyd  . 
Phosphorsäure 
Kohlensäure  . 
Schwefelsäure 
Chlor   .     .     . 


5,80% 

16,240/0 

27,77% 

2,18% 

2,25% 

7,780/0 

27,400/o 

3,370/0 

8,330/0 


Zur  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  legt  Verfasser  kleinere  Greweih- 
Btückchen  so  lange  in  Wasser  bis  alle  löslichen  Substanzen  daraus  ent- 
fernt smd,  und  kommt  dann  zu  folgenden  Resultaten: 


1,8055 
1,8134 
1,7510 
1,7301 
1,8533 
1,8600 


Rothhirschgeweih,  aus  der  Mitte 

„  vom  oberen  Theil 

Dammhirschgeweih,  aus  der  Mitte     . 

„  aus  der  Schaufel 

Rehgeweih,  vom  unteren  Theil     .     . 

„  aus  der  Mitte    .... 

Unteres    nach    vorn    gerichtetes    Ende 

1  cm  lang 1,9211 

Oberes  n.  hinten  gerichtetes  Ende  1  cm  lang  1,9442 
Oberstes  in  der  Mitte  befindliches  Ende 

1  cm  lang 1,9168 

Wurden  die  Schnittflächen,  um  das  Austreten  der  in  Wasser  löslichen 
Stoffe  zu  verhindern,  mit  einer  dünnen  Collodiumschicht  überzogen,  und 
die  eingeschlossene  Luft  mitgewogen,  so  erhält  Verfasser: 

Rothhirschgeweih  aus  der  Mitte  .  .  .  1,0610 
Damhirschgeweih  aus  der  Mitte  .  .  .  1,3387 
Rehgeweih,  ganze  Stange  mit  drei  Enden     1,6043 

„         Spiesse 1,8832 

Zahlen,  welche  deutlich  zeigen,  dass  im  Rehgeweih  die  geringste,  im 
Hirschgeweih  die  grösste  Menge  spongiöser  Substanz  enthalten  ist 

Die  Gesammtanalyse,  zu  welcher  ganze  Geweihe  fein  gepulvert  und 
dann  gut  gemischt  wurden,  ergab  folgendes  Resultat: 

Hirschgeweih  Rehgeweih 

Aetherextract  .     .     .     0,260/o  0,190^ 

Wasserextract  .     .     .     5,76  O/o  4,55  0/0 

In  der  mit  Aether  und  Wasser  extrahirten  und  bei  140  0  getrockne- 
ten Substanz  war  enthalten: 

Hirschgeweih 
.     36,32  0/0 
.     63,68o/o 


Organ.  Subst. 
Asche      .     . 
Die  Asche  enthielt: 

Kalk 5l,52o/o 

Magnesia      .  .     .       1,82  0/0 

Phosphorsäure  .     .     39,31 0/0 

Kohlensäure  .    .       4,60  0/0 


Rehgeweih 
36,78o/o 
63,22o/o 


51,5lo/o 
1,280/0 

39,080/o 
4,880/o 
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Zur  Bestimmung  des  Verhältnisses   von    spongiöser   und   eompactpr 
Masse  durchsägt  Verfasser  das  Mittelstück  eines  Hirschgeweihes,  uad  fand; 
Spongiöse  Substanz  =^  24,94^0 
Compacte        „        =  75,06% 

Diese  Zahlen  können  jedoch  nur  ein  ungefähres  Bild  geben,  weil  uidit 
nur  in  den  verschiedenen  Geweihen,  sondern  auch  in  einem  nnd  demsel- 
ben Geweih  an  den  verschiedenen  Stellen  das  Verhältniss  von  eomiiacter 
und  spongiöser  Substanz  verschieden  ist,  und  mit  der  Grösse  der  Gcweilic 
die  spongiöse  Substanz  zu-  und  die  compacte  Masse  abzunelunen  scheint. 

Die  Zusammensetzung  der  am  Mittelstück  von  3  verscMedenon  Ge- 
weihen enthaltenen  spongiösen,  wie  compacten  Substanz  war: 

I.  n.  in. 

Spong.  Comp.  Spong.  Comp.  Spoug.  Comp. 
Aetherextract  0,37%  0,llo/o  f.^f.01  0  ono/  ^rao/  ci.>r:ü/ 
Wasserextract     6,88o/o     3,51 0/0        ^^^^'^     ^'^^ /«        ^^^^1'     ^^^^'' 

Die  mit  Wasser  und  Aether  extrahirte  Substanz* bestand^ 
Organ.  Subst    49,89%  42,31%      48,00%  40,90%       42,45%  37,07% 
Asche       .     .     50,11%  57,69%       52,00%  59,10%       57,55^,i   62,95% 
Die  Asche  enthielt: 

Kalk 51,53%  51,58% 

Magnesia 1,32%     1,33% 

Phosphorsäure    ....     39,43%  39,79% 

Kohlensäure 4,25%     4,03% 

Die  Zusammensetzung  der  Asche,  sowohl  der  spongiösen  wie  iiampac- 
ten  Masse,  als  auch  der  ganzen  Hirsch-  und  Rehgeweihe  stinmit  nalie^u 
überein,  und  es  tritt  nur  insofern  ein  Unterschied  hervor,  als  die  Älongo  d^r 
oi^^anischen  Substanz  in  der  compacten  Masse  grösser  ist,  als  in  der  span- 
giösen;  es  wären  demnach,  wenn  die  Menge  der  spongiösen  ßulistuiij^.  mit 
der  Grösse  der  Geweihe  zunimmt,  die  grössten  Geweihe  die  relativ  miuü- 
ralstoffiürmsten. 

Der  in  der  compacten  Masse  gefundene  Aschengehalt  von  57,7*Vij  ist 
jedoch  immer  noch  um  über  5%  geringer,  als  die  im  ganzen  Geweili  ge- 
fundene Aschenmenge.  Dieser  Umstand  kann  entweder  rein  individueller 
Natur  sein,  er  kann  aber  auch  darin  seine  Begründung  finden,  dass  in 
dem  einen  Falle  nur  das  Mittel  stück  analysirt  wurde,  in  dem  iuidercn 
die  ganze  Geweihstange,  und  spricht  demnach  Verfasser  die  Ver- 
muthung  aus,  in  welcher  er  sowohl  durch  die  Bestimmung  des  siiut\  Ge- 
wichts, als  auch  durch  die  Analyse  von  verschiedenen  GeweihtheLlcii  unter- 
stützt wird,  dass  das  Geweih  an  verschiedenen  Stellen  einen  verschiedenen 
Aschegehalt  besitzt,  und  dass  ganz  besonders  die  Enden  desselben  weit 
aschereicher  sind,  als  dessen  mittlerer  Theil. 
Nachstehende  Analysen  bestätigen  dies: 

Hirschgeweih  Organ.  Subst.  Asche 

Stück  aus  der  Mitte     .     40,45%  59,55% 

Stück  vom  oberen  Theil     39,09%  60,9  l%i 

Rehgeweih 
Stück  vom  unteren  Theil     38,55%  61,45% 

Stück  aus  der  Mitte     .     36,20%  63,80ö/ü 
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Rchgeweih  Organ.  Subst  Asche 

Un leres,  nach  vom  ge- 
richtetes Ende  .     .  33,69>  66,3 l^/o 

Oberes,  nach  hinten  ge- 
richtetes Ende .     .  32,86«/o  67,14<>/o 

Oberstes,    in  der  Mitte 

betindüches  Ende  .  34,91%  65,89o/o 

Das  DamliirsL'hgeweih  zeigte  jedoch  in  der  Schaufel  einen  geringeren 
Aschengehalt  als  in  der  Mitte. 

Damhirsch-  aus  der  aus  der 

geweili  Mitte  Schaufel 


Extract  .  . 
Org.  Substanz 
Asche  .  .  . 
Kalk  r  .  . 
Magnesia  .  . 
Phospborsäure 
Kohlensäure  . 


5,02  o/o  6,09  o/o 

41,30  o/o  43,72  «/o 

58,70  o/o  56,58  o/o 

50,96  o/o  50,93  o/o 

1,46  o/o  1,44  o/o 

39,78  o/o  40,50  o/o 

5,62  o/o  5,43  o/o 


Das  Fluor,  welches  nach  v.  Bibra  wie  in  den  Knochen,  so  auch  in 
den  Geweihen  enthalten  ist,  wurde  nicht  quantitativ  bestimmt. 

Der  Kalk-  und  der  Phosphorsäuregehalt  eines  ausgewachsenen  Ge- 
weihes ist  nach  obigen  Bestimmungen  etwa  32,8  o/o  und  25,0  o/o.  Das 
Geweih  eines  alten  Rothhirsches  von  125 — 150  Kilo  Lebendgewicht  kann 
bis  gegen  5  Kilo  wiegen,  und  würde  dann  ein  solches  Geweih  1,64  Kilo 
Kalk  und  1,25  Kilo  Phosphorsäure  enthalten.  Der  Rothhirsch  wirft  nun 
alle  JaJire  im  Februar  oder  März  sein  altes  Geweih  ab,  und  sein  neu 
aufgesetztes  isit  bis  Juli  oder  August  ausgewachsen,  er  muss  also  inner- 
halb 120  Tage  in  semem  Geweih  1,64  Kilo  Kalk  und  1,25  Kilo  Phos- 
phorsäure ablagern. 

Woher  stammt  nun  die  Menge  mineralischer  Substanz? 

Vei-zehrt  der  Hirsch,  analog  den  landwirthschaftlichen  wiederkauenden 
Hausthicreu  pro  Tag  und  50  Kilo  Lebendgewicht  1,5  Kilo  Futtertrocken- 
suhstanji  von  der  Znsammensetzung  des  Wiesenheus  mit  1,0  o/o  Kalk  und 
0,6  *\o  Phospliorsiltire,  so  muss  ein  Hii'sch  von  150  Kilo  Lebendgewicht 
pro  Tag  4,5  Kilo  Trockenfutter  mit  45  Grm.  Kalk  und  27  Grm.  Phos- 
irkorsäure  aufnehmen,  in  120  Tagen  also  5,4  Kilo  Kalk  und  3,24  Kilo 
riiosphorsÄure,  eine  Menge,  die,  wenn  selbst  nur  die  Hälfte  verdaut  und 
resorbirt  wird,  im  Stande  ist,  den  Bedarf  an  Kalk  und  Phosphorsäure 
für  ein  5  Kilo  schweres  Geweih  zu  decken. 

Ferner  hat  Verf.  noch  mehrere  Analysen  von  Krebspanzem  und 
Krebsstcineu  ausgetilhrt,  welche  zeigen,  dass  sowohl  Panzer,  wie  Steine 
zum  grossen  Tbeil  aus  kohlensaurem  Kalk  bestehen  und  nur  wenig  Phos- 
phoiMurc,  Magnesia  blos  in  Spuren  enthalten. 
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Analysirt  wurden: 

^0.        I.  Ein  scheinbar  aasgewachsener  Panzer 

No.      n.    „         „  „ 

No.    m. .  „         „ 

No.     IV.  Zwei       „  „ 

No.  V.  „  noch  nicht  vollständig  erhärtete 
Panzer 

No.  VI.  Ein  alter  sich  eben  ablösender  Pan- 
zer, unter  dem  bereits  der  sich  neu 
bildende  dtlnne  Panzer  enthalten  war 

No.    VII.  Desgl 

No-  Vin.  Der  unter  dem  alten  Krebspanzer 
No.  VII    sich   neu    bildende   Panzer. 

2^0.  IX.  Zwei  im  Krebs  No.  VI  enthaltene 
Krebssteine. 

;No.  X.  Zwei  im  Bj'ebs  No.  VII  enthaltene 
Krebssteine. 


wzei 

8,0  Cm 

« 

7,0     „ 

91 

6,0     ,, 

n 

4,3  u.  4,5     „ 

lang* 


5,5 


6,3 

5,4 


Die  £j*ebspanzer  und  Krebssteine  enthielten: 


Gewicht  der 

trockenen 

Organi- 

Mineral- 

bestand- 

theUe 

No. 

und  mit 
Aether  extra- 

sche  Sub- 
stanz 

Kalk 

Kohlen- 
säure 

saure, 

hirten  Sub- 

Chitin 

. 

stanz 

Grm. 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

pCt, 

I 

1,9020 

39,49 

60,51 

55,35 

33,94 

4,07 

II 

1,6785 

34,99 

65,01 

55,68 

33,73 

iM 

m 

1,2442 

33,33 

66,67 

55,79 

— 

4,5Ü 

IV 

0,8023 

38,18 

61,82 

56,22 

34,11 

4,58 

V 

0,9222 

35,59 

64,41 

55,74 

33,67 

5,31 

VI 

0,7738 

35,90 

64,10 

58,99 

— 

9,16 

vn 

0,5468 

38,40 

61,60 

58,95 

26,42 

9,21 

vm 

0,0410 

91,46 

8,54 

Spuren 

Spuren 

Spureil 

IX 

0,9905 

14,44 

85,56 

55,72 

31,09 

10,73 

X 

0,6185 

15,08 

84,92 

55,42 

30,60 

11,28 

Krocker^)  theilt  die  Zusammensetzung  fossiler  Knochen  mit,  diu 
sich  in  grosser  Menge  in  der  Höhle  von  Olkuzs  in  Russisch-Polen  tindeii. 
Die  dem  Verf.  zugesandten  Knochen  stammten  zum  grössten  Theilp  vom 
Höhlenbär  (ürsus  spelaeus)  und  wurde  der  mittlere  6  Ctm.   lauge  Theil 


')  Chem.  Centrlbl.    1877.    p.  183. 
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TbiArphTiIoloffliche  ünteriaQhung«ii. 


eines   Oberschenkcfknochens    zur   Untersuchung  verwende t.     Die   Analyse 
ergab  in  100  Theilen. 

Feuchtigkeit     .     .     ,     .  =         7,2G6 

Orgauiacbc  Substanz      .  ^=^         7,533 

Kalkcrdc =  46,368 

IVIagncda =         0,108 

Kohlensäüi-c     ,     .     ,     .  ^  4,333 

Phosphoiisäure      ,     .     ,  z^  34,176 

Fltton     Eisen .     .     .     ^  ^  Spuren 


Stickstoff 

Die  Zusammensetzung  wän?  darnaeb: 

Feuchtigkeit 


99,784 
0,785 


7,266 

7,533  mit    0,785  ^ 
74,332  mit  34,049  PjOs 

0,235  mit     0,127  PiOs 

9,847 

0,723 
Sparen 


OiT^auischc  Substanz      .     .     ,     .  :^= 

DreibasiBch  pbosphorsaurer  Kalk  = 

Drei  basisch  pliosphors.  Magnesia  ^ 

Kolilensaui-er  Kalk   .....  ^ 

Fluorcaklnm ^ 

Eisen ^= 

'  99,936 

Das  Fluorcalcium  wurde  bercchnctj  indem  der  Ueberschuss  von  Kalk, 
der  bei  der  Bindung  der  Phosphorsäurc  blieb,  an  Fluor  gebunden  gedacht 

wurde. 

Auffallend  ist  da«  fast  volJ ständige  Fehlen  von  Eisen  und  Alkalien, 
sowie  füe  Abwesenheit  von  Scbwefelsäurcn  und  Chlorverbindungen, 

Die  Knochen  sind  in  eine  erdig-kalkige  Masse  eingelagert,  welche 
folgende  Zusannnensetzung  besitzt: 

Feuchtigkeit    .     , ^^ 

Organische  ü^toffe ^ 

Dreibasijsch  phosphorsaurer  Kalk  = 

KohlcnBaurcr  Kalk = 

Kali  ..........= 

Eisenoxyd  und  Thonerde  ,     .     ,  ^ 

Magnesia,  Natron,  Schwefelsäure  ^= 

Chlor = 

Sand,  Tlion    .......  ^= 


13,743 

11,866  mit    0,60  Stickstoff 

45,512  mit  20,854  Phosphorsänre 

5,900 

0,096 

1^38  in  Salzsäure  löslich 

Wenig 

1,145 
19,800 


d"r"Ää.         U^^e»"   Resorption 
kühn   und  J.    Bcrman^* 


der 


100,000 
Knochensubstanz 


von   H.  Lieber- 


Zur  Erkeniitnigs   des   Knoclicnwachsthunis    haben  Verf,  verschiedene 
Thiere  mit  Krapp  gefüttert^  und  zeigen  ihre  Versuche,  dass  die  Einwände 


*)  Onginalabhandlnng.    Frankfurt  a/M.   1877  und  im  Centratbi.  lUr  medic. 

Wisienschaft    1877.    p.  725. 
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gt^ti  die  Krappftttt^ruiig,  weü  wälirend  der  Pause  der  Fütterung  die 
Flrbimg  noch  immer  weiter  gelicii  soll,  unhaltbar  sind,  ebenso  dass  es 
auch  unrichtig  ist,  dass  sich  die  gefärbten  Enochenparthien  während  der 
Pause  zum  Theil  wieder  entßlrbeu.  Wenn  einem  mit  Krapp  längere  Zeit 
gefutterten  Thiere  ein  Stack  eines  Röhrenknochens  ausgeschnitten  wird, 
so  sclüiesst  sich  die  Oeffnang  wieder,  und  zwar,  wenn  nur  gewöhnliche 
Nahrung  gegeben  wird^  mit  gtnzlicii  ungefärbter  Knochensubstanz  und 
a^tzt  mh  dieselbe  scharf  gegen  die  gefärbte  Parthie  ab.  Wenn  man 
femer  Schliffe  vom  herausgesagten  Knochenstück  mit  solchen  vergleicht, 
welche  aus  der  nächsten  Umgebung  des  Loches  nach  einer  längeren  Pause 
der  Fütterung  entnommen  sind,  so  zeigt  sich  eine  völlige  Uebereinstimmung 
in  der  Lebhaftigkeit  der  Farbe  ^  in  der  rothen  Substanz  haben  sich  aber 
HaYcrs'sche  Räume  gebiJdct,  oder  schon  vor  der  Pause  gebildete  befin- 
den sich  in  der  Einengung  und  ist  desshalb  im  ersten  Fall  die  rothe 
Substanz  unterbrochen,  im  letzteren  Fall  dagegen  ungefärbte  in  der  Peri- 
pherie der  Uavers'sclieu  Räume  aufgetreten. 

Je  länger  die  Krappfrittening  dauert,  um  so  breitere  Lagen  von 
Kaochensubstanz  förben  sich  an  der  Oberfläche  und  je  später  nach  Unter- 
brechung der  Fütterung  die  Thiere  getödtet  werden,  um  so  stärkere, 
angefärbte  Lagen  setzen  sich  ausserhalb  der  farbigen  an.  Abweichungen 
hiervon  finden  sich  nur  bei  Resorptions-  und  indifferenten  Wachsthums- 
stellen.  Die  innere  Resorption  der  Knochen  findet  im  Umfenge  der  Mark- 
höhle, der  Gefässkanäle  und  an  den  Spongiosabalken  statt.  Die  Resorption 
am  Umfange  der  Markhöhlen  geht  aus  folgenden  Umständen  hervor.  Der 
Barchmesser  des  rothen  Mantels  der  Röhrenknochen  bleibt  nach  Aussetzung 
der  KrappfiitteruDg  unverändert;  der  Durchmesser  der  Markhöhle  ver- 
grössert  sich  dabei  fortwährend;  die  Dicke  der  farblosen  Schicht,  welche 
ausserhalb  der  rothen  sich  in  der  Pause  ansetzt,  nimmt  mit  der  Dauer 
der  Pause  zu;  der  Durchmesser  der  farblosen  von  der  rothen  umschlossenen 
Schicht,  nimmt  mit  der  Dauer  der  Pause  mehr  und  mehr  ab,  so  dass  die 
während  der  Krappfütterung  in  der  Peripherie  befindliche  rothe  Lage  am 
Ende  einer  langen  Pause  die  Markhöhle  unmittelbar  umgrenzt  und 
schliesslidi  ganz  verschwindet.  Eine  äussere  Resorption,  d.  h.  eine  solche, 
welche  weder  von  der  Markhöhle,  noch  von  den  Gefässkanälen  aus  statt- 
findet, noch  der  Spongiosa  angehört,  haben  auch  Verf.  wie  schon  andere 
Forscher  ^)  am  Unterkiefer,  den  Wänden  des  Wirbelkanals,  an  den  Enden 
d&  Röhrenknochen,  am  Schädel  u.  s.  w.  nachgewiesen,  ebenso  bestätigen 
sie  das  ungleiche  Wachsthum  der  Extremitäten  an  ihren  Enden,  indem 
nach  ihren  Untersuchungen  die  Ulna  der  Katze,  des  Fuchses  und  Hundes 
fast  ausschliesslich  am  unteren  Ende  wächst,  ebenso  der  Radius  und  die 
Metatarsal-  und  Metacarpalknochen.  Beim  Femur  ist  das  untere  Endo 
bei  langer  Aussetzung  der  Krappfütterung  beinahe  doppelt  so  lang  unge- 
ßlrbt  als  das  obere  Ende.  Aus  dem  Nachweis  der  Resorption  der  Knochen- 
sabstanz schliessen  Verf.  jedoch  noch  keineswegs  auf  die  Nichtexistenz 
emes   expansiven  Wachsthums,  jedoch  sei  letzteres  jedenfalls  nicht  form- 


')  Dieser  Bericht,    1873/74.    p.  63  u.  64. 
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gebcndi  indem  sich  sonst  aus  ihren  Untersuchungen  hätten  An2eichett 
dafür  finden  lassen  müssen.  Eine  sog.  Wanderung  der  Kuochenbalken 
sei  zwar  vorhanden,  doch  komme  dieselbe  durch  Ap^position  und  Resorption 
iR  Stande. 

Gegen  das  expansive  Wachsthum  spreche  die  durch  Messungen  ge- 
fundene unveränderliche  Grösse  vom  Durchmesser  der  Kraijpmäiitel  in  den 
Rührenknochen  nach  langer  Aussetzung  der  Krappfüttcrung,  ebenso  auch 
die  Art  der  Schliessung  von  ktlnstlicheu  Lucheru  bei  Knochen  wachsender 
Thiere.  Ein  um  die  Fibia  einer  jungen  mit  Krapp  gefutterten  Katze 
gelegter  Metallring,  war  etwa  ein  Vierteljahr  darauf  von  ungefärbter 
Kuocheusubstanz  umwallt,  während  gefiirbte  den  Boden  der  Rinne  bildete. 
Wachetiitta  Ueber  das  Wachsthum  und  die  Regeneration  der  Röhren- 

ratijn  der   knocUcu  vou  Maas  ^). 

iSjSr«a*  ^*^  Umwandlung  des  embryonalen   Knoiijclknochens    äu    iftirklicbera 

Knochen  geschieht  im  engsten  Anschluss  an  das  Auftreten  des  blutfübren- 
dm  Knochengefösssystemes. 

Dieses  zerfällt  in  zwei  Theile: 

1)  in  das  periosteale,  um  welches  sich  der  perioste^le  Knocheumaatel 
eutmckelt,  der  vorwiegend  dem  Dickcnwaehsthum  dient;  und 

2)  in  das  endosteale  Verästelungsgehiet  der  Art,  nutritia,  welches  im 
engsten  Zusammenhang  mit  dem  Ltingcnwachsthum  der  Röhrenluiochen 
steht. 

Die  Regeneration  des  Periosts  geschieht  nicht  vom  Knochen  aus, 
ebensowenig  wie  von  den  Weichtheilen^  sondern  das  Periost  rcgcnerirt 
sich  nur  aus  sich  selbst.  Gegen  die  ci-sterc  Ansicht  spricht  ein  Versuch, 
in  welchem  ein  Stück  Periost  entfernt,  und  der  Defeet  mit  einem  Platin- 
plÄttchcn  bedeckt  wurde.  Das  Plätteben  blieb  auf  dem  alten  Knochen 
aufliegen,  und  wurde  von  neugebildeter  Knocl[ensubstanz  bedeckt.  Wäre 
die  Neubildung  vom  Knochen  aus  erfolgt,  so  hätte  das  Plättchen  ver- 
drängt, werden  müssen.  Gegen  die  zweite  Ansicht  sprechen  die  Versuche 
0  Mi  er 's  ä)  durch  Anätzung  der  Proliferationsschicht  des  Periost;  ebenso 
könnt«  auch  Maas  bei  Entfernung  ganzer  Knochen,  oder  Stücke  dieser 
Schicht  mit  sammt  dem  Periost  niemals  die  Neubildung  von  einer  Knochen 
liefcniden  Membran  constatiren. 

Das  Knochenmark  kann  keinen  Knochen  bilden-,  denn  wenn  der 
Epiphyüeuknorpel  zerstört  wird,  so  ist  das  zurückbleibende  intacte  Mark 
nicht  im  Stande  dessen  knochenbildende  Thätigkeit  zu  ersetzen,  und  das 
Längeowacksthum  dieser  Stelle  hört  auf.  Auch  Transplanationsversuche 
des  Knochenmarks  unter  die  Haut,  in  die  Bauchhöhle  und  zwischen  die 
Muskeln  waren  in  Beziehung  auf  Knochenneubildung  erfolglos. 

Die  Callusbildung  geschieht,  indem  das  Periost  einen  hyalinen 
Knorpel  liefert,  der  durch  die  eintretenden  Gefässe  in  spongiöses  Knochen- 
gewebe, am  schnellsten  in  der  Markhöhle  und  zwischen  den  Knochenenden, 


^)  Centrlbl.  f.  med.  Wissensch.    1877.    p.  759.    Aus  Langenbeck's  Archiv. 

XX.  p.  im. 

>)  Dieaer  Bericht.    1873/74.    p.  64. 
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am  spätesten  in  seinen  nach  Aussen  vom  Knochen  gelegenen  Theilen 
umgewandelt  wird.  Von  diesem  Gewebe  wird  dann  ein  grosser  Theil 
theils  in  der  Markhöhle,  theils  an  äusseren  sich  bildenden  Resorptions- 
fiächen  aufgesogen,  während  die  zurückbleibenden  Theile  durch  allmähliche 
Anlagerung  neuer  concentrischer  Knochenlamellen  in  den  Markräumen  sich 
in  compacte  Knochensubstanz  umwandeln. 

In  dem  alten  Knochengewebe  bemerkt  man  nur  rege  Resorptions- 
vorgänge an  den  der  Markhöhlo  zunächst  gelegenen  Havers'schen  Kanälen. 
Das  Knochenmark  selbst  tritt  in  eine  sehr  lebhafte,  aber  nur  resorbirende 
Thätigkeit  und  geht  hierbei  selbst  bei  alten  Thieren  wieder  eine  Umwand- 
lung in  embryonales,  rothes  Mark  ein. 

Hingewiesen  sei  noch  auf:  • 

Die  Knochcnbildung  und  Resorption  beim  wachsenden  und 
entzündeten  Knochen  von  F.  Busch i). 

üeber  die  Deutung  der  bei  der  Entzündung  des  Knochens 
auftretenden  Processe  von  F.  Busch*). 

üeber  den  Einfluss  kalkarmen  Futters  auf  die  Knochen 
von  C,  und  E.  Voit»). 

Im  Anschluss  an  die  Arbeiten  Forsters  *)  untersuchten  Verfasser  die  Finflnss  der 
Wirkungen  der  Entziehung  einzebier  Aschebestandtheilen  in  der  Nahrung,    ^n?™« 
und  zunächst  diejenigen  des  Kalkes.    Die  Anordnung   der  Versuche   ge-    ^^'^o*^^®'^- 
schab  in  der  Art,  dass  sowohl  der  im  Futter  aufgenommene,  als  auch  der 
in  den  Excrementen  ausgeschiedene  Kalk  bestimmt  wurde,  und  die  Ver- 
suche theils  an  jungen  noch  in    der  Entwicklung   begriffenen,   theils    an 
älteren  ausgewachsenen  Thieren  angestellt  wurden. 

Zwei  Möglichkeiten  des  Erfolges  waren  denkbar: 

1)  Erstens  könnten  zunächst  die  Organe  und  Säfte  Kalk  verlieren 
und  dieser  wieder  aus  den  Knochen  ersetzt  werden,  so  dass  diese  all- 
mählich ärmer  an  Kalk  würden,  und  dann  schliesslich  bei  übrigem  intactem 
Körper  Knochenerkrankungen  die  Folge  wären. 

2)  Zweitens  könnten  die  Knochen  den  Kalk  fester  zurückhalten  als 
die  übrigen  Organe;  das  Thier  mtisste  dann  an  Kalkmangel  zu  Grunde 
gehen,  ehe  irgend  welche  Veränderungen  an  den  Knochen  bemerkbar 
wären. 

Die  Resultate,  zu  denen  Verfasser  kamen,  waren  folgende: 
Junge  Thiere,  deren  Scelett  noch  nicht  entwickelt  ist,  haben  mehr 
Kalk  nöthig  als  ältere  Thiere  und  tritt  der  Kalkmangel  bei  Thieren  grö- 
sserer Rasse  früher  auf. 

Junge  Hunde,  die  mit  kalkannem  Muskelfleisch  und  reinem  Fett  er- 
nährt wurden,  waren  dabei  in  hohem  Grade  rhachitisch  und  zeigten  alle 
characteristischen  Merkmale  dieser  Krankheit,  ohne  dass  ihr  sonstiger  Er- 
nähnmgszustand  irgend  wie  litt;  die  Muskeln  waren  entwickelt  und  das 
Fett  in  gehöriger  Menge  abgelagert.    Die  Erkrankungen  bestanden  in  einem 


'i 


,  v.  Langenbeck's  Archiv.    XXI.    p.  150. 
«)  Deutsch.  Zeitsch.  f.  Chir.    VIII.    p.  293. 

8)  Amtl.  Bericht,  d.  50.  Versig.  deutsch.  Naturf.  etc.  München  1877.  p.  242. 
*)  Siehe  diesen  Jahresbericht  1875—76.  p.  45. 
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entaündlichßn  Vorgang  an  den  Tiieilen,  wo  das  KsioclienwaeUsthiim  statt- 
findet und  Kwar  vor  Allem  an  den  Knochen  der  am  meisten  bewegten 
Glieder. 

Der  gleiche  Process  tritt  aus  Kalkmaugel  ein,  weim  in  der  Znfnhr 
wohi  genügend  Kalk  enthalten  ist,  aber  ans  irgend  welchen  Ursachen,  k.  B. 
wegen  Verdauungsstöniugen  oder  wegen  Aufnahme  von  viel  kotherzeugen- 
den  Nahrungsmitteln  nnr  wenig  von  dem  in  der  Nahrung  enthaltenen  Kalk 
resorbirt  wird, 

Ton  zwei  ausgewachsenen,  gleichalterigen  Tauben  wurde  die  eine  mit 
gewaschenen  Woii^enköniern  und  destillirtem  Wasser,  die  andere  mit  Weizen- 
iöniern  und  kalkreiehem  Trinkwasser  ernährt.  Nach  einem  Jahre  war 
bei  dieser  Fütterung  keinerlei  Unterschied  in  dem  EniÄlirungazustand  und 
dem  Kürpergewicht  der  Thiere  ku  bemerken,  einige  Monate  darauf  trat 
jedoch  bei  der  ei-steren  ohne  andere  Störungen  und  ohne  Abmagerung  der 
Bruch  eines  Fitigel knochens  ein,  bei  der  Section  sseigte  sich  in  hohem 
Grade  Osteoporose,  aber  keine  Rliacliitis.  Die  Knochen  waren  znm  Theil 
gauK  dünn  geworden,  und  vor  Allem  die  Knochen,  die  durch  Muskehi  nicht 
oder  nur  in  geringem  Grade  bewegt  werden.  Bei  von  Chossat  gefütter- 
ten Tauben  zeigte  sich  diese  ErscheiJiung  ebenfalls,  die  durch  Muskeln 
bewegten  Knochen  der  Extremitäten  waren  nur  weniger  leichter  geworden, 
während  die  in  geringerem  Grade  bewegten,  wie  Brustbein  und  Schädel,  ^u 
gansi  dünnen  siebartigen  Platten  zusammengeschrumpft  waren. 

Diese  Erscheinungen  erklären  Verfasser  dadurch,  dass  diesen  letzteren 
Knochen  nicht  mehr  Kalk  weggenommen  werde  als  den  ei-sleren,  dass  aber 
diejenigen  Knochen,  welche  bewegt  werden,  den  Kalk  wieder  aus  den 
Säfteu  ei-gänzen;  ähnlich  wie  auch  das  Gehirn  und  Kückenmark  verhunger- 
ter Thiere  nur  wenig  an  Gewicht  verloren  hat,  was  sich  nur  durch  einen 
Ersatz  der  zu  Verlast  gegangenen  Stoffe  aus  den  von  den  übrigen  Ordnen 
abgegebenen  und  in  den  Sliftekreislanf  gelangten  Stoffen  erklären  lässt* 
üSSSi'lMrf  Lehmann^)  tlioilt  Versuche  tlber  den  Einfluss  der  Nahrung  auf  die 

Kiiüi-hea-    Knochenbildung  bei  jungen  Thieren  mit^  indem  eine  an  Phosphaten  arme 
^'^^^^^'    Nahrung  nicht  allein  die  Ausbildung   des  ganzen  Scelctles,   sondern  auch 
die  der  einzelnen  Theüe  beeinträchtigt 

So  war  bei  einem  jungen  Schweine,  das  läö  Tage  nur  mit  Kartoffeln 
eraährt  wurde^  Rhachitis  die  Folge  davon,  während  andere  von  demselben 
Wurfe  stammende  Schweine,  die  mit  Kartoffeln,  ausgelaugtem  Fleischmehl 
und  Phosphaten  ernährt  wurden,  nomial  ausgebildete  Scelette  zeigten. 

Bei  letzterer  Ernähining  zeigten  sich  insofern  Unterschiede,  als  die 
mit  phosphorsaurem  Kali  emährton  Thiere  poroesere  und  specifisch 
leichtere  Knochen  Imttou,  aJs  die  Thiere,  die  in  Verbindung  mit  Phos- 
phoi-sanrem  Kali  noch  phosphorsauren  und  kohlensauren  Kalk  er- 
hielten. 
KjiMiieii-  Einfluss    des    Wassers    bei    Knochenbrtiehigkeit.     Von  L. 

Do  husch  ^). 

*)  Ämtl  Ber.  d,  TjÜ.  Veraig,  deutsch.  Naturf.  etc.    München  1877.  p,  %m. 
*)  Oesterr.  Vierte IjahrsBchrift  t  wissonächftl,  Tetermarkunde.    Heft  1.  18T7 
nach  Milchzeitung  1877,  p.  ^75, 
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Vei'fasser  berichtet  über  eiii  Gehöft,  in  welchem  nach  den  Angaben 
des  Besitzers  innerhalb  20  Jahren  etwa  130  Kühe  an  Enochenbilichigkeit 
litten.  Das  Tränkwasser  war  vollkommen  klar  und  farblos  und  zeichnete 
sich  durch  seinen  weichen  Geschmack  aus.  Die  chemische  Untei^ucliuiig 
dieses  Wassers  soll  keine  Spur  von  Salzen  ergeben  haben,  so  tlass  es  der 
Untersucher  für  destillirtes  Wasser  oder  Regenwasser  hielt.  Verschiedene 
Mittel  wurden  theils  direct  bei  den  Kühen,  theils  indirect  durch  Zufuhr 
von  Kalk  zu  den  Wiesen  angewendet,  doch  ohne  Erfolg.  Endlich  licss 
Verfasser  die  Kühe  aus  einem  anderen  Brunnen  tränken,  dessen  Wasser 
einen  härteren  und  frischeren  Geschmack  besass,  und  das  auch  in  geringer 
Menge  Kohlen-,  Schwefel-  und  Phosphorsauren  Kalk,  sowie  Spuren  von 
Chlormagnesium  enthielt. 

Als  Wirkungen  dieses  Tränkwassers  giebt  Verfasser  an: 

1)  Die  Thiere  tranken  von  diesem  Wasser  um  die  Hälfte  mehr  als 
von  dem  früheren. 

2)  Die  hochgradig  erkrankte  Kuh  wurde  ohne  jede  weitere  BeUaiKl- 
lung  gesund;  es  war  der  erste  Fall,  wo  im  Stalle  eine  Genesung  eintrat 

3)  Die  Kühe  gaben  mehr  und  bessere  Milch  als  früher. 

4)  Die  Ochsen  kamen  in  einen  besseren  Nährzustand,  der  vorher  trots^ 
der  reichlichsten  Fütterung  und  sorgsamsten  Pflege  nicht  erreicht  werden 
konnte. 

5)  Seit  dem  Gebrauch  dieses  Wassers  kam  keine  Erkrankung  an 
Knochenbrüchigkeit  wieder  vor. 

Als  nach  einiger  Zeit  das  Wasser  aus  dem  zuletzt  benutzten  Bniiinen 
in  Folge  eines  Streites  nicht  mehr  zugänglich  war,  und  die  Thiero  ilas 
weiche  salzfreie  Wasser  trinken  sollten,  wollten  sie  dasselbe  nicht  saufen, 
magerten  ab  und  die  eine  Kuh,  welche  kurz  vorher  genesen  war,  bekam 
wieder  ehien  Rückfall. 

Nachdem  jedoch  das  härtere  Wasser  wieder  gegeben  werden  koiuite, 
stellte  sich  der  zuvor  beschriebene  günstige  Einfluss  wieder  ein,  und  glaubt 
Verfasser,  dass  der  Kalkgehalt  des  Tränkwassers  bei  der  Knochonbrllebig- 
keit  besondere  Berücksichtigung  verdiene  0- 

2.  Blut. 

Ueber  den   Gehalt  der  rothen   Blutkörperchen   an   Hämo-  ^^'U"f''\^^^ 
globin.    Von  L.  Malassez^).  Iiiiitürper- 

Verfasser  bestimmt  auf  colorimetrischem  Wege  nach  einer  nicht  ntther      ''*'*'"■ 
beschriebenen  Methode    den  Gehalt   der  Blutkörperchen    an  Hämoglobin, 
und  findet  bei  gesunden  Einwohneni  von  Paris  im  Mittel  27,7   hh  31,9 
M  Mgr.  ^)  Hämoglobin  für  ein  Blutkörperchen. 

Bei  einem  und  demselben  Individuum  ist  die  Zahl  der  Blutkörperchen 
grossen  Schwankungen  unterworfen,  während  der  Gehalt  an  Hämoglobin 
iu  den  Körperchen  im  gesunden  Zustand  nicht  oder  nur  wenig  zu  wech- 


*)  Siehe  auch  dies.  Ber.  Jahrg.  1873—74.  p.  55.  u.  f. 
*)  Compt  rendus.  1877.  Bd.  2.  p.  348. 

')  Das   Zeichen   M  Mgr.   bedeutet   den  Millionsten  Theil   eines  Millionstet 
Gramm. 


Digitized  by  VjOOQIC 


334  ThierphysiologfBoho  üntersuchangen. 

sein  scheint.  Bei  den  verschiedenen  Formen  von  Anaemie  ist  der  Gehalt 
an  Hämoglobin  stets  unter  dem  normalen,  und  schwankt  zwischen  10  und 
25  MMgr.,  und  triflft  dieses  selbst  in  den  Fällen  zu,  wo  die  Zahl  der 
Körperchen  nicht  vermindert  ist. 

Die  Vögel  haben  weniger  Körperchen  als  die  Säugethierc,  dagegen 
ist  bei  denselben  der  Gehalt  an  Hämoglobin  vermehrt,  so  dass  sie  im 
gleichen  Blutvolumen  ebensoviel  Hämoglobin  besitzen  können  wie  die 
Säugethiere. 

Bei  den  Fischen,  Reptilien  und  Lurchen  ist  eben&lls  die  Zahl  der 
Eörperchen  vermindert,  der  Gehalt  an  Hämoglobin  vermehrt,  doch  hält 
diese  Yermehrung  der  verminderten  Körperchenzahl  nicht  das  Gleicl^^ 
wicht^  BO  dass  diese  Thiere  im  gleichen  Blutvolumen  weniger  Hämoglobin 
bcsitj^en  als  die  Säugethiere  und  die  Vögel.  Am  wenigsten  ist  der  Hämo- 
globiiigchalt  vermindert  bei  den  Keptilien,  am  meisten  bei  den  Knorpel- 
fisclien. 
Himütfiahm-  t.  Lesser^)  hat   bei  Bestimmung    des  Hämoglobingehaltes    mittelst 

^^BhiiofiT  der  spcctralanalytischen  Methode  gefunden,  dass  die  Blutzusammensetzung 
in  dem  Arterienstrome  dieselbe  ist,  wie  in  dem  rechten  Herzen  und  wie 
in  allen  grossen  Venenstämmen,  aus  denen  das  Blut  dem  rechten  Herzen 
zufilrf^mt.  Ebenso  hat  das  in  den  Arterien  strömende  Blut  dieselbe  Zn- 
sammciisetzung,  wie  das  Blut,  welches  in  einem  Arterienstumpf  längere 
Zeit  abgeklemmt  gewesen  ist. 

Weitere  Versuche  ergaben,  dass  Aenderungen  in  der  Strömungsge- 
schwindigkeit den  Hämoglobingehalt  des  Blutes  nicht  alteriren,  und  somit 
die  früher  aufgestellte  Hypothese  Mt,  dass  bei  Blutungen  die  zuerst 
herausfliessenden  Aderlassportionen  darum  farbstoffreicher  seien,  weil  sie 
mit  grösserer  Geschwindigkeit  begabt  seien,  als  die  späteren,  langsamer 
aus  dem  Gefäss  sich  entleerenden. 

Der  Hämoglobingehalt  nimmt  nach  einer  grösseren  Anzahl  von  Ver- 
blutiiJigRversuchen  nicht  allmählich  ab,  sondera  mindert  sich  plötzlich,  so- 
bald der  Blutverlust  ungefilhr  die  Hälfte  erreicht  hat  von  deijenigen  Blut- 
mciigc,  welche  überhaupt  bei  einer  tödtlichen  Verblutung  gewonnen  wer- 
den kann. 

Diese  plötzliche  Minderung  des  Hämoglobingehaltes  fällt  genau  zn- 
sammeii  mit  dem  plötzlichen  Abfall  des  Blutdruckes,  wie  sich  überhaupt 
eine  volle  Congruenz  zwischen  den  Verhältnissen  des  Hämoglobingehaltes 
im  Blütstrome  bei  Aderhissen  und  dem  characteristischen  Verlauf  der  ent- 
sprechenden Blutdruckscurve  ergiebt. 

Im  Verlaufe  einer  Verblutung  scheint  es  demnach  vor  Allem  die  ab- 
nehmende Spannung  des  Gefässsystemes  zu  sein,  welche  innerhalb  des  ver- 
blutenden Organismuses  den  zurückbleibenden  Vorrath  an  Blutscheiben 
derait  anordnet,  dass  eine  immer  grössere  Zahl  der  Blutscheiben  aus  der 
circulirenden  Blutmasse  temporär  ausgeschaltet  wird. 
***™^uit^''"  ^'  Wiskemann*)  hat  den  Hämoglobingehalt  des  menschlichen  Blutes 

*^  *  '     nach  der  Vierordt'schen  Methode  spectralanalytisch  bestimmt.    Der  höchste 


")  Amtl.  Bericht  der  Versig.  deutsch.  Naturf.  etc.  München  1877.  p.  240. 
*)  Zeitschrift  f.  Biolog.  XÜ.  p.  434. 
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Hämoglobingehalt  findet  sich  demnach  bei  Neugeborenen,  dann  folgen  pr- 
wacbsene  männliche  Personen,  darauf  weibliche  in  nicht  schwangerem  Zu- 
stand, endlich  Schwangere. 

Dieselben  Untersuchungen  hat  Leichtenstern^)  mit  dem  Blute  von 
191  gesunden  Individuen  angestellt,  und  kommt  zu  folgenden  Epsultaieii: 

Das  Blut  der  Neugeborenen  ist  durch  einen  ausserordentliclicii  Rcioh- 
thum  an  Hämoglobin  ausgezeichnet,  es  enthält  ungefähr  30  %  mehr  lUinio- 
globin  als  normales  Blut  Erwachsener.  In  den  späteren  Lebcnswofhoii 
sinkt  der  Gehalt  rasch  ab  und  erlangt  sein  normales  Minimum  m  Aller 
von  2  bis  5  Jahren.  Im  Alter  von  30  bis  35  Jahren  erreicht  der  llliinü- 
globingehalt  ein  zweites,  aber  geringeres  Maximum,  sinkt  gegen  ilie  50 er 
Jahren  und  dartlber  hinaus,  um  in  noch  höherem  Alt«r  wieder  etwas  /.n 
steigen. 

Das  Blut  der  Frauen  ist  wenigstens  im  Alter  der  Bltithe  und  der 
Reife  ärmer  an  Hämoglobin  als  das  der  Männer. 

Bei  Vollbltitigkeit  und  bei  Individuen,  deren  Aussehen  von  Laien  als 
das  einer  „strotzenden  Gesundheit"  bezeichnet  zu  werden  pflegt,  fand  Ver- 
fasser normale  oder  sogar  unter  dem  Durchschnitte  liegende  Hilmoglobjn- 
werthe.  Ungewöhnlich  fettleibige,  aber  gesunde  Individuen  zeigten  wie- 
derholt  einen  sehr  geringen,  hinter  den  Minimalwerthen  Gesunder  xuilielc- 
bleibenden  Gehalt  an  Hämoglobin.  Verfasser  glaubt,  dass  damit  vielleielit 
die  geringere  Resistenz  Fettleibiger  g^en  Temperaturerhöhung,  ge^'cu  Blut- 
verluste, sowie  die  mancherlei  Beschwerden  solcher  Personen,  wie  Mttdi^- 
keit,  Herzklopfen,  Dyspnoe  in  Verbindung  steht. 

Interessant  ist  der  Hämoglobingehalt  des  Blutes,  den  Verfasser  in  oiiioi" 
grossen  Anzahl  von  Krankheiten  beobachtet  hat;  derselbe  ist  hau pfs-iclj lieh 
vermindert  in  den  Erkrankungen,  die  mit  mangelnder  Nahrung^aidiudmic, 
Abmagerung  und  Entkräftung  verbunden  sind,  ebenso  bei  BluterkraiLkuogcn 
der  Chlorose,  der  Anämie  nach  Blutverlusten,  der  Leukämie  und  <lci"  Ilsen- 
doleukämie.  Bei  diesen  Erkrankungen  fand  Verfasser  den  niedersten  Hämo- 
globingehalt, und  sank  derselbe  oft  um  70  und  mehr  Procent  dt?  iiornui- 
len  Werthes. 

Quinke*)  benutzt  zur  Bestimmung  des  Hämoglobins  im  Biute  einen  jfj|'^J^*|j^*"^. 
einfachen  Apparat  der  iin  Wesentlichen  aus  einer  Anzahl  capillarcr  Röliri-n  ustiBiinBinf, 
besteht,  in  welche  Picrocarminlösung  von  verschiedener  Concenti-ation  ein- 
geschmolzen ist.  Von  dem  zu  untersuchenden  Blut  wird  ein  Tröpfchen 
in  ein  graduirtes  Röhrchen  aufgesogen,  dann  mit  einer  gerin-o^Ln  Menge 
Ammoniakflüssigkeit  gleichmässig  gemischt,  und  diese  Probe  in  ein  gleich 
weites  Capillarröhrchen,  wie  das  der  Carminlösung,  gebracht  und  nut  der 
Farbenscala  verglichen. 

Diese  Methode  ist  leicht  anwendbar,  erfordert  nur  ein  Blutströpfchen 
und  gestattet  eine  Genauigkeit  bis  zu  ^2%  Hämoglobin. 

Die  Physiologie   des  Zuckers    in  Beziehung   auf  das  Biiit.i^°<=^'^;f*^,^*it 
Von  F.  W.  Pavy»). 

Bei  Gewinnung  des    zu    diesen  Versuchen    dienenden  Bluter    nimmt 


')  Amtl.  Bericht  der  50.  Versig.  deutsch.  Naturf.  etc.  München  tS77.  p.  291. 
"  ibid.  p.  290. 

Centralbl.  f.  med.  Wissenschaft.    1877.  p.  630, 


Jahresbericht  1877. 
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Verfasser  die  grfjssie  Rücksiclit  auf  die  Yerftnfferung^^ii,  welelie  das  Blut 
durch  veränderte  Zustiindc  des  Körpers  erleidet  Man  nrnss  dämm,  uro  das 
Blut  in  seiner  nattlrlif  lieii  Beschaffe iibeit  zu  ^kommen,  das  Thier  in  einem 
völlig  rnhij^en  Zustande  erhalten,  oder  weuu  es  nach  dem  Tode  des  Thieres 
entnommen  wird,  diesen  auf  eine  möglichst  rasche  und  vollständige  Weise 
herbei ftlhren,  und  das  Blut  dann  direct  entnehmen  und  analysiren. 

üntei'sticht  wurde  das  Blut  vnn  Ilmiden,  Schafen  und  Ochsen.  Bei 
Hunden  wurde  der  Tod  durch  eine  schmerzlose  und  sehneile  Methode,  im 
Englischen  ,,pithing^^  genannt,  herhcigei^rt.  Schafe  wurden  auf  die  p- 
wohnliche  Weise  durch  Durclischneidung  der  üefitsse  des  Halses  getüdtet 
Ochsen  uaeh  der  jüdischen  Methode  (plötzliche  Trennung  der  weichen 
Theile  des  Halses  his  auf  das  Rückgrat). 

Das  Blut  aufziehe  Weise  gctiidteter  Tliiere  enthielt  im  Mittel  auf 
1000  Theile. 

0,787  Zucker  flu*  Hundeblut, 
0,531  Zucker  für  Sdmfblnt, 
0,543  Zucker  für  Ochsenblut. 

iJic  so  gewoimencn  Zahlen  sind  das  IMittel  von  6 — 7  sehr  ^l  ober- 
einstimmenden  Analysen. 

Welchen  Einäuss  die  Art  der  Tödtung  und  die  Dauer  der  Blntent- 
nalime  nach  dem  Tode  auf  den  Zuckergehalt  hat,  güht  aus  nachfolgenden 
Zalvlon  hervor j  welche  von  Ocbsenblut  erhalten  wurden,  Xo.  I  nachdem 
der  betreffende  Ochse  auf  die  gewöhnliche  Weise  durch  Schlagen  mit  der 
Axt  getödtet  wurde,  Ko.  II  als  nach  dem  Niederschlagen  und  dem  Oeffuen 
der  CreßLsse  einige  Zeit  verstreichen  gelassen  wurde. 

No.  I    =  0,596  and  0,688  Zucker  auf  1000. 
No.  H  =  1,054  und  L09B  Zucker  auf  1000. 

Ein  Unterschied  im  Zuckergehalt  des  venösen  und  arteriellen  Blutes 
konnte  vom  Verfasser  nicht  nachgewiesen  werden,  indem  die  Differenzen 
der  dritten,  höchstens  um  eins  in  der  ^nveiten  Deeimale,  analytischen 
Fehlem  zugeschneben  werden  dürften. 

In  folgender  Tabelle  giebt  Verfasser  die  Zahlen,  welche  das  Ver- 
ßchwindeu  des  Zuckers  aus  dem  Blate,  nachdem  dasselbe  aus  dem  Körper 
entfernt  ist,  anzeigen. 

L  Reihe. 

a.  Durchschnittlicher  Bctmg  des  Zuckers  in  gleich  nach  dem  Tode 
gesammeltem  Blute .     ,     ,    0,786 

b.  Durchschnittücher  Retrag  des  Zuckers   1  Stunde  nach  dem  Tode  0,73^ 

%.  Reihe. 

a.  Durchschnittlicher  Betrag  des  Zuckers  in  gleich  nach  dem  Tode 
gesammeltem  Blute 0,700 

b.  Durchschnittlicher  Betrag  des  Zackers  1  Stunde  nach  dem  Tode  0,670 

B.  Beiha 
a.  Durchschnittlicher  Betrag  des  Zuckers  in  gleich  nach  dem  Tode 

gesammeltem  Blute ....,*    0,766 


Digitized  by  VjOOQIC 


K  Durchsclinittlkher  Betrag  des  Zackers  1  Stunde  naeli  dem  Tode  0,751 
c.  Dnrchschuiltliclier  Betrag   des   Zuckers   33  Stunden    nacli    dem 

Tode 0,385 

4,  Reihe. 

a.  Durclischnittliclicr  Betiiig  des  Zuckers  in  gleich  nach  dem  Tode 
gesammeltem  Blute     ,...,,.,, 0,786 

b.  Desgleichen       .     , ,.,,,....  0,798 

c.  Durchschnittlicher  Betrag  des  Zuckers  1  Stunde  nach  ilem  Tode  0302 

5.  Reihe. 

a,  Darchachuittiicher  Betrag  des  Zuckers  in  gleich  nach  ilcni  Tode 
gesamineltem  Blute     .............    0,021 

b,  DurchscUiüttlicher  Betrag    des  Zuckers   1^/*    Stunde    nach    dem 
Tode  .................    0,792 

P.  Picard  ')  hat  den  Ilamstoff  oder  vielmehr  die  durch  das  Millon'i^che  n^rn^tüftgä- 
Reagens  zersetzbaren  Stoffe   im  artenellen   und  venösen  Blute  heBtimmt,     luutüir 
and  findet  im  Hundohlut: 

Arterielles  Blut  IM  Grm.  pro  1000  Gnu. 
Yenöses  Blut       0,80  Grm.  pro  1000  Gnu. 

Diese  Differenz  xTvischeu  arteriellem  und  venösem  Blute  wird  Jedocli 
nur  bei  frisch  geza]>ftem  Blute  liemerkt,  30  Minuten  nntii  dem  Austritt 
aus  der  Ader  zeigt  sich  kein  Untei'schicd  mehr  in  den  ilurcli  Millou'sehes 
Reagens  zersetzharen  Substanzen.  Verfasser  glaubt  nun .  da  er  sogleich 
nach  Austritt  aus  der  Ader  0,8  Gnn,  pro  1  Liter,  eine  Stunde  spiUer  nu!* 
Ofi  Grm.,  und  weitere  24  Stunden  später  wieder  0,6  Hrm  fand,  dass 
dieser  beim  Stehen  des  Blutes  nicht  verscbwindende,  und  tlunh  daB  Milien*- 
sehe  Reugens  zersetzbare  Körper  HanistoÖ'  sei,  wahrend  er  über  die  Natur 
das  anderen,  sich  so  rascb  zersetzenden  Körpers  bis  Jet/t  keine  näheren 
Angaben  machen  kanii^). 

Nach  V.  Istornin^)  soll  der  Harnstoff gehalt  des  Bluter  iici  abweek-  »^"«^tMf": 
selndem  Durchleitcn  von  Kohlensäure   und  Wiederschüttthi   mit  Sauerstoff  "    " 
abnehmen,     Verfasser  führt  diese  Erscheinung  auf  eine  Oxydation   s^urück 
(Zerfall  in  Kohlensäure,  Stickstoff  und  Wasser.)  und  soll  die  st*  I^ersetzung 
regelmässig  im  Blute  stMtfinden. 

Wirkung  von  Harnbestandtheilen  auf  die  Zahl  der  Blut-jy^'^!'^^^  ^7 
körperchen  und  den  Sauerstoffiiehalt  des  Blutes  vonCufferund  tiieiiet;  »uf 
Eegnard*), 

Wenn  Yerf,  einem  mittelgrossen  Hunde  Harnstoff  bis  zu  15  Gnn. 
ins  Blut  einspritzten,  so  trat  keinerlei  Veränderung  ein.  Bei  Ammonium- 
carbonat  sank  der  Sauerstoffgcbalt  des  Blutes  von  24,6 'V^   atif  33,4% 


Teber  die  VerachiedeDheit  von  arteriellem  und  venösem  Blut  siehe  anrh 
dieaen  Jahrgang  die  Abhandlung  ,,ThieriBche  Wärme  v.  Cl.  Bernard*^ 

^  Peteräb.  medie.  Wochenachrift.    1876,  35  und  Ceutralbl.    f    d.   medkin, 
Wissenschaft.  187T.  p.  92. 

*)  Gaz.  tflcd.  1877.  No-  äG  aus  Centralhl,  f.  med.  Wiaacnschaft  1877-  p.  0523. 
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und  die  rothen  Blutkörperchen  von  4,7  Million,  auf  3,6  Million,  p.  Cubik- 
millimüter.  Bei  Kreatin  fiel  der  Sauerstoffgehalt  von  17,57o  auf  12,5®/o. 
Die  Zahl  der  Blutkörperchen  von  4,81  Million,  auf  3,74  Million.  Die 
Kreatineinspritzung  brachte  sonst  nur  geringe  Störungen  hervor^). 

Wenn  15  Grm.  defibrinirtes  Kaninchenblut    mit    0,5  Ammoniumcar- 
bonat  venuischt  werden,    so  sind  am  folgenden  Tag    die  Blutkörperchen 
volbtüiidig  gelöst,  Blut  ebenso  mit  Kreatin  behandelt,  verliert  einen  Theil 
der  lothoii  Blutkörperchen,  während  Harnstoff  ohne  Einfluss  bleibt. 
al^^i^.?^'^'^  ^*'  Nasse 2)  hat  bei  einer  grossen  Anzahl    sowohl  von  Menschen  als 

Eßrscjiafr.    auclj  lluiiden  das  Blut  im  normalen  Zustand  und  während  der  Schwanger- 
tiChaft   untersucht,    und  findet,    dass    das  Blut    bei  Frauen    während  der 
Schwangerschaft  stets  ein  etwas  niedereres  specifisches  Gewicht  zeigt. 
Das  Resultat  bei  Hunden  ist: 
Für  das  Blut  während  der  Trächtigkeit. 
1)  Abnahme  des  spec.  Gewichts,  bald  nach  der  Befruchtung  beginnend 

und  im  Mittel  10  p.  M.  betragend. 
3)  Zunahme  des  Wassergehaltes;    im  letzten  Dritttheil  der  Schwanger- 
schaft um  3  p.  M. 

3)  CoDStante,  jedoch  verschieden  starke  Zunahme  des  Fibringehaltes. 

4)  Vennehrung  des  Fettgehaltes. 

5)  Abnahme  der  Menge  der  löslichen  Salze  von  6,49  p.  M.  im  Durch- 
schnitt auf  6,01  p.  M. 

6)  Abnahme  des  Eisengehaltes  im  Mittel  um  0,196  p.  M. 
7}  Steigen  des  Wassergehaltes  des  Blutes. 

^mmm^ns'  Ueber  die  Wirkung    des    der  Nahrung   zugesetzten  Eisens 

dax  Blut,    auf  das  Blut.    Von  Nasse^). 

Verfasser  fütterte  einen  8  Kilo  schweren  Hund  mit  Brod  und  Kar- 
toffeln unter  Beigabe  von  täglich  1  Grm.  milchsaurem  Eisen,  später 
1,3  Gnu.  Eisenoxyd,  welches  jedesmal  mit  25  Grm.  Fett  vermischt  Murde. 
Der  Versuch  dauerte  87  Tage,  und  nahm  dabei  das  Körpergewicht  um 
etwa  1  Kilo  zu.  Das  spec.  Gewicht  des  Gesammtblutes  stieg  von  1052 
auf  1000^8,  der  Eisengehalt  von  0,477  p.  M.  auf  0,755.  Bei  7  anderen 
Hunde»  luihm  ebenfalls  nach  Verfütterung  mit  verschiedenen  Eisenpräpa- 
raten der  Gehalt  des  Blutes  an  festen  Bestandtheilen  und  das  spec. 
Crewiclit  desselben  zu.  Die  Zunahme  der  festen  Bestandtheile  ist  nur  anf 
die  Vcrniebrung  der  Blutkörperchen  zu  beziehen.  Die  Aufnahme  des  Eisens 
erfolgte  am  umfangreichsten  beim  Vermischen  mit  Fett. 
di-'^luS^iüi  Setschenoff*)  hat  Versuche  über  die  Absorption  der  Kohlensäure 

uNtv.      gegenüber  den  einzelnen  Blutbestandtheilen  angestellt  und  kommt  zu   fol- 
genden  Resultaten: 

L  Die  Lösungscoefficienten  des  Blutserums  kommen  denen  des 
Wassers  nahe,  dasselbe  kann  man  als  eine  schwache  Lösung  von  kohlen- 
saurem oder  einfach  phosphorsaurem  Natron,  oder  einem  Gemische  beider 

1)  Daa  Ammoniumcarbonat  hatte  Krämpfe  und  Athemnoth  im  Gefolge, 
n  Arclu  f  Gynäkolog.  X.    p.  315. 

')  Marburg.  Sitzungsberichte  1877.     No.  3  im  Centralbl.  f.  med.  Wissen- 
sehaftPii  1877.    646. 

*}  Bi^rifhtc  der  deutsch,  ehem.  Gesellßch.    1877.    p.  972. 
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Salze  ansehen.  In  Betreff  der  chemischen  Absorption  unterscheidet 
sich  das  Serum  sehr  von  derartigen  Lösungen,  als  die  chemisch  gebundene 
Kohlensäure  in  einer  deutlichen  Abhängigkeit  von  dem  Druck  und  der 
Temperatur  steht. 

Durch  weitere  Experimente  glaubt  sich  Verfasser  zu  der  Annahme 
berechtigt,  dass  die  von  Kohlensäure  zersetzbaren  Alkalien  des  Serums  in 
demselben  als  Albuminate  enthalten  seien,  und  dass  deren  Eiweissstoff  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  Paraglobulin  sei. 

n.  Die  Absorption  der  Kohlensäure  durch  die  rothen  Blutzellen  ist 
im  Grossen  und  Ganzen  dieselbe,  ob  man  einen  möglichst  concentrirten 
Absatz  der  Blutkörperchen  ohne  vorhergehende  Zerstörung  der  Zellen  durch 
Kälte,  oder  ob]  man  die  Zellen  vorläufig  auflöst,  oder  ob  man  den  Ab- 
satz bis  zum  Ausscheiden  des  crystallinischen  Haemoglobins  abkühlt,  oder 
ob  man  endlich  gereinigtes  Haemoglobin  verwendet.  In  allen  diesen  Fällen 
sind  1)  die  erhaltenen  Absorptionscoefficienten  bei  weitem  grösser  als  bei 
Wasser,  2)  steht  die  Menge  der  chemisch  absorbirbaren  Kohlensäure  in 
einer  weit  grösseren  Abhängigkeit  von  Druck  und  Temperatur  als  beim 
Serum,  und  3)  wirken  die  Schwankungen  der  Temperatur  und  des  Druckes 
umgekehrt  ein  auf  die  Menge  der  gelösten  und  der  chemisch  gebun- 
denen Kohlensäure. 

Die  Natur  dieser  in  den  Blutkörperchen  durch  Kohlensäure  zersetz- 
baren Substanzen  ist  nicht  bekannt,  doch  sind  dieselben  unter  sonst  gleichen 
Bedingungen  weniger  leicht  angreifbar  als  die  Albuminate  des  Serums, 
und  zwar  um  so  weniger  leicht,  je  höher  die  Temperatur  und  je  geringer 
der  Druck  der  Kohlensäure  ist.  Verfasser  glaubt  noch,  auch  unterstützt 
durch  seine  früheren  Versuche  mit  Blutfarbstoff,  annehmen  zu  dürfen,  dass 
sich  die  zersetzende  Wirkung  der  Kohlensäure,  selbst  wenn  alles  Haemo- 
globin mit  Alkali  verbunden  ist,  nicht  blos  auf  diese  salzartige  Verbindung, 
sondern  auch  auf  das  Haemoglobin  selbst  erstreckt. 

Was  die  normale  Sättigung  des  Blutes  mit  Kohlensäure  in  den  Capillar- 
gefassen  anbelangt,  so  hat  sich  erwiesen,  dass  Kohlensäure  in  allen  Fällen, 
sowohl  im  Serum  als  in  den  Blutkörperchen  in  gelöster  und  in  chemisch 
gebundener  Form  vorhanden  ist,  und  dass  die  normale  Sättigung  des  Blutes 
mit  Kohlensäure  einer  Absorption  von  37 — 37,6  **  und  einem  Druck  von 
500  Mm.  entspricht  Da  ferner  wenigstens  ^/e  des  (Jesammtkohlensäure- 
gehaltes  des  Blutes  in  den  Blutzellen  enthalten  ist,  und  diese  Menge  einer- 
seits ausreicht,  um  die  ausgeathmete  Kohlensäure  zu  ersetzen,  andererseits 
dieselbe,  nach  den  vom  Verfasser  angestellten  Experimenten,  als  aufgelöste, 
leicht  diffundirbare  anzusehen  ist,  so  ergiebt  es  sich,  dass  die  Hauptmasse 
der  ausgeathmeten  Kohlensäure  aus  den  Blutzellen  entstammt. 

Diese  Schlussfolgerungen  erklären  auch  den  leichteren  Austritt  der 
Kohlensäure  in  die  Sauerstoffatmosphäre^  als  in  eine  Atmosphäre  von  gegen 
das  Hämoglobin  indifferenter  Gase,  oder  in  einen  luftleeren  Raum,  und 
weiter  die  Schwächung  der  chemischen  Verbindung  des  Hämoglobins  mit 
Sauerstoff  in  den  Capillargefässen. 

L.  Friedrich^)  findet,    dass   das    venöse  Pferdeblut    in   den  Blut- Kohienuäure- 

^  golialt  dea 
Blutes. 


0  Compt.  rendos.  1877.    Bd.  I.    p.  6G1. 
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köqierchen    weniger  Kohlensänre   enthält   als   im  Serum,    mid   zwar   auf 
100  cc  Flüssigkeit  6 — 10  cc.  Kohlensäure  weniger. 
Zwei  Analysen  ergaben  folgende  Werthe: 

.      f  100  cc.  Plasma  enthielten  46,8  cc.  Kohlensäure 
•    l  100  cc.  Serum  „  54,6  cc.  „ 

g     f  100  cc.  Plasma        „  50,0  cc.  „ 

'    \  100  cc.  Serum  „  60,9  cc.  „ 

Werden  die  beiden  Blutbestandtheile  mit  Kohlensäure  digerirt,  so  sind 
dann  die  Verhältnisse  dieselben. 

C.  stellt  Blut  dar,  durch  welches  einige  Minuten  lang  ein  Strom 
Kohlensäure  geleitet  wurde,  D.  solches  Blut,  das  mit  Kohlensäure  ge- 
sättigt war. 

100  cc.  Plasma  enthielten  146,2  cc.  Kohlensäure 
100  cc.  Serum  „  153,3  cc.  „ 

100  cc.  Plasma        „  222,0  cc.  „ 

100  cc.  Serum  „  232,0  cc.  „ 

Verfasser  hält  es  fUr  nöthig,  zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  nicht 
nur  die  Luftpumpe  und  Erhitzen  anzuwenden,  sondern  noch  eine  Säure, 
Phosphorsäure,  hinzuzufügen. 

E.  Mathieu  und  V.  Urbain^)  kommen  zu  etwas  anderen  Resultaten 
und  bezeichnen  auch  die  Anwendung  einer  Säure  als  fehlerhaft  Sie  er- 
hielten bei  Pferdeblut  folgendes  Resultat: 

CO«  durch  die    CO«  durch      .^  r.«.«« 
Luftpumpe  Säure  ^  ^""®^ 

100  cc.  Plasma  mit  CO*  gesättigt        233,5  cc.         6,5  cc.         240,0  cc 
100  cc.  Serum    „       „  „  107,0  cc.       21,2  cc.         128,2  cc. 

Das  Serum  enthält  demnach  viel  mehr  durch  Säuren  austreibbare 
Kohlensäure  als  das  Plasma,  während  das  Plasma  ungefähr  zweimal  soviel 
Kohlensäure  zu  absorbiren  vermag  als  das  Serum. 

Verfasser  dehnten  ihre  Versuche  auch  auf  die  Absorption  von  Sauer- 
stoff aus  und  studirten  das  Verhalten,  welches  der  Zusatz  von  einigen 
Tropfen  Aether  und  von  Alaun  verursacht. 

Sauerstoff      Kohlensäure 

100  cc.  Plasma  von  Schafsblut  absorbirten  15,3  cc.         200,6  cc 

100  ca       „        „  „        mitAether  absorbirten  16,6  cc.         222,8  cc 

100  cc.       „        „  „  „Alaun  „  12,4  cc.         175,3  cc. 

Endlich  vermehrt  eine  Lösung  von  Hämoglobin  in  Wasser  daci  Ab- 
sorptionsvermögen des  letzteren  für  Sauerstoflf  und  Kohlensäure. 

Sauerstoff       Kohlensaure 
100  cc.  V20  Hämoglobinlösung  absorbirten         26,1  cc.  152  cc. 

100  cc.  Vi5o  „  „  3,3  cc  91  cc 

Hingewiesen  sei  noch  auf: 

Untersuchungen  über  den  Blutfarbstoff  und  seine  Derivate. 
Von  Axel  Jäderholm*). 


n  Compt.  rendus.  1877.    Bd.  I.    p.  1305. 
^)  Zeitschrift  f.  Biologie.    Bd.  XIU.    p.  193. 
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Untersuchungen  über  die  physikalischen  Eigenschaften 
der  Blutkörperchen.     Von  A.  Bechamp^). 

lieber  den  Bau  der  Blutkörperchen  und  die  Widerstands- 
fähigkeit ihrer  Hüllen  gegen  Wasser.  Von  J.  Bcchaiüp  und 
E.  Balluts»). 

lieber  die  Veränderungen  der  rothen  Blutkörperchen  im 
Blute  der  höheren  Thiere.     Von  G.  Hayem»). 

3)  Auge. 
Untersuchungen  von  M.  Knies,  A.  Ewald  und  W.  Kübnc*^)   er-  ä'"^«^'ii»''. 
gaben,  dass  die  Substanz  des  Augenlinsenkernes  nicht,  wie  niaii  bisher  an- 
nahm,  Keratin,   sondern  ein  Eiweissstoff  sei,    der  sich  wcsinUich  nur  in 
seinen  Löslichkeitsverhältnissen    von    den    übrigen  Prote*inkrn|ieru    unter* 
scheidet. 

Auch  die  Linsenkapsel  enthält  einen  Eiweisskörper  und  keine  elastisebe 
Substanz,  das  ganze  Linsensystem  besteht  demnach  mit  AusnalinnF  der 
überall  vorhandenen  Extractivstoffe  und  anorganischen  Sähe  wesentlich 
aus  Körpern  der  Eiweissgruppe. 

Ein    Beitrag    zur    Chemie    des    Linsengewebes.       Von    M.   ^*^^^^^^^- 
Laptschinsky  ^).  Angopiiiß^ft. 

Verfasser  findet  für  die  linse  eines  Rinderauges  im  Mittel  von  \ier 
Analysen  folgende  Zusammensetzung: 

Eiweiss  ....  34,93% 
Lecithin  ....  0,23% 
Cholesterin    .     .     .       0,22% 

Fette 0,29% 

Lösliche  Salze  .  .  0,53% 
Unlösliche  Salze  0,29% 

Durch  Zerreiben  der  Krystalllinse,  Extrahiren  mit  Wasser  und  F)uih  h- 
leiten  von  Kohlensäure  erhält  man  einen  Niederschlag  von  Glulnilin.  Bm 
Filtrat  von  dem  Globulin  giebt  mit  Essigsäure  keinen  Nieikischiiig.  «.i»a- 
gülirt  beim  Erhitzen,  enthält  demnach  ein  lösliches  Eiweiss,  da^  mix  dem 
Serumalbumin  übereinzustimmen  scheint. 

Zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Retina.  Von  F.  Boll ''j-  ^^iirotii. 
Verfasser  beobachtete,  dass,  wenn  man  einen  Frosch  livngiro  Zeit  im 
Dunkeln  aufbewahrt  hatte,  dann  mit  möglichst  wenig  Zoitvoiiusl  köiift^ 
das  Auge  herauspräparit  und  den  Augapfel  durchschneidet,  die  Hotiria 
intensiv  roth  gefärbt  ist,  und  dass  diese  Rothfärbung  im  Tageslicht  ull- 
mählich  verblasst,    einen  atlasartigen   Glanz  annimmt,    dann   anch  dieser 


»)  Compt.  rendus.    Bd.  2.    1877.    p.  712. 

«)  Ibidem,    p.  761. 

»)  Ibidem,    p.  1285. 

*)  UntersuchuDgen  aus  dem  physiologischen  Institut  d.  Universitut  lleidelijerp, 
V.  W.  Kühne.    Heidelberg.    C.  Winter.    1877.    p.  114. 

»)  Pflügers  Archiv.    Bd.  13.    p.  631. 

•)  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiologie.  Physiol.  Abtheil.  1877.  r  '1^  '^»titi  auch 
Centralbl.  f.  med.  Wissenschft.    p.  230,  40.5,  697. 


Digitized  by  VjOOQIC 


392  Thierpbysiologisohe   Uniersucliuugen. 

nach  einiger  Zeit  verschwindet,  die  Netzhaut  vollkommen  dorchsichtig 
wird,  nm  endlich  nach  einiger  Zeit  trühc  und  undurchsichtig  zu  werden. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt,  dass  die  rothe  Farbe,  so- 
wie der  Atlasglanz  ihren  Sitz  ausschliesslich  in  der  Stäbchenschicht  und 
zwar  in  den  stark  lichtbrechenden  und  aus  äusserst  feinen  über  einander 
geschichteten  Plättchen  aufgebauten  Aussengliedern  haben. 

Jedoch  nur  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Stäbchen  zeigt  diesen 
rothon  Farbenton,  der  fttr  die  ganze  Betina  charakteristisch  ist,  dazwischen 
erschcineu  Stäbchen  von  sehr  blasser  grünlicher  Farbe.  Wird  unter  dem 
Mikroskop  das  Abblassen  der  Retina  verfolgt,  so  sieht  man,  dass  die  ro- 
thcn  Htäbchen,  in  dem  Maase  als  ihre  Farbe  schwächer  wird,  einen  deut- 
lich geÜ^rothen  und  zuletzt  fast  ganz  gelben  Farbenton  annehmen. 

Die  Trübung  der  Retina  im  letzten  Stadium  ist  aber  nicht  in  Ver- 
änderuDgen  der  Stäbchenschicht  begründet,  sondern  durch  die  Gerinnung 
von  Eiweisskörpern,  welche  in  den  übrigen  Netzhautschichten  stattfindet 

Diese  rothe,  an  die  obigen  Gebilde  gebundene  Eigenfarbe  des  Au- 
genhiutergrundes,  welche  nicht  mit  der  rothen  Farbe  zu  verwechseln  ist, 
die  durch  die  Blutgeßtese  der  Aderhaut  (Chorioides)  des  Auges  hervorge- 
bracht wird,  nennt  Verfasser  das  „Sehroth." 

Das  Sehroth  konnte  Verfasser  bei  allen  Thieren  nachweisen,  die  über- 
haui>t  eine  ausgebildete  Stäbchenschicht  besitzen;  unter  den  Wirbelthieren 
ausser  bei  den  Amphibien  noch  bei  den  Knochen-  und  Knorpelfischen  und 
bd  den  Säugethieren,  ebenso  auch  bei  den  Vögeln  und  Reptilien. 
Ausserhalb  des  Wirbelthiertypus  wurde  das  Sehroth  vom  Verfasser  noch 
constatirt  bei  den  Cephalopoden  in  der  Stäbchenschicht,  bei  den  Krebsen 
in  den  Plättchenstructurirten  Sehstäben,  ebenso  haben  schon  ältere  Forscher 
auf  äiv  rothe  Farbe  der  Sehstäbe  von  den  Heteropoden,  von  den  Schmet- 
terlingen und  von  den  Krebsen  aufmerksam  gemacht,  so  dass  es  ein 
allgetDeiii  gültiges  Gesetz  zu  sein  scheint,  dass  jene  eigenthümlichc  ans 
übereinander  geschichteten  Plättchen  aufgebaute  Substanz,  welche  in  der 
Ret i im  der  Wirbelthiere  die  Aussenglieder  der  Stäbchen  und  Zapfen,  und 
im  Auge  der  Wirbellosen,  diesen  physiologisch  und  vielleicht  auch  phylo- 
gcuetiscli  äquivalente  Organe,  die  Stäbchen  der  Cephalopoden  und  die 
Selistilbe  der  Arthropoden  bildet,  bei  allen  Thieren  eine  sehr  charakte- 
ristische rothe  Farbe  zeigt. 

Diese  rothe  Farbe  scheint  bei  allen  Thieren,  welche  Verfasser  unter- 
suclit  hat,  identisch  zu  sein,  und  lässt  das  Spektroskop  einestheils  ihre 
Verschiedenheit  von  der  Farbe  des  Haemoglobins  erkennen,  anderntheils 
zeigt  ee,  dass  sie  keiner  einfachen  Spectralfarbe  entspricht,  sondern  als 
eine  zusammengesetzte  Farbe  betrachtet  werden  muss. 

Weitere  Untersuchungen  ergaben,  dass  die  rothe  Farbe  keine  Con- 
sta ute  Eigenschaft  der  lebenden  Netzhaut  sei,  sondern  einem  physiolo- 
gischen Wechsel  unterworfen  sein  müsse,  und  dass  das  hier  in  Wirksam- 
keit tretende  physiologische  Moment  in  der  Beleuchtung  der  Netzhaut  zu 
suchen  Bei,  indem  Thiere,  die  längere  Zeit  der  Sonne  oder  dem  diffusen 
Tageslicht  ausgesetzt  waren,  niemals  eine  rothe  Farbe  der  Retina  zeigten, 
während  dieselbe  stets  vorhanden  war,  wenn  die  Thiere  vorher  im  Dun- 
keln gehalten  wurden. 
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Im  Leben  wird  demnach  diese  rothe  Farbe  beständig  durch  das  in 
das  Auge  fallende  Licht  verzehrt,  um  ebenso  beständig  durch  die  physio- 
logische Emähruug  wieder  hergestellt  zu  werden. 

Dass  nur  das  Licht  es  ist,  welches  das  Sehroth  zerstört,  beweist  fol- 
gender Versuch: 

Das  Auge  eines  Dunkelfrosches,  d.  h.  ein  Frosch,  der  längere  Zeit  in 
der  absoluten  Dunkelheit  verweilt  hat,  wurde  einem  schmalen  Sonnenstrei- 
feu  ausgesetzt.  Bei  der  Untersuchung  war  die  Retina  durch  einen  scharf 
gezeichneten  farblosen  Streifen  in  zwei  rothe  Hälften  getheilt. 

Versuche,  die  Zeit  zu  bestimmen,  welche  einerseits  nöthig  ist,  um  das 
Sehroth  durch  Licht  zu  zerstören,  andererseits  um  es  in  der  Dunkelheit 
wieder  herzustellen,  ergaben: 

Dass  bei  aus  der  vollkommenen  Dunkelheit  herausgebrachten  und 
dem  Sonnenlicht  ausgesetztem  Fröschen  schon  nach  den  ersten  fünf  Minu- 
ten ein  starkes  Abblassen  des  Sehrothes  stattgefimden  hat;  dass  nach  10 
Minuten  nur  noch  ein  schwacher  Schimmer  der  rothen  Farbe  wahrzuneh- 
men ist,  nach  15  Minuten  nur  in  seltenen  Fällen  dieser  rothe  Schimmer 
noch  beobachtet  werden  kann,  und  die  Retina  nach  dieser  Zeit  gewöhnlich 
vollkommen  farblos  ist.  Nach  einer  halben  Stunde  ist  endlich  niemals 
mehr  eine  Spur  der  ursprünglichen  Färbung  zu  erkennen,  und  zeigt  die 
absterbende  Retina  dann  keinen  gelblichen  sondern  einen  rein  weissen 
Atlasglanz. 

Bei  diffusem  Tageslicht  ist  zur  vollständigen  Entfärbung  das  2 — 3 
fache  der  für  directes  Sonnenlicht  gefundenen  Zeit  erforderlich. 

Die  zweite  Untersuchungsreihe  bei  Fröschen,  die  länger  als  eine  Stunde 
dem  directen  Sonnenlicht  ausgesetzt  und  dann  in  die  absolute  Dunkel- 
heit zurückgebracht  wurden,  ergab,  dass  die  ersten  Spuren  einer  wieder- 
kehrenden Röthung  niemals  vor  einer  Stunde  eintreten,  auch  nach  IV2 
Stunden  meist  noch  schwach  sind,  nach  zwei  Stunden  jedoch  bereits  wie- 
der eine  sehr  intensive  Färbung  vorhanden  ist. 

Das  rasche  Erblassen  der  Retina,  welches  Verf.  bei  seinen  allerersten 
Versuchsreihen  beobachtete,  und  welches  er  dahin  deutete,  dass  das  Seh- 
roth äusserst  vergänglich  und  an  die  physiologischen  Lebensbedingungen 
gebunden  sei,  wurde  also  grösstentheils  nur  durch  Lichteinwirkung  hervor- 
gerufen und  ist  im  Gegentheil  das  Sehroth  von  dem  Aufhören  der  nor- 
malen Lebensbedingungen  verhältnissmässig  unabhängig,  indem  es  bei  im 
Dunkeln  aufbewahrten  und  dort  getödteten  Thieren  selbst  noch  nach  24 
Stunden  deutlich  nachweisbar  ist,  und  dann  erst  ziemlich  plötzlich  zu 
vergehen  scheint. 

Farbiges  Licht  wirkt  auf  die  Retina  folgenderweise  ein: 

Im  rothen  Licht  wird  die  rothe  Farbe  der  Retina  verstärkt  und 
geht  in  Rothbraun  über. 

Die  zwischen  den  rothen  vertheilten  grünen  Stäbchen  zeigen  eine 
viel  lebhaftere  Farbe  als  die  grünen  Stäbchen  der  im  Dunkeln  gehalte- 
nen Retina. 

Gelbes  Licht  erhält  ebenfalls  die  Farbe  der  Retina  und  macht  sie 
nur  ein  wenig  heller  und  klarer, 
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Grüues  Lieht  verändert  die  Farbe  iii  PurpurroÜi,  die  giliiien  Stäb- 
chen zeigea  dcusclLeii  Farbentüii  wie  bei  den  beiden  vorhergehenden  Liebt- 
emwlrkungcn. 

Bei  blauem  und  violettem  Licht  wird  die  Retina  in  ein  achmö- 
tziges  Violett  verwaudeit,  das  nach  längei-cr  Einwirkung  beständig  blasser 
wird.   Die  gi-ünen  Stäbeben  erscheinen  eigentliilmlich  schmutzig  grün  gefärbt. 

Mit  der  Entfärbung  der  Retina  durch  weisses  oder  blancs  und  vith 
lettcs  Licht  ist  eine  eigen thümliche  Consisteiu Veränderung  in  der  Stäbchen- 
scbicbt  und  dem  retinalen  Pigmente  verbunden,  indem  dmxli  das  Licht 
eine  Ortsverändening  der  Pigmentsehnüre  innerhalb  der  Stäbchenschicht 
hervorgebraulit  wird. 

Kbeuso  wie  für  die  Pigmentkörncben  des  sechseckigen  Retlnalepithels 
lassen  sich  auch  für  die  in  denselben  Zellen  enthaltenen  Oeltropfen  gauz  be- 
stimmte Beziehungen  zu  den  in  der  St-ä.bchenscbicbt  statttindendcn  Vorgängen 
nachweisen.  Diese  Oeltropfen  sind  nichts  anderes  als  das  Matei-ial,  aus  wel- 
chem das  durch  Licht  verzehrte  Sehroth  sich  regenerirt;  Denn  bei  Dun* 
kelfröscben  sind  alle  Oeltropfen  gleichmässig  intensiv  goldgelb  gefärbt, 
während  bei  solclien  Frösclien,  bei  denen  der  Voraussetzung  nach  ein  Ver- 
brauch des  Materials  stattgefunden  haben  musste,  die  Pigmeutzeilen  ausser 
den  intensiv  goldgelben  Tropfen  auch  noch  Idassgelbe,  ja  vollkommen  farb- 
lose Tropfen  enthalten. 

Nach  diesen  Erorterungeu  geht  Verf.  zu  der  Frage  über;  Ob  das 
Scbroth  nnf  einer  der  Plättchen  Substanz  der  Aussenglieder  inhärcuten 
Eigenfarbe  benihtv  oder  ob  es  seine  Existenz  dem  optischen  Effect  der 
selbst  farblosen,  geschichteten  Plätteben  verdankt?  Nach  dem  Erstaren, 
die  Photocberaische,  nach  dem  zweiten  die  Photo  physikalische 
Theorie.  Nach  der  eisten  Theorie,  die  das  Vorbandensein  eines  besonderen 
Farbstoffes  verlanj^t,  des  Erythropsins,  der  m  der  selbst  farblosen  Substanz 
der  Stäbclien  in  älmlieher  Beziehung  stehen  wtirde,  wie  das  Hämoglobin  zu  dem 
Stroma  der  rothen  Blutkürperchen,  müsste  dieser  Farbstoff  besondei-s  darge- 
stellt und  isolirt  werden  können,  was  Verfasser  bis  jetzt  naeli  vielen  Ver- 
suchen noch  nicht  t^olungen  ist.  während  dagegen  das  Verhalten  und  die 
Verändemngen  des  Selirotbes  gegen  Alkokol^  Chloroform,  Aetber,  sowie 
Kochsalzlösungen,  Glycerin,  Kalilauge  und  Essigsäure  als  rem  chemische 
licaclionen  gelten  müssen. 

Für  die  zweite  Theorie  spricht  das  ausschliessliche  Vorkommen  des 
Sebrothes  in  der  Plättebensubstanz  und  der  Umstand,  dass  das  Sebroth 
durch  ein  rein  niechaniseljcs  Mittel,  durch  Druck,  /um  Verschwindcü 
gebracht  werden  kann.  Wird  nämlich  eine  rothe  Retina  in  der  Dunkel- 
heit iswisclien  zwei  parallelen  Objektträgern  comprinürt^  so  versehwiudet 
aus  ihr  jede  Spur  von  Farbe  und  sie  nimmt  einen  vollkommen  weissen 
AÜasglanz  an. 

Aus  aUen  diesen  Beobachtungen,  sowohl  denen,  welche  sich  auf  die 
AussengUeder^  als  auch  denen,  welche  sicli  auf  die  Bestandthcilc  des 
Retlnalepithels,  des  Pigments  und  der  Oeltropfen  beziehen,  sebliesst  Ver- 
fasser, dass  in  deji  Sinnesorganen  parallel  mit  den  verschiedenen  physio- 
logiseben  Zuständen  auch  mateiielle  Veränderungen  vor  sich  geben.  Durch 
sie  wird  eine  empfindliche  Lücke  in  der  theoretisch en  Physiologie    aus- 
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gcMt,  iudeni  uachge wiesen  wird,  dass  ebenso  wie  in  den  durch  centri- 
fagüJe  Nerven  mncrvirtert  Organen,  ^o  auch  in  den  von  centripetalen 
XervcR  versorgten  Sinne  so  j'ganen  den  physiologischen  Zuständen  der  Ruhe 
mä  der  Thätigkeit  ganz  bestimmte  matorielle,  physikalische,  chemische 
md  anatomische  Veräüderiingen  entsprechen.  Dass  derartige  Verände- 
rungen existiren  mussten,  Hess  sich  allerdings  ä  priori  schon  aus  dem 
Princip  von  der  Erhaltung  der  Kraft  ableiten,  da  es  undenkbar  war, 
dass  die  in  den  Endapparaten  der  Sinnesnerven  stattfindende  Umsetzung 
der  verschiedenen  physikalischen  Agentien  (z.  B.  der  Licht-  und  Schall- 
wellen) in  Bewegung  des  Nervenprincips  ohne  gleichzeitig  objective  Ver- 
änderung der  Endapparate,  also  gleichsam  immateriell  sich  vollziehen 
könne.  Wirklich  nachgewiesen  waren  aber  solche  Veränderungen  bisher 
noch  nicht. 

Diese  neue  Erkenntniss  ermöglicht  die  Stellung  und  Erörterung  ge- 
wisser allgemeiner  Probleme  aus  der  Physiologie  der  Sinne,  die  bisher  in 
dieser  Weise  wenigstens  nicht  discutiii;  werden  konnten. 

Die  erste  dieser  Fragen  bezieht  sich  auf  den  Ort  der  Sinnesempfin- 
dung.  Die  moderne  Physiologie  der  Sinne  wird  von  der  Vorstellung  be- 
herrscht, dasji  die  Endausbreitungen  der  Sinnesnerven  in  den  Sinnes- 
organen, dass  der  Mosaik  in  der  Retina  und  der  Claviatur  in  der  Schnecke, 
m  Centralorgane  selbst  centrale  Endorgane  entsprechen,  welche  die  An- 
ordntmg  der  peripherischen  empfindenden  Punkte  gewissermassen  anatomisch 
reprodacircn ,  und  man  stellt  sich  vor,  dass  erst  aus  der  physiologischen 
Erre^ug  dieser  im  Centralorgan  selbst  gelegenen  Repräsentanten  der 
empfindenden  Endpunkte  die  Seele  ihre  Wahrnehmungen  und  Eindrücke 
abstrahirt. 

Im  Gegensätze  hierzu  nimmt  Verfasser  an,  dass  die  Qualität  der 
Empfindungeu  sich  schon  in  der  Retina  selber  feststellt,  und  dass  die 
Seele  ganz  direct  von  der  Peripherie  die  verschiedenen  Zustände  der 
SiuiK>nervenendignngen  abliest,  die  dann  nicht  erst  weiter  nöthig  haben 
ionerhalb  des  Zentrums  in  einen  besonderen  Aufnahmeapparat  registrirt 
nnd  von  ^ücsem  erst  an  die  Seele  zur  Empfindung  übermittelt  zu  werden. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  hätte  man  anzunehmen,  dass  die  in  den 
Endappamten  der  Sinnesnerven  stattfindenden  Veränderungen  ganz  direct 
in  das  Bewnsstsein  übergehen.  In  Bezug  auf  diesen  Uebergang  in  das 
ßewnsst^ein  sind  offenbar  zwei  Modalitäten  zu  denken.  Man  kann  einmal 
Mnehmcn,  dass  die  Seele  diese  in  den  Sinnesorganen  während  der  phy- 
dologiscben  Tbätigkeit  stattfindenden  Veränderungen  nur  als  Material 
behandelt,  welches  sie  vollständig  bearbeitet,  und  aus  welchem  sie  ihre 
Empfindungen  herstellt,  indem  sie  nach  ihrer  Weise  diese  Veränderungen 
iiitert>retijt.  In  diesem  Falle  braucht  gar  keine  bestimmte  Beziehung  zu 
ijesteheu  zwischen  der  Natur  der  in  dem  Endorgan  stattfindenden  mate- 
riellen Veränderung  und  dem  Wesen  und  der  Qualität  des  Empfindungs- 
vor^nges;  ebensowenig  wie  ehie  Beziehung  besteht  zwischen  der  Form 
emes  gedruckten  Wortes  und  dem  Wesen  der  damit  bezeichneten  Sache, 
'regenüber  dieser  ,Jnterpretationstheorie",  die  bisher  in  der  Sinnesphysio- 
IvTgie  ansschliesslich  geherrscht  hat,  betont  die  „Identitätstheorie"  die  Idee 
mm   bestimmteil    und   nothwendigen  Zusammenhang   zwischen   dem   die 
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Empfindung  begleitenden  materiellen  Vorgang  im  Sinnesorgane  und  der 
dadiiix!!i  in  der  Seele  hervorgerufenen  Vorstellung. 

lu  der  That  lassen  sich  auch  manche  Thatsachen  der  Sinnesphysiologie 
unter  den  Gesichtspunkt  vereinigen:  Dass  durch  die  Einwirkung  der 
verschiedenen  Agentien  (Licht  und  Farbe,  Schallwellen, 
Wärme,  schmeckende  Substanzen)  in  den  Eudapparaten  der 
Siunüsncrven  objective  Veränderungen  hervorgebracht  wer- 
den, welche  identisch  sind  mit  dem  Inhalte  der  durch  sie  er- 
zeugten Empfindungen  und  subjectiven  Vorstellungen. 

Amtt. :  Mit  dieser  letzteren  Ansicht  des  Verf.  können  wir  uns  nur  vollkommen 
eluvcrstauden  erklären,  indem  wir  umgekehrt  der  Ansicht  sind,  dass  überhaupt 
ktnno  SttiDßet [Tätigkeit,  keine  Empfindung  möglich  ist,  die  nicht  durch  materielle, 
phyaikalifch- chemische  Veränderungen  bedingt  wird.  Ferner  scheint  uns  die  Au- 
immne  einer  photochemischen  Theorie  einerseits  und  einer  photophfsikalischen 
Tlicorie  andererseits  nicht  gerechtfertigt,  indem  nach  unserer  Memung  beide 
Thcürieii  /.n  vereinen  wären  und  die  Entfärbung  des  Sehrothes  durch  das  Licht 
ihciU  cUem lachen,  theils  physikalischen  Reactionen  zugeschrieben  werden  muss. 
Eine  Ansicht,  der  man  schon  darum  beipflichten  wird,  weil  wohl  die  meisten 
Yeräudcruiigen  im  Thierköri>er ,  die  einen  nicht  ausschliesslich  chemischen,  die 
anderen  ufcht  ausschliesslich  physikalischen  Reactionen,  sondern  diesen  beiden 
im  Verein  zu^^eschrieben  werden  müssen.  D.  Ref. 
sükpurptir.  Ucber  den  Sehpurpur.     Von  W.  Kühne i).  —  Verfasser  nennt 

die  von  Doli  mit  Sehroth  bezeichnete  rothe  Farbe  der  Retina  „Sehpurpur.** 
Als  einziges  Lösungsmittel  für  den  Sehpurpur  findet  Kühne  die  Galle 
oder  ahx  gereinigtes  Cholat,  worin  die  frischen  Retina-Stäbchen  sehr  rasch 
zergehen,  während  in  abgestorbenen  Säugethieraugen  die  Stäbchen  wider- 
staiidsfäbiger  werden  und  ihren  Sehpurpur  nur  schwierig  an  die  Gallen- 
lösung  abgeben.  Diese  klare  Lösung  des  Sehpurpurs  ist  prächtig  carmin- 
roth,  wird  ini  Licht  schnell  chamois,  zuletzt  farblos.  So  lange  darin  das 
Roth  AU  erkennen  ist,  absorbirt  sie  alles  Licht  des  Spectruras  vom  Grün- 
gelb hu  znm  Violet,  während  sie  anscheinend  noch  wenig  Violet,  sieher 
Alles  Gelb,  Orange  und  Roth  durchlässt.  Nach  dem  Ausbleichen  bis  zum 
CJiamois  lüinmt  die  Absorption  im  gelbgrünen  Lichte  ab,  im  violetten  zu. 

Diii'ch  ein  weiteres  Verfahren,  welches  im  Original  nachzusehen  ist, 
gelang  es  Verfasser,  aus  der  Retina  noch  einen  unlöslichen,  von  Fett^ 
Leciiliin,  Cciebrin,  sowie  Albuminen,  Nuclein,  Mucin  und  Collagen  freien 
Rest  darzustellen,  der  nur  aus  dem  Neurokeratin  der  Retina  besteht,  an 
welch  ein  der  Sehpurpur  haftet.  Diese  Masse  besitzt  eine  tief  orangerothe 
Farbe,  welche  durch  das  Licht  in  kürzester  Frist  in  ferbloses  Grau  um- 
gewandelt wird. 

Den  Grund  für  die  stete  Erneuerung  des  Sehpurpurs  sucht  Verfasser 
in  einer  von  der  natürlichen  Unterlage  der  Netzhaut,  dem  Retinalepithel 
und  der  Cliorioides  ausgehenden  Wirkung.  Durch  Versuche  am  ausge- 
schnittenen Froschauge  konnte  er  nachweisen,  dass  ein  vom  Licht  ge- 
bleichtes Netzhautstück  durch  die  Berührung  mit  seiner  natürlichen 
Unterlage  t^eine  Farbe    wieder  erhält.     Dieser  Erfolg  tritt   nur  ein,    so 


^)  Untersuchungen  aus  dem  physiologischen  Institute  der  Universität  Heidel- 
berg. Von  ^V.  Kühne.  Heidelberg.  C.  Winter.  1877  und  Centralblatt  f.  med. 
Wieseoschaften.     1877.     p.  33,  49,  193,  257,  753,  a54,  868. 
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lange  wie  die   Gewebe  im  Zustande  des  Ueberlebens  sind,   und    vei'sagt 
völlig  bei  cadaverösen  Augen. 

An  den  Zapfen  der  Froschretina  konnte  Verfasser  den  Sebpurimr 
nie  nachweisen,  ebensowenig  an  den  Aussengliedern  in  der  lictiim  von 
Taube  und  Huhn,  weder  in  den  Stäbchen  noch  Zapfen.  Bei  den  Eulen 
haben  die  Aussenglieder  der  Stäbchen  ein  sehr  intensives  Roth,  die  der 
Zapfen  sind  farblos,  bei  Strix  passcrina  sind  sämmtliche  m  den  Zapfen 
liegende  Oelkugeln  vollkommen  farblos,  während  bei  Aluco  stridua  neben 
einer  grossen  Anzahl  farbloser  oder  schwach  gelblicher  Oeltropfeii  eine 
kleine  Anzahl  deutlich  gelb  bis  selbst  orangeroth  bis  roth  geförbter  Oel- 
tropfen  vorkommen.  Beim  Thurmfalken  ist  der  Sehpurpur  ebenfalls  aueli 
in  den  Stäbchenaussengliedem  vorhanden,  dann  finden  sich  in  ilen  Zapfen 
rothe,  gelbe  und  grüngelbe  Oeltropfen.  Den  Stäbchen  der  Fledermäuse 
scheint  der  Sehpurpur  vollständig  zu  fehlen.  Einen  äusserst  intensiven 
Sehpurpur  besitzt  die  Retina  des  Aales;  bei  einem  Affen  (Macaeus  ejno- 
raolgus)  war  derselbe  sehr  blass,  die  Fovea  centralis  und  ilirc  nächste 
Umgebung  enthielt  gar  keinen  Purpur.  Die  Retina  der  Schlangen,  rlie 
nur  Zapfen  und  keine  Stäbchen  enthalten,  (Propidonchus  natrix)  entbehrt 
vollständig  des  Purpurs,  ebenso  die  der  Blindschleichen  und  dei-  Eideeliscn. 
In  der  Retina  des  Karpfens  sind  die  Stäbchen  roth,  die  Zapfen  farblos. 
Die  Stäbchen  der  Tritonen  sind  nur  sehr  schwach,  die  grösseren  Ausson- 
glieder  von  Salamandra  maculata  sehr  intensiv  roth  gefärbt.  Bei  einem 
Rindsembryo  von  65  Ctm.  Länge  war  der  Sehpurpur  schon  deutlich  naeh- 
weisbar,  dagegen  fehlte  er  bei  einem  anderen,  nur  44  Ctm.  langen 
Embryo,  in  dessen  Auge  die  Stäbchenaussenglieder  noch  nicht  entwickelt 
waren.  Im  Vogelauge  tritt  allem  Anschein  nach  der  Purpur  um  so  mehr 
zarflck,  je  reicher  die  Retina  an  farbigen  Absorptionsmitteln  ist,  am  we- 
nigsten bei  den  Nacht-  und  Raubvögeln,  gänzlich  bei  der  Taube  und  dem 
Huhn. 

Im  menschlichen  Auge  konnte  Verfasser  den  Sehpurpur  in  zwei 
Fällen  constatiren  und  scheinen  nach  seinen  Beobachtungen  in  Bezug  auf 
die  Anordnung  der  Stäbchen  und  Zapfen  beim  Menschen  nicht  unerheb- 
liche individuelle  Verschiedenheiten  vorzukommen. 

Alsdann  bespricht  Verfasser  „das  Sehen  ohne  Sehpnrpur.** 
Dass  die  Anwesenheit  des  Sehpurpurs  keine  conditio  sine  qua  non  für 
das  Zustandekommen  der.  Gesichtsempfindungen  ist,  beweisen  die  Kctz- 
häute  vieler  Vögel  und  Reptilien,  denen  der  Sehpurpur  gänzlich  fehlt. 
Dass  auch  das  menschliche  Auge  alles  Sichtbare  ohne  Bethetligung  de^ 
Sehpurpurs  sehen  kann  und  wirklich  sieht,  beweist  die  gänzliche  Abwesen- 
heit des  Sehpnrpurs  in  der  Fovea  centralis  und  in  deren  nächster  Um- 
gebung  der  Macula  lutea.  Sehr  bemerkenswerth  ist  es  femer,  dass  es 
rothe  Stäbchen  giebt,  deren  Farbstoff  gar  nicht,  oder  doch  nur  in  sehr 
geringem  Grade  durch  das  Licht  gebleicht  wird.  (Die  Stäbchen  des 
Flusskrebses).  Unter  diesen  Umständen  würde  die  Vorstellung  keineswegs 
ausgeschlossen  bleiben,  dass  der  Sehpurpur  seiner  Function  nach  m- 
sammenfiele  mit  den  vielen  farbiges  Lacht  absorbirenden  Stoffen,  die  im 
Sehorgan  der  Menschen  und  der  Thiere  vorkonunen  —  gelbes  Pigment 
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der  Macula  lutea,  farbige  Oeltropfen  der  Vögel  and  Reptilien,  gelbe  Linsai 
niifl  Tomeae  der  Fische.  — 

Viele  in  dieser  Richtung  an  lebenden  Fröschen  angestellte  Versuche 
ergaben,  dass  dieselben  anch  nach  Verzerrung  ihres  Sehpurpurs  nicht  nur 
die  äusseren  Objecte  deutlich  wahrnehmen,  sondern  dass  sie  auch  noch 
die  grflue  von  der  blauen  Farbe  unterscheiden  können. 

Ein  grösserer  Abschnitt  ist  der  physikalischen  Analyse  der  Retina- 
farbe gewidmet,  und  darin  hauptsächlich  auch  ihre  Absorptionsverh&ltnisse, 
ihre  Zersetzung  durch  spectrale  Beleuchtung  und  ihre  Fluorescenserschei- 
Tiuiigen  beschrieben.  Ohne  auf  die  näheren  Versuche  hier  emzugehen, 
wollen  wir  nur  das  Resultat  der  Zersetzung  durch  die  verschiedenen 
Spectmlfarben  hier  anführen,  welches  Verfasser  dahin  formulirt:  1)  Alles 
siebtbare  Licht  zersetzt  den  Sehpurpur,  aber  bei  gleicher  Intensität  in 
nehr  verschiedener  der  Absorption  des  monochromatischen  Lichtes  propor- 
tionaler Zeit  und  2)  diejenigen  Wellenlängen,  welche  den  Purpur  am 
sclmcllsten  in  Sehgelb  verwandeln,  wirken  am  langsamsten  auf  dieses, 
diejünigen,  welche  das  Sehgelb  am  leichtesten  zu  Sehweiss  zersetzen  und 
vom  Sohgelb  vorwiegend  absorbirt  werden,  im  Allgemeinen  weniger  anf 
den  Sehpurpur  ein. 
oHf>ir»pi'i-  Mittheilung    über     optographische     Versuche.      Von    W. 

9S\u  Bilder  r-.ti.         i\  1        o       r 

In  diesen  Abhandlungen  giebt  Verfasser  Anleitung,  ¥rie  auf  der  Retina 
Bilder  beigestellt  und  fixirt  werden,  und  beschreibt  mehrere  von  ihm 
dargestellte  Bilder.  Ein  Versuch,  vom  Verfasser  beschrieben,  mag  hier 
folgen: 

„Ich  versuchte  die  einfachste  Methode  der  Optographie,  indem  ich 
den  eben  abgeschlagenen  Kopf  eines  im  Dunkeln  gehaltenen  farbigen 
Kaninebens  ohne  alle  Vorrichtungen  10  Minuten  mit  einem  Auge  aufwärts. 
mitten  anter  eins  der  grossen  Oberlichter  des  übrigens  noch  von  Seiten- 
licht  aus  zwei  Richtungen  überreichlich  erhellten  Laboratoriums  legte, 
ihn  umdrehte  und  darauf  das  andere  Auge  ebenso  exponirte.  Die  Ex- 
positionszeit  wurde  so  lange  genommen,  weil  der  Himmel  über  den  nach 
Norden  gerichteten  Dachfenstern,  unter  welchen  sich  die  matt  verghisten 
Oberfenster  befinden,  äusserst  trübe  war.  Nach  24 stündigem  Liegen  in 
5  ^1^  Alaunlösung  feinden  sich  in  beiden  Augen  die  vortrefflichsten  Bilder 
auf  der  Rückseite  der  Retina:  man  erkannte  in  voller  Schärfe  die  Um- 
rahmung der  Lichtöffnung  und  die  über  die  Scheiben  gelegten  Bretter  als 
schön  rothe  Streifen  und  in  einiger  Entfernung  sogar  das  zweite  Oberiicht 
des  Raumes,  auf  dessen  Bild  man  gar  nicht  gerechnet  hatte.  Die  mi- 
kroBkopische  Untersuchung  in  den  weissen  Stellen  der  Bilder  ergab  voll- 
Btüudigc  Erhaltung  des  dichten  Rasens  der  Aussenglieder  der  Stäbchen.^ 

In  frischen  Ochsenaugen  erhielt  Verfasser  bis  zu  einer  Stunde  nach 
dem  Tode  noch  gute  Optogramme,  die  unter  denselben  Verhältnissen  3  mal 
grösser  waren  als  in  den  Eaninchenaugen,  ebenso  konnte  auch  auf  die  über- 
lebende  Netzhaut  des  Frosches  mittelst  einer  Argand'schen  Gaslampe 
Bilder  aufgezeichnet  werden. 


1)  Centralblatt  f.  med.  Wissenschft.    1877.    p.  33^  49,  193. 
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Wenn  die  exstirpirtcn  Augen  von  Fröschen  ins  Dunkle  gebracht  wur- 
den, die  verlier  im  Leben  durch  längeren  Aufenthalt  unter  freiem  Himmel 
im  vollen  Tageslicljt  allen  Purimi's  beraubt  waren,  so  war  die  Rege- 
neration des  Sehpurpuns  imicrtalb  einer  Stunde  vollendet. 

Beobachtungen   über  das  Vorkommen    von  Sehpurpur  am    ^*^'^*^ 
kraukeu  und  verletKten  Meuschenauge.     Von  H.  Adler  ^). 

Verliasser  hatte  Gelegenheit   in  vier  Fällen  Beobachtungen  über  das 
Sehroth  beim  Menseben   anzustellen    und  kommt  zu  folgenden  Sehlüssen: 
1}  Vorkommen  und  luten^^itÄt  des  Sehpurpurs    steht   in    geradem   Ver- 
hältnisse zur  Existenz  und  dem  Grade  der  Sehfunction  der  Netzhaut 
überhaupt. 

2)  Der  Sehpurimr  scheint  sich  so  lange  im  Menschenauge  zu  erhalt eu, 
als  die  Netzhaut  functionsräbig  ist. 

3)  Er  erscheint  weniger  tief  bei  Trübungen  in  den  brechenden  Medien. 

4)  Er  ist  nicht  vorhanden  bei  durch  Neubildung  bedingtem  oder  aus 
anderer  Ursathe  entstandenem  vollkommenem  Mangel  der  Lichtempfin- 
dung der  Ket^bant- 

5)  Er  erhält  sich  durch  längere  Zeit,  mindestens  aber  eine  Stunde  auf 
der  von  der  Cliorioidea  abgelösten  mit  Glaskörper  bedeckten  Netz- 
haut des  Menschenauges,  selbst  wenn  derselbe  mehrfacher  Beleuch- 
tung durch  Tageslicht  ausgesetzt  war. 

6)  Der  einmal  ver-schwuudene  Sehpurpur  einer  abgelösten  Partbie  der 
Netzhaut,  —  bei  gleichseitiger  Ablösung  von  der  Chorioidea  —  stellt 
sich  nicht  wieder  her.  Dieses  wird  erwiesen  durch  Fall  IV,  wo  trotz 
des  Zusammeuhsinges  der  abgerissenen  Partbie  mit  der  übrigen  Netz- 
haut, trotjs  Fortbestandes  eines  gewissen  Grades  von  Emühruns? 
(durch  Gefkssinjection  nachweisbar),  trotz  Verweilens.  derselben  im 
Äuge  überhaupt  und  in  der  Glaskörperfltissigkeit  insbesondere,  trotz 
des  absoluten  Scbntzes  vor  eindringendem  Lichte,  der  einmal  ver- 
schwundene Schpnrpur  nicht  wieder  in  die  Erscheinung  trat. 
Wahrnchmbarkcit  des  Sehrothes  mit  dem  Ophthalmo- 
skope.    Von  M.  J.  Dietl  und  F.  Plenk*). 

Verfasser  richten  sich  gegen  die  Versuche  Bolls  und  anderer,  nach 
welchen  man  den  Sebpun>ur  mittelst  der  ophthalmoskopischen  Untersuchung 
beobachteil  könne,  und  behaupten,  dass  es  nicht  möglich  sei,  durch  die 
gewöhnliche  Augeuspiegel Untersuchung  den  Sehpurpur  überhaupt  wahrzu- 
nehmen. 

Als  Beweise  fahren  Verfasser  an  Kaninchen  angestellte  Versuche  an, 
die  in  der  Art  ausgeführt  wurden,  dass  vorher  im  Dunkeln  gehalteue 
Thiere,  während  sie  aus  der  Carotis  verbluteten,  mit  dem  Ophtlialmoskop 
untersucht  wurden,  darauf  wurde  nach  der  Verblutung  die  Carotis  mit 
Milch  injicirt  uud  letztere  wieder  durch  BlutiBJection  verdrängt.  Witltrejid 
der  Verblutung  blasste  der  Äugeuhintergnind  etwas  ab,  um  dann  bei  der 
Milcbinjection  gleichmllssig  weiss  zu  erscheinen  und  nach  erfolgter  Blut- 
iiyection  wieder  blass  rosenroth  zu  werden. 


n  CeDtralblatt  f.  med.  Wissenachft.    1877.    p.  243. 
*)  ibid.  p.  äTB. 
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Es  sollte  demiikch  die  im  Ophthalmoskope  beobachtete  rothe  Farbe 
nur  durch  die  in  der  Chorioidea  verbreiteten  Blutgefllsse  bedingt  sein. 

F.  Bt)lP)  kommt  in  Betreff  der  ophthalmoskopischen  Sichtbarkeit 
des  S{?lirotlies  zu  folgendem  Resultat:       • 

Dm  rothe  Farbe  des  Augenhintergrundes,  die  man  am  lebenden 
Säugethier-  oder  Menschenauge  beobachtet,  ist  ein  gemischtes  Phänomen, 
und  treteil,  um  die  rothe  Farbe  hervorzubringen,  stets  zwei  Factoren  zu- 
sammen, die  Blutgefässe  und  das  Sehroth,  denen  sich  in  der  Praxis  noch 
ein  dritter  Factor  zugesellt,  nämlich  die  rotlie  Farbe  der  Lichtquelle. 
Dureli  Anwendung  eines  rein  weissen  oder  nicht  rothen,  monochromatischen 
Lichtes  kann  der  letzte  Factor  leicht  eliminirt  werden,  und  man  hat 
dann  nur  m  unterscheiden,  wie  viel  von  der  Farbe  des  Augenhintergrundes 
auf  Seliroth,  wie  viel  auf  die  Blutgefässe  konmit  Hier  müssen  freilich 
grosse  Schwankungen  vorkommen,  indem  bei  einem  ermüdeten  Auge, 
dessen  Seliroth  ganz  oder  fast  ganz  durch  das  Licht  verzehrt  ist,  die 
rothe  Farbe  nur  durch  die  Blutgefässe  bedingt  sein  wird,  während  sich 
in  dem  ausgeruhten  Auge  die  Wirkung  des  Sehrothes  noch  zu  der  der 
BlutgetiLsse  hinzuaddiren  wird.  Zur  Entscheidung  dieser  Fragen  hat  Ver- 
fasser ein  Ophthalmospektroskop  constrairt,  d.  h.  ein  Spektroskop,  vor 
demeii  Spalt  ein  durchbohrter  Hohlspiegel  befestigt  Jst,  und  mit  welchem 
man  mit  Leichtigkeit  die  Natur  des  aus  dem  Auge  zurückkehrenden 
Lichtes  untersuchen  und  dann  seine  positiven  und  negativen  Abweichungen 
von  dein  Spectrum  mit  der  in  das  Auge  gesandten  Lichtquelle  ver- 
blei (■lieii  kann. 
Söimuh.  J.  IVIicheP)  konnte  bei  einem  absolut  frischen  Menschenauge  keine 

Spur  vni^  Sehroth  entdecken. 

Selicnk  und  Zuckerkandel*)  konnten  gelegentlich  einer  Ilin- 
ritluung  noch  2*/4  Stunden  nach  dem  Tode  des  Menschen  das  Sehroth 
beobaeliton* 

11  Fuchs*)  fand  bei  einem  etwa  12  Stunden  vor  der  Geburt  abge- 
storbeiicii  Kinde  das  Sehroth,  ebenso  bei  einem  anderen,  welches  während 
der  Extraction  gestorben  war. 

Hingewiesen  sei  noch  auf  folgende  Arbeiten: 

(ophthalmoskopische  Mittheilungen  über  den  Purpur  der 
Retina.     Von  Helfreich^). 

Ueher  die  Fluorescenz  der  lebenden  Netzhaut.  Von  W.  v. 
Ben/old  und  G.  Engelhardt«). 

Zur  Kenntniss  des  Pigmente^pithels.     Von  H.  Kuhnt'). 

Bistiogenese  der  Retina.     Von  L.  Löwe®). 


I 


']  Ceutralblatt  f.  med.  Wissenschft.    1877.  p.  699. 

*)  ihldmi.    1877.    p.  433. 

3j  l  Lidern,    p.     686. 

*)  Ibidem,    p.  686. 

*}  t'f  ntrlblt.  f.  med.  Wissenschaft.    1877.    p.  113. 

°)  .MiiDchener  akadem.  Sitzungsberichte.    Juli  1877.    p.  226. 

^)  Ccntrlblt.  f.  med.  Wissenschaft.  1877.    p.  338. 

*)  Ihid,    p.  930,  945. 
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Die  Nervenendigungen  in  der  Retina.     Von  W.  Krause i). 

Anm.:  Aus  der  Entdeckung  und  den  Resultaten  der  Forschungen  über  das 
Sehroth  lässt  sich  erklären,  warum  für  ein  durch  Licht  gebleinkt<?a .  oder  dtircL 
Anstrengung  ermüdetes  Auge  die  Dunkelheit,  (Bedecken  mit  der  Ifaiiil)  so  wohl- 
thätig  ist  Vielleicht  dürfte  auch  das  Angenehme  der  grünrrv  Farhe  far  das 
Auge,  abgesehen  von  dem  Vorherrschen  dieser  Farbe  in  der  Natnr,  noch  darin 
begründet  sein,  dass  grünes  Licht  das  Sehroth  in  Purpurroth  umwandelt.  Ver- 
gleiche Boll  das  Sehroth.    Dieser  Bericht  p.  394. 

4)  Sonstige  Organe  und  Theile  des  thierischen  OrganiBmus. 

Gobley^)  hat  das  menschliche  Gehirn  untersucht,    und   ist   die  Zu-  üusammen- 
sammeusetzung  desselben  ungefähr  folgende:  ^tamfiux!'*' 

Wasser =  80,0 

Albumin =  1,0 

Kephalin =  7,0 

Cholesterin =  1,0 

Cerebrin =  3,0 

Lecithin ^^5,5 

Olöin  und  Margarin,  Jnosit,  Kreatin,  Xan- 

thin  etc.,  Extractivstoffe =  1,5 

Salze  (Chlorkalium,  Chlomatrium,  phosphors. 
Kali,  phosphors.  Kalk  und  phosphorsaure 

Magnesia) =r  1,0 

Kephalin  nennt  Verf.  einen  in  Wasser  nicht  löslichen  ciwcissailigen 
Stoflf. 

Ueber  den  schwarzen  Farbstoff  des  Haares  und  der  Federn.  ^'HaIJ"^(^'d ' 
Von  W.  R.  Hodgkinson  und  H.  C.  Sorby»).  i>^<^™' 

Verf.  finden,  dass  völlig  weisse  Haare  oder  Federn  mit  verd.  Schwefel- 
säure erwärmt,  vollständig  gelöst  werden,  während  bei  der  gleichen  Be- 
handlung von  braunen  oder  schwarzen  Haaren  und  Federn  ein  auroq^her, 
anlöslicher,  schwarzer  Rückstand  bleibt,  der  vortheilhaft  aus  Raliciifcdern 
dargestellt  werden  kann.  Zu  diesem  Zweck  werden  RÄbenfedeni  so  lange 
mit  verd.  Schwefelsäure  digerirt,  als  diese  noch  roth  oder  hraun  gefärbt 
wird,  alsdann  wäscht  man  den  Rückstand  mit  Salzsäure  und  zuletzt  mit 
Wasser.  Dieser  Körper  wird  nicht  durch  verd.  Säuren  und  i\Jkalien 
gelöst,  durch  Salpetersäure  etwas  oxydirt,  zeigt  ein  charaktcnstiselies 
Absorptionsspectrum*)  und  hat  die  empirische  Formel  CiöHieNaOa* 

Schreiner*)  hat  im  menschlichen  Sperma  Bjystalle  entdeckt,    die     '^^"'^'='' 
sich  als  das  phosphorsaure  Salz  einer  neuen  organischen  Base  darstellten. 
Diese  Base  selbst  erscheint  im  reinen  Zustande  als  ein  färb-  und  geruch- 
loser, herb  schmeckender,  zäher  Syrup,  der  mit  Salzsäure  neutJ-alisirt,  das 


>)  Archiv  f.  mikroskop.  Anatomie.    XU.    p.  742. 

«)  Chem.  Centrlblt.    1877.    p.  480,  nach  Archiv  f.  Pharmac.    X.    p.  445, 
»)  Chem.  Centrlblt.    1877.    p.  7,  nach  Chem.  News.    34,    p.  2a^. 
*)  In  welcher  Lösung  ist  nicht  angegeben,  wohl  in  conc,  Säuren*    Der  Ref. 
*)  Amtl.  Ber.  d.  .50.  Vers,  deutsch.  Naturf.  etc.    München,  1877.    241. 
Jahretberioht  1877,  ^>t> 
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^  Salzsäure  Salz  giebt,  das  in  InftbestÄiidigeii  Prismen  krystÄllisirt^  mit  PJatin- 

cUlorid  ein  Platiiuloppelsalz  liefert,  und  dureb  Goldehlorid  als  voluminöser 
Niederschlag  gefilllt  wird,  der  aus  praclitvoUen  perlmutterglänEenden,  gold- 
gelben, überoiiiander  gelagciteii  Tafeln  bestellt.  Bei  der  Bestimmung  des 
Goldgehaltes  in  diesem  Salze  mit  Magnesium  trat  ein  intensiver  GenicU 
nach  fnsrliem  Siieraia  auf 

Yerf.  glaubt  demnach,  dass  der  charakteristisclie  Gerucli  des  frischen 
Spermas  durch  ein  Derivat  dieser  neuen  Base  bedingt  werde,  womit  auch 
die  weitere  Beobachtung  des  Verf.  übereinstimmt,  dass  er  aus  Spulen,  die 
ähnlich  wie  frisches  Sperraa  rochen,  dieses  phosphorsaure  Salz  darstclleu 
konnte*). 
™l"k&'"or  ^^*  Lenhartier  und  F,  Bellamy*)  haben  zweimal  in  der  Leber  des 

"  Menschen,   dann  im  MuBkelfleisch  des  Ochsen,    in  der  Leber  des  Kalbes^ 
in  Eiern  geringe  Mengen  Zink  nachgewiesen. 

Da  Verf.  ausserdem   in   vei-schiedenen  Pflanzen    geringe  Spure»  YOn 
Zink  aufgefunden  haben,  so  nehmen  sie  an,   dass  es  aus  den  Pftanxen   in 
den  Kürper  der  Hausthiere  und  durch  diesen  wieder  in  den  des  Menschen 
gelange. 
\'li*5»^".*^  ^   Ilaoult  und  H.  Breton^)  foiden  Zink  und  Kupfer  als  nonuaten 

Bestandtheil  des  menschlichen  Körpers. 

Versuche  ergaben; 

Kupfer  Zhik 

1  Kilogramm  vom  Daniie  eine«  Ertrunkenen  ^     Spuren  Nichts 
1         ^          der  Leber  von  einem  am  Stein- 

achnitt  verstorbenen        ,     ,     .  ^=     3  Mgr,  10  Mgn 

1         „          der  Leber  eines  Phtisikers      ,  ^  15     „  30     „ 

1         ^          der  Leber  einer  jungen  Frau  =     7     „  34     ^ 

1         ^          der  Leber  eines  Greises     ,     .  ^  10     „  76     „ 

S,  CJüz^)   bat  im  Blute  des  Rehes   ungeßlbr  0,0055  Grm*   Kupfer 
pro  Kilo  Blut  nachgewiesen, 

ro^üTdftii  ^'  Salkowski*)  hat  Eiweisskärper,  Casein   oder  Blutalhumim,    mit 

Eiivi)ib^(j»,  dem  4^5  fachen  Gewicht  Natronkalk  hei  möglichst  gelinder  Hitjce  der 
trockenen  Desiiilation  unten^orfen  und  die  Dämpfe  in  Sabsäure  geleitet 
Die  Flüssigkeit  in  der  Vorlage  nimmt  dabei  eine  braun -röthliche  Fart>e 
an,  die  sich  beim  Stehen  an  der  Luft  vormehrt.  Nach  dem  Abdampfen 
wird  der  Rückstand  mit  Alkohol  extrahirt,  das  Filtrat  wieder  ventunst^t, 
nochmals  mit  absolutem  Alkohol  extrahirt  und  zur  Trockene  gebracht. 
Dadurch  erhält  man  eine  blaurotbe  Masse,  die  leicht  in  Alkohol  löslich 
ist,  unvollständig  in  angesäuertem  Wasser,  nicht  in  animoniakhaitigem. 
Durch    Digeriren    dieses    Körpers    mit    Zinn    und    Salzsäure,    sowie 


*)  J^iehe  auf  diesen  Bericht    p.  412.    Die  Abhandluüg:   Benzols  ante  im 
Orgauismua  der  HElbDer  von  Jaff^. 

1)  Compt.  rendiis,     1877.    Bd.  I,    p.  €87. 

«)  Ibiii.     Bd.  iL    p.  40. 

°)  Berichte  der  deaCsch.  ehem.  Gesellsehnft  mi  Berlin.    1877.     p.  493. 

*)  Virehtvw'ä  Archiv.    66.     i*,  nacb  Zeitsjchr.  f  anal.  Chemie.     1877.    p.  26 L 
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Destillation  mit  Zinkstaub  und  Wasser,  erhielt  Verf.  FarbenprscheinnngeTi 
und  Absorptionsstreifen,  die  ganz  ähnlich  denen  des  Urobilins  si?id,  gegen 
das  Vorhandensein  desselben  spricht  nur  die  ünlöslichkeit  in  Ammoniak, 
in  welchem  sich  das  ürobilin  mit  dem  Charakter  einer  schwaclieii  Büure 
so  leicht  löst.  Vielleicht,  meint  Verf.,  sei  dieser  Körper  übetoinstiiitimeud 
mit  dem  von  Stockvis^)  bei  der  trockenen  Destillation  des  Bilinibiiis 
erhaltenen,  welchen  derselbe  für  das  Chromogen  des  Urobiliiis  hält,  und 
aus  welchem  durch  Oxydation  ürobilin  entstehen  soll. 

Verbindungen    der   Salicylsäufe  mit  den  Eiweisskörpem,    ^^^^^' 
Von  F.  Farsky*).  "^""'^ 

Verf.  befesste  sich  mit  der  Darstellung  von  Salicylsäure-Proteinkörppnij 
und  stellte  fest,  dass  diese  Körper  wirkliche  chemische  Verbindungen  und 
nicht  blos  Gemenge  seien. 

Unten  bezeichnete  Albuminate  wurden  mit  Salicylsäure  verbunden, 
die  Darstellung  gelang  in  allen  4  Fällen,  und  aus  den  Analysen  ist  das 
constante  Verhältniss  dieser  Verbindungen  ersichtlich. 

Zur  Verwendung  kamen: 

1)  Eiweiss,   welches  als  Htlhnerei weiss  benutzt  und  im  lösliehen  Zu- 
stande angewendet  wurde. 

2)  Casein,  welches  nach  Rochleder  bereitet  wurde. 

3)  Fibrin  von  dem  mehrere  Portionen  bereitet,  und  vor  dem  Versucli 
in  Alkohol  aufbewahrt  wurden. 

4)  Syntonin,   welches  aus  der  salzsauren  Lösung   durch  Alkali    oder 
Chlomatrium  gefällt  wurde. 

Die  Analyse  dieser  Verbindungen  ergab: 

Albumin  Casein  Fibrin  Syntonin       .^JJ};;;^^^^^!^ 

Eiweisskörper      85,44  %      85,94  o/o      86,56  %     85,44  %      85,84  % 
Salicylsäure  14,56  %       14,06  %      13,44  o/o     14,56  «/o       14,16  % 

Die  Mittel  dieser  Zahlen  sind  mit  der  Formel  C7»Hii2Nift  SOa«  -j- 
SCtHöOs  in  Einklang  zu  bringen. 

Die  Löslichkeit  dieser  Albuminatverbindungen  in  Wasser  soll  jiicht 
nur  gleich  gross,  sondern  sogar  noch  grösser  als  die  der  freieo  Säure  sein. 


Untersuchungen  über  Exorete  und  Seorete. 

1)  Harn  und  Excremente. 

lieber  Lactosurie.    Von  F.  Hofmeister*).  «jicusrafi-r 

Verf.  suchte  den  im  Harne  von  Wöchnerinnen  häufig  beobachteten     '™  **^''' 
Zucker  festzustellen,  d.  h.  zn  untersuchen,  ob  diese  reducirende  Substanz 


>)  Dieser  Bericht.    1873/74.    p.  74. 

«)  Centralblt.  f  Agriculturchemie.    Bd.  VI.    p.  103. 

3)  Chem.  Centrlblt.    1877.    p.  663. 
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wirklich  Traubenzucker  ist,  oder  ob  das  Reductionsvermögen  nicht  einem 
anderen  von  vielen  Forschem  behaupteten  Körper  zukomme. 

Bei  der  Isolirung  dieses  Körjpers  richtete  Verf.  sein  Hauptaugenmerk 
auf  folgende  Punkte. 

1)  Der  Harn  darf  nur  frisch  zur  Untersuchung  genommen  werden; 
jedes  Eindampfen  desselben  ist  zu  vermeiden,  weil  sowohl  längeres 
Stiaheiilassen  als  Einengen  auf  dem  Wasserbade  Zersetzung  herbei- 
führen kann.  In  einem  Falle  konnte  nach  dem  Eindampfen  auf 
etwa  Din  Fünftel  und  Ausfällen  mit  Alkohol  weder  im  Niederschlage 
noch  im  Filtrate  mit  dem  Polarimeter  die  ursprünglich  in  bedeutender 
Menge  nachweisbare  rechts  drehende  Substanz  wieder  gefunden 
werden. 

2)  13ei  Fällung  des  Harns  mit  Bleizucker  und  Ammoniak  darf  nicht  blos 
der  s'.uerst  erhaltene  Niederschlag  berücksichtigt  werden,  sondern  das 
Fallen  ist  solange  fortzusetzen,  als  im  Filtrate  mit  dem  Polarimeter 
active  Substanzen  nachzuweisen  sind. 

3)  Um  die  zersetzende  Wirkung  der  bei  Zerlegung  der  Bleinieder- 
schläge mit  Schwefelwasserstoff  frei  werdenden  Säuren  hintanzuhalten, 
werden  die  letzteren,  soweit  dies  thunlich,  durch  Schütteln  mit  Silber- 
oxyd entfernt,    der  Rest   neutralisirt.    Nur  genau  neutrale  Flüssig- 

'  keilen  dürfen  einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt  werden. 

Dei  vollständiger  Beachtung  obiger  Vorsichtsmassregeln  gelang  es 
dann  Verf.  in  dem  Harne  einer  gesunden  Wöchnerin  mit  ausgesprochener 
Milelistaunng  die  fragliche  Substanz  zu  isoliren,  die  in  allen  charakteristi- 
schen Ei gense haften,  wie  Krystallform,  Schmelzpunkt,  Erystallwassergehalt, 
Zusammensetzung,  optischer  Wirksamkeit,  Reductionsvermögen,  Spaltbarkeit 
durch  Einwirkung  verdünnter  Säuren  völlige  Uebereinstimmung  mit  Milch- 
zucker zeigte. 

Neben  dem  Nachweis  des  Milchzuckers  im  Harne  tragen  diese  Unter- 
suchungen des  Verf.  auch  zur  Erklärung  der  sog.  Glykosurie  der 
Wöehnerituien  bei,  die  schon  früher  in  Zusammenhang  mit  Milchstauung 
gebracht  wurde.  Während  der  Milchstauung  gelangen  Milchhestandtheile 
ins  Bhit,  daiTinter  auch  Milchzucker,  und  einmal  im  Blute  entgeht  der- 
selbe der  Ausscheidung  durch  die  Nieren  nicht  mehr. 

Beim  Eingeben  von  grossen  Quantitäten  Milchzucker,  300  Grm.  für 
einen  Erwachsenen,  fand  Verf.  im  Urin  geringe  aber  mit  dem  Polarimeter 
deutlieb  nachweisbare  Zuckermengen. 

Zum  Sehluss  schlägt  Verf.  vor,   bei  Wöchnerinnen   die   Zuckeraus- 
scheidnng  nicht  mehr  mit  Glykosurie,  sondern  mit  Lactosurie  zu  bezeichnen, 
indem  dabei  nicht  Glykose,  sondern  LActose  auftritt. 
**»«b^"du!lg*'  Ueber    den   Stoffwechsel    des    Schwefels    im    Säugethier- 

körper.     Von  A.  Kunkel^). 

Verf.  bestimmte  im  Harn  von  zwei  Hunden  einestheils  den  als 
Schwefelsäure  (a),   andemtheils  den  in  Form  anderer  Verbindungen  (b) 


»)  Pfiüger*g  Archiv.     Bd.  XIV.    p.  344.    Siehe  auch  diesen  Jahresbericht. 

1875/76.    p.  96. 
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enthaltenen  Schwefel.  Die  Thiere  wurden  mit  Fleisch  gefüttert,  ujuI 
erhielt  das  erstere  600  Grm.  Fleisch,  das  zweite  900,  dann  600,  zuleUt 
300  Grm. 

Wenn  man  die  Gesammtschwefelaosscheidnng  =100  setzt,  so  wai- 
beim  ersten  Hunde 

a  =  69.    b  =  31,  beim  zweiten  Hunde 
a  =  61.    b  =  39. 

Bei  einem  Gallenfistelhunde  betrug  a  =  80.  b  =  20.  Daraus 
geht  hervor,  dass  das  Leucin  der  Galle,  die  sich  in  den  Darm  ergiessl^ 
normaler  Weise  zur  Vermehrung  des,  nicht  in  Form  von  Schwefelsäure 
vorhandenen  Schwefels  beiträgt. 

In  einer  anderen  Versuchsreihe  sammelte  Verf.  von  einem  Gallen- 
fistelhunde bei  verschiedener  Nahrung  die  (Jalle  und  bestimmte  ihre  Menge 
wie  ihren  Schwefelgehalt.  Im  Ganzen  zeigte  sich  der  Einfluss  der  NahrungB- 
menge  auf  die  Quantität  und  den  Schwefelgehalt  der  Galle  nui*  woni^ 
ao^eprägt,  viel  weniger  als  dies  bei  dem  Harn  der  Fall  ist. 

E.  Baumann  h  hat  im  Harn    der  Pflanzenfresser    das  Vorkommen    ny^iin^ 
von  gepaarten  Schwefelsäuren  nachgewiesen,   und  zwar  ist  im  Pferdeharn    eaitrr^ii  xm 
die  als  Sulfosäure  ausgeschiedene  Schwefelmenge  grösser  als  die  in  Form       ^'^^'^ 
von  Schwefelsäure    ausgeschiedene.     Im  Hunde-    wie  Menschenham   sin^l 
nach  Verfasser  diese  Verbindungen  ebenfalls  normale  Bestandtheile,  weim 
auch  in  geringerer  Menge. 

Aus  dem  Pferdeharn  stellte  Verfasser  phenolsulfosaures  Kali,  uimI 
kresolsulfosaures  Kali  dar.  Ferner  findet  derselbe,  dass  bei  Einführung 
von  Phenplen  in  den  Organismus  die  Menge  der  gepaarten  Schwefelsäunn 
im  Harn  vermehrt,  die  der  gewöhnlichen  Schwefelsäure  vermindert  wirii. 
Wie  Phenol  bilden  auch  die  Bihydroxylderivate  des  Benzols  und  seiner  Homo- 
logen gepaarte  Schwefelsäuren,  während  durch  Substitution  der  H.  Atonie 
mit  einer  Carboxylgruppe  (aromatische  Oxysäuren),  sowie  überhaupt  dii- 
jenigen  Phenol  Verbindungen,  welche  durch  Eintritt  irgend  welcher  Atom- 
gnippen  den  Character  einer  Säure  erhalten  haben,  das  normale  Verhält- 
niss  zwischen  Schwefelsäure  und  Sulfosäure  nicht  alterirt  wird,  und  bei  FCit- 
tenmg  mit  Salicylsäure ,  sowie  Tannin  und  Gallussäure  keine  Vermehrun-,^ 
der  gepaarten  Schwefelsäuren  constatirt  werden  konnte.  Dieses  Verbal t^n 
scheint  durch  den  sauren  Character  allein  bedingt  zu  sein,  indem  bei 
Fütterungsversuchen  mit  Salicylamid  und  Gaultheriaöl  im  Thierkörp*  r 
ebenso  wie  bei  den  Phenolen  eine  Paarung  dieser  Körper  mit  Schwefil- 
säore  stattfand. 

A.  Strilmpel^)  hat  ähnlich  wie  Schmiedeberg  und  Meisner  im  i m*  f-fhwM- 
Katzen-  und  Hundeharn,  im  Harn  eines  Typhuskranken  unterschweHi^^r  '  jj,;' ui",i'' 
Säure  nachgewiesen.  Die  Menge  derselben  konnte  nicht  genau  bestiuiinl 
werden,  doch  betrug  die  nicht  als  Schwefelsäure  ausgeschiedene  Schwofcl- 
menge  pro  Tag  1,5  Grm.  was  auf  S*0*  berechnet  2,25  Grm.  ergeben 
würde.  Die  Gesammtmenge  an  ausgeschiedenem  Schwefel  betrug  in  M 
Stunden  2,36  Grm. 


»)  Bericht  d.  deutsch,  ehem.  Gesellschaft  Bd.  9.  p.  54.  1747. 
*)  ZeiUchrift  f.  aual.  Chemie.  1877.  p.  134. 
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^ji»ni!"  ^^^^  ^'  ^^^^  ^)  ^ßdingt  eine  vermelirte  Wasserziifuhr  von   über  6 

Litern  das  Auftreten  des  Inosits  im  Urin.  Die  Menge  des  Inosits  betrug 
von  0,4317  bis  0,9134  Grm. 

tiuirwfl^jiii-  J,  Mmik^)  hat  ebenfalls  3)  Rhodanverbindungen  als  einen  constanten 

"l^rji/"  Bestaudtheii  des  menschlichen  Harns  beobachtet,  ebenso  wurden  dieselben 
im  ILirnc  von  Hunden  und  Kaninchen  nachgewiesen.  Im  Mittel  fand  er 
0,008  HCNS  für  100  cc.  Menschenham.  Die  Kost  mt  auf  die  Menge  des 
Rhodaiigühalts  von  Einfluss,  und  bedingt  vorwiegende  Fleischkost  eine  Ver- 
mehrung desselben. 

J,  L.  W.  Thudichum^)  bestreitet  das  Vorhandensein  von  Rhodan- 
verbiriduugeu  im  Harn,  indem  er  beim  Venirbciten  von  17  Vi  Litern  und 
Avicdtn-  35  Litern  Harn  keine  Spur  dieses  Körpers  auftindea  konnte. 
"'''ii-rL'^"'*  ü<>ber  die  Chloride  des  Harns.     Von  W,  Zueker*). 

'^™'"  Verfasser  sclüiesst    aus    seinen  Unters iichmi gen    und  Beobachtungen^ 

auf  welche  wir  hier  nur  hinweisen  können,  dass  1)  im  Urin  sich  das  Chlor 
sowohl  an  Katrium  wie  an  Kalium  gebunden  voilindet,  und  dass  sich 
2)  in  Excitationszuständen  die  Menge  des  Kochsalzes  vcniiiudert,  and  das 
Chlorkaliuin  zunimmt,  während  in  Depressionszuständen  das  Entgcgcnge- 
äctaste  der  Fall  ist. 

-atwdii'-^  Domenico  Pecile®)  hat  im  Harne  eines  nur  rait  KIcic  ernährten 

iijini,      Schweines  Guanin  aufgefunden.     Die  Menge  betrug  in  1  Liter  0,0068  Grm. 

r-iia('ii,iu-  j^  L.  W.  Thudichum  *')  hat  im  menschlichen  Uarn  neben  Krypto- 


iii,LiirL\ 


pliaiisänro^)  auch  Paraphansäure  nachgewiesen. 


üicmhn  Weith^)  hat  gefunden,  dass  bei  einem  Patienten,  der  Salicin  einge- 


|[.tni 


iiomracn  hatte,  letzteres  in  nicht  unbeträchtlichen  Mengen  nnvcrändert  in 
den  Harn  übergegangen  ist. 
*''ntru"'^  W,  Leube^®)  hat  im  Harn  von  41  gesunden  Soldaten  Elweiss  nach- 

gewiesen, lu  zwei  Fällen  wurde  dasselbe  bestimmt  und  zu  O^OöS^/q  und 
0,037  <^/,}  gefunden. 

^"ruru.''"  I^^  Hager  11)  bestreitet,  dass  Zucker  ein  iiornialer  BesUiidtheil  des 

Harnes  sei,  und  giebt  dieses  nur  fUr  den  Harn  alter  Leute  zu,  indem  er 
bei  drei  Männeni  von  60 — 70  Jahren  Zucker  nachweisen  konnte,  bei 
jüngeren  Leuten  und  Kindern  aber  niemals  Glycosereactiou  bekam  ^^). 

4*hiui,Mi^iiu  ^    Salkowskii3)  konnte  Phenol  im  Harne  von  Hunden  nachweisen, 

denen  der  Darm  unterbunden  war.     Die  grösste  Menge,   die  ein  Hund  in 


^)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1876.  p.  550, 

^)  Virchow's  Archiv.  Bd.  69. 

*)  Dieser  Bericht.  1875—76.  p.  59. 

*)  yM'^ev'8  Archiv.  Bd.  XV.  p.  52. 

*)  Centralbl.  f.  medic.  Wissenschaft.  1877.  p,  756.  771. 

»)  Liebig^s  Annalen  d.  Chemie  183.  Bd.  p.  141. 

')  Pilügers's  Archiv  f.  Physiol.  XV.  Bd.  p,  455. 

")  Siehe  diesen  Bericht.  1873—74.  p.  54. 

^)  Bericht,  d.  deutsch,  ehem.  Gesellschaft.  1877.  p.979, 

^^1  Erlang,  physik.  med.  Berichte.  1877.  Juli 

")  Pharm.  Centralhalle.  18.    p.  233. 

^^)  Siehe  diesen  Bericht.  1875—76.  p.  59. 

^^)  Bericht,  d.  deutsch,  chemisch.  Gesellschaft  1877.  p.  842. 
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24  ^oden  ausschied,  betrug  i\'H9  Tribromphenol.  In  einem  anderen 
yersoctie  blieb  die  Phenolbilduiig  aus,  als  bei  gleichzeitiger  Darmunter- 
bindung  diiG  GaUeuiistcl  angelegt  wurde. 

B.  Tolle ns  und  C.  Steiu^)  liaben  im  Kaninchen-  und  Pferdeham  ^^^l^^^^' 
fpringe  Mengen  von  pbosphorsanrer  Magnesia  als  Sediment  gefunden,  Magnesia, 
ehenso  trat  dieses  Sediment  im  Harne  eines  an  Magenerweiterung  leiden- 
den Menschen  auf.  Zur  Unterachcidung  von  Tripelphosphat,  phosphor- 
saarem  Kalk  und  pbosphoi-saurer  Magnesia  benützen  Verfasser  die  Ein- 
wirkung von  kohlensaurem  Ammoniak  in  Lösung  auf  die  Krystalle  dieser 
drei  KiJri*®*'!  ^^ J ^^6  ^äv on  verschie den  angegriffen  werden.  Tripelphos- 
pbat  bleibt  unverändert.  Magnesiumphosphat  verändert  sich  sofort, 
die  hellcD,  glänzenden  Tafelu  werden  matt,  nehmen  einen  bräunlichgrauen 
Tun  au^j  nach  einigen  Minuten  sind  die  Ränder  angefressen  und  die  ganze 
Olierflacbe  cbagrinlederartig  rauh. 

Das  CalciumpbQspbat  verliert  nach  einiger  Zeit  seine  scharfen 
Cüuturcü,  nach  5 — 10  Minuten  treten  sowohl  an,  als  auch  auf  und  neben 
den  Krviitaüen  bei  450facher  Vcrgrösserung  eine  gi'osse  Anzahl  sehr  kleiner 
lum  Theil  aneinaudcr  haftender  Kügelchen  auf,  welche  täuschende  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Essigpihc  zeigen^  und  welche  dem  Glase  anhaften,  so 
dass  sie  nach  dem  Absptllen  des  Objectträgers  noch  vorhanden  sind,  sich 
aber  dajm  leicht  in  Salzsäure  lösen. 

Die  Beobachtung  der  Roaetiüii  des  Ammoniumcarbonats  geschieht 
Mtürlit'b  unter  dem  Mikroskop. 

W.  Markownikoff*)  hat  im  tfarne    von  Diabetikern  Aceton    und  ^^ö'^n  und 

i„     1     n    .  It.  '.  -m«-  1  .  Alkohol  im 

Alkoliol  in  verbältnissmässig  grossen  Mengen  nachgewiesen.  Kam. 

A.  PöhP)  bat  im  Harne  eines  Epileptikers,  der  Bromkalium  bis  zu  ^.^^^''jf^J^" 
23.0  Gmi,  täglich  eingenommen   hatte,  als  abnormen  Bestandtheil  Chole- 
i^Jcriu  gefunden;  Brom  war  nur  in  geringer  Menge  vorhanden,   wie  tiber- 
hanpt  der  Hani   mit  Ausnahme    eines   vermehrten  Chlor-    und  Phosphor- 
^urt'gebaltcs  nichts  Abnormt' &  darbot. 

Studensky*)  brachte  mittelst  des  hohen  Steinschnitts  in  die  Blase  zur^*J»^^^^«18 
von  Hunden  Glasperlen,  Nadeln,  Guttapercha-  und  Blei-Kugeln.  In  der  steine.' 
ersten  Versuchsreihe  erhielten  die  Thiere  gewöhnliches  Futter,  in  einer 
z weilen  wurde  Milchsäure,  dann  Oxalsäure  und  endlich  Kalk  zum  Futter 
beigegeben.  In  allen  Fällen  bildeten  sich  um  die  fremden  Körper  Nieder- 
schläge, die  gewfvbnlich  aus  harnsauren  Verbindungen,  Oxalsäure,  phos- 
phorsaarem  Kalk  und  i>hos[jhorsaurem  Kalk  mit  phosphorsaurer  Ammo- 
niakmagiiesia  bestanden. 

lieber  das  Verhalten    der   im   Säugethierkörper    als   Vor- \o"»t'»ffn^er 
stufeD  des  Harnstoffs  erkannten  Verbindungen  zum  Organis- 
miih  der  Hühner.     Von  W-  v.  Knieriem^). 

Wie  bei  den  Säugethieren  der  Harnstoff,  so  schliesst  bei  den  Vögeln 


M  Äiuiaten  d.  Chemie.  Bd.  187,  p.  79. 

^\  Her-  d.  deutsch,  ehem.  Gesellschaft.  Bd.  IX.  1603. 

»)  Pharm.  Zeitschrift  f.  Russlanii  15.  737.  in  Cham.  Centralbl.  1877.  p.  136. 
*)  Deutsche  Zeitschrift  f  Chir.  Vit.  p.  117.  darnach  in  Centralbl.  f.  d.  med. 
Wissenschaft.  1877.  \k  2vvL 

-)  Zeitschrift  f.  Biolüg.  Bd.  XIJI.  p.  36. 
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und  einigen  Reptilien  die  Harnsäure  die  Eoihe  der  im  Körper  rückwärts 
gebildeten  stickstoffhaltigen  Stoffe  ab,  und  ist  die  Menge  der  ausgesctoie* 
denen  Harnsäure  ebenso  auch  ein  Maass  für  die  Grösse  de^  Stoffumsatzes. 

Bei  Anstellung  seiner  Versuche  geht  Verfasser  von  denselben  Gesichts- 
punkten aus  wie  früher  bei  Beantwortuug  der  Frage  über  diejenigen  Körper, 
welche  im  Säugethicrorganismus  als  Vorstufen  des  Harnstoffs  augesehen 
werden  können  ^),  nämlich  ob  bei  der  Zersetzung  des  Eiwcissmolcküls 
bis  zu  seiner  schliesslichen  Ausscheidung  als  Harnsäure  dieselben  Vor- 
stufen durchlaufen  werden,  oder  ob  hier  wesentlich  andere  Körper  in  Be- 
tracht kommen. 

Zu  den  Versuchen  dienten  Hühner  nud  Enten,  die  durch  längere 
gleichmässige  Fütterung  auf  eine  eoustante  Harusäureausscheidüng  gebracht 
waren,  und  an  welche  darauf  solche  Verbindungen  gefüttert  wurden,  die 
im  Sängethierorganismus  in  Harnstoff  übergehen,  und  zwar;  Asparagin^ 
Asparagin säure,  GlycocoU,  Lencin  und  Araraoniaksake. 

Als  Grund futter  wurden  Gerstengranpeu  gegeben,  das  Uebrigc  ist  ans 
den  Tabellen  ersichtlich,  die  wir  hier  in  einem  kurzen  Auszuge  geben: 

Asparaginfüttßrung. 


i- 

kl 

i 

a 

i 

^ 

Datum 

fi 

n 

Ml" 

1^ 

n 
1 

Decbr. 

10. 

0,7696 

0,2565 

0,3375 

— ' 

0,3125 

—0,025 

— 

IL 

0,7463 

0,2488 

6,32  G  3 

0,0534 

0,3125 
0.3125 

—0,0138 

— 

1^. 

2,6810 

0,8603 

0,9584 

0,0699 

^  0,5605 
1,1730 

0,3125 

0,896 

1,2085 

+0,2146 

4,61 

13. 

3,373a 

1,0911 

1,1802 

0,0708 

-f0,0283 

4,80 

14, 

1,4604 

0,4868 

0,5666 

0,0575 

0,3125 

—0,2541 

■ — ■ 

15, 

0,7747 

0,2582 

0,3255 

0,0484 

0,3125 

—0,0130 

— 

Asparagins 

äurefütt 

uernng. 

Juli 

Äip*rfc- 

16. 

0,9439 

0,3146 

0,401 1 

0,0684 

0,3903 

—0,0108 

— 

17. 

1,0195 

0,3398 

0,3979 

0,0692 

0,3903 
0,3903 

0,2105 

—0,0076 

— 

la 

1,5596 

0,5199 

0,6089 

0,0712 

-0,0081 

2,0 

0,6008 

19. 

1,0256 

0,3418 

0,3962 

0,0682 

0,3903 

—0,0059 

.^ 

20. 

0,9768 

0,328y 

0,4069 

0,0728 

0,3903 

—0,0166 

')  Dieser  Bericht  1070— 7^.  p.  108.  1873—74  p.  82.  ebenso  1875—76.  p.  60 
C.  Volt  ü.  L.  Feder. 
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Glycocollfütterung. 


409 


Datum  || 

Juni 

22.  1,3762 

23.  1,3972 


24.  2,0012 

25.  1,6186 

26.  2,2698 

27.  1,6745 

28.  1,3651 


Jan. 
22. 


1,0302 
0,9776 


»5 


0,4687 
0,4657 

0,6671 

0,5395 

0,7566 

0,5582 
0,4550 


0,3434 
0,3259 


II 


0,5616 
0,5607 

0,7631 

0,6345 
0,8558 

0,6595 
0,5556 


0,0809 
0,0848 

0,1033 

0,0830 

0,0995 

0,0879 
0,0799 


0 

SS 


0,5469 

0,5469 
f  0,5469 

0,3070 
lo,8539 

0,5469 
(0,5469 

0,3985 
(0,9454 

0,5469 

0,5469 


Leucinfütterung. 


0,4841 
0,4874 


0,0885 
0,1055 


24.      1,6282     0,5427     0,7188     0,1299 


25. 
26. 


1,0049 
0,9620 


0,3349 
0,3207 


0,4986 
0,4822 


0,1037 
0,0956 


0,4687 
0,4687 

fO,4687 
0,2458 

[0,7 145 
0,4687 
0,4687 


w«  o  2  5 

Ä  •-  ©  -  .0 

—0,0146 
—0,0138 

+0,0908 

—0,0876 

-[-0,0896 

—  0,1126 
—0,0087 


hpmuu 

—0,0154     — 
—0,0187     — 

—0,0043     2.d 

—0,0299      — 
—0,0135      — 


i,t;ij4 


2A^h 


Aus  diesen  Tabellen  geht  hervor,  dass  die  Harnsäureausscheidung  au 
den  eigentlichen  Versuchstagen  den  Normaltagen  gegenüber  bedeuhnd 
vermehrt  war.  Bei  der  Glycocollfütterung  wurde  der  Stickstoff  dessc41icn 
erst  im  LAufe  von  48  Stunden  vollständig  ausgeschieden. 

In  den  Excrementen  konnte  Verfasser  die  unveränderten  Beiftittci- 
stoffe  niemals  nachweisen,  so  dass  dieselben  also  vollständig  in  Harnsiinie 
übergeführt  wurden,  was  ihn  als  Schlusssätze  Folgendes  sagen  lässt: 

„Im  Verlaufe  der  Verdauung  der  Proteiukörper  scheinen  im  Hüliiu  1- 
Organismus  dieselben  Körper:  Asparaginsäure ,  Leucin,  GlycocoU  zu  ant- 
stehen,  wie  dieses  bei  der  Verdauung  der  Protemkörper  im  Säuge tliiei'- 
organismus  der  Fall  ist,  und  diese  Umwandlungsproducte  der  Protf-iii- 
körper  sind  hier  als  Vorstufen  der  Harnsäure  zu  betrachten." 

,yAls  Vorstufen  der  Harnsäure  im  Hühnerorganismus  sind,  mit  Aus- 
nähme  der  Ammoniaksalze,  dieselben  Körper  zu  betrachten,  welche  bei  ihr 
Bildung  des  Harnstoffs  in  Betracht  kommen,  wenigstens  gilt  dieses  für  *\'w 
von  mir  untersuchten  Amidosäuren:  Asparaginsäure,  GlycocoU  und  Leueiii/* 

Was  das  Verhalten  der  Ammoniaksalze  anbelangt,  so  stellte  Verfas^iT 
verschiedene  Versuche,  sowohl  mit  Salmiak,  als  auch  mit  schwefelsauiiin 
Ammoniak  an  5  in  einer  vorhergehenden  Versuchsreihe  sollte  jedoch  zuor^r 
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festgesteUt  werden,  in  welcher  Form  sich  das  Ammoniak  findet,  und  ob 
die  Angaben  von  Co'indet  und  Davy  richtig  sind,  dass  das  Ammoniak 
hauptsächlich  an  Harnsäure  gebunden  sei. 

Das  Ergebniss  war:  Das  Ammoniak  ist  in  den  Yogelexcrementen 
theils  au  anorganische  Säuren,  theils  an  Säuren  aus  der  Reihe  der  fluch- 
tigeu  Fettsäuren,  namentlich  Buttersäure,  gebunden. 

Die  Resultate  aus  den  Fütterungsversuchen  mit  Ammoniaksalzen  sind 
ans  folgender  Tabelle  ersichtlich, 

(Die  Tabelle  siehe  auf  Seite  411.) 
und  geht  aus  diesen  mit  Ammoniaksalzen  angestellten  Versuchen  hen'or, 
da-ss  der  Htthnerorganismus  nicht  wie  der  Säugethierorganismus  im  Stande 
iBt^  eingeführtes  Ammoniak  weiter  zu  verwandeln,  und  dass  dasselbe  als 
solches  wieder  ausgeschieden  wird.  Ebenso,  schliesst  Verfesser,  wird  es 
mit  dem  aus  dem  Eiweissmolekül  bei  der  Verdauung  sich  abspaltenden 
Ammojiiak  der  Fall  sein;  dieses  muss  als  Ammoniak  austreten,  während 
das  im  Säugethierorganismus  bei  der  Verdauung  der  Eiweisskörper  sich 
abspaltende  Ammoniak  weiter  zu  Harnstoff  verwandelt  werden  kann.  Eine 
weitere  Folge  davon  ist  die,  dass  unter  normalen  Verhältnissen  und  bei  gleicher 
Nahrung  Hühner  mehr  Ammoniak  ausscheiden  müssen  als  Säugethiere. 

So  beträgt  im  Durchschnitt  auf  1  Grm.  Stickstoff  die  ausgeschiedene 
Aminoniakmenge  bei  Hühnern  0,1613 
beim  Hunde  0,0975 
beim  Menschen  0,0408. 
stüffwöiiirte]  Zur     Kenntniss    des    Stoffwechsels     im    Organismus    der 

d«rHfthner.  Hühner.     Von  M.  Jaffe  und  H.  Meyeri). 

Aus  den  Untersuchungen  Enieiiem's  glauben  Verfasser  annehmen  zu 
dürfen,  dass  auch  bei  den  Hühnern  zunächst  Harnstoff  entsteht,  der  dann 
durch  eine  complicirtere  Synthese  in  Harnsäure  übergeführt  wird. 

Fntterungsversuche  mit  Harnstoff  bei  Hühnern  ergaben  nun ,  dass  die 
Harns^ilureausfuhr  beträchtlich  gesteigert  war,  und  dass  die  Zunahme  der- 
selben der  in  dem  Harnstoff  enthaltenen  Stickstoffmenge  annähernd  ent- 
spricht. 

Da  sich  von  dem  eingeführten  Harnstoff  nur  geringe  Mengen  in  dai 
Excrementen  wiederfinden  Hessen,  so  lag  die  Möglichkeit  nahe,  dass  der 
Harnstoff  im  Organismus,  vielleicht  schon  innerhalb  des  Darmrohres  in 
ko hie Tj saures  Ammoniak  verwandelt,  und  dass  letzteres,  indem  es  den 
Eiwei8iS?;erfall  steigerte,  die  Ursache  der  Hamsäurevermehrung  sein  konnte. 
In  einer  neuen  Fütterungsreihe  wurde  nun  auch  eine  Vermebning 
der  Ammoniakausscheidung  nach  Harnstoffbeigabe  beobachtet;  jedoch  nur 
ein  Thcil  des  verschwundenen  Harnstoffs  wurde  in  dieser  Zunahme  weder- 
gcfundeu,  während  der  Rest  durch  das  erhaltene  Plus  an  Harnsäure  fast 
ziemlich  genau  gedeckt  wurde. 

Der  Versuchshahn  schied  nach  Eingabe  von  1  Grm.  Harnstoff  mehr  aus: 
0,744     Harnsäure,  entsprechend  0,5314  Harnstoff 
0,2286  Ammoniak,  „  0,4035         „ 

Summa    0,9349  Harnstoff 

*)  Amtl.  Bericht  d.  50.  Vcrsamml.  deutsch.  Naturf.    München  1877.    238. 
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^10  ThierphysiologiBohe  Unteriuchangen. 

SO  das»  sich  mit  Hinzurechnung  der  geringfügigen  Mehrausscheidong  von 
Harnstoff  das  eingeführte  Gramm  Harnstoff  ziemlich  vollständig  in  den 
Umwaiidlungsproducten  wiederfindet. 

Yüi-fasser  hetonen,  dass  der  directe  Uehergang  von  Harnstoff  in 
Harnsäure  noch  keineswegs  bev^esen  sei,  und  müsse  die  Möglichkeit,  dass 
es  sieb  vielleicht  dennoch  um  eine  indirecte  Steigerung  des  Eiweissum- 
Satzes  handle,  noch  durch  weitere  Versuche  erst  definitiv  ausgeschlossen 
werde  u. 
iffl"ör^a'^  ^*    Jaffe»)    hat    dann    noch    das  Verhalten   der  Benzoesäure   znm 

mu^  dor    Hühneroi'ganismus  studirt,  von  welcher  Shepard  nachgewiesen  hat,  dass 
dieselbe  bei  Vögeln  nicht  in  Hippursäure  übergeht 

Ms  hauptsächlichstes  Umwandlungsproduct  der  Benzoesäure  findet 
Verfasser  eine  Substanz  von  folgenden  Eigenschaften:  Farblose,  sehr  kleine, 
nadeiförmige  Krystalle,  in  Wasser  äusserst  schwer,  in  Aether  fast  unlös- 
lich, leichter  löslich  in  Alkohol.  Schmelzpunkt  182  ^.  Beim  Erhitzen 
über  den  Schmelzpunkt  tritt  Zersetzung  ein  unter  Auftreten  eines  in  wel- 
ligen Massen  sich  verdichtenden  Sublimats  und  des  Geruchs  nach  bitteren 
Mandelit 

Die  Substanz  hat  die  Eigenschaft  einer  schwachen  Säure  von  der 
Formel  Ü19H20N2O4.  Durch  Kochen  mit  starker  Salzsäure  wird  sie  in 
Benzoesäure  zerlegt,  und  zwar  giebt  1  Mol.  Substanz  2  Mol.  Benzoesäure, 
und  noch  in  eine  Base,  welcher  die  Formel  C5H12N2O8  zukommt. 

Diese  Base  ist  crystallinisch,  hat  einen  eigenthümlichen  Sperma  ähn- 
lichen Geruch,  ist  sehr  zerfliesslich  und  koimte  vom  Verfasser  bisher  noch 
uieht  in  einem  zur  Analyse  geeigneten  Zustande  erhalten  werden. 

Ihre  Lösung  reagirt  stark  alkalisch,  löst  Silber-  und  Kupferoxyd, 
ohne  mit  denselben  krystallisirende  Verbindungen  zu  geben,  bildet  mit 
Säuren  schön  krystallisirende  Salze,  und  zwar  solche  mit  1  und  mit  l^s 
Molecülen  Säure. 

Untersucht  hat  Verfasser  folgende  Salze: 

1)  C5H12N2O2  HCl 

2)  C5H12N2O2   IVaHCl 

3)  (C5Hi2N202)2   IV2  Oxalsäure 
und  hält  die  Base  für  Diamidovaleriansäure,  das  Umwandlungsproduct  der 
Beniioesäure  im  Hühnerorganismus  für  Dibcnzoyldiamydovaleriansäure. 

T*uriD  im  Ueber    das    Verhalten    des    Taurins    im    Organismus    der 

Vögel.     Von  C.  0.  Cech«). 

Veriasser  studirte  das  Verhalten  des  Taurins  im  Organismus  der 
Hülnier.  Ein  ausgewachsenes  Huhn  von  normalem  Körpergewicht  erhielt 
drei  Tag;e  lang  je  100  Grm.  Hafer,  und  an  den  darauffolgenden  3  Tagen 
je  1 50  Grm.  Hafer  und  5  Grm.  Taurin.  Das  Taurin  erschien  zum  grossen 
Tlieil  wieder  in  den  Excrementen,  der  zersetzte  Antheil  wird  aller  Wahr- 
st^^beitdicbkeit  nach  in  Harnsäure  übergegangen  sein,  dieselbe  betrug  in  der 
2\veiteü  Periode  5,586  Grm.,  gegenüber  5,346  Grm.  der  ersten  Periode. 


tlrgani^mns. 


M  Ämtl.  Bericht  d.  50.  Versamml.  deutsch.  Naturf.    München  1877.    p.  239. 
ä)  Bericht  d.  deutsch,  ehem.  Gesellschaft  1877.    p.  1461. 
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Unterschwefligsanre  Salze  fanden  sich  keine  in  den  Excreraenten,  da* 
gegen  war  die  Schwefelsäureausscheidnng  in  Folge  des  Tanrins  beträchtlich 
vermehrt;  dieselbe  betrug  0,890  Grm.  an  den  Tanrintagen  gegenübc^r 
0,839  Grm.  an  den  Normaltagen.  Da  auch  bei  Darreichung  von  unter- 
schwefligsanrem  Natron  an  Hühner  dieses  Salz  nicht  in  den  Excrementeu 
gefuDden  wurde,  die  Schwefelsäureausscheidung  dagegen  vermehrt  war^  ^o 
glaubt  Verfasser,  dass  der  zersetzte  Antheil  des  Taurins  in  unterschweiiige 
S&ure  Qbergegangen  sei,  und  diese  dann  weiter  oxydirt  wurde. 

Ueber  das  Verhalten  des  Harnstoffs  im  Organismus  der  Htlhner  kommt 
Verfasser  zu  denselben  Resultaten  wie  H.  Meyer  und  M.  Jaffe^). 

üeber  die  Bildung  der  Hippursäure.     Von  G.  Bunge  und  <^ii,'Ju'jJl;'J^r^ 
Schmiedftberg*).  Miau»^. 

Die  von  den  Verfassern  unternommenen  Versuche  waren  darauf  gt- 
richtet,  den  Ort  der  Hippursäurebildung  aus  Benzoesäure  und  Glycocoll 
za  erforschen. 

Zunächst  wurden  zwei  Hunden  die  Lebergefösse  unterbunden  und  dann 
benzo^saures  Natron  und  Glycocoll  ins  Blut  injicirt;  im  Blute  war  dairn 
Hippursäure  nachzuweisen,  dann  wurde  letztere  auch  bei  entleberten  Fröschen 
nachgewiesen,  selbst  bei  Iigection  von  Benzoesäure  allein.  Die  Leber  sei 
demnach  nicht  der  einzige  Ort  der  Hippursäurebildung. 

Hunden  wurden  die  Nierengefässe  unterbunden  und  in  die  Jngular- 
vene  benzo^saures  Natron  und  Glycocoll  injicirt:  im  Blut  konnte  dann 
Benzoesäure  aber  keine  Hippursäure  nachgewiesen  werden.  Eine  Unter- 
bindung der  üreteren  störte  die  Hippursäurebildung  nicht.  Verfasaer 
folgern:  dass  also  bei  Hunden  die  Niere  das  Organ  sei,  in  welchem  Beii* 
zoesäure  und  Glycocoll  zu  Hippursäure  zusammentrete.  Bei  entlebertPü 
Fröschen  hob  dagegen  die  Exstirpation  der  Niere  die  Hippursäurebildtmg 
aus  ihren  Componenten  nicht  vollständig  auf. 

Um  die  Bedingungen  der  Hippursäurebildung  in  der  Niere  zu  er- 
forschen, schnitten  Verfasser  die  Niere  von  Hunden  aus,  und  Hessen  durch 
dieselben  das  Blut  desselben  Hundes  mit  0,5  Benzoesäure  als  Natronsal/ 
und  einer  äquivalenten  Menge  Glycocoll  versetzt,  8  Stunden  lang  durcii- 
strömen.  Aus  einer  in  den  Ureter  eingebundenen  Canüle  entleerten  sie  li 
im  ersten  Falle  30  cc.  Flüssigkeit,  in  welcher  ebenso  wie  auch  in  der 
Niere  und  im  Blute  Hippursäure  enthalten  war. 

Zwei  weitere  Versuche  ergaben  dasselbe  Resultat 

Die  Fähigkeit  Benzoesäure  und  Glycocoll  zur  Vereinigung  zu  bringen 
bewahrten  die  ausgeschnittenen  Nieren  in  einem  Falle  5V2  Stunden,  in 
einem  anderen  sogar  48  Stunden. 

Ueber    die    Hippursäurebildung    in    der    Niere.      Von    A,  inii^EiraSiirü- 
Hoffmann»).  '"'k^.^"' 

Verfasser  stellte  mehrere  Versuche  theils  an  sich  selbst,  theils  an 
ausgeschnittenen  Nieren  von  Hunden  und  Kälbern  an,  um  folgende  Fragen 
zu  beantworten. 


M  Siehe  diesen  Jahrgang.    Die  beiden  vorhergehenden  Abhandlungen. 
*)  Centralbl.    für  med.   Wissenschaft   1877.    p.  487.    Nach   Arch.   f.  exper 
Pathol.  IL    p.  233. 

*)  Chem.  Centralbl.  1877.    p.  409. 
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^1^  ThierphTBiologUohe  Untenachungen. 

1)  Ob  die  in  den  menschlichen  Körper  eingeführte  Benzoesäure  als 
Hippnrsäure  auch  in  den  Schweiss  übergeht 

2)  Ob  nur  das  in  den  Körper  eingeführte  Glycocoll  es  ist,  welches  sich 
mit  Benzoesäure  zu  Hippursäure  verbindet,  oder  ob  auch  andere 
Amidosäuren  von  den  gleichen  Eigenschaften  wie  Alanin  und  Lencin  sich 
mit  der  Benzo^äure  zu  den  der  Hippursäure  homologen  Säuren  yer- 
einigen,  also  zu  Alaninhippursäure  und  zu  Leucinhippursäure. 

B)  Ob  die  Rolle,  welche  die  Blutkörperchen  bei  der  Hippursäorebildung 
in  der  Niere  spielen,  denselben  nur  in  intactem  Zustande  zukommt, 
oder  ob  nach  ihrer  Zerstörung  auch  die  verschiedenen  chemischen 
Bestandtheile  des  Blutes  dieselbe  Wirkung  auszuüben  im  Stande  sind. 
4)  Ob  die  Hippursäurebildungsfähigkeit  nur  dem  intacten  l€j>enden  Ge- 
webe der  Niere  zukommt,  oder  ob  die  chemischen  Bestandtheile  der 
Niere  die  Vereinigung  von  Benzoösäure  und  Glycocoll  zu  Hippur- 
säure bewerkstelligen  können. 

Zar  Entscheidung  der  ersten  Frage  verweilte  Verfasser  längere  Zeit 
nach  Einnehmen  von  je  3  Grm.  Benzoesäure  und  salzsaurem  Glycocoll  in 
ciuem  Dampfbade  von  ca.  50  ^  G.  In  dem  reichlich  secemirten  Schweisse 
wurde  in  2  Versuchen  keine  Spur  Hippursäure  nachgewiesen,  ebenso  auch 
keine  Benzoesäure.  Im  zweiten  Versuche  war  im  Urine  ziemlich  Hippur- 
Bäure  enthalten,  aber  keine  Benzoesäure. 

In  einem  Vorversuche,  welcher  dazu  diente,  die  Zeit  zu  bestimmen,  in 
welcher  die  eingenommene  Benzoesäure  als  Hippursäure  ausgeschieden 
wird,  nahm  Verfasser  1,5  Grm.  benzoösaures  Natron  ein  und  untersuchte 
in  den  folgenden  2^8  Stunden,  den  von  halber  Stunde  zu  halber  Stunde 
gelassenen  Urin.  In  jeder  der  fünf  Portionen  war  Hippursäure  vorhanden, 
am  meisten  in  der  nach  IV» — 2  Stunden  entleerten,  von  der  dritten 
Stunde  an  nahm  dieselbe  wieder  ab.  In  der  ersten  Portion  war  neben 
Hippnrsäure  auch  etwas  Benzoesäure  enthalten,  ein  Verhalten,  das  ebenfialls 
dafür  spricht,  dass  die  Benzoesäure  sich  mit  dem  Glycocoll  zu  Hippsr- 
säuro  verbindet,  indem  in  den  beiden  anderen  Versuchen  keine  Spur  Ben- 
zoesäure im  Urin  enthalten  war. 

Die  zweite  Frage  sollte  durch  folgende  Versuche  gelöst  werden: 
Grosse  Hunde  wurden  durch  Verbluten  getödtet,  das  defibrinirte  und  colirte 
Blut  unter  einem  Drucke  von  100  bis  nicht  über  200  Mm.  Quecksilber 
längere  Zeit  und  wiederholt  durch  eine  ausgeschnittene  Niere  gdeitet, 
und  sowohl  das  durchgeleitete  Blut,  als  auch  die  Flüssigkeit  aas  dem 
Ureter  und  der  Vene  gemeinschaftlich  untersucht.  Die  Methode  war  die 
gleiche  wie  auf  gewöhnliche  Hippursäure.  Bei  allen  diesen  mit  saueratoff- 
haltigem  Blute  angestellten  Versuchen  wurde  das  aus  der  Vene  abfliessende 
Blnt^  bevor  es  von  Neuem  durch  die  Niere  geleitet  wurde,  so  lange  mit 
atmosphärischer  Luft  geschüttelt,  bis  es  wieder  eine  arterielle  Farbe  ange- 
nommen hatte. 

Bei  dem  ersten  Versuche  gab  Verfasser  zu  dem  durchzuleitenden 
Blute  in  Portionen  im  Ganzen  3,66  GruL  Benzoesäure  und  2,67  Grm. 
Alanin.  Die  nachher  erhaltene  Säure  beschreibt  derselbe  als  in  grossen 
weissen,  von  gewöhnlichen  Hippursäurekrystallen  völlig  verschiedenen 
Nadeln  krystallisirend.    Die  Löslichkeitsverhältnisse  sind  ähnlich  deigenigen 
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der  ^wübnlich^n  HippursHtirc.  und  unterscheiden  sich  nur  dadurch,  dass 
sich  die  erbaltene  Säure  in  heissem  Wasser  weniger  leicht  löst,  als  die 
gewr*buliche  Uippursänrc.  Beim  Erhitzen  sublimirt  sie  zu  Benzoesäure, 
von  der  sie  sieh  durch  ihre  UnJösiichkeit  in  Petroleumäther  unterscheidet. 
Bei  der  Darstellung  des  Siibersal^ea  zersetzt  sie  sich  ebenfalls  zu  Benzoe- 
säure. Eine  Elementamnalyse  verunglückte,  wesshalb  es  Verfasser  nicht 
möglich  war,  mit  Sicherheit  nach  zu  weissen,  dass  die  erhaltene  Säure  Alanin- 
hippiTsäare  war. 

Bei  2Wf^i  weiteren  Versuchen  wurden  im  Ganzen  6,10  Grm.  Benzoe- 
säure uod  6,55  Gnn,  Leucin  verwendet.  Die  Untersuchung  ergab  nur  eine 
ganz  geringe  Menge  gewöhnlicher  Uippursäure,  etwa  0,04  Grm.  und  er- 
klirt  sich  dieses  daraus^  dass  in  dem  reinen  Blute  oder  in  der  Niere 
dne  geringe  Menge  Glycocöll  enthalten  war,  die  sich  dann  mit  der  zuge- 
Mhrten  Benzoesäure  zu  Hippnrsäure  vereinigte.  Verfasser  zieht  demnach 
mh  diesen  Versuchen  den  Schluss:  dass  sich  das  käufliche  Leucin  beim 
Durclileiten  durch  die  Niere  entweder  gar  nicht  mit  Benzoäsäure  vereinigt, 
oder  dass  die  hierbei  gebildete  Säure  sich  bei  den  Manipulationen,  die 
nun  Zwecke  ihrer  Darstellung  mit  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  vor- 
genommen werden,  zersetzt 

Die  Fragen  3  und  4  werden  durch  folgende  Versuche  beantwortet: 

In  dem  gewonnenen  Blute  werden  die  Blutkörperchen  durch  Einleiten 
von  reinem  Aether  vollständig  zerstört,  und  darauf  der  Aether  mittelst 
kräftigen  Durchtreibens  von  Luft  wieder  entfernt.  Ein  Durchleiten  dieses 
Blutes  durch  die  Niere  war  aber  nicht  möglich,  obgleich  der  Druck  auf 
300  Mm.  Quecksilber  gesteigert  war,  und  die  Niere  in  auf  normale  Körper- 
tenjperatur  gebrachtes  Blut  gelegt  wurde.  Weder  aus  der  Vene  noch  aus 
dpm  Ureter  floss  eine  Flüssigkeit  ab.  Bei  der  Untersuchung  der  Niere 
iand  sich  in  keiner  Arterie  Blutgcnnsel  vor,  dieselben  waren  alle  prall 
mit  Blut  angefüllt:  Das  Circulationshindemiss  lag  also  darin,  dass  die 
t  äpillaren  fUr  die  Blutflassigkeit  nach  der  Zerstörung  der  Blutkörperchen 
nicht  mehr  durchgängig  sind. 

Zur  Entscheiduug,  ob  nun  die  Blutkörperchen  nur  als  SauerstoffÜber- 
träger  wirken,  wurden  die  Versuche  in  der  Weise  modificirt,  dass  dem 
BlGte  durch  Einleiten  von  Kohlenoxyd  der  Sauerstoff  entzogen  wurde. 

Vor  dem  Zusatz  von  Benzoesäure  und  Glycocoll  zu  dem  Blut  wurde 
das  sauerstoffhaltige  Blut  der  Niere  durch  kohlenoxydhaltiges  Blut  ver- 
liringt-  Am  Ende  des  Versuchs  war  in  keiner  Portion,  weder  in  der 
tasten,  von  Benzoesäure  und  Glycocoll  freien,  noch  in  der  zweiten  Hippur- 
^mre  vorhanden.  Bei  einem  weiteren  Versuche  wurde  nur  die  Hälfte 
Blut  mit  Kohlen oxyd  behandelt,  und  nach  zweistündigem  Durchleiten  des 
Kohlenüxydbltttes  die  andere  sauerstoffhaltige  Bluthälfte  durch  die  Niere 
geleitet  Beide  Blutarten  wurden  natürlich  wieder  nach  dem  Auswaschen 
dßr  Niere  mit  Benzoesäure  und  Glycocoll  versetzt. 

Die  Ausflussgeschwindigkeit  des  Eohlenoxydblutes  aus  der  Vene  nahm 
gering  aber  stetig  ^u,  während  diejenige  des  sauerstoffhaltigen  Blutes  im 
Vergleich  zur  ersteren  bedeutend  verringert  war. 

In  der  ersten  Blutportion  war  keine  Spur  von  Hippursäure,  in  der 
nreiten,  sauerstoffhaltigen,  nur  die  geringe  Menge  von  0,005  Grm. 
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Anfi  dtesem  Verhalten  könnte  man  leicht  zu  der  Annahme  verleitet 
werden,  dass  es  nur  der  Sauerstoff  ist,  welcher  die  Bildung  der  Hippur- 
saure  veranlasst;  Verfasser  schliesst  jedoch  aus  der  äusserst  geringen 
Meuge  von  Hippursäure,  dass  das  Eohlenoxydblut  auf  das  Nierengewebe, 
^  ausser  dass  es  dasselbe  nicht  nur  ernfthrt,  auch  einen  speciell  giftigen 
Eiiidu^ts  ausübt,  wofür  auch  das  Verhalten  der  Ausflussgeschwindig- 
keit sprielit,  indem  die  Ge^se  durch  das  Kohlenoxydblut  nach  und  nach 
gelähmt  wurden,  darauf  aber  durch  das  sauerstoffhaltige  Blut  ihre  Con- 
tnit  tili  tat  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wieder  erreichten. 

Ktidtich  wurden  noch  3  Versuche  angestellt,  bei  denen  die  Tödtong 
des  is'ierengewebes  vor  dem  Durchleiten  durch  Chinin  bewerkstelligt  wurde. 

Chinin  wirkt  nämlich  nach  von  Binz^)  an  weissen  Blutkörperehen 
und  verncliiedenen  Protozoon  angestellten  Versuchen  speciell  tödtend  auf 
die  Zellen  und  vernichtet  deren  Lebenserscheinungen. 

Je  naoh  der  kürzeren  oder  längereu  Einwirkung  des  Chinins  war 
die  erlmltene  Hippursäuremenge  grösser  oder  kleiner,  und  hätte  sich  m 
einem  Vei^uche  unter  normalen  Verhältnissen  wenigstens  die  sechsfache 
Menge  Hippursäure  bilden  müssen;  und  ist  es  darum  Verfasser  sehr  wahr- 
scheinlieh,  dass,  wenn  es  einmal  gelungen  ist,  das  Nierengewebe  vollständig 
mit  ChLuin  zu  vergiften,  auch  die  Fähigkeit  der  Niere,  Hippursäure  zu 
bilden,  erlischt 

Verfasser  zieht  dann  aus  den  Betreffe  der  Fragen  3  und  4  angestell- 
tön Versuchen  den  Schluss: 

Die  Fähigkeit,  aus  Benzoesäure  und  GlycocoU  Hippursäure  zu  bilden, 
ist  eine  Function  der  lebenden  Niere. 
3L.;:rütii*&  d.  Auf  die  Abhandlung  „üeber  die  Secretion  der  Niere  von  M. 

^'*'*"      Nu  SS  bäum"*)  machen  mr  hier  nur  aufmerksam. 
BtNUadtheiifl  Ueber    die    flüchtigen    Bestandtheile    der    menschlichen 

liXuilSB^iT-Excremeute.     Von  L.  Brieger*). 
iiiuiite.  Verfasser  findet  in  den    flüchtigen  Bestandtheilen   der  menschlichen 

Fäces  neben  den  Fettsäuren  Essigsäure,  normale  und  Isobuttersäure,  die 
aromatisclien  Körper,  Phenol,  Indol,  und  eine  neue  dem  Indol  verwandte 
SuhstÄUz,  der  er  den  Namen  Skatol,  von  ro  (rxcrrog-Faeces,  giebt.  Das 
Skate)  kiystallisirt  aus  der  heissen,  wässerigen  Lösung  in  schneeweissen, 
glänzenden,  unregelmässig  gezähnelten  Blättchen,  besitzt  einen  äusserst 
unaugeuebmeu,  anhaftenden,  fäcalen  Geruch  und  schmilzt  bei  93 — 95  ^  C. 
Bas  Skatol,  über  dessen  Elementarzusammensetzung  noch  Zweifel  herrscht^ 
bildet  die  Hauptmenge  der  flüchtigen  aromatischen  Bestandtheile  der 
menschlichen  Fäces,  während  Indol  dabei  nur  in  Spuren  vorkonunt  In 
Typhusstöhlen  wurde  kein  Skatol  gefunden.  Im  Darme  von  durch  äussere 
Ursachen  plötzlich  gestorbener  Menschen  wurden  neben  Skatol  ziemliche 
Mengen  Indol  gefnnden. 

In  Himdefäces  fand  Verfasser  sowohl  nach  ausschliesslicher  Fleisch-, 
als  auch  nach  Brodnahrung  kein  Skatol,  sondern  neben  Indol  ein  gelbes, 


']  Schultzens  Archiv  f.  mikr.  Anat.    lü.    3a3     Bonn  1867. 
^]  Pfltiger's  Archiv  f.  Physiolog.    Bd.  XVI.    p.  139. 
^)  Ber.  d.  deutsch.  Chem.  Gesellschaft.    1877.    p.  1027. 
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widrig  riechendes  Oel,  welches  die  Hauptmasse  der  flüchtigen  Bestandiheile 
aas  den  Hundefäces  ausmacht  und  das  Verfasser  hie  und  da  schon  bei 
der  Destillation  menschlicher  phatologischer  Fltlssigkeiten  aufgefunden 
hatte,  lieber  die  Natur  dieses  Körpers  kann  Verfasser  keinen  näheren 
Aofschlnss  geben. 

Wird  Skatol  Kaninchen  unter  die  Haut  gespritzt,  so  geht  dasselbe 
als  eine  Farbstoff  liefernde  Substanz  in  den  Harn  tlber,  welcher  dann  mit 
Salzsäure  und  Chlorkalk  oder  schon  mit  roher  Salzsäure  versetzt,  eine 
violettrothe  Farbe  giebt. 

2)    Milch. 

E.  Bouchuti)  hat  in  der  Frauenmilch  die  Anzahl  der  Fettkügelchen ^*^;|^f;,JJ;^^|'" 
bestimmt  und  findet  im  Mittel  von  158  Wöchnerinnen  1026000  im  Cubik- 
millimeter.     Verfasser   versucht    auf  die  Zählung  der  FettkOgelchen  eine 
Methode  der  Butterbestimmung  zu  gründen. 

lieber   eine   neue  Methode    der  Caseln-   und  Fettbestim- M''»'1^^"»>j^«0' 
mung  in  der  Milch.     Von  J.  Lehman*). 

Diese  Analyse  beruht  darauf,  dass  die  Milch  auf  gut  gebrannte,  poröse 
Thonplatten  angetragen  wird  und  dieselben  Albumin  und  Serum  einsaugen, 
während  Fett  und  Caseün  als  scharf  abgegrenzter,  consistenter,  gelblich 
geßlrbter,  fettglänzender  Beleg  zurückbleibt,  der  sich  dann  in  Form  feiner 
dorchscheinender  Lamellen  leicht  und  vollständig  abtrennen  lässt.  Dieses 
so  durch  Thonplatten  aus  der  Milch  abgeschiedene  Caseln  zeigt  dieselben 
Eigenschaften,  wie  das  durch  Lab  ausgeschiedene.  Mit  Wasser  quillt  es 
zu  einer  flockigen  Masse  auf  und  enthält  8,5  %  Asche,  während  das 
durch  Essigsäure  gefällte  Caseln  1,8  %  Asche  enthält. 

Die  Ausführung  geschieht  folgendermassen: 

Auf  ihrer  Oberfläche  glatte  Thonplatten,  deren  Poren  nicht  grösser 
als  0,001  Millimeter  sein  dürfen,  werden  auf  100  ®  erwärmt;  dann,  nach- 
dem sie  abgekühlt  sind,  bei  schräger  Haltung  auf  der  glatten  Oberfläche 
mit  einem  Strahl  Wasser  übergössen  und  auf  ein  weites  Glasgefäss  gesetzt, 
das  unten  etwas  concentrirte  Schwefelsäure  enthält.  Die  zu  untersuchende 
Ifilch  wird  hierauf,  nach  vorherigem  Verdünnen  mit  der  gleichen  Menge 
destillirten  Wassers,  mit  einer  Spritzflasche  vorsichtig  und  in  vollem  Zu- 
sammenhang auf  den  mittleren  Theil  der  Platte  aufgetragen  und  dann, 
mn  Verdampfung  zu  verhüten,  mit  einem  glattrandigen  Glasschälchen  be- 
deckt Durch  Wägen  der  Spritzflasche  vor-  und  nachher  erfährt  man 
die  Menge  der  angewandten  Milch  und  genügen  davon  etwa  9 — 10  Grm. 

Nach  1  —  2  Stunden  lässt  sich  der  aus  Fett  und  CaseTn  bestehende 
Rückstand  abnehmen,  wird  in  einem  gewogenen  Uhrschälchen  bei  105  ^ 
getrocknet  und  nach  zweistündigem  Trocknen  wieder  gewogen.  Alsdann 
wird  derselbe  auf  einem  gewogenen  Filter  mit  Aether  abgespült,  vom 
Filter  genommen,  in  einem  Schälchen  mit  Alkohol  und  Aether  zerrieben, 
wieder  aufs  Filter  gebracht  und  so  lange  mit  Aether  ausgewaschen,  bis 
alles  Fett  entfernt  ist    Das  Gewicht  des  letzteren  wird  nach  den  üblichen 


5  Compt  rendus.    1877.   Bd.  IL    p.  892. 
*)  Annalen  d.  Chemie.    Bd.  189.    p.  358. 
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Methoden  ermittelt,  während  aus  dem  Wägen  des  Filters  sich  die  Menge 
Ton  Caseiü  ergiebt,  von  welcher  noch  die  beim  Verbrennen  erhaltene 
AachenquantitÄt  abzuziehen  ist. 

Bei  vergleichenden  Fetibcstimmungen  BEch  dieser  eben  beschriebenen 
und  imeh  der  gewöhnlichen  Methode  erhielt  Verfasser  bei  Anwendung 
richtiger  Thonplalten  Diierenjsen  von 

+  0,04  <»/o 

—  0,05  „ 
0,00  „ 

—  0,04  ^ 
hei  Tlionplatten  von  zu  grosser  Porosität: 

—  0,64  ö/o 

—  0,Ö3  „ 

—  0J8  ^ 

—  0,37  „ 

Die  Coselnbestimmuiigen  ergaben  stets  grössere  Zahlen,  als  nach  der 
Iloppe-Sey!cr*schcn  Meihcide  und  glaubt  Verfasser,  om  m  grössere,  als 
die  Löslichkeit  des  heim  Auswasdnni  mit  Essigsünre  erzeugten  Nieder- 
schlages beträgt.     Die  Diffei'enzcu  waren; 

-j-  0,26  >  -k  0,15% 

-  0,41  „  --  0,06  „ 

+  0,6S  „  +  0,29  „ 

Sobald  die  zu  dieser  Milchanal jsc  nöthigen  Apparate  und  Utensilien, 
namentlich  die  Thonplatten  in  der  Jiöthigen  Feinheit  und  A  ecurat  esse  an- 
gefertigt werden,  wiü  Verfasser  den  Namen  der  Finna,  von  welcher  sie 
belogen  werden  können,  beicannt  maclien. 

Aus  dem  Verhalten  der  Milcli  auf  Thonplatten  zieht  Verfasser  noch 
folgende  Scbltlsse; 

,,Die  in  neuerer  Zeit  ausgesprochene  Auslebt,  dass  das  Caseln  in  dßr 
Milch  nicht  in  einem  gelösten,  sondern  nur  in  einem  stark  aufge- 
qu  oll  neu  Zustand  enthalten  sei,  wird  bestätigt.  Denn  wäre  das  Caseln 
gelöst,  80  müsste  es  ebenso  wie  das  Albumin  nnt  dem  Serum  von  den 
Thonplatten  aufgesaugt  werden.  Diess  findet  aber  nicht  statt,  das  Ca^ein 
bleibt,  seihst  auf  verMltnisssmüssig  recht  porösen  Thonplatten  vollständig 
zurück,  während  daa  Albumin  eingesaugx  wird." 

„Ferner  geben  die  obigen  Beobachtungen  Über  das  Fett  in  dem 
Etlckstaud  auf  Thonplatten  Veranlassung,  die  Fettkügeleben  in  der 
Milch  als  frei  von  einer  festen  Htille  an/.unehmen,  weil  schon 
in  geringer  Wärme  das  Fett  aus  den  Lamellen  auschwitzt  und  sich  mit 
Aether  leicht  auswaschen  läsat.  Würden  die  Milclikügelchen  eine  HiiUe 
haben,  so  könnte  eine  derartige  Erscheinung  nicht  eintreten',  sie  müssten 
sich  dann  in  dem  Thonplattenrückstaud  gegen  Wärme  und  Aether  ebenso 
renitent  verhalten,  wie  sie  dieses  in  der  Milch  thun." 

Adui  :  Mit  der  letzte ren  Schlussfolgening  des  Verf.  können  wir  uns  nicht 
einTerütanJen  erklären.  Denn,  vorausgesetzt,  die  Milchkügelchen  besäsaeu  ©ine 
Hülle,  so  liesse  sich  doch  ohne  Zwang  annehmen,  dasE  diese  Hülle  durch  die 
Entfernung  dei  sie  umgebenden  Sern  ms  nntl  durch  das  Eintrocknen  auf  den 
Thonplatten  thei^s  durch  Dnick.  theils  durch  WaüserverluBt  gesprengt  werden 
würde.    D.  Ref. 
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Neue  Methode  zur  Aoalyse  der  Milch  und   über  ein   vou^^^'^^'^^^^r-^^* 
Milchzucker  verschiedenes  Kohlenhydrat  in  der  Kuhmilch.    Vau 
H.  Ritthauseni). 

Verf.  giebt  ein  Verfahren  an,  das  selbst  wenn  nur  kleine  Mengen 
Milch  zu  Gebote  stehen,  gestattet,  sämmtliche  in  der  Milch  enthaltenen 
Stoffe  zu  bestimmen.  Dasselbe  gründet  sich  auf  die  voUstAndige  und 
unveränderte  Fällbarkeit  sämmtlicher  Eiweissstoffe  der  Milch,  wie  Caseln, 
Albumin  und  Lactoproteln  durch  Kupferoxyd. 

Die  Art  der  Ausführung  ist  folgende:  10  oder  höchstens  20  cc.  ge- 
wogener Milch  werden  mit  dem  20 fachen  Wasser  verdünnt  und  5  oder 
10  cc.  einer  Kupferlösung  zugegeben,  die  im  Liter  63,5  Grm.  kn'stalli- 
sirtes  schwefelsaures  Kupferoxyd  enthält;  gleich  nach  dem  Kupferzusatz 
muss  soviel  Kali  oder  Natronlauge  zugegeben  werden,  um  gerade  die 
angewendete  Menge  Knpfersalz  zu  zersetzen,  die  Flüssigkeit  d^vf  weder 
alkalisch,  wegen  der  Löslichkeit  des  Casein-Kupfers  in  Alkali^  uodi 
bedeutend  sauer  reagiren,  weil  sonst  Kupfer  in  Lösung  bleibt.  Am  besten 
wendet  man  eine  Kalilösung  an  von  der  10  cc.  =  10  cc.  Kupferlöäung 
zersetzen. 

Der  entstandene  Niederschlag  wird  gut  gewaschen  und  auf  einem 
gewogenen  Filter  gesammelt;  im  Filtrat,  das  allen  Milchzucker  eulbält, 
wird  derselbe  mit  Fehling'scher  Lösung  bestimmt. 

Der  Kupfemiederschlag  enthält  sämmtliches  in  der  Milch  enthaltene 
Fett  und  wird  nach  vorherigem  Waschen  mit  Alkohol  durch  Aether  davon 
befreit.     Durch  Verdunsten  des  Aethers  wird  die  Fettmenge  ermitttilt. 

Der  von  Fett  befreite  Kupfemiederschlag  wird  alsdann  bei  135'^ 
getrocknet,  gewogen,  alsdann  geglüht  und  wieder  gewogen.  Der  (Hübver- 
lust  giebt  die  Menge  der  Proteinstofie  an. 

Der  Glührückstand  ist  stets  auf  einen  Gehalt  an  Kohle  zu  unter- 
suchen, und  diese  dann  auf  einem  gewogenen  Filter  zu  sammeln  und  den 
Eiweissstoffen  zuzuzählen. 

Der  Gehalt  an  Wasser,  resp.  Trockensubstanz  wird  in  einer  besonderen 
Portion  von  2 — 3  Grm.  Milch  nach  den  üblichen  Methoden  mittelst  Quara- 
sandes  bestimmt.  Die  Summe  der  direct  bestimmten  BestandÜieile  abge- 
zogen von  der  Trockensubstanz  giebt  die  Menge  der  Salze  an. 

Durch  eine  Anzahl  von  Analysen  hat  Ritthausen  seine  Methode 
geprüft,  und  kommt  zu  folgenden  Resultaten: 

Die  Fällungen  mittelst  Kupfersalzes  bei  ein  und  derselben  Milch 
geben  in  Bezug  auf  die  Menge  der  Eiweisskörper  übereinstimmende  Resul- 
tate, wenigstens  sind  die  Abweichungen  nicht  der  Art,  dass  sie  über  die 
Zuverlässigkeit  der  Methode  einiges  Bedenken  veranlassen  könnten. 

Die  Bestimmungen  des  Fettes  aus  den  Kupfemiederschlägen  sind  voll- 
kommen genau,  wenigstens  ebenso  genau  als  nach  anderen  Metboden. 

Milchzucker  kann  in  den  Filtraten  der  Kupfemiederschlägc  sieber 
und  zuverlässig  bestimmt  werden. 

Die  Gehalte  der  Milch  an  Pfoteinsubstanzen  werden  beträchtlich  bölier 


>)  Journal  f.  pract.  Chemie.    1877.    Bd.  1.5.    p.  329. 

217* 


Digitized  by  VjOOQIC 


^20  Thferphysiologische  Unt«rfaohangen. 

gefunden,  als  nach  dem  Verfahren  von  Hoppe-Seyler,  und  stimmt  dieses 
Resultat  mit  dem  üherein,  das  Liehermann  (dieser  Jahresheridit     1875 
— 1876.    p.  74)  bei  Anwendung  des  Gerbsäureverfahrens  erhalten  hat. 
^**^uch«8°^"  Aus  den  Kupferniederschlägen  hat  Verf.  heim  Extrahiren  derselben 

Kohlehydrat  mit  Alkohol  eine  eigenthüraliche  Substanz  noch  erhalten,  die  sich  in 
in  der  Uch.  ^Q^uigen  Mengen  Wasser  löst,  Fehling'sche  Lösung  namentlich  nach  vor- 
herigem Kochen  mit  Schwefelsäure  reducirt,  beim  Kochen  mit  Wismnth- 
nitrat  und  Kali  jedoch  keine  Reduction  durch  Graufärbung  anzeigt  Mit 
dem  Milchzucker  ist  diese  Substanz  nicht  identisclf  und  zeigt  eher  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Dextrin. 
afiSSmg^'in  Mittheilung  zweier  einfachen  Methoden  den  Zuckergehalt 

der  Milch,   der  Milch  zu  bestimmen.    Von  R.  Gscheidlen^). 

Verfs.  Methode  gründet  sich  auf  das  Verhalten  des  Milchzuckers,  sich 
mit  Natronlauge  gekocht,  braun  bis  braunroth  zu  färben. 

10  cc.  Milch  werden  mit  10  cc.  20procentiger  Natronlauge  2 — 3 
Minuten  gekocht,  alsdann  abfiltrirt,  und  mit  einer  Normallösung  von 
bekanntem  Gehalt  colorimetrisch  verglichen,  respective  die  dunkler  ge- 
färbte Flüssigkeit  solange  mit  Wasser  verdünnt,  bis  die  Farbe  beider 
gleich  ist. 

Die  zweite  Methode  besteht  darin,  dass  die  durch  Natronlauge 
gefärbte  Milch  durch  den  Spectralapparat,  der  mit  der  Vierordt'schen  Ein- 
richtung versehen  ist,  beobachtet,  und  aus  dem  Absorptionsverhältniss  und 
dem  Extinctionscoefficienten  der  Gehalt  an  Milchzucker  berechnet  wird. 

Um  die  jedesmalige  Darstellung  der  Normallösung  von  bekanntem 
Zuckergehalte  zu  umgehen,  benützt  Verf.  für  die  colorimetrische  Methode 
ein  geeignet  gefärbtes  Glas,  und  für  den  Spectralapparat  wird  der 
Extinctionscoefficient,  sowie  das  Absorptionsverhältniss  für  einen  bestimmten 
Zuckergehalt  ein  fiir  allemal  festgestellt. 

In  folgender  Tabelle  sind  die  mit  diesen  Methoden  erzielten  Resultate 
zusammengestellt : 

Vprsufh         Colorimetrische 
versucü  Methode 

1  4,80 

2  4,78 

3  4,81 

4  4,70 

5  4,54 

6  4,50 

Pettbe-  lieber    eine  Fehlerquelle    bei  der    im  Trockenrückstande 

'^"Miil?.  ^'vorgenommenen  Bestimmung  des  Fettes  in  der  Milch  und  den 

aus  ihr  gewonnenen  Producten.    Von  L.  Manetti  und  G.  Müsse*). 

Wird  Milch,  Butter,  Käse  behufs  der  Fettbestimmung  getrocknet  und 

alsdann  mit  Aether  extrahirt,  so  bemerkt  man  nach  Vertreiben  des  Aethers 

in  der  flüssigen,  fetten  Masse  Tröpfchen  von  einer  dunkelrothen  Flüssig- 


Methode  von       S 

JpectralaDa 

Fehling 

Methm 

4,73 

4,77 

4,76 

4,72 

4,76 

4,82 

4,70 

4,64 

4,49 

4,54 

4,49 

4,54 

*)  Pflüger's  Archiv  f.  Physiolog.    Bd.  XVI.    p.  131. 
«)  ZeitBchr.  f.  anal.  Chemie.    1877.    p.  897. 
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keit,  die  sich  mit  dem  Fett  nicht  mischen,  in  Schwefelkohlenstoff  uülöslich, 
löslich  in  Wasser  sind  und  stark  sauer  reagiren. 

Beim  Trocknen  des  Aetherextractes  bei  110^  verharzen  ditse  Tropfon 
nach  einigen  Stunden,  werden  weniger  löslich  in  Aether,  reagireu  nicht 
mehr  so  stark  sauer,  sind  jedoch  noch  in  heissem  Wasser  löslieh,  sowie 
in  kochender  Essigsäure  und  Ammoniak.  Fehling'sche  Lösung  wird  nicht 
von  ihnen  reducirt. 

Ueher  die  Natur  dieser  Tropfen  können  Verf.  nichts  Näheres  angeben, 
doch  dürfe  man  dieselben  nicht  als  reine  Milchsäure  ansehen,  wozu  man 
im  Anfange  sehr  geneigt  sei. 

Dass  die  Menge  dieses  Körpers  nicht  allzugering  ist  und  das  Resultat 
der  Fettbestimmung  beeinflussen  kann,  beweisen  Verf.  durch  Ausftllirung 
mehrerer  Versuche,  bei  welchen  sie  das  gewogene  Aethorcxtract  mit 
Schwefelkohlenstoff  extrahirten  und  letzteren  wieder  verdunsteten.  Die  auf 
100  Grm.  Substanz  berechneten  Differenzen  stiegen: 

bei  Milch  auf  0,267  Gim 

bei  Molken  auf  0,423  „ 

Parmesankäse  auf  2,07  ,, 

Drittes  Heu,  2jährig  (trocken)  auf  2,18  „ 

Rübenreps  in  Blüthe  auf  0,16  ^ 

Sehr  junges  Heu  von  Gramineen     auf  0,00  „ 

Desgl.  auf  0,009  „ 

lieber  die  Art  und  Weise  die  Menge  des  durch  Lab  gerinn-  ^^J^^J^*^" 
baren  Käsestoff  in  der  Milch  zu  bestimmen.    Von  L.  Manetti  und 
G.  Musso  ^). 

Verf.  tadeln  die  Ausfällung  des  Käsestoffes  durch  Essigsäure  und  ver- 
langen, dass  dies  nur  durch  Lab  geschehen  soll.  Sie  benützen  hierzu  eine 
Lablösung  in  Glycerin. 

Das  Verfahren  ist  in  Kurzem  folgendes: 

50  Grm.  der  Milch,  die  am  besten  ganz  schwach  sauer  ist,  werden 
in  einer  Porzellanschale  auf  39 — 40®  C.  erwärmt,  dann  einige  Tropfen 
Lablösung  zugegeben  und  solange  auf  obiger  Temperatur  rrlialten,  bis 
beim  Zerschneiden  des  Gerinnsels  das  Milchserum  rasch  und  citretienfai^beii 
hervorquillt.  Alsdann  wird  die  überstehende  Flüssigkeit  dunli  ein  Filter 
abgegossen  und  das  Gerinnsel  in  der  Schale  solange  mit  kucni  Wasser 
ausgewaschen,  bis  das  Waschwasser  nicht  mehr  auf  FehlingNuho  Lösung 
reagirt.  Nun  wird  das  Gerinnsel  solange  mit  kochendem  Alkohol  digcrirt, 
bis  derselbe  beim  Verdunsten  keine  Spur  von  Fett  mehr  zurücklässi,  imd 
zuletzt  noch  eiuigemale  mit  Aether  ausgewaschen.  Die  Kä^cstolfkürner, 
die  vor  dem  Behandeln  mit  Alkohol  möglichst  zu  zerkleinern  tiintl,  werden 
durch  dieses  Verfahren  hornig  und  bleiben  nach  dem  Trocknen  weiss, 
höchstens  mit  einem  ganz  leichten  Stich  ins  Gelbliche;  sind  einige  Körner 
dunkel  geworden,  so  ist  dies  ein  Zeichen,  dass  noch  etwas  Zucker  oder 
Fett  in  denselben  enthalten  war. 


*)  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie.    1877.    p.  402. 


Digitized  by  VjOOQIC 


422 


Thierphysiologische  Untenuchungen. 


vfirnolii^dfH- 


Nach  dem  Trocknen  des  Käsestoffes  bei  115"  C.  wird  derselbe  ge- 
wogen, und  giebt  das  erhaltene  Gewicht  mit  zwei  mnltiplicirt  die  in 
100  Theilen  Milch  enthaltene,  durch  Lab  gerinnbare  Menge  Kfisestoff  an. 
Durch  Einäschern  findet  man  noch  die  im  Gerinnsel  enthaltene  Menge  an 
Phosphaten,  doch  ist  diese  Gorrectur  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  zu  ver- 
nachlässigen. 

Bei  Milchproben  von  10  Kühen  fanden  Verf.  in  100  Theilen  folgende 
Quantitäten  Käsestoff: 

Nicht  abgerahmte  Milch.  Abgerahmte  Milch. 


1. 

==     3,900 

2. 

=    3,327 

3. 

=     3,080 

4. 

=     2,270 

5. 



3,510 

6. 

= 

3,078 

7. 

= 

2,674 

8. 

= 

2,894 

9. 



3,004 

0. 

= 

3,156 

Äüalysen  vonMilch,  die  aus  verschiedenen  Zitzen  (Strichen) 
derselben  Kuh  gewonnen  wurde.  Von  Scharpless  und  Sturte- 
vant '), 

Verf.  untersuchten  die  aus  den  einzelnen  Zitzen  einer  und  derselben 
Kuh  gewonnene  Milch. 

Kuh  I  gehört  der  Ayrshire  Rasse  an,  ist  11  Jahre  alt,  und  erhielt 
auf  der  Weide  als  Beifutter  Korn  und  Kleie.  Kuh  II  war  eine  Ayrshire 
Ferse,  2Va  Jahre  alt,  und  im  Stall  mit  Korn,  Heu  und  Futtermehl 
gefüttert 

Der  Ertrag  der  Abendmelkung  betrug: 


Kuh  I 

Kuh  U 

Rechte  vordere  Zitze    No.  1  =  2      Pfd.         No.  5  =  l^/g 

Pfd. 

Linke  vordere  Zitze      No.  2  =  ly* 

No.  6  =  P/8 

n 

Rechte  hintere  Zitze     No.  3  =  U/a 

No.  7  =  IVa 

yj 

Linke  hintere  Zitze      No.  4  =  IV* 

No.  8  =  15/8 

n 

Die  Zusammensetzung  der  Milch  war: 

Kuh  I 

Kuh  II 

No.  1.         2.           3.           4; 

5.           6.           7. 

8. 

Spec.  Gew.    =  1,025      1,024      1,026      1,028 

Trockenüüb- 

1,032      1,031      1,030 

1,031 

Btazkz    .  .  .  =14,847o  13,80Vo  13,497o  14,30«/^ 
Fett    ..     .  =  5,.59„     4,43,,     4,39,,     3,84,, 
Casein    und 

11,340/0  11,99<»/,  ll,677o 
2,32,,     3,00,,     2,72,, 

2,13,, 

AlbumiD    .  =  4,48,,     6,58,,     5,00,,     5,59,, 
Zud£cr  .  ,  .  .=  4,09,,     2,18,,     3,44,,     4,20,, 
Asche    .  .  ,  =  0,68  „     0,61  „     0,66  „     0,67  „ 

3,53,,     3,42,,     3,61,, 
4,90,,     5,00,,     4,72,, 
0,59,,     0,.57„     0,61  „ 

3,48,, 
4,88,, 
0,64,. 

IZ^k!lT^           Uober   Kuhmilch:    Veränderung 

derselben    beim   Kochen, 

aiicb.      Verhalten    zu    Säuren    und    Lab   vor 

und    nach    dem   K 
3,  nach  Milchzeitung. 

ochen, 

»)  National  Live  Stock  Journal.    1877.    p. 
p.  215. 

Jahrg.  6. 
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QaaDtiUlsYeränderQDg  während    der  Lactationsperiode.      Von 

Schrei  aer'). 

Den  eigenthünüichen  G^^ruch  und  Geschmack,  welchen  gekochte  Milch 
»eigt,  schreibt  Vcrf  dem  Entstehen  von  Schwefelwasserstoff  zn,  indem  er 
diese  Gasart  mit  Deuüiehkeit  beim  Kochen  von  Milch  am  Rückflusskühler 
nachweisen  konnte. 

Die  spontane  Gerinnung  tritt  in  der  gekochten  Milch  erheblich  später 
ein,  alB  bei  derselbeu  Äufbewahrungsaii;  in  ungekochter.  Säuren  gegen- 
&ber  verhält  sich  dagegen  die  Gerinnung  umgekehrt.  Wenn  man  dieselbe 
Milch,  gekocht  und  ungekocht,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt,  so 
tritt  eine  deutlich  sichtbare  Gerinnung  immer  nur  auf  Zusatz  einer  ganz 
hestimmten,  scharf  b^reuzten  Menge  der  verdünnten  Schwefelsäure  ein, 
and  rindet  Yerf.,  dass  frische  Milch  nach  dem  Kochen  durchschnittlich 
10—12 '^/o  weniger  Schwefelsäure  bmuelit,  um  deutlich  zu  gerinnen,  als 
vor  dem  Kochen. 

Gegen  Lab  verhält  sich  die  Milch  entgegengesetzt,  hier  reicht  selbst 
die  zehnfache  Labmenge,  welche  die  Milch  vor  dem  Kochen  zur  Käsung 
bnehtc,  nicht  aus,  um  selbst  in  der  zehnfachen  Zeit,  bei  derselben 
Temperatur  (35^  C.)  eine  andere  Probe  derselben  Milch  nach  dem 
Kochen  zur  Gerinnung  zn  bringen. 

Die  Säuren  und  Labmengen,  die  nöthig  sind,  um  ein  bestimmtes 
Volumen  frischLa-  Mileh  zum  Gerinnen  zu  bringen,  sind  von  der  Qualität, 
resp.  dem  Trockensubstanzgehalt  der  Milch  abhängig.  Die  Milch  von 
Frieslander  Kühen  verlangt  bei  gleicher  Fütterung  weniger  Säurezusatz, 
als  die  von  Simmenthaler  Kühen.  Mit  Lab  tritt  die  Gerinnung  um  so 
bälider  ein^  je  geringer  der  Trockensnbstan^gehalt  ist. 

Die  Säuremenge,  welche  nöthig  ist,  um  ein  gleiches  Volumen  Milch 
zum  Gerinnen  zu  bringen,  nimmt  von  dem  letzten  Kalben  bis  zum 
nÄchsten  Troekenstehen  zu,  entsprechend  dem  zunehmenden  Trocken- 
substanzgehalt während  der  Lactationsperiode. 

Bei  Friesländer  Kühen  stieg  die  Trockensubstanz  von  11  %  auf  13  %, 
bei  Simmentbaler  Kühen  von  12%  bis  auf  16%  und  darüber. 

Bei  Krenzungsprodneten  (Simmentbaler  Bullen,  Friesländer  Kuh)  zeigt 
die  Milch  entsprechend  der  Vererbung  Aehnlichkeit  bald  mit  der  von 
Simmentbaler,  bald  mit  der  von  Fries  1  ander  Thieren. 

Einfluas  der  Fütterung  von  Rübenblättern  auf  die  Quali-  Einfluss  Äor 
tat  der  Milch.     Von  A,  Leslcrc^)  ÄS. 

Verfasser  verfütterte  an  mehrere  Kühe  Runkehrübenblätter,  um  den 
Einfluss  derselben  auf  die  Milch  m  tmtersuchen.  Von  einer  grösseren 
Anzahl  von  Kühen  sind  zwei  ausgewählt  worden  und  die  Milch  zweimal 
t%lich  mit  dem  Lactodensimeter  und  Gewichts  -  analytisch  untersucht 
worden. 


M  Amtl  Ber.  der  50,  Versammlung  deutsch.  Naturf.  etc.    München.    1877. 
*)  rmduftrie  Mtiere.    Mai  1877,  nach  d.  Milchzeitg.    1877.    p.  311. 
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Das  ßesTÜtat  war 

folgendes 

• 

^4 

■4^ 

H 

5 

Datum 

Tageszeit 

Kuh 

1 

1 

1 

V. 

•/, 

% 

\ 

7. 

Wovbr     6. 

Abends 

Kuh  I. 

85.50 

4,50 

5,56 

3,84 

0,60 

7, 

99 

91 

84,10 

5,70 

5,97 

3,43 

0,80 

w       e 

Morgens 

99 

87,56 

3,20 

5,74 

2,90 

0,60 

m         8. 

Abends 

99 

85,50 

4,50 

6,17 

3,23 

0,60 

n          9^ 

Morgens 

99 

86,20 

3,60 

6,17 

3,53 

0,50 

9^ 

Abends 

99 

86,60 

4,00 

5,77 

3,23 

0,40 

«        10. 

Morgens 

99 

85,70 

4,00 

6,17 

3,83 

0,30 

Kovbr.     (j. 

Abends 

Kuh  U. 

84,88 

4,92 

5,18 

4,42 

0,60 

,»          7. 

j? 

99 

85,92 

3,68 

5,27 

4,49 

0,64 

IT          6' 

Morgens 

99 

88,60 

2,80 

5,38 

2,52 

0,70 

»         B. 

Abends 

99 

87,30 

2,80 

5,46 

3,84 

0,tiO 

9. 

Morgens 

99 

88,80 

1,20 

5,96 

3,64 

0,40 

9^ 

Abends 

99 

89,10 

2,80 

5,27 

2,43 

0,40 

^        10. 

Morgens 

99 

88,18 

1,30 

5,46 

4,84 

0,30 

Yerfasser  zieht  nun  aus  diesen  Resultaten  den  Schluss: 

1)  Der  Gehalt    der  Milch  an  Zucker   ist  in   der    verschiedenen   Milch 
eiiiBr  Kuh  ziemlich  beständig. 

2)  Die  Dichtigkeit  der  Milch'  kann  nicht  allein  dienen  die  Qualität  der 
letzteren  festzustellen. 

3)*  Der  Gehalt  an  Butterfett  verminderte  sich,  je  länger  die  Ernährung 

mit  Rübenblättem  währte. 

"^l^ilvd  ^^'*  SclLciik-Gadebuschi)  verfütterte  an  4  Abtheilungen  zu  je  4  Kühen, 

Ichi^tmrtan  die  vorhcF  den  gleichen  Milchertrag  geliefert  hatten,    bei  gleichem  Bauh- 

fiitter  veracbiedene  Schrotsorten.    Der  Versuch  währte  vom  1.  Dezbr.  1874 


üur  den 
MiLckertiiig. 


bis  23.  Septbr.  1875.     Das  Resultat  zeigt  nachstehende  Tabelle: 


Fütterung. 


Milchertrag  pro  Kuh  ,,  ^    ^  Gewinn  (+) 

i!ti'f*?,-     Kosten  des  oder  Verlust 


Kannen. 


Mit    Roggen-,     Weizen- 

uud  Erbsenschrot  .     .  806  Vi 

mit  RoggeDschrot  .     .     .  855 

mit  Hafer 790Va 

ohne  Schrot 543 


Werth. 
Mrk. 

125,88 

133,56 

123,38 

84,81 


nähme  als 
ohne  Schrot. 

Mrk. 

41,07 
48,75 
38,56 


Schrotes. 
Mrk. 

36,38 
37,80 
40,67 


(— )  bei 

Schrotfütte- 

ning. 

Mrk. 


4-  4,68 
4-  10,95 
—     2,11 


*  Diesem  letzteren  Satz  können  wir  nicht  ganz  beipflichten,  da  er  nur  durch 
das  Verhalten  der  Kuh  II  bestätigt  wird  und  dürfte  der  verminderte  Fettgehalt 
vielleicht  durch  andere  Ursachen  bedingt  sein.    Die  Red. 

')  Landw.  Annal.  d.  mecklenb.  patriot  Vereins  1876.  p.  219  und  Ceutralbl. 
t  Agriculturchemie  VI.  8.  119. 
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Das  Schlachtgewicht  wurde  nicht  festgestellt,  doch  glaubt  Verfasser, 
das8  der  Hafer  die  günstigste  Wirkung  äusserte  und  eine  höhere  Fleisch- 
production  den  Ausfall  an  Milch  reichlich  deckt. 

lUt  dem  Ghevalier*schen  Cremometer  gemessen,  ergab  die  Mikli 
Mitte  April 

8     %  Rahm        bei  Erbsenschrot 
9,5  %      „  „    Koggenschrot 

10—10,5  o/o      „  „    Haferschrot 

8—9    %      „  ohne  Schrot. 

R  Heinrich  und  Baller-Mark ow^)  beobachteten  bei  Verftitterung    •^i'^X"' 
TOQ  Erdnusskuchen    eine    bedeutende    Steigerung    des    Milchertrages    uiiil 
zwar  betrug  dieselbe  bei  P/a  Pfd.  Kuchen  pro  Tag  im  Mittel  I — 2  Litei* 
Milch  mehr  als  ohne  Kuchen. 

Versuche  über  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Milch-  ^1;;;?^^;^^^^^^ 
production  des  Rindes,  in  Verbindung  mit  G.  Aarland,  H.  Bfi-  au/Mikh- 
secke,  B.  Dietzell,  A.  Haase  und  A.  Schmidt  ausgeführt  \on  ^'"''^'''*^''''' 
G.  Kühn  (Referent)«). 

Im  Anschluss  an  unser  Referat  über  die  in  dieser  Richtung  von  dcu 
Verfassern  ausgeführten  Versuche,  das  sich  in  diesem  Jahresbericht  1873/74 
p.  95  — 100  findet,  theilen  wir  hier  die  Versuche  der  H.  und  III 
Reihe  mit 

üeber  die  Art  und  Weise  der  Ausführung  verweisen  wir  auf  das 
froher  Gesagte. 

Versuchsreihe  U.  Zu  diesen  Versuchen  benützten  Verfasser  zwei 
Holländer  Kühe,  I  und  U.  Das  Normalfutter  wurde  noch  knapper  zubi - 
messen  als  in  der  ersten  Reihe,  um  dadurch  den  Einfluss  vermehrter 
Stickstoffzufuhr  auf  Quantität  und  Qualität  der  Milch  noch  deutlicltf  r 
hervortreten  zu  lassen,  dasselbe  bestand  aus: 

7,5     K.  Wiesenheu 
1,5     K.  Gerstenstroh 
17,5     K.  Rüben 
0,03  K.  Salz. 
Im  Vergleich  zu  dieser  Normalration  wurde  dann   der  Einfluss  von 
Palmkernmehl  einerseits  und  von  Bohnenschrot  andererseits   einer 
Untersuchung    unterzogen,    am    Schlüsse    jedoch    nicht   wie    früher    zum 
Normalfatter  zurückgekehrt,  sondern  in  Anbetracht  des  geringen  Rohfaser- 
gehaltes   dieses  Futters,   der  in  der  Praxis  beträchtlich  grösser  bemessen 
\wird,  nach  einer  kleinen  Uebergangsperiode  von  Wiesenheu  und  Bohnen- 
schrot,   12,5  K.  Wiesenheu  gegeben  und  auf  diese  Fütterung  bei  Kuh  I 
wiederum  eine  Beigabe  von  Palmkemmehl. 

Abgesehen  von  den  anderen  Gesichtspunkten  zogen  die  Verfasser  eins 
Palmkemmehl  auch  darum  in  den  Kreis  ihrer  Untersuchungen,  weil  vou 
praktischer  Seite  den  Palmkemen  wiederholt  ein  äusserst  günstiger  Ein- 
fluss  auf  Milch  und  Butterproduction  zugeschrieben  wird  und  dieser  Ein- 


^)  Landw.  Annal.  d.  mecklenb.  patriot.  Vereins,    1877.    p.  9  u.  Centralbl  1 
Agricalturchemie  VI.  8.  119. 

«)  Journal  für  Landwirthschaft.  22.,  23.,  24.,  u.  25.  Jahrgang. 
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flnss  nicht  allein  durch  die  vermehrte  Eiweisszufahr  im  Futter  bedingt 
sei,  sondern  den  Palmkerncn  als  solchen  seine  Entstehung  verdanke. 
Wenn  dies  wirklich  der  Fall  ist,  so  musste  es  aus  der  Anordnung  der 
Vürsnche  bei  der  nachfolgenden  BohnschrotfÜtterung  mit  gleichem  Stick- 
ig tofgehalt  klar  werden,  indem  dann  das  Fett,  war  es  durch  die  vermehrte 
Ei  Weisszufuhr  gegenüber  der  Normalration  bedingt,  auf  gleicher  Höhe 
bleiben  musste,  war  dagegen  die  Erhöhung  desselben  eine  spedfischc 
Wirkung  der  Palmkerne,  zurückgehen  musste. 

In  einer  weiteren  Reihe,  Versuchsreihe  III,  wurde  der  in  der  zweiten 
Reihe  sich  so  gtUistig  gestaltende  Einfluss  der  Palmkerne  auch  Malzkeimen 
gogpoüber  untersucht.  Die  Normalratfon  wurde  jedoch,  da  diese  Reibe 
weniger  den  Einfluss  vermehrter  oder  verminderter  Ei  weiss  zufuhr, 
als  die  Wirkung  des  Palmkemmehls  gegenüber  andei*en  Kraftfutterstoffen 
erkennen  lassen  sollte,  weniger  knapp  bemessen  und  folgendes  Mengen- 
verltältniss  bestimmt: 


Kuh  VI. 

Kuh  VII  u.  VIII 

Wiesenheu     .    . 

.     10,0     K. 

8,0     K. 

Gerstenstroh  .     . 

•       2,0     „ 

1,6      „ 

Runkelrüben  .     . 

•     17,6     „ 

H,0      „ 

Gerstenschrot 

•       1,0     „ 

0,8     „ 

Salz      .... 

.       0,03   „ 

0,03    „ 

Als  Versuchsthiere  dienten  hier  zwei  Dessauer  Kühe,  V  und  VI,  und 
5?wei  reine  Voigtländer,  VII  und  VIII. 

Von  den  zahlreichen  Tabellen  und  graphischen  Darstellungen  wollen 
wir  Qur  die  hier  anführen,  in  welchen  Verfasser  den  mittleren  Ertrag  an 
MiJch  und  den  einzelnen  Milchbestandtheilen  in  den  verschiedenen  Perioden 
zusammengestellt  haben. 

(Siehe  die  Tabellen  auf  Seite  427  und  428.) 

An  den  aus  den  früheren  Versuchen  von  den  Verfassern  gezogenen 
und  in  diesem  Berichte  an  oben  citirter  Stelle  mitgetheilten  Schlussfolge- 
rungen  ändern  auch  diese  beiden  Versuchsreihen  nichts,  indem  sie  das 
früher  Gesagte  bestätigen.  Eine  Erhöhung  des  Futters,  namentlich  der 
stickstoffhaltigen  Bestandtheile,  hat  auch  stets  eine  Vermehrung  der  Milch- 
nietige,  sowie  des  Trockengehaltes  derselben  im  Gefolge,  doch  ist  bei 
verschiedenen  Thieren  die  gleiche  Futtervermehrung  von  verschiedenem 
Erfolge  begleitet,  so  zwar,  dass  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  das 
schwerere  Thier  eine  geringere,  das  milchergiebigere  eine  höhere 
Mehrproduction  zeigte.  Durch  vermehrte  Nahrungszufuhr,  namentlidi 
stickstoffhaltiger,  kann  jedoch  der  Milchertrag  nicht  beliebig  gesteigert 
weiden,  denn  derselbe  hängt  hauptsächlich  und  vorzugsweise  von  der 
Entwicklung  der  Milchdrüse  ab,  hat  dieselbe  nun  ihre  Maximal- 
ciitwicklung  erreicht,  so  kann  reichliche  Ernährung  wohl  die  natürliche 
Dci>icssion  der  Milch  durch  die  Lactationsdauer  hinausschieben,  nicht  aber 
de«  Milchertrag  erhöhen. 

Was  den  Einfluss  der  verschiedenen  Beifutterstoffe  betrifft,  so  be- 
merken Verfasser,  „dass  das  Bohnenschrot  zwar  nicht  ungtLnsüg  gewirkt, 
wohl  aber  das  Palmkernmehl  seinerseits  einen  ganz  besonders  günstigen 
Kintluss  auf  die  Milchproduction  und  vornehmlich  auf  den  Fettgebalt  der 
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Milch  geäussert  habe,  welcher  trotz  der  geringeren  Eiweisszafalir  grösser 
war,  als  derjenige  des  Bohnenschrots."  Ein  bemerkenswerther  Uutei^chied 
zwischen  Palmkemmehl  und  Malzkeimen  konnte  nicht  coiistatiit  werden, 
so  dass  sich  die  Malzkeime  nach  Massgabe  ihres  Gehaltes  ati  RticlcEitotf- 
haltigeu  Nähi-stoffen  dem  Palmkernmehl  annähernd  gleich  verlialten  xmd 
drei  Theile  Palmkemmehl  durch  zwei  Theile  Malzkeime  ersetzt  werdt^n 
und  demnach  auch  den  Malzkeimen  eine  nicht  zu  vemachlässigcudD  Be- 
achtung für  die  Milchproduction  zu  schenken  ist. 

Den  Einfluss  der  Lactationsdauer  auf  die  Depression  der  Milch 
konnten  Verfasser  bei  denjenigen  Versuchen  beobachten,  wo  zu  Aiifaiiji 
und  gegen  Ende  der  Lactation  das  gleiche  Futter  gegeben  wuide,  abo  iti 
der  I.  und  III.  Versuchsreihe.  Die  Grösse  dieser  Depression  ist  iiielit 
nur  äusserst  schwankend,  sondern  in  einzelnen  Fällen  die  Quantität  rler 
Milch  in  der  zeitlich  späteren  Periode  sogar  eine  vermehrtere  als  in  der 
früheren  Periode.  Die  Verschiedenheiten  in  der  Grösse  dieser  iiatürlielii'ii 
Depression  lassen  sich  mit  dem  Körpergewicht  zusammenbringen,  sn  dass 
eine  Zunahme  in  der  Quantität  der  Milch  einer  Zunahme  des  Lebend- 
gewichtes entspricht,  und  umgekehrt  eine  Abnahme  der  Miltli  mit  einer 
Abnahme  oder  kaum  zu  beachtenden  Zunahme  im  Lebendgew ir!iit  zusain- 
menföllt.  Die  Qualität  der  Milch  wird  durch  die  Lactationsdauer  in 
der  Art  beeinflusst,  dass  der  Fettgehalt  abnimmt,  die  stirlistntilmlti^en 
Bestaudtheile  zunehmen;  dieselben,  getrennt  betrachtet,  das  ÄU^umin  f>inkt, 
während  das  Casein  steigt.  Der  Zucker  sinkt  in  den  meisten  FiilleiL 
Die  Zunahme  des  Eiweisses  bringen  Verfasser  in  Verbind anf^  nitt  der 
Abnahme  des  Fettes  und  erklären  dieses  daraus,  dass  mit  drr  allmjlhlig 
abnehmenden  Thätigkeit  der  Drüse  auch  der  Process  der  Fettbildung  aus 
Eiweiss  (fettige  Degeneration),  welchem  ein  grosser  Theil  des  Mi leli fettes 
seine  Entstehung  innerhalb  der  Drüse  verdankf,  an  Ausdelinnnf:;  \friiert. 
Der  Gesammttrockengehalt  der  Milch  nimmt  mit  der  Lactatioiisilauer  /o, 
es  wird  demnach  die  Milch  der  Rinder  mit  der  Lactationszeit  rnnceiitrir- 
ter,  eine  Erhöhung  des  Lebendgewichtes  unterstützt  diese  Stel^qm!;,  eiue 
Kmiedrigung  wirkt  ihr  entgegen,  eine  Thatsache,  die  nicht  mir  für  den 
Gesammttrockengehalt,  sondern  auch  för  das  Butterfett  gilt,  und  der  Land- 
wirth  schon  aus  diesem  Grunde  gut  thun  wird,  seine  Kühe  stets  in  eineor 
guten  Ernährungszustände  zu  erhalten. 

Untersuchungen  über  den  Gesammt- 
ötofiFwechsel. 

1)  Verdauung  und  Verdaulichkeit  der  Nahrungs- 
und Futtermittel.  Pia^uiiflcUe 
lieber  die  diastatische  Kraft  des  Speichels  bei   verschfe-    f^i'-^i«ti<iiH. 
denen  Thieren.     Von  P.  Astaschewsky  ^). 

Verfasser  hat  die  Wirkung  des  Speichels  verschiedener  Thiere  auf  ge- 
kochte Weizenstärke  untersucht  und  gefunden,  dass  die  untersneliten  Thiere 


»)  Centralbl.  f.  med.  Wissenschaft.    1877.    p.  531. 
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in  Beziehang  auf  die  diastatische  Kraft  ihres  Speichels  in  folgende  Keihe 
zu  stellen  sind.  Ratte,  Kaninchen,  Katze,  Hund,  Schaf  und  Zi^e.  Mit 
dem  Pferdespeichel  hat  Verfasser  bis  jetzt  noch  keine  übereinstimmenden 
Resultate  erhalten. 

Der  Rattenspeichel  hat  eine  wahrhaft  überraschende  Wirkung  auf 
Amylum,  derselbe  klärt  schon  nach  3  Minuten  den  Kleister.  Kaninchen 
und  Katzenspeichel  sind  nicht  sehr  verschieden  von  einander,  während  der 
Hundespeichel  noch  geringere  diastatische  Kraft  besitzt  und  deijenige  von 
Schaf  und  Ziege  i)  nur  äusserst  schwach  auf  Amylum  einwirkt,  der  Paro- 
tisspeichel  für  sich  sogar  ganz  unwirksam  ist. 

Die  Auszüge  der  Speicheldrüsen  wirken  stärker  als  die  entsprechen- 
den Speichelarten,  dann  sind  die  Auszüge  der  Submaxillardrüsen  wieder 
stärker  als  die  betreffenden  Parotisauszüge.  In  Bezug  auf  diastatische 
Kraft  stehen  die  Auszüge  der  Drüsen  in  derselben  Reihenfolge  wie  die 
Speichelarten. 
!Äen^*Sn  ^'  Muuk*)  hat  im  gemischten  Mundspeichel  vom  Menschen  ein 
TTiierkörper.  fibrinverdauendes  Ferment  gefunden,  das  sich  durch  Extraction  der  Drü- 
sen mit  Glycerin  und  Fällen  mit  Alkohol  isoliren  lässt,  und  das  von  dem 
eiweissspaltenden  Ferment,  welches  Hüfner  aus  Speicheldrüsen  darge- 
stellt hat,  insofern  verschieden  ist,  als  es  nicht  wie  letzteres  in  alkalischer, 
sondern  nur  in  saurer  Lösung  wirkt. 

Femer  hat  Munk  aus  der  Magen-  und  Darmschleimhaut,  sowie  aus 
Muskeln  von  Hund  und  Pferd  durch  Extraction  mit  Glycerin  ein  diasta- 
tisches Ferment  dargestellt,  welches  verschieden  von  dem  diastatischen 
Ferment  der  Speicheldrüsen  und  der  Pancreas  ist,  indem  es  schon  durch 
die  geringste  Menge  Säure  und  Alkali  in  seiner  Wirkung  behindert  wird. 
lör^'ohifn-  Bemerkungen    zur   Physiologie    der  Kohlenhydrate.     Von 

hydrate.      0.   NaSSC  *).  • 

Wie  Märker  und  Schulze  und  nach  ihnen  noch  andere  Forscher 
bei  der  Einwirkung  von  Diastase  auf  Amylum  die  Thatsache  entdeckten» 
dass  erstens  nach  vollkommener  Umwandlung  der  Stärke  das  Reductionsver- 
mögen  für  Kupferoxyd  nur  etwa  die  Hälfte  davon  beträgt,  als  durch  Rech- 
nung gefanden  wird,  oder  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  er- 
halten werden  kann,  und  dass  zweitens  die  dabei  gebildete  Zuckerart  kein 
Traubenzucker,  sondern  Maltose  ist,  so  entdeckte  auch  Verfasser  ähnliche 
Verhältnisse  bei  der  Einwirkung  von  menschlichem  Speichel  anf 
Amylum  und  auf  Glykogen. 

Filtrirter  Mundspeichel  wurde  unter  den  verschiedensten  Be- 
dingungen betreffs  der  Digestionszeit  und  der  Concentration  des  Speichels 
auf  Arrowrootkleister  einwirken  gelassen,  das  Reductionsvermögen  der 
digerirten  Substanz  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  bestimmt,  und  dann 
verglichen  mit  demjenigen,  welches  nach  6sttUidigem  Erhitzen  mit  1% 
Schwefelsäure  in  Druckflaschen  bei  110^  erhalten  wurde.  In  den  meisten 
Versuchen  betrug  das  Reductionsvermögen    nur  45%,    in  wenigen  48% 


»    Vergl.  d.  Bericht.    1876/76.    p.  82. 

»)  Centralbl.  f.  med.  Wissenschaft.    1877.    p.  582. 

»)  Pflüger's  Archiv.     1877.    p.  4«>. 
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von  dem  berechneten.  Verhältnisse,  bei  denen  die  entstandenen  Zersetznngs- 
prodacte  durch  Dialyse  zum  Theil  entfernt  wurden,  oder  die  Speichelwir- 
kvng  befördernde  Zusätze,  wie  Kochsalz  und  Curare  gemacht  wurden, 
konnten  die  Menge  der  reducirenden  Substanz  nicht  vermehren. 

Das  Olycennextract  von  menschlichen  Bauchspeicheldrüsen  ergab  das- 
selbe Resultat,  und  nimmt  Verfasser  vorläufig,  ehe  andere  Versuche  da- 
gegen sprechen,  die  Identität  der  diastatischen  Ferment«  des 
menschlichen  Mund-  und  Bauchspeichels  an. 

Ob  die  Umsetzung  der  Stärke  mit  thierischen  Speichelfermenten  in 
der  gleichen  Weise  erfolgt,  wie  mit  den  menschlichen,  lässt  sich  nicht  a 
priori  annehmen,  indem  sich  in  Bezug  auf  die  Schnelligkeit  der  Wirkung 
bei  Zusatz  verschiedener  Stoffe  einige  Unterschiede  zwischen  menschlichen 
und  thierischen  Speichelfermenten  zeigen,  dieselben  andererseits  aber  wieder 
darin  übereinstimmen,  dass  auch  die  thierischen  Speichelfermente 
keinen  Traubenzucker  aus  Stärke  bilden,  und  demnach  die  seit 
lange  gelehi-te  Traubenzuckerbildung  durch  Speichel  aus  Stärke  fallen  ge- 
lassen werden  muss.  Zur  Constatirung  dieser  Thatsache  benutzte  der  Ver- 
fasser das  Barföd'sche  Reagens,  eine  schwach  essigsaure  Lösung  von 
neutralem  essigsauren  Eupferoxyd,  die  schon  bei  kurzer  Erwärmung  durch 
Traubenzucker  reducirt  wird,  nicht  aber  durch  verschiedene  andere  Zucker- 
arten, wie  Milchzucker,  Maltose  und  die  durch  Speichel  aus  Stärke  ge- 
bildete Substanz,  welche  Kupferoxyd  bei  Gegenwart  von  Alkali  reduciren. 

Dieses  neue  Kohlenhydrat  nennt  Nasse  Ptyalose,  und  zwar  Amy- 
lum-Ptyalose.  Seine  Eigenschaften,  wie  Drehungsvermögen,  Krystallisir- 
barkdt,  seine  Zusammensetzung  sind  noch  nicht  bekannt.  Im  Vergleich  mit 
Traubenzucker  ist  Ptyalose  weniger  löslich  in  Alkohol  als  dieser,  und  ihr 
Reductionsvcrmögen  verdoppelt  sich  beim  Kochen  mit  Schwefelsäure. 

Ausser  Ptyalose  wird  noch  Achroodextrin  gebildet,  welches  Kupfer- 
lösung gar  nicht  reducirt,  und  weder  durch  menschlichen  Speichel  noch 
durch  Invertin,  ebensowenig  wie  die  Ptyalose  weiter  verändert  wird. 

Bei  Einwirkung  von  Speichel  auf  Leberglykogen  von  verschiedenen 
Thieren,  wie  auf  Leberglykogen  und  Muskelglykogen  vom  Hunde  erhielt 
Verfasser  nur  37 — 38%  reducirender  Substanz,  als  nach  der  Berechnung 
oder  bei  Behandlung  mit  Schwefelsäure  hätte  erhaltenen  werden  sollen. 
Das  gewonnene  Product  war  wiederum  kein  Traubenzucker,  sondern 
neben  Achroodextrin  Ptyalose,  die  Verfasser  als  Glykogen-Ptyalose 
unterscheidet  Die  so  aus  verschiedenen  Glykogenen  erhaltene  Ptyalose 
war  übereinstimmend,  was  auf  eine  Uebereinstimmung  beider  Glykogenarten, 
sowohl  aus  der  Leber,  als  auch  aus  dem  Muskel  schliessen  lassen  dürfte. 

In  den  Organen  des  Thierkörpers  ist  die  Umwandlung  des  Glykogens 
eine  andere,  denn  die  vollkommen  todtenstarre  Leber  enthält  Trau- 
benzucker oder  eine  Zuckerart,  deren  Reductionsvermögen  durch  Kochen 
mit  Schwefelsäure  nicht  weiter  vermehrt  wird;  ob  zugleich  auch  Achroo- 
dextrin vorhanden  oder  nicht  vorhanden  ist,  kann  Verfasser  nicht  mit  Be- 
sthnmtheit  angeben. 

Bei  früheren  Versuchen  fand  Verfasser,  wenn  er  Leberstückchen  zu 
Terschiedener  Zeit  nach  Entfernen  des  Organs  aus  dem  Körper  mit  Spei- 
ebel  digerirte  und  dann  das  Reductionsvermögen  bestimmte,  dass  letzteres 
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bis  ZU  eiüom  gewissen  Maximum  zunahm,  das  alsdann  mit  dem  yollkom- 
meuini  Fehlen  des  Glykogens  zusammenfiel.  Der  scheinbare  G^alt  des 
TraubeiiKuekers  in  einer  Kaninchenleber  stieg  so  von  4,5%  auf  7,3%,  in 
der  Leber  eines  jungen  Kätzchens  von  1,8%  auf  2,8%.  Diese  Anfangs- 
/ableiL  4,5  und  1,8  sind  aber  jetzt,  nachdem  die  vollkommene  Umwand- 
lung des  Glykogens  in  Traubenzucker  dargethan  ist,  und  ans  dem  Gly- 
kogen ein  Körper  entsteht,  der  nur  45  %  von  dem  berechneten  Traubenzacker 
[beträgt,  nicht  mehr  gültig,  und  wäre  der  anföngliche  Gehalt  der  Leber  an 
Glykogen,  auf  Traubenzucker  berechnet,  11,7%  resp.  4,7%,  so  dass  mau 
es  nicht,  wie  es  zuerst  scheinen  konnte,  mit  einer  postvitalen  Bildung 
von  Kohlenhydraten  zu  thun  hat,  sondern  mit  einem  Verbrauch  an 
Kohlenhydraten,  der  zum  Theil  sicher  das  Material  für  die  postvitale  Säure- 
bildung ist. 

Auch  im  zweiten  glykogenhaltigen  Organ,  dem  Muskel,  bildete  sich 
nicht  Ptyalose,  sondern  die  von  Meissner  entdeckte  Zuckerart,  der 
Fleischzucker;  und  ebenso  wie  für  die  Leber  findet  auch  Verifasser 
für  den  Muskel  einen  Verbrauch  an  Kohlenhydraten  bei  der  Starre  des- 
selben, woraus  er  schliesst,  dass  die  gebildete  Milchsäure  auf  die  ver- 
brauchten Kohlenhydrate  zurückzuführen  sei. 

Ferner  schliesst  noch  Nasse,  dass  das  Glykogen  im  erwachsenen 
Oi-gauismus  ein  wesentlicher  Bestandtheil  der  contractilen  Sub- 
statiK  sei,  und  nicht  blos  darin  wie  in  der  Leber  aufgespeichert  liege, 
iiiiil  dass  die  verschiedenen  Muskeln  einen  verschiedenen  Gehalt  an  Gly- 
ka\ron  haben,  —  folgende  Tabelle  erläutert  dies  —  und  dass  diese  Diffe- 
ren/.en  mit  der  Thätigkeit  der  Muskeln  zusammenhängen  und  diejenigen 
Muskeln  am  wenigsten  Glykogen  enthalten  werden,  die  vor  dem  Tode  des 
Tbieres  am  thätigsten  waren. 


nach 
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Muskeln 

frisch. 

starr. 

Glykogen 
.  0,94 

Glykogen 
0,32 

Kaninchen 

Rückenmuskeln    .  . 

91 

Adductores  femoris 

0,74 

0,23 

1^ 

Rückenmuskeln     .  . 

.  0,93 

0,32 

y> 

Adductores  femoris 

.  0,74 

0,21 

n 

nopsoas 

.  0,64 

— 

w 

Rückenmuskeln    .  . 

.  0,68 

0,13 

V 

Biceps  femoris  .  .  . 

.  0,56 

0,09 

n 

Adductores  femoris 

.  0,47 

0,08 

Hund 

Rückenmuskeln    .  . 

.  0,97 

0,27 

99 

Adductores  femoris 

.  0,97 

0,28 

99 

Quadriceps  femoris 

.  0,85 

0,22 

99 

Uopsoas 

.  0,87 

0,19 

99 

Rückenmuskeln    .  . 

.  0,69 

0,13 

99 

Adductores  femoris 

.  0,69 

0,11 

Katze 

Adductores  femoris 

.  0,86 

h  4  tägigem 

Rückenmnskeln    .  . 

.  0,54 

0,16 

Hungern 

Quadric- femoris  .  . 

.  0,54 

0,14 
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Aehnlich  seinen  Untersuchungen  über  die  Wirkung  von  Salzlösungen  ^^**''J^'^*^'**^- 
auf  ungeformte  Fermente^)  hat  0.  Nasse*)  jetzt  den  Einflüss  von^'^pfürMr' 
Gasen  auf  Invertin  und  Ptyalin  erforscht.  ivmeüte. 

Die  Versuche  wurden  in  der  Art  angestellt,  dass  durch  eine  Kohr- 
zuckerlösung  mit  Invertin  die  betreffenden  Gase  Jurchgeleitet  wurden,  bis 
die  Gefilsse  ganz  mit  Gas  angefüllt  waren,  alsdann  unter  beständigem 
Durchleiten  des  Gases  auf  35 — AO^  erwärmt  und  nach  1  V*  Slnmlen.  um 
die  Inversion  zu  unterbrechen,  zum  Sieden  erhitzt  wurden.  Verfasser 
findet  dann  an  Invertzucker 

Milligramm     0  im  Sauerstoff 
„  0  im  Kohlenoxyd 

„  8  im  Wasserstoff 

„  20  in  der  Kohlensäure 

„  7  im  offen  gebliebenen  Kolben. 

Den  Gehalt  an  Zucker  bei  dem  offen  gebliebenen  Glase  erklärt  sich 
Verfasser  durch  den  Kohlensäure-Gehalt  der  Luft  des  Arbeitsraiimes,  eben- 
so ist  er  beim  Wasserstoffgas  geneigt,  die  Inversion  einer  möglielien  ge- 
ringen Beimischung  von  Kohlensäure  zuzuschreiben. 

Die  Wirkung  des  Fermentes  wird  jedoch  durch  keines  der  heramcu- 
den  Gase,  selbst  nicht  durch  Sauerstoff  zerstört,  und  ist  die  Uemtnuiig 
nur  eine  vorübergehende. 

Die  Thätigkeit  von  Ptyalin  aus  menschlichem  Speichel  wird  durch 
Gase  nur  wenig  verändert,  selbst  auch  die  Kohlensäure  bescMimügt  die 
Umsetzung  nur  in  geringem  Grade. 

Nach    E.    Salkowsky^)   bleibt   trockenes    Pankreasferment,    selbst  i'ankr&äLsfuT- 
wenn  es  Stunden  lang  auf  160®  erhitzt  wurde,  noch  wirksam,  indem  m      ^^^^^' 
aus  Fibrin  noch  ebenso  schnell  wie  vorher  Leucin  und  Tyrosin  bildet. 

Untersuchungen    über    die  Zersetzung    von  Gelatine    und  iSoi^otiBftfer 
£1  weiss  durch   die    geformten  Pankreasfermente    bei   Lufiab-umi  E'i*IiT* 
scblass.     Von  J.  Jeanneret*). 

Analog  der  von  Nencki^)  bewirkten  Zersetzung  der  Gelatine  imd 
des  Eiweisses  durch  Pankreas  bei  Luftzutritt  untersuchte  Verfasser  die- 
selbe Frage  bei  Luftabschluss.  Um  Luftabschluss  zu  erreichen  wird  ein 
Kolben  von  1-1  >/»  Liter  Inhalt  mit  der  kochenden  Gelatine-  oder  Zueker- 
lösong  zu  ^U  gefüllt  und  mit  einem  gut  passenden  Kautschurk]>iropfcn 
verschlossen,  durch  welchen  eine  Glasröhre  gesteckt  ist,  die  innen  genau 
im  Niveau  der  unteren  Pft-opfenfläche  abschliesst,  während  der  äussere 
Theil  zweimal  rechtwinklig  gebogen  ist  und  ziemlich  weit  abwärts  ftilut. 
Am  unteren  Ende  ist  diese  Röhre  mittelst  emes  Kautschukschi  au  che  s  mit 
einer  nach  aufwärts  gebogenen  Röhre  verbunden,  die  unter  Wasser  oder 
Quecksilber  taucht.  Der  Inhalt  des  Kolbens  wird  etwa  eine  halbe  Stunde 
im  Kochen  erhalten,  während  sich  das  untere  Ende  der  Röhre  iu  einer 
Schale  mit  kochendem  Wasser  befindet.     Nachdem  durch  das  Kochen  alle 


»)  Siehe  diesen  Bericht.  1875/76.    p.  83. 
«)  Pflügers  Archiv  f.  Physiologie.    Bd.  XV.    p.  471. 
»)  CentralbL  f  med.  Wissenschaft.    1877.    p.  606. 
*)  Journal  f  pract.  Chemie.  1877.  Bd.  15.  p.  a53. 
»)  Dieser  Jahresbericht.  1875—76.  p.  95. 
Jahresbericht  1877.  ^ 
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Laft  aasgetrieben  ist,  steigt  das  siedende  Wasser  der  Schale  in  den  Kolben 
zurück  und  füllt  diesen  sowie  die  Röhre  vollständig  an.  Wenn  der  Kolben 
ziemlich  erkaltet  ist,  so  werden  kleine  Stückchen  aus  dem  innersten  Theile 
einer  Pankreasdrüse  in  einem  Platintiegel  mit  kochendem  Wasser  über- 
gössen, der  Pfropfen  des^  Kolbens  unter  gleichzeitigem  Verschluss  der  Röhre 
mittelst  Zusammenquetschens  des  Kautschukschlauches  entfernt,  rasch  der 
Tiegel  mit  der  Pankreasdrüse  hineinfallen  gelassen  und,  ohne  dass  eine 
Luftblase  sich  zeigt,  der  Pfropfen  wieder  aufgesteckt.  Da  bei  den  Ver- 
suchen mit  Eiweiss  dasselbe  nicht  mitgekocht  werden  konnte,  wurde  dess- 
halb  dasselbe  nach  dem  Trocknen  im  Luftbade  mit  kochendem  Wasser 
Übergossen,  in  die  zuvor  mit  kochendem  und  wieder  bis  auf  etwa  50®  er- 
kaltetem Wasser  gefällte  Flasche  gegeben,  alsdann  der  Tiegel  mit  Pan- 
kreas zugefügt  und  weiter  wie  bei  den  ersten  Versuchen  verfahren. 

Zur  Gontrole  und  zum  Beweise  dafür,  dass  durch  das  Lüften  des 
Pfropfens  keine  Keime  aus  der  Luft  in  die  Flüssigkeit  gelangen  konnten, 
oder  wenn  je,  dass  dieselben  nicht  im  Stande  waren,  diese  Lösungen  zu 
zersetzen,  stellte  Verfasser  denselben  Versuch  mit  einer  gekochten  Candis- 
zuckerlösung  ohne  Zusatz  von  Pankreas  an,  und  entfernte  hier  den  Pfropf 
3  Minuten  lang  von  der  Flaschenmündung.  Nach  10  Tagen  trat  weder 
Gasentwicklung,  noch  Trübung  ein.  Bei  einem  anderen  Versuche,  bei 
welchem  das  Pankreas  17  Minuten  lang  mitgekocht  worden  war,  blieb  die 
Flüssigkeit  nach  12  Tagen  ohne  Veränderung,  während  in  einem  Versuche, 
in  welchem  das  Pankreas  nur  7  Minuten  mitgekocht  wurde,  schon  den 
Tag  darauf  heftige  Gasentwicklung  eintrat. 

Während  der  eigentlichen  Versuche  liess  Verfasser  die  Röhre  des 
Kolbens  unter  Quecksilber  tauchen  und  fing  die  auftretenden  Gase  zu 
ihrer  Bestimmung  in  einer  Eudiometerröhre  auf. 

Neben  dem  in  beiden  Fällen  geringen  Auftreten  von  nach  Schwefel- 
wasserstoff und  Schwefelkohlenstoff  riechenden  Grasen  tritt  bei  der  Gela- 
tinefäulniss  fEist  nur  Kohlensäure  auf,  während  bei  der  Albuminf^niss 
neben  Kohlensäure  auch  Wasserstoffgas  auftritt  Die  Menge  des  Wasser- 
stoffs nimmt  mit  der  Dauer  des  Versuchs  rasch  ab,  und  war  am  3.  Tage 
nach  der.  Gasentwicklung  das  Verhältniss  der  durch  Kali  absorbirbaren 
zu  den  verpuffenden  Gasen,  wie  16,09%  zu  83,91%,  während  es  sich 
am  8.  Tage  schon  umkehrte  und  auf  80,64%  Kohlensäure,  19,36%  ver- 
puffendes Gas  kam,  auch  bei  der  Gelatine  nahm  ebenso  die  Kohlensäure 
zu  und  die  indifferenten  Gase  ab. 

Neben  dem  Auftreten  dieser  Gase  erhielt  Verfasser  bei  Gelatine 
durch  Destillation  mit  Barythydrat  Ammoniak,  kohlensauren  Baryt,  dann 
Essigsäure,  Buttersäure  und  Baldriansäure,  GlycocoU  und  in  einem  Ver- 
suche Leucin;  Indol  konnte  nicht  nachgewiesen  werden,  dagegen  eine  dem 
Collidin  ähnliche  Substanz. 

Die  Mengenverhältnisse  der  isolirbaren  Substanzen  sind  in  folgender 
Tabelle  nach  Procenten  der  angewandten  Gelatine  zusammengestellt: 

n.  Versuch  V.  Versuch             IH  Versuch 

nach  11  Tagen  nach  16  Tagen  nach  19  Tagen 

Ammoniak  .     .       5,99%  8,63%                 10,68% 

Kohlensäure     .     10,39  „  7,74  „                   6,38  „ 
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IT.  Tersucli  V.  Versuch  m.  Versuch 

Dach  IL  Tagen  nach  16  Tagen         nach  19  Tagen 

Buttersäure      .     33,93^0  35,37%  31,67  „ 

Glycoeoll     .     .       B,37  „  2,03  „  8,88  ., 

Bei  der  Fäulüiss  mit  Ei  weiss  trat  ebenfalls  neben  Kolüeusü-ure  und 
Ammoniak  auch  Essigsäure,  Buttersüure  und  Baldriansäure  auf,  und  zwar 
^/a  der  beiden  ersteren  Säuren  auf  */3  Baldriansäure.  Ausserdem  liat  Verf^f^er 
nach  neben  dem  Leucin  in  einem  Falle  Butalanin  und  in  demsolbeu  Ver- 
sucUe  TjTosin  beobachtet  Das  Auftreten  von  Indol  konnte  in  allen  Fällen 
nachgewiesen  werden,  und  in  einem  Falle  auch  die  bei  Gelatine  auftre- 
tende CoUidin  ähnliche  Substaiu:. 

Gewonnen  wurden  in  Procenteu  der  Eiweissmenge  folgende  Quanti- 
täten: 

Vm.  Versuch  VI.  Versuch 

nach  13  Tagen  nach  29  Tagen 

Ammoniak 5J3%  10,83% 

KohleTiüäure  ......       4,79  „  5,26  „ 

Butlersäure S3,02  „  34,86  ^ 

Leucin,  Tyrosiu,  Butalanin    .     11,45,,  12,05  „ 

Verfasser  folgert  nun  aus  seinen  Arbeiten,  dass  die  Zersetzung  stick- 
st offli  alliger  Substanzen  und  der  Kuhlenhydrate  durch  die  Bacterieu  des 
Pankreas  ebensowohl  bei  Luftausschluss,  als  an  der  Luft  möglicli  ist,  dech 
dass  der  Proeess  bedeutend  langsamer  vorwärts  schreitet  und  bei  Ans- 
schjuss  der  Luft  etwa  sechs  mal  soviel  Zeit  beansprucht  wird,  als  bei 
Jjuftzu tritt.  Die  gebildeten  einfaeheren  chemischen  Verbindungen  sind  in 
beiden  Fällen  dieselben.  Das  Auftreten  von  Tyrosin  bei  Eiwei^s  nach  29 
Tagen,  von  Leucin  bei  Gelatine  nach  11  Tagen  ist  insofern  bemerkens- 
wert}], als  Leucin  bei  Luftzutritt  schon  nach  14  Stunden  nicht  mehr  nach- 
gewiesen werden  kann,  und  ebenso  auch  das  Tyrosin  viel  bälder  ver^ 
schwindet. 

Von  den  in  diesen  Versuchen  thätigen  Pankreasbacterien  sagt  Verf. 
<^ass  dieselben  Anaörobien  seien,  d.  h.  dass  sie  unter  Umständen  ohne  Lnft 
sich  entwickeln  und  weiter  exi stiren  können,  und  dass  zur  vollständigen 
Kntwicklnng  der  sogenannten  Köpfehenbacterien  Luftzutritt  gar  nicht  noth- 
wendig  sei,  sondern  nur  die  Gegenwart  stickstoffhaltiger  Substanzen. 

üeber  Sauerstoffgasfrcie  Medien.  Von  J.  W.  GunninffH.  BanaMtMir- 
Verfasser  wendet  sich  gegen  die  Ausdrücke  „Sauerstoffire i,  Luftaus-  iioai«iu 
3ebluss'\  nnd  bedauert^  dass  man  mit  diesen  Ausdrücken,  namentlich  wenn 
es  sieh  um  das  Leben  niederer  (Organismen  handelt,  gar  zu  freigebig  sei, 
ohne  sich  durch  scharfe  Rcagentien  von  der  Richtigkeit  derselben  zn  über- 
zeugeu.  Ueber  die  Beweise  von  der  Schwierigkeit  der  Herstellung  eines 
Inftfreien  Raumes,  sowie  die  Schärfe  der  Reagentien  auf  Sauerstoff  ver- 
weisen wir  auf  die  Originalarbeit,  über  welche  wir  ein  Referat  bringen 
wollen,  nachdem  die  vom  Verfasser  in  Aussicht  gestellte  Veröffentlichung 
weiterer  Versuche  erfolgt  ist 

M.  Nencki*)  hat  bei  der  Fäulniss  von  Eiweiss  mit  Pankreas  ,i'fi?.*=^"  ^^^'^ 


')  .Journal  f.  pract.  Chemie,  IH77.  Bd.  16.  p.  314. 
*j  Journal  t  pract,  C^heraie.  1877.  Bd.  16.  p.  390. 
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das  Auftreten  eines  Leucins   beobachtet,  das  sich  von  dem  gewöhnlichen 
Leucin  durch  geringere  Löslichkeit  in  Wasser  und    einen    süsslichen  Ge- 
schmack unterscheidet     Verfasser  vermuthet,  dass  dieses  Leucin  vielleicht 
aus  dem  Eiweiss  der  Drüse  entstanden  sei. 
j"»eiioi-  lieber  die  Bildung  von  Phenol   bei   der  Fäulniss   von  Ei- 

pfluiü^afl.***  Weisskörpern.     Von  E.  Baumann ^). 

Verfasser  erhält  bei  der  Einwirkung  von  100  Grm.  frischem  Pankreas, 
100  Grm.  nassem  Fibrin  und  300  cc.  Wasser  bei  40*^  C,  nach   6  Tagen 
soviel  Phenol,  dass  daraus  0,073  Grm,  Tribromphenol  dargestellt  werden 
konnten. 
m^'^M^npn  ^^'  Riebet*)  hat  an  einem  jungen  Manne,  der  die  Operation  des 

*  Bauctischnittes  überstanden  hatte,  und  in  Folge  dessen  eine  Magenfistel 
trl^t,  Untersuchungen  über  die  Menge  des  Magensaftes  angestellt  Da  die 
Speiseröhre  vollständig  verschlossen  war,  so  konnte  der  Magensaft  voll- 
kommen rein  und  speichelfrei  gewonnen  werden.  Verfasser  liess  den 
jungen  Mann  schmackhafte  Speisen  kauen,  wodurch  in  Folge  eines  reflecto- 
rischcn  Processes  eine  ziemliche  Menge  Magensaft  abgesondert  wurde. 
Die  Resultate  der  Untersuchungen  sind: 

1)  Die  Säuremenge  des  Magensaftes,  sei  es  des  reinen,  oder  des  mit 
Speisen  gemengten,  schwankt  zwischen  0,5  Grm.  und  3,2  Grm.  auf 
1000  Grm.,  im  Mittel  betrug  sie   1,7  Grm.  (bezogen  auf  Salzsäure). 

2)  Die  Flüssigkeitsmenge,  welche  der  Magen  enthält,  hat  auf  die  Acidität 
keinen  Einfluss. 

3)  Die  Acidität  wird  durch  Wein  oder  Alkoholgenuss  gesteigert,  durch 
Zucker  vermindert 

4)  Wenn  man  in  den  Magen  saure  oder  alkalische  Flüssigkeiten  ein- 
führt, so  nimmt  der  Magensaft  rasch  (nach  1  Stunde)  seine  ursprüng- 
liche Acidität  wieder  an. 

5)  Während  der  Verdauung  ist  der  Magensaft  säurereicher  als  bei  Ab- 
wesenheit von  Speisen. 

6)  Die  Säureproportion  steigt  etwas  gegen  Ende  der  Verdauung. 

7)  Die  Empfindung  des  Hungers  hängt  weder  von  dem  Säuregehalt,  noch 
von  dem  Zustand  der  Leere  des  Magens  ab;  in  den  meisten  Fällen 
ist  der  Magen  vier  Stunden  nach  der  Mahlzeit  leer  und  demnach 
stellt  sich  der  Hunger  erst  zwei  Stunden  später  ein.  — 

Ueber  die  Natur  der  freien  Säure  stellt  Verf.  Untersuchungen  an. 

ilnSiVeT  Ueber    Resorption   der   Gallensäuren    im   Dünndarm.    Von 

«Buimn  im   Tappcincr^). 

Durnidanu.  Verfasser  untersuchte  an  unterbundenen  Dünndarmschlingen  die  Re- 

sorption der  gallensauren  Alkalien  und  findet,  dass  Taurocholsäure  im 
gun^en  Duodenum  und  Jenunum,  Glycocolsäure  nur  im  Duodenum  nicht 
resQ]  birt  wird.  Chemische  Zersetzungen  der  Gallensäuren  finden  in  diesen 
Darmabschnitten  nicht  statt. 


1 


')  Berichte  der  deutsch,  chemisch.  Gesellschaft  zu  Berlin.  1877.  p.  685. 

")  Berichte  der  deutsch,  ehem.  Gesellschaft  zu  Berlin.  1877.  p.  729.  Vergl. 
diesen  Jahresbericht  1873—74.  II.  Bd.  S.  104  etc.  u.  1875-76   II.  Bd.  S.  95. 

*)  Amtl.  Bericht  d.  50.  Versammlung  deutsch.  Naturf.  etc.  München  1877. 
p,  237. 
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Im  Ileam  wurde  Resorption  sowohl  der  Glyco-  als  auch  der  Taurochol- 
säure  heobachtet,  ob  hier  eine  chemische  Zersetzung  stattfindet,  lässt  Ver- 
fasser noch  dahingestellt. 

Der  Ort  des  Hindernisses  fiür  die  Au&augung  der  Gallen  säure  jl  in  den 
oberen  Abschnitten  des  Dünndarmes  liegt  in  den  Epitheiialzelleu  der 
Schleimhaut. 

Befinden  sich  in  Schlingen  des  Duodenum  oder  Jejunam  neben  Tau- 
rocholsäure  noch  Fettemulsionen,  so  tritt  in  den  berührten  Verhältnissen 
keine  Aenderung  ein,  es  werden  nur  die  Fette  resorbirt.  Wenn  nun  die 
Gallensäuren,  die  wesentlichen  Träger  der  Eigenschaften  der  Galle,  es  sind, 
welche  die  Fettresorption  befördern,  so  folgt,  dass  sich  dieis«  Wirkung  nur 
auf  die  Oberfläche  der  Darmschleimhaut  erstrecken  könne.  „     ,      , 

Ueber  Vorgänge  bei  der  Verdauung   des   Schafes.     Von  E.    <i**r  Vtr^ 
Wildti).  ^' 

Die  Verdauung  der  Nahrung  wird  durch  die  von  den  einzelnen  ürü- 
senorganen  des  Verdauungscanais  gelieferten  Secrete  bewirkt,  welche  dami, 
nachdem  sie  sich  mit  der  Verdauungsmasse  vermengt  haben,  auf  dem  Wege 
durch  den  Verdauungscanal  wieder  resorbirt  werden,  in  die  Blutbahn  zu- 
rückkehren, und  so  während  der  Verdauung  einen  inlermediärori  Eroislanf 
darstellen. 

Verfasser  stellte  Versuche  an,  um  zu  ermitteln,  in  welcher  Menge 
und  in  welchem  gegenseitigen  Verhältnisse  diese  Secrete  von  den  einzelnen 
Drüsen  ausgeschieden  werden,  und  ob  diese  Ausscheidung  zu  allen  Zeiten 
gleichmässig  ist,  oder  ob  sich  in  gewissen  Zeitabschnitten  nach  der  Nah- 
rungsaufnahme Diflferenzen  in  der  Secretion  zeigen. 

Zu  den  Versuchen  verwendete  Verfasser  3  Hammel,  die  mit  zu  Häcksel 
geschnittenem  Gerstenstroh  gefüttert  wurden  und  destillirtes  Wasser  ad 
libitum  erhielten.  Ein  so  nährstoflfarmes  Futter  wurde  dessbalh  gewählt, 
nm  die  aus  der  Blutbahn  secernirten  Stoffe  um  so  sicherer  bestimmen  za 
können. 

Als  Maassstab  für  die  Beurtheilung  der  Veränderungen,  welche  das 
Futter  von  seiner  Aufiiahme  an  erleidet,  benützte  Terfasscr  die  Kiesel- 
säure; einestheils  weil  das  Futter  der  Wiederkäuer  relativ  reich  an  diesem 
Bestandtheil  ist,  und  andemtheils  weil  sowohl  die  Gewebe  und  Säfte  do.^ 
Tbierkörpers^  wie  auch  der  Harn  sehr  arm  an  Kieselsäure  sind,  mau  dem- 
nach annehmen  kann,  dass  diese  Säure  unverdaut  den  Dartnkanal  der 
Thiere  passirt,  und  dann  aus  der  in  den  einzelnen  Abtheihmgen  enthal- 
tenen Menge  dieser  Säure  die  dem  Darminhalte  entsprechende  Futter- 
menge  berechnet  werden  kann.  Ein  Vergleich  dann  dieser  Menge  mit 
dem  Danninhalt  wird  Aufechluss  geben  über  die  Veränderung,  welche  das 
Futter  in  dem  betreffenden  Darmabschnitt  erfahi-en  hat. 

Nach  ungefähr  zehntägiger  Fütterung  wurde  Hammel  I  eine  Stunde, 
Hammel  II  sechs  Stunden  und  Hammel  IH  zwölf  Stunden  nach  der  letzten 
Nahrungsaufnahme  geschlachtet  und  der  Verdauungskanal  in  folgende  Theile 


*)  Amtl.  Ber.  d.  50.  Versammig.  deutsch.  Naturforscb.  u.  Aerzte  b  Münch. 
1877.  p.  213.    Siehe  auch  diesen  Jahresbericht  1873—74.  II.  Bd.  S.  UM. 
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getheilt:  1.  Pauser  und  Haube,  2.  Buch,  3.  Labmagen  und  der  vordere 
Theil  des  Dünndarmes  bis  zur  Einmündung  der  Ausführungsgänge  der 
Leber  und  der  pankreatischen  Drüse,  4.  der  übrige  Theil  des  Dünndarmes, 
5.  der  Blinddarm,  6.  der  Grimmdarm  und  7.  der  Mastdarm. 

Der  Inhalt  def  einzelnen  Abschnitte  wurde  sowohl  im  frischen  Zu- 
stand als  auch  dem  Trockengewicht  nach  bestimmt,  und  in  der  Trocken- 
substanz der  Gehalt  an  Bohfaser  und  Stickstoff,  sowie  an  Aschenbestand- 
theilen  ermittelt. 

Des  besseren  Vergleiches  halber  hat  Verf.  die  so  erhaltenen  Zahlen 
auf  die,  dem  in  24  Stunden  aufgenommenen  Futter,  entsprechenden  Mengen 
berechnet  und  alsdann  mit  letzteren  verglichen.  Die  Resultate  sind  in 
folgeuder  Tabelle  enthalten;  das  Zeichen  -j-  bedeutet,  dass  in  dem  be- 
treffenden Darmabschnitt  mehr  secemirt  als  resorbui;  worden  ist,  das 
Zeichen  — ,  dass  die  Resorption  die  Secretion  übertroffen  hat. 

Es  enthält  in  der  dem  binnen  24  Stunden  aufgenommenen 
Futter  entsprechenden  Menge  mehr  oder  weniger  der  Inhalt 

des  DOnndarmes 
als  der  Inhalt 
des  Labmagens 

bei  Hammel  I.  1  Stunde  nach  der  letzten  Nahrungsaufnahme 
N  hakige  Stoffe  +    22,707  Grm.  +    25,768  Grm.  +    22,632  Grm.—    a3,607Grm. 

"        "  7,076    „     4-      0,ia5    „     +      3,440    „     —      8,546  „ 

2,819    „     +      1,666    „     --      3,745    „     —      8,023  ,, 

13,608    „     +      2,983    „     +    ^^fi^^    »     —    20,868  ^ 

0,642    „     —      1,284    „     +      1,416    „     -f      0,185  „ 

0,741     „     +      0,109    „     4-      0,719    „     -      0,632  „ 

Wasser +1162,464    „     +1993,554    „     +1484,404    „     —  446,940  „ 

bei  Hammel  U.  6  Stunden  nach  der  letzten  Nahrungsaufnahme 

N  haltig©  Stoffe  +    28,872  Gm.  +  44,470  Grm.  +  4,982  Grm.  —    63,946 Gi 

" 8,796  „  +  2,818  „  —  2,175 

1,564  „  +  5,218  „  —  4,714 

14,913  „  +  7,167  „  +  7,060 

—  0,160  „  —  0,803  „  --  0,107 

—  0,514  „  —  0,140  „  +  0,568 
+1595,313  „  +3086,875  „  +5154,432 


des  1.  2.  S.  Magens 
als  das  Fatter 


des  Labmagens 

als  der  Inhalt 

des  Baches 


des  Masidarmes 

als  der  Inhalt 

des  Dfinndarmes 


Fbosphorsäure 
Kali    .... 
Natron  ,  .  . 
Kalk   .... 
Magnesia.  . 


FhoEsphursäure 
Kali    .  . 
Natroti  . 
Kalk   -  . 
Magnesia 
Wasser 


+ 


+ 

+ 
+ 


—  6,09b 

—  .5,453 

—  17,398 

—  0,172 

—  0,782 
—9537,998 


bei  Hammel  III.  12  Stunden  nach  der  letzten  Nahrungsaufiiahme 


N  haltige  Stoffe  + 
Phoapborsäure    + 

Kali    , — 

NatroD  .....+ 

Kalk — 

Magnesia 


16,304  Grm. -j-  103,231  Grm.—    92,963  Grm.  —    24,779  Grm. 


5,271 
2,254 
12,532 
0,911 
0,745 


--  8,818 
--  9,562 
--  20,458 
--  0,519 
--  0,588 
--94a5,434 


8,583 
6,868 

-  1,666 

-  0,314 

-  0,196 
-6462,193 


—  3,253 

—  3,978 

—  24,132 
+  0,216 
+  0,097 
—4263,678 


Waiäaer +2023,134 

Da  die  drei  ersten  Mägen  keine  Secretionsorgane  haben,  so  muss 
das  in  diesen  gefundene  Plus  aus  den  Speicheldrüsen  stammen,  \?ährend 
der  Labmagen  die  Secrete  der  Labmagendrüsen,  der  Dünndarm  die  Secrete 
der  Leber,  der  pankreatischen  Drüse  und  der  Lieberkühn'schen  Drüse 
enthält. 

Nach  diesen  Resultaten  ist  die  Speichelabsonderung  am  geringsten  im 
uüchtemen  Zustande  und  steigt  nach  der  Nahrungsaufnahme;  die  Lab- 
magi^ndrüsen  secerniren  am  bedeutendsten  im   nüchternen  Zustande,    die 
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Düimdarmdrüsen  aber  wie  die  SpeicheldrÜseE  gleich  nach  der  Nahrungs^ 
aafauhme. 

Eine  Addition  der  von  den  eiiizelneu  Drüben  innerhalb  24  Stundeji 
sec4:?rüiTteü  Stoffe  wirft  eiJieu  Blick  auf  den  p^ossartjgea  durch  den  Ver- 
damungsprocess  bedingten  mtermediären  Stoffwechsel. 

Man  erhält  nämlich  an: 


N  haltigen  Stoffen 
Phosphorsäure  .     . 

Kali 

Natron    .     ,     ,     . 

Kalk 

Magnesia     .     .     . 
Wasser    .     .     .     , 


Oammel  l. 
71,107  Grm. 
10,701     „ 

32,463     „ 

0,828     „ 
4640,42^     „ 


Hammel  IL 

78,324  Grm, 

11,614     „ 

6,782     „ 

29,140     „ 

1,070     ^ 

0,568     „ 

9836,620     „ 


Hammel  ni. 

119,535  Grm. 

a  4,089     „ 

9,562     „ 

32,990     „ 

0,519     „ 

0,588     „ 

12108,568     „ 


N  baltige  Stoflfe         80,796  Gm. 

Phosphorsälire 

11,581     , 

Kali    .     .     . 

6,616     „ 

Xatron     .     . 

30,867     „ 

Kalk   .     .     . 

1,131     „ 

Magnesia 

0,668     „ 

Wasser    .     . 

.     8172,039     „ 

während  in  dem  pro 

KPag    aufgenommeneiK 

Ftitter  enthalten  sind 


Durch  weitere  Berechnung  fiudet  dann  Verfasser  die  urigefiihre  durch- 
schnitthehe  Secretiou  in  24  Stunden  zu  den  in  der  Nahrung  aufgenom- 
menen Stoffen  folgenderraassen: 

25,829  Gnn. 
0,962     ,, 
9,032     „ 
0,941     „ 
3,192     „ 
1,308     „ 
1600,000     „ 
Während  die  aufgenommene  Nahrung  reich  an  Kali   ist,   wird   dureh 
die  Seeretionsorgane  liauptsäehlich  Natron  ausgeschieden,  ebenso   erreicht 
die  Secretioü  der  Phosphor  säure  das  Zwölf  fache,  die  der  stiekstofflialtigeii 
Suhstanzcn  mehr  als  die  dreifache  Grösse  der  in  der  Nahrung  aufgenom- 
menen Quantität* 

Der  überwiegende  Theil  jedoch  dieser  Substanzen  verlässt  den  thie- 
riscben  Organismus  nicht,  soudern  wird  wieder  in  hedeutender  Menge  im 
Blinddarm  resorbirt,  and  leistet  aufs  Neue  Dienste  hei  der  Verdauung. 
Zur  Kenutniss  der  Glutinverdauuug,  Von  P.  Tatarinoff  i). 
Beim  Digeriren  von  reinstem  Loim  mit  Magensaft  bei  Brut  wärme  er- 
hielt Verfasser  einen  in  Wasser  leicht  löslichen,  diffnndirbaren  Körper, 
das  Leimpeptou. 

Dieser  Körper  entsteht  auch  beim  Erhitzen  des  Leims  in  zngeschmol- 
zcncu  Röhren  auf  120*,  oder  beim  Kochen  mit  verdünnten  Alkalien  und 
Säuren,  sogar  Kohlensäure,  sowie  bei  der  Fäiilniss  des  Leims  ^). 

Ueber  die  Ausnütz ung  einiger  Nahrungsmittel  im  Darm-  AuünKaiun? 
kanal  des  Menschen.     Von  C.  Voit^).  nJü^UiUMn 

dnreh  (fr^ii 


Olulinwff- 

dniiüiii^. 


^)  Oentralbl.  f*  med-  Wissenschaft.  1877.  p.  275. 

>)  Siehe  auuh  diesen  Bericht,  1875—76.  p.  95. 

'i  Amtl.  Bericht  d*  50.  Versammlung  deutich.  Natiirf.  etc. 


Mönchen   1877. 
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Verfasser  hat  die  Verdaulichkeit  verschiedener  Nabrungsmitt^l   beim 
Menschen  untersucht  und  kommt  zu  folgenden  Ergebnissen: 


Art  der 

als  Nahrung  nöthig 

Aufgenommen 

trockener 

trtvcKtD«! 

Kost 

für  N 

für  C 

friscli 

trocken 

Kotb 

.    5,5 

gemischt 







615  C 

irra 

.  34 

Grm 

Fleich      .     , 

538  Grm. 

2620  Grm. 

2150  Gm. 

518 

^1 

17 

?if 

3,3 

Eier    .     ,     . 

905     „ 

2231 

?7 

948 

11 

247 

w 

18 

55 

5,ä 

MildK     .     . 

2fl05     „ 

4652 

n 

2438 

J* 

224 

M 

25 

■*! 

114 

Reis    .     .     : 

1868     „ 

896 

w 

638 

TT 

576 

TT 

27 

11 

3,9 

Mais  .     .     . 

U89     „ 

801 

?» 

750 

*1 

645 

15 

49 

51 

6,6 

Schwarzbrod 

1430     „ 

1346 

?i 

800 

11 

437 

15 

51 

55 

11,5 

Weissbrod  . 

1524     „ 

1231 

51 

736 

17 

439 

n 

25 

11 

5,6 

Kartoffeln     , 

4575     „ 

3124 

59 

3093 

"! 

8U> 

IT 

94 

51 

9,3 

Die  Zahlen  der  ersten  Columne  flir  Stickstoff  und  Kohlenstoff  geben 
an,  wie  Aiel  des  betreffenden  Nahrungsmittels  nöthig  wäre,  um  die  für 
einen  erwachse  neu  Organismus  nothwendige  Menge  dieser  Stoffe  zu  ent- 
halten. Die  Zahlen  der  zweiten  Columne  geben  an,  me  viel  von  der  be- 
ti'cffenden  Nahrung  wirklich  aufgenommen  wurde,  indem  sich  die^e  Menge 
sehr  nach  den  Gewohnheiten  des  Menschen  richtet  und  derselbe  nicht  im 
Stande  ist  ein  einziges  Nahrungsmittel  länger  als  wenige  Tage  ohne  Wider- 
willen aufünnehmen.  Die  letzte  Columne  enthalt  endlieh  denjenigen  Theil 
der  Trockensubstanz  in  der  Nahrung,  welcher  unbenutzt  den  Verdauungs- 
kaiial  wieiler  vcrlässt. 

Die  rein  animalische  Kost,  sowie  die  Eier  geben  nur  wenig  Koth, 
doch  muss  berücksichtigt  werden,  dass  hei  den  Eiern  nur  347  Grm. 
Trockensubstanz  aufgenommen  werden  konnten,  die  wohl  zur  Verhtitnng 
eines  Verluste^s  von  Eiweiss  hinreichten,  nicht  aber  für  einen  solcheu 
von  Fett. 

Noch  ungtlnstiger  stellt  sich  die  Milch,  von  der  ctw^a  nur  die  Hälfte 
der  Trockensubstanz  verzehrt  werden  konnte,  welche  für  die  Erhaltung 
des  Fettbestandes  eines  erwachsenen  Organ innrnses  nöthig  ist. 

Von  den  aus  Mehl  hergestellten  Gebacken  liefert  Schwar^brod  einen 
massigen  Koth^  während  Weissbrod  besser  ausgenützt  wird,  und  nach  Ver- 
suchen von  V.  Boeck  die  aus  Mehl  dargestellten  Genchte  wie  Spätzeln 
und  Knödeln  noch  günstigere  Verdauungszahlen  zeigen. 

Fett  wird  leicht  resorbirt,  und  wurden  von  240  Gim.  pro  Tag  ein- 
gefilhrteu  Fettes  nur  8  Grm.  im  Kothe  wieder  geftinden. 

Wa«  die  Ursachen  der  verschiedenen  Ausnutzung  im  Darmkanal  siöd, 
so  betont  Verfasser  folgende  Punkte. 

Von  Euifluss  ist  das  grosse  Volumen,  in  welchem  ein  Nalu-nngsmittel 
aufgenommen  werden  muss,  um  als  Nahrung  dienen  tm  können. 

Weiter  sind  chemische  Einflüsse  von  Gcltimg;  so  bewirkt  das  Auf- 
treten von  niederen  Fettsäuren,  Buttersäure  und  Milchsäui-e  nach  Gcnuss 
von  Rchwar/brod  eine  rasche  Entleerung  und  desslmlb  ungünstigere  Aus- 
nutzung. 

Dann  ist  die  physikalische  Beschaffenheit  von  Bedeutung.    Linsenmehl 
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wird  besser  ausgenützt  als  ganze  Linsen,   die   der  Einwirkung   der  Ver- 
dauongssäfte  mehr  widerstehen. 

Alle  festen  Körper  bewirken  eine  schlechtere  Ausnutzung;  durch  Zu- 
satz von  aus  Stroh  bereiteter  Cellulose  zu  der  Mahlzeit  wird  weniger  als 
gewöhnlich  verdaut;  ebenso  wirkt  auch  die  Gegenwart  von  Kleie,  die  selbst 
unverdaulich  im  menschlichen  Darm  noch  anderes  sonst  Verwerthbmcs  mit 
sich  reisst.  Der  Vorschlag,  die  Kleie  mit  ins  Brod  zu  backen,  bringt 
daher  nicht  nur  keinen  Nutzen,  sondern  vielmehr  Schaden. 

Pferde-Fütterungsversuche  ausgeführt  auf  der  landwirth.  J^^c™^ 
Versuchs-Station  zu  Hohenheim.     Von  E.  Wolf,  W.  Funke,    C.     Ff"r^«n: 
Krenzhage  und  0.  Kellner i). 

Bei  der  Fütterung  des  Pferdes  ist  als  ein  wesentliches  Moment  die 
Arbeitsleistung  des  Thieres  zu  berücksichtigen,  indem  ein  gewisses  Maaa 
von  Muskelbewegung  einestheils  für  den  gesunden  und  normalen  Zustand 
des  Thieres  unerlässlich  ist,  anderntheils  die  Grösse  dieser  Arbeit  nicht 
ohne  Einfluss  auf  die  Menge  des  aufeunehmenden  Futters,  seine  Verdau- 
lichkeit und  die  regelmässige  Ausscheidung  der  Excremente  sein  kann. 

Verfasser  suchten  darum  vor  Allem  einen  Apparat  zu  ersinnen,  mit 
dessen  Hülfe  nicht  nur  die  vom  Pferde  zu  verrichtende  Arbeit  stets  gleich- 
massig  erhalten,  sondern  auch  genau  gemessen  werden  konnte.  Ein  solcher 
von  Prof.  Kankelwitz  in  Stuttgart  construirter  Apparat  ist  ein  BOgc- 
nannter  Bremsgöpel  oder  ein  als  Pferde-Dynamometer  einge- 
richtetes Göpelwerk.  Ohne  auf  die  Construction  des  Apparates,  der 
in  Versuchs-Stationen  Bd.  XXI.  p.  21  in  seinen  Details  beschrieben  ist, 
näher  einzugehen,  wollen  wir  hier  nur  bemerken,  dass  die  Last,  welche 
das  Pferd  zu  überwinden  hat,  durch  Reibung  bewirkt  wird.  Diese  Last 
kann  durch  verschiedene  Anordnung  sich  reibender  Ringe,  oder  bei  gleicher 
Anordnung  der  Ringe  durch  Auflegen  schwerer  Gewichte  erhöht  werden. 
Ein  im  Deckel  des  Apparates  angebrachter  Kraftmesser  gestattet  in  jedem 
Augenblick  die  Stärke  des  Pferdezuges  zu  messen,  welche  von  33  Kilo 
bis  auf  150  Kilo  gesteigert  werden  kann.  Ein  Tourenzähler  gicbt  die 
Anzahl  der  gemachten  Umgänge  an.  Die  Pferdebahn  ist  zu  einem  mitt- 
leren Durchmesser  von  8  Metern  berechnet.  Der  Radius  bei  dem  Hoben- 
hdmer  Apparat  beträgt  jedoch  4,2  Meter,  was  einem  Umkreis  der  Pferde- 
bahn von  26,39  Metern  entspricht.  Der  Pferdezug,  der  Durchmcsi^er  der 
Bahn,  sowie  die  gemachten  Umgänge,  ferner  die  Zeit,  in  weichet-  dicsü 
Umgänge  gemacht  wurden,  geben  die  Componenten  für  die  Grösse  der 
geleisteten  Arbeit  und  somit  für  die  Anstrengung  des  Pferdes. 

Die  Einrichtung  der  Pferdestände,  die  nach  Anordnung  und  Ueber- 
wachung  von  Prof.  Funke  erfolgte,  schildern  Verfasser  in  folgenden 
Worten:  „Die  Seitenwandungen  der  Stände  sind  aus  starken  Bolileu  ge- 
baut, die  eiserne  Raufe  und  die  eiserne,  innen  emaillirte  Krippe  an  der 
Stallwand  in  der  Weise  angebracht,  dass  der  Zugang  durch  einen  Verbau 
verengt  ist,  und  das  sich  etwa  abbröckelnde  Rauhfutter  aus  der  Raufe 
in  die  Krippe  fallen  muss.  Ausserdem  befindet  sich  an  beiden  Seiten  der 
Krippe  nach  hinten  ausgeschweift  ein   tischartiger  Ansatz,    wodurch  ein 


*)  Versuchs-Stationen.    Bd.  XX.    125.    XXI,    20. 
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Ausschnitt  entsteht^  iu  welchen  das  Pferd  mit  der  Brust  Mnemtreten  muss, 
um  zu  dem  Futter  zu  gelangen .  Es  lässt  sich  auf  die^e  Weise  fast  jede 
Versehleuderung  des  Futters  verhindern,  und  was  davon  etwa  auf  die 
Seitentisehe  ßillt,  Icieht  in  die  Klippe  zurückbringen  j  letzteres  ist  in  der 
Hegel  gar  nicht  erforderlieh,  da  das  Pferd  selbst  diese  kleinen  AbMe 
BorgfUUig  zusamittciisuchL  Alles  was  in  den  Ständen  aus  Hob  aageferiigt 
ist,  hat  einen  Ucbcrzug  aus  starkem  Zinkblech;  es  kann  daher  kein  Ab- 
nagen statttinden  und  die  Reinhaltung  des  Stalles,  beziehungsweise  das 
Sanimeln  der  Excretneute  ist  dadurch  sehr  erleichtert.  Der  Boden  des 
StÄlles  bestellt  aus  Asphaltniasse ,  in  der  obersten  Schicht  aus  einer  be- 
sonders festen  nnd  harten  Mischung,  Das  Gefälle  ist  ein  regelmässiges 
von  den  Seiten  zur  Mitte  tuid  von  vorne  nach  hinten ,  so  dass  alle  Flüssig- 
keit abläuft  und  durch  ein  Rohr  in  eiaiem  inwendig  stark  verzinnten, 
kupfernen  Kasten  zusammenftiesst,  welcher  letztere  hinter  jedem  Sunde 
iu  einer  gemauerten  und  mit  Deckel  versehenen  Vertiefung  sich  befindet. 

Die  Art  des  Kothsamraelns,  welche  hei  den  ersten  Versuchen  eine 
beständige  Wache  im  S^talle  erforderte,  wurde  später  wesentlich  verbessert, 
und  besteht  darin,  dass  man  dem  Pferd  mittelst  eiues  hierzu  geeigneten 
Geschirrs  ein  60 — 70  Ctm.  breites,  starkes  und  ziemlich  schweres  Kaui- 
sehuktuch  an  dem  llinterf heil ,  etwas  unter  dem  After  hinreiekeud  fest 
anschnallt,  so  dass  es  auch  bei  den  Bewegungen  des  Thieiie^  nicht  ans 
seiner  Lage  sich  verrücken  kaun.  Das  untere  Ende  des  Tuches  hängt  üi 
einem  geräumigen  Zinkkasten,  welcher  die  ganze  Breite  des  Pferdestandes 
einnimmt  und  etwa  40  Clm.  tief  ist,  sonst  aber  frei  steht,  und  wenn  das 
Pferd  zur  Arbeit  aus  dem  Stall  geführt  werden  soll,  sich  leicht  auf  die 
Seite  schieben  Jässt.  An  dem  unteren  Ende  des  Tuches  sind  zwei  Ringe* 
einer  an  jeder  Seite,  angebracht,  durch  welche  man  starke  Schnüre  zieht, 
die  weiter  nach  hinten  in  passender  Entfernung  von  einander  an  der 
Decke  des  Stalles  befestigt  sind.  Hierdurch  wird  das  Kautschuktuch 
etwas  in  der  Schwebe  gehalten  und  bewirkt,  dass  es  nach  unten  und 
seitwärts  nach  der  Mitte  zu  sich  ein  wenig  wölbt  und  daher  den  Koth 
um  so  sicherer  in  den  Zinkkasten  gelangen  lässt.  Bei  dieser  Einrichtung 
kann  da^  Tliier  beliebig  rechte  oder  links  bis  an  die  Seitenwaudungeu  des 
Standes  hinantreten,  ohne  dass  dadurch  das  Tuch  über  den  Rand  d^ 
Zinkkastens  hinausgezogen  würde,  und  ein  nicht  vollständiges  Hineinfallen 
des  Kothes  in  den  letzteren  zu  beftlrehten  wäre;  wenigstens  ist  solches 
bis  jetzt  noch  niemals  vorgekommen.  Ein  zu  weites  Zurücktreteu  des 
ThierOB,  so  dass  es  mit  den  Hiuterfüssen  an  den  Zinkkasten  anstossen 
oder  gar  in  denselben  hineintreten  könnte,  wird  durch  eine  starke  Quer- 
stange verhindert,  welche  in  der  Höhe  des  oberen  Theiles  der  Schwanz- 
wurzel  fest  angelegt  ist  und  also  den  ganzen  Stand  nach  hinten  zu  ab- 
schliesst.  Das  zu  den  Versuchen  benutzte  Pferd  hatte  die  Gewohnheit, 
stehend  zu  schlafen,  aber  auch  das  Hiirlegen  des  Pferdes  ist  bei  der 
erwähnten  Einrichtung  nicht  gehindert  und  bewirkt  keine  StÖrnug  des 
Versuches;  das  Kothtuch  wird  alsdann  durch  die  an  der  Decke  befestigten 
Schnüre  in  die  Höhe  gehoben  nnd  fölU  sofort  in  die  richtige  Lage  zurück, 
wenn  das  Tliier  wiederum  aufsteht. 

Bei  der  Arbeit ,  wenn  also  das  Pferd  am  Göpel  zieht ,  wird  das  an- 
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geschnallte  Kothtuch  zu  beiden  Seiten  einfach  hinten  an  der  Zugstange 
befestigt,  der  ausgeschiedene  Koth  bleibt  dann  auf  der  nach  unten  etwas 
gewölbten  Decke  liegen  und  kann  sofort  entfernt  und  der  im  Stalle  ge- 
sammelten Hauptmasse  beigegeben  werden^S 


Das  zu  den  Versuchen  benutzte  Pferd  war  ein  kräftiges,  zu  schwerem 
Zage  geeignetes  Thier,  ein  Wallach,  von  anfangs  575  E.  Lebendgewicht, 
das  jedoch  im  Laufe  der  Versuche  auf  550  K  herunterging  und  sich  auf 
dieser  Höbe  mit  geringen  Schwankungen  erhielt.  Früher  leistete  das  Thier 
am  Postwagen  Dienste,  war  9  Jahre  alt,  durchaus  gesund,  die  Verdauung 
gut  und  die  Eothausscheidung  regelmässig. 

Jede  Versuchsperiode  währte  14  Tage,  in  den  letzten  5  Tagen  wurde 
der  Koth  gesammelt  und  zur  Analyse  hergerichtet.  Während  dieser  Zeit, 
sowie  schon  3  Tage  vorher  fand  keine  Einstreu  in  den  Stall  statt.  Das 
Folter  wurde  in  drei  ziemlich  gleichen  Mengen  (Morgens,  Mittags,  Abends) 
gereicht,  und  in  der  eigentlichen  Versuchsperiode  auch  die  Menge  des 
TriEkwassers  ermittelt. 

Die  beiden  ersten  Versuchsreihen  mit  Wiesenheu  und  Hafer  sind 
schon  im  vorigeu  Jahrgang  dieses  Berichtes  1875/76  H.  Bd.  p.  98  ent- 
balten. 

Ein  weiterer  Versuch  sollte  die  Verdaulichkeit  des  Strohhäcksels 
ermitteln,  und  wurde  das  einemal  8  Kilo  Wiesenheu,   2  Kilo  Hafer  und 

1  Kilo  Strohhäcksel,  das  anderemal  6  Kilo  Wiesenheu,  4  Kilo  Hafer  und 

2  Eilo  Strohhäcksel  an  das  Pferd  verabreicht.     Die  Futtertrockensubstanz 
ktmg  dabei  9,665  Kilo  und  10,571  Kilo. 

Das  Terhäitniss  von  Wasser  -f"  Futter-Feuchtigkeit  verhielt  sich  zur 
Futtertrockeiisubstanz  wie  5,02  :  1  resp.  4,35  :  1,  im  Mittel  also  wie 
1,69  :  1. 

Die  Verdauungscoefficienten  stellten  sich  folgenderweise: 

Vom  Gesammtfutter. 
'^-^^  lÄ";      ^luT    «»"P-'«»-      ««••f««       «ol-f--    ^lÄoffe- 

%  %  %  %  %  % 

l         54,87           56,03  69,49           55,67          39,23          62,79 

IL         53,63           55,16  68,67           62,73          34,09          62,80 

Vom  Stroh.  Von  den  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden  Stoffen 
an^heinend  verdaut: 

^"«^«   SÄ:      ""It^f-    «<"'P-*e'-      «0«^«"        ««••f-'    ^ÄoSe" 

%  %  %  %  % 

l         2dM  30,24  —  —  12,44  44,01 

H  1,54  1,36  —  —  2,48  0 

Bei  der  geringeren  Gabe  von  Stroh  wurde  immerhin  noch  eine  ziem- 
Hdie  Menge  davon  verdaut,  während  bei  der  grösseren  Gabe  von  2  Kilo 
das  Stroh  fast  vollständig  unverdaut  wieder  ausgeschieden  wurde.  Resul- 
tate, welche    di^emgen    bei    der  Wiesenheuftttterung  erhaltenen  insofern 
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bestätigen,   als  auch  dort  bei  der  grosse  reu  Menge  von  Futtertrockensub- 
stanz  die  Verdauung  eine  Depression  Grlitten  batte. 

In  nachstehender  Tabelle  sind  nun  die  iu  den  ein^olncn  Perioden 
pro  Tag  verdauten  absoluten  Mengen  des  Futters,  verglichen  mit  dem 
Lebendgewicht  und  der  Quantität  des  Tränkwassers,  zusammengestellt. 
Als  Kohlenhydrat  ist  die  Summe  der  verdauten  Rohfaser  und  der  ver- 
dauten stickstofffreien  Extractstoffe  bezeichnet. 


- 


'S 
c 


l. 
11. 
IIL 

IV. 

V. 

VI. 


Fütterung 
in  Kilo 


Dauer  der 
Versuchs- 
periode 


6 

Kilo 


Kilo 


■gTJ 

SS 

00 

Kilo 


Verdaut  pro 
Tag 


.59 
Kilo 


r* 

^ 


«'S 


Kilo  I  Kilo 


5 

es 


10  K.  Wieseuheu   .    . 
lä.fi  K.  Wieseuheu     . 

5  K.  Wieseuheu.  2  K. 
ILifcr     .     .     .'    .     . 

B  K    Wieseuheu,  4  K. 

Hafer 

8  K.  Heu,  2  K.  Hafer, 

1  K.  Weizenstroh  . 

6  K   Heu,  4  K.  Hafer, 

2  K.  Weizeostroh  . 


1—18.  Juni 
.5—18.  Juli 
19.  Juni  bis 
4.  Jiüi 
1- 14.  Aug. 

19    31.  Juli 

15—2.5.  Aug 


.570, 

.561,.'- 

556,1 


,0i36/ 


,78 

•>|.50,36 

,64 


,034 


.547, 
').52,( 
.5.53,( 


Mftrel  von  II— VI 

Die  Mittelzahlen  auf  1000  K.  Le- 
bendgewicht berechnet.  Beim 
rterd: 

Beim  Hammel*); 


8,812l0,722|0, 
10,8990,8660, 
8,803|0,788|0, 


,0|34,42 
,048,49 
,0146,03 


1473, 

»,18^4,2 

1,2203,^ 

0,a50lO,271^29SJl 


.5.53,940,99 


1,5060,431 


100074,0017,62 
1000173,7727,22  |2,449]0,810|i3,*26 


,7321 


,a51 1 
,7661 


8,847 

9,66510,820)0,227  3,969|l 
I0,571|0,846|0,294j4,297ll 


9,7.570,8340^394,136 


:  5,68 

5^56 

:.%46 

:  5,85 

5,53 

:.5,95 


l :  5,67 


7,467  l 


1.5,67 
1:6,25 


Das  den  Hammeln  gegebene  Futter  war  demnach  ein  äusserst  kräf- 
tigem, und  hätte  dasselbe  die  Thiere  mit  der  Zeit  in  den  gemästeten  Zu- 
stand Überführen  müssen;  das  vom  Pferde  dagegen  aufgenommene  Futter- 
quantum reichte  kaum  hin,  dasselbe  bei  nur  geringer  Arbeitsleistung  in 
eincTn  einigermassen  guten  Ernährungszustand  zu  erhalten.  Da  femer  das 
Pferti  mit  550  K.  Lebendgewicht  die  12Va  K.  Heu  nur  schwor  und  langsam 
aufnahm,  die  Hammel  bei  40  K.  Lebendgewicht  die  1250  Grm.  Heu  noch 
mit  Leichtigkeit  verzehrten,  ja  anscheinend  noch  mehr  hätten  verzehren 
könn«*JJ,  so  besitzt  demnach  im  Verhältniss  zu  seinem  Lebendgewicht  das 
Pferd  ein  bedeutend  geringeres  Consumtionsvermögen  für  Eauhfutter  und 
voluminöse  Futtermittel  als   der  Hammel. 

Die  Verdauungscoöfficienten  für  die  gereichten  Futtermittel  diflfe- 
riron  hei  beiden  Thiergattungen  nur  wenig,  wie  überhaupt  leicht  verdauliche 
Futtermittel  von  allen  laudwirthschaftlichen  Haussäugethieren  wohl  in 
gleichem  Grade  ausgenützt  werden,  während  bei  Rauh-  und  Grünfutter  von 
härterer  Beschaffenheit  sich  eher  Unterschiede  zeigen  werden-,  denn  die 

I)  Dasselbe  Futter  wurde  nämlich  zu  gleicher  Zeit  auch  an  Hammel  ver- 
füttert, üie  näheren  Notizen  über  diese  Versuche  sind  schon  im  vorigen  Jahrgang 
diestis  Berichtes  an  obeu  angegebener  Stelle  enthalten. 
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Wiederkäuer  sind  im  Stande,  bei  sonst  gleicher  Fütterung,  aus  dem  Stroh 
immerhin  noch  organische  Substanz  zu  verdauen  und  filr  ihre  Ernährung 
zu  verwenden,  während  dasselbe  bei  dem  Pferde  fast  unverOiiderl  durch 
den  Magen  und  Darmkanal  hindurch  geht. 

In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurde  eine  weniger  gute  Sorte  Wiesen- 
heu verfttttert.  Dasselbe  war  weniger  schmackhaft  und  grobstetigliger  als 
das  früher  verwendete  und  wurde  in  je  zwei  14tägigen  Perioden  an  Pferd 
10  K.  und  Hammel  1  K.  pro  Tag  gegeben.  Beim  Pferd  verhielt  sich  die 
Wasseranfhahme  zur  Futtertrockensubstanz  wie  4,04:  1  und  wie  4,00:1, 
also  nicht  viel  weniger  als  bei  der  im  Sommer  verfütterten,  protcin- 
reicheren  Sorte  Wiesenheu  mit  4,17  :  1.  Bei  den  Hammeln  war  das*  Ver- 
hältniss  1,96  :  1  und  1,86  :  1   gegen  2,83  :  1  der  früheren  Yei^nche. 

Die  im  Mittel  von  den  beiden  Perioden  sich  ergebenden  Verdauungs- 
coef^cienten  erhellen  aus  folgenden  Zahlen: 

JnÄ'L-     sÄnz  ßol'P-te-m      Rohfett      ^^>^r  ^^J^^ 

Pferd             47,95         50,39         56,05         21,42         38,86  58,35 

Hammel         58,01          60,68         54,50         44,71          58,50  64.S6 
Die  durchschnittliche  procentische  Zusammensetzung  dieses  ücuey  warj 

Kohprote'm        Rohfaser        Rohfett        N-freie  Extractstoft'e  A^eLe 

9,51               30,46            2,79                      47,40  1^,84 
und  wurde  davon  verdaut: 

Rohprotein    Rohfett    Rohfaser  ^^^^^  .Ä,      S^^ 
Pferd  5,33         0,60         11,84         27,66         40,43         1:7.71 

Hammel         5,18         1,25         17,82         30,46         54,71  1:9,90 

Das  schlechtere  Heu  ist  demnach  von  beiden  Thiergattunj^eu  weniger 
gut  verdaut  worden,  besonders  was  Protein  und  Fett  betrifft,  dann  wiirde 
die  organische  Substanz  des  Heues  vom  Pferd  stets  etwas  weniger  verdaat 
als  vom  Hammel,  und  um  so  weniger  je  Stickstoff-  und  fettarmer  and 
zugleich  auch  grobstengeliger  das  Heu  war. 

Zum  Schluss  mögen  noch  die  mit  Luzernheu  erzielten  Resultate 
folgen,  dieselben  sollten,  angeregt  durch  die  bei  der  ersten  Witseuheu- 
fütterung  gewonnenen  Resultate,  neben  der  Verdaulichkeit  des  Futteis  aoeh 
feststellen,  ob  eine  vermehrte  Quantität  von  Futter  auf  die  Yordauang 
desselben  einen  Einfluss  ausübt.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  in  drei  Penoden 
je  8,  10  und  12  Kilo  Luzerneheu  gefüttert,  eine  weitere  Penode  mit 
10  K.  Luzemeheu  No.  2  täglich,  ging  diesen  Versuchen  voran^;. 

Die  Wasseraufnahme  verhielt  sich  zur  Futtertrockensubstanz  im  Mittel 
wie  4,04  :  1.  Das  Lebendgewicht  zeigte  nur  in  der  dritten  Poriode  eine 
kleine  Zunahme,  indem  es  von  539,8  K.  auf  542  K.  stieg',  vor  dem  Be- 
ginn dieser  Perioden  stand  dasselbe  bei  reichlicherer  Fütterung  anf  fiöH.Ö  K., 
das  Pferd  müsste  demnach  bei  längerer  Fütterung  mit  8  K.  Heu  tilglich 
noch  bedeutend  mehr  abgemagert  sein. 

Der  procentische  Trockengehalt  des  Darmkothes  nahm  inii  dem 
steigenden  Futterquantum  regelmässig  zu.  Die  in  den  einzelnen  Perioden 
erhalt-enen  Verdauungszahlen  lassen  durchaus  keine  Verminderua^  in  der 
Verdaulichkeit,  sondern  eine  zwar  kleine,  aber  mit  dem  Futterquautum 
auch  regelmässig  steigende  Vermehrung  derselben  erkennen. 
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Periode 

I 

TBL 


Venlaut  ¥nirde  in  "/«  der  einxelnen  Beatandtheile: 

Kohprotem    Eobfett      RoMaser 


Trgcken- 
»ubatanz 

55,20 
57,47 
60,64 


Organ. 
Stibitanz 


55,94 
57,97 
61,07 


73,51 

73,25 
77,03 


32,97 
37,05 
42,88 


N -freie  Kx- 
tractstoffe 

69,94 
70,91 
71,83 


Mittel     57,77  5ö,33  74,60  —  37,63  70,89 

Bei  der  zweiten  Sorte  LuKerneheu  stellte  sich  die  Verdaulichkeit 
annäherud  gleich,  aur  die  Wasserauf  nähme  (4,50  ;  1),  sowie  der  Wasser- 
gehalt des  Kothes  war  etwas  grösser. 

Verdaut  wurde  in  */ö  der  einzelnen  Bestandtheile: 

Ä'^"  sÄnz       ^o^Pr^tein        Rohfett  Rohfaser 

56,19  57,55  74,00  6,36  40,45 

Bei  der  VerfÜttening  des  Luzcmeheus  an  Hammel  würden  von  der 
ersten  Sorte  steigende  Mengen  von  800,  1000  und  1200  Grm.  pro  Tag 
und  Kopf  gegeben,  die  zweite  Sorte  wurde  zu  1000  und  1250  Gmi.  ver- 
abreicht    Die  erhaltenen  Verdauungszahlen  sind  uachstchende: 


N'freie  Ex- 

tractstoffe 

69,53 


Luzcrnehen  1. 


Periode 

Tfocken- 
fiubJ^tauK 

Organ. 
Substanz 

Roh- 
protein 

Rohfett 

Eoh- 
faser 

N-freic  Ex- 
tract&toffe 

L  Thier  1 

u.    .      1 

IIL     „       1 

HI.      „       2 

58,84 
60,34 
60,96 
61,31 

60,80 
61,87 
62,43 
63,28 

72,12 
74,76 
73,94 
73,83 

26,34 
30,84 
31,72 
33,96 

43,56 
48,46 
47,46 

49,09 

70,61 

es,2B 

70,53 
70,64 

Mittel 

60,11 

61,85 

73,59 

30,01 

46,77 

69,83 

Luserneheu  2. 

Periode    1.   Mittel 
Periode  IL  Mittel 

54,81 
54,29 

56,35 
55,85 

72,36 
67,37 

55,00 

54,92 

40,46 
451,60 

66,23 

61,57 

Mittel  aller  Versu€be  54,[)5       56,10       69,87       54,96       43,03       63,90 

Für  die  beiden  Thiergattungeu  ergiebt  sich  demnaeU  die  Yerdaulicb- 
keit  des  Luzerneheues: 


Luzerneheu  1. 


Pferd    . 
Hammel 


anbatunK 

57,77 
80,11 


Organ. 
SnbttanE 

58,33 
61,85 


Ro  ti- 
li Tiot  ein 

74,60 

73,59 


Roh- 
fott. 


30,01 


Kah- 
fftier 

37,63 
46,47 


N-froie 
Extra  üUtoffe, 

70,89 
69,83 


Luzemeheu  2. 

Pferd     .     .     .     56,19       57,55       74,00         6,36      40,45       69,53 
Hammel      .     .     54,55       56,34       72,01       28,34       40,43       65,92 

und  ist  Ton  d^  Trockensubst auz  des  Futters  verdaut  worden; 
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Boh-  Bot-  Roh-  N-freie  Organ.        Nfthrstoff- 

pn^tArn  t»tt  fjiflor      KiLtractBtoffe    SubsUiiE    verh&ltnifls 

Pferd     .     .     .     14,80         —  12,05       27,39      54,17       1:2,67 

Hammel     .     .     14,60         0,71        14,97       26,98      57,26       1:2,92 

LuzGriielieii  2, 

Pferd     ,     ,     .     13,83         0,15       14,65       26,31       53,94      1:3,22 
Haaumel     ,     .     12,49         0,68       14,64       24,94      52,80      1:3,30 

Ätit  Aufiirahme  des  Fettes  hat  auch  in  diesen  Versuchen  das  Pferd 
das  Liizcrnehea  fast  ebenso  gut  verdaut,  wie  der  Wiederkäuer. 

Die  Veröffentlichung  und  AusfÄhning  weiterer  Versuche,  bei  denen 
hauptsächlich  auch  auf  die  genaue  Regelung  und  Grösse  der  Arbeits- 
leistung Rücksicht  genommen  werden  soll,  stellen  Verf.  in  Aussiebt  und 
entkalteu  sich  vorerst,  die  bis  jetzt  gewonnenen  Resultate  und  Scbluss- 
füigenißgen  daraus  zu  verallgemeiuem. 

Versuche  über  den  Einfluss  der  Arbeitsleistung  auf  die  ^^'^fi;*^^^^,?" 
Terdauungsthätigkeit  und  den  Eiweisszerfall  beim  Pferde,  ^öistang  auf 
VonE.  V.  Wolff,   W.  V.  Funke,   E.  Kreuzbage  und  0.  Kellner ^).  ^tbluXf?' 

Zu  diesen  Versuchen   diente   das   bei   den  vorhergehenden   benützte  ""'^^^^^f^i^***" 
Pferd.    Dasselbe  wurde  in  5  Perioden  mit  5.  K.  Wiesenheu,   6  K.  Hafer 
und  1,5  K.  Weizenstrohhäcksel  gefüttert. 

Die  durch  den  Bremsgöpel  regulirte  Arbeit  betrug  in 

Periode  I  n  m  IV  V 

Küogrammmeter      500,000     1,000,000     1,500,000     1,000,000     500,000 

verdaut  wurde  in  jeder  Periode  von  der  Trockensubstanz   des  Futters  bei 
einem  Lebendgewicht  von 

Periode  I  II  m  IV  V 

Lebendgewicht.    K.      534,1         529,1         522,5         508,8         518,0 
Verdaut    von    der 

Trockensubstanz 

in  Procent  .  .  .        56,53         56,45         56,29         54,01  53,07 

Die  verschiedene  Arbeitsleistung  hat  demnach  keinen  Einfluss  auf 
die  Verdauung  der  Futtertrockensubstanz  ausgeübt,  anders  verhält  sich 
dagegen  die  quantitative  Ausscheidung  des  Harnstoffs  und  der  Hippursäure, 
indem  die  Stickstoffausscheidung  im  Mittel  der  letzten  6—9  Tage  einer 
jeden  Periode  pro  Tag  in  Grammen  betrug: 

Periode  I  H  HI  ^        IV  V 

N-ausscheidung  in  Grm.     98,81     109,16     119,82     107,53     101,88 

Zahlen,  die  in  Widerspruch  mit  den  Arbeiten  Voit's  und  v.  Petten- 
kofefs*)  stehen,  als  sie  deutlich  zeigen,  dass  mit  der  Steigerung  der 


*)  Amt!.  Bericht  der  50.  Versammlung  deutscher  Naturforscher   und  Aerzte. 
München,  1877.    p.  224. 

«)  Dieser  Bericht.    1870—72.    U.  Bd.    p.  42. 
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Arbeitsleistnug    eine    nicht     unbeträchtliche     Erhöhung    des 
Eiweisszerfalles  verbunden  ist. 
*^"u!hll^mii  Beiträige   zur   Ernährung   des    Schweines.     Von  E.  Heiden, 

seb^^iiien.  F.  Voigt  uud  C.  Wetzke^). 

Die  weiteren  Resultate  der  Fütterungsversuche  mit  Schweinen  *)  haben 
fiie  Yerf.  in  einem  zweiten  Hefte  niedergelegt,  das  wie  das  erste  in  3  Ab- 
thöilungen  sirrftlllt,  von  denen  in  der  ersten  Abtheilung  die  Beschreibung 
(lor  AiLsnütxungsversuche,  in  der  zweiten  Abtheilung  der  Futtereffect  und 
in  der  drilteu  Abtheilung  die  Verdaulichkeit  der  Futtermischung,  besonders 
der  Bchliokenuilch  in  Rücksicht  auf  die  Verdaulichkeit  der  anderen  ver- 
abreichten Stoffe  enthalten  ist  Die  Rage  der  Thiere,  sowie  die  Art  der 
Vßrsuchsaiistellung  ist  dieselbe  wie  im  L  Heft.  Neben  der  Zusammen- 
setzung des  Kothes  wurden  noch  bei  einigen  Versuchen  zur  Regelung  der 
Ycrdaunngsi^oefficienten  die  Menge  der  mit  dem  Unverdauten  der  Nahrung 
ausgeschiedenen  Stoifwechselproducte  festgestellt,  sowie  in  einzelnen  Fällen 
die  Mengen  der  Aschenbestandtheile  ermittelt 

Die  gefiitterten  Stoffe,  sowie  die  bei  den  Versuchen  erhaltenen  Mittel- 
TA\\]e\i  habeit  wir  in  nachstehender  Tabelle  zusammengestellt. 

Die  Zahlen  fttr  den  Haupteffect  erhielten  Verf.  durch  Addition  der 
Verdatiuiigscoefficienten  von  Trockensubstanz,  Rohprotein  und  der  stick- 
stofffi-eien  Nährstoffe. 

(Die  Tabelle  siehe  auf  Seite  449). 

Die  mit  dem  Kothe  ausgeschiedenen  Stoffwechselproducte  bestehen 
auh^  Danuepithelien,  Schleimsubstanz  und  Gallenbestandtheilen.  Die  beiden 
ursteren,  Darmepithelien  und  Schleimsubstanz,  sind  im  Schweinekotb  nur 
in  geringer  Menge  vorhanden,  während  die  Gallenb'estandtheile  schon 
mehr  Berücksichtigung  verdienen.  Der  Weg,  den  Verf.  zur  Bestinunung 
der  letateroii  einschlugen,  war  folgender:  Der  Koth  wurde  mit  siedendem 
Aether,  daim  siedendem  Alkohol  und  zuletzt  siedendem  Wasser  extrahirt, 
um  so  (■holesierin  und  Gallenfett,  Glycocholsäure  und  Cholin  und  endlich 
tias  Tatirin  in  Lösung  zu  bekommen. 

Im  ätlieii sehen  Auszug  wurde  die  Menge  des  Gelösten  uud  des  Stick- 
stoffs, im  alkoholischen  die  Menge  des  Gelösten,  des  Stickstoffs  und  der 
Aiche,  uud  in  letzterer  die  Alkalien,  und  im  wässerigen  Auszug  die  Menge 
fies  Gelüsten,  des  Stickstoffs,  des  Schwefels  und  der  Asche  ermittelt  Das 
Verliältniss  zwischen  Stickstoff  und  Schwefel  in  der  wässerigen  Lösung 
zeigt,  dass  sicher  unverdaute  stickstoffhaltige  Futterstoffe  in  Lösung  gehen, 
und  ilaher  iiiolit  der  Stickstoffgehalt,  sondern  nur  der  Schwefelgehalt  zur 
Berechnung  auf  Taui'inf  zu  Grunde  gelegt  werden  darf. 

Ferner  finden  Verf.  auch  im  ätherischen  Auszug  stets  Stickstoff,  der, 
da  er  auch  beim  Milchkoth  auftritt,  hier  nicht  wie  Schulze  und  Märker 


^)  Bf'Jhägf  zur  Ernährung  dos  Schweiues.    Zweites  Heft    unter  Mitwirkung 
der  Asaisteutcu  I  r  Voigt  u.  Ch.  Wetzke  von  E.  Heiden.  Hannover  u.  Leipzig,  1877. 
*}  Sieht-  diese  Berichte  1875—76.    H.  Bd.  p.  101. 
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annimmt,  vom  Chlorophyll  berrühreu  kann,  sondern  von  stickstoffbaltigen 
Gallenbestandtheilen.  Die  im  alkobolisclien  Extracte  gefundene  Asehen- 
menge  wurde  mit  Ausnahme  des  Natrons,  das,  aJs  au  GljTOcholsIure 
gebunden  zu  betrachten  ist ,  von  der  Trockensubstanz  iu  Abzug  gebracht. 
Die  durch  diese  Lösungsmittel  erhaltenen  Zahlen  repräaenüren  sicher  das 
Maximum  der  5 tof wecksei producte ,  und  da  die  ftlr  die  Verdauuugs- 
cocffidenten  erhaltenen  Zahlen  nicht  sehr  Ton  denen  differiren,  bei  welchen 
der  Koth  dircct  herechnet  wurde,  so  gebt  daraus  hervor,  dass  eine  Nicht- 
berücksichtigung der  Stoffwechselproducte  keinen  erheblichen  Einfluss  auf 
die  Verdauungscoefficienten  ausübt,  wie  dies  auch  nachstehende  Tabelle 
deutlich  zeigt: 


Milchkoth 


Kartofifeikoth 


Maiakoth 


Kartoffel,  Mala, 
Müdkkoüi 


Verdau  ungscoefficienten 


Uoli 

MTi- 

Uoh 

re»l- 
dirt 

Heb     1     dtrt 

gswAbn- 

noh 

rtTl- 

dlrt 

Trockensubstanz  . 
RohproteXn  .... 
Stickstoffifr.  Nähr- 
stoffe   ...... 

Rohfaser 

Asche    

94,59 

95,72 

98,54 
64,34 

95,14 

96,05 

98,79 
64,47 

92,11 
67,76 

98,34 
38,82 
66,57 

94,00 

72,11 

99,04 
38,82 
67,63 

90,75 

88,12 

94,80 
42,60 
32,90 

92,48 
89,83 

95,28 
43,60 
33,54 

89,97 
76,53 

96,63 
45,64 
60,70 

92,54 
81,33 

97,18 
45,64 

60,89 

Die  Ycrdaulichkeit  der  einzelnen  Aschenbestandthcile,  sowie  die  Zu- 
sammensetzung des  Schweinemistos  von  6  Tagen  bei  täglich  4,5  Pfd.  Stren- 
stroh  sind  Tora  Yerf,  in  nachstehenden  TahcUen  zusammengestellt: 

Verdaut  in  %  der  einzelnen  Bestandthcile. 


Fiittening 

pro  Kopf  in 

6  Tagen 


^  ■ 


n    I    - 


6  K.  Erbsen, 
30  K.  Kar- 
toffeln, 15  L. 
Milcb  ,  ,    a. 


8S,07  42,99 


lS,Üi34,7^30,27[24,94U,51 


62,0029,61 


28,4ß 


6  K,  Gersten,  P 
80   K.  Kar- 

toffeha,  15  U 

Müch  .  .    b.      85,97 


I 


43,20  14,61  40,^  19,21! l3/»3  9,5361,07^67 


5,15| 
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Der  Schweinemist  besteht  im  Grms*  ans: 
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Füttenm^ 

pro  Kopf  iD 

ti  Tftgen 


i 


■gl 


6  K  Erbien, 
30  K.  Kar- 
^ffeJn,  15  L. 
Milch  .  .    u. 


13410,1 255,4 


6  E.  GersteD, 
m  K.  Kar- 
toffeln, 15  L, 

Mildi  .  .    b.  IIl3702,9'l87,4 


1052,2 


1079,2 13^^1 83,63f  38^7  349,7 


I 
12j41*  83,82^39,83^1 ,7 18,45^133,3.800,©  33,14 


18,37 137,1 364,6  28,25  45,48 


48,40 


Als  Hanptresultate  and  Schlüssfolgerungen  sprechen  Verf  Folgendes 
ans: 

1)  Der  Effect  eines  Futters  ist  je  nach  dem  Alter  der  Schweine  ein 
Yerschiedener, 

2)  Die  Kartoffel  allein  ist  ftir  das  Schwein  kein  geeignetes  Futter^  die- 
selbe ist  kaum  als  Erlialtnngsfutter  hinzustellen. 

3)  Günstiger  wirken  zwar  Kartoffeln  oiid  saure  Milch,  aber  auch  dieses 
Futtergemisch  kann  bei  der  geringen  Fresslust,  welche  die  Thicre  far 
dasselbe  zeigen,  nicht  als  Mastfutter  für  die  Schweine  hingestellt 
werden. 

4)  Die  saure  MiJch  ist  für  sich  zwar  im  jngendlichen  Älter  für  das 
Schwein  ein  durchaus  passendes  und  ausreichendes  Futter;  in  den 
späteren  Altersklassen  kann  sie  aber  als  volles  Mastfiittcr  ebenfalls 
nicht  angesehen  werden,  da,  wenn  die  Thicre  dieselbe  auch  stets  sehr 
gerue  aufnehmen^  doch  bei  dem  grossen  Wassergehalte  derselben  z\x 
grosse  Massen  vermehrt  werden  müssen,  um  den  Schweinen  die 
erforderliche  Trockensubstanz  zu  liefern  und  dies  nach  mcbrereu 
Kiclitungen  hin  Störungen  vemrsacht,  so  dass  sie,  allein  gegebeu,  niclit 
entsprechend  verwerthet  wird. 

5}  Die  Erweiterung  des  NährstoffvcrhlLltnisses  der  Körner  und  sauren 
Milch  durch  Kartoffeln  hat  sich  fUr  die  Wirkung  dieser  Futtergemische 
auf  die  Körper  Zunahme  als  sehr  günstig  erwiesen  und  zwar  vor  Allem 
in  den  letzten  Monaten  der  Mast:  die  durch  Kümer,  Kartoffeln  und 
saure  Milch  erzielte  tägliche  Gewichtszunahme  war  in  den  ent- 
sprechenden Altersklassen  stets  eine  höhere,  als  die  durch  Körner 
und  saure  Milch  allein. 

6J  Bei  riehtigem  Mischungsverhältnisse  zwischen  Körnern,  saurer  ÄOlch 
und  Kartoffek  eignen  sich  für  die  letzten  Monate  der  Mast  —  bei 
Grossforkshire-Schweinen  7,  8,  9,  10  bis  II  Monat —  Erbsen,  Mais 
oder  Gerste  in  gleichem  Grade,  so  dass  der  Mai^ktpreis  derselben  für 
die  Verwendung  der  einen  oder  der  andern  Frucht  massgebend  ist, 

7)  Für  den  Landwirth  ist  es  iii  finanzieller  Beziehung  entschieden  falsch. 
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die  Schweine  zu  lange  zu  mästen  und  sich  als  Ziel  der  Mast  eine 
bestimmte  Schwere  zu  stellen. 

8)  Bei  Schweinen  der  Grossyorkshire-Rage  ist  es  finanziell  am  besten, 
die  Mast  derselben  im  Alter  von  10,  höchstens  11  Monat  abzu- 
schliessen. 

9)  Die  Ra^e  der  Schweine  spielt  bei  der  Mast  in  Betreff  der  Futter- 
verwerthung  eine  wichtige  Rolle.  Von  den  hier  zu  den  Versuchen 
benutzten  Ragen  —  Grossyorkshire,  Suffolk  und  Kreuzungs-Producte 
dieser  beiden  —  verdient  die  erste  vor  Allem  den  Vorrang. 

10)  Von  einem  bestimmten  Nährstoffverhältniss  im  Futter  kann  beim 
Schweine  in  demselben  Sinne,  wie  z.  B.  beim  Rinde,  wo  bestimmte 
Nährstoffverhältnisse  für  das  Jungvieh  in  den  einzelnen  Stadien  der 
EntWickelung,  für  das  Milchvieh  und  Mastvieh  aufgestellt  sind,  nicht 
gesprochen  werden.  Allgemeine  Nährstoffverhältnisse  für  das  Futter 
der  Schweine  in  den  einzelnen  Altersklassen,  wie  dies  bisher  in  allen 
Lehrbüchern  geschehen,  zu  construiren  ist  nach  den  jetzt  vorliegenden 
Arbeiten  entschieden  falsch.  Beim  Schweine  kann  nur  die  Rede  davon 
sein,  in  welchem  Nährstoffverhältnisse  werden  die  betreffenden  Haupt- 
futterstoffe,  wie  Erbsen,  Gerste,  Mais  u.  s.  w.  am  besten  ausgenutzt 
Die  Angabe  z.  B.,  die  Schweine  bei  der  Mast  bis  zum  Alter  von 
6  Monaten  mit  einem  Futter,  dessen  Nährstoffverhältniss  1  :  4 — 5 
und  später  1  :  5 — 6  ist,  ernähren  zu  sollen,  schliesst  die  Erbse  als 
Futtermittel  für  die  Schweine  vollständig  aus,  da  sich  ein  derartig 
weites  Nährstoffverhältniss  bei  Erbsen  gar  nicht  schaffen  lässt,  während 
dies  bei  der  Roggenkleie  sehr  leicht  möglich  wäre.  Dabei  wissen 
wir  aber,  dass  die  Erbsen  für  das  Schwein  ein  durchaus  geeignetes 
Futtermittel  sind,  was  von  der  Roggenkleie  in  keiner  Weise  gesagt 
werden  kann. 

Nach  den  vorliegenden  Versuchen  wird  die  Erbse  in  den  höheren 
Altersklassen  mit  Kartoffeln  und  saurer  Milch  am  besten  in  dem 
Nährstoffverhältniss  : 

wie  1  :  2,4—3,5 
der  Mais  wie  1  :  5,6—7,5 
und  die  Gerste  wie  1  :  6,0 — 8,0  verabreicht. 

Weitere  von  dem  Verf.  gezogene  Schlüsse  sind: 

1)  Die  saure  Milch  übt  auf  die  Verdaulichkeit  der  Erbse,  des  Mais,  der 
Gerste  und  der  Kartoffel  einen  günstigen  Einfluss  aus. 

2)  Dieser  günstige  Einfluss  der  sauren  Milch  erstreckt  sich  bei  allen 
genannten  Futterstoffen  auf  die  grössere  Verdaulichkeit  des  Roh- 
Protelns,  bei  den  meisten  auch,  mit  Ausnahme  der  Futtergemische: 
Kartoffehi  und  saure  Milch  und  Gerste,  Kartoffeln  und  saure  Milch, 
auf  das  Fett. 

Die  Verdaulichkeit  der  Rohfaser  und  der  N-fr.  Nährstoffe  ist  durch 
die  saure  Milch  bei  allen  in  Betracht  gezogenen  Futtermischungen^ 
mit  Ausnahme  der  Erbsen  und  sauren  Milch,  erhöht  worden. 

Eijien  gleich  günstigen  Einfluss  hat  die  saure  Milch  auf  die  Ver- 
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danlichkeit  der  Aschenbestandtheile  bei   allen  Fattergemischen  aus- 
geübt 

3)  Hieraas  folgt,  dass  die  saure  Milch  auch  auf  die  Verdaulichkeit  der 
Summe  der  Nährstoffe,  d.  h.  auf  die  Trockensubstanz,  günstig  influirt 
haben  muss. 

4)  Auf  die  Verdaulichkeit  der  Roggenkleie  hat  die  saure  Milch  den 
geringsten  Einfluss  ausgeübt  Das  Roh -Protein  und  das  Fett  sind, 
wie  die  beiden  Versuche  zeigen  i),  in  der  Verdaulichkeit  nicht  nur 
nicht  erhöht,  sondern  sogar  verringert  worden.  Der  günstige  Einfluss, 
welcher  auf  die  Verdaulichkeit  der  Roh-Faser,  der  stickstofffreien  Nähr- 
stoffe und  der  Asche  zu  erkennen  ist,  ist  bei  dem  einen  Versuche 
mehr  als  aufgehoben  durch  die  verringerte  Verdaulichkeit  des  Roh- 
Protelns  und  des  Fettes  und  zeigt  sich  nur  bei  dem  andern  in  der 
grösseren  Verdaulichkeit  der  Trockensubstanz. 

Wir  sehen  auch   hieraus  wieder,    dass   die  Roggenkleie    für   das 
Schwein  kein  geeignetes  Futter  ist. 

üeber  die  Verdaulichkeit  des  Blutmehls  und  über  den  verdaulich- 
relativen  Nähreffect  animalischer  und  vegetabilischer  Pro-  ^?gih^?- 
telnsubstanzen.     Von  E.  Wildt  i).  weu^^ubstan- 

Verfasser  stellte  mit  Schweinen  Versuche  an,  die  die  Frage  entschei- 
den sollten,  ob  die  animalischen  Proteinsubstanzen  einen  höheren  Nähr- 
effect besitzen  als  die  vegetabilischen.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  4 
Ferkel  mit  nahezu  gleichem  Anfangsgewicht  in  2  Abtheilungen  gefüttert, 
und  zwar  die  erste  Abtheilung  mit  Blutmehl  und  Kartoffeln,  die  zweite 
Abtheilung  mit  Erbsen  und  Kartoffeln.  In  einem  besonderen  Versuche 
wurde  noch  an  zwei  gleich  alten  Ferkeln  die  Verdaulichkeit  der  Kartoffeln 
f&rsich  festgestellt  Die  Menge  an  verdaulichem  Eiweiss,  sowie  an  ver- 
daulichen Kohlenhydraten  war  in  beiden  Versuchen  nahezu  gleich,  und 
das  Nährstoffverhältniss  der  verdaulichen  Nahrung  war  im  Mittel  1  :  5. 

Gereicht  wurden  pro  Tag: 

Abtheilung  I. 

230  Grm.  Blntmehl  =  185,91  Grm.  verd.  Protein 
5e25Gnn.Kartoffehi=  118,12  Grm  verd.  Protein  =  1158,75  Grm.  verd.  Kohlenhydr. 

304,03  Grm.  verd.  Protein      11.58,75  Grm.  verd.  Kohlenhydr. 

Abtheilnng  U. 

1280  Grm.  Erbsen      =  2.52,6   Grm.  verd.  Protein        623,75  Grm.  verd.  Kohlenhydr. 
2500  Grm  Kartoffeln=   .52,5   Grm.  verd.  Protein        51.5,00  Grm.  verd.  Kohlenhydr. 

305,0  Grm.  verd.  Protein       1138,75  Grm.  verd.  Kohlenhydr. 

Um  ferner  noch  die  individuelle  Verschiedenheit  der  Thiere  auszu- 
gleichen wurden  in  einem  zweiten  resp.  dritten  Versuche  diejenigen  Thiere, 
welche  zuvor  das  animalische  Eiweiss  erhalten  hatten,  jetzt  mit  dem  vege- 
tabilischen gefattert  und  umgekehrt. 


')  DiesOT  Bericht.    1875-76.    U.  Bd.    p.  101. 
*)  Landwirthsch.  Jahrbücher.    1877.    p.  177. 


Digitized  by  VjOOQIC 


454 


TlaierphTsiologE^tiha  UatBrtachuQjfeD. 


Ie  der  erstell  Periode  erhicltoü  die  Blutmchlschweiae  230  Gnu.  Blut- 
tiiehl  pro  Tag,  itidera  Verfasser  davon  ausging,  das^^  das  Eiweias  im  Blnt- 
mchl  absolnt  verdaulich  sei,  da  aber  die  in  dieser  Periode  atisge führten 
Ansnütznngsversuclie  ergaben,  dass  da?  Bin trnehlei weiss  ntir  zu  72*/(i  ver- 
daulich war,  so  wurde  die  Menge  dos  Blutraehls  in  der  2,  und  3,  Periode 
auf  480  Gm.  erböbt. 

Die  fär  die  eiuzelnen  Futtennittel  erhaltenen  Yerdaunngscoäfficienten 
sind  folgende: 


1 


Orgao, 


bubBtanz    sabsta&s 


Protein- 


Roh  faser 


N-freie 
Extract^tf. 


Fett 


Ascbe 


Kailoffoln 

Erbsen 

Blutmehl 


9i,a 

89,3 
63,3 


57,0 

86,7 
71,6 


54,8 


97,4 
95,3 

9L6 


36,3 


&3,6 


und  der  Gehalt  an  verdaulidheu  Nährstoffen  in  den  wasserhaltigen  Kar- 
toffeln, wie  in  den  lufttrockenen  Erbsen  und  im  Blutmebl  beträgt: 


Verdaul,  Protemsubstanz 
„        Eobfaser 
„        N-ireie  Extract 
itoffe     . 


Kartoffeln 

1,28 
0.521,^, 

20,56 1    ^' 


Erbaen 

% 
18,95 


,08  verdauL 
Kohlcnhjdr. 


^'^^1  51,20  verdauL 
^jjA  Koblenhydr. 


Blutmehl 
57,66 


2,36 


Was  die  ausgeschiedenen  Stoffwechsclproducte  anbelangt,  so  bestimmt 
Yerfasser  den  Stickstoff  des  Actber-  ujid  Alkohol  -  Extractea ,  sowie  den 
Schwefel  des  Wasserextractes  aus  dem  Koth,  und  kommt  zu  folgenden 
Besultaten: 


Tbier 

Art  der 
Füttenmg 

1! 

11 

1^ 

H 

Stickstoff  der  Stoff- 
wechselproducte 

pro       pro 

Abthlg.   Kopf 

Gnn      Grm. 

1         „ 

IM« 

Kgrm 

Gm. 

Grm. 

ürm. 

c«. 

Kartoffeln 

Ahthlg.  I 

1.  u.  2. 

und 
BlulmeH 
Kartoffeln 

44,7 

0,204 

1,592 

0,148 

1,944 

0,973 

4,35 

Abthlg.n 

3.  n.  4. 

und 
Erbsen 

43,6' 

0,316 

1,924 

0,130 

2,269 

1,135 

6,20 

Ahüiig.m 

5.  u.  6. 

Karte  ff'ehi 

41,6 

0,135 

1,479 

0,092 

1,706 

0,853 

4,10 

und  stellt  ?iicli  der  Stickstoff  der  Stoffwechselproducte,  verglichen  mit  dem 
Stickstoff  der  aufgenommenen  Nahrung  und  des  ausgeschiedenen  Darmko- 
thes,  folgenderraassen  j 
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Stickstoff  der  Stoffwecbselprodncte 
Gesammtstickstoff  im  in  pCt  des  Stickstoffs  im 

Fntter  Roth  Futter  Kolb 

Grm.  Grm. 

AbtheUnng    I.     62,80  21,31 

n.     63,71  11,79 

in.     16,58  7,13 

In  Bezug  auf  die  verschiedenen  Altersklassen  vergleicht  Verfasser 
seine  Resoltate  mit  den  von  Wolff  in  Hohenheim  erhaltenen  und  ergiebt 
dann  der  Stickstoff  der  Stoffwechselproducte  diese  Zahlen: 

Dorchschnittsgewicht  Stickstoff  der  Stoffwechselproducte 


3,1  % 

9,1% 

3,6  «/o 

19,20/0 

10,29«/o 

23,0"/« 

pro  100  Kilo 
4,55  GmL 
3,382  „ 
2,783  „ 
wenn   man   nur  den 


der  Thiere  pro  Kopf 

20.6  Kgrm.  0,987  Grm. 

37.7  „  1,272     „ 
46,2      „  1,292     „ 

^dchmftssiger  noch   gestalten   sich   die  Resultate, 

Sticksto^ehalt   der  Stoffwechselproducte   von   den  Kartoffelschweinen    zu 

Gnmde  1^. 

Durchschnittsgewicht  Stickstoff  der  Stoffwechselproducte 

der  Thiere  pro  Kopf  pro  100  Kilo 

20.8  Kgrm.  0,853  Grm.  4,10  Grm. 

36.0  „  1,279     „  3,553  „ 

47.1  „  1,468     „  3,117  „ 

Der  durch  die  verschiedene  Fütterungsweise  bewirkte  Nähre  ffect  ist 
ans  untenstehender  Tabelle  ersichtlich,  welche  die  pro  Tag  verzehrten 
Mengen  an  verdaulichen  Nährstoffen  sowie  die  durchschnittliche  Gewichts- 
zonahme  enthält 


ll 

1 

Gewichtszunahme  erzeugt 

Art  der 

m 

durch 

Fütterung 

verdaul. 

verdaul. 

jf  ii  h  r- 

Kartoffehi 

Kgrm. 

Protein 
Grm. 

Kohlen- 
hydrate 
Grm. 

Btoffver- 
haltuiese 

I.  Periode 

/Abthlg.    I 

-  Blutmehl 

0,502 

252,39 

1528,78 

1   :  6 

48  Tage 

Abthlg.  n 

-  Erbsen 

0,564 

321,18 

1478,11 

1   :  4,6 

II.  Periode 

Abthlg.    I 

-  Blutmehl 

0,350 

327,96 

1529,93 

1   ;   4,7 

33  Tage 

Abthlg.  II 

-  Erbsen 

0,792 

343,45 

1742,90 

1   i   5,1 

m.  Periode 

Abthlg.    I 

-  Erbsen 

0,328 

321,64 

1635,46 

I   :  5,1 

63  Tage 

Abthlg.  n 

-  Blutmehl 

0,419 

380,39 

1774,51 

1    ;   4,e 

Die  bei  Abtbeilung  I.  schon  in  der  2.,  bei  Abtheilung  IL  in  der  3. 
Periode  eintretende  geringe  Gewichtszunahme  kann  ihren  Grund  luir  tu 
der  im  Juni  eintretenden  grossen  Hitze  haben^  in  Folge  welcher  die  Fresa- 
last  der  Thiere  bedeutend  nachliess. 

Was  das  gegenseitige  Verhältniss  der  Lebendgewichtszunahme  bei  den 
verschiedenen  Füttemngsweisen  anbetrifft,    so   hat   die  Abtheilung  L  in 
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FfotolllGIll)' 

Rtanzon 
Futter  für 


jeder  Periode  eine  geringere  Lebendgewichtszunahme  gezeigt  als  Abtheilong 
U.,  gleichgültig  ob  dieselbe  vegetabilische  oder  animalische  Proteinsabstanz 
erhielt;  dem  entsprechend  war  aber  auch  die  pro  Tag  aufgenommene  Menge 
an  verd.  Protein  bei  Abtheilung  I.  stets  geringer  als  bei  Abtheilung  U. 
und  schliesst  Verfasser,  da  die  Lebendgewichtszunahme  der  beiden  Ab- 
theiluDgen  in  ungefährem  Verhältniss  zu  der  Aufnahme  an  verdaulichem 
Protein  stehen,  dass  in  diesem  Falle  die  animalische  Proteinsubstanz  keine 
höhere  Nährwirkung  hervorgerufen  hat  als  die  vegetabilische,  und  dass 
sich  ferner  das  Blutmehl  ebensogut  wie  das  Fleischmehl  oder  vegetabili- 
sche prote'inreiche  Futtersubstanz  eignet,  als  stickstofl&^iches  Beifutter  zu 
stickstoffarmen  Futterstoffen  zu  dienen.  Die  in  diesem  Falle  geringe  Ver- 
daulichkeit der  Proteinsubstanz  des  Blutmehls  von  72%  könnte  durch 
feines  Pulvern  oder  längeres  Einweichen  und  Kochen  in  Wasser  wom(%- 
lich  noch  erhöht  werden  i). 

lieber  die  Verwendbarkeit  animalischer  Proteinsubstanzen 
als  Futtermittel  für  Herbivoren  von  E.  Wildt  *). 

Obige  Fütterungsversuche  dehnte  Verfasser  auch  auf  Herbivoren  aus, 
indem  er  au  zwei  Hammeln  in  Verbindung  mit  Gerstenstroh  in  der  ersten 
Periode  Blutmehl,  in  der  zweiten  Periode  Fleischmehl  verfütterte.  Das 
Beifutter  wurde  unter  das  zu  Häcksel  geschnittene  Gerstenstroh  gemischt 
Obgleich  die  Thiere  in  den  ersten  Tagen  die  Aufnahme  des  Futters  ver- 
weigerten, wurden  sie  doch  bald  durch  den  Hunger  dazu  gezwungen  and 
t^assen  das  vorgelegte  Quantum  bis  auf  geringe  Beste  auf. 

Li  der  ersten  Periode  wurde  pro  Tag  und  Kopf  600  Grm.  Gersten- 
stroh mit  489,24  Grm.  Trockensubstanz  und  50  Grm.  Blutmehl  mit  43,99 
Grm.  Trockensubstanz  gereicht.  Die  Verdaulichkeit  des  Gerstenstrohs  für 
sich,  als  auch  in  Verbindung  mit  Blutmehl,  sowie  die  des  Blutmehls  ist  aus 
nai:]tstehender  Tabelle  ersichtlich,  aus  welcher  zu  gleicher  Zeit  entnommen 
werden  kann,  dass  von  dem  Gerstenstroh  unter  dem  Einfluss  der  erhöhten 
Stickstoffgabe  von  dem  Fette  und  den  N-freien  Extractstoffen  grössere 
Mengen  verdaut  wurden,  als  bei  der  Verfütterung  des  Strohs  für  sich, 
während  die  Verdaulichkeit  der  Rohfaser  eine  Depression  erfahren  hat 


Art  der 
Fütterung 

Organ. 
Substanz 

Protein- 
Substanz 

N-freie 

Extract- 

Btoffe 

Bohfaser 

Fett 

Gerstenstroh 

Hammel    I 

Hammel  H 
1      Mittel 
I  Hammel    I 

Hammel  U 
\      Mittel 
f  Hammel    I 

Hammel  H 
1      Mittel 

51,60 
50,23 

16,86 
16,66 

52,51 
48,95 

55,29 
55,90 

41,84 
43,34 

Gersteustroh  in 
Verbindung 

50,92 
49,41 
51,38 

16,76 
16,76 
16,76 

50,73 
51,76 
58,04 

55,60 
51,00 

48,88 

42,59 
45,34 
44,85 

mit  Blutmehl 
Blutmehl 

50,40 
62,79 
63,97 

16,76 
61,33 
62,56 

54,90 
100,00 
100,00 

49,94 

44,85 
100,0 
100,0 

63,38 

61,95 

100,00 

— 

100,0 

^)  Vcrgl.  auch  diese  Berichte.  1875/76. 
*>  Versuchs-Stationen.    Bd.  20.    p.  21. 


n.  Bd.    p.  143  u.  f. 
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?erglichen  mit  ikii  obigen  Versuchen  an  Schweinen  haben  die 
Hammel  etwa  10%  weniger  von  den  Proteinsubstanzen  des  Blutmehls 
ausgenützt 

Die  Lebendgewichts  Zu-  rcsp.  Abnahme  in  dieser  vom  5.  bis  18. 
März  dauernden  Füttcrungsperiode  betrug  bei  Hammel  I.  1,083  K.  Ver- 
last, bei  Hiunmei  IT.  0,5  K.  Gewinn.  An  verdaulichen  Nährstoffen  hatten 
pro  Tag  aufgenommen: 


Grm. 

Grm. 

Grm. 

Hammel    I    28,1 9  verd.  Protein 

218,58  verd.  Kohlenhydr. 

5,78  verd.  Fett 

Hawimcl  n    36,87     ,,         „ 

227,66     „ 

5,64     „       „ 

Hammel  I.  hatte  zu  Anfang  des  Versuchs  ein  Gewicht  von  32,5  K. 
Hammel  II.  ein  solches  von  30,3  K.  Nach  E.  Wolff  aber  sollen  Woll- 
schafe gröberer  Ragen  bei  einem  Gewicht  von  30  K.  pro  Tag  erhalten: 
36  Grm.  verd.  Protein,  306  Grm.  verd.  Kohlenhydrate,  6  Grm.  verd.  Fett. 
Die  Zunahme  von  0,5  E.  bei  Hammel  ü.  trotz  der  geringen  Nahrungs- 
ao&ahme  lässt  sich  darum  nur  durch  den  schlechten  Ernährungszustand 
erklären,  in  welchem  sich  die  Thiere  vor  dem  Versuche  befanden. 

In  der  zweiten  Periode  wurde  pro  Tag  neben  800  Grm.  Gerstenstroh 
mit  666,72  Grm.  Trockensubstanz,  100  Grm.  Fleischmehl  mit  82,52  Grm. 
Trockensubstanz  verabreicht.  Die  Verdauungscoefficienten  für  Gerstenstroh 
sowohl  als  auch  filr  das  Fleischmehl  stellen  sich  folgendermassen: 

In  %  der  einzelnen  Bestandtheile  wurden  verdaut: 


Art  der 
Fotteruog 

Organ. 
Substanz 

Protein- 
Bubstanz 

N-freie 

Extract- 

stoffe 

Rohfaser 

Fett 

Gerstenstroh  in  [Hammel    I 
Verbindung     |  Hammel  U 

52,04 
58,33 

16,76 
16,76 

56,83 
61,74 

51,66 
60,24 

42,59 
47,60 

mit  Fleischmehl 
Fleischmehl 

l      Mittel 
[  Hammel    I 
Hammel  H 
l     Mittel 

55,19 
95,66 
94,44 

16,76 
95,90 
93,86 

59,2  9 

55,95 

45,10 

96,19 

100,00 

95,03 

94,88 

— 

— 

98,10 

Die  im  Mittel  fttr  die  Verdaulichkeit  des  Strohs  erhaltenen  Zahlen 
bei  Verfatterung  fOr  sich,  als  auch  in  Verbindung  mit  Blut-  und  Fleisch- 
mehl sind  folgende: 


Organ. 
Substanz 


Protein- 
Bubstanz 


N-freie 

Extract- 

stoffe 


Rohfaser 


Fett 


Verfüttert  für  sich  .  .  . 
„  mit  Blutmehl  . 
,,        mit  Fleischmehl 


50,92 
50,40 
55,19 


16,76 
16,76 
16,76 


50,73 
54,90 
59,29 


55,60 
49,94 
55,95 


42,59 
44,85 
45,10 
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Auch  die  Fleischraehlver^uche  zeigen,  dass  die  erhöhte  Stickstoffmeng« 
im  Flitter  eine  erhöhte  Ausnutzung  sowohl  der  N*frciea  Extractstoffc  als 
auch  des  Fetten  im  Gorstenstroh  zur  Folge  hatte.  Die  Differoazen  in  der 
Verdaulichkeit  der  Strohhestaudtheile  sind  allordittgs  gering,  und  ist  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  da,<i  Stroh,  für  sich  allein  in  ver- 
schiedenen Perioden  verfüttert^  ähnliche  Unterschiede  in  der  YerdauÜch- 
keit  ergeben  hätte. 

An  Schweinen  wui^den  FüttonmgsverBuche  mit  Fleischmehl  von  W  o  I  f  f  ^) 
in  Hühenlieim  angestellt,  welche  als  Verdau ungs cot? fficieutea  fttr  diese  Thiere 
folgende  Zahlen  ergehen  hatten: 

Offfftu.  .Siibtlflui  Protaltitabitftiii  Fstt 

87—95    o'^j  95—99    %  82—91    % 

im  Mittel  91,9%  97,00/ö  B7fi% 

Demnach  wurde  die  Pro teinsuhs tanz  von  beiden  Thiergattungen  in 
fast  gleichem  Grade  verdaut,  wälirend  sich  für  das  Fett  bei  den  Schwei* 
neu  geringere  Zalilen  ergeben,  eine  Erscheinung  die  sich  daraus  wohl  er- 
kläi-en  iftsst,  dass  bei  den  Schweinen  die  Verdaulichkeit  des  Fettes  stets 
etwas  zu  niedrig  gefunden  wird,  als  dies  in  Wirklichkeit  der  Fall  ist, 
weil  das  Aetlicrextract  aus  den  FficGs  dieser  Thiere  stets  eine  Menge  von 
Stoffwechselproducten  enthält,  die  alsdann  als  unverdautes  Fett  in  Rech- 
nung gestellt  werden. 

Die  Lehendgcwichtszunahnie  der  Hammel  in  dieser  zweiten  Periode 
vom  19.  Milrz  bis  1.  April  betrug  bei  Hammel  1.  2,920  K.,  hei  Hammel 
n.  3,330  K.  und  hatten  dabei  die  Thiere  an  verdauhchen  Nährstoffen  pro 
Tag  aufgenommen: 

Hammel  1.    72,68  Grm.  Protein   305,96  Grm.  Kohle nhjdr.    17,23  Grm.  Fett 
Hammel  U.    64,63     „         „         341,62     „  „  17,30     „       ^ 

Zum  Schluss  weist  Verfasser  noch  darauf  hin,  da&s  nach  diesen  Ver- 
suchen das  Fleischmehl  in  demselben,  das  Blutrachl  in  einem  wenig  ge* 
ringeren  Grade  vom  Schafe  verdaut  werde,  als  vom  Schweine,  und  dass 
demnach  diese  Futtermittel,  vorausgesetzt  dass  sich  von  Seiten  der  Herbi- 
voren  keine  zu  grossen  Schwierigkeiten  in  der  Aufnahme  dieses  Futters 
geltend  machen,  auch  für  die  pflanz enfr essende n  Nutzthiere  zur  Erhöhung 
des  Prote'iugehaUes  der  Futtermischungen  benutzt  werden  können.  In 
der  Praxis  wäre  es  dann  auch  freilich  rationell,  diese  animalischen  Futter- 
stoffe mit  schmackhafterem  Beifutter,  wie  Rüben  oder  KartoiFelü  zu  geben, 
oder  ein  Gemisch  aus  Stroh,  Fleisch-  oder  Blutmehl,  und  Rüben  oder 
Kartoffeln  einzusäuern,  indem  sich  durch  den  Eius&aerungsprozeis  der 
den  Thieren  wiederstrebende  Geruch  verlieren  oder  durch  die  Säure  ver- 
deckt würde, 
^k^iril^i*'  Versuche  über  die  Verwarthung  des  norwegischen  Fiscli- 

riMühffii^ü.  guano.     Von  0.  Kellner^. 

Um  den  Stickstoff  und  die  Phosphorsäure  im  Fischguano  für  die 
Düngung  löslicher  zu  machen,  schlägt  Verfasser  vor,  den  Fischguano  den 
Darmkanal  der  Nntzthiere  passiren  zn  lassen,  i  h.  also  zu  verfuttern  und 
dann  mit  den  Excrementen  zu  düngen.    Die  Verwendbarkeit  und  Verdau- 


^)  Woiff.    Ernährung  der  landw.  NuIä thiere,     p.  U02. 
«)  Versuchs^Stationen.    Bd.  XX.    p.  423. 
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lichkeit  dieses  Futtermittels  prüfte  Kellner  durch  Fütterungsversuche  an 
zwei  zwey&hrigen  Hammeln  der  württembergischen  Bastardrasse  und  be- 
stimmte dann  in  den  Excrementen  die  leichtere  Löslichkeit  der  Phosphor- 
säure  gegenüber  der  Löslichkeit  im  ursprünglichen  Guano. 

Der  Fischguano  war  als  Futterfischmehl  bezeichnet  und  von  E.  Mei- 
nert  in  Leipzig  bezogen.  Als  Rauhfutter  wurde  Luzemeheu  und  Hafer- 
schrT)t  gegeben.  Anfangs  verweigerten  die  Thiere  die  Aufnahme  des 
Fischmehls  und  musste  dasselbe  mit  dem  Haferschrot  innig  gemischt 
werden,  gewöhnten  sich  aber  zuletzt  so  daran,  dass  sie  dasselbe  ohoe 
Mischung  gierig  auffirassen. 

Den  ganzen  Versuch  theilte  Verfasser  in.  drei  Perioden  ein,  von 
denen  die  beiden  ersten  die  Verdaulichkeit  des  Luzemeheus  ujid  des 
Haferschrots  feststellen  sollten,  um  in  der  dritten  Periode  dami  die  Ver- 
daulichkeit des  Fischmehls  zu  prüfen. 

Gefüttert  wurde  pro  Tag  und  Kopf  in  Periode  I  2V2  Pfd.  lufttrocke- 
nes =  1094,7  Grm.  wasserfreies  Luzemeheu,  in  Periode  H  I^/ä  Pfd. 
lufttrockenes  =  656,85  Grm.  wasserfreies  Luzemeheu  und  1  Pfd.  lufttrocko- 
nes  =  440,0  Grm.  wasserfreies  Haferschrot^  zu  welcher  Fütterung  in  der 
ni.  Periode  noch  150  Grm.  lufttrockenes  =  132,6  Grm.  wasserfreies 
Fischmehl  gegeben  wurde.  Die  im  Mittel  erhaltenen  Verdauungscogfficien- 
ten    für   Luzemeheu    und   Hafer   sind   in    folgender   Tabelle    zusanmcu- 


Organ. 

N.-freie  Ex- 

Substanz       Protein      Rohfaser 

Fett 

tractstoffe      Asche 

7.             7.            7. 

7. 

7.              7, 

T.nzernehea   .     55,23         67,50        45,39- 

55,32 

60,46         31,40 

Haferschrot   .    75,56        87,29         17,08 

88,87 

81,19         14,09 

Von  dem  Fischgnano  wurde  in  Procenten   der 

einzelnen  Bestand- 

theile  verdaat: 

Thier  I 

Thier  II 

Mittel 

7. 

7o 

7. 

Protein 90,60 

89,40 

89,96 

Fett 116,73 

36,12 

76,43 

Asche 16,77 

15,03 

14,90 

In  der  II.  Periode  wurde  pro  Tag  von  Thier  I  im  Luzerneheu  und 
Haferschrot  10,34  Grm.  Phosphorsäure  aufgenommen  und  in  den  Excre- 
menten 10,12  Grm.  ausgeschieden,  in  der  lU.  Periode  wurden  im  Ganzen 
pro  Tag  31,02  Grm.  Phosphorsäure  aufgenommen  und  zwar  im  Fischmehl 
20,91  Grm.  Für  die  Ausscheidung  erhält  man  für  Luzemeheu  und 
Haferschrot  nach  Periode  H  berechnet  9,89  Grm.,  bleiben  also  für  das 
Fischmehl  21,29  Grm.  Bei  der  H.  Periode  blieb  die  Ausfuhr  etwas 
unter  der  Einnahme,  in  der  HI.  Periode  übertrifft  sie  dieselbe  etwas,  doch 
sind  die  Differenzen  so  gering,  dass  man  Einnahme  und  Ausgabe  als 
gleich  betrachten  kann. 

Was  die  Löslichmachung  der  Phosphorsäure  betrifft,  so  behandelt 
Verfasser  sowohl  den  Guano  als  auch  den  Koth  mit  dcstillirtem  Wasser, 
mit  citronensaurem  Ammoniak  und  mit  kohlensäurehaltigem  Wasser.  Die 
Löslichkeit  in  Procenten  der  angewendeten  Phosphorsäure  zeigt  die 
Tabelle: 
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FiscbgUJlQO 

Koth     ,     . 


löslich  in 
Wasser 


1,97 
1,98 


löslich  in  citronensaurem 
AiDmoiiik 


in  %  der 
Trocken- 
BubBtanz 


10,54 
6,15 


in  %  der  an- 
gewandten 
Phosphors&are 


66,84 
87,36 


lösÜch  in  koh- 
lensäurehalti- 
gem  Wasser 


18,35 

68,78  =Tlii«rl 

66,30=Tliier2 


Eine  Verwesung  des  Mistes  scheint  die  Löslichmachung  der  Phosphor- 
säuro  in  kohlensäurehaltigem  Wasser  noch  zu  befördern,  indem  Verfasser 
eine  grössere  Menge  Mist  unter  fortwährendem  Feuchthalten  2  Monate 
lang  faideii  liess  und  dann  durch  kohlensäurehaltiges  Wasser  73,24  ^o 
der  vorhandenen  Phosphorsäure  in  Lösung  gingen. 

Die  grosse  Verdaulichkeit  des  Fischguanos  einerseits  (90%  der  Protein- 
substanzen beim  Schaf),  sowie  die  durch  Verfütterung  leichtere  Löslich- 
machung der  phosphorsäurehaltigen  Aschenbestandtheile  andererseits  lassen 
es  daher  vortheilhaft  erscheinen,  denselben  auch  als  Futtermittel  immer 
mehr  und  mehr  einzubürgern,  indem  er  dann  nicht  nur  zum  Aufbau  des 
Körpers  der  Nutzthiere  beiträgt,  sondern  auch  an  Düngerwerth  bedeutend 
gewinnt,  indem  einestheils  die  die  Verwitterung  hemmende  organische 
Sübstauis  zerstört  wird,  anderntheils  auch  die  Knochenbestandtheile  feiner 
zertheüt  werden. 
Teraaaiioh-  Untersuchuugen     über     die    Zusammensetzung    und    Aus- 

VftLhllw  nützung  der  nach  verschiedenen  Erntemethoden  gewonnenen 
ült'rR*i;i''.'^^P^^^^*^®-    ^^^  H-    Weiske,   E.    Wildt,   R.  Pott,    0.  Pfeiffer, 
*"   'm.  Schrodt  und  0.  Kellner*). 

Analog  den  in  diesem  Bericht  1870/72  p.  25  enthaltenen,  mit  Lu- 
zeniQ  ausgeführten  Versuchen  haben  Verfasser  dieselben  auch  auf  Esparsette 
ausgedehnt  und  zugleich  solche  mit  Luzerne  wiederholt. 

Als  verschiedene  Heugewinnungsmethoden  wurden  folgende  gewählt: 
I.  Grlinheu,  IL  sorgfältig  getrocknet,  lü.  Braunheu,  IV.  Sauerheu. 

Zur  Bereitung  des  Braunheues  wurden  die  abgewelkten  Pflanzen  in 
einer  Kiste  festgestampft,  mit  Strohhäcksel,  Brettern  und  Steinen  bedeckt, 
nach  4  Wochen  daraus  entfernt  und  auf  dem  Futterboden  ausgebreitet. 
Eine  Sorte  dieses  Braunheues  war  vor  dem  Einstampfen  stark  beregnet 
worden.  Zur  Bereitung  des  Sauerfutters  wurde  die  frisch  geschnittene 
Esparsette  in  eine  in  die  Erde  gegrabene  Kiste  sorgfältig  eingestampft, 
mit  2  Fiiss  hoch  Erde  bedeckt  und  die  in  letzterer  sich  bildenden  Risse 
sofort  wieder  zugestarapft.  Nach  8  Wochen  wurde  die  Einsäuerung  als 
beendet  angesehen. 

Nach  den  analytischen  Resultaten  berechnen  Verfasser,  dass  nach  der 
verschiedenen  Gewinnung  durch  einen  Schnitt  pro  preuss.  Morgen  folgende 
Mengen  an  Nährstoffen  erhalten  wurden. 


')  Journal  f.  Landthwirschaft.    1877.    p.  170. 
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Protem 

Aether- 
extract 

RoMaser 

N.fr. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Hd. 

546,2 

85,0 

998,5 

1136,0 

495,9 

116,7 

776,1 

840,4 

411,5 

105,6 

846,2 

767,5 

457,0 

134,6 

786,6 

690,5 
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Pfd. 
Grün,  resp.  sorgfältig  getrocknet     2765,8 
Braunheu    I  (trocken)      .     .     .     2229,3 
„         n  (beregnet)    .     .    .     2130,8 

Sauerfutter 2068,7 

Zur  Feststellung  der  Verdaulichkeit  des  so  verschieden  gewonnenen 
Esparsetteheus  wurde  dasselbe  an  2  ausgewachsene  Southdown- Merino- 
Hammel  verfüttert  und  im  Mittel  beider  Thiere  folgende  Verdauungs- 
coefficienten  erhalten: 

Organ.  p-oteYn         Aether-       BohfMar    N-frela  Ex^      Abck- 

Substan«      "otem        extract       ^»"Me'     tractutüffe        ^^^^ 

%  %  %  %  %  % 

Grünfütterung     .     .     66,35       72,50       66,68       42,16       78,29       50,21 

sorgfältig  getrocknet    62,12       69,98       66,24       36,40       74,B5       45,52 

Differenz:     —4,23    —2,52    -0,44    —5,76    —3,94    —4,69 

Die  geringere  Verdaulichkeit  des  trockenen  Futters  st^^ht  mit  den 
früher  bei  Luzerne  gewonnenen  Resultaten  im  Widerspruch  und  glauben 
Verfasser,  dass  der  Grund  dieser  geringeren  Verdaulichkeit  darin  liegt, 
weil  das  vorgelegte  Futter  nicht  vollständig  consumirt  wurde  und  Hammel  I 
in  der  ersten  Periode  die  harten  Stengel  tlbrig  Hess,  während  er  in  der 
zweiten  Periode  sämmüiches  Futter  verzehrte,  bei  Hammel  H  bestanden 
die  Reste  in  der  ersten  Periode  ebenfalls  aus  harten  Stengeln,  in  der 
zweiten  Periode  aus  leicht  verdaulichen  Futterbestandtheilen,  nämlich  foiti 
zerbröckelten  Blättern. 

Neben  der  Verdaulichkeit  des  Futters  wurde  noch  der  Wasserconsum, 
sowie  die  Hammenge  und  die  in  letzterem  ausgeschiedene  StickstoEF* 
Quantität  festgestellt.  Die  Wasseraufnahme  verhielt  sich  zur  Futtertrocken- 
substanz bei 

GrtlnfÜtterung  wie      .     4,9  : 1 
Trockenfiitterung  wie     2,8  :  1 

Bei  den  nach  den  anderen  Methoden  gewonnenen  Heusorten  ergaben 

sich  folgende  Verdauungscoefficienten: 

Pi  "ffpip 
Org.  Substanz    Protem   Aetherextraet  Rohfaser    ExSactatoffe    ^^^^^ 

0/  0/  0/  0/  0/  0/ 

Braunheu       59^25  63,51  75,64  45,29  67,04  54,26 

Sauerfntter    44,93  60,25  74,14  28,77  53,20  31,26 

Differenz:  —  14,32     —  13,26       —  1,50     —  16,52     —  13,84      -  13,00 
Werden  nun  die  für  einen  Schnitt  pro  preuss.  Morgen  gewonnenen 
Mengen  an  wirklich  verdaulichen  Nährstoffen  berechnet,  so  erhält 
man  folgende  Zahlen: 


Org.  Subst. 

Protein 

Aetherextraet  Rohfaser 

N-fr.  EUicU 
lUfe 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Grttne,  resp.  sorgfältig  ge- 

trocknete Esparsette  =  1826,7 

508,6 

78,9 

321,4 

917,8 

Braunheu      .     .     .     =  1319,8 

320,2 

89,3 

345,ß 

564,7 

Sauerfutter   .     .     .     =     933,1 

238,3 

102,9 

219,3 

372,7 

oder  in  Geldwerth  ausgedrückt: 
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Grünfutter    =  44,69  Thlr. 

Braunheu      =  30,41      „ 

Sauerfutter   =  21,97     „ 
Die  Yerfütterung  von  frischem  und  sorgf^tig  getrocknetem  Luzerne- 
ben   an  Hammel  ergab  folgende  Yerdaulichkeitsgrösse   f&r   die  einzelnen 
Bestandtheile: 


Org.  Subst. 

0/ 

Protein 

% 
83,08 
82,73 

Rohfaser 

% 

45,15 

44,83 

N-fr.  u.  Fett 

Vo 

72,79 
71,71 

Aiche 

7. 

51,46 

51,30 

Grüne        Luzerne      67,40 
Trockene       „            66,69 

Differenz:  —0,71  —0,35  —0,32  —1,08  —0,16 
und  liefern  diese  Zahlen  den  Beweis,  dass  die  Verdaulichkeit  der 
Futterpflanzen  durch  das  Trocknen,  sofern  jegliche  Verluste 
hierbei  vermieden  werden,  nicht  verringert  wird. 

Bei  der  Luzerne  verhielt  sich  die  Wasserau&ahme  zur  Trocken- 
substanz bei 

Grünfutter        4,0 : 1 
Trockenfutter  2,9 : 1 
Auch  bei  diesen  Versuchen  wurde  die  Menge  des  Harns  und  der  in 
demselben  enthaltene  Stickstoff  bestimmt. 

Die  Hauptresultate  der  in  dieser  Richtung  in  den  Jahren  1870, 
1373  und  1875  angestellten  Versuche  fassen  Ver&sser  zum  SchlusB  in 
folgenden  Worten  zusammen: 

1)  Die  Verdaulichkeit  der  frischen  und  sorgfältig  unter  Vermeidung  von 
jeglichen  Verlusten  getrockneten  Futterpflanzen  ist  die  (Reiche. 

2)  Durch  die  in  der  Praxis  üblichen  Werbungsmethoden:  Dürrhen-, 
Brennheu-,  Braunheu-,  Sauerfutterbereitung  wird  die  Verdaulichkät 
der  Futterpflanzen  nicht  erhöht,  sondern  vermindert 

3)  Mit  allen  diesen  Werbungsmethoden  sind  ausserdem  grössere  oder 
geringere  Verluste  an  Futtertrockensubstanz  verbunden. 

4)  Unter  den  verschiedenen  Zubereitungsweisen  des  Futters  ist  diejenige 
des  Einsäuems  für  Futterpflanzen  von  chemisch  und  physikalisch 
guter  Beschaffenheit  die  unvortheilhafteste,  weil  hierbei  die  durch  Gäh- 
nmgsprocesse  hervorgerufenen  Verluste  an  Futtertrockensubstanz  am 
grössten,  dagegen  die  Verdaulichkeit  des  auf  diese  Weise  geworbenen 
Futters  am  geringsten  ist. 

5)  Obschon  die  Verdaulichkeit  der  Futterpflanzen  bei  sorgfältigem  Trock- 
nen nicht  verringert  wird,  so  ist  dies  doch  meist  in  erheblichem 
Gi-ade  bei  dem  unter  wirthschaftlichen  Verhältnissen  geworbenen 
Dürrheu  der  Fall,  weil  beim  Trocknen  auf  dem  Felde  und  beim 
Einbringen  des  getrockneten  Futters  grössere  oder  geringere  Verluste 
an  werthvollen  Futterbestandtheilen  unvermeidlich  sind. 

6)  Vermehrte  Wasseraufnahme  in  Form  von  Vegetationswasser  erzeogt, 
auch  wenn  grössere  Wasserausscheidung  in  Form  von  Harn  damit 
verbunden  ist,  keinen  vermehrten  Stickstoffumsatz.  Das  Vege- 
tationswasser des  Grünfutters  spielt  also  in  Bezug  anf 
den  Stickstoffumsatz  eine  andere  Rolle  im  thierischen 
Körper  als  das  Tränkwasser. 
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7)  Ans  obigen  Grlinden  ist  die  Grünfütteruug  fttr  die  Production  gün- 
stiger als  die  entsprechende  Trocken fütterung. 

8)  Für  die  Praxis  bleibt  daher  die  GrünfUtterang  unter  Anwendung  der 
iiöthigen,  bereits  früher  erörterten  Vorsicbtsraassregeln  vorläufig  noch 
die  vortheilha/teste  Ernähinngsweise  unserer  landwirtliscbaftlichen 
Hansthiere- 

ünterschied    zwischen    gutem  und  saurem  Heu.     Von  Tb.  ^'^^^rvoi^' 
Dietrich  und  J.  Künig*),  gwtem  uad 

Verfasser  stellen  mit  zwei  Hammeln  Untersuchungen  über  die  Yer-  ■"™™  ^""^ 
dauliclikeit  von  saurem  Heu*}  an.  Dieses  Heu  stAmmt  von  einer  culti- 
Tirten  Gestütsbute  und  entsprechen  betreffs  des  Futterwerthes  ä  Pfd, 
Hotenheu  =  1  Pfd,  gutem  Heu.  Zum  Vergleich  werden  in  die  Unter- 
smchang  noch  gutes  Wiesenheu  I  und  Kleeheu  Ul  hereingezogen.  Das 
saure  Hutenheu  ist  mit  II  bezeichnet 

Die  Versuchs tliiere  (Landschafe)  waren  als  gute  Fresser  bekannt, 
feinere  Tliiere,  wie  Merinosschafc ,  verweigerten  vollständig  die  Aufnahme 
des  sauren  Heues,  wie  auch  die  beiden  Landschafe  nur  schwierig  zum 
Yerzebren  desselben  genöthigt  werden  konnten. 

Ans  den  Analysen  und  Bestimmungen  dieser  Untersuchung  ergeben 
sich  folgende  Verdau ungacocfficienten: 

Verdaut  von  den  einzelnen  Bestandtheilen  in  Procentens 


Trockenaubstanifi  Protein 

Holzfaser 

nach  Ilenue- 

berg-Stob- 

mann 

Cellulose 
nach  Ft. 
Schulze 

Fett 

N-fr. 

Ex- 

tract^ 

Stoffe 

7«                Vu 

Vu 

7. 

% 

7. 

Heu    I  (gutes)       69,03        67,41 

66,43 

68,62 

70,31 

78,62 

Heu  n  (saures)     61,89        60,30 

57,37 

61,19 

56,89 

63,28 

Heu  in  (Eleeheu)  63,37        64,82 

52,00 

58,89 

66,66 

69,22 

Von  dem  sauren  Heu  sind  demnach  durchschnittlich  7 — 9%  der 
einzelnen  Bestandtheile  weniger  verdaut  worden  als  von  dem  guten  Heu. 
Der  practische  Futterwerth  stellt  sich  indess  noch  geringer  heraus,  indem 
die  Thiere  in  111  Kilo  sauren  Heues  dieselbe  Menge  Nährstoffe  verzehrt 
haben,  wie  in  100  E.  guten  Heues,  und  da  dieselben  vom  saureu  Heu 
mehr  Rückstände  Hessen,  so  müsste  ihnen  125  Kilo  saures  Hen  gereicht 
werden,  um  ihnen  dieselbe  Menge  von  verdaulicher  Nahrung  KU;5ufQhrcn, 
wie  sie  in  100  Kilo  gutem  Heu  enthalten  ist. 

Fütterungsversuche  mit  Schafen  zur  Feststellung  des  Crc-^^^JttoiT«i^^ 
haltes  an  verdaulichen  Nährstoffen  im  Kartoffelkraut,  Pappel -"""^^hiifftir* 
laub  und  in  eingesäuerten  Rüben-Blättcrn,     Von  E.  Wildt^). 

Zu  diesen  Versuchen  dienten  2  zweijlün-ige  Hammel  der  Southdown's- 
Ra^;  jeder  einzelne  Versuch  wurde  auf  einen  Zeitraum  von  14  Tagen 
ausgedehnt,  wovon  die  ersten  7  Tage  als  Vor^ersuch  galten,  während  in 
den  letzten  7  Tagen  'die  Excremente  gesammelt  und  nach  den  üblichen 


*)  Untersuchg.  d.  Landw.  Versuchsstation  Milaster  in  den  Jahren  1 871—1877 
von  Dr.  J.  König.    Münster  1877.  p.  173. 

*)  Siehe  auch  diesen  Jahrgang,  Abschnitt:  Zubereitung  imd  Consenirung 
des  Futters,    p.  369. 

«)  Landw.  Jahrbücher.  Bd.  VI.  Heft  1.  p.  13S. 
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Methoden  bestimmt  wurden.  Das  Kartoffelkraut  für  sich  wurde  ¥oa  den 
HammelD  vei^'cigert,  und  musste  mit  WiesenWo  gemengt  v^rabreiclit 
werden,  ebenso  wurden  auch  die  eingesäuerten  Rttbenblätter  in  Verbindung 
von  Gerstenstrob  gegeben,  Kartoffelkraut  und  Pappellaub,  von  letzterem 
Blätter  und  zartere  Zweigspitzcn ,  kamen  in  lufttrockenem  Zustand  zor 
Verfötterung,  die  Gewinnung  des  Sauorfulters  geschah  in  folgender  Weise: 
Die  Rüben  wurden  im  Herbst  beim  lleransnchmen  ahgeblattet  und  die 
Blätter  in  einer  1  Meter  tiefen  Grnbe  unter  Znsatz  von  V»^/ü  ^^^^  Trocken- 
substanz Kalk  fest  eiugestumuft;  darauf  wurde  die  Grube  mit  Erde  gut 
beiieckt  und  die  sieh  beim  denken  bildenden  Hisse  von  Zeit  zu  Zeit  zu- 
geklopft, worauf  nach  Verlauf  von  8  Wot-ben  das  Sauerfutter  zum  Ver- 
füttern fertig  war.  Die  Ausnutzung  des  Wicseiibeus,  sowie  des  Gersten- 
Strohs  für  sich  wurde  in  besonderen  Versuchen  festgestellt  Die  Resnl' 
täte  dieser  Arbeiten  sind  in  folgenden  Tabellen  enthalteu.  Die  Zahlen 
für  die  Verdaulichkeit  des  Kartoffellaubes  und  der  Rttbenblätter  sind  vom 
Verfasser  berechnet,  ausgehend  von  der  Voraussetzung,  dass  das  Wiesen- 
heu, resp.  Gerstenstrob  in  der  Mii^chung  ebenso  ausgenützt  wurde,  wie  für 
sieh  allein. 

Verdaut  in  ^^ju  der  gleichnamigen  Bestandtbeile. 


Art  der  Kutte nmg 
pro  Tag  u.  Kopf 

1 

-  s 

33 

t 

1 

< 

^     IS 

Uli 

Wiesen  heu     .    .     . 

I. 

66,(M 

mj:i 

m,m  69,42 

59,41 

3fJ,42     li   7,2 

+0,6  K. 
+€,9  IL 

1  Kilo 

IL 

65,18 

m,m 

65,61 

fi5,9t 

56.45 

41,00 

1:   7,4 

Mittel 

65,01 

6r>,:34    (54,73 

67,67 

57,^*3  .  40,21 

Kartoffelkraut*)     , 

L 

45,8^i 

43,37 

59.87 

m,m 

21^4 

SCJ,45 

li   7,5 

--0,3  K. 

Wiesenheujca/jK. 

U. 

rÄ65 

i^im 

6<>,4t 

43,11 

27,24 

23,90 

1:   2,3 

-4>J  K 

Mittel 

4SM 

4L19    ms9 

36,10 

24,24 

;^i,18 

PappeJIaub    ,    . 
als  Dürrheu  i.  K.  . 

L 

51,41 

54.29  i  t^Üm    2^A^ 

78,36 

27,25 

1;    7,8 

-1,Ü5K. 

IL 

mM 

ri7,17  1  67,54    44,73 

80,50 

3*j,80 

I:   8,4 

-1,3  K. 

Mittel  riö;3r^ 

55.7t? :  u,n 

m,m 

79,43 

32,02 

Geratenstrob      .    . 

L 

r>l,*JO 

16,811    52.51 

m,m 

41,84 

34,82 

1 :  mß 

^JK 

1  lüb  .    .    .    .    . 

iL 

m,^3 

16,615 

48,a5 

f»5.90 

43,34 

28,82 

1 158,2 

^1,2  K. 

MltteJ 

m.m 

iaj6*) 

m,7S 

55,60 

42,59 

21,82 

L 

43,5 

10,8 

47,2 

43.9 

28,8 

Gerstenstrob      .    . 

11. 

4e,5 

f^^ 

48,4 

49,7 

30,8 

IIL 

mß 

21,6 

58,2 

5:3,8 

37,6 

Mittel 

48,ü 

v^m 

51.3 

49,1 

:32,4 

Eingeiäuerte^)  .    , 
Rübenblatter  1.5  K. 
Gerstenstroh  0,5  K. 

L 

mfii 

72,97 

6^^.20 

56,05 

61,51 

32,23 

1:  8,8 

I-O^K- 

IL 

4[^43 

56,67 

45,44 

51,36 

57,57 

45,07 

1;   9,0 

—0,3  K, 

Mittel 

56,55 

!   64,82 

54,3ä 

53,71 

59,54 

38,G5 

€ 

Um  den  Geldwerth  für  diese  betreffenden  Futtennittel  zu  finden,  setzt 
Verfasser  nach  Wolff  den  Prein  für   1   Pfd.  Proteinsubstanz    zu    24    Pfg., 

')  Die  Zählen   für   die   Verdaimngscoerlicienten   sind  tür  daa  Kartoflelkraut 
resp.  die  HühenbUltter  gilt  ig 

^j  VergleichD.  den  tSchUiss  dieses  Referates. 
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}  Pfd.  Kohlenhydrak*  zu  4  Pfg,  und  1  Pfd.  Fett  zu  10  Pfg.  an,  und  be- 
rechnet aus  den  Procenten  an  verdaulichen  Nährstoffen  obiger  Futtermittel 
die  in  nachstehender  Tabeüe  enthaltenen  Werthe: 


7. 

Vo 

Einge- 
säuerte 
Rüben- 
blätter') 

7. 

Il 

7, 

VerdanliclieB  Protein  .  .  . 
Verdauliche  N  fr.  Extract- 

stoffe 

Verdanlidie  Rohfaser.    .  . 
Terdaalicbes  Fett    .  ,  .  . 
Geldwerth  für  1  Centner  , 

6,61 

34,92 
19,27  1 
1,67 
3,52Mrk. 

3,7 

82,18 
8,32 
0,93 
2,aMrk. 

6,24 

26,60 
6,31 
7,12 
3,52  Mrk. 

2,09 

5,38 
1,58 
0,78 
0,86  Mrk. 

0,68 

18,24 
19,12 
0,86 
l,74Mrk. 

Da  bei  der  so  stickst  offarmen  Fütterung  mit  reinem  Gerstenstroh  die 
in  den  Faeces  enthaltenen  stickstofflialtigen  Stoffwechselproducte  von  Be- 
lang sein  müssen,  so  bestimmte  Verfasser  dieselben  nach  den  von  Schulze 
und  Mark  er  angegebenen  Methoden,  uud  findet  die  Verdaulichkeit  der 
Proteinsnbstanzen  fiir  Gerstenstroh  I 

im  Mittel  zn  25,61  %,  für  Gerstenstroh  U  zu  19,31®/o,  während  bei  einer 
Nichtbertlcksichtigung  dieser  Stoffwechselproducte  nur  16,8%  resp.  12,8% 
^r  Verdanung  gelangt  wfLren. 

Verdaulichkeit  der  Pflanzenfette.     Von  J.  König*). 

Verfasser  glaubte  auf  Grund  von  Fütterungsversuchen  ^)  mit  Schafen 
amiehmen  zu  dürfen,  dass  von  den  Wiesenheusorten  nur  das  eigentliche, 
in  kaltem  Alkohol  lösliche  Fett  mit  niederem  Kohlenstoffgehalt  verdaut 
werde,  während  sich  der  ko hl enstotf reichere  Theil,  die  wachsartigen  Ver- 
biDdutigen  der  Verdauung  entziehen.  Zur  experimentellen  Erledigung  dieser 
Frage  wurden  Versuche  mit  zwei  Kaninehen  angestellt,  die  in  der  einen 
Periode  Bienenwachs,  in  einer  zweiten  Palmwachs  (beide  mit  79 — 80,5% 
Kohlenstoff  uud  13^14%  Wasserstoff)  in  einer  dritten  ein  Gemisch  von 
Bienenwachs  und  Olivenöl  und  in  einer  vierten  endlich  Olivenöl  zu  dem 
an  sieh  fettarmen  Futter  erhielten. 

Das  Futter  bestand  aus  Kleber,  Stärke,  Sägespähnen  und  Möhren, 
mid  wurde  das  Wachs  fein  zerschnitten  mit  dem  Futter  innig  gemischt 
und  auf  dem  Wasserbado  demselben  eingeschmolzen,  so  dass  die  Thiere 
gezwungen  waren,  dasselbe  mit  aufzunehmen. 

Aus  den  Versuchsresultateu  ergibt  sich,  dass  von  den  Kaninchen  ver- 
daut wurden  von  dem 


VerdauUch- 
keit  der 
Pflanzen- 
fette. 


\ 


")  21ß^%  Trockensubstanz.  Da  1  Centner  eingesäuerter  Blätter  etwa  2 
Centner  frischer  Blätter  bedarf,  ao  verwerthen  sich  die  frischen  Rübenblätter  mit 
43  Pfg.  pro  CeDtner. 

*)  l?ntersüchg.  d.  landw.  Versuchsstation  Münster,  v.  Dr.  J.  König.  Münster 
1878.  p.  168. 

»)  Siehe  diesen  Bericht  1870—72.  p.  126. 

Jmkifltb erlebt.    IST?.  30 


Digitized  by  VjOOQIC 


^gg  TbJe?t)hrhiülogl«{3lie  Unteriucliuiigiti. 

Bienenwachs  ^31,5  */o 
Palm  wachs     ^  71,3    „ 

Olivenöl  -U 

Bienenwachs  =  75,5    ^ 

Olivenöl  =  93,42  „ 
und  gchliesst  Verfasser  entgegen  seiner  früheren  Annahme,  dass  Wachs 
und  wachsartige  Yerbindungen  von  den  Thiercn  verdaut  werden,  dass  zirar 
eigentliches,  fJflssiges  Fett  in  viel  höherem  Grade  als  Wachs  verdaulich 
istj  aber  trotzdem  auch  aus  einem  Gemisch  von  viel  flässigem  Fett  mit 
Waclis  immerhin  noch  neben  dem  Fett  auch  Wachs  resorbirt  wird. 

2.  Respiration  und  Perspiratioii. 

f^lSS^f         Ueber  die  Kohlensäureausscbeidung  hei  Kindern.     Von  J- 
Wi  Kiiidf?ni.  Förster^). 

Ausgehend  von  der  bekannten  Thatsache,  dass  Kinder,  auf  das  gleiche 
Körpergewicht  berechJiet,  mehr  Nahrung  m  sich  nehmen^  als  Erwachsene, 
hat  Verfasser  die  Kohlensäureausscheidung  benutzt^  nm  lu  entscheiden, 
ob  diese  relative  Mchi-zuftihr  an  Nahrung  ein  unter  Umständen  äu  ver- 
meidender Luxus  oder  eine  Nothwendiglfeit  ftir  den  kindlichen  Organis- 
mus ist. 

Die  Grosse  der  Kohlensäureansscheidnng,  resp*  der  Fettsersetzung  im 
Köriier  hängt  nämlich  von  Bedingungen  ab,  die  einmals  als  äussere,  wie 
Arbeit^  Temperatureinflüsse  etc.,  dann^  wie  sich  Verfasser  ausdruckt,  als 
innere  m  betrachten  sind,  und  man  somit  im  Stande  ist,  durch  Bestim- 
mung der  Kohlensäure  obige  Frage  ku  lösen. 

Die  Versuch e,  welche  an  Kindern  bei  Enhe  und  annäherndem  Hunger 
vom  T4tägigen  Säugling  bis  xum  9jährigcn  Kinde  und  an  beiden  Ge- 
schlechtern angestellt  wurden,  ergaben  Übereinstimmend,  dass  ftlr  10  Kilo 
Körpergewicht  in  einer  Stunde  10—12  Grm.  Kühlensäure  ausgeschieden 
worden,  während  für  das  gleiche  Köqi  er  gewicht  hei  Erwachsenen  in  einer 
Stunde  4—5  Grm.,  bei  mittlerer  Kost  5- — 6  Grm.  und  seihst  bei  mittlerer 
Kost  und  Arbeit  nur  7  Grm,  ausgeschieden  werden. 

Der  jugendliche   Organismus  produeirt  demnach  im   Hungerzustande 

mindestens  die  doppelte  Menge  von  Kohlensäure  oder  zerseti^t  doppelt  so 

viel  Fett  als  der  envachsene  Körper,  eine  relative  Mehr/ufnhr  von  Speisen 

ist  demnach  eine  durch  innoi-e  Verhältnisse  bedingte  Noth wendigkeit, 

Kintiir'^  dor  In    wicferu    beeinflusst    Nahrnngszufuhr    die    thierischen. 

'^rilhrif^r"  Oxjdatlonsprocesse.     Von  v.  Mering  und  N.  Zuntz^). 

Um  die  Frage,  ob  die  Stcigening  des  StoflFwechsels  bei  vermehrter 
Kahrungszufuhi'  gegeuilber  dem  Inanitionszu stände  durch  die  Gegenwart 
der  resorbirten  Stoffe  im  Blute  bedingt  sei,  oder  durch  die  mit 
der  Digestion  und  liesorption  verbundene  Arbeit  des  Darm* 
k  an  als  und  seiner  Drüsen  Muten  Verfasser  eine  Keihe  von  Versuchen 
an  Kaninchen  aus,  indem  sie  die  Menge  des  Gas  wechseis  vor  und  nach 


H  rl^mtifili. 


1)  Amtl.  Ber.  il  50.  Versammig.  deutach-  Natnrf.  etc.  Münster  1S77.  p.  S^tTr, 
•')  I'iUlgf r's  Archiv  f.  Physiolog.  Bd,  XV.  p.  634. 
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Einspritzung  nährender  Stoffe  ins  Blut  einerseits  und  vor  nnd  nach  Ein- 
fiUirang  in  den  Magen  andererseits  bestimmten,    nnd  kommen   dabei  zn 
folgenden  Resultaten: 
1)  Milchsanres  Natron,  fettsaures  Katron ,  Glycerin,   Zucker,  direct  ins 

Blut  eingefährt,  sind  ohne  Einftuss  auf  die  Saucrstoffaufnahnie. 
H)  Peptone,  ins  Blut  iiyicirtj  bewirken  eine  entschiedene  Steigerung  der 
Sauerstoffauftiahme, 

3)  In  den  Magen  gebracht,  steigern  nicht  allein  die  Peptone,  sondeni 
auch  die  sub  1  genannten  Stoffe  die  Sanerstoffaufiiahnie. 

4)  Auch  Stoffe,  welche  nnverändert  den  Thierkörper  passiren,  aber  Peri- 
staltik und  Secrction  anregen,  (schwefelsaures  Natron,  Mannit)  stei- 
gern vom  Magen  her  den  Sauersloffverbranch  wesentlich. 

5)  Demnach  bedingen  unter  den  bi&lior  uutertiuchten  Stoffen  durch  ihr 
chemisches  Verhalten  im  Oi^aniämus  allein  die  Peptone  eine  Stei- 
gerung  des  Sauerstoff  Verbrauchs,  die  übrigen  nur  indirect  dadurch, 
dass  sie  die  Thittigkeit  des  Dannkanals  und  seiner  DrUsen  anregen. 

6)  Von  den  sub  1  genannten  Stoffeu  kann  man  nicht  bezweifeln,  dass 
sie  im  Organismus  verbrannt  werden.  Die  Grösse  aber  der  Ver- 
brennung scheint  im  Thierkörper  unabhängig  von  Vorrath  und  Zu- 
fuhr, sich  allein  nach  dem  jedesmaligen  Bedarf  des  Organismuses  zu 
richten.  Nur  die  Assindlation  der  Peptone  ist  mit  einem  Mehrver- 
branch an  Sauerstoff  nothwendig  verknüpft. 

Fubini  e  Ronchi^)  bestimmte  initlelst  eines  geeigneten  Apparates  "^V^^^^^^,^^*" 
die  Menge  Kohlensäure,  welche  ein  Mensch  durch  die  Haut  des  Vorder-  t^»»^ 
armes  und  der  Hand  aussclüed.  Für  24  Stunden  fand  Verfasser  im  Mittel 
425  Mgi-m.  Kohlensäure.  Im  Dunkeln  ist  die  Abgabe  geringer  als  im 
HeUen,  im  Verhaltiiiss  wie  100:  113,  im  nüchternen  Zustand,  15—18 
Stunden  nach  der  Mahlzeit,  zur  Verdauung  wie  100  :  112;  ebenso  ist  sie 
ancb  hei  Fleischkost  geringer  als  bei  reiji  vegetabilischer  Nahrung. 

Poleck  und  Biefel")  bestimmten  die  Menge  giftiger  Gase,   welche  ^MdS» 
bei  Kaninchen  den  Tod  zur  Folge  hat.     Bei  Kobleudnnst  au&  glttbenden      "^'^'^" 
Steinkohlen  trat  der  Tod  bei  einer  Znsammensetzung  der  Luft  von  6,66  % 
CO»,  0,46%  CO,    ]3,4>  0   und  79,58%  N  ein,     Kohlenoxyd  war  im 
Blute  spectroscopisch  nachweisbar,  aucli  bei  den  Tlüereiu  welche  vor  Ein- 
tritt der  letalen  Wirkmig  entfernt  wurden. 

Bei  Leuchtgas  war  die  tödtliehe  Mischung  stets  explosiv,  dieselbe 
bestand  aus  S,4  %  CU*,  4,4  %,  H,  1,5  %  CO,  19,1  %  0,  72,3  «/^j  N  und 
0,3  */o  schwerer  Kohlenwasserstoffe,  Bei  Koblenoxyd  waren  1,94  %, 
1,53  ^'/o,  1,65%,  1,02  %  tödtlich,  bei  Kohlensänro  bestand  die  Mscbung 
aus  50,4  %  CO^  10,0  «/i>  0  und  39,6  «/o  N,  ^on  Schwefelwasserstoff  be- 
wirkten schon  0,06  «/o,  0,05  %,  0,37  ^'ja  den  Tod  des  Tbieres. 

Verfasser  glauben,  dass  die  Leuchtgasvergiftnng  bei  Abwesenheit  von 
Schwefelwasserstoff  eme  reine  Kohlen oxyd Vergiftung  sei,  eine  Kohlendunst* 


')  Ceutralbl.  f.  mcdic-  Wisacnachaft  p.  irjö  dort  nach  Archiv  ponr  le  seience 
med.  1876.  L  2. 

^)  BerJcht  der  deutsch,  ehem.  Gesellschaft  ISTT,    p,  2^4. 
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Vergiftung  aber  gleichzeitig  durch  Kohlenoxyd,  Kohlensäure  und  Sauerstoff- 
mangel bewirkt  werde. 
^nJüÄ-         Untersuchungen  über  die  Gewichtsabnahme  und  die  Res- 
«^itti,       piration  des  Hühnereies.    Von  R  Pott^). 

Die  Eier  wurden  in  einen  constant  auf  39  ^  erwärmten  Brütofen 
gebracht  und  nach .  bestimmten  Zeitabschnitten  gewogen.  Der  Gewichts- 
verlust betrug  im  Durchschnitt  einiger  Bestinmiungen  bei  solchen  Eiern 
deren  Embryo  sich  entwickelte: 

nach     2         5         6         7         9         11         13         15     Tagen 
2,82     4,64    5,86  5,37    6,78      8,80    11,29     14,22  Procente 
bei  nicht  entwickelten  Eiern: 

uach     2         5         9         13         15         21         23         35     Tagen 
im  Mittel  3,83    4,41    7,13     10,66     14,44    22,95    22,38    22,87  Procente. 
Ein  frisches  Ei  verlor  an  der  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur: 
nach     1         2         5         6         7         12         14         15     Tagen 

0,08    0,27    0,36    0,85    1,04     2,04      2,44      2,29  Procente. 
Ausgeschieden  wurden  an  Kohlensäure  und  Wasser  von   100  Grm. 
Ei  iü  24  Stunden  nach  den  je  von  6  zu  6  Stunden  ermittelten  Zahlen 
von  den  entwickelten  Eiern: 

Am     5.         6.         7.         8.         9.         10.         11.     Brüttage 
Kohlensäure  0,20     0,20     0,20     0,20     0,16      0,16       0,16   Grm. 
Wasser  0,80     0,80     1,04     0,88     1,12      0,96       1,16      „ 

Von  unentwickelt  gebliebenen  Eiern: 

Gewichtsverlust     1,11         1,24         1,08         1,12         1,00  Grm. 
Kohlensäure         0,24         0,28         0,32         0,32         0,24      „ 
Wasser  2,36         2,40         2,80         2,08         1,92      „ 

Ton  frischen  Eiern  bei  Lufttemperatur: 
Gewichtsverlust  1,19       1,08       1,32       1,16       1,44       1,00       1,08  Grm. 
Kohlensäure        0,12       0,08       0,12       0,12       0,12       0,08       0,08     „ 
Wasser  1,28       1,36       1,32       1,44       1,36       1,24       1,16     „ 

3.    Stoffwechsel. 

^wir^j'^'*  Cl.   Bernard^)   untersuchte    die    Temperatur   des    arteriellen    und 

venösen  Blutes.  In  der  Cmralarterie  war  die  Temperatur  stets  etwas 
htiher  als  in  der  Cruralvene.  In  der  Arterie  war  die  Temperatur  an  ver- 
schiedenen Stellen  die  gleiche,  in  der  Vene  dagegen  nahm  die  Temperatur 
nach  dem  Ursprung  derselben  hin  zu,  nach  dem  Rumpfe  hin  ab.  Das 
T{?mperaturmaximum  war  in  der  Nähe  des  Zwerchfelles  und  tiberragte  an 
dieser  Stelle  die  Temperatur  des  arteriellen  Blutes  bedeutend. 
iwfp^Äfar  Beiträge   zur  Lehre  von    der  Anpassung   der  Wärmepro- 

imf d-awtüff^duction    an    den    Wärmeverlust    bei    Warmblütern.      Von    D. 


^)  Fühling's  landw.  Zeitung  1877.  p.  178.  Nach  Centralbl.  f.  Agricultur- 
ehemie  VI,  9.    p.  324. 

*)  Jonrnal  de  Pharmac.  et  Chimie.  22.  Bd.  p.  294.  Nach  Centralbl.  für 
Agriculturchemie  VI.  9.    p.  389. 

^}  Ptiiiger's  Archiv  f.  Fhysiolg.    Bd.  XV.    p.  603. 
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Verfasser  setzt  die  von  Colasanti^)  angestellten  Versuche  mit  Meer- 
schweinchen über  den  Stoffwechsel  bei  verschiedener  Temperatur  der  um- 
gebenden Luft  fort 

Die  Versuchsthiere  waren  etwa  von  gleichem  Alter  und  gleicher 
Grösse,  erhielten  dasselbe  Futter,  Hafer  und  Rüben,  und  wurden  zu  den 
Beobachtungen  bei  hoher  Temperatur  geftlttert,zu  denjenigen  bei  niederer 
Temperatur  im  nahezu  nüchternen  Zustand  verwendet 

Aus  21  Versuchen  findet  Verfasser  im  Mittel  den  Stoffwechsel  vne 
folgt: 


Körper- 


ntur 


Temperatur 

in  der  Glocke 

während  des 

Versuchs. 


hohe   jniedere 

Temperatur 


Sauerstoffverbrauch 

pro  Kilo  und 

Stunde 


hohe       I    niedere 

Temperatur 


Kohlensäure- 
abgabe pro  Kilo 
und  Stunde 


hohe       I    niedere 

Temperatur 


Respira- 
torischer 
Quotient 


Pro  1  •  C. 
Temperatur- 
abnahme Stei- 
gerung 


hohe 


nie- 
.  dere 
Temperatur 


des  Saner 


stofPrer- 
braochs 


der  Koh- 
lensiure- 
abgäbe 


38^'        26,21 


3,64 


1118,5  cc. 


ia56,5  cc. 


1057,4  cc 


1554,8  cc 


0,94 


0,83 


32,lcc. 


20,2  cc. 


Sumpfgas  schieden  die  Thiere  immer  aus,  einerlei  ob  sie  sich  gerade 


in  der  Verdauung   befanden  oder  ob  sie  schon  bis  zu 
mehr  gefressen  hatten. 


5  Stunden  nichts 


► 


Ausscheidung  von  Kohlenwasserstoffen 
pro  Kilo  und  Stunde. 


Ausscheidung  von  Wasserstoff  pro 
Kilo  und  Stunde. 


Thiere  welche  gerade 
Tom  Futter  kamen 


Thiere  welche 
mehrere  Stunden  vom 
Futter  entfernt  waren 


Umgebungstemperatur 
A 


•Cek    18,9 <»  Geis.  26,4 »Geis.    3,7 <»  Gels. 


Thiere  welche 

gerade  vom  Futter 

kamen 


Thiere  welche 

mehrere  Stunden  vom 

Futter  entfernt 

waren 


Um  gebungs  tempera  tur 

A 


25,9«  Gels.  18,9«  Gels.  26,4«  Gels.  3,7»  Gels 


17^  cc. 


28,95  cc. 


21,03  cc. 


23,06  cc. 


6,28  cc.       1,55  cc. 


0,7  oc. 


4,26  cc. 


Aus  sämmtlichen  Resultaten  folgert  nun  Verfasser: 

1)  Die  Variation  der  Wärmeproduction  gegentlber  grossen  Differenzen 
der  umgebenden  Temperatur  folgt  denselben  Regeln,  welche  Cola- 
santi^)  sicher  gestellt  hat,  lässt  aber  bedeutende  individuelle 
Schwankungen  erkennen. 

2)  Es  kommt  in  Wirklichkeit  vor,  dass  die  Wärmeproduction  durch 
eine  Abnahme  der  Umgebungstemperatur  von  ungefähr  24  ®  Gels,  bei 
sehr  kräftigen  Thieren  um  mehr  als  den  doppelten  Werth  gesteigert 
wird. 

3)  Der  Einfluss  des  Winters  steigert  den  Stoffwechsel  des  Meerschweinchens 
im  Verhältniss  zum  Sommer  um  23  %,  führt  also  eine  Veränderung 
der  Wärmeproduction  im  Allgemeinen  herbei,  welche  ganz  analog  ist 


')  Dieser  Bericht  1875/76.    p.  119. 
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dem  Verhalten  derselben  g^enüber  kürzer  dauernden  Erniedrigungen 

der  Umgebungstemperatur. 
4)  Der  mittlere  respiratorische  Quotient   des  Meerschweinchens   ist   an 

Wintertagen  0,87. 
6)  Die  Körpertemperatur  des  Meerschweinchens  ist  38,3  *  C. 
6)  Die  Uatersuchung    bestätigt   daher  vollkommen    die  Richtigkeit    der 

Lokre    von    der  Anpassung    der   Wärmeproduction    an  den  Wärme- 
verlust. 
KtnJJttÄfi  or^  Ueber  die  Einwirkung  erhöhter  Temperaturen  auf  den  Or- 

imrütkii' ftuf  g&nismus.     Von  M.  Litten^). 

*®^^J|^**"  Verfasser  stellte  diese  Versuche  an  Meerschweinchen  an.  Dieselben 
wurdeitt  in  einen  Wärmekasten  von  constanter  Temperatur  gebracht,  und 
zwar  36^  bei  mit  Wasserdampf  gesättigter  Luft,  und  37  <^  bei  trockener 
Luft.  Die  Einrichtung  dieses  Kastens  erlaubte  die  ausgeschiedene  Kohlen- 
säure m  bestimmen. 

Bei  den  Thieren,  welche  wenigstens  36—48  Stunden  dem  Versuch 
unteiTvorfcn  waren,  ehe  sie  starben,  zeigten  sich  constant  Verfettungen 
und  zwar  /.nerst  in  der  Leber,  dann  im  Herzen  und  in  den  Nieren,  dann 
in  den  quergestreiften  Muskeln  des  Zwerchfelles  und  in  den  Intercostal- 
muskeln.  Neben  der  Verfettung  dieser  Organe  magerten  die  Thiere  be- 
trächtlich ab,  was  nicht  durch  den  Hunger  allein  bedingt  sein  konnte. 

Die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  verminderte  sich  beträchtlich  bei 
erhöhter  Temperatur,  oft  bis  zur  Hälfte.  Im  Mittel  wurden  von  100  Gmu 
Körpergewicht  per  Stunde  0,1565  Grm.  CO*  ausgeschieden,  bei  erhöhter 
Temperatur  dagegen  nur  0,0829  Grm. 

Der  verminderten  Kohlensäureausscheidung  muss  auch  eine  vennin- 
derto  Sancrstoffaufnahme  parallel  gehen,  und  sucht  Verfasser  den  Grund 
der  letzteren  in  Alterationen  der  Gewebszellen,  namentlich  der  rothen 
Blutkörperchen.  Wenn  die  Thiere  während  des  Versuchs  nicht  sterben, 
und  man  sie  sich  erholen  lässt,  so  wird  wieder  mehr  Kohlensäure  ausge- 
schieden und  zugleich  verschwindet  die  fettige  Degeneration. 

Verminderte  Sauerstoffaufhahme,  dadurch  vermehrter  Eiweisszerfall '), 
verminderte  Kohlensäureabgabe  und  fettige  Degeneration  würden  somit  im 
engsten  Zusammenhange  stehen. 
^ler^BÜhri!"'^         Uober  das  Verhalten  der  Kalkschalen  der  Hühnereier  bei 
miiaafrrKi«?r.dcr  Bebrütung.     Von  C.  Voit  •). 

Verfasser  hat  nachfolgende  Untersuchung  ausgeführt,  um  die  Frage 
m  lösen,  ob  die  Schalen  der  Eier  bei  der  Bebrütung  an  Kalk  einbüssen, 
und  ob  das  Ei  ohne  Schale  nicht  genügend  Kalk  für  die  Bildung  des 
Knochengerüstes  der  Thiere  enthalte,  und  die  in  dem  Dotter  befindliche 
freie  PhoRphorsäure  während  der  Bebrütung  den  kohlensauren  Kalk  der 
Schale  auflöse,  was  ferner  auch  zur  Bildung  des  alkalischen  Blutes  nöthig 
schien- 

Zu  den  Versuchen  dienten  die  Eier  einer  und  derselben  Henne,  und 
zwar  12  in  unbebrütetem  und  8  in  bebrütetem  Zustande. 

»)  VirchowB  Archiv.  LXX.  p.  1. 

s)  Dieser  Bericht  1875—76.  IL  Bd.  p.  139. 

*)  Zeitschrift  f.  Biologie.  Bd.  XUI.  p.  518. 
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Das  Gewicht  eines  unbebrüteten  Eies  betrug  im  Mittel  ^=  50,37  Gnu., 
eines  bebrüteten  Eies  vor  der  Bebrütung  =  51,85  Grn^..  iiacli  der  Be- 
bi-ütung  =  44,39  Grm.  Der  Verlust,  also  7,46  Grm.  lässt  sich  aus  der 
während  der  Bebrütung  erfolgenden  Zersetzung  erklären,  deren  Producto 
zum  Theil  in  Gasform  entweichen.  An  Trockensubstanz  findet  Verfasser 
für  ein  Ei: 

Schale  Dotter  Eiweiss  ^^^J  ^^^* 

unbebrütet      .     4,375  7,917  3,575  11,492  15^867 

bebrütet     .     .     4,475  —  —  11,090  15,565 

Die  Aschenmengen  verhalten  sich  folgendennassen: 

g/  jvalk 

emes  Eies       ^^^^  ^^         g^j^^,^  m  der  bchale      ^^^j^^ 

unbebrütet      .     4,106  2,154  93,87  6,13  52,46 

bebrütet     .     .     4,265  2,237  95,31  4,69  52,45 

Ein  Verlust  an  Kalk  von  der  Schale  findet  demnach  bei  dem  Be- 
brüten nicht  statt. 

Im  Dotter  und  Eiweiss  eines  nicht  bebrüteten  Eies  war  enthalten: 
Eisen  =  0,00320        Magnesia         =  0,00851 
Kalk   =  0,0347  Phosphorsäure—  0,21090 

ein  Hühnchen  eines  bebrüteten  Eies  enthielt: 

Eisen        =  0,00241       Phosphorsäure  =  0,23750 
Magnesia  =  0,01112       Kalk  =  0,0234 

Zur  Entwicklung  eines  Hühnchens,  zur  Bildung  des  Skelettes  gehören 
also  nur  35  Mgrm.  Kalk,  welche  im  Dotter  und  Eiweiss  vollständig  vor- 
handen sind. 

Was  die  freie  Phosphorsäure  in  der  Asche  des  Dottern  anbelangt, 
so  rührt  dieselbe  von  dem  in  dem  Dotter  befindlichen  Lecithin  her,  denn 
wenn  man  den  Dotter  vor  dem  Einäschern  mit  Aether  und  Alkohol  be- 
handelt, so  bekommt  man  eine  neutral  reagirende  Asche,  und  wenn  man 
femer  annimmt,  dass  ans  dem  Lecithin  des  Dotters  das  Leiitbiii  des 
Nervenmarkes  und  der  weissen  Substanz  der  Nervencentralorgaue  des  Em- 
bryos wird,  so  könnte  dennoch  aus  dem  Dotter  alkalisch  reagirendcs  Blut 
gebildet  werden. 

Diese  Annahme  ist  jedoch  nicht  einmal  nöthig,  indem  die  stark  al- 
kalisch reagirende  Asche  des  Albumens  viel  mehr  Alkali  ab  das  Blut  und 
die  Milch  enthält,  aus  welchem  Grunde  auch  die  Gesamm tauche  des  Kie^, 
also  Eiweiss  und  Dotter  gemengt,  alkalisch  reagirt. 

lieber  den  Nachweiss  des  Stoffwechsels  in  der  Leber.    Von  ötoffff«ahM.i 
C.  Flüggel). 

Unter  den  verschiedenen  Methoden,  den  Stoffwechsel  eines  Organs 
kennen  zu  lernen,  stand  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  Mctliode  der 
chemischen  Analyse  entweder  des  Organs  selbst,  oder  seiner  Secrete  obenan. 

In  dieser  Hinsicht  war  die  Leber  der  Zielpunkt  vieler  Forscher.  Die 
torwiegende  Grösse  dieses  Organs,    die   eigenthümlichen  VcrhflltnisBe  der 


»)  Zeitschrift  f.  Biologie.  Bd.  XUI.  p.  133. 
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Dlutüiiculation,  das  Functioniren  in  den  firühesten  entwicklungsgeschicht- 
lichen Epochen,  die  weite  Verbreitung  bis  zu  den  niederen  Thierstufen 
herab,  das  Vorkommen  specifischer  im  übrigen  Körper  nicht  verbreiteter 
Stoffe  in  der  Galle,  die  als  eigenthtlmliche  Producte  der  Leberthätigkeit 
angesehen  wurden,  liessen  es  als  vollkommen  berechtigt  erscheinen,  durch 
chemisciic  Untersuchungen,  namentlich  auch  durch  vergleichende  Analysen 
des  zu-  und  abströmenden  Blutes  der  Leber  Aufschlüsse  über  den  Stoff- 
wechsel dieses  Organes  zu  erhalten. 

Eiue  grosse  Anzahl  von  Analysen  des  Pfortader-  und  Lebervenen- 
blutes wurden  ausgeführt,  und  je  nachdem  die  Zusammensetzung  beider 
BluUrten  verschieden  oder  übereinstimmend  gefunden  wurden,  verschiedene, 
Öfters  ganz:  entgegengesetzte  Schlussfolgerungen  daraus  gezogen. 

Umfassende  Untersuchungen  wurden  von  Lehman n^)  angestellt,  und 
seine  Folgerungen,  wenigstens  was  den  Zucker-  und  Fibringehalt  des  Blutes 
anbelangt,  als  feststehende  Thatsachen  angenommen. 

Gegen  diese  Schlussfolgerungen  aus  den  Lehmann'schen  Resultaten  hegt 
Verfasser  Bedenken  und  betont,  dass  selbst  die  exacteren  und  hinreichend 
controlirteu  Analysen,  die  auf  die  drei  hier  hauptsächlich  in  Betracht 
komTnenden  Blutbestandtheile,  wie  Zucker,  Fibrin  und  Harnstoff  gerichtet 
waren,  xu  einem  negativen  Resultat  geführt  und  keinen  Aufechluss  über 
die  Function  der  Leber  gegeben  hätten. 

Die  grosse  Menge  von  Galle  und  Lymphe,  die  sich  fortwährend  in 
der  Leber  aus  dem  Blute  ausscheiden,  und  demnach  auf  einen  intensiven 
Stoffwechsel  in  diesem  Organ  schliessen  lassen,  zwingen  andererseits  zu 
der  Verniuthung,  dass  es  durch  vergleichende  Analysen  der  Leberblut- 
arteu  gelingen  müsse,  diesen  Stoffwechsel  qualitativ  und  quantitativ  nach- 
zuweisen. Diese  Gesichtspunkte  bewogen  Verfasser,  das  Blut  der  Pfortader 
und  dpi"  Lebervene  nochmals  einer  vergleichenden  Untersuchung  zu  unter- 
werfen; die  quantitative  Bestimmung  jedoch  nur  auf  solche  Stoffe  zu  be- 
schränke n,  für  welche  die  analytischen  Methoden  genaue  und  sichere  sind, 
demnach  nur  auf  anorganische  Bestandtheile,  dann  auf  den  Stickstoff  und 
spectralanalytisch  auf  den  Hämoglobingehalt. 

Ferner  verwendete  Verfasser  noch  die  grösste  Sorgfalt  auf  die  Art 
der  Gewinnung  der  beiden  Blutarten.  Die  hierbei  beobachteten  Cautelen 
und  Vorsichtsmassregeln  sind  im  Original  nAchzusehen. 

Die  Resultate  sind  in  nächster  Tabelle  zusammengestellt: 

Versuch  I.    Versuch  II.      Versuch  HI.  Versuch  IV. 

Leber-  Pfort-  Leber-  Pfort- Leber-  Pfort-  Arte-  Leber-  Pfort-  Art«- 
▼ene       ader     vene      ader     vene      ader       rie      vene      ader      rie 

Wasser     73,74  73,32  78,06  77,53  76,89  76,95  77,65  78,11  77,97  78,62 

Feste    Bestandtheile  26,26  26,68  21,94  22,47  23,11  23,05  22,a5  21,89  22,03  21,38 

Ktit^kstoff 3,86    3,94    3,26    3,36    3,35    3,38    —        —        —      — 

FePÜ*     0,17    0.17    0,18    0,18    0,18    0,17    0,18    0,15    0,15    0,15 

Fe 0,06    0,06    0,06    0,07    0,07    0,06    0,06    0,05    0,05    0,05 

Gesanimt-PliosphorB.     0,13    0,13    0,15    0,15    0,14    0,13     —      0,12    0,12     — 

Chlor —      0,22    0,25    0,25    0,21     0,23    0,26    0,25    0,24*    0,23 

Chloralkalien    ....    0,73    0,76    0,48    0,57    0,67    0,57     —      0,62    0,66     — - 

ChlorkaliuDi 0,05    0,07    0,10    0,12    0,12    0,09      —        —     0,07      — 

Chlornatriiim    ....     0,68    0,70    0,37    0,45    0,54    0,47      —        —      0,59      — 

*)  Verii.  d.  Kön.  Sachs.  Ges.  der  Wiss.,  math.-physik,  Cl.  1^50.  1855. 
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Betrachtet  man  die  Zahlen  dieser  Tabelle,  so  wird  man  nirgends  eine 
constante  und  erhebliche  Differenz  in  den  untersuchten  Blutartcii  finden, 
und  wo  sich  Differenzen  zeigen,  gehört  das  Plus  bald  dem  Blut  der  Leber- 
vene, bald  dem  der  Pfortader  an. 

Die  geringe  Grösse  dieser  Differenzen,  sowie  ihre  Inconstanz  zwingen 
daher  zu  der  Annahme,  dass  dieselben  nicht  der  Ausdruck  der 
chemischen  Verschiedenheiten  dieser  Blutarten  sind,  sondern 
durch  die  üngenauigkeit  der  analytischen  Methoden  bedingt  werdon,  und 
dem  Bereiche  der  Fehlergrenzen  angehören. 

Den  Hämoglobingehalt  findet  Verfasser  wie  folgt: 

Versuch  I.  Versuch  II.  Versuch  IH, 

Lebervene.     .     .     15,46  >  12,01%  16,62  "/o 

Pfortader.     .     .     15,52,,  11,92,,  16,96  „ 

Arterie       .     .     .     15,65,,  11,92  „  16,78,, 

Auch  diese  Zahlen  fallen  in  das  Bereich  der  Fehlergrenzen. 

Die  neueren  Forscher  fanden  keinen  Unterschied  im  Gehalt  au  Zucker, 
Fibrin  und  Harnstoff,  Verfasser  findet  keinen  in  Bezug  auf  Wasäer,  Salze 
und  Hämoglobin,  also  muss  man,  analog  den  früheren  Schlussfülgeruugen, 
annehmen,  dass  alle  diese  Stoffe  in  der  Leber  keine  Veränderung  erleiden^ 
und  zu  der  Thätigkeit  der  Leber  in  keiner  Beziehung  stehen. 

Da  eine  solche  Annahme  aber  im  höchsten  Grad  absurd  wäre,  so 
sagt  Verfasser  „dass  nichts  übrig  bleibe,  als  anzuerkennen,  dass  Func- 
tionen und  speciell  Blutveränderungen  der  eingreifendsten 
Art  im  Körper  ablaufen  können,  ohne  dass  unsere  analytischen 
Methoden  auch  nur  den  geringsten,  sicheren  Nachweis  dafür 
zu  liefern  im  Stande  sind."  Dann  sind  aber  auch  die  Schlussfolge- 
rungen jener  Forscher  nicht  berechtigt,  die,  gestüzt  auf  ihre  negativen  Be- 
funde, einen  Einfluss  der  Leber  auf  den  Zucker-,  Fibrin-  und  Harnstoff- 
gehalt des  Blutes  läugnen. 

Verfasser  geht  alsdann  zu  der  Frage  über:  In  wie  weit  denn  über- 
haupt eine  Blutveränderung  in  der  Leber  bestehen  kann,  ohne 
dass  uns  ihr  analytischer  Nachweis  möglich  ist? 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  ist  es  nöthig,  kennen  zu  lernen: 
Erstens  das  Maass  der  Veränderung  der  einzelnen  Bestandtheile  des  Blutes, 
welches  man  durch  unsere  Analysen  noch  nachweisen  kann;  zweitens  das 
Maass  der  Veränderung  derselben  Bestandtheile,  welches  das  Blut  unter 
dem  Einfluss  der  Wechselwirkung  zwischen  Leber  und  Blut  stetig  erleidet 
Wenn  sich  dann  die  zweite  Grösse  kleiner  herausstellt  als  die  erstere,  so 
ist  es  unmöglich,  diese  unbedeutende  Veränderung  des  Blutes  in  der  Leber 
analytisch  nachzuweisen.  Die  erste  Grösse  lässt  sich  durch  directe  Beob- 
achtung finden.  Die  zweite  Grösse  kann  gefunden  werden,  wenn  mau  die 
Menge  der  von  der  Leber  secemirten  Stoffe  zu  der  Menge  des  die  Leber 
durchströmenden  Blutes  in  Beziehung  setzt,  oder  indem  man  den  Brueh- 
theil  bestimmt,  den  die  24  sttlndige  Gallenmenge  von  dem  gesammten  Blute 
ausmacht,  das  in  diesen  24  Stunden  zur  Erzeugung  dieser  Galle  beige- 
tragen hat.  Die  in  24  Stunden  ausgeschiedene  Gallenmenge  i^t  bekannt^ 
und  die  durch  die  Leber   fliessende  Blutmenge   kann  gefunden    werden, 
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wean  raau  einestheils  die  Geschwindigkeit  der  Blutströmung  in  der  Leber, 
und  anderntheils  das  Blutvolumen  dieses  Organs  kennt. 

Um  die  Strömungsgeschwindigkeit  des  Blutes  durch  die  Leber  kennen 
zu  lernen,  stellte  Flügge  umfassende  Versuche  mittelst  der  Vierordt'schen 
Infusionsmethode  durch  Injection  von  Ferrocyankalium  an,  und  findet, 
dass  die  Blutbewegung  durch  die  Leber  etwa  gerade  soviel  Zeit  in  An- 
spruch nimmt,  als  die  Vollendung  eines  gewöhnlichen  Kreislaufes  von  einer 
Köri>crvene  durch  die  Lungen  zur  Körperarterie.  Für  einen  20  Kilo 
schweren  Hund  zu  16  Secunden.  Die  in  der  Leber  enthaltene  Blutmenge 
bestimmte  Vel*fasser,  indem  dieselbe  oberhalb  und  unterhalb  der  Gefösse 
rasch  unterbunden,  dann  herausgeschnitten,  und  bei  grobem  Zerkleinem 
der  Substanz  die  herauslaufende  Blutmenge  in  ein  untergestelltes  gewogenes 
GcfUgä  Blessen  gelassen  wurde.  Auf  diese  Weise  erhält  man  eine  Menge 
Mut,  die  stets  mehr  als  20%  des  Leberge?nchtes  beträgt,  und  man  demnach 
diese  Zahl  als  untere  Grenze  des  Blutgehaltos  der  Leber  ansehen  kann. 

Obgleich  diese  beiden  Zahlen  für  Blutgeschwindigkeit  und  Blntgehalt 
der  Leber  nur  approximative  Schätzungen  sind,  kann  sie  Verfasser  doch 
ohne  Anstand  seinen  Berechnungen  zu  Grunde  legen,  weil  diese  Zahlen  als 
MinJmalzahlen  so  gewählt  sind,  dass  eine  Verändemng  nur  nach  einer 
Seite  hin  stattfinden  kann,  und  diese  dann  einen  noch  grösseren  Blutver- 
kehr in  der  Leber  bedingen  würde. 

Das  Resultat  der  Berechnung  selbst  für  einen  20  Kilo  schweren  Hund 
ist  nun  folgendes:  Die  Blutgeschwindigkeit  in  der  Leber  ist  zu  16  Secun- 
den bestimmt;  die  Blutmenge  beträgt  140  Grm.  —  zu  20%  des  Leber- 
ge>\ichtes  und  dieses  zu  3,5%  des  Körpergewichtes  berechnet  —  Diese 
140  Grm.  würden  demnach  in  16  Secunden  die  Leber  passiren-,  in  einer 
Minute  würden  circa  500  Grm.  Blut,  in  einer  Stunde  30  Kilogrm.,  in  24 
Stunden  720  Kilogrm.  Blut  die  Leber  durchfliessen.  Femer  kann  man 
hei  der  Bestimmung  des  Wassergehaltes  auf  höchstens  0,5%  genau  sem; 
\ön  der  24 stündigen  Blutmenge  von  720  Kilogrm.  machen  diese  0,5% 
aber  3600  Grm.  aus;  eine  solche  Quantität  Wasser  könnte  also  in  Minimo 
ein  Hund  von  20  Kilogrm.  Gewicht  in  24  Stunden  ausscheiden,  ohne  dass 
eine  mit  Sicherheit  durch  unsere  Analysen  zu  constatirende  Abnahme  skh 
im  Wassergehalte  des  abfliessenden  Blutes  zeigte.  Ein  Hund  von  20 
Kilogrm.  Gewicht  scheidet  aber  in  24  Stunden  höchstens  400  Grm.  Galle 
aus?  CS  bleiben  sonach  über  3000  Gnn.  Wasser,  die  in  diesem  Falle  der 
Resorption  durch  die  Lymphgefässe  hätten  anheimfallen  können.  Demnach 
„reichlichste  normale  Leberthätigkeit  und  Secretion  voraus- 
gesetzt, würde  es  uns  dennoch  unmöglich  gewesen  sein,  diese 
Thätigkeit  auch  nur  an  den  wechselnden  Mengen  desjenigen 
Bestandtheiles  wahrzunehmen,  der  in  stärkstem  Maasse  von 
der  Secretion  betroffen  wird.  Für  die  Bestimmung  der  übrigen  Be- 
standtheile  gilt  dieses  noch  in  höherem  Maasse,  und  kommen  auf  eine 
Blutmenge  von  50  Grm.  nur  Bruchtheile  eines  Milligramms,  die  nachzu- 
weisen keine  Analyse  im  Stande  ist. 

Aus  diesen  Untersuchungen  und  Betrachtungen  geht  also  hervor, 
daas  die  vergleichende  Untersuchung  des  zu-  und  abströmenden  Blutes 
niemals  geeignet  ist,  mittelst  deren  man  einen  Aufschluss  über  die  Function 
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der  Leber  erhalten  kann.  Auch  eine  zweite  sonst  beliebte  Methode  wird 
nach  diesen  Gesichtspunkten  nicht  besser  geeignet  sein,  als  die  erstere, 
nähmlich  diejenige,  welche  darauf  ausging,  in  der  Galle  specifische 
Secretionsbestandtheile  nachzuweisen,  die  im  Blute  nicht  verkommen-  in- 
dem man  dann  von  dem  Fehlen  dieser  Stoffe  im  Blute  annabm, 
dass  die  Leberzellen  die  Bildungsstätte  der  Gallenbestaudtheile  seien. 
Bedenkt  man  jedoch,  dass  die  24  stündige  Gallenmenge  durch  eine  stetige, 
minimale  Absonderung  dieser  GallenstofFe  aus  dem  Blute  gelingt,  ohne  dass 
es  möglich  wäre,  die  Anwesenheit  dieser  Stoffe  im  Bhite  nachzuweisea,  so 
kann  man  annehmen,  dass  die  Gallenbestandtheile  der  Leber  fortig  gebildet 
zugeführt  werden,  und  dieses  Organ  nur  der  Ort  ist,  wo  sie  aus  dem 
Blute  ausgeschieden  würden. 

„Die  Frage  nach  der  Function  der  Leber  ist  somit",  sagt  Verf.,  „durch 
meine  Untersuchungen  nicht  klarer  gestellt,  sondern  scheinbar  nur  rxir- 
worrener  geworden.  Und  dennoch,  glaube  ich,  liegt  eine  nothweudige  und 
förderliche  Erkenntniss  in  dem  von  mir  geführten  Nachweis,  dass  Methoden  ' 
ganz  anderer  Art  versucht  werden  müssen,  um  dies  Problem  zu  lösen; 
dass  dagegen  jene  scheinbar  so  viel  versprechende  Methode  der  ver- 
gleichenden chemischen  Blutuntersuchung  nicht  zum  Ziele  Mhren  kanti, 
weil  die  Secretionsstoffe  der  Leber  von  der  quantitativ  richtig  geschützte u 
Blutmenge  in  der  Zeiteinheit  einen  so  geringen  Bruchtheil  ausmachen,  dass 
derselbe  in  die  Fehlergrenzen  der  Analyse  fallen  muss." 

Anmerk.:  Diesen  Betrachtungen  des  Verf.  können  ¥rir  nur  im  voJlBteu  Maasae 
beipflichten,  und  werden  seine  Untersuchungen  einestheils  dazu  beitragen ,  dass 
viele  Mühe  und  Zeit  nicht  nutzlos  verschwendet  wird,  unrichtige  analytische 
Methoden  keine  unrichtige  Folgerungen  nach  sich  ziehen,  und  andcruthclli  wieder 
neue  zweckentsprechendere  Methoden  aufgefunden  werden.  D.  Ref. 

Ueber    eine    neue    Verrichtung    der    Leber.      Von    Lauter-    Emu  ima« 
Dach*).  d«  1.»^«. 

Verf.  beobachtete,  dass  wenn  Thieren  die  Pfortader  unterbunden  wird, 
ein  Zustand  von  Betäubung  eintritt,  dem  dann  bald  der  Tod  folgt.  Der 
Grand  davon  soll  darin  liegen,  dass  jedes  Thier  ein  Gift  enthält,  welches 
unter  normalen  Verhältnissen,  wenn  es  nicht  wie  bei  den  Schlangen  in 
ein  besonderes  Reservoir  secemirt  wird,  durch  die  Leber  zerstört  wird.  Eine 
Unterbindung  der  Pfortader  verhindert  diese  Zerstörung  durch  die  Leber,  das 
Gift  häuft  sich  an,  und  das  Thier  stirbt  alsdann  an  Selbstvergiftimg.  Zwei 
bis  drei  CG.  venöses  Blut  eines  auf  solche  Weise  getödeten  Hundes  in  den 
Lymphsack  eines  Frosches  injicirt,  ruft  bei  demselben  die  glcii^lieii  Erschei- 
nungen hervor  wie  zuerst  bei  dem  Hund,  und  das  Thier  stirbt  in  wenigen 
Stunden.     Blut  von  normalen  Hunden  hat  diese  Wirkung  nicht. 

Auf  Nicotin,  Coniin  und  Hyosciamin  wirkt  die  Leber  ähnlich  wie 
auf  das  betreffende  thierische  Gift-,  denn  wenn  diese  Gifte  selbst  in  einer 
doppelt  so  grossen  als  sonst  letalen  Dose  in  einen  Pfortader  zweig  injicirt 
werden,  so  treten  nur  geringe  Symptome  auf,  während  bei  unterbundener 


>)  Philad,  med.  times.  1877.  VII.  p.  387,  und  Centralbl.  f  med.  Wisseuscb. 
1877.    p.  581. 
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Pfortader  oder  bei  leberlosen  Fröschen  schon  viel  geringere  Mengen  Gift 
tödtlich  wirken. 

Werden  mehrere  Tropfen  Nicotin  mit  einer  frischen  Hunde-  oder 
Kaninchenleber  macerirt,  und  der  ausgepresste  Saft  einem  Hunde  injicirt, 
so  übt  derselbe  nur  geringe  Wirkung  aus,  obgleich  er  die  an  sich  tödt- 
lichc  Menge  Nicotin  hinreichend  enthält.  Eine  Maceration  mit  Nieren- 
snhstanz  zeigt  diesen  Erfolg  nicht. 

öTi^r^I^^^  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  zuckerbildende 

LoW.      Tbütigkeit  der  Leber.     Von  Cl.  Bernard i). 

Die  Leber  enthält  nach  Verf.  stets  Zucker  und  ändert  sich  der  Zucker- 
gohalt nicht  beim  Freilegen  der  Leber,  wenn  nur  die  Circulation  nicht 
unterbrochen  wird.  Verf.  stützt  sich  auf  Versuche,  die  er  derart  aus- 
faiirtc,  dass  er  beim  Hunde  durch  Ligaturen  successive  Stücke  der  Leber 
abschnürte  und  dann  abschnitt  Der  Zuckergehalt  betrug  in  der  Verdauung 
unmittelbar  untersucht  2,4  pro  Mille  nach  20  Minuten,  2,4  nach 
30  Miauten,  2,38  nach  1  Stunde  2,4.  Dieser  normale  Zuckergehalt 
schwankt  zwischen  0,8 — 3,5  pro  Mille  und  ist  von  verschiedenen  Be- 
dingungen abhängig.  Wird  dagegen  die  Circulation  der  Leber  unter- 
hrocbeii  oder  dieselbe  aus  dem  Körper  entfernt,  so  nimmt  der  Zuckerge- 
balt rasch  zu,  und  stieg  derselbe  von  3,5  pro  Mille  in  der  normalen  Leber 
nach  Unterbrechung  der  Circulation  nach  5  Minuten  auf  8,0  und  24  Stunden 
nach  dem  Tode  des  Thieres  auf  32,0.  Diese  postmortale  Zuckerbilduog 
ist  jedoch  keine  Leichenerscheinung,  sondern  nur  ein  Fortdauern  des 
während  des  Lebens  bestehenden  Processes,  nur  wird  im  Leben  der 
gebildete  Zucker  stets  durch  den  Blutstrom  wieder  entfernt*). 

GirkoBen-  Zur  Glykogenbilduug  in  der  Leber.     Von  v.  Mering^. 

^  Lehof.  ^^  Verf.  findet,  wie  nach  Fütterung  von  verschiedenen  Kohlenhydraten,  so 

auch  bei  Lichenin  (aus  dem  isländischen  Moos)  Glykogenbildung  der  Leber, 
und  zwar  nach  15,  resp.  16  Grm.  Lichenin  0,56,  resp.  0,63  Gnn.  Glykogen. 
Ebenso  verursachte  auch  Arbutin  Glykogenbildung  und  konnte  im  Harn 
nodi  Arbutin  nachgewiesen  werden.  Von  Alkoholen  waren  Erythrit  und 
Quercit  ohne  Einfluss  auf  den  Glykogengehalt,  beide  gingen  sie  in  den 
Ilaru  über.  Bei  Leimfütterung  an  Kaninchen  war  die  Glykogenmenge 
0,33^ — 0,47—0,51  Grm.  bei  einem  Hunde  nach  IStägigem  Hungern  und 
darauf  4tägigem  Füttern  von  je  125  Grm.  Gelatine  4,45  Grm.  Glykogen. 
Bei  Fütterung  von  Eiweisskörpem  an  Hunde,  die  zuvor  14 — 18  Tage 
hungern  mussten,  betrug  die  Glykogenmenge  bei  magerem  Muskelfleisch 
=  8,3—10,2—17,1  Grm.,  bei  Eieralbumin  (3  Tage  lang)  4,96  Grm.,  bei 
Fibrin  (4  Tage  je  4 — 500  Grm.)  16,3  Grm.  Bei  einem  Kaninchen  wurde 
nach  Einspritzen  von  Pepton  0,56  Grm.  Glykogen  gefunden.  Fettfiltterung 
iXhte  keinen  Einfluss  auf  die  Glykogenbildung  aus. 


>)  Compt.  rend.  LXXXIV.  p.  1201.  Siehe  auch  diesen  Bericht  1875—76, 
p.  129. 

*)  Siehe  auch  diesen  Bericht,  p.  430.  Abhandlung:  Bemerkungen  zur 
Pbyaiologie  der  Kohlenhydrate  v.  0.  Nasse. 

8)  Pflüger's  Archiv.    Bd.  XIV.    p.  274. 
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Uebcr   die   Abstammung   des    Glykogens   im   Thierkörper.  ^^^g^S^J^f 
Von  J.  Förster^).  ^^^^ 

Verf.  unterwarf  die  in  neuerer  Zeit  vielfach  ausgesprochene  BcliauiJtujig, 
dass  der  in  den  Organismus,  namentlich  in  die  Leber  eingeführte  Zucker 
in  Glykogen  umgewandelt  werde,  einer  experimentellen  üntersuclmug. 

Im  Allgemeinen  wird  das  Moleculargewicht  der  glykogeneu  Siibstan;^ 
mindestens  doppelt  so  gross  angenommen  als  das  des  Zuckers,  der  Thier- 
körper  mttsste  somit  in  hohem  Grade  die  Fähigkeit  besitzen,  complicirtere 
Molecüle  aus  einfacheren  aufzubauen,  oder  auch  lebendige  Kraft  m  Spann- 
kraft umzuwandeln. 

Diesen  Vorgang  schloss  man  aus  der  Thatsache,  dass  bei  reichlicher 
Fütterung  mit  Kohlenhydraten  die  Glykogenmenge  der  Leber  vermehrt  war, 
und  Glykogen  selbst  in  solchen  Organen  vorgefunden  wurde,  in  denen  es 
für  gewöhnlich  nicht  nachzuweisen  war. 

Will  man  jedoch  diese  Synthese  im  Thierkörper,  den  Aufbau  höherer 
Molecüle  aus  einfacheren,  nicht  annehmen,  so  lässt  sich  die  Vermehrung 
des  Glykogens  nach . Fütterung  von  Kohlenhydraten  so  erklären: 

Normaler  Weise  wh-d  aus  dem  im  Körper  sich  zersetzenden  Eiweisse  be- 
ständig unter  anderen  Producten  auch  Glykogen  abgespalten;  füi'  gewöhnlich 
wird  nun  dieses  Glykogen  weiter  zersetzt  und  oxydirt,  findet  jedoch  eine 
bedeutende  Resorption  von  Zucker  aus  dem  Darme  statt,  so  zerfiiUt 
letzterer,  die  Bedingungen  für  die  Zersetzung  des  Glykogens  sind  nicht 
mehr  gegeben,  und  dieses  kann  sich  an  seiner  Bildungsstätte  ablagern. 

Der  Verf.  nimmt  also  denselben  Process  an,  den  Pettenkofer  und 
Voit*)  für  die  Bildung  des  Fettes  aus  Eiweiss  und  dessen  Aufspeicherung 
im  ThierkiJrper  bei  reichlicher  Fütterung  mit  Kohlenhydraten  als  gültig 
annehmen. 

Verf.  benützte  zu  seinen  Versuchen  grössere  Hunde,  die  nach 
Fütterung  von  fettarmem  Fleische  längere  Zeit  hungern  mnssten,  und 
welchen  dann  eine  50  %  Traubenzuckerlösung  eingespritzt  wurde. 

L  Versuch. 

Einem  22  Kilo  schweren  Thier  wurden  vorsichtig  während  1  Va  Stunden 
400  cc.  der  Zuckerlösung  in  eine  vena  messaraica  eingefülirt  und  der 
Hund  V«  Stunde  nach  der  Iiyection  rasch  durch  Verbluten  getüdet,  die 
Leber  sofort  entfernt  und  in  kochendes  Wasser  gebracht.  Dem  Körper 
waren  also  im  Verlaufe  von  2  Stunden  200  Grm.  Zucker  zur  Verarbeitung 
geboten,  die  Menge  des  Glykogens  in  der  ganzen  Leber  betrug  9,3  Grm. 
oder  1,78  %  der  frischen  Leber. 

n.  Versuch. 

Einem  28  Kilo  schweren  Hund  wurde  im  Laufe  1  Stunde  400  cc. 
Zuckerlösung  in  eine  vena  femoralis  eingeführt  und  das  Thier  dann  ebenso 


^)-Nach  SitzuDgsber.  d.   bayer.  Ak.  d.  W.    1876.    In  Chem.  Centrbl    1877, 
p.  152. 

«)  Dieser  Bericht.    1872—74.    ü.  Bd.    p.  148,  151  u.  fl. 
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wie  das  erste  behandelt.    Die  Glykogenmenge  betrug  hier  9,7  Orm.  oder 
1,53  %  des  frischen  Organs. 

in.  Versuch. 

Einem  2,25  Kilo  schweren  Hahnen  wurden  60  cc.  dieser  Zucker- 
lösung in  die  Jugularveue  ii\jicirt,  die  39,8  Grm.  schwere  Leber  enthielt 
0,12  Grm.  Glykogen  oder  0,29  %. 

IV.  Versuch. 

Ein  24  Kilo  schwerer  Hund  enthielt  nach  dem  zehnten  Hangertage 
ohne  Einspritzung  von  Zuckerlösung  noch  4,2  Grm.  Glykogen  oder 
0,92  %  in  der  Leber. 

Selbst  nach  längerem  Hungern  ist,  wie  auch  dieser  letzte  Versuch 
beweist,  noch  Glykogene  Substanz  in  der  Leber  enthalten,  andererseits 
aber  hat  die  Einspritzung  von  Zucker  eine  Vermehrung  des  Glykogens 
herbeigeführt,  und  zwar  für  die  Hunde  um  5  Grm.;  die  bei  dem  Hahnen 
gefundene  Glykogenmenge  übersteigt  die  unter  normalen  Verhältnissen  zu 
erwartende  kaum. 

Woher  stammt  nun  das  Glykogen? 

Der  Umstand,  dass  trotz  der  colossalen  Mengen  von  200,  resp.  30  Grm. 
Zucker  das  Glykogen  nur  wenig  vermehrt  ist,  spricht  dafür,  dass  der  in 
den  Körper  übergeführte  Zucker  nicht  in  Glykogen  übergeht,  eine  An- 
sicht, die  noch  dadurch  gestützt  wird,  dass  die  Glykogenmenge  um  gleich 
viel  vermehrt  wird,  einerlei  ob  man  den  Zucker  in  eine  Femoralvene  ein- 
fliessen  lässt,  oder  ob  man  ihn  dem  angeblich  die  Synthese  bewerkstelligen- 
den Organe,  der  Leber,  direct  zuführt. 

Verf.  nimmt  darum  an,  dass  die  Zufuhr  von  Zucker  bei  der  geringen 
Aufispeicherung  des  Glykogens  nur  eine  secundäre  Rolle  spielt,  und  dass 
das  Glykogen  im  Körper  aus  einer  anderen  in  Quantität  minder  ergiebigen, 
aber  sicher  gestellten  Qelle  fliesst,  und  zwar  aus  dem  zersetzten  Eiweiss, 
und  sich  dann  bei  reichlicher  Zuckerzufuhr  ablagern  kann. 

Die  Eiweisszersetzung  im  Körper  ist  aber  am  10.  Hungertage  gering 
und  könnte  bei  dem  hier  in  Betracht  kommenden  24  Kilo  schweren  Hunde 
in  24  Stunden  kaum  30  bis  50  Grm.  betragen,  in  den  zwei  Stunden 
also  etwa  2 — 4  Grm.  Diese  Menge  reicht  aber  nicht  aus  für  die  Ver- 
mehrung von  4 — 5  Grm.  Glykogen. 

Frühere  Versuche  des  Verf.  haben  nun  gezeigt,  dass  eine  Iiyection 
von  Zucker-  oder  Kochsalzlösung  in  die  Blutbahn  die  Eiweisszersetzung 
im  Körper  erheblich  steigert,  was  auch  in  diesen  Versuchen  zutraf,  und 
wofür  die  Menge  des  während  der  Operation  gebildeten  Harnes  und  sein 
Stickstoffgehalt  Beweis  ist 

Die  Menge  des  in  den  2,  resp.  IV«  Operationsstunden  zur  Blase 
gelangenden  Harnstoffs  oder  Stickstoffs  entspricht  zudem  nicht  vollständig 
der  in  derselben  Zeit  stattgefundenen  Eiweisszersetzung,  da  bei  der 
Tödtung  des  Thieres  sich  noch  Zersetzungsproducte  in  den  Organep  be- 
finden mussten,  die  erst  später  in  den  Harn  übergegangen  wären. 

Im  ersten  Versuche  betrug  die  Menge  des  Hamstoffis  4,74  Grm.,  im 
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zweiten   2,43  Grm.,    was  auf  einG  Eiweisszerseteung  von  mindestens   14, 
resp»  7  Grm.  schliessen  lässt. 

Eine  weitere  Beobachtung  bestätigt  ebenso  den  gi^ösgereii  StoffumsatK 
durch  die  Zuckeriiijectioii.  Magen  und  Dünndarm  füllten  sich  nähmlich 
beim  Einspritzen  in  die  Mesenlerialvene  mit  einer  Flüssigkoit,  die  im 
Magen  170  cc.  im  DfUindarme  210  ec.  betrug,  und  die  sich  unzweifelliaft, 
als  zuckerhaltige,  wenn  auch  etwas  verdünnte  Galle  erwies. 

Die  Möglichkeit  einer  geringen  Glykogonvermebmng  in  der  Leber 
erklart  sich  demnach  leicht  durch  den  bei  der  Zucke rinjection  stattfindenden 
MehrzerfaU  von  Eiweiss,  und  die  Ersparniss  des  abgespalteten  Glykogens 
durch  den  reichlich  j^ugeführtcn ,  leicht  zersetzlicheu  Zucker.  Aus  diesem 
Grande  ist  auch  bei  dem  kleineren  Organismus  dem  Hahne,  hei  welchem, 
eritsi>rechend  der  Kürpergröi^sc,  die  EiweissÄeraetzung  eine  geringere  ist, 
die  Gljkogenvermehruiig  unbedeutend. 

Zucker  konnte  Verf.  liei  diesen  Versuuheu  in  reichlicher  Menge  so- 
wohl im  Blute  wie  im  Harne  der  Thiere  nachweisen. 

Die  Synthese  der  Eiweissstoffe  im  thierischen  Organismus. ^'^^rfttupsfl^der 
Von  End5!ki  1),  iörp^rf 

Kaninchen  wurden  bis  m  7  Wochen  lang  mit  einer  nur  aas  Kohlen- 
hydraten und  Fetten  bestehenden  Nahrung  gefüttert.  Bei  Kwei  Thieren 
wurde  der  SticUstofF  in  Form  von  liiebig'schera  Fleischextract  gegeben, 
(80  Thle.  Amylum,  15  Thle,  Extract.  earnis,  5  Tide.  Olivenöl),  bei  zwei 
weiteren  in  Form  von  Harnsäure  (84  Thle.  Amylum,  5  Tide.  Oel,  2  Thle. 
Asche,  8  Thle.  Harnsäure).  Ein  Controlthier  erhielt  95  Thle.  Ämylum, 
5  Thle.  Gel  und  2  %  Asche. 

Dieses  letztere  starb  nacli  23  Tagen,  und  scbliesst  daraus  Verf.,  dass 
sich  ans  Harnsäm*e  und  Kohlenhydraten  im  Körper  synthetisch  Eiweiss 
gebildet  habe. 

Fr,  Walter*)  hat  an  Kaninchen  und  Hunden  die  Teräiiderungen  wirh^ng  aor 
untersucht,  welche  das  Blut  erleidet,  wenn  Säuren  (Sak&äure,  einmal  j^^tt^s^l,^^ 
Phosphorsivure,  einmal  Salicylsanre)  in  dasselbe  eingespritzt  werden. 

Da  Verf.  die  Gesammtmenge  der  im  Blute  enthaUencn  Kohlensäui-e 
der  AlcaJescenz  desselben  parallel  gehend  betrachtet,  so  bestimmte  er  die- 
selbe und  fand  in  vier  Versuchen  an  normalen  Kanmchen  27,72 — 24,95 
—33,77  und  26,86  Vol.  «/o  KohlensÄure  und  11,10—8,16—10,91  Vol  'Vo 
Sauerstoff.  Nach  Einspritzung  von  verdünnter  Salzsäure  0,53  —  1,14  HCl  pro 
Kilo  Thier  sank  die  Kohlensäure  beträchtlich  und  betrug  16,4—8,83 — 
S,93 — 2,86 — 2,07  VoL  %.  Sauerstoff  und  Stickstoff  zeigten  keine  bestimmte 
Abweichung  dabei.  Das  Blut  hatte  also  dabei  ziemlich  an  Alcalescens^ 
abgenommen.  Beim  Hunde  dagegen  liegen  die  Verliältnisse  anders,  das 
Blut  giebt  nur  wenig  Alkah  ab,  daför  eröffnet  aber  die  Säuressufubr  eine 
neue  Quelle  für  die  Entstehung  7on  Basen,  und  kommt  hierbei  namentlich 


muH. 


^  Med.  Centrlbl.  14.    mi  u.  Chem.  Cc^ntrlbl.    1877.    p.  40. 
*)  ÄrchiT.  r  exper.  Patholog.    VH.    p.  148.    DariiÄch  in  Centrlbl.  f.  med, 
Wiaaeuicfa.    187T.    p.  8^3, 
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das  Ammoniak  in  Betracht,  von  welchem  auch  in  fünf  Sänretagen  3,671  GmiL 
mehr  als  normal  ausgeschieden  wurde.  Diese  Mehrausscheidnng  an 
Ammoniak  neutralisirte  72,2  ^/o  der  zugeführten  Salzsäure,  in  einem  anderen 
Falle  74,8  %. 

Die  Section  so  gestorbener  Thiere  Hess  keine  Todesursache  erkennen, 
der  Tod  wird  nur  durch  die  Alkalientziehung  des  Blutes  bewirkt,  wofllr 
auch  diejenigen  Versuche  des  Verf.  sprechen,  bei  welchen  S&ure  in  den 
Magen  und  kohlensaures  Natron  unter  die  Haut  gegeben  wurde. 

Hier  blieben  die  Thiere  selbst  bei  Anwendung  von  2,45  Gnn.  HG 

pro  Kilo  gesund,  und  Hess  sich  die  schon  vollständig  eingetretene  Säore- 

wirkung,  Bewegungsunfähigkeit,    aussetzende  Respiration,  verschwindende 

Herzthätigkeit  durch  nachträgHche  Zufuhr  von  kohlensaurem  Natron  wieder 

aufheben. 

Wirkung  dor         Ucber  die  Wirkung  der  Salicylsäure  und  des  salicjlsanren 

auf d/nVJff- Natron  auf  den  Stoffwechsel.     Von  S.  Wolfsohn  i). 

Wechsel.  Yeü.  fütterte  an  Hunde  bei  Fleischfütterung  je  6  Gnn.  Natronsalx. 

Die  Stickstofiausscheidung   betrug    3  Tage  vor   der   SaHcyls&uregabe    im 

Mittel  17,58  N.,   an  den  3  Tagen  während  der  Fütterung  14,56  N.,   an 

den  3  folgenden  Tagen  20,34  N.    In  einem    zweiten  Versuche    war    die 

StickstofOausscheidung  bei  subcutaner  Injection  von  je  5  Gnn.  an  3  Tagen 

vor  der  Einspritzung   16,78  N.,    während  derselben   12,58  N.  und  nach 

derselben  18,06  N.     In  einem  dritten  Versuche,    in  welchem  ausser  der 

Fleischfütterung  noch  ein  Versuch  bei  sehr  knapper  Kost  (Brod  und  Milch) 

angestellt  wurde,    beobachtete  Verfasser  dieselben  Verhältnisse,    zunächst 

eine  Verminderung  und  dann  Vermehrung  der  Stickstoffausfuhr  und  kommt 

zu  dem  Schluss:  dass  die  SaHcylsäure  den  EiweisszerfaU  in  ähuHcher  Weise 

steigert,  wie  dasselbe  von  Salkowsky  für  die  Benzoesäure  nachgewiesen 

wurde. 

Wirkung  doD         Studien    über    die    physiologischen    und    therapeutischen 

den*^S*niB-Eigenschaften  des  Glycerins.    Von  A.  Catillon*). 

Verfasser  verfütterte  an  Meerschweinchen  0,5  Gnn.  Glycerin  tägHch. 
In  4  Wochen  nahmen  die  Thiere  um  etwa  Vio  —  Vs  i^^^es  ursprüngUchen 
Gewichtes  zu,  die  Controlthiere  behielten  dasselbe  oder  annähernd  dasselbe 
Ge?ncht  wie  zu  Anfang  des  Versuchs. 

Wurden  die  Thiere  mit  GlycerinfÜtterung  gewechselt,  so  erhielten 
sich  die  zuerst  gefütterten  Thiere  auf  ihrem  Gewicht,  die  anderen 
nahmen  zu. 

Verfasser  nahm  selbst  20 — 30  Grm.  tägHch  Glycerin,  die  Hamstoff- 
menge,  die  vorher  ziemHch  constant  war,  sank  in  24  Stunden  von 
23,5  Grm.  auf  16,0  Grm.  herab.  Grössere  Dosen  Glycerin  verursachten 
Verdauungsstörungen.  Im  Harne  fand  Verfetsser  niemals  Zucker  oder 
Eiweiss. 


mus. 


*)  Dissertat.  Leipzig  1876,  nach  Gentrlbl.  für  die  medicin.  Wissenschaft. 
1877.    p.  30. 

^)  Centralbl.  f.  med.  Wissenschft.  1877.  p.  811  nach  Arch.  de  phys.  norm. 
et  path.  1877.    p.  83. 
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Ueber   die   Wirkung   und  ümwandlnng   des  Glycerins    im  F'»*,^"^^*!^^? 
thienschen  Organismus.     Von  P.  Plosz^).  im  ür^futtis- 

Verfasser  findet  bei  Verfütternng  von  Glycerin  an  Hunde,  Kanin-  ^"^' 
chea  n.  s.  w.  im  Harn  einen  Körper,  der,  was  sein  Verhalten  gegeu 
Kupfer-,  Wisrauth-  und  Silberoxyd  in  alkalischer  Lösung  anbelangt,  dem 
Traubenzucker  ähnlich  ist,  sieh  auch  wie  letzterer  beim  Kochen  mit 
Natronlauge  bräunt,  sich  von  dem  Traubenzucker  aber  unterscheidet^ 
indem  er  niebt  gähningsf^big  und  optisch  inactiv  ist.  Die  Zusammen- 
seiKung  und  chemische  Beschaffenheit  dieses  Glycerinderivales,  das  auch 
durch  Eiuwirkujig  chemischer  Reagentien  auf  Glycerin  erhalten  werden 
kann,  konnte  Verfasser,  seiner  leichten  Zersetzbarkeit  halber,  nicht  er- 
mitteln j  doch  glaubt  derselbe,  dass  es  sehr  wahrscheinlieli  ein  Aldehyd 
des  Gljcerins  sei,  wodurch  dann  auch  die  Vermehrung  des  Leberglykogens 
nach  Glyceriueinfnhr  theoretisch  erklärlich  sei,  indem  dann  aus  dem 
Glycerin  C3  Ha  Oa  das  erste  Aldehyd  desselben  Cs  He  O3,  und  aus  diesem 
durch  Condensation  unter  Austritt  von  Wasser,  H2O,  Glykogen  C§  Hi^Os 
entstehen  würde. 

Bei  grösseren  Gaben  von  Glycerin  äussert  dieses  sehädliehe  Wir- 
kungen auf  den  Organismus  ^  so  trat  der  Tod  bei  Hunden  in  34  Stunden 
nach  Gaben  von  8^10  Grm.  pro  Kilo  ein,  bei  Kaninchen  gewöhnlich 
schneller,  das  Pferd  verträgt  relativ  weniger  und  verendete  ein  Thier  von 
300  Kilo  nach  Eingabe  von  B60  Grm.  in  27  Stunden. 

lieber  die  Filtration  von  Eiweisslösungen  durch  thierische    Fiitratitm 
Membranen.     Von  C,  W.  Kuneberg«).  "^^^^  Jlt'J^ 

Zu  diesen  Versuchen  verwendete  Verfasser  Darmstticke  von  Kanin-  ^«»'^'^ 
eben.  Hunden  und  Schafen.  Der  Darm  wurde  gereinigt,  mit  Wasser  und 
Kochsalzlösung  gewaschen  und  mit  der  zum  Versuch  dienenden  Flüssigkeit 
durchti-üiikt,  dann  an  beiden  tludeu  auf  Glasröhren  gebunden,  der  Länge 
nach  tlnreh  einen  gläsernen  Liebig'schen  Kühler  gezogen  und  die  an  den 
Eaden  des  Darmes  befindlichen  Glasröhren,  durch  die  den  Kühler  oben 
ujkI  unten  verschliessenden  Gnmmipfropfen  gesteckt.  Das  untere  Ende 
konnte  durch  einen  Gnmmischlaneh  mit  Klemmschraube  geschlossen  wer- 
den,  das  obere  stand  mit  cijier  Standflasche  in  Verbindung,  welche  die 
tu  filtrireude  Flitssigkcil  enthielt,  und  mittelst  welcher  durch  Höher-  und 
Niedrigerstellen  derselben  der  Druck  auf  die  Darmwände  beliebig  vermehrt 
oder  vermindert  werden  konnte.  Ein  an  dem  Zuflussrohr  angebrachtes 
Manometer  zeigte  die  Höhe  dieses  Druckes  an.  Das  Fi l trat  sammelte 
sieh  in  dem  Kühler  selbst  an  und  floss  durch  die  seitliche  Oeffnang  ab* 
Einen  höheren  Druck  als  100  C'tm.  Wasser  wendete  Verfasser  nie  an. 

Der  Eintiuss  des  Druckes  ist  bedeutend  und  zwar  tiudet  Verfasser, 
dnss  der  Darm  bei  zunehmendem  Drucke  weniger  permeabel  ist,  bei  ab- 
nehmendem Drucke  aber  wieder  an  Permeabilität  gewinnt,  d,  h.  das  Ver- 
liältniss  der  Filtratmenge  ist  zu  dem  Drucke  nicht  direet  proportional, 
sondern   verhält   sich ,   wenn  der  Druck    sich    wie    1  :  2  :  3  :  4  :  8  :  l  .2  ^  1 6 


")  Pönger'fl  Archiv  f.  Phyatolog.    Bd.  XVI.    p.  153. 

*)  Arch.  d.  Heilk.    1877.    p.  L    Daraus  im  Centralbl.  f  med-  WisBenachft. 
WU.    p.  499. 
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verhält,  wie  1:1,96:2,66:3,18:4,88:5,11:5,33.  Bei  noch  nicht  he- 
nützten  Därmen  war  die  Abnahme  der  Permeabilität  sogar  so  gross,  dass 
sieb  die  Filtratraenge  sogar  verminderte.  Diese  Verhältnisse  sind  hanpt- 
sächüch  ftr  Eiweisslösungen  giltig,  Wasser-  und  Salzlösungen  werden 
durch  den  Druck  nicht  in  so  hohem  Maasse  beeinflusst. 

Bei  Anwendung  von  Eiweisslösungen  —  Hühnereiweiss,  Pferdeblat- 
serum  —  war  der  Gehalt  an  Eiweiss  im  Filtrat  etwas  geringer  als  in 
der  ursprünglichen  Flüssigkeit,  und  um  so  geringer,  je  höher  der  Druck. 
Dcfibrinirtes  Rinderblut  verhielt  sich  anders,  hier  war  der  Eiweissgehalt 
des  Filtrates  sehr  gering,  nur  2,44  —  3,72  pCt  incl.  des  Hämoglobins. 
Bei  Milch  gingen  Spuren  von  Caseln  ins  Filtrat  über,  bei  einer- T/ösung 
von  gefälltem  Casein  in  wenig  Natron  filtrirte  der  grösste  Theil  des 
Caselins  durch.  Fettemulsionen  lieferten  wegen  der  Grösse  der  Fetttröpf- 
chen klare  Filtrate.  Wird  Wasser  mit  einer  alkoholischen  Lösnng  von 
Gumraigutt  versetzt,  so  giebt  es  eine  milchweisse  Flüssigkeit,  welche  die 
Hürzpartikelchen  in  grösster  Feinheit  enthält.  Wurde  diese  so  erhaltene 
Flüsaigkeit  durch  den  Darm  filtrirt,  so  hatte  bei  10—20  Ctm.  Druck  das 
Filtrat  dieselbe  Beschaffenheit  wie  die  ursprüngliche  Flüssigkeit,  bei  Stei- 
gerung des  Druckes  wurde  es  klarer  und  klarer  und  war  bei  70  Ctm. 
Druck  ganz  klar.  Nach  Verminderung  des  Druckes  trübte  sich  das 
Filtrat  wieder,  und  sagt  darum  Verfasser:  »Jüan  kann  sich  kaum  ein 
Experiment  denken,  das  deutlicher  und  einfacher  nachzuweisen  vermöchte, 
wie  die  Membran  durch  Druck  für  feinvertheilte  Stoffe  impermeabler  wird." 

Was  die  Filtrationsgeschwindigkeiten  für  verschiedene  Flüssigkeiten 
anbelangt,  so  lieferte  bei  1 0  Ctm.  Druck  ein  Qu.-Ctm.  Schafdarm  in  einer 
Stunde:  Ochsenblut  1,5,  Milch  9,  Pferdeblutserum  11,  Olivenölemulsion 
20,  Eieralbuminlösung  (6  %)  36,  kohlensaures  Natron  100,  Schwefel- 
säure 1200,  Kochsalz  2100  Milligramm  Filtrat.  In  dieser,  geringen 
FiUrationsgeschwindigkeit  der  Alkalien  gegenüber  den  Säuren  glaubt  Ver- 
fasser auch  den  Grund  zu  finden,  dass  das  Filtrat  alkalischer  Eiweiss- 
lösungen schwächer  alkalisch  reagirt^  als  die  ursprüngliche  Lösung. 

Ein  Zusatz  von  kohlensaurem  Natron  zu  einer  Flüssigkeit  verlangsamt 
die  Filtration,  Kochsalz  beschleunigt  sie. 

Physiologisch-anatomische  Untersuchungen. 

KroninoffB-  Krcuzungeu  zwischcu  Wanderratten  verschiedener  Farbe, 

.«rancko.    y<jn  Crampei). 

Verfasser  tritt  den  von  J.  v.  Fischer  im  „Zoolog.  Garten'',  Jahr- 
gang 14  und  15  aufgestellten  Behauptungen  betreffs  der  Resultate  zwischen 
den  Kreuzungen  verschieden  gefärbter  Thiere,  namentlich  auch  der  Wander- 
ratten entgegen,  indem  er  sowohl  die  Ausführung  der  Versuche  auf  einem 
Zuchttische  tadelt,  als  auch  die  nach  den  Resultaten  gezogenen  Folgerungen 
als  vollständig  unrichtig  ansieht 

Die  von  v.  Fischer  aufgestellten  Sätze  lauten: 
1)  Wenn  zwei  verschiedene  Farbenvarietäten  einer  und  derselben  Art 


')  Landw.  Jahrb.  1877.    p.  385. 
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unter  einander  gekreuzt  werden,  so  trägt  das  Pröduct  dieser  Kreii?!uiig 
stets  die  Färbung  des  Vaters. 

2)  Wenn  eine  Farbenvarietät  mit  mehreren  anderen  derselben  Art  ge- 
kreuzt wird,  so  vermischen  sich  die  Farben  nicht,  sondern  die  Juiigon 
tragen  die  Färbung  des  einzelnen  Vaters,  erzeugen  aber  häutig  (ujiter 
gewissen,  bis  jetzt  unbekannten  Umständen  vielleicht  imnier  ?)  yel>en- 
bei  partiellen  oder  reinen  Melanismus  (schwarz). 

3)  Der  reine  und  der  partielle  Melanismus  mit  jeder  anderen  oder  mit 
mehreren  Varietäten  gekreuzt  verhält  sich  wie  bei  1  und  2. 

4)  Der  Melanismus  hat  seinen  Ursprung  aus  Mischehen  von  verscliiedenen 
Varietäten  zusammen  innerhalb  einer  und  derselben  Art. 

5)  Trägt  das  Product  einer  Kreuzung  zwischen  Eltern,  deren  Art  fraglich 
ist,  die  Färbung  des  Vaters,  so  gehören  dieselben  zu  einer  und  der- 
selben Art;  ist  aber  das  Product  intermediär  oder  sonst  vom  Vater 
abweichend  gefärbt,  so  sind  die  Eltern  specifisch  verscLietien. 
Verfasser  ist  nun  mit  seinen  eigenen  Versuchen  noch  nicht  m  Ende, 

seine  bis  jetzt  vorliegenden  Resultate  sind  jedoch  denen  Fischers  entgegen, 
und  behauptet  Ersterer  desswegen,  dass  es  unrichtig  sei,  dasa  die  Nach- 
kommen die  Farbe  des  Vaters  erben,  und  es  weniger  auf  (Hb  Farbe  als 
die  Abstammung  der  Eltern  ankomme,  und  dass  der  Melaiüs^nms  — 
schwarze  Ratte  —  nicht  durch  Mischehen  erzeugt  werde,  sondern  nur  die 
Nachkommen  von  wilden  Ratten  schwarze  Individuen  hervor  bräcliten. 

Im    „Landwirth"    12.    Jahrgang  p.   271    ist    das   Vcrhitltniss    <^^'S ^^'',I'^^^Jf^''\^^^^^^ 
Körpergewichtes  zum  Schurgewicht   aus    einer  Reihe  von  BeabacUtungen  "'l^-owicAu 
bei  einer  pommerschen  Waschwollheerde  zusammengestellt. 

Nach  der  folgenden  Tabelle  nimmt  das  Körpergewicht  bis  zum  4.  Jahre 
regelmässig  zu;  der  höchste  Procentsatz  an  Wolle  im  Vergleich  zum 
Körpergewicht  fällt  auf  einjährige  Thiere,  das  höchste  absolute  Schuiie- 
wicht  bei  Mutterschafen  auf  das  dritte,  bei  Hammeln  auf  das  vierte  Jahr* 
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^^lul^^  In    d^r  folgenden  Tabelle  sind  die  Schlachtresultate  von  E.  Kern 

und  F.  Moineke^)  mitgetheilt,  welche  beim  Mästen  mit  einem  und  dem- 
selben Futter  an  verschiedene  Schafra^en  erhalten  wurden.  Ein  Theil 
der  Thiere  wurde  vor  dem  Mästen  geschoren,  der  andere  nicht,  ausser- 
dem wurde  von  jeder  Rage  noch  ein  Thier  vor  dem  Mästen  geschlachtet. 

(Die  Tabelle  s.  auf  Seite  485.) 

^k'ht^v?ii"  Rhodo  ^)  giebt  den  Schlachtverlust  von  gut  ausgemästeten  Schweinen 

Boilwoiuen*  ZU  A^jo  an,  und  sind  nach  ihm  auf  100  Pf.  Lebendgewicht  zu    rechnen: 

3  Pfd,  Blut,  2,5  Pfd.  entleerte  Därme  und  Magen,    3  Pfd.  Herz,  Lunge, 

Leber  und  Zunge,   11,5  Pfd.  Schmeer  und  Darmfett  und  76  Pfd.  Fleisch, 

Speck  und  Knochen. 

Ernährung,  Püttenmg  und  Pflege  der  land- 
w&thschafblichen  Nutzthiere. 

^jvr™mtir  Zusammensetzung    der    Nahrung  von  vier  Bergleuten    in 

der  Grube  Silberau  bei  Ems.     Von  E.  Steinheil  5). 

Verfasser  hat  die  Menge  der  Nahrungsmittel  bestimmt,  welche  die 
angestrengt  arbeitenden  Leute  der  obigen  Grube  zu  sich  nehmen,  wenn 
sie  von  der  mit  dem  Bergwerk  verbundenen  Küche  gespeist  werden. 

Im  Durchschnitt  verzehrt  demnach  ein  Arbeiter  täglich  folgende 
Mengen  an  Nahrungsstoffen: 

Eiweiss  Fett      Kohlenhydrate 

Gebrannter  Kaffee     .       12,35    =       —  —  — 

Cichorie 2,45    =       —  —  — 

Reines  Fleisch.     .     .       63,39*)=     13,88  0,57  — 

Fettgewebe  im  Fleisch      12,25    =       —  11,71  — 

Geräucherter  Speck  .       42,95    =       0,73  40,59  — 

Kochsalz      ....       13,07    =        —  —  — 

Sehwarzbrod     .     .     .     781,69    =     62,54  11,73  384,62 

Butter 45,20    =       0,41  41,63  — 

Kartoffeln  roh       .     .     274,00    —       5,48  0,82  59,73 

Kartoffeln  gedämpft  .     240,30    =       4,81  0,72  52,39 

Weisse  Bohnen     .     .       62,50    ==     15,31  1,25  34,85 

Erbsen 42,19    =       9,50  1,06  24,56 

GriGÄ 31,25    =       3,53  —  21,81 

Linsen 52,95    =     13,78  1,06  29,15 

Weizenmehl      ...         3,12    =       0,37  0,04  2,30 

Essig.     .....         8,50    =        —  —  — 

Reis   ......       31,25    =       2,34  0,09  24,41 

Rüböl 1,85    =        —  1,85  — 

Summe    =  132,78  113,12  633,82 


^)  Journal  f  Landwirthschaft  1877.    p.  402. 
*)  Sächsische  landw.  Zeitsch.    1877.    p.  271. 
»)  ZeitBch,  f  Biologie.    Bd.  Xni.    p.  415. 
^)  Mit  dem  Extract  aus  19,06  Grm.  Knochen. 
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^g|]  Thierphysiologische   Untenuobungen 

Durch  die  übermässig  grosse  Aufnahme  von  Kohlenhydraten  in  Form 
Yon  Broil  und  Kartoffeln  müssen  die  Leute  eine  bedeutende  Menge  Koth 
und  mit  diesem  noch  brauchbare  Nahrungsstoffe  entleeren,  was  eine  Ver- 
schwendung ist.  Verfasser  glaubt,  dass  durch  eine  bessere  Zusammen- 
actziiBg  (i^T  Nahrung,  namentlich  auch  durch  Heranziehen  von  Käse  weni- 
gtn-  Kiililüiihydrate  aufgenommen  werden  müssten,  die  Kothansscheidungen 
mchi  so  bedeutend  wäfen,  und  dadurch  dann  der  Körper,  indem  dem 
Dannkanal  keine  so  grosse  Last  und  Arbeit  zufallen  würde,  kräftiger  and 
schädlichen  Einflüssen  widerstandsfähiger  gemacht  werden  könnte. 
^'i^eiMwifJr  Ueher    die    Kost    der    italienischen    Ziegelarbeiter.      Von 

*  ^  H.  Ranke  i). 

Verfasser  hat  die  Kost  der  italienischen  Arbeiter  auf  ihren  Nährwerth 
untersucht.  Diese  Arbeiter  werden  während  des  Sommers  auf  den  Ziege- 
leien iti  der  Nähe  Münchens  beschäftigt,  stehen  in  grösserer  Anzahl  unter 
der  Controle  eines  italienischen  Agenten,  der  nicht  nur  die  Arbeitscontracte 
absclilieisst,  sondern  auch  für  die  Nahrung  der  Arbeiter  zu  sorgen  hat. 
Dicse  Nalirung  nun  besteht  nur  aus  Polenta  (Maismehl)  und  fettem  Al- 
gauer  Käse,  dazu  trinken  die  Leute  Wasser,  kein  Bier,  höchstens  hie  und 
da  ein  Glitschen  Branntwein. 

Von  dem  Agenten  Curidori,  der  etwa  300  Arbeiter  unter  sich  hat, 
erfuhr  Verfasser,  dass  ein  Mann  durchschnittlich  2  Pfd.  Maismehl  täglich 
und  3,5  Pfd.  Käse  wöchentlich  verzehrt,  was  auf  den  Tag  berechnet  167 
Grm.  Et  weiss,  117  Grm.  Fett  und  675  Grm.  Kohlenhydrate  ausmacht. 

Die  Arbeitsleistung  bei  dieser  Kost  ist  jedenfalls  eine  beträchtliche  und 
arbeiten  die  Leute  vom  frühen  Morgen  bis  zum  Abend  ruhig  und  stetig 
fort,  doch  glaubt  Verfasser,  Versuche  liegen  nicht  vor,  dass  ein  bedeutender 
Pro  centsalz  des  Genossenen  den  Körper  unverbraucht  wieder  verlässt 
wiittäYft.  ^^^  Milch-Mast- Wirthschaft.     Von  C.  Lehmann  *J. 

Die  5ülch-Mast-Wirthschaft  basirt  in  ihren  Grundzügen  darauf,  dass 
nur  friseh  milchende  oder  doch  wenigstens  bald  kalbende  Kühe  angekauft 
werden,  die  man  alsdann  so  lange  füttert,  als  der  Milchertrag  das  Futter 
noch  lohnt,  und  dann  entweder  sofort  an  den  Fleischer  abliefert,  oder 
noch  einige  Zeit  mästet,  und  durch  Unterlassen  des  Melkens  zum  rasche- 
ren Fettwerden  geschickter  macht. 

In  der  Praxis  wird  freilich  in  den  seltensten  Fällen  dieses  System  voll 
und  rein  ausgebildet  sein,  indem  sich  ja  der  Landwirth  stets  nach  den  lo- 
calen  Verliältnissen  richten  muss;  stricte  kann  es  nur  da  durchgeführt 
werden,  wo  stets  ein  grosses  Angebot  frischmilchender  Thiere  und  ein 
vorthcilhafter  Absatz  der  Milch  vorhanden  ist  —  Butter  und  Käsefabri- 
eation  lohnt  dieses  System  nicht  so  gut,  —  vornehmlich  also  der  Westen 
Ücutiüchlands ,  und  in  diesem  die  Nähe  grosser  Städte  oder  dichte,  durch 
die  Industiie  bedingte  Bevölkerung. 

^'crfasser  hat  mehrere  Wirthschaften ,  namentlich  in  Rheinland  und 
WesifaleiL  auch  Hannover  besucht,  und  aus  den  Aufzeichnungen  derselben 


M  Zeitßch.  f.  Biologie.    Bd.  XHL    p.  130. 

*}  Jtiurnal  f.  Landwirthschaft.    25  Jahrg.    p.  36. 
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die  Ertragsßibigkdt  und  Rcutabilität  dieser  Wirthscbafteu  zusammenge- 
siellt.  Dass  dit?  so  gewonneaen  Zahleu  auf  absolute  Geuanigkeit  keinen 
Aüsiiruch  luaoUcü  können,  liegt  auf  der  Hand.  In  vielen  Fällen  war  Ver- 
fasser auf  t'igene  Schätzung  ungüwiesen,  so  hat  derselbe  bei  GrünfQtterung 
die  Menge,  wie  auch  den  Näh r.stofige halt  der  cinzelneu  Futtermittel  bei 
TrucktMifiilter-ung  nach  den  Tabellen  G.  und  I.  Kühn 's  zusammengestellt 

Die  ResSttltate  dieser  Äufzeiehunngen  sind  in  der  auf  Seite  488  ent- 
haltenen Tabelle  vom  Verfasset-  zusammeagestellt,  aus  welcher  man  folgen- 
des entnehmen  kann; 

Ueberall  war  das  Nährstoffverhältniss  ein  enges,  und  zeigt  Vfirthschaft 
A  mit  dem  engsten  die  grösste,  Wirthschaft  G  mit  dem  weitesten,  die  ge- 
ringste Produetion.  Ein  eogeres  Nahrstoffverhältniss,  ähnlich  wie  bei  der 
Mast,  dürfte  demnach  als  liehtig  angenommen  werden. 

Die  Eiweissmcngen  sind  ziemlich  hoch,  und  wurde  dadureh  auch  eine 
hohe  Produetion  erreicht;  der  Milchertiiig  geht  im  Allgemeinen  mit  dem 
Eitteiss  jiaralleL  Den  Wiithscliaften  F  und  G  hat  die  Sparsamkeit  an  Ei- 
weiss  keinen  Vorthcil  gebracht^  Wirthschaft  A  und  I)  scheiueu  zu  eiweiss- 
reich  gefüttert  zu  haben,  und  letztere  wegen  Mangel  au  billigen  Fabnk- 
abfillen  auch  zu  theuer,  der  gewonnene  Dünger  war  andererseits  um  so 
werthvoller. 

Die  Rubriken  der  Gelderträge  und  Futterkosten  zeigen  noch,  dass 
das  System  der  Milch -Mast -Wirthschaft,  wie  nicht  anderes  zu  trwarten, 
an  verschiedenen  Orten,  unabhängig  von  der  damit  en^eichten  Produetion 
sehr  verschieden  vortheilhaft  sein  kann. 

Die  hauptsächlichste  Sorge  des  Vichhalters  muss  bei  dem  so  einfachen 
System  der  Milcb-Mast-Wirthscbaflt  neben  der  Beschaffung  eines  guten  und 
hilligen  Materials  die  x  weck  massigste  Ernährung  der  Thiere  sein.  Veif. 
bat  rmn  mit  Berück^iehtigujig  der  von  anderen  Forschern  filr  die  vei*schie- 
deuen  Arten  der  Viehhaltung  aufgestellten  Normen  auch  für  die  Milebmast- 
wirthscbaft  Normen  aufgestellt.  Geleitet  wurde  er  daliei  von  dem  GecUiu- 
kcn,  dass  sich  das  Fntterbedürfniss  der  Milch -Mast-Kuh  von  demjenigeu 
des  Mast-Thieres  gerade  so  unterscheidet,  wie  sich  das  Fulterbedllrfuisa 
der  in  gewöhnlicher  Weise  gehaltenen  Milchkuh  vou  demjenigen  des 
rulieuden,  auf  sogenannte  Erhaltungsration  gesetzten  Ochsen  unti*rscheidetj 
il  k  es  ist  in  beideo  Fällen  dasselbe,  nur  müssen  bei  den  milchlieferndcn 
Thieren  noch  diejenigen  Mengen  an  Futterbestand theilen  mehr  gegeben 
werden,  welche  durch  die  Milch  und  ftlr  den  zweiten  Fall  noch  durch  das 
Bildungsmaterial  des  Kalbes  entzogen  werden. 

Dass  diese  Xormen  nicht  fQr  die  ganze  Dauer  der  Haltung  die  glei- 
chen bleiben  können,  liegt  schon  ans  dem  Begriff  der  Milch-Mast-W^lrth- 
schait  auf  der  Hand,  und  theilt  VoK.  die  Fütterung  m  4  Periiuieu  ein. 

Die  erste  Periode  soll  hauptsächlich  dazu  dienen,  den  Milchertrag  zu 
steigern  und  ein  sogenanntes  Abmelken  tler  Thiere  iniiglichst  m  verhin- 
dern. In  <lcr  /.weiten  Periode  soll  die  Milchnutzung  noch  vt »-wiegen  und 
auf  Kosten  der  Mast  eiweissreich  gefättert,  zugleich  soll  sie  aber  auch 
durch  Fleischansatz  die  Mästung  vorbereiten,  welche  namentlich  in  der 
dritten  Periode  schärfer  iiLS  Auge  gefasst  wird.  Verminderte  Eiweissgabe, 
sowie  Vermehrung  der  Kohlenhydrate  begünstigen  Ei  weiss-  und  I'ettansatK 
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eriode 

Dauer 

Monat 

I. 

2—4 

IL 

5—6 

m. 

1  —  2 

IV. 

V2-I 

Fett       } 

•^XtTttCtstofl 

Pfd. 

Pfd. 

1,2—1,5 

11  —  13 

1,0-1,2 

11—13 

1,0—1,5 

13  —  14 

1,5      1,8 

14  —  15 
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im  Körper.     Die  letzte  Periode  endlich  dieut  zur  vollständigen  Ausmästung 
und  werdeu  die  Thiere  zweckmässig  trocken  gestellt. 

Die  Daner  der  Perioden,  die  Haltung  zu  10 — 12  Monat  gerechnet, 
so¥äe  die  pro  1000  Pfd.  zu  verfütternden  Futterbestandtheile  giebt  fol- 
gende Tabelle: 

Trocken-       t>«u«-«4.«v« 
Substanz       Rohprotem 

Pfd.  Pfd. 

32—35  4,5—5,5 

30-35  4,0-4,5 

26—30  3,2—4,0 

26—28  3,0—3,5 

Verfasser  giebt  hier  Minimal-  und  Maximalzahlen,  um  deni  Land^irth 
keine  zu  enge  Fesseln  anzulegen,  indem  sich  die  zu  verabreit^lieride  Futter- 
menge nach  der  Fresslust  der  Thiere,  nach  ihrer  Productionsfälngkctt, 
ihrer  Constitution,  nach  den  vorhandenen  Futtervorräthen  zu  richten  liat ; 
auch  wird  Thieren  mit  mangelhaft  entwickelter  Milchdrüse,  welche  die 
Ration  der  ersten  Periode  nicht  verwerthen  können,  gleich  die  Ration 
der  zweiten  Periode  zu  reichen  sein. 

Auf  die  Art  der  Futtermittel  ist  femer  grosses  Gewicht  zu  legen; 
denn  wenn  es  sich  um  die  Bewältigung  so  grosser  Quantitäten  von  Futter 
handelt,  wie  es  die  Milch-Mast- Wirthschaft  verlangt,  so  kann  dies  uur  mit 
den  schmackhaftesten,  den  Appetit  der  Thiere  in  keiner  Weise  störenden 
Futtermitteln  geschehen,  und  kauft  man  besser  theueren  (Jüitoideschrot 
oder  theuere  Leinkuchen,  als  dass  man  durch  Oel-,  namentlich  Rapskui^hen 
den  Gesammteffect  der  Fütterung  stört;  weiter  sind  die  Rüben  dcji  Kar- 
toffeln vorzuziehen,  ferner  wird  ein  Dämpfen,  Einsäuern,  Einmaischen  etc. 
der  Futtermittel  grosse  Dienste  leisten,  indem  es  das  Behagen  der  Thiere 
und  somit  auch  ihre  Fresslust  und  Verdauung  befördern  wird. 

Was  die  Rentabilität  der  Milch-Mast-Wirthschaft  gegenüber  anderen 
Systemen  der  Viehhaltung  anbelangt,  so  hat  Verfasser  de»  J^rtrag  der 
Wirthschaft  G.,  wie  er  sich  bei  einem  Viehbestand  von  25  Sttiek  ergiebt, 
nach  den  in  dieser  Wirthschaft  zu  Gebote  stehenden  Futtermitteln  zu- 
sammengestellt und  berechnet. 

Ohne  auf  die  in  den  einzelnen  Perioden  zu  verabreichenden  Futter- 
mittelt  näher  einzugehen,  wollen  wir  hier  nur  die  Einnahmen  und  Aus- 
gaben dieser  Wirthschaft  zusammenstellen: 

Miloh- Mast- Wirthschaft. 

Einnahme  Ausgabe. 

180  000  Pfd.  Milch  Futter 962  t      Mark 

k  0,075  M.  .     .     13  500  Mark     Streustroh       .     .     .       730 

Summa:     13  500  Mark     1  Futtermann,  2 Mägde    693         ., 
Zmsen  des  Viehcapitals 

50/0       ....       3P8,75    ,, 


Summa:    11432,75  Mark 
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Thieiphr ■iuldgiifilie  Uli  tamteb  ungeti. 


Einnahme. 

Transport: 

13  500  Mark 

39  000  Pfd.  Lebend- 

Gewicht  verkauf- 

ter Tbiere  ä  Ctr. 

30  M 

1 1  700       „ 

Werth  des  Viebcapi- 

tals  Ende  d.  J.  . 

7  775       „ 

Summa  : 

32  975  Mark 

Werth   des  erhalte- 

nen Düngers  .     . 

4780  Mark 

Ausgab 

e. 

Traiisport: 

1 1  433J5littl 

iüaii?ü.    Arzenei  7% 

544,35    , 

Wertb    des    Stalles 

4000  M,  davon 

5»*,o  Zinsen,  1% 

Amortisation  1  yi% 

Versicherung 

300,00    , 

UntorbaJt  des  Stall- 

geräths      .     .     , 

27,0      „ 

Transport  d.  Mikh  . 

450,0      ^ 

30  ziigokaufte  Kühe 

ä  232  M.      .     . 

ßB60,0      , 

Werth   d.  Voijahn3s 

7775,0      „ 

Summe;      27  489     Mark 


Gewöhnliohe  Milch -Viehhaltting. 


Einnahme. 

Ausgabe 

21  Kälber  ä  21  M.          441  Mark 

Futt*?r    .     ,     ,     . 

8100,0     Mwi 

ISO 000  Pfd.  Milch 

Streu     .... 

730,0 

ä  0,075  M.   .     .     11250      „ 

1  Futtermann,  2 

Wertb    der    Tbiere 

Mägde .    .     . 

Ü93,Ü 

Ende  d.  J. .     .     .     7  775      „ 

Zinsen  d.  Viehca* 

pitals  5%     . 

Risico  etc.  4*/ü  * 

388J5      ^ 
311,0        ^ 

Summa:     19  4B6  Mark 

Werth  des   erhalte- 

Zinsen    eta    des 

oen  Düngers      .       4  051  Mark 

Stalles  7Vä% 

300,0 

StAllgorätbe     .     . 

27,0        , 

Trauspürt        der 

Milch 

450,0 

Werth    des    Vor- 

jahres    ,     , 

7  775,0        - 

Summa: 

18  774,7  Mm* 

Aus  dieser  Zusammenstellung  erhellt: 

Nettoertrag        Dflugcrwertli 

MUch  -  Mast  -  Wiribschaft 

54S6  Mark         1780 

Mark 

Milch-Viebbaltung      .     . 

692       „            4051 

?^ 

Differenz:     4794  Mark  72 fJ  Mark 

Resultate,  welche  uuzweifclbaft  den  Vortheil  der  Milch-Kast-Wirthsdiaft 
unter  den  angenommeneti  Bedinguugcii  zeigen,  dasü  dieselben  jedoch  sehr 
verschieden  ausfallen  werden,  je  nachdem  sich  die  wirtbscbaftliebcü  Ver* 
bältuisse  ändern,  ist  leicht  zu  erkennen,  und  spielt  uteht  allein  die  Fat- 
terung,  als  auch  die  Leistnngsfabigkeit  der  Tbiere,  ihr  Preis,  sowie  die 
Verwerthbarkeit  der  Producte  die  grösste   Holle.      Gute  Verwerthung 
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der  Milch,  leistang^biges,  billig  zu  beschEffendos  Kuhmaterial  sind  die 
BediugiiDgeii ,  unter  wdehcu  dieses  System  den  höuhslen  Reinertrag 
liefern  wird. 

Mastuugs versuche  mit  Hammeln  von    verscbiedeuer  I^a^e,  ^^JfjJJ^^^i^"'^ 
Vüu  E.  Kern  und  F.  Meineekci). 

Die  Fragen,  die  sieh  Verf,  vorlegten,  waren: 

Wie  verhält  es  sich  mit  der  Futt.erverwerthung  durch  Mästung  zwei- 
jähriger Hammel  verscbiedener  Ita^^e? 

Welubeii  Eiuflusü  übt  das  Scbecren  der  Thiere  beim  Beginn  der 
Mästung  auf  den  Erfolg  dei-selbcn? 

Verwendet  wurden  zu  dem  Vci-suche  4  verscbiedene  Ra^u^n,  bez.  SchU&ge 
und  jede  Ra^e  in  zwei  Abtbeüungen  getheilt,  a)  gesehorene,  b)  nicht  ge- 
schorene Thiere, 

1)  Englisebe  Kreuzung.     Vater:  llanipshiredown^  Mutter;  Kreuzung  von 
Landschaf  mit  SouLhdown-Hoek, 

2)  Wftrttemberger  Bastardscbafe. 

3)  Leineschafe. 

4)  Rambouillet*Ncgrettihammei  mit  vorwiegendem  Rambouillet  blute/ 
Von  tler  letzten  Kreu^mig  konnten  keine  zweijährigen  Thiere  erhalten 

werden,  und  wurden  darum  um  5  Manate  jüngere  verwendet  Von  je 
5  Thiercn  wurde  eins  zu  Anfang  der  Versuche  geselilacbtet,  und  je  3  ira 
geschorenen,  2  andere  im  nicht  gcscborenen  Zustand  der  Mast  unter- 
worfen- 

Das  auf  lOOn  K.  nat^ktes  Lebendgewicht  berechnete  Futter  betrug 
an  verdau Hchcu  Nähi^toffen  pro  Tag: 

N-haltijre  ^«Uj*  Koljlcii- 

Niibrstüöü  *^™  hydrate 

3,0  Kilo  03  Kilo  I5,f)  Kilo 

und  Äwar  zusammengesetzt  aus: 

8  Kilo  LuKemcheu, 
4         „      Hafei*8troh^ 
60         ,,      Runkelrüben, 
8  ^,'f     „      Mai&ftcbrot, 

2^^s  „      Sesamkuchen, 

Der  eigentliche  Mastungsve»*sucb  dauerte  85  Tage,  hei  einer  Stall- 
temperatur von  S— 10"  R(^ra. 

Ausser  der  Znnalinic  im  I,cbendgewicbt  und  des  Wollnachwuchses 
wünlc  auch  der  Wei'th  des  erzeugten  Düngers  berechnet.  Zum  Vergleich 
der  all)  Ende  der  Versuehe  erhaltenen  Schlachtresultate  wurde  zu  Anfang 
ans  den  5  Thieren  jeder  Abtbcilung  je  eines  zum  Hcblacbk^n  ausgelegten. 
Durch  die  Literein  tbeilung  der  Wassereimer  konnte  die  Menge  des  ad 
libitum  aufgcnümmenen  Trinkwassers  ermittelt  werden. 

Das  Nflhrstoffverhflhniss  des  verdaulichen  Futtemntbeils  verhielt  sich 
liacli  E.  Woirs  Tabellen  wie   1   :  6,3. 


')  Journal  f,  Landwirtbich,  1«77.    ^,  4tiÖ. 
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In  der  Tabelle  I  auf  Seite  492  ist  die  pro  Tag  und  Stück  verzehrte 
Menge  an  Nährstoffen,  sowie  die  mittlere  tägliche  Lebendgewichtszunahme 
enthalten,  während  Tabelle  II.  das  Schurgewicht  sowohl  der  vor  dem  Ver- 
suche geschlachteten  Thiere  als  auch  der  geschoren  und  ungeschoren 
gemästeten  Thiere  giebt. 

I.  Futterverzehr-  und  Lebendgewichtszunahme  pro  Tag 

und  Stttck. 


Verzehrtes  Futter 


I 


Kilo 


Kilo 


q3  ö 
Kilo 


•S2 

4  ja 


Kilo 


00    ü 
COM 


H^ 


Liter 


Lebend- 

ge- 
wichts- 

zu- 
nahme 


Kilo 


Hampshire- 

down- 
Kreujiung 

Württember- 
ger Bastard- 
hammel 

Leine-J>and- 
schaf 

Rambouillet- 
Negretti- 
hammüi 


nicht  ge- 
schoren 
geschoren 

nicht  ge- 
schoren 
geschoren 

nicht  ge- 
schoren 
geschoren 

nicht  ge- 
schoren 
geschoren 


0,435 
0,461 


4860,174 
,4420,186 


3.640 
3,337 


0,165 
0,174 


3,2:)0 
3,465 


0,4010,159 
0,4620,177 


0,397 
0,440 


0,153 
0,178 


0,51 
0,471 


30, 


,151 
0,139 


7,5|0,417 
7,50,198 


0,4600,135 
0,4910,144 


3,0050,4260,123 
3,4600,4880,143 


2,982 


7,5 
7,5 


7,5 
7,5 


1,426 
0,465 


0,585 
0,541 


0,4240,125 


3,304.0,464.0,137 


7,50,880 
7,5|0,265 


0,135 
0,129 


0,163 
0,128 


0,128 
0,174 


0,139 
0.142 


(Die  Schlachtresultae  sind  Seite  485  enthalten). 

Aus  den  Resultaten  dieser  Untersuchungen  werden  von  Verf.  folgende 
Schlüsse  gezogen: 
1)  Fttr  die  relative  Futterverwerthung  durch  Mästung  zweijähriger 
Hammel  der  zu  dem  Versuche  herangezogenen  Ra^en  und  Schläge 
bat  sich,  nach  den  Gelderträgen  bemessen,  bei  den  verschiedenen 
Berc*:linung8weisen  folgende  Reihenfolge  ergeben :  Rambouillet-Negretti, 
Leiiicschaf,  Württemberger  Bastard,  Engl.  Kreuzung.  Die  Ram- 
iHmiHet-Negrctti  waren  in  einem  gewissen  Vortheil  dadurch,  dass  sie 
im  Alter  der  übrigen  Thiere  um  ca.  5  Monate  nachstanden,  sich  also 
in  einer  die  Anreicherung  an  Lebendgewicht  begünstigenden  Wachsthums- 
perlode  befanden.  Das  relativ  ungünstige  Resultat  der  halbengliscben 
Hammel  findet  vermuthlich  seinen  Grund  darin,   dass    diese  Thiere 
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Tl.  Schurgewichte  und  Zunahme  der  Stapollängon. 


l 

ychurgewäcbt 
der  gescblach- 

teten  oder 

geschoren-ge- 

mäaleten 

Hammeln. 

Lutttrncken 

örm. 

Gei^kht  der  ^ 

kurzen, 

während  des 

Veraucbi  nach- 

gewachsenen 

Wollen. 
Lufttrocken 

Qtm. 

Sckurgewicht 
der  uoge- 

acboreu  ge- 
mästeten 
II  an)  mein. 

Lufttrocken 

Qrm. 

Zuwachs 

der 

btapelprohcn 

Englische 
Erenzuug 

2120 
2300 
2400 

650 
680 
730 

4350 

12 

6820 

3060 

4351^ 

12 

Wörttemberger 
Bastard 

3700 
5000  A) 
3630 

890 

6100 
5810 

17 
18 

12320 

1888 

11910 

17,5 

Ldneachaf 


2860 
2720 
2500  1) 


976 
894 


^570 

3050 


17 

24 


8080 


1870 


5620 


20,5 


4650 
4 1 4«! 
44201) 

1080 
1395 

6580 
»440 

17 
14 

13210 

347& 

13020 

15,6 

Kambouillet- 
Negretti 


infolge  ihrer  schnellen  und  frühzeitigen  Enfcwickelung  zur  Mast  in 
jugendlichcrem  Alter  bestimmt  sind.  Im  Älter  von  zwei  Jahren,  nach 
fest  vollendetem  Wachsthum^  ycrmögen  sie^  gegenüber  gleiehalterigen 
Tbieren  anderer  Abkunft  nicht  alle  die  Vorzüge  zu  entfalten,  um 
derenwillcn  sie  vornehmlich  ge^tichtet  werden, 
2}  Die  Scblachtresultüte  vor  und  nach  dem  Versuche  lassen  bei  den 
halbenglischen  und  Württembei^er  Bastard  hammein  einen  bemerkeus- 


>)  Vor 


Versuch  g«flchl&chtet 
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wertheii  Zuwachs  an  Fleisch  erkennen  gegenüber  den  Leinehammeln, 
die  bei  geringerem  Fleischansatz  zu  grösserer  Fettbildnng  neigeit 

3)  Nach  der  Schur  macht  sich  ohne  Ausnahme  eine  nicht  unerhebliche 
Steigerung  der  Fresslust  bemerkbar  und  bleibt  der  Futterconsnm  bei 
den  geschorenen  Abtheilungen  fast  bis  zu  Ende  der  Mastzeit  starker 
als  bei  den  Thieren  mit  voUer  Wolle. 

4)  Im  Gegensatz  zu  dem  Consum  an  trockenem  Futter  stellt  sich  die 
Wasseraufnahme  bei  den  geschorenen  Thieren  Anfangs  bedeutend 
niedriger,  steigert  sich  ganz  allmälig,  entsprechend  dem  fortschreiten- 
den Wachsthum  der  Wolle  und  wird  um  so  grösser,  je  längere  Zeit 
seit  der  Schur  verstrichen. 

5)  Durch  die  bei  den  kahlen  Thieren  kui-z  nach  der  Schur  eintretende 
regere  Fresslust  wird  zwar  ein  absolut  grösserer,  dem  erhöhten  Futter- 
consnm aber  keineswegs  entsprechender  Zuwachs  an  Lebendgewicht 
erzielt.  Im  Mittel  aller  geschorenen  und  ungeschorenen  Abtheilungen 
stellt  sich  die  auf  gleiche  Menge  Futtertrockensubstanz  enthaltende 
Production  an  Fleisch  und  Fett  bei  den  geschorenen  Thieren 
niedriger  als  bei  den  Thieren  mit  voller  Wolle. 

6)  Die  Production  an  reiner  Wolle  ist  bei  den  geschorenen  Abtheilungen 
durchgängig  etwas  grösser  als  bei  den  ungeschoren  gemästeten 
Thieren,  entsprechend  der  bekamiten  Thatsache,  dass  der  Wollnach- 
wuchs  kurz  nach  der  Schur  energischer  vor  sich  geht,  als  in  späteren 
Wachsthumsperioden.  Die  kurzen  nachgewachsenen  Yliesse  vermögen 
jodoch  den  Preis  der  langen  Wolle  nicht  aufzubringen,  da  sie  während 
tler  dreimonatlichen  Mästung  die  zu  Spinnereizwecken  erforderliche 
Stapellänge  bei  weitem  nicht  erreichen. 

7)  Die  Dttngerproduction  ist  bei  den  verschiedenen  Abtheilungen  ziem- 
lich gleichmässig  und  haben  namentlich  die  geschorenen  Thiere  ihrem 
grösseren  Futterconsnm  entsprechend  zwar  eine  absolut,  aber  nicht 
relativ  grössere  Quantität  Dünger  erzeugt 

8)  Nach  den  Gelderträgen  bemessen  ist  mit  dem  Scheeren  eine  nicht 
unerhebliche  Einbusse  verbunden,  und  stellt  sich  der  Minderertrag 
der  geschorenen  Thiere  gegenüber  den  ungeschoren  gemästeten  nach 
A,  Wollnachwuchs  nicht  berechnet,  nach  ß,  den  Wollnachwuchs  der 
geschorenen  Thiere  =  1  Mk.  berechnet  auf: 


A 

B 

0,51  Mk. 

1,41  Mk 

51,0      „ 

141,0      „ 

a  pro  Kopf  in  3  Monaten 
b  pro  100  Stück  in  3  Monaten 

Es  lässt  sich  demnach  das  unmittelbar  vorhergehende  Scheeren  der 
Schafe  bei  Wintermastung  in  einem  normal  (10^  R.)  t^nperirten  Stall 
als  mindestens  ungerechtfertigt  bezeichnen. 
9)  Die  Verwerthung  der  in  der  Wirthschaft  selbst  gewonnenen  Futter- 
stoffe (Luzemeheu,  Haferstroh  und  Rüben)  berechnet  sich^  unter  der 
Voraussetzung,  dass  das  angegebene  Preisverzeichniss  (6,0,  3,0,  1,2  Mk. 
pro  100  Kilo)  richtig  ist,  zu  solcher  Höhe,  dass  die  für  den  Ver- 
Buch  gewählte  Futtermischung  sich  als  Mastfutter  empfiehlt. 
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AnschliPftaeTid  an  die  in  diesem  Bericht  für   1B75/76,  II.  Bd.,  p.   148  acVafr-^ün. 
mittet  heilten  Versuche  stpllte  Verf.  mit  deiiBelben  Individuen,   je  4  Sttick 
\'on     Merinos,     Knglisehe    (Osfordshiredowns)     Rambouillets     and 
Merinoskreu^ung    weitere    Untersuchungen    an    über    die    Ausnutzung 
eineä  and  desselben  Futters. 

Von  Mai  bis  October  wurden  die  1  Vi  Jahre  alten  Thiere  auf  eine 
kräftige  Wi'ide  getrieben,  dann  erhielt  jede  Abtheilung  20  Tage  lang  pro 
Tag  4  Kilo  Wiesenhen. 

Das  Gesanimtlebendgewicht  für  je  4  Thiere  einer  jeden  Äbtheiluug 
betrug  zu  Anfang  und  zu  Ende  dieser   lf>6  Tage  währenden  Periode: 

Meriuos        Englische    RambuuiUeU    j^^a^"n" 

KUo  Kilo  Kilo  KUa 

ZU  Anfang     168,05         173,35         176,00         160,75 
m  Ende        173,75  185,35         187,50  166,50 

nach  dieser  Zeit   erhielten  die  Thiere   70  Tage  lang  Mastfutter,    welches 
für  jede  Abtheilung  pro  Tag  aus: 

Wiesenheu        3  Kilo, 
Kartoffeln         6  Kilo, 

Lupinen  1,35  Kilo  bestand. 

Am  Sehlusse  dieser  Periode  war  das  Gewicht  jeder  Abtheilung 
folgendes; 

Merinoa        Engl  i sehe    Rambouillets    ir-mizimä- 
Kilo  Küo  Kilo  Küo 

19;3,75  217,0         204,25         185,75 

Resultate,  nach  weichen  die  Englischen,  sowohl  durch  den  Weidegang 
als  auch  das  Mastfutter  die  höchste  Lebendgewichts/u nähme  producirt 
liaben,  während  die  Rambouillets  ilir  Lebendgewicht  am  wenigsten  ver- 
mehrten. 

Der  Mastzustand  erwies  sich  beim  Schlachten  als  ein  mittelguter; 
hier  waren  am  weitesten  die  Rambouillets,  alsdann  die  Englischen,  und 
am  wenigsten  die  Merinoskreuzung  fortgeschritten.  Doch  glaubt  Verf., 
dass  CS  nicht  rationell  sei,  junge,  noch  im  Waehsthum  begriffene  und  eine 
grössere  Lebhaftigkeit  zeigende  Hammel  zu  motten- 

Nach  der  Schur  wurde  von  jeder  Abtheilung  in  den  226  Tagen  an 
Wolle  producirt: 

SclimutZ'       Oßwascbene     Entfettete 
wolle  Wolle  Wolle 

KU»  KUü  KUo 

Merinos     ,     .     ,     .     ,  20,79  10,Ö2  5,50 

Englische       .     ,     ,     .  15,72               8,86  7,00 

Rambouillets       ...  17,17  11, 18  6,55 

Merinoskreuzung     .     .  17,82               8,79  4,90 

')  Landw.  Centralbl.  f,  d.  Prov,  Posen.    1877.    p.  147. 
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Bienen-,  Seiden-  und  Fischzucht, 

*d*oM?"e5e"/         lieber    die    Fussgängerei     der    Bienen.      Von    H.    Green- 
Kratt»). 

Verf.  glaubt  den  Grund  dieses  Uebels  bei  guter  Trachtzeit  in  zu 
grosser  Hitze,  in  kärglicher  Zeit  bei  reicher  Brut  im  Mangel  an  ans- 
reicticnder  Nahrung  gefunden  zu  haben,  und  empfiehlt  als  Mittel  gegen 
dieselbe 

1)  das  Hauptflugloch  etwa  8  Zoll  hoch  von  unten  anzubringen,  und 
am  Standbrett  nur  ein  solch  kleines  Flugloch  zu  lassen,  dass  das- 
selbe ungehindert  nur  von  einer  Drohne  passirt  •werden  kann; 

2)  Schutz  vor  übermässiger  Hitze  und  den  prellenden  Sonnenstrahlen-, 
H)  gute  Fütterung. 

^wtg'^r  Ueber  die  Entstehung  der  Spannkräfte  für  die  Muskelbe- 

dttrahKncjiMn^ggimg  (jer  Bienen.    Von  Dönhoff*). 

Verf.  gelangt  durch  einige  kleinere  Versuche  zu  dem  Schlnss,  dass 
durch  Erschöpfung  der  Kräfte  und  Hunger  flugunfähig  gewordene  Bienen 
darcli  Fütterung  mit  Zucker  wieder  flugfähig  werden;  und  ihnen  demnach  die 
Spannkräfte  fUr  die  Muskelbewegung  durch  den  Zerfall  des  Zuckers,  einer 
stickstofffreien  Substanz  geboten  werden. 
^^Bit^m.''*'  Studien  über  die  Faulbrut  der  Bienen.  Chemische  ünter- 
suchangen  auf  apistischem  Gebiete  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Faulbrut.  Ausgeführt  von  M.  Fleischer,  W.  Henne- 
berg, E.  Kern,  F.  Meinecke  und  K.  Müller«). 

Ohne  auf  die  zahlreichen  Tabellen  und  Untersuchungen  der  Verf. 
hier  näher  einzugehen,  wollen  wir  nur  die  gestellte  Aufgabe  und  die  ver- 
folgton Ziele,  sowie  zum  Schluss  die  erhaltenen  Resultate  mittheilen. 

Die  normale  Entwickelung  der  Biene  nimmt  folgenden  Verlauf: 

Sobald  das  Ei  von  der  Königin  in  die  Zelle  abgesetzt  ist,  beginnt, 
wenn  es  nicht  an  der  nöthigen  Wärme  fehlt,  die  Entwickelung  des  Embryo, 
der  nach  3  Tagen  die  EihüUe  durchbricht,  und  als  fusslose,  anfilnglich 
leicht  gekrümmte  Made  (Larve)  auf  dem  Zellenboden  erscheint  Die 
Made  wird  von  den  firutbienen  (Ammen)  sofort  mit  Futtersaft  versorgt 
und  ?;war  so  reichlich,  dass  sie  anfangs  förmlich  darin  schwimmt  Der 
Futtersaft  ist  eine  weissliche,  der  Milch  vergleichbare  Flüssigkeit,  welche 
im  Leibe  der  Brutbienen  bereitet  und  von  ihnen  durch  die  Mnndöffiinng 
entleort  wird.  Das  junge  Thier  wächst  bei  dieser  Nahrung  sehr  rasch, 
legt  Bich  in  Folge  davon  mit  seinem  Körper  hart  an  die  Zellenwftnde  an 
und  bildet  einen  geschlossenen  Ring;  am  sechsten  Tage  nach  dem  Aus- 
schlüpfen streckt  es  sich  jedoch  und  richtet  seinen  Kopf  in  die  Höhe. 
Nachdtjm  dies  geschehen,  empfangen  die  Maden  der  Arbeitsbienen  und 
Drohnen  ein  ans  unverdautem  Honig  und  Blüthenstaub  bestehendes  Futter, 
während  bei  denen  der  Königinnen  mit  Verabreichung  von  Futt^rsaft  fort- 


*)  Landwirth.  Presse.    IV.    236. 

*)  Naturforscher.     1877.     116. 

*)  Journal  f.  Landwirthsch.  1877.    p.  377.    461. 
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gefahren  wird.  Nach  Ablauf  des  sechsten  Tages  wird  die  Made  von  deu 
Arbeitsbienen  mit  einem  flachen  Wachsdeckel  in  der  Zelle  versclüossen. 
Sie  spinnt  dann  einen  Cocon,  verwandelt  sich  nach  Vollendung  desselben 
in  eine  Puppe  (Nymphe),  verweilt  im  Puppenznstand  einige  Zeit  and  ver- 
lässt  schliesslich  als  vollkommenes  Insekt  nach  Durchnagung  des  aui'ge- 
legten  Wachsdeckels  die  Zelle.  Die  Zeit  der  Entwickelungsperiodeii  im 
bedeckelten  Zustande  ist  bei  den  Arbeiter-König-  und  Drohnen-Madea  ver- 
schieden. Die  Arbeitermade  verwendet  zum  Einspinnen  1  Va  Tagt.-,  !)raucht 
nach  Vollendung  desselben  3  Tage  zur  Verpuppung  und  bleibt  7  7a  Tage 
im  Puppenzustande;  im  Ganzen  gehen  also  bei  ihr  seit  dem  Legen  des 
Eies  21  Tage,  seit  dem  Ausschlüpfen  aus  dem  Ei  18  Tage,  seit  der 
Bedeckelung  12  Tage  darüber  hin,  bis  sie  als  ausgebildete  Bioac  zum 
Vorschein  kommt.  Bei  den  Königinmaden  beansprucht  die  Entwickelung 
etwas  weniger,  bei  den  Drohnenmaden  etwas  mehr  Zeit 

Das  Characteristische  der  Faulbrut  besteht  nun  darin,  dass  die  Brut 
abstirbt  und  in  eine  eigenthümliche,  ekelhafte  Fäulniss  übergeht. 

Die  Krankheit  tritt  in  zwei  verschiedenen  Formen  auf,  entweder 
sterben  hauptsächlich  nur  die  unbedeckelten  Larven  ab,  während  die 
zur  Bedeckelung  gelangenden  in  der  Regel  gesund  bleiben,  oder  aber  das 
Absterben  erfolgt  erst  bei  der  bedeckelten  Brut.  In  der  ersten  Form 
richtet  die  Krankheit  weniger  Schaden  an,  ist  gewöhnlich  einer  Heilung 
durch  richtige  Pflege  und  ausreichende  Ernährung  nicht  unzugänglich  und 
hat  desshalb  den  Namen  gutmüthige  Faulbmt  erhalten. 

In  der  zweiten  Form  bildet  sie  die  so  sehr  gefftrchtete  bösartige 
Faulbrut.  Man  findet  dabei  die  Wachsdeckel  eingesunken  und  häuiig  in 
der  Mitte  derselben  ein  kleines  Loch,  als  wären  sie  mit  einer  Nadel 
durchstochen.  Den  Inhalt  der  betreffenden  Zellen  bildet  eine  höchst  übel- 
riechende, zähe,  fadenziehende  Masse,  zu  deren  Hinwegschaffung  die  Bienen 
sich  nicht  bequemen.  Die  Zahl  solcher  Zellen  nimmt  mit  der  Zeit  mehr 
und  mehr  zu  und  zuletzt  ist  der  ganze  Stock  damit  ausgefüllt. 

Das  Volk  schmilzt,  weil  es  nicht  mehr  durch  neu  auslaufejide  Brut 
ergänzt  wird,  rasch  zusammen  und  geht  in  der  Regel  schon  im  ersten 
Jahre  des  Erkranktseins  zu  Grunde. 

Die  Entstehungsursache  dieser  Krankheit  ist  noch  nicht  sicher  festge- 
stellt und  gelten  gegenwärtig  zwei  Theorien,  die  „Infections"-  und  die 
„Emährungs"-Theorie. 

Die  „Infectionstheorie",  hauptsächlich  von  Pastor  Kleine  vertreten, 
lautet: 

Die  Faulbrut  wird  durch  eine  besondere  Bacterienart,  Faulbmtbacterie, 
erzeugt.  Diese  Bacterie  wird  ursprünglich  von  der  Biene  im  Keime  von 
aussen  mit  dem  Pollen  in  den  Stock  eingetragen,  wo  er  (der  Keim)  eine 
geeignete  Brutstätte  findet.  Sie  wird  mit  der  letzten  Rohftittening  den 
Bienenlarven  zugeführt,  geht  durch  den  Darmcanal  ins  Blut  und  veranlasst 
Zersetzung  desselben. 

Die  „Ernährungstheorie"  wurde  von  Kreisschulinspector  Fischer  be- 
gründet und  wird  nach  derselben  die  Entstehung  der  Faulbrut  durch  allge- 
meinen Nahrungsmangel  der  Bienenstöcke  vorbereitet,  durch  uiii^nreichendü 
Vorräthe  für  den  Winter  und  durch  trachtlosen  Vorfrühling.     Insbesondere 
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kämmt  dabei  dor  Mangel  an  Pollen  in  Betracht,  als  demjenigen  Nahrungs- 
mittel, welrhes  den  Bienen  die  stickstoffhaltigen  Nährstoffe,  die  Eii?eiss- 
Stoffe  liefert.  Folge  ilavoii  ist,  dass  die  Bnitbienen  den  jnngen  Maden 
einen  quantitativ,  namentlich  aber  qualitativ  nngenügenden  Fattersafl 
liefern  und  ansserdom  sellist  geschädigt  werden,  indem  sich  die  Eiweiss- 
bestandtheile  des  Fnttersaftes  bei  fehlendem  Pollen  ans  dem  disponiblen 
EiweiBseapitale  des  Körpers  ergänzen. 

Die  raangelhafre  Eraähmng  derselben  bewirkt  dann  ein  massenhaftes 
Absterben,  und  damit  steht  man  an  der  Faulbrat.  Sie  tritt  zuerst  als 
gntmiUluge  auf,  geht  aber  mehr  und  mehr  in  die  bösartige  dadurch  Ober, 
dass  die  Brut  in  den  kranken  Stöcken  mehr  und  schliesslich  ganz  unter 
die  Pflege  ehies  durch  mangelhafte  Ernährung  im  Larvenzustande  degene- 
rirten  Greschl echtes  kommt.  Das  Auftreten  von  Pilzbildungen  ist  dabei 
nur  eine  secundärc  Erscheinung. 

Als  Heilmethode  empfiehlt  Fischer:  Ersatz  des  entkräfteten  Ammen- 
geschlechtes  durch  gesunde,  vollkräftige  Thiere  aus  einem  gesunden  Stocke 
mittelst  reifer,  am  Auskriecben  stehender  Brut  oder  mittelst  Zutheilung 
einer  genügenden  Zahl  junger  Ammen  aus  dem  Brutlager  gesunder  Stöcke. 
Eine  Methode,  nach  welcher  Fischer  eine  auf  seinem  Bienenstände  ausge- 
brochene Krankheit  in  der  That  geheilt  hat. 

Vom  chemischen  Standpunkte  aus  konnte  nur  die  zweite  Theorie 
ber-ücksichtigt  werden  und  stellten  sich  Verf.  die  zu  beantwortenden  Fragen 
folgcudermassen ; 

Lasten  sich  dtirch  chemische  Untersuchungen  bestimmte  Unterschiede 
in  der  Nahrung  gesunder  und  in  der  Nahrung  kranker  Brut,  sowie 
zwischen  Thieren  aas  gesunden  und  solchen  aus  kranken  Stöcken  nach- 
weisen? 

Die  Untersuchung  musste  sich  demnach 

1)  auf  die  verabreichten  Nahrungsmittel,  wie  Pollen,  Honig  und 
Futtersaft  erstrecken,  und  zwar  a)  auf  Ermittelung  der  näheren  und 
entfernteren  Bestandtheile  und  quantitative  Bestimmung  derselben; 
b)  Ermittelung  ihres  Verhaltens  einerseits  als  Gährungserreger  (mit 
eiueni  gähi-ungsi^higen  Stoff  in  wässeriger  Lösung  zusammengebracht), 
anderenäcits  als  G ab rung.s Substrat  (mit  einem  Gährungserreger,  z.  B. 
Bierhefe,  unter  genügendem  Wasserzusatz  zusammengebracht); 

2)  auf  die  Thiere  selbst;  Gewicht  und  Zusammensetzung  der  Bienen 
m  ihren  vef^chiedeneu  Entwickelungsstadien. 

Die  Resultate  der  Untersuchungen  werden  von  den  Verfassern  dahin 
fonnulirt; 

Das  vollständige  Gelingen  des  Versuches  vom  Jahr  1876,  die  Fanl- 
bmt  in  gesunden  Stöcken  durch  Einhängen  übeijähriger  Waben  aus  faul- 
brütigen  Stücken  hervorzurufen,  lässt  keinen  Zweifel  daran  aufkommen, 
dass  man  es  in  diesem  Falle  ganz  bestimmt  mit  einer  Infectionskrankheit 
zu  thun  gehabt  hat  und  dass  die  Fi  schwer 's  che  Emährungstbeorie  dabei 
nicht  in  Frage  kommen  kann. 

Für  die  Fi  seh  er 'sc  he  Theorie  sprechen  ebensowenig  die  Resnltate 
unserer,  allerdings  auf  den  Honig  nicht  ausgedehnten  und  auch  sonst  theil- 
weise  sehr  unvollständigen  Untersuchungen  ttber  die  der  Brut  verabreichten 
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Nahrangsmittel:  weder  zwischen  Futtersaft,  noch  zwischen  Pollen  ans  ge- 
sunden und  aus  kranken  Stöcken  war  ein  wesentlicher  Unterschied  ^u 
Ungunsten  der  letzteren  zu  constatiren. 

Nimmt  man  zu  den  unserigen  die  neueren  Erfahrungen  der  Äpi^tiker 
über  die  Faulbrut  hinzu,  insbesondere  deren  Heilbarkeit  durch  auUsüp- 
tische  Heilmittel,  so  ist  wohl  der  Ausspruch,  dass  die  Fi  scheinst- he 
Theorie  als  unhaltbar  zu  bezeichnen,  gerechtfertigt.  Das  betreffende 
Forschungsgebiet  ist  damit  bis  auf  Weiteres  der  Mikroskopie  überwiesen. 
Das  Mikroskop  hat  zunächst  zu  entscheiden  ob  es  geformte  oder  unge- 
formte  Stoffe  sind,  welche  die  Uebertragung  der  Krankheit  verursachen, 
und  hat  im  ersteren  Falle  das  Wesen  und  die  Art  der  Verbreitung  der- 
selben zu  ermitteln.  Erst  nachdem  dies  geschehen,  sind  wieder  eingehen- 
dere chemische  Untersuchungen  am  Platz.  Bezüglich  der  Beschaffenheit 
des  inficirenden  Stoffes  deuten  unsere  Beobachtungen  mit  Bestimmtheit 
darauf  hin,  dass  er  zu  den  flüchtigen  nicht  gehört,  da  er  sich  iti  völlig 
ausgetrockneten  Waben  von  einem  Jahr  zum  andern  erhalten  und  eine 
Ansteckung  gesunder  Stöcke  durch  dicht  daneben  stehende  kranke  niemals 
bei  uns  stattgefunden  hat. 

Die  bei  vergleichenden  Untersuchungen  von  Brut  gesunder  und  kranker 
Stöcke  etwa  zum  Vorschein  kommenden  Unterschiede  sind  daher  nur  als 
Begleit-  und  Folge-Erscheinungen  der  Krankheit  aufzufassen.  Eine  über- 
sichtliche Zusammenstellung  der  Resultate  enthält  die  Tabelle: 

(Die  Tabelle  s.  auf  Seite  500.) 

Man  hat  dabei  nach  früheren  Ausführungen  zu  beachten: 
dass   sich    die  Untersuchungen  nur  auf  lebende  Thiere  (nicht    auch    der 

Krankheit  unterlegene)  erstreckt  haben; 
dass  die  untersuchten  Objecte  die  Vermuthung,  mit  Krankheitskeimen  be- 
haftet zu  sein,  um  so  weniger  für  sich  hatten,  je  weiter  sie  in  der 
Entwicklung  vorgeschritten; 
dass  mit  Ausnahme  des  Jahres   1876   die  gesunden   und  kranken  Stöcke 
ursprünglich    nicht  demselben    Bienenstande,    sondern    verschiedenen 
räumlich  weit  von  einander  entfernten  Ständen  angehört  haben; 
dass  die  im  Jahre  1876  zur  Untersuchung  gelangten  ein-  und  sechntägigen 
Maden  betreffenden  Falles  nur  insofern  unter  dem  Einfluss  der  Krank- 
heit gestanden  haben,  als  die  Eier,  aus  denen  sie  hervorgegangen, 
in  faulbrütigen  Stöcken  erzeugt  sind.     (Ihre  Entwicklung  vom  Eiku- 
stande  an  haben  sie  in  Ablegern  mit  gesunden  Bienen  durchgemacht.) 
Das  Auftreten  erheblicher  Unterschiede  darf  man  darnach  von  vorne- 
herein nicht  erwarten;  man  darf  ferner  von  vornherein  grösseres  Gewicht 
nur  auf  die  in  der  Tabelle  mit  gesperrter  Schrift  hervorgehobenen  Unter- 
schiede   der  Eier,    Njrmphen  ohne  Kopf  und  auskriechenden  Bienen    von 
1876  legen.     Unterschiede  bei  diesen  verdienen   natürlich    um  so   mehr 
Beachtung,  je  mehr  die  in  den  übrigen  Fällen  beobachteten  von  gleicher 
Art  sind. 

Unterwirft  man  nun  mit  Rücksicht  auf  die  hervorgehobenen  Umstände 
die  Tabelle  einer  genaueren  Durchsicht,  so  muss  man  den  Eindruck  ge- 
winnen, dass  die  ausgeprägtesten  Unterschiede  bei  dem  absoluten  Gewicht 
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der  Thiere  im  natürlichen  Zustande,  d.  h.  bei  dem  Körpergewicht  vor- 
kommen. Dasselbe  beträgt  bei  den  Thieren  aus  kranken  Stöcken  weniger 
als  bei  denen  aus  gesunden.  Nicht  ebenso  durchgreifend  zwai'  mid  die 
Unterschiede  der  absoluten  (xewichte  im  wasserfreien  Zustande,  aber  doch 
in  den  Ausschlag  gebenden  Fällen:  Eier  und  Nymphen  ohne  Kopf  von 
1876  nach  derselben  Seite  gerichtet  Mit  den  Resum6  Fisch  er' s;  Die 
Faulbrut  ist  eine  mangelhafte  Ernährung  der  Brut  und  eine  Eiitkräftigung 
der  nachfolgenden  Bienengeschlechter,  hat  es  daher  nach  unsereu  Beobach- 
tungen seine  Richtigkeit,  wenn  man  ihm  die  Fassung  giebt:  die  Faalbr-nt 
hat  eine  Entkräftigung  zur  Folge.  Diese  Folge  findet  ihre  iiatiirlicbe 
Erklärung  darin,  dass  die  Ernährung  und  Pflege  der  Königin  und  der 
Maden  muthmasslich  schon  durch  Irritation  des  BienenvolkeB  bei  dem 
ersten  Auftreten  der  Krankheit,  später  aber  sicher  durch  das  Schwinden 
der  Volkszahl  Störungen  erleidet.     Eo^ftige  Fütterung,  wie  sie  Fi  sc  ber  • 

empfiehlt,  ist  daher  neben  der  Anwendung  anderer  Heilmittel  gaius  am 
Platz. 

Nächst  Verminderung  des  Körpergewichtes  macht  sich  in  deu  meisten 
Fällen  Vermehrung  des  proc.  Gehaltes  an  Trockensubstanz,  al^o  Veniiiii- 
derung  des  proc.  Wassergehalts  bei  den  Thieren  aus  faulbrütigeii  Stöcken 
besonders  bemerkbar.  Damit  hängt  correlativ  zusammen,  dasa  wie  oben 
erwähnt,  die  Unterschiede  der  absoluten  Gewichte  im  wasserfreien  Zustande 
hinter  denen  der  Gewichte  im  natürlichen,  wasserhaltigen  Zustand  zurück- 
bleiben. 

Beü-effs  der  Seidenzucht  verweisen  wir   auf  die  Broschüreu  von  E*  f5«^3«amioiit. 
Verzon,  Bollettino  di  Bachicoltura,  Padova. 

Haack  in  Hüningen  und  Schuster  in  Freiburg  i.  Br. i)  haben  ^Ift^Tfi-^ 
auf  der  im  Jahre  1877  in  Berlin  abgehaltenen  Versammlung  von  Fiseli-  aüttei  für 
Züchtern  das  Fleischmehl  als  Mastfuttermittel  für  Karpfen  empfolileii.  Kari»feß, 

üeber  künstliche  Fischzucht    Von  K.  Nissle^) 

Der  practische  Fischzüchter  oder  der  rationelle  Fisch- 
zuchtbetrieb  nach  den  neuesten  Erfahrungen.  Von  J,  Meyei'. 
Assistent  der  Fischzucht'anstalt  in  Hüningen*). 

Auf  diese  Arbeiten  wollen  wir  hier  nur  hinweisen,  und  können  das  letztero 
Buch  jedem  sich  mit  Fischzucht  befassenden  empfehlen.    D.  Ref. 
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>)  Sachs,  landwirth.  Zeitschrift  1877.    p.  2ia 
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Fische   und  Fischerei   im  süssen  Wasser  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 

Provloz   Schleswig-Holstein  von   Eng.   Dalmer.    Bei   Bergas.     Schleswig. 

2A0  Mk. 
Die  Auster  und  die  Austerwirthschaft  von  K.  Möbius.    4,0  Mk. 
Phenol,   Thymol  und  Salicylsänre   als  Heilmittel  der  Brutpest  der  Bienen  von 

Cech.    Vom  21.  Gongresse  deutscher  und  österreichischer  Bienenzüchter  zu 

Breslau  durch   ein   Ehrendiplom   ausgezeichnete   Schrift     Bei  C.   Winter. 

Heidelberg. 
Anleitung  zur  Zucht  fremder  Bienenra^en  mit  besonderer  Berücksichtigmig  der 

italiemschen  Biene  von  G.  Da the.    Bensheim.    Lehrmittelanstalt.    1,50  Mk. 
Pestluft   und  Faulbrut  oder  die   unangenehmen  Folgen  der  unathembaren  und 

verpesteten  Luft  im  Bienenstocke  von  B'erd.  Liska.    Prag.    0,40  Mk. 
Bntionelle  Bienenzucht  oder  Theorie  und  Praxis  des  schlesischen  Bienenfr^indes, 

von  Dzierzon.    Brieg.    Bänder.    6,0  Mk. 
Anatomie  et  Physiologie  de  Tabeiile  par  M.   Girdwo^.     Paris.    J.  Rothschild. 

SOMk. 
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Uelj«r   die  Zergetzung  der   GelatiDa  und   des  Ei  weisses  bei  der  Fäuliiisa   des 

Pancreas  von  M.  Nencki.     Bern  IÖ76, 
Neue  Untersuchungen  über  die  rotheu  BhTtköri>örcbeu  von  A.  Bei t eher. 
Mittheitun^'en  äu»  dem  phyjäiologischeu  Institute  der  Universität  Heidelberg  von 

Dr-  W.  Kühne.     L  und  2.  Heft.    Bei  C.  Winter.    Heidelberg. 
Die   fhemiäi'he    Reaction   der  Netzhaut  und    dea   Sehnerves   von  A*  Chodin. 

Bei  Gerolde  Sohn.    Wien.    0,40  Mk, 
Grundztige   einer  Theorie   den  Temperatursinna  von  E.  Hering.    Bei  Gerolds 

Sohn.     Wien.    U,m)  Mk. 
üeber    den    Einfluss  der  Athembewegung  auf  die    Form  der   Puiacurven   beim 

Menßchen  von  R  u  d ,  K  l  e  Di  e  n  ä  i  e  w  i  c  k.     Bei  Gerolds  Sohn.    Wien.    2,0  Mk. 
Untersuchungen  über  die  Mittel  ztir  Säiirebildung  im  Orcanismüa  imd  über  einige 

Verhältnisse  des  Blutserums  von  K.  Maly,    0,50  Mk. 
Die    Lebre   von   den    fermentativen    Gert  nnunga  erschein  ungeu    in    ci  weiss  artigen 

thierisehen  Flüssigkeiten  von  Ä.  SehmidL    Bei  F.  Köhler.    Leipzig.    2,0  Mk. 
Ueber  die  Trichiüeu,    Ein   Vortrag  gebalten  im  Verein  ^ur  Verbreitung   natur- 

wissensehafdicher  Kenntnisse  m  Wien  von  G.  Claus.     Braumtlller.    Wien. 

QßQ  Mk. 
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Eeferenten: 

W.  Kirclmer,  F.  Strahmer,  A,  Klauss,  Ad.  Mayer,  Aot.  Haleoke, 
C,  Weigelt,  C.  Lmter,  M.  Delbrück. 
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L  Milch.    Butter.    Käse, 

Referent:  W.  Kirchner, 


Die    Milch    aus  den   4   Zitzen  sowohl   emer  Ayrshirekuh    als 
Ayrsbirerindes  wurde  von  S.  R  Sctiarpless  %  die  Milch  ans  jeder  Zitze 
flir  sich,  gewogen  nnd  analyslrt.     Es  lieferten 


2  Edliüij. 


Ayrshireknh 
No.  1  rechte  vordere  Zitze 
„    2  linke  „  „ 

^    3  rechte  hintere      ,, 
-„    4  linke  „  „ 

Spectfisches 
Gewicht 
No,   L  1,025 

1,034 
1,026 
1,028 
1,032 
1,031 
1,0306 
1,0315 


2 

1V4 

IVa 

TrocköD- 

14,84% 
13,80  „ 
13,49,, 
14,30  „ 
11,34^ 
11,99 
ll,t>7 
11,13 


Pfd.3 


No. 


Zucker 


Ayrshirerind 

.     .     ,     .      1^/. 

.     .     .     .      P/a 

.       .       .       ,        1*/B 


5 

6  .     .     ,     . 

7  .     .     .     . 

8  .     .     .     - 

CäieiQ 
und  Älbmniu 
4,48% 

6.58  „ 
5,00  „ 

5.59  „ 
3,53  „ 
3,42, 
3,61  „ 
3,48, 


Pfd. 


Fett 

5,590/0 
4,43  „ 
4,39  „ 
3,84,, 

3,32  „ 
3,00  „ 
2,73  „ 
2,13,, 


4,09»/o 

M8„ 
3,44, 
4,20  „ 
4,90  „ 

5,00  „ 
4,73  „ 
4,88,, 
Die  Greiiüeii*)  der  Sehwankuiigen  in  der  Zusaramensetzung  der  Milch 
einer  gesnnden  Kuh  lietragen  fUr  Wasser  84 — 90,  Fett  2,5 — 4,5,  Milch- 
zucker 3—6,  Casein  3— 5,  Albumin  0,3 — 0,55,  Asche  0,65—0,75  ProccuL 

Dr.  Marchot tiä)  untersuchte  die  Milch  eines  Eanieels,    welches  62  k*»«*!'"'''''« 
Tage  vorher  geworfen  hatte,  ebenso  die  einer  Kuh,  welche  vor  einem  glei- 
chen Zeiträume  gekalbt  hatte. 

Kameelsmilch  Kuhmilch 

Specif.  Gewicht    .     ,     .     1,04043  1,03557 

Casein 3,9596  2,8837 

Fett 3,2328  2,6603 


ZutJRnlnin'Ct- 
KuTitnikli. 


')  Durch  Milch^seitung  1877  No.  lö  aus  National  Live  Stock-Journ. 
«)  Fühling'a  landw.  Zeitung.     1877.    No.  10. 
^)  fi^pertoire  de  Phann.    T.  V.    S.  IL    S.  618. 


1877. 
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Kameelsmilch  Kuhmilch 

Albumin 0,3842  0,3227 

Zucker 5,0311  4,6614 

Asche 0,9114  0,7339 

13,5191  11,2620 

Trockensubstanz,  direct 

bestimmt      ....  13,7965  11,4915 

Jihkd^nflr  ^^  ^^"  ^-  ^-  Truchot  ^)   in  Centre   ausgeführten   Analysen    von 

iiifen,  Milch  verschiedener  Rindviehragen  haben  wenig  Werth,  da  einestheils  so- 
wohl die  analystischen  Methoden  der  Klarheit  und  Genauigkeit  entbehren, 
als  auch  nicht  angegeben  ist,  von  wie  viel  Küheii  die  untersuchte  Müch 
stammt,  anderentheils  die  Resultate  unwahrscheinliche  Zahlen  liefern  (z. 
B.  7,69%  Fett),  wie  sie  bisher  noch  nicht  beobachtet  sind. 
MiiejitTtTftij  Thcod.  Drewitz*)  hat,  entgegen  dem  landesüblichen  Gebrauche  in 

mtßmn^.  NeiiVöipommern,  Sommerstallfütterung,  welche  aus  Häckerling  (Sommerstroh 
und  Kleeheu),  Tränke  von  Roggenkleie  und  Oelkuchen  (1  —  10  Pfd.  pro 
Stück  und  Tag,  je  nach  der  Kleeernte)  nnJ  langem  Wiesenheu  besteht 

An  Milch  wurde  erzielt: 
1863/64  pro  Kuh  2180  Quart »);  die  besten  durchschnittüch  2817  Quart. 
1864,65     „       „     2706       „  „         „  „  3660       „ 

1865/66     „       „     2980       „  „         „  „  3683 

•1866/67     „       „     3720       „  „         „  „  4941       „ 

1867/68     „       „     3076       „  „         „  „  4150       „ 

1868/69     „       „     2303       „  „         „  „  3086       „ 

1869/70     „       „     2896       „  „         „  „  3988       „ 

1870/71     „       „     2250       „  „         „  „  3536       „ 

1871/72     „       „     2868       „  „         „  „  3664       „ 

1872/73     „       „     2757       „  „         „  „  3395       „ 

1873/74     „       „     2513       „  „         „  „  3870       ^ 

1874/75     „       „     2593    Liter        „         „  „  3961  Liter 

1875/76     „       „     2128       „  „         „  „  3366       „ 

Vom  Jahre  1867  an  ging  der  Milchertrag  zurück,  was  Verfasser  darauf 
zurückführt,  dass  von  dieser  Zeit  an  durch  eigene  Aufzucht  gedeckt  sei, 
während  vorher  Vieh  von  aussen  zugekauft  wurde.  Er  empfiehlt  zu  die- 
sem Zwecke  den  Ankauf  von  Kühen  der  schweren  Marschra^e. 

dlfl^^M^mha^         Die  Milchergiebigkeit  einer  MöUthaler  Rindviehheerde  von  20  Stück 
lorHindBis*  Stellte  slcli   uach  C.  Schütz*)  im  Jahre    1876   bei   einem  Durchschnitts- 
gewichte von  365  kg.  pro  Stück  auf  2861,4  Liter  oder  2950  kg. 
^oher^s  Die  Milcherträge*)  zweier  im  Staate  Massachusetts  gehaltenen  Jersey- 

^liMn^'  Kuhheerden  waren  folgende: 


')  Durch  Milchzeitung  1877  No.  27;  aus  rmdustrie  lait.    1877.    Juni. 
*)  D.  landwuthsch.  Presse.    1877.    No.  44. 
«)  1  Quart  =  1,1464  Lieter.    (D.  R.) 

*)  Durch  Milchzeitung.    1877.    No.  18;   aus  dem  österr.  landw.  Wochenbl. 
1877.     Mdrz. 

*J  ibdem.    1877.    No.  19;  aus  Nation.  Live  Stock- Journ.    1877.    April. 
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Heerde  No.  1   14  Stück  1876  =  35605,7  kg.       2550  kg.  pro  Stück 

^         „  2  82      „      1863  =  2277  „         „       „ 

„  2  62      „      1864  =  1852  „         „       „ 

„  2   65        „        1865   rrr  1925  „           „        „      . 

Hafter  i)  in  Strickhof  bei  Zürich  macht  die  Erträge  seiner  Braun-  ^Ji^^^^^j^J? 

vieh-  nnd  Fleckviehheerde  bekannt:  u.  Fleckvieh 

Fleckvieh  Braunvieh 

pro  Stück      pro  Centner  pro  Stück    pro  Centner 

Lebendgewicht  Lebendgewicht 

1873.  7  Stück  5731  Pfd.     447  Pfd.  7  Stück  6618  Pfd.     537  Pfd. 

1874.  7       „      5030      „      372      „  7       „      6029      „      518     „ 

1875.  6       „5517      „      395      „  6       „      6274      „      537     „ 

1876.  8       „      5780      „      447      „  8       „      5330      „      507     „ 

A.  Barth  «)  in  Zenn  bei  Zwickau  theilt  die  Erträge  seiner  Müch- ^"'''^'^»**- 
whlhschaft,  bestehend  aus  32  Kühen  ä  550  kg.  Lebendgewicht,  zugleich 
mit  den  Erträgen  aus  der  Viehhaltung  mit.     Der  durchschnittliche  jähr- 
liche Milchertrag  war  4032  Liter,  der  höchste  6079,  der  niedrigste  2331 
Liter  pro  Stück. 

A.  Ruf  in*)  giebt  eine  üebersicht  über  die  Haltung,  Körperschwere 
und  Milcherträge,  über  die  Ernährung  und  das  Futter  des  Viehes  im 
Riesengebirge. 

A.  Kaiser*)  in   St.  Gallen   sucht  ein   Verfahren  zu  finden,    durch Mii^prtfuj»g 
welches   die  Angaben  des  Rahmmessers   bei    der  Milchprüfiing   controlirt  apecifiHcheii 
werden  können.     Kaiser  coustruirt  sich  eine  Formel,  welche  den  Fettge-       ^*°*»*<** 
halt  der  Milch  angeben  soll,    und  welche  aus  dem  specifischen  Gewichte 
der  ganzen,  der  abgerahmten  Milch,  des  Serums  und   des  Milchfettes  be- 
rechnet ist.     Die  auf  solche  Weise  JPür  den  Fettgehalt  gefundenen  Zahlen, 
verglichen  mit  den  auf  gewichts- analystischem  Wege  erhaltenen,  bringen 
Verf.  zu  der  Ansicht,  dass,  je  vollkommener  die  Milch  entfettet  sei,  desto 
mehr  die  Differenz  der  Lactodensimetergrade  der  ganzen   und  der  abge- 
rahmten Milch  mit  dem  procentischen  Fettgehalte  der  ganzen  Milch  über- 
einstimmen.    Verfasser  will  nun   ein  Instrument  construiren,  welches   die 
Entrahmung  vollkommen  macht  und  benutzt  er  ein  Lactodensimeter,  welches 
noch  Vi  000  angiebt. 

E.  Schulze  und  A.  Krame  r^)  prüften  die  Leistungsföhigkeit  des  Leh-  cenfrmfca^ 
feldt'schen  Gentrifugalprobers  hinsichtlich  der  Ermittlung  des  Fettgehaltes  miichprober. 
der  Milch.  Das  Verhältniss  des  auf  analystischem  Wege  ermittelten  wirk- 
lichen Fettgehaltes  der  Milch  zu  den  mittels  des  Gentrifugalprobers  er- 
haltenen Rahmprocenten  stellte  sich  bei  unverfälschter  Milch  im  Mittel  von 
12  Versuchen  auf  1  :  1,74,  im  Maximum  auf  1  :  1,97,  im  Minimum  auf 
l  :  0,92.  Bei  derselben  Milch,  wenn  dieselbe  mit  50%  Wasser  versetzt 
war,  ergab  sich  ein  Verhältniss  von  1  :  0,74  im  Mittel,  1  :  0,98  im  Maxi- 
mum, 1  :  0,74  im  Minimum. 


^)  Schweizer,  landw.  Zeitschr.     1877.    Heft  .'S: 
«)  Fühling's  landw.  Zeitung.     1877.    No.  6. 
»)  MUohzeitimg.    1877.    No.  48. 
*)  Schweizer,  landw.  Zeitsch.     1877.     Heft  .^  u.  6. 
»j  Ibidem.    Heft  10. 
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Bei  keinem  der  bisherigen  Rahmprober  ist,  wie  die  Verfiwser  bemer- 
ken^ eine  so  befriedigende  Constanz  zwischen  Rahmvolnmen  und  Fettge- 
halt, noch  eine  so  grosse  Annäherung  zwischen  diesen  Zahlen  zu  erzielen, 
als  es  bei  dem  Centrifugalprober  der  Fall  ist. 

Chr.  Jenssen  und  L.  Block  ^)  untersuchten  Butter  vermittelst  des 
Lebfei df sehen  Centrifugalp robers  mit  folgendem  Resultate: 

Hochfeine  Hol-     Gute  finnische    Sehr  ranzige 
Steiner  Hofbutter         Butter  Butter 

Vol.  Vo  Vol.  %  Vol.  7„ 

iTHiere    Schicht:  Reines  Fett     .     .     90  94  89 

Mittlere       „        Salzige  Käsetheile       6  5  4 

Aeusaere     „        Salzlake      ...       4  1        '  5 

Aeusserc     „        Käsige  Theile  .     .     —  —  2 

Eine  auf  gleiche  Weise  geprüfte  Angler  Haushaltsbuttcr  enthielt: 

Probe  vom  Rande  des         Probe  aus 
Gebindes  (Salzreicher)         der  Mitte 
Vol.  %  Gew.  Vo  Gew.  % 

Innere    Schicht:  Reines  Fett       .     .     85  79,7  80,1 

Mittlere       „        Salzige  Käsetheile  .     10  lJi,4  14,5 

Aeuäsere     „        Salzlake   ....       5  6,5  3,5 

Verlust:       —  1,4  1,9 

.raeuiiÄoti^a  Die  vou  Chr.  Jenssen  und  D.  Callisen  2)  ausgeführten   üntersu- 

rnnV*irpr*t,  cbungeu  von  5  Milchproben  mit  dem  Jacobsen'schen  Probebutterungsappa- 
rat  (s.  d  B.  1875  u.  76  Bd.  H.  S.  303)  ergaben  folgende  Zahlen: 
Bei    Probe    I  waren  zu  0,5  kg.       Butter  erforderlich    12,5       kg.    Milch 

n  «       -ll-         99         «  ?9  >9  n  l-c,/öol       „  „ 

„  „       111  „  „  yj  „  „  10,OoO  „  „ 

11  r      1^  ?9         ?i  «  yj  ?»  14,ooö      „  „ 

'n  -if        ^  yt         n  r>  w  »?  lD,14U      „  „ 

KraiBüBifltäT,  E.  Schulze^)  in  Zürich  macht  auf  die  Unsicherheit  des  Kremometers 

b insichtlich  der  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch  aufmerksam.  £r 
untersuchte  2  Milchproben,  die  ein  und  derselben  Kuh  entstammten,  vou 
tienen  die  eine  (a)  der  Verfälschung  mit  Wasser  verdächtig,  die  andere  (b) 
unter  Aufsicht  gemolken  war.     Die  Analyse  ergab  für 

Trockensubstanz  Fett  Rahrnprocente  nach  72  St. 

a,  9,70  o/o  3,75%  12  «/o 

%  14,75%  4,94%  11% 

Die  Zahlen  sind  ein  Beleg  fUr  die  schon  mehrfach  gemachte  Beob- 
achtung,  dass  mit  Wasser  verdünnte  Milch  oft  einen    sehr    voluminösen 
Rahm  liefert. 
L nfitübntj To-  F,  Schmidt  und  B.  T  o  1 1  e  n s  ^)  unterzogen  den  Marchand'schen  Lacto- 

mietet,      butyrometer,  vermittelst  dessen  es   möglich  sein  soll,  den  Fettgehalt  der 
Milch  auf  eine  einfache  Weise  zu  bestimmen,    einer  Prilfung    auf   seine 


')  No 


Nordd.  Landwirth.    1876.    No.  6. 

^:benda.    1876.    No.  7. 
")  Schweizer,  landw.  Zeitschr.  1877.  Heft  5. 
*)  Agriculturchem.  Centralbl.  1877.  Heft  9. 
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Brauchbarkeit.  Die  Yerfasser  erlangten  güiii^tige  Resnltate,  indem  bei  30 
fenäclTiedeneii  Proben  Kuhinilch  ilie  Abweicbungeu  von  den  auf  analytisdiem 
We^e  ernütteUen  Fettwertben  böcbstenft  0,2%,  bei  der  Mehr^abl  der 
Proben  dagegen  nidit  0,1  *^/ü  betrugen.  Es  zeigte  sidi,  daas  die  Anwen- 
dung von  ^'2%  Tr.  Alkohol  nnd  Abkühlen  der  Milch  auf  20%  C.  die 
Fettschiebt  ara  dentllcbsten  bervortrcten  Üess. 

Ein  neuer  ÄOkhprQfnngsapparat  ist  der  von  E.  Heasner*)  erfundene  HfiUHiiars 
patcsntirto  Miklispiegel ,  welcher  aus  3  in  ihrem  Mittelpunkte  miteinander  '  ^' "P'**^^  ■ 
befe<5tigteu ,  *2  Mm.  dicken  und  2  Mm.  voneinander  entfernten  Glasplatten 
besstebt.  Der  Raum  zwiacbeu  denselben  ist  zur  Hälfte  mit  einer  Masse 
ausgefüllt,  welche  genau  die  Farbe  und  Dni-chsicbtigkeit  normaler,  fi-iscber 
Kuhmilch  mit  4 — ^5  %  Fett  besitzt,  während  die  andere  Hälfte  die  zu 
untersucheude  Mücb  aufnimmt,  deren  Ausfliessen  durch  einen  umgelegten 
Gummiring  verhütet  wird.  Sind  nun  die  auf  der  einen  der  beiden  Glas- 
platten angebrachten,  schwarten  Linien  durch  die  zu  untersuchende  Milch 
schärfer  zu  sehen,  als  durch  die  normale,  so  ist  die  Milch  entrahmt  oder 
mit  Wasser  verdünnt. 

E,  Maller^)  beschreibt  die  Bereitung  des  Kumys  in  den  Steppen  KuoiyMütirei- 
Rüsslands.  Die  Stutenmilch  ist  in  Folge  ihres  hohen  Milchzuckers  und  *"''*^' 
geringen  Gas  eingeh  altes  zur  Gährung  mehr  geeignet,  als  irgend  eine  andere 
Milchsorte.  2  Maass  alten  Kumyi^,  werden  in  ein  Gef3tss  gegossen ,  eine 
Quantität  frische  Milch  darauf  gegebeu,  über  Nacht  stehen  gelassen  und 
am  audem  Tage  nach  und  nach  2  Eimer  frische  Milch  hinzugefügt,  wobei 
jedesmal  tüchtig  uragerülirt  wird.  Nach  3  Tagen  ist  diese  Flftssigkeit 
starker  Kumys  geworden. 

W,  Fleiscbmann  ^J  beantwortet  eine  an  ihn  gestellte  Anfrage^ ^"i«^^f»'^' ^H'' 
welches  das  bewährteste  Verfahren  bei  der  Condonsirung  der  Alilcb  sei,  ^  *^^ 
dahin,  dass  in  allen  grösseren  Condensirangsfabriken  die  Milch  in  einem 
Wasserbade  auf  6(^— 70"C.  erwämit,  abgeseiht,  mit  13%  feinstem  Eobr- 
zucker  versetzt  nnd  endlich  in  einer  kupfernen  Vacuumpfaune  bei  40 — 50^^ 
condensirt  wird.  Ohne  die  Condensirung  im  Vacuum  lässt  sieb  kein  Pro- 
duct  erster  Qualität  hersteUen, 

Fr.  Gerber*)  gieht  einige  Erläuterungen  zu  den  von  Schatzmanu  in  ^^^l^^^^^^^^^J' 
J^o.    185    der  HUch^eitung    gemachten   Angaben    über    die    Milchzucker- 
fabrikation. 

Bie  im  Herbste   1876    begonnenen  Versuche    über   Aufrabranng    zur   J^^^^'C^J'. 
Vergleich« ng  der  Swartz*schen  (Abkiihlungs-)  Methode  bei  hoher  Schüt-    raumua^. 
tung  der  Miich,  Blechgef^se,   mit  der  Holstein'sehen  Methode  bei  flacher 
Scliüttung  der  Milch,  Glassatten  bat  W.  Fleischmann^)  im  Sommer  1877 
fortgesetzt  ^J.     Die  Resultate  derselben  sind  folgende; 


»)  Milchzeitong.   IÖ77.  Ho.  14. 

»)  Fühliog's  landw.  Zeitung.   1877.  No,  8. 

■|  Ihidom    1B77.  No.  10. 

*)  Milchmtung.  1877,  No.  12. 

5)  Müchzdtiing.  1877.  No.  31  u.  32. 

«)  Vergl  li.  Her,  1875  u.  76.     Band.  IL     Seite 
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Versuche 


5^ 


TS 

NM   .^ 

Cm. 


12     I  S4     I   36 
Stunden 

V^    I    ^/.    ;    % 


t)  Bl«etigefäase  mit  jVCor- 

genmilch 

Glassatten 

2)  Blechgef.    mit   Abend- 
railch 

Glassatten      .     .     •     .     . 

3)  Blechgefässe  mit  Mor- 
genmilch   

Glassatten 

4)  Blechgef.    mit    Abend- 
milch   

Glassatten 


0,55 


0,47 


0,53 


0,54 


5,3 
14,8 

3,5 
13,5 

5,0 
13,0 

4,5 
14,7 


40,5 
5,2 

40,5 
5,2 

40,5 
5,2 


3,259 
3,259 

3,049 
3,049 

3,438 
3,438 


40,5   3,089 
5,2  I  3,039 


75,05 
81,59 

82,84 
86,84 

89,82 
77,65 

82,23 
74,35 


86,61 
85,28 

92,02 
85,53 

91,49 

88,82 

87,72 
90,13 


87,42 
91,41 

92,13 
90,13 

92,56 
89,41 

88,71 
92,76 


Das  Durchschnittsresnltat  stellt  sich  darnach: 

12  24 


86 


Beim  Swartz*schen     Verf. 
„      Holstein'schen     „ 
Es  verlohnt  sich  demnach  bei 


90,21  o/o 


Stunden 
82,49  89,46 
80,11  87,44  90,93% 
der  ersten  Methode  eine  längere  Auf- 
rahmezeit als  24  Stunden  nicht,  während  bei  der  Holstein'schen  der  Fett- 
gehalt des  Rahmes  auch  dann  noch  beständig  zunimmt.  Fleischmanu  ge- 
langt auf  Grund  theoretischer  Betrachtungen  hinsichtlich  des  Aufrahmens 
der  Milch  in  der  Kälte  zu  der  Ansicht,  dass  die  eigentliche  Endtempera4.ur 
der  Milch  Nebensache,  die  schleunige  Abkühlung  derselben  Hauptsache  sei. 
Verfasser  führt  dann  Beobachtungen  über  die  Butterausbeute  der 
Radener  Heerde  an,  welche  merkwürdige  Unregelmässigkeiten  zeigte, 
wurden  gebraucht  zu  1  Gewichtstheil  Butter: 

1877  38,00  Gewichtstheile  Milch-Stallhaltung 
42,55 


Es 


am 


20. 
„  21. 
„  22. 
„  23. 
„  24. 
„  25. 
„  26. 
Fleischmann 


Mai 


40,92 
35,33 
33,61 
24,98 
23,00 


Weidegang 


glaubt,  dass  ein  Wohl-  oder  Uebelbefinden  der  Kühe 
sich  vor  Allem  in  der  Milchsecretion  beziehungsweise  dem  Zustande  des  Käse- 
Stoffes  wiederspiegele,  dass  eine  abnorme  Beschaffenheit  desselben  auch 
eine  unvollkommene  Ausrahmung  zur  Folge  habe.  Da  nun  während  der 
Stallhaltung  die  Kühe  in  Baden  Tage  und  Wochen  lang  w^en  mangelnder 
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Stren  nicht  trocken  gelegen,  so  ist  das  Steigen  der  Bntterausbcute  beim 
Weidegange  vielleicht  darauf  zurückzuführen,  dass  die  Thiere  dabei  wieder 
zu  völligem  Wohlbefinden  gelangt  sind  und  wieder  eine  normale  Milch  sec^- 
nirt  haben. 

üeber  in  Dänemark  angestellte  Versuche,  welche  die  Frage  lösen 
sollten,  ob  die  Kühlung  der  Milch  beim  Swartz'schen  Verfahren  mit  Schnee 
oder  Eis  einen  höheren  Butterertrag  zur  Folge  habe,  berichtet  H.  Cordes  *). 
Der  Gang  der  Abkühlung,  sowie  die  Butterausbeute  ist  aus  folgender  Tabelle 
ersichtlich. 


Mili^li  Mit 
EU. 


Zeit,  verflossen 

nach  der  Ein- 
bringung von  Eis 
bezw. 
Schnee 

Gefässe  von  50  Kg.  Inhalt 

Gefässe 

Ton  IS 

Inhalt 

!V.  K«. 

Eis                   Schnee 

Eis 

Schnee 

0     Stunden 

26,5«                 26,4» 

26» 

25,7" 

V»     „ 

13,4«                 13,7« 

8,6« 

8,1» 

a 

7,3»                   6,9« 

4,4» 

3,4» 

i 

6,1»                  4,8» 

2,4» 

2,0» 

6 

4,3»                   — 

2,3« 

2,0" 

8 

2,9»                   2,7« 

1,9« 

1,3» 

10        „ 

2,5»                   2,3« 

1,8» 

1,2» 

Nach  10 stündiger  Aufrahmzeit  wurde  abgerahmt.     Ea  lieferten  100 
Kg.  Milch: 

Gefässe  von  50  Kg.  Inhalt        Gef&sse  von  127«  Kg.  Inhalt 
Eis  Schnee  Eis  Schnee 

2,993  3,007  3,110  3,117  Gnn.  Butter 

Schnee  hat  demnach  eine  noch  günstigere  Wirkung  auf  den  Butter- 
ertrag  ausgeübt,  als  Eis. 

Milchzeitung  1877,  No.  46  bringt  einen  von  Boysen  gelieferten  Aus- 
zug aus  den  auf  einigen  Gütern  Dänemarks  von  N.  J.  Fjord  ausgeführten 
Versuchen  auf  dem  Gebiete  der  Eismeierei.  Aus  denselben  ergicbt  sich 
als  Hauptresultat,  dass  bei  dem  Swartz'schen  oder  Abkühlungsverfaliren 
kleinere  Milchgefösse  eine  höhere  Butterausbeute  liefern,  ah  grössere  und 
dass  dasselbe  der  Fall  ist  bei  energischer  Abkühlung  der  Milch  im  Ver- 
gleich zu  schwacher  Abkühlung.  In  Beziehung  auf  die  einzelnen  Zahlen 
sei  auf  die  in  13  Tabellen  niedergelegten  Originalmittheilungen  verwiesen. 
Mit  dem  von  Lehfeldt  constmirten  Centrifugalentralimnngsapparate 
sind  in  Raden  unter  Leitung  von  W.  Fleischmann*)  Versuche  ange- 
stellt, welche  folgende  Resultate  ergaben.  Die  Zeitdauer  des  Ganges  der 
Maschine  betrug: 

JÄdigkdt       Auslaufen        In.  Gan.en 
20  Min.  28  Min.  55  Min. 

20     „  26     „  56     „ 

20    „  27     „  57     „ 


iDöiijri'L 


Anlassen 

Versuch 

I 

7 

Min. 

V 

n 

10 

Y) 

w 

m 

10 

9» 

*)  Landmand's  Blade.  1877.  No.  35.  —  Durch  Mflchzeitung.    1877-    Ko.  41, 
s)  Milchzeitung,  1877.  No.  16  u«  22. 
Jfthzeiberioht.    1877,  ^ 
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Die  Temperatur  der  Milch  war 

CO  Anfang  des  Tenucbes  so  Kode  des  Tersiebes 

Versuch     I  260C.  190C. 

„         n  150  c.  13*>C. 

„      m  60C.  90  c. 

Von  der  in  der  Milch  enthaltenen  Fettmenge  (im  Ganzen  3.667  ®/o) 
waren  in  den  Rahm  gelangt  hei 

Versuch     I  81,99  0/0 
n  67,76  0/, 
„        m57,ülo/o 
Tu  einer  2.  und  3.  Versuchsreihe  waren  die  Ergehnisse  hei  20  Minu- 
ten dauernder,  voller  Geschwindigkeit  der  Trommel: 

'r««,«Ä-of„,.  /Inf.       Ausrahmungsgrad 
Fettgehalt  der        Ä'^  Anfang      irSifti'ncr^m 
^^^^  des  Versuches         '^°^  r^^  ^^ '°' 

2.  3.  2.  3.  2.  3. 

Versucl)      1        3,815         3,593         25 «         27 »         78,38         81,49 
II         3,815         3,593  15»         13,50      69,33         70,05 

„        TII        3,815  3,593  5«  5,5«      47,53  55,58 

Die  Temperatur  der  Milch  beeinflusst  den  Ausrahmungsgrad  also  in- 
sofern, als,  je  höher  die  erstere,  desto  grösser  auch  der  letztere  ist. 

Der  Einfluss  der  Zeit  auf  die  Höhe  der  Fettausbeute  im  Rahm  wurde 
durch  folgende  Versuche  präcisirt: 

Ausrahmungsgrad  bei 
Temperatur  Fettgehalt  40  80  170  Min. 

der  Milch  der  Milch  langer  voller  Geschwindigkeit 

der  Trommel 
Versuch     1  26  <>  3,619%  91,60% 

^        II  130  3,619%  76,66%    95,07%  95,69% 

„       m  26«  3,638%  90,33% 

Die  Entrahmung  ist  daher  durch    das    über    3  Stunden    fortgesetzte 
Arbeiten  der  Maschine  fast  bis  zur  vollständigen  Fetterschöpfung  der  Milch 
getrieben. 
BüitflniiiB-  StoppeP)  in  Bündken  theilt  seine  in  den  Jahren  1865  bis  1876 

beute,  in  Beziehung  auf  die  Butterausbeute  gesammelten  Erfahrungen  mit.  Im 
Durchschnitte  dieser  12  Jahre  wurden  zu  V»  Kg.  Butter  verbraucht 
14,0349,  im  Maximum  14,863,  im  Minimum  13,5725  Liter  Milch.  Die 
an  derselben  Stelle  aufgeführten  Aufrahmversuche  bieten  nichts  Be- 
merkenswerthes  dar. 

R  Otto*)  kommt  auf  Grund  der  von  ihm  im  Frühjahr  und  Sommer 
1877  unternommenen  und  in  einer  Tabelle  veröffentlichten  Versuche  über 
Butterausbente  beim  Kaltwasserverfahren  zu  dem  Resultate,  dass  Tempe- 
raturen des  Kühlwassers  von  8 — 9  ®  R.,  wenn  solches  genügend  vorhanden, 
bei  363tüudiger  Aufrahmzeit  dieselbe  Butterausbeute  liefere,  als  Wasser 
von  4^5  ^  R.,  dass  aber,  sobald  das  Wasser  über  10  ^  warm  sei,  die 
Aufrabmung  mangelhaft  vor  sich  gehe. 


^)  Land-  und  forstw.  Zeitung  f.  d.  n.-ö.  Deutschland  1877.    No.  46. 
»)  ibid.    1877.    No.  38. 
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Banm^)  beschreibt  (las  von  ihm  befolgte  Yerfabren  des  llilchbattenis  Mjkbiiuttötii. 
und   erwübnt,   dass   er  darehscbuittlicli  zu   1   Pfd.  Butter  15  Liter  Milch 
gebraucht,  I  Liter  aber  dureb  die  Butter  allein  zu  10,4,  mit  Eluscliluss  der 
Buttermikb  zu   12  Pfennigen  verweithet  sei. 

Die  von  Loeper*)  in  seiner  Milch wirthscbaft  mit  Milchbutteni  er- 
zielten Resultate  ergaben,  dass  in  der  Zeit  vom  1.  Mai  1875  bis  30.  Au- 
gust 187(1  14402.3  Liter  verbuttert  wurden,  worauB  10,566  Pfd,  frische 
Butter  erhalten  wurden  oder  zu  1  Pfd.  Butter  13,6  Liter  Milch  nötbig  wai-cn. 

f '  h  r  i  s  t  e  n  s  e  n  3)    in    Oefvedsgärd    (  Schweden  )    veröffentlicht    seine     uutt^^r- 
MiJcherlragsberechuung.     E%  wurden  gebraucht  zu  1  Kg.  Butter:  prvduijtjyn. 

1876  —   S6,98  Kg.  mich 

1877  _  29,30    ,,         „ 

Ein  kleiner  Besitzer^}  theilt  die  Productioii  seiner  Kiibe  mit, 
wobei  er  bemerkt,  dass  die  scheinbar  guten  Milchkühe  oft  den  genugsten 
Butterertrag  liefern. 

No.  1.       2  3.         4,         a         a 

Milch  in  gr.  5370  7706  7R03  7256  5890  8100  pro  Tag 
Butter,,  „  341,6  456,4  464,8  3(16,8  2d9fi  389,2  ..  ,/ 
Knh  6  staud  stets  3  Monate  trocken,  die  Übrigen  nur  2  —  6  Wochen. 
Für  No.  3  berechnet  Verfasser  einen  Jahreisertrag  von  330  Pfmid,  für 
No,  6  einen  solchen  von  nur  295  Pfund  Butter. 

Zu  der  Frage  über  die  Haltbarkeit  von  Butter  welche  aus  süssem,  HfiUb*rköU 
resp.   aus   saurem   Rahme   horgOÄtelit   ist,   bemerkt   W.   Fleischmann ^j,  a,ts  ^^^<!ln 
dass  er  2  gleiche  Portionen  Rahm,  die  eine  vollkommen  sa^s,  die  andere  "^^^^1*'^;;;'"' 
schwach   gesiluert,   verbuttert   habe,    beide   daraus   erhaltene   Buttei-sorten 
möglichst  gleiclimässig   an^^geknetet   und  in   2    Porzellanschalen   in    einem 
lafligen   Zimmer,   in   welchem   die  Temperatur   zwischen    12   und    16  **  C. 
schwankte,  dicht  neben  einander  aufbewahrt,  habe.    Beide  Proben  wurden 
täglich  verkostet  und  ergaben  folgendes  Beurtheilungsresultat: 

aus  gesäuertem  llahme  aus  siLssem  Rahme 

^schr  fein"  vom  1 9. — 24.  8eptbr.  „vorzüglich  rein-*  vom  19.-24,  Sep- 
,,feiu**  vom  25.-29.        ,,  tember 

„nicht    mehr    ganz    rein'*    vom    30.     ,,rein  und  frisch'*  vom    25,  Septbr. 

Septbr,  bis  6,  October  bis  5.  Oetoher 

„immer  stärker  ran/ ig  werdend"  vom     ,,ranzig  werdend'*  vom  6.  Octbr.  an. 

7.  Octolier  an. 

Die  Butter  aus  süssem  Kahme  hielt  sich  demnaeh  einige  Tage  länger, 
als  solche  aus  geniäuertem.  Erstere  bedeckte  sich  aber  vom  29.  Septbr. 
an  mit  einer  grün  und  rotb  gefErbleu  Pilzschicht,  ohne  dass  der  Ge- 
schmack dadurch  beeinträchtigt  wurde,  wahrend  die  Butter  aus  gesäuertem 
Rahme  keine  Spur  von  Schimmel  zeigte.     Bei  einem  späteren  Tereuche, 


1)  Der  Landwirth.    1877.  No.  4, 

»)  BeutBche  landw,  Presse.    1877.    No.  a 

5)  MilchzeitUQg.     1677.    No.  49. 

*)  Der  Landirirth.     1876.    No.  44, 

s)  Milchzeitung.     1877.    No.  51. 
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Mai  1877,  verloren  beide  Proben  zu  gleicher  Zeit  den  reinen  Geschmack. 
14  Tage  nach  Beginn  des  Versuches  zeigte  sich  auf  der  Butter  von  ge- 
säuertem Rahme  eine  schwache  Pilzbildung,  einige  Tage  später,  freilich 
in  sehr  unbedeutendem  Masse,  auch  auf  der  aus  süssem  Rahme  herge- 
stellten. 
^B^ttl^Ji!'  Haack^)    prüfte    das    eiserne    Regenwalder    Butterfass    hinsichtlich 

seiner  Wirkung  auf  das  Ausbuttem  süss  erhaltener  Milch.  Die  Resultate 
waren  jedoch  ungünstige  im  Vergleich  zur  Butterung  angesäuerter  Milch. 
Während  im  letzteren  Falle  durchschnittlich  auf  1  Kilo  Butter  26  V«  Liter 
Milch  verbraucht  yrurden,  waren  im  ersteren  Falle  31  Vs— 45  Liter  nöthig, 
je  nach  dem  Alter  der  zu  verbutternden  Milch,  indem  45  Liter  bei 
3  Stunden  alter,  31  Vs  Liter  bei  36  Stunden  alter  Milch  1  Kilo  Butter 
lieferten. 
Sfmd  ^'  ^artiny*)    verglich   in   3  Versuchen  ein  s.   g.    dänisches   oder 

j.Liifiiat-    holsteiiut^ches  Butterfass  für  Handbetrieb   mit    einem  Lehfeldt'schen ,    um 
«HM.^^^wttür-  ^j^  Frage  m  lösen,  welches  von  den  beiden  das  beste  sei,  also  die  höchste 
Butteransbeute  liefere.     Die  Resultate  der  Versuche  sind  folgende: 
Versuch  L 

Rahm 

Dauer  des  Buttems     .     .     . 
100  Liter  Milch  gabenButter  Kg. 
1  Eg.  Butter  aus  Kg.  Milch 
Versuch  U. 

Rahm  Kg 34,09 

Dauer  des  Buttems     .     .     . 
1 00  Kg.  Milch  gaben  Butter  Kg. 
Zu  1  Kg.ButternöthigKg.Müch 
Versuch  IIL 

Rahm  Kg 15,55 

Dauer  des  Buttems     .     .     . 
100  L.  Milch  gaben  I^utter  Kg. 
Zu  1  Kg.  Butter  nöthigMüchL. 
Angesichts  dieser  negativen  Resultate,   die  Butterausbeute   war  ab- 
wechselnd in  den    beiden  Fässern   grösser,    hebt  Martiny   hervor,    dass 
Butterfässer  verschiedener  Systeme  nicht  ohne  Weiteres  mit  einander  ver- 
glichen werden  könnten,  da  „es  für  jedes  Butterfass,  je  nach  der  Beschaffen- 
heit des  llahmes  oder,  wenn  ganze  Milch  gebuttert  wird,  der  Milch  ein  ge- 
wisses Mass  der  Füllung,  der  Temperatur  und  der  Bewegungsgeschwindigkeit 
gebe,    unter   welchen    Verhältnissen    die    höchste    Butterausbeute    erzielt 
werde-" 
M^^ikerui-  An  neueren  Molkereimaschinen  finden  sich  beschrieben: 

m4*.Mn«ii.  ^   Bohlkens»)  Butterwasch-  und  Mischmaschine. 

Krellers*)  Patentmilchwagen. 


Lehfeldt'sches 
11  Liter 
24  Min. 

3,476 

28,65 

Dänisches  Butterfass 

30  Liter 

22  Min. 
3,678 
27,21 

34,09 

1  St  40  Min. 

3,54 
28,25 

34,46 
28  Min. 
3,73 
26,81 

15,55 

1  St.  10  Min. 

3,755 

26,6 

34,19 
51V2  Min. 
3,345 
29,9 

? 


Mikhzeitung.    1877.    No.  1. 

ibidem  1877.    No.  47. 
^)  D.  LftDdw.  Presse.    1877.    No.  17. 
')  ibidem  No.  33. 
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Reid'sche  ^)  Butterknetmaschine. 

Amerikanischer  Milchkühler  *). 

Pouriau'sches  Butterfass  mit  Filzhülle  ^). 

Zwischen  dem  von  Boldt  &  Vogel*)  in  Hamburg  verbesseiten  Lawrence- 
sehen  Milchkühler  und  einem  Original -Lawrence -Apparat  stellten  die 
Richter  auf  der  internationalen  Molkerei -Ausstellung  in  llantburg  oiaen 
vergleichenden  Versuch  an,  welcher  Folgendes  ergab:  1)  Original -La  wrcuce, 
52  cm.  breit,  32  cm.  hoch,  9  Rohre.  10  Liter  Wasser  von  31  *'  R.  wurden 
mit  115  Liter  Kühlwasser  von  3  ®  in  4  Minuten  auf  b^  abgekühlt 
2)  Veränderter  Lawrence,  42  cm.  breit,  40  cm.  hoch,  20  Rohro,  10  Liter 
V\rasser  von  337«  ^  R  wurden  mit  65  Liter  Kühlwasser  von  3**  in  37» 
Minuten  auf  4  ®  abgekühlt. 

Letzterer  hat  demnach  eine  bedeutendere  Kühlkraft. 

W.  Kirchner^)  beschreibt  einen  in  Schleswig-Holstein  während  des  '^'^j^'ii^fjj^^ 
Sommers,  namentlich  im  Juni  bei  Weidegang  auftreten lien  Milchfehler. 
Die  Milch  rahmt  ziemlich  normal  aus,  den  Kühen  ist  äusserlich  durchatis 
keine  Krankheit  anzusehen  und  doch  gerinnt  der  Rahm  schon  nach  kurzer 
Zeit-,  er  wird  „käsig^S  ohne  aber,  was  gerade  charakteristisch  bt,  ?m 
säuern.  Durch  das  käsige  Gerinnen  wird  die  ButterauRbcute  bedeutend 
vermindert.  Ursachen  dieser  Abnormität  oder  Mittel  dagegen  sind  noch 
nicht  bekannt. 

M.  W.  Iles^)  constatirte  durch  Versuche,  dass  das  sehnellere  Sauer-  ^^^^^T,*'f 
werden  der  Milch  bei  Gewitterluft  von  dem  höheren  Ozongcbahc  der  Luft  öowitiflriftfu 
herrühre.     Er  brachte  nämlich  Milch  mit  Sauerstoff  in  Berührung,  ver- 
wandelte  denselben  durch  Electricität  in  Ozon  und  bemerkte,   dnss  die 
Milch  schon  nach   40  Minuten  stark  sauer  war   und   ein   Aussehen  wie 
saure  Buttermilch  hatte. 

P.  Petersen 7)  analysirte  das  unter  dem  Namen  ,JI.  v.  Gimboni's  "ut*<?n>iiivfjr. 
Butterpulver"  zum  Preise  von  2  M.  per  Kg.  in  den  Handel  kommende 
Präparat,    welches    das    Buttern   befördern    soll.     Dasselbe    bestand    aus; 
89,17  ®/o  doppelt  kohlensaurem  Natron,  7,59%  kohlensaurem  Natron  und 
3,24%  Feuchtigkeit. 

F.  Soxhlet«)    veröffentlicht    die  Resultate    der  von   ihm  über  die  ^^^^1^7^^' 
Darstellung  haltbarer  Labflüssigkeiteu  angestellten  Untersuchungen.     Die-  LaiiHü^iHi^- 
selben  ergaben,    dass    3   Monate   lang    getrocknete  Labmägen    nidglicbst     ^^^^^"^ 
junger  Kälber  das  fermentreichste  Extract  liefern,  dass  Wasser  das  Fer- 
ment ebenso  gut,  wenn  auch  erst  nach  längerer  Zeit  extrahire,  als  Säuren 
und  dass  concentrirte  Kochsalzlösungen  weniger  geeignet  sind,   als  3-5 
procentige,  weil  in   ersterer  das  Aufquellen  der  Magenschlcimbant  lang- 
samer erfolgt.     Zusätze  von  Mineralsäuren  in  kleineren ^  von  organischen 


»)  D.  Landw.  Presse.    1877.    No.  46. 

«)  ibidem  No.  93. 

«)  Wiener  landw.  Zeitung.    1877.    No.  31. 

*)  Milchzeitung.    1877.    S.  166. 

»)  Landw.  Wochenblatt  f.  Schlesw.-Holstein.    1877.    No.  20. 

•)  Chem.  News.    Bd.  36. 

^  Müchzeitung.    1877.    No.  48. 

»)  ibidem  No.  37  und  38. 
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Säuren  in  grösseren  Quantitäten  rufen  einen  Niederschlag  hervor,  welcher 
einen  Theil  des  Fermentes  enthält;  sie  sind  deshalb  als  Zusatzmittel  zu 
verwerfen.  Als  Antiseptiknm,  zur  Frischerhaltung  des  sich  leicht  zer- 
setzenden Extractes  bewähren  sich  Borsäure  und  Alkohol  am  besten,  mit 
dem  Untei-schiede,  dass  nach  Zusatz  des  letzteren  die  Gefösse  sorgifältig 
\  LT^iihlüssen  werden  müssen.  Allerdings  wird  durch  Hinzufügen  von  Bor- 
säure die  Wirkung  des  Labes  etwas  geschwächt,  aber  nur  in  den  ersten 
3  Monaten,  während  dieselbe  in  den  folgenden  8  Monaten  fast  unverändert 
bleibt. 

Nach  Soxhlet  hat  man  zur  Herstellung  einer  Labfltlssigkeit,  welche 
eine  constante  Wirkung  von  1  :  10000  haben,  oder  mit  anderen  Worten, 
von  der  1  Theil  10000  Theile  Milch  in  40  Minuten  bei  35  »  G.  zum 
(türiiiuon  bringen  soll,  folgendermassen  zu  verfahrcji:  100  gr.  getrocknete, 
3  Möaate  lang  aufbewahrte  Kälbermägen  werden  in  Quadratcentimeter 
grosse  Stücke  geschnitten,  mit  1  Liter  Wasser,  50  gr.  Kochsalz  und  40  gr. 
Dorsäure  bei  Zimmertemperatur  unter  Umschütteln  extrahirt,  dann  noch 
EiO  gr.  Kochsalz  hinzugefügt  und  das  Ganze  filtrirt.  Das  Filtrat  besitzt 
oLiio  Wirkung  von  1  :  18000,  welche  durch  Zusatz  von  V*  der  Flüssigkeits- 
masse an  10  procentiger,  mit  Borsäure  gesättigter  Kochsalzlösung  nach 
2  monatigem  Stehen  constant  auf  1  :  10000  gebracht  werden  kann.  Die 
Produetionskosten  stellen  sich  pro  Liter  auf  75 — 85  Pfennige. 

Soxhlet  fand  femer,  dass  die  Gerinnungszeiten  der  Milch  bei  gleicher 
Temperatur  den  auf  1  Theil  Lab  entfallenden  Milchmengen  dinect  pro- 
portional sind,  indem  eine  Labquantität  im  Verhältuiss  zur  Milchmenge 
wie  1  ;  lOOOO  die  Milch  bei  35  ^  C.  in  40  Mijiuten  zum  Gerinnen  bringt, 
eine  Labquantität  von  1 :  500  in  2  Minuten  6  Secunden  und  Lab  von 
einer  Wirkung,  welche  zwischen  genannten  Zahlen  liegt,  in  einer  zwischen 
geuaimten  Zeitabschnitten  liegenden  Minutenzahl  dies  bewirkt.  Hiemach 
iässt  sich  durch  Beobachtung  der  Gerinnungsdauer  auch  mit  kleineren 
Quantitäten  Milch  die  Wirkung  einer  Labflüssigkeit  bei  40  Minuten  und 
35  *'  leicht  berechnen,  was  für  die  Praxis  eine  einfache  Prüfung  möglich 
macht.  Werden  z.  B.  1700  Vol.  Milch  bei  35  ^  in  9Vs  Minute  von 
1  Vol.  Lab  gedickt,  so  dickt  dasselbe  in  40  Minuten:  97»  :  1700  =  40:x 
=^  7\'iS  Theile 'Milch,  es  hat  also  eine  Wirkung  von  1:7158. 
KjyoiÄb.  A.  Meyer  ^)    in  Wageningen    hat    bei  Prüfung    von  Hansen's    und 

Meyer  &  Henckers  Labextract  gefunden,  dass  Beide  nach  Angabe  wirken 
imd  haltbar  sind. 

jHaniiHi's^  Nach  den  Alpwirthschaftlichen  Manatsblättern  1877  No   9  hat  sich 

in  34  beobachteten  Fällen  der  Ertrag  an  Fettkäse  durch  Anwendung  des 
Hans<"n'schen  Labextractes  derart  erhöht,  dass  statt  9  Pfd.  Käse  von 
100  Pfd.  Milch  10,18  Pfd.  erhalten  sind.  Auch  ist  der  Teig  des  Käses 
feiner  und  sind  die  Löcher  regelmässiger  geworden. 

xiawriniif.  L.  Mauctti  Und  G.  Musso^)  schlagen  zur  Bestimmung  der  Menge  des 

Caseins,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  durch  Lab  fällbare  Quantität  des- 
selben „case'ificabile",  also  den  Käseertrag  kennen  zu  lernen,  folgende  Methode 


Lftb&xtntct, 


*}  Fühling's  landw.  Zeit.    1877.    No.  9. 

•"}  Zeitechrift  für  analyt.  Chemie.    1877.    Heft  4. 
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Yon  50  in:,  Mikh  werden  mit  Lab  in  10 — 15  Minuten  zum  Gerinnen  gc- 
bracbt,  dann  die  Masse  zerschnitten-,  mit  einigen  Yorsiebtsmassregeln  filtrirt, 
entfettet  und  gewägt.  Von  10  Kühen  erhielten  die  Verfasser  auf  diese 
Weise  folgende  Mengeu  Caseiu:  l  —  3.900%;  2  =  3,327%;  3  =^ 
3.080%;  4  —  2,ä70  %,;  fi  =  3,510  %;  6  =  3,078  %\  7  =  2,674  %; 
8  =  2.894  "ft;  9  =  3,004  %;  10  =  3,156  %. 

von  Kleuzc*)   beschreibt  einen   von  üim    tionstruirten  Apparat  mr  ^^^^^^^^^^ 
Bestimmung  der  Wirkung  ktinstlieher  Labtiüssigki^iteo.     Derselbe  besteht    des*  Lnb«. 
im  Wesentlicbeti  aus  einem  Wasserbade,  dessen  obere  Platte  4  OefFnuugen 
är  4  Schalen,   welche  die  Milch   aufnclimen  sollen,   besitzt.     Mit  diesem 
Apparat  kann  man  sowohl  4  Labflüssigkeiten  auf  ihre  Stärke  bei  gleicher 
T(^niperatur,  ah  eine  Lal>sörlc  in  4  verschiedenen  Znsat?;mencen  prüfen. 

Münt)dy  Reports  flf  the  Departement  of  agrieulture   1877  geben  eine  d*^J**Jl; */,;;;;;_ 
BesehiTihiing  der  Fabrikation  des  Oleom argarinkäses,  wie  solehe  iu  Arne-  gwiDkü.^.^^. 
rika  ühlich.     Das   durch  Eniralimen   der  Milch  entzogene  Fett  wird   der- 
selben durch  Olcoraai'garin  wieder  znge^et/t  und  auf  die^^^e  Weise  aus  der 
Milch  Elutter  und  Fettkjlsc  gewonnen. 

F.  Uabel^)  gieht  eine  Beschreibung  der  Magerkäserei  nach  Schweizer ^*J^U^™ 
Yerfahren,  wx^lches  im  wesentlichen  in  folgenden  Punkten  besteht:  Die  i*r  v,r- 
abgerahmte  Müch  wird  auf  30*  erw^lrmt,  mit  soviel  Lab  versetzt,  dass  '***'^'"- 
die  Gerinnung  in  25  Minuten  erfolgt  ist,  nach  dem  Dicken  die  oberste 
Schicht  mit  der  Schöpfkelle  an  die  Wandungen  der  Käsebalge  gebracht 
und  dann  die  ganze  Ma^^se  vermitt(^!st  der  Kelle  von  unten  nach  oben 
durchgearbeitet.  Hierauf  wird  der  Quark  mit  dem  Käscqnirl  zu  erbsen- 
gresscn  Stücken  zeiTührt,  die  ganze  Masse  auf  34*  C.  erwärmt  und  so 
lange  gerührt,  bis  die  eiui^elnen  Käsestücke  grtttzartig  und  fest  geworden 
sind.  Nach  dem  Absetzen  wird  der  Käse  vermittels  eines  Käsetuches 
direct  aus  den  Molken  in  den  Käscreifen  und  unter  die  Presse  gebracht, 
aiifei^  mit  10  Pfd.  Druck  auf  1  Pfd.  Käse,  nach  5  Stunden  mit  15  Pfd. 
Druck,  während  welcher  Zeit  der  Käse  mehrere  Male  umgewandt  wird. 
Nach  Verlassen  der  Presse  gelangt  der  Käse  in  den  Lagerraum,  welcher 
anfangs  14 — 17",  später  11  — 13^C,  haben  soll.  Das  Sabsen  geschieht  in 
der  Weise,  dass  mau  die  obere  Seite  des  Käses  (derselbe  wird  tüglich  ge- 
wandt) mit  Salz  bestreut  und  dieses  in  den  Käse  eiji bürstet-  In  den  ei^aten 
Wochen  niuss  täglich,  später  2  mal  wiiehcnüich  gi^alzen  werden. 

In  No.  43  des  .lahrganj^es   1877   der  l'industrie   laitiere   finden   sich  ^^y^*^;," '^" 
einige  Angaben  idier  die  Bereitung  des  im  Marktflecken  Void(Dez.  Meuse) 
hergestellteu  fromage  de  Void. 

Ilagen^)  in  Weibenstephan  empfiehlt  für  kleinere  Land wirthe,  welche  ^«^J^|;'''^- 
entfemt   von   grösseren  Städten  wohnen,   die   Schach telkäsefabrikation   als 
sehr  voitheilhaft.     Die   ganze  Milch   wird   zu  diesem  Zwecke   bei   26    bis 
27"R,  bhiuen  20  Minuten  durch  l^ab  gedickt,  der  Quai^  grob  zerschnitten, 


»1  Slikhzeituög,    1877,    No.  42. 

ä)  Milch mtung.  1877.  No.  27. 

»)  Zeitschrift  d.  laiidw,  Ver,  m  Bayern  1876.  S.  163. 
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auf  Si^^R.  nachgewärmt,  die  Molken  nach  dem  Absetzen  des  Qoarges 
abgeschilpft  uüd  dieser  in  kleine  Kabelchen  gebracht,  welche  5 — 6  Liter 
fassen  und  Käse  von  1,5 — 2  Pfd.  geben.  In  "den  Kübelchen  wird  der 
Käse  2  Tage  hindorch  alle  2  Standen  gekehrt,  dann  in  den  Keller  ge- 
bracht tmd  gesalzen. 

Nach  einem  4jälirigen  Durchschnitte  waren  zu  1  Pfd.  Schachtelkäse 
erforderlich  4,75  Liter  ganze  Milch;  ein  Pfund  Käse  erfordert  14  P%. 
Production«ko:^ten;  der  Preis  ist  80 — 100  Pfg.,  der  Reinertrag  mithin 
66—86  Pfg.  Das  Liter  wird  dabei  verwerthet  mit  14,8 — 18,8  Pfg.,  die 
Molke  m  0,8  Pfg.  das  Liter  berechnet 
1;^^^^  M.  E.  Duclaux^)  kommt  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  über  den 

~  K<?]ftingsproee»s  des  fromage  de  Cantal  (Departement  im  südlichen  Frank- 

reich. D.  Ref.)  zu  folgenden  Schlussfolgerungen:  Das  Fett  übt  bei  der 
Keifiing  des  Cantalkäses  keine  verzögernde  Wirkung  aus-,  es  unterli^ 
einer  Verseifmig,  welche  bei  diesem  Käse  selten  40®/o  der  Fettmenge  er- 
reicht, welche  aber  den  Geschmack  etwas  verändert.  Die  Hauptverände- 
nmg  bei  der  Reifung  des  Gantalkäses  und  zweifelsohne  vieler  andrer  beruht 
in  einer  Umwandlung  des  Caseins  in  zwei  Arten  in  Wasser  löslicher  Albu- 
mine, von  denen  das  eine,  analog  dem  Eierei weiss,  in  der  Hitze  coagulirt, 
das  andere  dagegen  in  heissem  Wasser  und  Säuren  gelösst  bleibt.  Diese 
Albumine  geben  dem  Käse  die  Durchsichtigkeit,  Weichheit  und  Schmelz- 
barkeit auf  der  Zunge. 

Da  der  Cantalkäse  einen  sehr  hohen  Wassergehalt,  meistens  46®/o 
hat,  dieser  aber  der  Buttersäuregährung,  welche  aus  dem  Milchzucker  leicht 
entstellt,  Vorschub  leistet,  so  ist  derselbe  wenig  haltbar,  wodurch  sein 
Handelswcrth  sehr  beschränkt  wird.  Dieser  Fehler  lässt  sich  beseitigen, 
wenn  man  den  Käse  vor  dem  Pressen  einer  Gährung  unterwirft,  welche 
durch  den  Kalbsmagen,  der  als  Lab  dient,  von  selbst  hervorgerufen  wird; 
denn  kurz  nach  der  Bereitung  lässt  sich  der  Quarg  zerreiben  und  dem- 
selben dsLiy  Wasser  bis  15 — 20  <^/o  durch  Pressen  entziehen,  was  später 
nicht  mehr  möglich  ist. 

N.  Sieb  er')  untersuchte  ganz  alten  Roquefortkäse.  Unter  dem  Mi- 
kroskope s^eigten  sich  Penicillium-Fäden  und  spärlich  Bact  Termo.  Die 
chemische  Analyse  ergab:  19,94%  Wasser,  35,11  %  Eett,  5,24  <>/o  Am- 
moniak, etwas  Amylamin,  fltlssige  Fettsäuren,  viel  Tyrosin,  Leucin  und 
peptonartige  Materien.  Wurde  der  Käse  mit  Wasser  zerrieben,  mit  ver- 
dünnter Scliwefelsäure  gesäuert,  destillirt,  das  Destillat  filtrirt,  mit  Natron 
neutralisirt  und  mit  Aether  geschüttelt,  so  wurde  em  flüssiges,  gelb  ge- 
färbtem Oel  von  scharfem,  brennendem  Geschmacke  und  neutraler  Reaction 
erhalten,  welches  aber  nicht  zu  krystallisiren  war. 

E.  Wcin^)  unterzog  die  in  der  Butter  enthaltenen  Fettsäuren  einer 
Untei^nchuüg.  Er  fand,  dass  die  festen  Säuren  vorwiegend  aus  Palmitin-, 
dann  aus  Oel-,  Myristin-,  Stearin-  und  Arachinsäure  bestanden.  Die 
Trennung  der  flüchtigen  Fettsäuren  bewirkte  W.  dadurch,  dass  dieselben  in 


retUÄUfoa 


')  Compt.  read.  1877.  T.  XXXV.  No.  25. 

«I  Ber,  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  1877.  A.  1033. 

')  Sitz.-Ber.  d.  phys.  med.  See.  zu  Erlangen.  9.  Heft. 
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die  Bamryamsalze  umgewandelt  und  diese  durch  partielle  Lösung  getrennt 
wurden.  Die  nach  W.'s  Untersuchungen  in  der  Butter  enthaltenen  flüchtigen 
S&oren  sind:  Normale  Kapryl-,  normale  Kaprin-,  normale  Kapron-,  normale 
Butters&ure,  sowie  geringe  Mengen  von  Ameisen-  und  Essigsäure,  welche 
wahrscheinlich  Oxydationsproducte  sind. 

üeher  die  Geschichte  und  Fabrikation  der  Kunstbutter  schreibt  Th.  ^/^^5J^^„"- 
vonGohren^),  dass  die  erste  derartige  Fabrik  auf  Anregung  Napoleons  UL  ^^'^J^*** 
zn  Ende  der  60er  Jahre  von  Mdge-Mouri^s  in  Poissy  errichtet,  die  Fabri- 
kation aber  durch  den  Krieg  unterbrochen  und  erst  1872  wieder  ins 
Leben  gerufen  wurde.  Seit  1874  hat  Sarg  in  Liesing  bei  Wien  ebenfalls 
die  Fabrikation  von  Kunstbutter  nach  dem  Mdge-Mouri^s'schen  Systeme 
begonnen  und  verkauft  dieselbe  mit  Genehmigung  des  Wiener  Magistrates 
nnter  dem  Namen  Prima  Wiener  Sparbutter.  Nach  einer  von  Sarg  mit- 
getheilten  Tabelle  liefern  166  Pfd.  Talg  eines  Ochsen  56  Pfd.  Nierenfett, 
aas  denen  36  Pfd.  Kunstbutter  fabricirt  werden.  Ausserdem  erhält  man 
noch  manche  Abfälle,  u.  a.  zur  Lichter-  und  Seifenfabrikation,  Glycerin 
u.  8.  w. 

Dem  Ranzigwerden  widersteht,  nach  Hlasiwetz^  Ansicht,  die  Kunst- 
butter länger  als  Kuhbutter,  da  sie  weniger  Glyceride  der  niederen  Fett- 
säuren besitzt  Der  Preis  stellt  sich  in  Wien  auf  75—80  fl.  ö.  W.  fttr 
100  Kilo.  Fabriken  existiren  in  Paris,  Liesing,  Petersburg,  Moskau,  Wien, 
New- York,  Hamburg,  Frankfurt  a.  M.,  München. 

Auf  die  Beschreibung  der  Kunstbutterfabrikation  von  H.  A.  Mott  *) 
mag  hingewiesen  sein. 

0.  Hehner  und  A.  Angel P)  kamen  beim  Aufsuchen  einer  Methode  ^Bj{jp"/^jjf' 
zur  Entdeckung  fremder  Fette  in  der  Butter  zu  der  Einsicht,  dass  die  Verfälschung 
Menge  der  flüchtigen,  in  Wasser  löslichen  Fettsäuren,  durch  deren  Vor-  "'fIuS»!^" 
huidensein  sich  die  Butter  von  anderen  thierischen  Fetten  unterscheidet, 
innerhalb  gewisser  Grenzen  eine  sehr  constante  sei  und  nahezu  unab- 
hängig von  der  Ra^e  der  die  Milch  liefernden  Kühe,  von  dem  Futter,  der 
Jahreszeit,  der  Bereitungsart  und  dem  Alter  der  Butter,  ob  dieselbe  ran- 
gig, talgig  oder  dergleichen  sei  Die  Menge  der  flüchtigen  Fettsäuren  be- 
stimmten Verfasser  derart,  dass  das  durch  Schmelzen  und  Filtriren  ge- 
reinigte Butterfett  mit  wässriger  Kalilauge  verseift,  die  Seife  mit  Schwefel- 
säure zersetzt  und  die  Masse  der  Destillation  unterworfen  wurde.  Con- 
stante Resultate  wurden  aber  nicht  erzielt,  denn  die  Menge  der  durch 
Destillation  erhaltenen  flüchtigen  Fettsäuren  schwankte  zwischen  4,796  und 
7,480  %  bei  mehreren  Bestimmungen.  Jedenfalls  enthält  die  Butter  darnach 
aber  mehr  von  diesen  Säuren,  als  Bromeis  gefunden,  welcher  im  Mittel 
1,74  angiebt. 

Verfasser  gingen  dann  dazu  über,  die  Untersuchung  der  Butter  auf 
die  Bestimmung  der  Menge  der  in  Wasser  unlöslichen,  nicht  flüchtigen  Fett- 
säuren, der  Palmitin-,  Stearin-  und  Oleinsäure  zu  gründen.  Denn  da  die 
Butter,  im  Gegensatze  zu  allen  anderen  thierischen  Fetten,  ausser  diesen 


1)  FübliDg's  landw.  Zeitung.  1877.  Heft  1. 

s)  Monit  scientif.  m.  S.  Bd.  7.  1082. 

>)  Zeitschrift  f.  anal.  Chem.  1877.  S«  145—156. 
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3  Säuren  noch  flüchtige  Fettsäureu  euthält,  sQ  muss  die  Quantität  der  er- 
steren  in  tit^r  Butter  auch  t^iue  gerin^fcre  sein,  als  iu  anderen  Fetten.  Ver- 
üasser  gehun,  gestfit/4  auf  Kahlrt'iclie  Analysen,  die  Menge  der  unlöslichea 
Fettj^aurcn  in  thicrlM'lR^n  Fetten  tiuf  95,5  "d,  in  der  Butter  auf  88%  io 
maximo  an.  Sind  nun  d*ivon  in  der  Butter  mehr  als  88 ^.a  vorhanden, 
so  ist  VerlUl^fhniig  mit  anderen  Fetten  erwiesen  und  hat  man  dann  die 
Berechnung  des  Grades  der  VerfäL^rbnng  auf  den  mitUercn  Gehalt  der 
Butter  an  diesen  Saiuen,  nflnilieh  87,5^/0,  im  biisiren.  Eine  Butter,  welche 
z.  B.  91"/a  unliisliche  Fettsäuren  cnthäit,  i^t  mit  43,5%  fremdeu  Fette 
verkitscht;  denn  95.5-  87,5^8 ;  und  91— 87,5.-^3,5;  also  8  :  3,5=100  :  X; 
X  ^  43,5, 

Die  SIefhode  der  Bestimmung  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  fol- 
genden Punkten:  4—5  Grm.  reines  Butl^erfett  werden  auf  dem  Was^serhadc 
mit  50  cc.  ÄlkolniJ  und  l  Grm.  Aetxkali  verseift,  die  Flüssigkeit  mt 
Verjagung  des  Alkohids  ^itr  Syrupdlcke  eingedampft,  der  Ktlckstaud  in 
150  ee,  Walser  getüst  und  die  Si'ifc  din-ch  verdßnjite  Nch% efelsiiurc  zer- 
setzt, inorauf  die  nnlüslichcn  Fettsäuren  als  käsige  Masse  au  <iie  Ohcr- 
flächo  treten.  Nachdem  dieselben  geschnudzen,  wird  die  ganze  Flfissigkeit 
durch  ein  tarirtes  Filter  tiltrirt,  jnit  kochendem  Wasser  ausgewaschen,  da.* 
Filter  nebst  darin  enthaltenen  tiulöslicheu  Fettsäuren  getrocknet  uml  ge- 
wägt. 

Da  nun  als  Maximalzahl  filr  die  Menf?e  dieser  Säuren  88%  ange- 
nommen ist,  reine  Butter  aber  nur  sehr  sehen  mrklich  88**;'©  enthält,  so 
kann  eine  geiingo  Verfälschung  ndt  fremden  Fetten  nicht  nachgewiesen 
werden.  Dieser  Umstand  ist  alter  pra^-tisch  von  geringer  Bedeutung,  da 
Verfälschungen  meistens  nur  in  Grossem  vorgenommen  werden. 

Auch  die  Art  der  Ftltttirung  scheint  keinen  grossen  Einfluss  auf  den 

Gehalt  der  Butter  au   unI<^sHehen  Fott.^äuren  m  haben,    da   eine  von  G. 

Turner    ausschliesslich    mit    Oelkuchcn    gcfatlerte    Kidi    Butter    mit   nur 

80,3%  lieferte, 

Afjiftrik»-  P^  Petersen^)    untersuchte    eine    Probe    ,,Amerikanischer    Butteiv' 

^'"'^''^'^ ^"**""  welche  jetzt  in  grossen  Quantitäten  nach  Europa  kommt.  Dieselbe  ent- 
hielt: 7U9%  Wasser,  89,07%  i-^tt,  0.30%  t^asein  und  2,58%  Hilch- 
zucker  und  Asche.  Da  in  Ameiika  viele  Fabriken  filr  Kunstbutter  be- 
stehen, dort  aber  sehr  sti*euge  tiesetze  gegen  deren  Verluiuf  unter  asnirera 
Namen  bestehen,  m  prüfte  P,  dieselbe  in  dieser  Hinsicht  nach  der  Heb* 
ner'acben  Methode.  Darnach  enthielt  die  Butter  75  ^%  fremdes  Fett,  war 
als(j  Kunstbnttcr,  Doch  ist  die  geimnnte  ßlethode  nneb  nicht  genügend 
geprüft,  um  die  damit  erhaltenen  llcsultate  als  zweifelslos  hin/.ustellcn. 

nnttenmt<jr~  W.  Bachmevcr-)  bestätigt  die  Eichtigkeit  der  llchnerVheu  Methode 

betiT.ffs  der  Analyse  des  Butter  fettes  (siehe  dagegen  die  Arbeit  von 
Kretzsehmar,  D.  K.).  3  Proben  reiner  Butter  enthielten  Bf*— 87,5  *';o  unlüs- 
ürher  Fettsäuren,  Kunstbutter,  welche  dun'h  Mischen  von  1  Tb.  Schweine- 
fett, l  Tb.  Rindstalg  und  %  Tb.  reiner  Butter  hergestellt  war,  ergab  91,32 
und  91,52%,    was    einem  Zusätze    von    47,7  und    50%    fremder  Fette 


Km^hnn^. 


^)  Milchzeitimg,  1877.  Na  49. 

^)  Dmgler^s  polyt.  Joam.  Bd.  22ti.  8*  103. 
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glekhkommt  55  TL  Butter  mit  45  Th.  Pferriefett  üeferteti  ai/i%  un- 
lö^ctior  Fettsäuren,  woraus  sich  eioc  Vermischung  mit  46,2%  fremden 
Fettes  berechnet. 

M.  Kret/.sächmar  *)  giebt  die  lon  Hehncr  fdr  mne  Butter  nh  Norm  ^"f/*^^^,^'" 
liingest4>llte  Zahl  von  8B*Vo  unlösliclier  Fettsäuren  als  zu  uiedrig   aa.     Er 
uiitersucbte  mehrere  Proben  reiner  Kubbutter,  welche  davon  entliielten: 
I.  II.  HL  IV.  V.  VI. 

89,34         89,45         80,57         89,20         88,95         89,55% 
IsV eitere  Analysen  lieferten  folgende  Krgebuissc: 


954 


7« 


95,5  % 


Knnstbutter   .....     95,5 

Sehweinefeu 95,8 

Ricinusöl  ,,,.,.     95,9 
Mcflschenfett      .     ,     .     .     95,4         95,2% 
Verfasser  zieht  aus  seinen  Untersuchungen  den  Schlnss,  dass 

1)  eine  Unterschciduog  echter  von  geffllschter  Butler  nach  der  Hchiier'- 
seben  Methode  aust'librbar,  dass  jedoch 

2)  eine  Butter  erst  dann  als  verRllscht  zu  betracliten  ist>  wenn  ihr  Ge- 
halt an  in  Wasser  unJc3sHchen  Fett^üuren  i'inen  solchen  von  90% 
Überschreitet. 

J.  BelP)  in  Somei-sethouse  will  die  Prüfung  dt'r  Butter  auf  Keinheit 
dureh  Bestimmung  des  speeitischen  Gewichtes  derselben  bei  37,0  ^  C,  =:^ 
lOO'*  F,  vornehmen.  Er  hält  dasselbe  als  Im  Zusammenbauge  mit  der 
Menge  der  unlöslichen  Fetti^uren  stehend,  indem  bei  f^cwObnlicVien,  vuni 
Verfasser  untersuchten  Tbierfetten  mit  einem  (ich alt  von  1)4,G7 — 96,20% 
au  unlijslichen  Fettf^üuren  Jas  spe  ei  tische  Gewicht  zwischen  J)03,83  uud 
904,56  schwankte,  während  bei  den  117  von  ihm  untersuchten  Dulter- 
Sorten  der  venichiedensten  Art,  welche  von  85,50—89,90%  unlusHche 
Fettsäuren  enthielten,  dasselbe  zwischen  909,37  und  913,9  lag.  Von  In- 
teresse sind  die  Eesnltate  der  Analysen  der  117  Buttersorten.  Dieselben 
enthielten: 

Maximum  Minimum  Durchschoitt 

Waaaer  .....    2tijfj%  (Siiffolk)  lj.i%  (Surrey)  13Vä% 

Salz    _ ir>,Ü8„    (?  B.  K.)  0,4    .,    (Cüunty-Cork)       2,15  „ 

Casein   und  Zucker      5,342  „    (Cumhedmid)  0.22,,    (Suffülk)  l,Ofi„ 

Butterfett  .     .     .     ,     93,5    „    (Countj-Üalway)  72,93,,    tOumherland)      H2.51  , 
Sjjecifisches  Gewicht  913,97  „    (Suffolic)  iM>9,37  ,       " 


350  (Cöunty-GalwayJ  29,4** 


( Cüunty- 
Galway) 
(Surrey) 


911, 7q" 


31,5» 


(Siiflvdkl 


87,78 


Schmelzpunkt  .  , 
Proccnrgehalt  au  un- 
JösMcIien   Fctle^jren    aUM)      (County^Galmay)  8G,0(> 

Eine  auch  von  Laien  leicht  vorzunehmende  Prüfung  der  Butter  auf 
Yerfähchung  besteht  nach  0    Bücb^J  in  folgender  Manipulation; 

1  Grm.  der  zu  untersnchcnden  Butter  wird  in  einem  Keagensglase 
mit  der  20 fachen  Menge  Aethcralkohols  (3  Ttaumtbeib'  Aetbcr  und  1 
Raumtbeil  Alkohol  von  95")  auf  20^^  C.  erwärmt.  Umue  ButhT  wird  bis 
auf  das  sich  zu  Boden   setzende  Kochsalz  und  einige  Cascintiocken  voll- 


»)  ßer.  d.  d.  ehem.  Ges.  1877.  ß.  209L 

^)  JouTu.  of  the  Agric.  Soc.  lt!77.  Heft  1. 

■)  Durch  ehem.  CeatralbL  1877.  No.  25  aoi  Poljt.  Kot.  Blatt.  1877.  S.  32. 
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kommen  gelöst  Bei  Batter,  welche  mit  Schweinefett,  Rinds-  oder  Hammel- 
talg versetzt  ist,  bleiben  diese  Fette  angelöst  und  ist  ein  Zusatz  von  10  % 
deutlich  zu  erkennen.  Beträgt  derselbe  weniger,  so  tauche  man  das  Rea- 
girrohr  in  kaltes  Wasser,  wobei  in  verfälschter  Butterlösung  eine  Trtlbang 
entsteht,  unverfälschte  dagegen  klar  bleibt. 

M.  C.  Husson^)  schlägt  folgendes  Verfahren  für  die  Entdeckung 
fremder  Fette  in  der  Butter  vor:  4  Gläser  gleicher  Grösse  werden  mit 
je  10  Grm.  weissen  Ricinusöles  beschickt,  in  No.  I  1  Grm.  Butter, 
No.  n  1  Grm.  Schmalz,  No*  III  1  Grm.  Margarin-Mouri^s,  No.  IV  1  Grm. 
Talg  gewägt  Je  nach  der  Durchsichtigkeit  und  dem  physikalischen  Zu- 
stande der  Proben  in  den  verschiedenen  Gläsern,  bei  verschiedenen 
Temperaturen  kann  man  durch  Vergleichung  bestimmen,  ob  die  Butter 
verfälscht  ist;  hinsichtlich  der  genaueren  Beschreibung  mag  aber  auf  das 
Original  verwiesen  sein.  Behandelt  man  die  Mischungen  in  der  Kälte 
mit  Alkohol  von  90  %,  so  erhält  man  milchweisse  Emulsionen,  in  welchen 
sich  weisse  Flocken  abscheiden.  Nach  Filtriren  und  Auswaschen  derselben 
mit  Alkohol  ergiebt  die  im  Luftstrome  getrocknete  Menge  des  Nieder- 
sehlages: 

bei  Talg  1,20  Grm. 

„   Butter        0,70      „ 

„    Schmalz     0,60      „ 

„   Margarin         0      „ 

Aus  diesen  Zahlen  lässt  sich  dann  die  Verfälschung  berechnen. 

Eine  andere  Methode  ist  folgende:  1  Grm.  der  Substanz  wird  in 
einem  Reagirkolben  mit  10  Grm.  Glycerin  auf  der  Flamme  geschmolzen. 
Durch  heftiges  Schütteln  erhält  man  eine  Emulsion,  welche  sich,  nachdem 
sie  mit  10  Grm.  90  %  Alkohol  und  mit  10  Grm.  60  %  Aether  behandelt, 
in  2  Hälften  theilt,  eine  untere,  Glycerin,  eine  obere,  Alkohol  und  Aether. 
Bei  reiner  Butter  ist  kein  Bodensatz  zwischen  beiden  Schichten  vorhanden, 
die  obere  ist  leicht  gelblich,  die  untere  opalisirend. 

Die  übrigen  Fette,  sowie  Kunstbutter  unterscheiden  sich  hierin  wesent- 
lich von  echter  Butter,  ebenso  durch  die  mikroskopische  Beschaffenheit  de^ 
Niederschlages,  welchen  man  erhält,  wenn  man  die  Proben  auf  18 — 20  o 
abkühlen  lässt;  namentlich  bemerkt  man  bei  reiner  Butter  niemals  Stearin- 
krystalle. 

Verf.  giebt  dann  eine  Anweisung  zur  quantitativen  Analyse  der 
Butter  und  übrigen  Fette,  bezüglich  deren  Einzelheiten  wir  auf  das 
Original  verweisen. 

Es  enthalten  darnach: 

Butter  ^j^& 

Rückstand 2  %  (Casein)       4  %  (Membranen) 

Margarin 56  „  27  „ 

Olein 26  „ 39  „ 

84  o/o  70  o/o 


1)  Ann.  de  Chim.  et  phys.    1877.    12. 
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Transp. 
Batyrin,  Gaprin  und  Capronin 
Verschiedene  Fette  .... 
Wasser  und  Verlust      .    .     . 


Butter 

w 

14  „ 


Margariu- 
Mourica 

70% 
28  „ 


100  % 


100  o/o 


Talg  enthält  80%  Stearin  und  Margarin,  Schmalz  19—20%, 
Gänsefett  15-18%  Margarin. 

E.  Reich ardt^)  bespricht  in  einem  längeren  Aufeatze  tUa  Zusammen- 
setzung der  Butter  und  die  Mittel  zur  Erkennung  einer  Vri^tHschuiig  der- 
selben. Bei  einer  ihm  zur  Untersuchung  gegebenen  Probe  BüttDr  wurden 
die  Schmelzpunkte  von  reiner  Kuh-  und  von  der  zweifelhafteD  IJutter,  ebenso 
die  Schmelzpunkte  der  aus  den  Proben  erhaltenen  Fettsäuren  mit  einander 
verglichen.  Die  reine  Kuhbutter  schmolz  bei  29,7*^,  war  völlig  klar 
bei  32^  und  erstarrte  nach  mehr  als  Va  Stunde  Erkalten  nieht.  Die 
zweifelhafte  Probe  schmolz  erst  bei  33^,  war  völlig  klar  liei  35,5*  und 
erstarrte  schon  bei  30,2®  wieder.  Die  Fettsäuren  der  remeu  Butter 
schmolzen  bei  34®,  waren  völlig  klar  bei  38®,  die  Erstarrung  begann 
bei  30®  und  war  vollständig  bei  28®. 

Die  Fettsäuren  der  zweifelhaften  Probe  schmolzen  erst  bei  41  •*, 
waren  völlig  klar  53®,  die  Erstarrung  begann  bei  35®.  nachdem  bei 
48,5®  schon  eine  merkbare  Trübung  eingetreten  war,  vöLig  fest  wurden 
sie  bei  30,5®.  Daraufhin  wurde  die  Probe  als  mit  festen  Fetton  ver- 
mischt bezeichnet. 

E.  Dieterich*)  erhielt  eine  Butterprobe  zur  Untersiuhuii^  zuge- 
sandt, welche  mit  rothen  Flecken  behaftet  war.  Dieselben  wurden  ausge- 
schmolzen und  erwiesen  sich,  unter  dem  Mikroskope  betrat- btet,  als  leim- 
gebende Substanz.  Die  Butter  bestand  neben  18  ®/o  Wasseiv  s^um  grösüten 
Theile  aus  Rinderfett,  welches  durch  Bearbeitung  mit  der  Fleiacbhack- 
maschine  unter  Zusatz  von  etwas  Wasser,  Salz  und  Buttert'arbe  zn  Butter 
gemacht  war.  Sie  hatte  sttsslichen  Geruch  und  Geschmack  und  etinnerte 
darin  nicht  an  Talg,  verdarb  aber  schnell. 


LUlttOF, 
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11,  Stärke-,  Dextrin-,  Traubenzuckerfabrikation. 

(Melil,  Brod). 

Referent:  F.  Strolimer, 

R,  Saclisse^)  vcri öffentlich to  eine  längere  Arbeit  über  dit^  StJrke-stfirki^f<*rni.?i 
forrael  und  über  &tärkebestimmung.  iKvitimniuinr, 

Da  die  Stärkeformel  CfjHiaOß  auch  mit  den  besten  Analysen  niclit 
übereiusjtunint,  wurde  vmi  W.  Naegeli^)  statt  dieser  Formel  CacHösOai 
vorgeschlagen.  —  Bei  der  analytischen  Bestimmung  der  Stärke  würden 
demnach,  nicht  wie  bisher  ftblicb,  100  GewichUlheÜe  Dextrose  gleich 
90  Gewlcht^tbeile  Stärke  zu  ^etsien  sein,  sondern  das  VerhältnitiS  würde 
sieh,  dieser  Näi^t  li'srheii  Fonnel  entsprechend,  derart  BteUen,  dass  108  Ge- 
wichtstheile  Dextrosti  gleich  99  Gewiehtstheüen  Stärke  sind.  Je  nachdem 
man  die  eine  oder  die  ajidere  Fomiel  verwendet  können  Differenzen  von 
1—2  '*,o  entstehen.  Aus  den  Analysea  des  Verf-  geht  nun  hervor,  dags 
das  VerhäUniss  der  aus  der  Stärke  entstandeneu  Dextrose  zu  der  eMei-en 
anter  allen  Umständen  wie  108  :  9!J  war  und  dass  man  daher  richtige 
Aimlysenreünltate  findet,  wenn  man  der  Berechnung  die  Nflgcirsi-he  Formel 
C3eHü:!0si   zu  Grunde  legt. 

Das  von  dem  Vcrf,  befolgte  Inversions verfahren  zur  Ueberführnng  der 
Stärke  in  Dextrose  besteht  in  folgendem;  2,5  —  3  Grin.  bei  lUO-lIOO 
getrockneter  Stärke,  werden  in  einem  Kolben  mit  200  Cll  Wasser  und 
20  Cü.  Salzsäure  3  Stunden  lang  am  llücktiasskahler  im  lebhaft  kochenden 
Wasserhade  erhit^st,  Nadi  Beejidigung  der  Silun  uirkdn^  wird  die  Flüssig- 
keit wegen  etwa  in  dei-seiben  suspondirter  ZolleuHieudjranen  tiltrirt, 
das  Filtrat  mit  Kali  nentralisirl  und  auf  r>C)(^  VV.  gebracht.  Den  Dextrosc- 
gelmlt  dieser  Flüssigkeit  bestimmte  Verf.  nach  dem  Fchling'scheii  Ver^ 
fahren,  sowie  nach  der  von  ihm  moditicuten  Quecksilbenncthode. 

Verf,  macht  in  derselben  Abhandlnng  auch  die  Mittheilung,  dass *jtiri-a^nivfir- 
Kartoffel-,  Maranta-  und  Mais- Stärke  bei  der  Inversion  mit  Säuren  ^'ö'** 
nur  Dextrose  giebt  und  nicht  auch  Invertzucker,  der  sieb  gegen 
Fehling'schc  Lösung  wie  ersterer  verhält,  dagegen  gegen  Jodquccksilber- 
lösnng  ein  ^stärkeres  Keductionsvennögen  als  die  Dextrose  zeigt.  Die 
Resultate  des  Febling'schen  Verfahrens  dürften  demnach,  falls  in  der 
invertirten  Stärkelösnng  Invertzucker  vorhanden  wäre,  nicht  mit  denen  der 
Quecksilbermethode  übereinstimmen,  was  bei  Kartoffelstärke  nicht  der  Fall 
ist.  Dagegen  seheint  bei  der  Inversion  der  Reis-  und  WeizensUlrke  nach 
Müller^)  neben  Dextrose  eme  andere,  Jodquecksilber  stärker  reducirende 
Zuekerart  m  entstehen. 


^)  Sit^rngsherichte  d.  Naturf.-GeseHacbaft  seu  Leipzig.    1877.    p,  3t>. 
*)  Beitri^e  zur  näheren  Keuntuisa  der  Stärkegruppe,     p,  it3. 
■)  In  Sachsses  Abhandlung  angeführt. 
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Nach  Sachsse 


bei  Reis 
bei  Weizen 


Stärke 


JydatÄrkp. 


Derselbe  fand  nämlich: 

Nach 
Fehling 

96,87  %     99,06  «/o  Stärke 
94,40  „      99,29  „        „ 

E.  Puchot')  hat  gefunden,  dass  Albumin,  Molken  und  ähnliche 
stlekätoffhaltige  Substanzen  die  Jodstärkefärbung  verhindern,  falls  man 
nicht  einen  grossen  Ueberschuss  an  Jod  zusetzt 

Bondonneau^)  giebt  die  Formel  der  Jodstärke  mit  (CitHioOio)5J 
an.  Das  Präparat  stellt  er  sich  in  der  Weise  dar,  dass  er  eine  LOsnng 
von  Stärke,  welche  durch  Einwirkung  von  Natronlauge  auf  in  der  15  bis 
20 fliehen  Menge  Wasser  vertheilte  Stärke  erhalten  wurde,  nadidem 
wieder  sauer  gemacht  worden  mit  Jodlösung  im  Uerschuss  versetzt  Die 
abgeschiedene  Jodstärke  wird  in  der  Kälte  mit  durch  Salzsäure  schwach 
angesäuertem  Wasser  gewaschen  und  auf  Glasplatten  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  getrocknet 

Verf.    hat   auch   das   Verhalten   der   Jodstärke    gegen   verschiedene 
Agentien  ausführlich  studirt. 
'^'bl!it''atf^         E.  Francis*)    hat   die  Blausäure    in   den  Maniok-   oder   Cassava- 
Maniyicitafli-  knoUeu  bestimmt 

£r  fand  in  den  Mschen  Knollen  und  zwar  in  der: 


[eo. 


süssen  Cassava  von 
Manihot  aipi 

im  Maximum:  0,0238%  HCN 
im  Minimum:    0,0113  „      „ 


und  in  der  bitteren 

Cassava  von  Manihot 

utilissima 

0,0442  7o  HCN 
0,0320  „      „ 


TiUUe  am  F.  Hoidepriem^)  hat  eine  neue  Tabelle  zur  Berechnung  des  Stärke- 

'^*'^ftfSir'^  gehalts  der  Kartoffehi  aus  ihrem  spec.  Gewichte  aufgestellt  Verf.  hat 
die  von  Balling  und  Pohl  herrührenden  älteren  Tabellen  einer  eingehenden 
Prüfung  unterworfen. 

Die  Bestimmungen  der  Trockensubstanz  und  des  Stärkemehls  wurd^ 
sämmllich  direct  nach  den  besten  bis  jetzt  bekannten  analytischen  Methoden 
ausgeführt. 

Die  von  Pohl  herrtlhrende  Formel: 

T  =  cd  -f  (d'— d)  245 

wurde  als   unrichtig   erkannt   und  vom  Verf.   folgender  Ausdruck   dafür 
gefunden: 

T  =  cd  -f  (d'-d)  213. 

In  diesen  Formeln  bedeutet  T  Trockensubstanz,  d  die  kleinste 
beobachtete  Dichte,  d^  die  in  einem  gegebenen  Falle  beobachtete  Dichte. 
C  eine  Constante,  welche  von  Pohl  mit  15,557  und  von  Heidepriem  mit 


^)  Compt  rend.    1876.  t  83.    p.  225. 

»)  Compt  rend.    85.    p.  671. 

>)  The  Analyst    1877.    No.  13.    p.  4. 

*)  Nobbes  landwirtbschaftliche  Versuchsstationen.    Bd.  XX. 


1877.    p.  1. 
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Ö2d 


18,511  unter  Zugaudelegurig  des  von  ibm  beobachteten  niedrigsten  spec* 
Gewichts  von  d  ^=  1,087  /m  jäuUBtittiireu  isL 
Der  Stärkegebalt  ist  nach  Fohl: 

St  =  T  "  7,48, 
nach  Verfasser:  St  ^  T  —  7,32. 
Die  Differenz  zHiseheji  Stärkemehl   und  Trockensubstanz    ist    daher 
nach  beiden  Autoren  fast  die  nämliche. 

IMe  von  Heidepriem  gegebene  Tabelle  ist  nun  folgende: 


I 


S|j«ciJiiches 
Gewicht 

Stärkemehl 

TrockeQ-     | 
Substanz 

Speciüschea 
Gewicht 

Stärkemehl 

Trocken- 
gubatanz 

1,060 

7,04*) 

14,36 

1,103 

16,31 

23,53 

1,061 

7,35 

Ii,57 

1,104 

16,52 

23,74 

1,ÖÖ2 

7,57 

14,79 

1,106 

16,74 

23,96 

1,063 

7,78 

15,00       ' 

1,106 

16,95 

24,17 

U064 

7,99 

15,21 

1,107 

17,16 

24,38 

1,065 

8,20 

15,42 

1,108 

17,37 

24,59 

1.066 

8,42 

16,64 

1,109 

17,59 

24,81 

L067 

8,63 

15,85 

1,110 

17,80*1 

25,02 

l,068f>) 

8,84 

16,06 

1,111 

18,01 

25,23 

l,069l 

9,06 

16,38 

1,112 

18,23 

25,45 

1,070 

9,27 

16,49 

1,113 

18,44 

25,66 

1,071 

9,48 

16,70 

1J!4 

18,66 

25,88 

l,07ä     . 

9,70 

16,92 

1,115 

18,87 

25,09 

1,073 

9,91 

17,L^ 

1,116 

19,08 

26,30 

1,074 

in,12 

17,34 

1,117 

19,39 

26,51 

1,075 

10,33 

17,55 

1,118 

19,50 

26,72 

1,076 

10,55 

17,77 

1,119 

19,71 

26,93 

1,077 

10,76 

17,98 

1,120 

19,93 

27,15 

l,07S 

10,97 

18,19 

1,121 

20,14*1 

27,36 

1,079 

11,19 

18,41 

1,122 

20,36 

27,58 

1,080 

11,40 

18,62 

1,123 

20,56 

27,78 

1,081 

11,61 

18,83 

1,124 

20,78 

28,00 

1,082 

11,83 

19,05 

1,125 

21,00 

28,22 

1,083 

11,04 

19,26 

1,126 

21,21 

28,43 

1,084 

12,25 

19,47       ' 

1,127 

21,32 

28,64 

1,085 

12,46 

19,68 

1,128 

21,63 

28,85 

1,086 

12,68 

19,90 

1,129 

21,86 

29,07 

1,087 

12,89 

20,11 

i       1,130 

22,06 

29,28 

1,088 

13,11 

20,33       ' 

1,131 

22,27 

29,49 

1,089 

13,33 

20,55 

1,132 

22,49 

29,71 

1,090 

13,54 

20,76 

1,133 

22,70 

29,92 

1,091 

13,75 

20,973)     , 

1,134 

22,91 

30,13 

1)  Qier  findet  sich  fiiJachlich  im  Original 

/       n  fi            JT                 ji  n               tj 

*)       J*  ?i           T»                iJ  n             H 

/       II  n           II                II  n             »1 

/      II  n          i»              II  n           II 


7,09. 

0,067. 

30,95. 

17,Ä 

20,41, 


^^^■ö^^^l(Änmerk.dea 
i  Referenten.) 

34 
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Gewkht 

Stärkemehl 

Trocken- 
substanz 

Speeifisches 
Gewicht 

Stärkemehl 

Trocken- 
substanz 

1,092 

13,97 

21,19 

1,135 

23,13 

30,35 

1,093 

14,18 

21,40 

1,136 

23,34 

30,56 

1,094 

14,39 

21,61 

1,137 

23,55 

30,77 

1,095 

14,61 

21,83 

1,138 

23,76 

30,98 

1,096 

14,82 

22,04 

1,139 

23,97 1) 

31,19 

1,097 

15,03 

22,25 

1,140 

24,18 

31,40 

1,098 

15,24 

22,46 

1,141 

24,39 

31,61 

1,099 

15,46 

22,68 

1,142 

24,61 

31,83 

1,100 

15,67 

22,89 

1,143 

24,82 

32,04 

1,101 

15,88 

23,10 

1,144 

25,03 

32,25 

1,10Ä 

16,10 

23,32 

1,145 

25,24 

32,46 

Verfasser  giebt  ferner  noch  eine  zweite  Tabelle  zur  Bestimmung  des 
GehaltcB  an  Stärkemehl  und  Trockensubstanz  in  den  Kartoffeln  aus  dem 
Gewicht  von  je  5  Kgrm.  Kartoffeln  unter  Wasser,  wir  mtissen  diesbezüg- 
lich auf  das  Original  verweisen. 

G,  Hobaier^)  hat  die  Heidepriem'schen  Tabellen  nachgerechnet  und 
gefunden,  dass  C  der  Heidepriem'schen  Formel  =  18,525  zu  setzen  ist 
und  nicht  wie  dort  angegeben  18,511.  Verfasser  hat  auch  Unrichtigkeiten 
in  der  zweiten  Tabelle  nachgewiesen  und  verlangt  mit  Recht,  dass  diesel- 
ben einer  Revision  unterzogen  werden  sollen. 
,n,'k!SSd^  A.   Mar  kl»)  hat  46   Kartoffelsorten  untersucht  und  für  die  besten 

derselben  folgende  Resultate  erhalten: 


StJlrkebßäHm- 


Benennung  der  Kartoffeln 


Early  Favourite  .... 
Gellibunte  sächsische  Zwiebel 

Irra  Goliath 

Brefäoe's  Trolific  .... 
Schwarze  Sago  .... 
Farmer  Blush       .... 

Late  Rose 

Rusticoat  Pinkeye  .  .  . 
Sächsische  rothe  Zwiebel  . 

Peerless 

Märkische     (frühe)    rothe 

Zwiebel 

Frühe  Hispania  .... 
Potatoe  hundredfold  fluke 


Ri^ititUrka. 


Spec. 
Gewicht 


Stärke 


1,108 
1,110 
1,110 
1,111 
1,112 
1,113 
1,115 
1,115 
1,115 
1,116 

1,118 
1,118 
1,120 


20,61 
21,09 
21,09 
21,33 
21,57 
21,81 
22,30 
22,30 
22,30 
22,54 

23,03 
23,03 
23,52 


Trocken- 
substanz 


28,36 
28,86 
28,86 
29,10 
29,35 
29,60 
30,10 
30,10 
30,10 
30,35 

30,85 
30,85 
31,36 


Reisatärke  wird  nach  einem  ungenannten  Verfasser  im  ,4^andwirth''*) 


')  Flier  tiodct  sich  fälschlich  im  Originale  23.92.    (Anmerkung  des  Ref.) 
*)    Neue  Zeitschrift  f.  deutsche  Spiritusfabrikanten.    1877. 
■)  Pol   Joura.    225.    p.  617.    Chem.  Centralbl.    1877.    p.  678. 
*}  1877.    p.  33. 
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iü  Deutsclilaad  zBincist  derart  dargüsLclIt,  dass  der  geschälte,  mit  etwas 
Aetzaatroiilauge  emgequellte  Keis  im  nassen  Zustande  unter  Mahlsteiaea 
zu  eiuüm  feiaen  Brei  zerquetscht  wird.  Dieser  Tivird,  nachdem  mittelst  eines 
Cyliadersiebeä  die  unzerMeiaerttMi  Stücke  abgesorulert  wordeu,  mit  Wasser  . 
angerührt  und  die  Primav^aare  durch  Absetzen  oder  Centrifugiren  direct  - 
gewonnen,  während  die  Secnnda^aare  noch  eine  saure  Gflhrung  durchma- 
chen muss,  um  den  beigemengten  Kleber  aufzulösen. 

M.  Adlnug  *}  beschreibt  die  Weizeristäi-kefabrication  nach  dem  ver- ^*^'^'^''^^* 
besäertj^n  Halle'schen  Verfahren*  Die  Weizenstärke,  welche  hiusichtlich 
der  Köruer  die  Mitte  zwischen  Kartoffel-  und  Reisstärke  hält,  bewahrt 
auch  aacb  dem  Verfasser  eine  äbüljche  Mittelstellung  in  Bezug  der  Fa- 
bricÄtion.  —  Die  Methoden  dieBcr  neigen  bald  zur  rein  mechamschen 
Arbeit  dei-  Kartoffeistärkeerzougung,  bald  zur  Aü Wendung  cbemiscber 
AgcDlien  wie  bei  der  Reissiärkefabrication.  Im  Hinblick  auf  die  Ausdeh- 
nuflg,  welebe  die  Weizenstärke fabrieation  in  Halle  a/S.  besitzt  und  die 
anerkannte  (lüte  des  dortigen  Fabricats  spricht  sich  der  Verfasser  für  das 
dortige  Verfahren  mittelst  saurer  Gäbrung  unter  Zuhilfenahme  der  Roh- 
starke  Centrifuge  aus.  Das  Verfahren  selbst  wird  vom  Verfasser  austhhr- 
lich  beschrieben, 

A.  K,  Markl-)  fand  in  der  sogenannten  Schlamrastärke :  ^SaJülT" 

90     M%  Stürkcmold 
10—6  %  Cellulose. 
Er  beschreibt  eine  von  ihm  constniirte  Seidensiob Vorrichtung  um  die 
Stärke  von  der  Cellulose  zu  trennen  und  dadurch  aus  der  Scblammstärke 
noch  eine  reinere  Secundawaare  zu  erzeugen* 

M.  Märcker^)  hat  das  Abtlusswasser  der  Eartoffel-Stürkefabrik  ku  ^d^^r^^ru'' 
Hohenxiatz  analysirt  und  fand  in   l  Liter  desselben:  fabritt^n. 

1857,8  mgrm.  feste  Bestandtbeile  im  Ganzen 
1134,3       ^,       organische  Stoffe 
?23,8       ,,       anorganische  Stoffe 
212,0       „      Kali 

5  6,6       „       Ph  oaph  ot^änre 
140,7       „       Stickstoff 
37,4       „      Ammoniak 
3,8       „       Salpetersäure. 
Nach    dem   Verfasser    ist    die    A^erwendnng    des    Abflusswasaers    von 
Stärkefabriken  t*ür  die  Berieselung  von  Wie^^en  am  voHheilhaftosten. 

Literatur:  Ladial.  v,  Wagner.  Die  titärkef abrieft tbn  Id  Verbmdtmg  mit 
der  Dextria-  und  Traubenzufkerfabricatiün.  Braunschweig,  1877.  Fr.  Vie- 
weg  und  Soha. 

J.  Kessler  "*)    empfiehlt   zur  Nacbweisung    von  Scbwerspatb,    Gyps,   ^apch''^^'!^' 
feinem  Sand  und   Kreide  im  Mehle   folgendes  Verfahren:     3  Gnn.  Mehl 


^  Deutsche  Industrie^Zeit-    1876.    p.  443. 

s)  Kohlrauach.  Organ  des  Centralvereins  fiü-   RühenznckerinduBtrie.    1877, 
p.  378. 

•j  Zeitschrift  des  landwirthachaftUchen  Centralvereins  der  Provinz  Sachsen, 
1876.     Nu.  7. 

*)  Dbglers  Polyt.  Jonm.  CCXXV.  p.  mh 
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werden  mit  circa  20  Cc.  Wasser  zu  einem  düuiieu  Brei  aDgftrübrt  and 
dann  unter  Umrühren  20  Cc.  concentrirte  Schwefelsäure  j^uge^etzt.  Das 
Mehl  löst  sich  auf  und  am  Boden  des  Mischungsge fasse s  bleiben  die  mine- 
ralischen Beimengungen,  welche  dann  näher  geprüft  werden  können.  Tritt 
Kieberbestim- ein  Aufschäumcu  ein,  so  deutet  dieses  auf  Kreide. 

™^*^*  A.  Laillier  ^)    schlägt    vor,    bei   der  Bestimmung    des   Klebers   im 

Mehle,  denselben  im  trockenen  Zustande  und  nicht  wie  bis  jetxt  üblich, 
MjiiHßiotii.    feucht  zu  wiegen,  letzterer  Gebrauch  kann  gänzlich  falsche  Resultate  liefern. 
Cavag^2)  giebt  ein  mechanisches  Verfahren  zur  vortheilbafteu  Aus- 
nutzung des  Maises  durch  Ausscheidung  des  Oeles  und  Verbesserujjg  der 
Bri^drererif-  MehlBubstanz. 
ttmtf.  Du  camp  3)  berichtet  über  Bleigehalt  von  Br  od  und  dadurch  bedingte 

Vergiftung,    Der  Backofen  wurde  mit  altem  Bauholze,  welches  aus  alten,  mit 
Doitrijunni-  Biciwciss  bestrichenen  Fensterbekleidungen  und  Thtlren  bestand,  geheizt, 
tuBo.  G.  Valentin*)  beschreibt  ein  Verfahren  zur  Darstellung  von  Deitrin- 

Mallose  im  Grossen.  Nach  Verfasser  entsteht  nämlich  hei  der  Ein^irkang 
sehr  verdünnter  Säuren  auf  Stärke  um*  Maltose  und  Dextrin,  nur  bd 
längerer  Digestion  bildet  sich  Dextrose.  Man  muss  daher  zur  Üarst^ilung 
von  Dextrin -Maltose  die  Einwirkung  rechtzeitig  unterbrechen.  Bei  An- 
wendung von  Reis  ist  die  Fabrikation  kurz  angedeutet  folgende:  das 
Rcismehl  wird  mit  seinem  anderthalbfachen  Gewichte  nngesüucrten  Wassers 
von  höchstens  40  ^  C.  unter  Umrühren  angemaischt.  Diese  Maisehe  wird 
nun  in  angesäuertes  siedendes  Wasser  einfliessen  gelassen,  so  dass  die 
Temperatur  nicht  unter  90  ^  C.  fäUt  und  etwa  50  Tbl.  Reis  aaf  2ji0  Thl. 
Wasser  kommen.  Der  Umwandlungsprocess  ist  vollendet,  wemi  die  FIüä- 
.  sigkeit  eine  specifische  Rotation  von  170 — 171  ^  zdgt.     Die  Flüs^gkeit 

wird  nach  dem  Abstumpfen  der  Säure  mit  Kalk  durch  Taylor'scbe  Filter 
filtrirt,  dann  etwas  concentrirt,  wiederum  filterirt  und  schliessHch  auf  eiu 
speciüsches  Gewicht  von  1,2  eingedampft  und  so  in  den  Handel  gebracht 
oder  nach  weiterer  Concentration  im  Vacuum  in  Formen  gegossen  und 
Re.küö,i  ,,ferstarren  gelassen. 
Trtuben-  A.  Gawalovski^)   giebt  eine  Reaktion  an,  um  Traubenzucker  bei 

auc  sr*      G^geuwait  von  Rohrzucker  zu  erkennen. 

Er  scheidet  die  Monier'sche  alkalische  Kupferlösung  durch  90—  93  p^ö 
Alkohol   in  zwei  Theile.     Der  tiefblaue,  das  Kupfer  enthaltende  AntUeil 
soll  mit  Glycose  zusammengebracht  nach    halbstündigem   Stehen    bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  Kupferoxydul  ausscheiden. 
ilSroTh*-  ^  Ulbricht 6)  schlägt  vor,  bei  der  Bestimmung  des  Traubonzuckers 

büstinnami^.  mit  FehlJng'scher  Lösung  das  ausgeschiedene  Oxydul  in  SalpetcrsÄure  zu 
lösen  und  mit  Cyankalium  zu  titriren.  Eng,  Perrot 0  empfiehlt  für 
Glykosebestimmungen  das  gleiche  Verfahren. 


^)  Berichte  d.  deutschen  ehem.  Gesellschaft  X.    p.  128. 
*)  Dinglers  Polyt.  Journal.  CCXXVI.  p.  538. 

*\   AiiJi  Anna.!,  d  hvcri^np  nnhliniiA  rlnrnh  Dinirl 


')  Au3  Annal.  d  hygiöne  pubUque  dmrch  Dingl.  Polyt.  Journal  CCXXVL  p*  64? 


*)  Dinglers  Polyt.  Journal.  CCXXV.  p.  179. 
')  Ztschrft.  f.  Zuckerindustrie  in  Böhmen.  1877.  p.  49. 
«)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft.  X.  p,  128. 
')  Compt.  rend.  83.  p.  1044. 


Digitized  by  VjOOQIC 


^ifF 


C  Kenbaaer  *)  macht  eine  vorläufige  Mittheiluug  über  die  Besümmutig    ^"lltr- 
der  Dextrose  neben  der  Lcvnlose  auf  iudireetem  Wege.    Es  wird  nämlich  boätumuunsr. 
auf  chemischem   Wege   ilie   Gesamintmcngc    des  rcdueircndeu  Zuckers   er- 
Diittplt  oiid  daun  der  Drehungswiukel  dt-r  Lösung  im  100  Mm.  laugeu  Rohi^e 
für  golhes  Licht  festgestellt     Aus  den  erhaltenen  Zahlen,  sowie  der  Diffß- 
rcDK  der  Drehuugscoustanten  beider  Zuckcrarteu,  wird  der  Gehalt  ermittelt. 

R  P  ac  h  3  s  e  ^)  verwendet  zur  <|uautitativeu  Bestimiuimg  der  Dextrose  ^^*Sj^J^j^~ 
eine  alkalisehe  Jod<|ueeksllberlÖ8ung.  18  Gramm  reines,  trockue.s  Jod- b*Mtimmynt'. 
quecksilber  werden  mit  35  Gramm  Jodkalium  im  Wasser  gelöst  und  aaf 
1000  Cc.  gebracht.  4Ü  Cc.  dieser  Flüssigkeit  werdeu  von  0,1342  Gramm 
Dextrose  redueirt.  Ytni  Invertzucker  sind  nur  0,1073  Gramm  uothweudig. 
Durch  diese  Yerschiedenheit  des  Reductlous Vermögens  ist  es  möglich,  zu 
enL'ieheiden,  ob  mau  es  in  einem  bestimmten  Falle  mit  reiner  Dextrose 
(Klar  mit  einem  Gemenge  dieser  mit  luvert/ncker  zu  thun  hat.  Zur  Aus- 
führimg lässt  mau  die  Zuckerlösung  aus  einer  Bürette  in  40  Ce.  kochende 
Qaecksilherlösung  tbessen  und  erkennt  die  Eudreaciion  an  der  Braun- 
fürhung  einey  auf  eine  Pon^ell  an  platte  gebrachten  Tropfens  durch  alka- 
lisehe Ziim  Oxydul iösung.  Die  Bestimmung  wird  in  mehreren  Abtheilungeii 
aa&gefCihrt,  (Siehe  „Agriculturchcmiaehc  Uutersuchungsmethoden"  dieser 
Jahrgang.) 

F.  Stroh mer  und  A.  Elauss^)  haben  das  Sac'hsse*sche  Verfahren  '^"l'^' 
einer  eingeheudeu  Prüfung  uuter/ogcn  und  gefunden,  dass  dasselbe  für  feöBtüiiniMF,j,% 
reine  Dextrose-  und  Inveitzuckeiiösungen  vollkommen  brauchbar  ist,  dass 
es  jedoch  in  jenen  Fällen,  wo  neben  diesen  Körpern  Rohrstueker  vor- 
handen ist,  zu  verwerfen  sei.  Verfasser  legen  ein  Hauptgewicht  ilarauf, 
dasi  vor  Verwendung  der  Sachsse'schen  Queeksilberlösung  dieselbe  auf  ihj-en 
Wirkungswci-th  gegen  reine  Dextrose,  beziehungsweise  Invertzucker  geprüft 
werde,  da  unbedeutende  Verunreinigungen  des  Jodquecksilbers  leicht 
gros.^e  Differenzeji  im  Wirknngswerth  hervorrufen  können. 

Ist  Dextrose  neben  Dcxtnu  zu  bestimmen,  also  der  Gebalt  eines 
Stilrkezuckers  zu  ermitteln,  so  liefert  die  Saehsse'sche  Methode  ebenfalls 
muichtige  Resultate. 

Verfasser  haben  auch  gezeigt,  dass  Erythro-  und  Achroodextrin  auf 
eiüe  Fehliug'sche  Lömng,  welche  uur  die  Hälfte  der  vorgeschri ebenen 
Menge  Seignottesalz  entliält,  bei  einer  Koclidauer  von  15  Minuten  keinen 
Einfiu^s  ausüben  und  mau  daln^r  neben  diesen  beideu  Körpern  die  Dextrose- 
Bestimmung  mittelst  der  Knpferlösung  vornehmen  kann  und  so  unter  ge- 
wissen Vorsichtsmassregeln  mittebt  Fehling'scher  Lösung  den  Gebalt  der 
Stärkezucker  noch  am  richtigsten  ermittelt. 

Fr.   Anthan*)    hat    gefunden,    dass    bei    der  Reinigung    geringerer  d^f^'^^vn. 
Stärke?>Tupe    die  Ansrmerun^   denelben    vor   der    Zugabe    des  Spodiums     jsuckor^. 
eine  schnellere   Klärung  und    bessen^   Entfärbnug    bewirkt.      Bei   Zugabe 
von  Kreide  allein  (behafe  Neutralisation)  zeigt  die  Zuckerlösung  Neigung  mm 


^)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  X.  p.  ^7. 
ä)  SitzUDgsher  d.  naturf  Gesellschaft  zn  Leipzig.  lS7t>   p.  17  u.  1877.  p,  22. 
^)  Kühlrausch's  Organ  des  Ceutralver.  für  Hübeüzuckerind.    1877.    p.  bl9. 
*)  ihld.  p.  851 
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SUrkezuüker' 
zusammen' 


Nach 

Nach 

Bardy 

Champion 

16,00 

15,50 

61,00 

63,10 

23,00 

21,10 

— 

0,30 

Trübwerden  nnd  es  findet  keine  Entfärbang  statt.  Spodiumstanb  bleibt 
in  neutralen  Stärkezuckerlösungen  suspendirt  ohne  sich  abzusetzen.  Femer 
hat  Verfasser  gefunden,  dass  die  Anwendung  von  Spodium  vor  der  Kreide 
die  neutralisirende  Wirkung  der  letzteren  schwächt  und  nur  sehr  schwache 
Enterbung  und  Klärung  erreicht  wird. 

L.  V.  Wdgner^)  hat   feste  Stärkezuckersorten   des  Handels   unter- 
seuujig.    sucht  und  liess  in  französischen  Laboratorien  Controllaualysen  ausfahren. 
Die  Ergebnisse  sind  folgende: 

|[  Stärkezucker  von  Französischer 

*    Kluge  &  Co.  in  Prag  Stärkezucker 

18,75  o/o  Wasser  22,00  %  Wasser 

62,30  o/o  Traubenzucker  56,00  %  Traubenzucker 

Die  CoutroUanalysen  von  P.  Champion  ausgeführt,  geben  (wohl  nur  zu- 
fällig.    D.  Kef.)  ganz  das  gleiche  Resultat. 

Ein  anderer  Stärkezucker  von  Kluge  &  Co.  in  Prag  zeigte  folgende 
Zu  sammensetzung : 

Nach  Nach  Nach 

L.  v.  Wagner     Urbain       CoUnaetter 

Wasser       .     .     15,40  8,60  15,06 

Traubenzucker    70,25  73,00  70,16 

Dextrin  etc.    .     14,40  18,40  14,78 

Asche    .  0,12 — -- 

100,17  100,00  100,00  100,00  •      100,00 

^^SSwn-  F.  Strohmer  und  A.  Klauss^)  haben  einen   festen  Stärkezucker 

HAbmig.     österreicldscher  Erzeugung  und  einen  französischen  Stärkesyrup  untersucht 
und  im  Mittel  aus  2  Bestimmungen  gefunden: 

fester  Stärkezucker    Stärkesyrup 
Wasser      .     .     .     12,98  17,16 

Asche   ....       0,91  0,37 

Dextrose    .     .     .     65,22  36,95 

Zwischenproducte     20,89 45,52 

100,00  100,00 

ni.  Rohrzucker. 

Referent:  A.  Klauss.     Wien. 

lo  den  Anmerkungen  vorkommende  Abkürzungen: 
,jKahlrau8ch  Organ  etc"  =  bedeutet:   „Organ  des  Ceutralvereins  für  Rüben- 

xuckor-lndustrle  in  der  Oesterr.-Üngar.  Mouarchie.** 
, .Zeitschrift  etc."  =  bedeutet:   „Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rübenzucker- 

lodiistrie  des  deutschen  Reichs. 
„Berichte  etc."  =  bedeutet:  „Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft.** 

ijt«haftrS°Mi  Anknüpfend    an    frühere  Arbeiten,  welche    er  über    die    specifische 

HijhmifiitBrH.  Drehung  der    Glucose*)  durchführte,    giebt    B.    To Ileus  in    einem  Ar- 


*)  Post's  Ztschrft.  f.  das  chemische  Grossgewerbe.  1877.  p.  438. 
*)  K(>hlrauch's  Organ  des  Centralvereines  für  Rübenzuckerindustrie.    1877. 
p.  635. 

»)  ,,Berichte  etc."  IX.  auch  Kohhrausch  „Organ  etc."    1874.    p.  720. 
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tikel^)  tiber  die  specifisehe  Drelmng  des  Kohrzncliers  wichtige   Mitthcilua- 
gen  über  dieselbe. 

Als  Material  verwendete  er  soi-gfiiltig  gereinigten  Kandiszucker.  Die 
Polansütioiien  wurden  mit  Wild*^  Polanstrobonieter  TOrgenoinioen  und 
zwar  bei  SO  ^. 

Er  fand,  dass  die  spec.  Drehungen  mit  steigendem  ProL'entgehalte  der 
Lösung  an  Zucker  abnehmen. 

Für  Lösungen  bei  ITVa  ^  von  P  (in  100  Gmi.  Lösung)  =  5  —  18 
{af  =  66,7268—0,0  15534  P— 0/)0ü05ä3ü6  P^ 

von  F  =  18-69 
(ff)^  =  66,3031   -|-  0,015016  P— 0,0003981  P^. 

Verfasser  findet  ferner,  dass  die  bei  dem  Soleil-Vent^eke-Sdieibler*- 
sclieu  P*  Apparat  und  dem  Solcil-Duboscq'schen  gebräucliliehen  Norraal- 
gewiclite  nur  unbedeutend  modificirt  werden  müssten,  welche  Ansicht  in 
Widersprueli  steht  mit  jener  von  Girard  und  de  Luynes  (16,35  auf 
16,19)  und  Dubruiifaut  (] 5,976).  (Siehe  hierüber  auch  Schcibler. 
„Zeit.schr.  f.  d  R.  Z.  J.  im  ZoUvercin^^  XIX.   p.  386.) 

T.  hat  auch  Biot's  Versuch^)»  die  spec.  Drehung  von  geschmolzen  ge- 
wesenen, wasserfreiem  Rohrzucker  zu  bestimmen,  uachgeahmt. 

Es  ergab  xsich  hierbei,  dass  der  Zucker  in  Lösung  eine  nicht  unbe- 
deutend stärkere  Drehung  als  in  festem  Zustande  zeigte* 

M.  SülimitÄ^)  fand  ebenfalls,  dass  das  Dreh  an  gs  vermögen  des  Rohr- 
zuckers mit  steigender  Verdünnung  zunimmt. 

Im  wassei-freicn  Zustande  ist  die  spec.  Rotation  des  Zuckers  bei  20 ". 

[ö]  =  61,156. 

Seh.  fand  ferner  die  Gleichungen: 

1)  (ö)^  =66,458— 0,001236^1  c— 0,000117037  c^  wenn  e  ^  10,3994 
bis  85,6895, 

2)  (ff)''  =  66,639—0,0308195   c  -|-  0,00034603   c»    für  verdünn tere 
Lösungen. 

3)  (e)^  =  66,541^0,00841632  e-, 

wobei  c  die  Ajii^alil  Gramme  Zucker  in  100  cc  Lösung  bedeutet 

Gunning*)  schüttelte  Metasse  mit  85  grädigem  Alkohol  im  Uebcr-  Dk  AUdi- 
schnss  und  erhielt  eine  syruiifönnige  Flüssigkeit,  Die.se  ist  Kalium  —  ji.'bU^-r 
Saccharosat  (CisHiiKOn)  und  rührt  von  der  Einwirkung  des  bei  der 
Scheidung  dnrch  den  Kalk  freigewordenen  Aetzkalis  auf  den  Zucker  her. 
Vio  des  vorhandenen  Zuckers  ist  so  gebunden,  während  ^/lo  in  Form  von 
Üoppelverbindungen  der  Saccharose  mit  organischen  Kaliumsalzen  sich 
vortindeu.  Mittelst  Dialyse  kann  man  einen  Theil  des  Alkalisalzes  ab- 
trennen und  durch  Zufögung  von  jUkohol  den  Zucker  auskrvstalJisireu 
lassen. 

Fast  alle  organisch -sauren  Kalisalze  können  sich  mit  Zneker  binden, 
nur:    ameisensaures-    und    essigsaures    Natron,    schwefelsaures    Kali    und 


')  „Berichte  etc/'    p,  140:^  auch  Kohlrausch  ^.Orgau  etc,"    p.  814, 
ä)  ,,MemdreB  de  TAcad.  de  rinstitut.*"     Xlll.     p.  118, 
^)  „Berichte  etc/'    p.  1414  a.  KohlrauBch  „Organ  etc/'    p.  823. 
*)  Journal  d,  fahr.  d.  sucre.    No.  43. 
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Xatroo,  die  Chloride  derselben,  phosphor-  und  salpetersanres  Kali,  kohlen- 
saures Kall  und  Chlorbarynm  nicht. 
Dies  erklärt: 

a)  Die  Gegenwart  von  viel  kohlensaurem  Kali  in  der  Melassenasche. 

b)  Die  schwierige  Wasserverdampfung. 

c)  Den  beschränkten  Nutzen  der  Dialyse. 

d)  Die  Melasse-bildende  Eigenschaft  dieser  Salze,  welche  zugleich  positive 
und  negative  Melassenbildner  sein  können. 

Sf  «&  ßft-  lieber    die    Beziehungen    zwischen    dem    specifischen    Gewichte    der 

zJrk1'TW"feit,^tt<^^<^r^lt>eii  und  dem  Zuckergehalte  derselben  führte  J.  Stellar i)  ver- 
schiedene Versuche  durch. 

Er  nntci-warf  die  Kroker'schen  Tabellen  einer  genauen  Prüfung. 
Kroker  berechnete  bekanntlich  aus  dem  spec.  Ge\vichte  den  Trocken-  und 
Zückergohalt  der  Rtlbe. 

St.  fau^L  dass  ein  gesetzmässiger  Zusammenhang  zwischen  dem  spec. 

Gewichte  tuirl  der  Trockensubstanz  sowie  dem  Zuckergehalt  nicht  besteht. 

Seine  analytischen  Belege,  die  in  grosser  Anzahl  veröffentlicht  wurden, 

stelieQ  dioss  unantastbar  hin. 

di'"«''zueköra  ^"   Courtonne*)  hat  mehrere  Versuche   über    die  Löslichkeit  des 

iü  w^8or.  Zuckers  in  Wasser  durchgeführt,  und  zwar  bei  verschiedenen  Temperaturen, 

was  für  die  Pmxis  von  Wichtigkeit  ist. 

Er  fand  die  Löslichkeit  des  Zuckers  bei  12,5  ®  C.  —  100  Grm.  Wasser, 
198,647  Gnu.  Zucker,  wie  es  fhiher  schon  Berthelot  und  Scheibler^) 
(900  (irm.)  entgegen  der  Ansicht  Maumen6's*)  (300  Grm.)  angaben. 
Bei  45«  C.  fanden 

Scheibler  100  Grm.  Wasser,     400  Grm.  Zucker 
C.  100      „  „  245      „ 

Sclieibler  hält  jedoch  in  einer  Bemerkung  zur  deutschen  Uebersetzung 
die  von  ihm  angegebene  Zahl  aufrecht. 
Los4icbfctU  c    ßernard  und  L.  Ehrmann  gaben^)    eine  Methode  zur  raschen 

dc^B  Haou  Bestimmung  des  Kalkes   m  Gegenwart  von  Magnesia,  gegründet  auf  die 
LculJer^.   ünlöslichkeit  der  letzteren  in  Zuckerlösungen, 
zoct^iöflfn'*         H.    Pellet^)  zeigte  jedoch,  dass  bei  längerer  Berührung    Magnesia 
goii.       theilweise  gelöst  wird,    welche  Mengen  man  mittelst   titrirter  Säure  be- 
stimmen kann. 

^ach  3  Tagen  löste  eine 

5  proc.  Zuckerlösung  0,005  Grm.  Magnesia 
10    „  „  0,007      „ 

15     „  „  0,013      „ 

20     „  „  0,015      „ 

30     „  „  0,023      „ 


')  Kohlraufich  „Organ  etc."    p.  233. 

ä)  Compt.  rend.    85.    p.  959  a.  „Zeitschrift  etc."    p.  1033. 

ä«)  ^Zeitschrift  etc."    p.  253.    1872. 

*)  „Zeitfichrift  etc."    p.  1109.    1874. 

*)  „Joiim.  d.  fahr.  d.  euere."    XVUI.    No.  I. 

•)  Ibid.    No.  II. 
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G3rps  löst  sich  in  zuckerhaltigem  Wasser  besser,  als  in  mnern. 

1)  Gyps  im  Ueberschuss. 

Es  wurden  2,71  %  im  Liter  Wasser  gelöst, 

2)  Zuckerlösung  von  15  %,  2,34  Grm.  Gyps. 
Unter  Druck  waren  löslich: 

In  der  Kälte  Gyps  im  Liter 2,71    Grm. 

Nach  gewöhnlichem  Kochen 2,54      „ 

Nach  Erhitzung  unter  Druck  von  2Va  Atmosphären     1,55      „ 

f^  9?  «  19  9?         4    12  „  1,1  ö  „ 

«  W  W  W  5?         ^  ?9  l,Ut>  ^^ 

A.  V.  WachteP)  lieferte  eine  gute  Uebersicht  der  Besfimmungen  des  ^*^pj^™"5 
Rohrzuckers  neben  verschiedenen  Agentien,  welche  er  durch  eigene  Ar-KwoViirsiiobpii 
beiten  prüfte  und  ergänzte.  ^^1^^^. 

Dubrunfaut's  quantitative  Bestimmungs-Methode  des  Invertzuckers^) 
giebt  hiemach  bei  länger  oder  kürzer  dauerndem  Kochen  mit  Alkali  ver- 
schiedene Resultate. 

Mittelst  der  Gährungsmethode  fallen  die  Resultate  stets  zu  nieder  aus. 
Eine  100  o  polarisirende  Lösung  reinen  Rohrzuckers  wurde  im  zn- 
geschmolzenen  Glaskolben  im  Wasserbade  erwärmt: 

Reducirter  g 

Rohrzucker 

0,4  99,9 

0,7  99,0 

1,2  99,8 

2.2  99,4 

3.3  99,0 
3,7  98,8 
5,0  97,0 

woraus  Verfasser  folgeit,  dass  der  durch  Kochen  mit  Wasser  neben  Rohr- 
zucker entstandene  unkrystallisirbare  Zucker,  falls  er  in  geringen  Mengen 
auftritt,  keinen  Einfluss  auf  das  Polarisationsresultat  des  Zuckers  ausübt. 

Gluconsäure  wurde  durch  4  Monate  mit  Natrium-Amalgam  behandelt 
und  etwas  Mannit  erhalten. 

Gegen  Girard  und  Laborde*)  wendet  sich  J.  W.  Günning*),Bc9hiinKaT.^r^ 
wie  auch  gegen  Müntz^)  und  schliesst  aus  zahlreichen  Versuchen,  dass  "5i:';?hr"  iirkor" 
die  optische  Wirksamkeit  der  Glucose  festzuhalten  und  der  votge  seh  läge  iie  ''"JJjf^.^^^;.''''' 
Coeficient  für  Berichtigung  der  Polarisation  weiter  zu  benützen  &ei. 

Zur     Gewichtsbestimmung     des     Rohrzuckers     neben    Glucose     und  ßowiein^ 


Stundenzahl  der 

Polarisal 

Erwärmung 

5 

99,5 

6 

99,2 

10 

98,6 

14 

97,2 

18 

95,7 

24 

95,1 

36 

92,0 

il-ljy- 


Asparagin  veröffentlichten  H.  Pellet«)  und  L.  Pasquier^)  folgende  Mc-^'kJU^»"!!!,.« 
thode:  Soll  die  Rohrzucker -Bestimmung  mittelst  Inversion  vorgenommen  ^i^^^^J^'^;'^;^^" 
werden,  so  versetzt  man  s*^^ 


? 


Kohlrausch  „Organ  etc."    p.  258. 
,  Sucr^rie  mdlg^ne.    1869.    p.  197. 
»)  „Compt.  rend.'*  L.  32.  p.  214. 
*)  „Joum.  d.  fahr.  d.  sucre."  XVIII.  No.  22  auch  Kohlrausch  „Orgao  etc.** 
638. 
*)  „Compt.  rend."  L.  32.  p.  210. 
«)  „Sucrörie  indigöne*'  1877. 
*)  „Joum..  d.  fabr.  d.  sucre."  1877  a.  KohLrausch  „Organ  etc.**  p.  640. 
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a)  100  cc.  Saft  (der  Rübe)  mit  10 — 20  cc.  Bleiessig,  filtrirt,  polarisirt 
^  und  reducirt  das  erhaltene  Resultat  auf  100  cc.  des  normalen  Saftes. 

^  b)  50  cc.  des  filtrirten  Saftes  mit  10 — 15  cc.  Essigsäure,  verdünnt  auf 

B.  100  cc,  polarisirt  und  multiplicirt  die  Polarisation  mit  2. 

Falls  die  Resultate  nach  a  und  b  differiren,  hat  die  Inversion  fol- 
gendermassen  zu  geschehen: 

100  cc.  des  mit  Bleiessig  geklärten  Saftes  werden  mit  10  cc  Salz- 

i  sÄure  auf  70  ®  erhitzt     Man  lässt  erkalten,  neutralisirt  50  hiervon  mit 

j  kohlensaurem  Natron,  setzt  Essigsäure  hinzu,  bringt  auf  ein  bestimmtes 

VflUim,  nachdem  man  vorher,  wenn  nöthig,  filtrirte,  und  polarisirt 

NMhwflis  ^vi         Ueber  den  Nachweis  der  Glucose  in  Rohrzucker  enthaltenden  Flüssig- 

KflbrTfl^kp'r  küiten  publicirte  A.   Gawalowsky^)  Nachstehendes:  Eine   nach  Emile 

'"^^jl^,;;^^"' Monier 2)  dargestellte  alkalische  Kupferiösung  wird  mit  90  —  92   proc. 

lEeitcn.     Alkohol  vcrsctzt  und  stark  geschüttelt     Es  scheiden  sich  eine  tiefblaue, 

spocifisch    schwerere    und    eine    schwach-bläulich-grüne    darüberstehende 

Flüssigkeit. 

Man  filtrirt  durch  ein  vorher  mit  Alkohol  angefeuchtetes  Faltenfilter 
und  trennt  die  im  Filtrate  sich  wieder  scheidenden  Flüssigkeiten  mittelst 
eines  Scheidetrichters. 

Die  schwerere,  tiefblaue  Flüssigkeit,  sp.  Gw.  =  1,4122  wird  mit 
Alkohol  1  bis  2  mal  ausgeschüttelt,  und  dann,  gegen  Licht  geschützt,  auf- 
bewahrt. 

Nach  Va  stündigem  Stehen  bei  20  ^  C.  scheidet  sich  bei  Gegenwart 
von  Glucose  Kupferoxydul  aus. 

V.  Gayon^)   giebt  an,  dass  der  in  rohen  Rohrzuckern  enthaltene 

inaktive  reducirende  Zucker  (Glycose),  resp.  dessen  Gehalt  zunimmt,  wenn 

jene  der  Wärme  oder  Feuchtigkeit  ausgesetzt  werden. 

J^^J™»^  H.  Pellet  und  L.   Pasquier*)    schliessen    aus    einer  Anzahl    von 

wiitrQ  fti^    Versuchen,  dass  Salicylsäure  die  Gährung  von  Zuckerlösungen  verhindert, 

z^cM^mn^^  abtT  ähnlich  wie  die  Schwefelsäure  wirkt. 

](üijuiotmvor-         Champiou  und  Pellet^)  setzten  ihre  Versuche  über  das  Rotations- 
a^^mIs^I  Voniiögen    des  Asparagins   fort.     In  wässriger  Lösung  ist    die  Drehung 

—  r>®  14'  für  Natriumlicht.    In  ammoniakalischer  Lösung  (10  Vol.  KHa) 

—  10^  47'  und  steigend  für  grössere  Mengen  des  Ammons.    Mineralsäuren 
bewirken  eine  Rechtsdrehung. 

Die  salzsaure  Lösung  (10  Volum  %  HCl)  +  37«  27'. 

Um  nun  bei  Asparagin-haltigen  Substanzen  (z.  B.  dem  Rübensafte, 
wekher  2  —  3  ^/o  hiervon  [Dubrunfaut]  enthalten  kann)  die  Drehung  des 
Asparagins  aufzuheben,  empfiehlt  es  sich,  bei  100  cc.  Saft  10  cc.  Essig- 
säure von  50  %  anzuwenden. 

Zur  Bestimmung    der  Zuckerarten    durch    titrirte    Flüssigkeiten    hat 


*)  „Zeitschr.  f.  Zucker-I.  in  Böhmen"  IL  p.  49. 
»)  Kohh-ausch  „Organ  etc.*-  1874  p.  37. 
^j  „Moniteur  Bcientifique"  p.  547. 

*)  „Journ.  d.  fahr.  d.  sucre"  XVIII.  No.  33  auch  Kohlrausch  „Organ  etc.* 
p.  723. 

»)  „Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie"  1877.  I. 
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Eng.  Per  rot  *)  die  bereits  Ton  Buignet  zur  Bestimmung  der  Cyanwasser-  BosüauntmB 
stoü^äure  angewandte  Methode  benützt.  JLn^ÜKh 

Es  werden:  ^^^^^^,Z^^^ 

39,375  Grm.  kryst.  schwefelsaures  Kupfer  zu  1000  cc.  gelöst  (1  == 
0,01  Kupfer)  uud 

25  Grm,  CyanJcaliuni  iu   1   Liter  Wasser  aufgelöst. 

Man  versetzt  die  zn  prllfeude  Zückerlösung  (wenn  krystallisirharer 
Zucker  \orhant1en,  invertirt  man  vorher)  mit  einer  überschüssigen  Menge 
Fehling'scher  Lösung,  erhit/t  im  Wasserbadc,  tiltrirt,  wuscht,  löst  in  ver- 
dünnter ??alpetersüure  (1  Tb.  ^  V^  Thl  Snlpctci-s-  -j-  *'a  Wasser),  der 
etwas  cblorsaui'es  Kali  beigefügt  wird,  auf  dem  Filter,  welches  daim  gut 
ausgewaschen  wird. 

Die  erhaltene  Flüssigkeit  -|-  Wascbwasser  bringt  man  nun  auf  ein 
bestimmtes  Volumen  (100,  150  cc.)  und  titnrt  luermit  10  cc.  der  Cyan- 
kaliamlösung.  welche  mit  20  ce,  Ammoniak  geiniscbt  ist  (beide  längere 
Zeit  auf  60—70  *^  erhitzt),  bis  blaue  Färbung  eintritt. 

Von  Leon  Laurent  =*)    wurde  ein   neues  Saccbarimeter  constniirt.    ^°^,^^^'|^'^^, 
Der  Polarisator  besteht   aus   einem   drehbaren,  dop peltb rechenden  Prisma    Lamreui. 
und  einem   festen  Diaphragma,   links   mit   einer  Halbseheibe   von    Quar?^ 
deren  Achse  der  Trennnngslinie  parallel  ist,    wilhrend   die  rechte   Hälfte 
das  polarisirte  Licht  ohne  Ablenkung  hindurch  Ifl-sst. 

Bittmann^)  prüfte  die  von  Pellet^)  angegebene  Methode  zur  Bc- B«**ifflia«5'^ 
stimmmig  der  Alkahnitüt  der  Zuckersäfte  und  findet,  dass  jene  ebenso ^''^^'J?.^''^' 
exact  wie  practisch  durchführbar  sei.  Znciüf.ifLc. 

H.  Pellet^)  tiudet  analog  den  von  Sostmann  erhaltenen  Piesnl taten,  ^JfjJ^,^^,^/.'^^' 
dass    koidensaures    Patron    in    concGutrirtcn    Lösungen    stärker    auf   düü    ifomiiHMi. 
Drehnngsvermögen  einwirkt,    als    in    verdünnteren   und    dass   sich   dieses  bruhüut'suir^ 
Gesetz  auf  verschicdeuG  andere  Körper  alkalischer  Reaction  ansdehnc.  K^korl!* 

Bodenbender*)  sprach  dagegen  früher  schon  den  Satz  ans,  dass 
hier  ein  bestimmtes  Verhältnis-'^  des  Drehungsvermögens  zum  chemischen 
Aei|uivalent  der  Alkalien  bestehe. 

Eine  neue  Darstellung  a'-ou  Betam  führten  K.  Frübling  und  J,  oanfUiiimiy 
Seil  alz')  aus.  Als  Material  diente  die  Lauge,  wetche  bei  der  Vemrl)ei- 
tnng  der  Melasse  nach  dem  El ntions- Verfahren  resultirt.  Dieselbe  —  sie 
war  stark  alkalisch  —  wurde  unt  verdünnter  Schwefelsäure  beinahe  neu- 
tralisirt  und  dann  eoncentriil:.  Es  schied  sich  hierbei  sebwefelsaurea 
Kali  ab. 

Analog  einem  Vorgange  von  Liebig,  Gmelin  uud  Zeise**)  wurde 
nun  ein  Gemisch  von  Alkohol  und  (genau  bemessener)  Schwefelsaure  zu- 


;! 


„CoBipt,  rend.*'  m,  p.  1044  a,  .^Zeitschrift  etc.*'  p.  346. 
,  Diugler's  polyt-  Jourüal    22:^.  fiÖS, 
3)  Kohlraiisch  „Ür^^  etc."  p.  8BH. 
*)  Journal  de  fk  d.  sucre'*  17,  4f>  a,  Kohl  rausch  .,  Organ  etc.**  187  H  p.   774. 
*)  ,.Jourii.  d   fb.  d.  Biicre"  No.  43  a.  .^Zeitschrift  etc/'  pag.  UKiB. 
«)  ..Zeitichrift  etc/'  1865.  p.  167. 
^)  ..Zeitijchrift  etc/'  pag.  4ti9. 
«)  Poggendorfs  ADDaleu  1822-1^5. 
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gefügt,  wodurch  die  6*61  gewordenen  organischen  Säuren  nebst  dem  Betain 
und  anderen  Stoffen  grösstentheils  gelöst  wurden. 

Die  Lösung  wurde  dann  eingedampft  und  mit  absolutem  Alkohol 
ausgezogen.  Es  resultirte  eine  braun  gefärbte,  stark  sauer  reagirende 
Flüssigkeit.     Durch  Einleiten  von  HCl  wurde  das  Beta'in  ausgeschieden. 

Die  salzsaure  Verbindung  desselben  ist:  C5H11  NO2HCI. 

Ueber  die  Salze  des  Bate'ins  berichtet  C.  Scheibler*), 
^«f  kX''/  H.  Eissfeldt  und  0.  FoUenius«)  wiesen  nach,  dass,  wenn  50  cc 

K^b^^^ft™  einer  Rohzuckerlösung,  welche  bis  20  %  Zucker  enthält,  mit  alkalischer 
Kupferlösung  auf  100  ^  C.  erwärmt  werden,  letztere  unverändert  bleibt 
wenn  die  Flüssigkeit  weniger  als  1  %  Alkalien  enthält  und  die  Erwär- 
mung nur  V4  h  dauert.  Sie  geben  femer  an,  dass  eine  alkalische  Zucker- 
Kiipferlösung  ihren  Sauerstoff  abgiebt  und  Kupferoxydul  abscheidet,  ohne 
denselben  zur  Oxydation  jener  organischen  Substanzen  zu  liefern,  welche 
das  Kupfer  mittelst  des  Alkali-Ueberschusses  in  Lösung  erhält 

Rohrzucker  könne  daher  durch  dieses  Mittel  genau  bestimmt  werden. 

Der  Rübensaft  soll  mit  2  cc.  Normalkupferlösung  (124,7  in  1000  cc.) 
und  2  cc.  IV2  Normal -Natronlauge  im  Dampfbade  10  — 15  Minuten  er- 
wärmt werden,  ist  kein  Kupfer  mehr  in  Lösung,  so  werden  noch  weitere 
3  cc.  von  Beiden  zugegeben;  ferner  8  cc.  der  Kupfer-  und  Natronlösung 
zur  noch  warmen  Flüssigkeit,  oder,  falls  Invertzucker  vorhanden  ist,  noch 
je  5  cc.  hinzugefügt  und  zur  Normal-Temperatur  erkalten  gelassen. 

Sodann  wird  das  freie  Alkali  mit  5  cc.  Normal-Essigsäure  neutralisirt, 
10  cc.  Bleizuckerlösung  (mit  35%  krystallisirtem  Bleizucker)  und  9  -11  cc. 
Normal- Ferro -Cyanlösung  (211  im  Liter)  zugesetzt,  auf  ein  bestimmtes 
Yolumen  (100  cc.)  gebracht,  filtrirt  und  polarisirt-,  die  abgelesenen 
Grade  werden  mit  2  multiplicirt  und  so,  nach  Abzug  des  Nicderschlag- 
volumens,  die  Procentmenge  Zucker  im  Safte  erhalten. 

Sickel*)  setzt  1  cc.  Bleiessig  und  bis  nahe  der  Marke  des  50  cc. 

Kölbchens  abs.  Alkohol  zu. 

iiiiiiitiitat  Da  die  Alkalinität   der  Säfte  nicht  allein  vom  Kalke,   sondern  auch 

Zueioraifte,  ^^^  Ammouiak  und  fixen  Alkalien  herrührt,   so  ist  es  wichtig  genug,  zu 

erfahren,    welchen    Einfluss    dieselben    auf    die    Grösse    der    Alkalinität 

nehmen.     J.  Hanamann*)  stellte  hierüber  Versuche  an. 

Der  Ammoniakgehalt  wurde  durch  a)  Titriren  des  frischen  und  des 
eingekochten  Saftes,  b)  Destillation  mit  Magnesia  nach  Boussingault 
ermittelt.  Die  übrigen  Bestimmungen  geschahen  nach  bekannten  Me- 
thoden. 

Die  von  Kalk  oder  Kali  (Natron)  herrührende  Alkalinität  wurde 
nach  Verjagen  des  Ammons  durch  Titriren  ermittelt. 

H.  fand  in  allen  Säften  bedeutende  Mengen  Ammon  und   empfiehlt. 


»)  „Zeitschrift  etc."  pag.  821. 
«)  „Zeitschrift  etc."  pag.  728. 
»)  ,,Zeit8chrift  etc.'*  p.  779. 
*)  Kohbausch  „Organ  etc."  pag.  22. 
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durch    kräftiges  Vorverdampfen    des    Dünnsaftes    vor   der    F'iltrutiou    iUh 
Ammon  in  offenen  Pfannen  zu  verjagen. 

Ueber  den  Reinigungseffect  in  Bezug  auf  mineralische  Saline  bei  den  ^""^^j^f^"^' 
verschiedenen  Saft-Manipulationen  resumirt  F.  Knappt)  aus  vielen  Unter- 
suchungen : 

Der  Reinigungs-Effect  des  Saftes  bei  der  Diffusion       8,49  % 

„     Saturations-Effect       1^8S*',ü 

„     Filtrations-Effect ^3,28% 

Summe  der  entfernten  mineralischen  Stoffe       3J)JjO  ^'/ü 

E.  Feltz*)  führte  Versuche  aus  über  den  Zusammenhitiig  zwiseheu     ';J',J;;jt; 
Entwickelung  der  Rübengallerte  in  a)  Rübensäften  und  b)  in  ktinstlicfiein 
Safte    und    der  zerstörten   Zuckermenge,    resp.   der  Mengo    int^jteiiemier 
Kohlensäure. 

Seine  Schlüsse  sind: 

1)  Die  Gallerte  entwickelt  sich  auf  Kosten  des  im  Rübensafte  *  ntliaUi  ut'ii 
Zuckers.     Sie  ist  ein  Ergebniss  besonderer  Zersetzung  <losselbcn, 

2)  der  sich  hierbei  zu  spalten  scheint,  wobei  Levulose  oder  Cilueose  ent- 
stehen. 

3)  Die  Grallerte  der  Walzenpressen  scheint  aus  einem  ähnliclien  Stoffe  zn 
bestehen,  wie  die  Knoten  der  Zellstoffgährung  (Durin). 

Dieser  besondere  Zellstoff  verwandelt  sich  bei  in  den  (h iibcii  nnfen- 

den  Rüben  unzweifelhaft  in  gewöhnlichen  unlöslichen. 

H.  Pellet  und  J.  E.  Pelton^)  studirten  die  Wükuiii:  des  Bk'i- '^-lÄ,^'' 
essigs  und  des  Gerbstoffes  auf  die  stickstoffhaltigen  Be^iutnlthi'ilc  tk's  ^';*J  !*^^^  JJ^^^- 
Rübensaftes  und  der  Melasse.  ij^^  Miüiti^^on 

Der  Rübensaft  enthält  durchschnittlich  0,20  —  0,20—0,40  Gim.  -i^h  K^tx^ii- 
stickstoffhaltige  Bestandtheile  in  100  cc.  mit  Einschluss  des  IS  des  atr*MtiIist. 
Salpeters. 

Gerbstoff  im  Ueberschuss  (12  Grm.  chemisch  rein  auf  150  ci\)  zu- 
gesetzt einem  mit  Wasser  verdünnten  Rübensafte,  schlug  75  *\f  der  vor- 
handenen stickstoffhaltigen  Bestandtheile  nieder. 

Für  die  Praxis  ist  Kastanienextract  von  27®  B6  zu  verwenden. 

Verf.  empfiehlt  15 — 20  Grm.  auf  den  Liter. 

Bei  einem  Versuche  ndt  Melasse  wurden  5,8  ®/o  der  N-ba!tigen  Be- 
standtheile entfernt  (20  Grm.  Gerbstoff  —  50  Grm.  Melasse  |. 

Nachdem  Verf.  noch  vergleichende  Versuche  mit  Bleiessig  durchge- 
führt, schliesst  er: 

Dass  die  Eisensalze  zur  Erkennung  des  Gerbstoff-UebersLhusses  wegen 
Auftreten  von  Gallussäure,  welche  ebenfalls  dunkel  färbt,  ukhi  zweekent- 
sprechend  sind. 


*)  „Zeitschr.  f.  Zucker-Industrie  in  Böhmen**,    p.  213. 

^)  Sucrärie  indig^ne.    XI.    No.  14.  a.  Kohlrausch  ,.Organ**.    p.  2iB. 

')  „Journ.  d.  b.  d.  Sucre".     18.    No.  8.  a.  Kohlrausch  ,,Orgau  etc.    p.  213, 
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Gerbstoff  sei  besser  zn  verweTulen  als  Bleiessig;  er  schlägt  aber 
Asparagiu  nicht  nieder  und  kann  lücbt  auf  Füllmasse,  Melasse  etc.  aiige* 
wandt  werden. 

Unter  der  Annahme,  dass  der  Gerbetoff  (im  Ueberseliuss)  Pflanzen- 
Ol  weiss,  BetÄüi  völlstilndig  entfernen  kann,  würde  die  Menge  des  Aspai-agins 
annilhcriid  zu  !>ererbuen  seiiij  indem  mau  von  dem  (durch  Verbrennen  mit 
Natronkalk)  ermittclteu  Gesammtstickstoflf  donj  eiligen  des  Salpeters  und  den 
durch  GerbstoiFzusatz  erliallonen  abzieht,  und  die  Diffcreni^  mit  4^,7  multi- 
pUcirt 

Aus    der  PmxiB    wird  versichert,    dass    das   Ka.'^tauien-Exti'ad    gtitc 
Dienste  leistete,    nnd  zwar,    wie  Verf»   augieht,    durch  Ffillung   von   Kalk 
und  Schatz  des  knstiillkirten  Zuckers  gegen  die  Gähruug. 
FttUrbiütfa,  TJeher  die  Polarisation  der  Rtihensäfte   aus  zerkleinerten   und   nicht- 

sserkleinerten  Schnitzeln  liefert  Pölcke*)  einige  Zahlen,  welche  (wie 
diejenigen  anderer)  die  Unrichtifjikeit  der  Polarisation  unj^crkleinertcr 
Schnitzel  constatirt. 

Kr  glaubt  ferner,  dass  die  Beschaffenheit  der  Celluloj^e,  sowie  der 
Wassergehalt  der  Rübe  dahin  wirken  können,  dass  man  Tielleiebt  mit 
beiden  Metlioden  gleiche  Resultate  erhält. 

Beiträge  zur  Untersuchung  von  Rohzuckern  gieht  A,  Springer*). 
W(i*Morbo-  Eine  Arbeit  ftber  Beurtheilung  und  Prüfung  der  Methoden  zur  Be* 

'zu^kw- "  Stimmung  des  Wassers  in  Zuckerlösungen  lieferte  0*  Wendel^). 
inaunifö^  Denelbe   fand,    dass  durch   5 5 ständiges   Trocknen    der  Lösung    bei 

100  ^'  C.  in  einer  Staminer'schen  Schale  noch  keine  vollstäudige  Trocken- 
heit erzielt  wurde. 

Mit  Sand  im  Poncellantiegel  getrocknet,  wurden  i>iunen  23— 3  7  Stunden 
befriedigende  Resultate  erhalten  ^  ebenso  nach  3  7  stQiidigcm  Trocknen  mittelst 
WMstethn'   ^^  Liebig'schen  Ente. 

iträHHiiiiB  In  E.  Löw^)  trockuetc  Füllmasse,    sowohl  a)  mit  Sand  vermengt,    als 

mBaw/    auch  b)  nach  Zugabe  von  3 — 4  cc.  absolutem  Alkohol. 

Beide  Trocknungen  dauerten  bis  mv  Erlangung  eines  constanteu  Ge- 
wichtes gleicb  lang;  die  Resultate  differirten  nur  wenig. 
iiImThl"  in  Ueber   das   Vorkommen  einiger   Säuren   -»Glutaminsäure'^  etc.   in   der 


fiiiUFO    ^.tc, 


Am  Mäiii.s.% Melasse  benchten  H.  Bodenbeuder  und  M,  Pauly^). 

Das  beim  Scheibler-Sej'fferth 'sehen  Verfahren  nach  Behandlung  des 
unreinen  Melassekalkes  mit  35  ^  o  Weingeist  resultirende  Kalksaecljarat 
ist  mit  organischen  Stoffen  verunreinigt,  welche  Vei-unreiniguiig  von  nicht 
genügender  Behandlung  mit  35  "^/o  Weingeist  herrülirt,  tla  alle  fraglichen 
organischen  Kalk  Verbindungen  darin  löslich  sind. 

Den  Verfassern  gelang  es,  aus  diesem  unreinen  Kalksaccharat  eine 
Säure  darzustellen,  sowie  deren  Knpfersalz  (UsIliNG^Cu   \-  ^HOiJ. 

Die  Säure  wurde  als  (Tlutaminsllure  (C5HPNO1)  erkauut 


1)  „Zeitschr.  etc."    p.  324. 

^)  „American  Chemist/*     1Ö76,    Ylh 

»)  ,,Zeitsclir.  etc.*^    p,  10^7. 

*)  Koljlraui^ch  „Orgau  etc.*'    p.  ^U. 

*)  Kölilrauiäch  1,  Organ  etc,"    p.  78Ö. 


Digitized  by  VjOOQIC 


LimdwtrihscliallUcbe  H^boEigewflrb«,  543 

Das  Kalksalz  derselbeü  (CsUrNOiOa  =^  glutamius.  Kalk)  löst  sirh 
leicht  in  35  *'/o  Weiügeist;  die  Lösuug  «los  neutralen  Kalksalzes  dreht  die 
Ebene  des  polarisirteu  Lichtes  uacli  linl«  und  zwar  lenkten  2,609  Gnn, 
in   100  cc.  Walser  gelöst  —  Oß^^  SoI<nl-ScbeihkT  ah. 

Das  saure  Kalksalz  der  zweibasischen  Glutaminsäure  (CiüUiöNtOijCa) 
wurde  ebenfalls  dargestellt.  Hieimit  ist  die  frühere  Beobachtung  Sehe ib - 
ler's^)  ergitnzt  und  bestätigt. 

Aus  der  t>ei  der  KrjstalDsation  der  Glutaminsäure  zuletzt  restiren- 
den  Mutterlauge  wurde  eine  Säure,  die  mit  Ambinsäure  identisch  sein 
dürfte,  gewonnen,  und  schliesslich  in  der  äther-alkoholhaltigcn  Mutterlange 
Ameisensäure  nachgewiesen  und  mittelst  Destillation  gewonnen. 

Frühling  und  Schnlss*)  constatirten  deren  Gegenwart  in  den 
Elutionslaugen. 

lieber  die  Bestimmung  des  freien   und  gebundenen    Kalkes  und  der  ^^^f 
Alkalien  in  den  Scheide-  nnd  Saturationssäften  sehreibt  H,  Pellet^),         ^^^tu^n  in^' 

a)  In  50  cc,  P'lussigkeit  (Saft)  wird  nach  Zusatz  von  Lakranstinctur  mit  gnb^idü  mid 
Schwefelsäure  titrirt  bis  zur  RothErbung  —  Alkaliintät,  ^'^Ä!'" 

b)  lu  5ü  €C,  dei-selben  mittelst  SeifenUisung  von  bekanntem  Titre  der 
G^samnitkalk  bestinmit.  Von  der  verbrauchten  ce.-Mengc  sind  0,3  C€. 
als  zur  Sfhaunibildung  orforderlicb,  abzuziehen. 

c)  5Üc^,   mit   Alkohol   zu   lOOce.  aufgefallt,    gut  geschüttelt  und  tiltrirt. 
Hienon  oOcc.  titrit.     Der  Aetzkalk  ist  —  da  er  als  mdösliches  Kalk- 
saccharat    auf  dem  Filter   verbleibt  —  aus  der  Differenz   der  eben 
gefundenen  Alkalien  und  dar  früher  gefundenen  zu  bcrechuen. 
Bittmanu*)  ai-beitete  behufs  Bestimmung  der  SalI>etet^^äure  in  der  ^^//^S".''"^?- 

Molasse  nach  Schulzens  Methode  ^J.     Dieselbe  beruht  bekanntlich  auf  der  "^ä&iiiiii^^''' 

Gleichung 

3  Fes  Clg  +  KNOa  +  4  C1H= 3  H^  0 + KCl  -1-  3  Fe»  Cla + NO 

B,  fängt  das  Stickoxyd  über  ausgekochter  Natronlauge  auf. 

Das  Gas  wird  in  der  Messröhro  mittelst  Eisenchlorürlösung  wieder 
absorbirt,  und  das  nunmehrige  von  dem  erst  erb  altcucn  Volumen  abgezogen. 

B.  macht  uocFi  Mittheilungeu  über  die  Handhabung  der  Methode. 

H.  Eis  s  fei  dt  und  0.  Follenius  ß)   verwerfen   die   bisherigen  Vor-  ^^fi^^X"- 
schriften  bezüglich  der  Bestimmung  der  Zuckerverluatc.  veiitiatü. 

Es  sei  unmüglich,  das  von  100  Theilen  Zucker  aus  der  Hübe  nur 
8ä— S3  gewonnen  und  85  bis  40  ^/o  der  Gcsammt-Zueker- Verluste  nicht 
nachzoweiseu  seien. 

Sie  schhigen  nun  vor: 

a)  Die  Sehniti^el  möglichst  zu  zerkleinern, 

b)  die  Probenahme  höchst  sorgfältig  auszuführen, 


')  ,,Zdt8chr.  etc.^^  180U    p.  554,  a.  „Berichte  d.  doutscL  ehem.  Ges.**  11.  Bd. 
p.  296. 

•)  ,,BerichtD  d.  deutseh.  chem,  Ges.^*    X.    1070. 

*)  „Jourih  d.  fahr.  d.  lucre*'.    X?ir,    No.  49, 

*)  Koblranscb  ..Organ  etc.'*    p,  iW. 

*)  „Zdtsch.  f.  analyt  Chemie"  1870;  p.  401 

•)  ,,ZeitBelirift  etc/^  p.  22,  a.  KoWrauach  j,Organ  et€,"  p,  lOa 
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c)  aus  dem  Yolamcn  und  dem  Zuckergehalt  des  Saftes,   der  ausgelaug- 
ten Scbiiit^el  uüd   des  Ablauf  was  s^ers  den   Zuck  ergeh  alt  dei'  Rübe  zu 
berechnen,      Diese    Bcstinimungen    müssen    natürlich    oft    wiederholt       ' 
werden. 

Gegen  diese  Anschauungen   wandte    sich    zuerst   H.  *)  imd  dann  C 
Sclieibler^),   welcher  s.  Z,  als  Grund  der  PI  üb-  oder  Minus- Pol  arisatiou 
den  Ueberlritt    optisch    activer  Nichtxuckerstoffe    in   den  Saft    bezeichnet 
hatte,  was  vön  Eissfeldt  imd  Follcnius  in  oben  eitirter  Abhandlung  aitge-        ' 
*  griffen  wurde.     Seh.  sagt  nun,   dass    er   diese  Stoffe  direct  nacbge wiesen 

hatte,  als:     Arabinsäai^,  Asparagin,  Glutaminsäure  (a.  Schulze  und  Ulrich} 
und  Bextran. 

Was  mau  als  Zucker  bezeichnet,    ist  die  Summe  zahlreicher  optiscb 
activer  Stofle,  deren  Rotationskrafl   sich  während  der  Saftniampdationen 
dauernd  ändert;    weshalb    er   den  Ausdruck   „Drehujigsdiffereuzett^   oder 
,,  Verluste  an  optischer  Drehung^  ^  yorschlägt, 
E,  und  F.  wirft  er  vor: 

den    Eintiuss    der    Tempejutur    bei    der   Messung    vernachlässigt    zu 
haben, 

der  Schwimmer  wird  in  mehr  oder  weniger  dichten  Flüssigkeiten  ver- 
schieden einsinken, 

vergrösser t    das    von  E.  und   F.    benutzte   wenig    hohe,    aber   weite 
Gefcs  diese  Fehler  noch  mehr. 

'**j?i?rbt'cf*'         F.  Jißinsky^)   verwirft  Scheibler's  Raffinationswerthbestiinmung  als 
«itiimiiung,   Handelsbasis, 

,,     ,,  Beiträtie  s^ur  Werthbestimmunß  der  Nachproducte  liefert  A.  v,  Wach- 

BiimiunnyJertel  *),   Welcher  empfiehlt,   durch  Austrocknen  des  ttohrznekers  und  naeh- 
Njwbproductp  ^jgj^g^^g  Wasser-Aufnehmenlasscn  aus  der  Luft  —  besonders  im  Vergleiehe 
zu  reinem  I.  Product,    mit  Naehproducten    vcrfMschte  Rohwaare    nachzu- 
weisen. 

0.    Kohlrausch^j    veröffentlicht   Analysen    von    Melassen ,    welche 
im  Laboratorium  osmosirt  wurden.     Auf  gleichen  Wassergehalt  j    nämlich 
den  des  einlaufenden  Producis  berechnet,  ergaben  sieh  folgende  Zahlen: 
Einlaufendes  Pr.      Osmosirtes  Pr.      Osmose-Wasser 

Wasser 15,57  15,57  15,57 

Zucker 52,50  fi2Jl  32,25 

Asche  . 12,01  8,44  16,28 

Organ,  fr.  Stoffe     .     .     .     ld,92  13,88  45,90 

100  100  100 

Quotient 62,2  73,5  26,3 

Delory  *^)  erfand  einen  neuen  Saftmesser, 


*}  Kohh-auach  j, Organ  etc.''  p.  186. 

")  „Zoitßcbrift  etc."    p.  327. 

*)  „Zeitflchr,  d.  Ver.  t.  ZA.  l  Böhmen."    HI.    p.  144, 

*)  kohlrausch  „Orgaü  etc.*^    p,  518. 

^}  Kühbrausch  ^^  Organ  etc.*^    p.  540, 

^)  Sucrene  beige,    L  JulL    1877^ 
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J,  W.  GunniDg^)  bat  die  von  Girai'd  bereits  im  Jahre  1876  auf- 
gestaute Beiiauptung,  dass  in  Folge  der  Anwesenheit  von  reduzireudeni 
Zucker  während  der  Arbeit  des  Raffiuireus  eine  bedeutende  Menge  Sac- 
charose in  reduzirenden  Zucker  ven^^andelt  wird,  näher  geprüft  und  ist 
dabei  zn  folgenden  ScldQssen  gelangt  r 

a)  die  anf  eine  Tempcr'atur  von  lÜO  ^  erhitzte  Lösnng  von  Invert- 
zucker zeigt  eine  gewisse  Neigung  &auer  m  werden.  Unter  den  Umständen, 
m  denen  stell  der  Roh^iacker  während  des  Raftiuirens  befindet,  kann  jedoch 
diese  chemische  Wirkung  lüclit  in  Frage  kommen. 

b)  Weder  die  gleichartigen  Mischnngen  von  Sacchar<jse  und  Invert- 
zucker, noch  die  Mela.sse  von  neutraler  Arbeit  machen  eine  bemerkons- 
werthe  Verändeiiing  in  der  ZusammenEetzung  durclt,  wenn  man  sie  im 
neutralen  Zustande  erhitzt,  unter  Zeit-  und  Temperaturverhältmssen,  welche 
die  gewöhnlichen  Grenzen  des  Rafünirens  nicht  zu  sehr  übei-schreiten. 

c)  Die  Säure  der  Coionial- Melassen  fiihrt  natürlich  zu  einer  Ycr- 
mehning  der  Menge  Invertzucker,  wenn  man  sie  erhitzt,  jedoch  in  einem 
gegebenen,  wenngleich  vollständig  normalen  Falle  fiberschreitet  dic'^e  Ver- 
Tnebruug  nicht  '/lo  der  vorhandenen  Menge,  wenn  die  Erhitzung  unter  den 
gewöhnlichen  Verhältnissen  des  Ilaftinireus  stattfand. 

dj  Mau  findet  kern  zuverlässiges  Anzeichen  einer  direkten  Wirkung, 
die  der  schon  vorhandene  Invertzucker  auf  die  Saccharose  ausübte. 

Zu  ähnlichen  Schlüssen  gelangt  auch  L.  Serruricr^).  Er  hat  in 
einer  Haftinerie,  welche  Mischungen  von  Java-  und  Kübenzucker  ver- 
arbeitete, jede  Woche  die  verschiedenen  Klärsei  analysirt  und  dabei  nach- 
folgende Zahlen  erhalten,  welche  zeigen,  dass  das  Vcrhältniss  von  redu- 
zirendem  Zucker  zur  Asche  ziemiich  constaut  bleibt. 


Klärse]  ffir 
Brode  .  . 

Klärsei  für 
Lumpen  . 

Klärsel  für 
Bastarde. 


Januar  —  März. 


Auf  100  TheUe 
SÄccharometer. 


Keduciren-I 
der       ' 
Zucker. 


Asche. 


Auf  1  Theil 

Asche  re- 

(ducirender 

Zucken 


5,6? 
15,05 


I 


1,56 

4,56 


38,13  9,43 


3M 
3,30 

2,98 


Ücto  her  —  Decem  her. 
"Auf  im  TEiüe 


Sacrharometer. 
iteducircn- 
der 
Zucker. 


11,^7 


£0,77 


51,57 


Aiche. 


1,65 
3,58 


AuflTheil 

Asche  re* 

dncirender 

Zucker. 


6,83 

5,80 


9,10     I      5,67 


Zum  Verstiindniss  muss  hervorgehoben  werden,  dass  der  Syrup  der 
Brode  die  Klärsei  für  Lumpen  gab  und  der  hieraus  hervorgehende  Symp 
die  Klärsül  für  Bastarde,  ohjie  dass  ein  Zusatz  von  Zucker  oder  fremden 
Sjrapen  stattgefunden  hätte. 

Ueher  das  Vorkommen  von  Acouitsäure  im  Zuckerrohre  veröffentlicht 
Arno  Behr^); 


Acsonitariiirei 


V  Kohlransch  „Organ  etc.''    p, 
*)  ibid.  7S7. 

■)  „Zcitaehrift  etc/'    p.  Ul, 
JKlireiberieht  len. 


733. 
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Icery  constatirte  das  Vorkommen  wenig  definirter  eiweissartiger  Stoffe 
im  frischen  Safte. 

Payen  wies  in  reifem  Otahaiti-Rohr  neben  eiweissartigen,  fetten,  fär- 
benden Stoffen  Oxalsäure,  Essigsäure  und  Aepfelsäure  nach. 

Behr  stellte  aus  dem  Syrupe  eines  centirfugirten  eingedickten  Z.  R.- 
Saftes ein  schliesslich  durch  Aetherauszng  erhaltenes  Product  dar,  welches 
schneeweiss  und  zu  warzenförmigen  Nadeln  gruppirt  war.     Bei  100®  C. 
getrocknet,  schmolz  dasselbe  bei  172  bis  173®.     Die  Analyse  ergab: 
Gefunden:  Berechnet  (fllr  CeHeOe) 

H  =     3,41%  H  =     3,40% 

C  =  41,18%  C  =  41,38% 

fllr  am  Kalksalz 

Gefunden:  Berechnet: 

Ca  =  21,04%  Ca  =  21,05% 

HaO  =  18,07%  HaO  =  18,94% 

und  für  das  Silbersalz  dieser  Säure: 

65,16%  Ag.  berechnet:  65,45%. 
d^"zifck"  Verfasser. findet  femer  den  Schmelzpunkt  viel  höher,   als  angegebeiL 

rlhTnünä'         Die  am  besten  gereinigte  Substanz  schmolz  bei  187  bis  188®  C. 
dtjriiftgmftiP.         Analysen  des  Zuckerrohrs  und  der  Bagasse  lieferte  F.  Vandesmet^). 
"^kohir"  ^    Fr.  Meyer«)  gelangt  nach  mehrfachen,    nach  Thom's  Methode 

vorgenommenen  Bestimmungen  der  organischen  Stoffe  in  der  Knochen- 
kohle zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Anwendung  dieses  Verfahrens  exacte  Be- 
stimmungen ausschliesst. 

E.  Mategczek*)  weist  mittelst  einer  Reihe  von  Versuchen  nach, 
dass  IL  Hager's  Ver&hren  zur  Ermittelung  der  absorbirten  Kalkerde  in 
der  Knochenkohle  nicht  brauchbar  ist. 

W,  Heintz*)  berichtet  tlber  reducirende  Eigenschaften  der  Knodien- 
kohle  bei  verschiedenen  Temperaturen,  und  schreibt  dieselben  dem  in  der 
Kohle  enthaltenen  Wasserstoffe  zu. 
iHflfaiinn,  y,  Tlamych^)  findet,    dass  die  Schnelligkeit  der  Osmose   bei  der 

Diffusion  nicht  blos  von  der  Qualität  der  Rtlbensäfte,  von  der  Wärme  und 
dem  öfteren  Wechsel  der  Auslaugeflüssigkeit,  sondern  auch  von  der  Be- 
schaffenheit der  Zellenmembran  und  hauptsächlich  von  der  Grösse  der 
Zellen  herrührt. 

J.  V.  Divis  ^).  lieber  verschiedene  Anwärmungsmethoden  der 
Diffusionssäfle. 

Die  Pectose  der  Fasern  der  Rübe  wird  durch  die  Wirkung  des  Kalkes 
bei  der  Scheidung  und  Saturation  in  zersetzbare,  pectinsaure  Salsse  ver- 
wandelt, welche  nicht  wieder  ausgeschieden  werden  und  in  Folge  dessen 
Ursache  des  schweren  und  Fettkochens  werden,  wobei  die  Körnung  schlecht 
oder  gar  nicht  vor  sich  geht. 


0  Kohlrausch  „Organ  etc."    p.  724. 

*)   „Zeitschrift  etc."    p.  115. 

°)  Ibid.    p.  120. 

*)  Tiiebig's  „Annalen  etc."    187,  2,  p.  227. 

^}  „Zeitsdlr.  f.  Z.-I  i.  Böhmen  "    IL    p.  1. 

")  Ibid.    n.    p.  13. 
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Der  Entfaserer  von  0.  Bataille  leistetD  zur  Entfernimg  der  Fasern 
atti  dem  Safte  nach  E.  D elvi  11  e  *)  dorn  Erfinder  gute  JCKeiiste. 

Mehrlo^)  spi-acli  in  der  Versammlung  des  Halle'f^chen  Zweigvcreins 
über  seine  mit  lloclinianji  erfundene  Metbode  der  directen  DampfciJistrüinung 
mittelst  Körting'Bcher  Iiijectoren. 

(Ausgelaugte  Schnitzel  0,34%  Zucker,  Wasservermehrung  ca.  15%. 
Die  Scluiitzel  halten  sich  gut.) 

La mh recht 3)  leitet  in  den  Diffuseur,  von  welchem  die  Wärme pfaiine 
(«^schickt  wurde,  mittelst  des  Uebersteigrohres  Dampf  ein.  (Ausgelaugte 
SciiDitzel  0J2  Ms  OM  Zucker J 

Czahe*)  verwendet  Ucbersteigcalorisatoren  als  Wärme verraittelung 
für  die  Diffüsionsbattcrieni  System  lyedel.     Soll  sich  trefflich  bewähren. 

Greiner ^)  beobachtete  das  Auftreten  explosibder  Gase  in  der  Dif- 
fiiäionsbatterie,  ebenso  Bauer-Dedeleben. 

Harmening  bezeichnet  das  tras  als  H  .  CH  *  HitS, 

Bodenbender*)  nimmt  Fäalnissprocesse  als  Ursache  dieser  Er- 
scheinung an,  wobei  der  Kohrzucker  inverdre.  Der  Invertzucker  zerföllt 
m  Müchsaure  unter  gewissen  Bedüigungeu. 

Durch  gew.  Fermentes  tpaltet  sich  die  Milchsäure  in: 

SCeHeOe  —  GHaO^  +  4C0a  -|-  411;  welcher  sich  mit  Sauerstoff  zu 

lilohsAiie  fibtUrilurf 

Knallgas  vereinigt. 

Scheibler  schÜesst  sich  dieser  Anschauung  an,  indem  er  ebenfalls 
dem  Wasserstoffe  die  Ursache  Kuachreiht. 

In  sich  selbst  üherlassenen  Rübensäften  trat  „schleimige*'  ,,Mannit~'' 
.Jlilchsäure*'-  Gahrnng  ein,  hei  welcher  sich  14—15  Tolum  %  Wasser- 
stoff uud  Kohlensäure  entwickelten.  Nach  beendeter  Gälu-ung  fanden  sich 
Gummi,  Maniiit,  eine  andere  flüssige  Znckerart  und  Milchsäure  vor 

Nach  Krüger-Stöbnitz  traten  diese  Gase  auch  schon  nach  4stündiger 
Arheit  auf,  ohne  jedoch  Schwi engkeiten  zu  verursachen. 

Diese  Gase  gaben  eine  bläuliche  Hamme,  explodirten  mit  Luft  gemengt 
und  die  Flamme  erlosch  später  durch  reichhche  Koh Jensäure-Entwicklung. 
Audi  wurde  Bnttei'säuregernch  wahrnelunbar. 

Märcker  fand  diese  Gase  bestehend  ans  9,9%  H,  39,55%  N^ 
iiO,55%  COs  und  ist  der  Meinung,  tlass  daran  eiue  rorh ergegangene 
Butteraäuregährung  der  Rübe  (an  welcher  die  Albnminate  botheiligt  wäJen) 
Schuld  tröLge. 

Liuke-Bielau  begegnete  diesen  Explosionserscheinungen  bei  Yer- 
arheitung  gefrorener  Hüben. 

C.  Mandelblüh')  berichtet  ehenfäUs  über  Gasen tztUulung,  vernahm 
keine  Detonation,  vei^spürle  jedoch  einen  eigenthümlichen  Geruch. 


*)  Kohh-auach  „Organ  ctc/*    \k  194, 

*)  „ZeJtBchr.  eta**    p.  251. 

■}  Ibid.    p.  76. 

<)  Ibid.    p.  253. 

=}  Ibid.    p.  60. 

*j  Sitzung  des  braunachw.  ZweigvereliiH, 

')  Koblraiiscb  „  Organ ^v    p.  813* 

3f)' 
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Beiträge  zur  Eenntniss  der  Diffasion  nach  Patent  Siegl-Jacinski  gaben 
J.  Paulik»)  und  E.  SiegP). 
Pressen.  Walzeupressen  von  Wollmann  &  Cie. *),  von  Tissot*). 

Rtlbenbreipresse  von  Bertin-Godot,  Degoix  u.  Goubet*). 

Pi6ron's^)  continuirliche  Schraubenpresse  soll  15  bis  16  Hectoliter 
Saft  pro  Stunde  unter  Zuführung  des  Rübenbreies  mittelst  üeberdruck  von 
0,5  Atmosphären  liefern. 
Scheidung.  J-  ^'  PHcque^)   empfiehlt   ein    neues  ScheidungsverÜEibren    mitteist 

Barium-Aluminat;  die  Scheidung  sei  wegen  der  leichten  Löslichkeit  dieser 
Verbindung  in  der  Kälte  ausführbar.  Barium-Aluminat  kann  dargestellt 
werden  durch  Erhitzen  eines  Gemenges  von  Thonerde  und  kohlensaurem 
Baryt  (oder  Barythydrat)  zur  Rothgluth.  Die  Versuche  hiermit  wurden 
bislang  nur  im  Laboratorium  ausgeführt. 

In  „des  mondes"  (XTJI;  16)  8)  findet  sich  ein  Bericht,  dass  bei  An- 
wendung von  Calciumborat  statt  Calciumhydroxyd  der  Ertrag  an  Syrup 
um  1,93%  weniger  betrage. 

Bergmann^)  befürwortet  die  Löschung  des  Kalkes  direct  in  dem 
Safte  der  Scheidepfanne  auf  Grundlage  hiermit  erzielter  VortheUe. 

J.  F.  Plicque^**)  empfiehlt,  den  Scheide-  und  Saturationsschlamm 
mit  1—1,5%  schwefelsäurehaltigem  Wasser  unter  Erwärmung  mit  Dampf 
auszulaugen,  die  Lauge  auf  ll^*  B6  einzudampfen  und  in  Gähruug  za 
bringen.   Von  100  K.  sollen  20  Liter  90%  Alkohol  erhalten  worden  sein. 

Die  Schlempe  enthielte  alle  Ammonsalze.  Der  Schlamm  könnte  an- 
dererseits aber  auch  zur  Kalkgewinnung  verwendet  werden. 

lieber  die  Anwendung  der  Magnesia  als  Scheidungsmittel  berichten 
C.  Bernard  und  L.  Ehrmann i*). 

Sie  empfehlen  statt  Kalk,  Magnesia,  weil  letztere  mit  dem  Zncker 
keine  Verbindung  eingeht. 

lieber  Zuckergewinnung  aus  dem  Saturationsschlamm  berichtet  J. 
Keyr^«). 

S chulze -Halle  ^^)  empfiehlt  das  Saturiren  des  Dicksaftes  bei  zn 
grossem  Kalkgehalte  desselben. 

SickeH*)  verwendet  die  Abflusswässer  zur  Kalkbereitung. 

Nach  einem  Berichte  von  Tardieu^*)  benützt  Leg  ran  d  die  bei  den 
Kalköfen  bisher  verloren  gehende  Wärme  zur  Anwärmung  der  Säfte. 


»)  Ibid.    p.  810. 

»)  Ibid.    p.  720. 

»)  „Zeitschrift  etc."    p.  415. 

*i  „Sucrerie  indigene".    No.  8.    Xu. 

'^)  Ibid.  auch  KoDlrau3ch  „Organ  etc."    p.  886. 

•)  „Dmgler's  Polyt.  Journ.**  CCXXni;  53. 

';  .,Journ.  d.  fahr.  d.  sucre**.  p.  171.  a.  „Zeitschr.  f  Z.  J.  i.  Böhmen''.  U.  p.  32. 

■)  Nach  Post's  „Zeitschr.  f.  d.  chemische  Grossgewerbe**.    IL  J.    p.  60. 

»)  „Zeitschrift  etc.**    p.  963. 

***)  „Annales  agron.**  II.  Bd.  p.  257.  a.  „Centralblatt  f.  Agriculturchomie**.  p.  142, 

")  Kohlrausch  „Organ  etc.**    p.  191. 

")  „Zeitschr.  f.  Z.  J.  in  Böhmen^*  1877. 

»»)  „Zeitschrift  etc.**    p.  356. 

")  „Zeitschrift  etc.**    p.  333 

»5)  „Sucrerie  indigöne**.    XL    No.  12.    a.  Kohlrausch  „Organ  etc.**    p.  195. 


Digitized  by  VjOOQIC 


LftDdwIiiluolwftliohe  KebeugAverb?.  549 

Olinc  über  die  QuaJitfit  niid  Bezugsquelle  der  verw' endeten  Phosphor-  ^^j^J,"" 
säure  Aufsdduf^s   zu   gübeii,    schliesst  H.   Briem^)  aus  Yei^tidieii ,    dass 
die  Verwendung  der  Phospliorsäui'e  desshalb  uutbuulieh   ist,   weil  hierbei 
nicht  einmal  die  Auslagen  gedeckt  würden. 

Gegenwärtig  ist  das  ßögel-Fuchs'scheä*)  Centrifugen- Verfahren  mit    ^'^J^^y^^^" 
46  Centrifugen  in  Anwendung.     Es  soll  sich  bei  Concurrenz-Versuclien  ah 
das  best«  Verfahren  bewährt  haben. 

Ebenfalls  günstig  spricht  sieh  E.  Horsky^)  Über  dieses  TerfaViren  aus. 

Fesca's^)  patentirte  Meliscentrifiige  -mv  Schleuderung  von  Pressmelis 
resp,  gemahlener  Raffinade. 

Stramm  auf  Korn  gekochte  SaftraclisfüUmasseu ,  zu  welchen  als  Ein- 
wurf  das  eigene  2.  Froduct  ver^'ondet  winL  werden  30 — 35^'  R.  warm 
gemaischt,  während  des  Schleuderns  warm  gehalten  und  nach  dem  Ab- 
schleuderu  des  grilnen  Syrups  in  der  Centrifuge  mittelst  conceutrirter  Deck- 
klttre  rein  ausgedeekt  durch  die  pat.  Klär?äel-Deckvorrichtttug,  welche  in 
die  Lauftormmcl  gestellt  wird.  F.  liLsüt  hierbei  zwischen  Lauf-  und  Sam- 
raeltrüramel  ein  wenig  Dampf  ein,  um  nicht  abzukühlen. 

Nach  dem  gi-ünen  Syrup  wird  concentnrter  Maiscb&}Tup  von  88  Quotient 
und  dann  conc.  Decksyrup,  96  Quotient,  abgeschleudert  und  alle  Syrupc 
gesondert.     Ersterer  wird  zum  Maischen,  letzterer  als  Vordecke  verwendet. 

K  ö  r  t  i  n  g's^J  Kebekiecke-Apparat. 

Ueber  einen  Unglücksfall  bei  der  Schleudermig  salpctcrhaltiger  Pro- 
dukte berichtet  P.  Wagner*^)  Er  glaubt,  dass  fast  alleiniges  Düngen  mit 
Chilisalpeter  ilic  Ursache  der  SelhstentzHndnng  und  des  Verbrenneus  des 
Zuckers  war.  In  nocli  vorhandenen  lingesildendertem  Produete  liessen 
sich  nnt  freiem  Auge  Salpeterkrystalle  erkennen. 

E.  Mategczek^)  bespricht  die  Anwendung  des  Salmiaks  zur  Wieder-   *^k^tk-' 
belebung  der  Knochenkohle:  Es  gehen  nicht  unbedeutende  Mengen  Phosphor-  wiodürueiij- 
säurc   in   Lösung,   ferner    kommt  die   Entkalkung  nach  diesem  Verfahren       *"°^ 
circa  3   mal  so  theuer,  als   die   mit    Salzsäure,     Dagegen    entfernt    diese 
Methode  vollständiger  als  jede  andere  die    organischen  Substanzen,     Sie 
l&ssl  eine  Wied errege nerirnng  zu. 

Da,  wo  Gaswässer  zur  Verfügung  stehen,  ist  die  Anwendung  des 
Salmiaks  zu  empfehlen. 

Bodenben der^)  berieh tet,  dass  zu  Wasserleben  a.  Harz  aus  178ÜO    ^i"**^^^- 
Ctr.  Melasse  10102  Ctr,  Füllmasse  mit  82,6  «/o  Zucker  durch  Elution  ge- 
wonnen wurden.     Der  Zuck  er  Verlust  betrug  lä%  des  Zuckers  der  Melasse* 
liie  Zusammensetzung  des  Znckerkulkes  ist  nach  Fi-ühling  und  Schulz: 

In   100  Theilen; 

Zucker  .     .     .     18,47  <>/o 


*)  Kühlraiisch  „Orgau  etc.'^    p.  36- 

«)  Ibid.    p.  m. 

»)  Ibid.    p.  m. 

*)  Ibid.    p   20r>. 

*)  Ibid.    p.  370. 

•)  .^eitscbrift  etc.^*    p-  lf>47. 

^)  „Zeitschrift  etc.'^    p    120. 

*)  Koblrauscb  »OTgB,u  etc.'*    p,  547. 
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Kalk  (CaO)     .     11,54  % 
Salze     .     .     .       1,23% 

Das  Gewicht  des  flüssigen  Zuckerkalkes  war  13%  vom  Gewichte  der 
Rtlhen.  An  Düngerlauge  restirten  10,4%  der  Ruhen  mit  einer  durch- 
schnittlichen Concentration  von  9®  Brix. 

Die  Lauge  war  zusammengesetzt: 

In  100  Theilen  Trockensubstanz 

Zucker 22,2% 

Org.  Nichtzucker  mit 47,8% 

Kali,  an  organ.  Säuren  gebunden  .     17,8% 
ClNa,  CaSOi,  SiOs 12,2% 

Aus  dem  Melassekalk  wurden  74,5%  Salze  und  organische  Stoffe 
ausgelaugt. 

Der  durch  die  Düngerlauge   verloren  gehende  Zucker  beziffert  sich 
auf  5%  p.  Ctr.  Melasse,  ferner  gehen  24  Literprocente    p.  Ctr.  Melasse 
an  Spiritus  verloren. 
Osmose.  Ucbcr  die  Geschichte  der  Zuckergewinnung  aus  Melasse  durch  Osmose 

wird  Näheres  berichtet  ^).  Dubrunfaut^)  giebt  an,  dass  durch  die  Osmose 
nur  Kali-,  Natron-  und  Ammonsalze  entfernt  werden;  ebenso  besitzen  die 
Magnesiasalze  eine  grosse  Diffusionsföhigkeit,  Kalksake  nur  wenig  oder 
gar  nicht. 

Man  überführe  durch  Anwendung  eines  kohlen-,  schwefel-  oder  phos- 
phorsauren Alkalis  die  Kalksalze  in  Kali-,  Natron-  und  Ammonsalze.  Er 
empfiehlt  krystallisirte  Soda. 

Man  ermittelt  die  erforderliche  Soda-Menge,  indem  man  den  Kalk- 
gehalt der  Producte  bestimmt  und  denselben  mit  5  multiplicirt. 

K.  Stamm  er  3)  veröffentlicht  mehrjährige  Versuche  zur  Gewinnung 
des  Zuckers  aus  der  Melasse.  Er  sagt:  Graham  sprach  im  August  1861*) 
aus,  dass  bei  Diffundirung  von  Zucker  und  Gummi  ersterer  zuerst  diffundtre. 

St.  stellte  bez.  praktische  Versuche  an*),  welche  erst  1862  ver- 
öffentlicht wurden.  Die  ersten  Nachrichten  von  Dubrunfiaut's  Osmose- 
Verfahren  drangen  1866  in  die  Oeffentlichkeit. 

St  wandte  die  Dialyse  auf  gekalkte  Melasse  oder  Melassekalk  schon 
1864—65  an,  veröffentlichte  hierüber  aber  erst  1867«). 

Er  erhielt  schliesslich  als  normales  Ergebniss: 

Von  den  48  Theilen  Zucker  in  100  Theilen  Melasse 

a)  40  Theile  f  .     n    *  u  t>  •  u  •♦7\  l  78% 

.<  ^,  i  m  Gestalt  von  Remheit^)  >  „^qV 


»)  „Zeitschrift  etc."    p.  27. 

«i  „Sucrerie  beige".    V.    No.  11.  a.  Kohlrausch  „Organ  etc.**    p.  213. 

•)  „Die  deutsche  Zucker-Industrie".    No.  51. 

*)  „Comptes  rendus"  ia53.    p.  275. 

»)  „Dingler's  polyt.  Journal".     1862.    I.  Bd. 

«i  ,,Stammer  Jahresbericht  etc.**    1867.    p.  311. 

^)  Scheinbare,  nach  Abscheidung  des  Kalkes. 
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und 


a)  8  Theile  1    ^     ^  t>  •  u   *     f  29o/o 

Diese  Arbeit  bietet  einen  wichtigen  Fingerzeig  für  alle  küufligeu 
Versuche  und  sei  im  Uebrigen  auf  das  Original  verwiesen. 

0.  Kohlrausch ^)  veröffentlichte  eine  längere  Abhandlung  über  liie 
EinfOhrung  und  Ausbreitung  des  Osmose- Verfahrens  und  bringt  anschliessetid 
die  Resultate  vergleichender  Versuche,  welche  er  mit  verschiedenen  Sorten 
von  Pergamentpapier  in  seinem  Laboratorium  durchführte. 

J.  Wiesner*)  prtlfte  das  belgische  Osmosepapier  und  fand  dasselbe 
(reines  Hadernpapier)  bestehend  aus  im  Gewebe  ausgenützten  Spinnfasern 
(und  zwar  ca.  60 o/o  Leinen-  und  40 o/o  BaumwoUfasem).  Vor  der  Um- 
wandlung in  Pergament  war  das  Papier  schwach  mit  Stärkekleistcr  ge- 
leimt    Füllmasse  konnte  mikroskopisch  nicht  entdeckt  werden. 

Jordan')  vergleicht  Osmose  und  Elution. 

P.  Dörstling*)  berichtet,  dass  die  Gewinnung  von  Zucker  aus 
Melasse  in  10  Fabriken  durchschnittlich  nach  3  Osmosen  70o/ü  des  in 
der  Melasse  enthaltenen,  resp.  28,5  o/o  auf  ursprünglichen  Syrup  berech- 
neten Zuckers  beträgt. 

Verfasser  empfiehlt  das  deutsche  Pergamentpapier. 

H.  Schwarz^)  liefert  eine  interessante  ausführliche  Arbeit  üb<3r 
jJKalk-Osmose"  und  ein  „Kalk-Kalisulphat- Verfahren." 

Zunächst  gelangt  nach  gründlichen  Versuchen  Verfasser  zu  folgenden 
Schlüssen: 

1)  Die  Diffusion  des  Zuckers  wird  durch  Sättigung  desselben  mit  Kalk 
sehr  verlangsamt 

2)  Dass  kalkhaltige  Melasse  im  Salzquotienten  (hauptsächlich)  und  Zucker- 
quotienten  wesentlich  verbessert  wird,  während  bei  neutraler  Mclasso 
diese  Verbesserung  des  Zuckerquotienten  durch  Osmose  (mitteht 
kalten  Wassers)  nur  gering  ist. 

3)  Fliessendes  Wasser  wirkt  besser  als  stagnirendes. 

4)  Im  Durchschnitte  gelingt  es,  durch  die  Diffusion  von  Kalkmelasse  mit 
fliessendem  Wasser  70  bis  90  o/o  der  Salze  zu  entfernen  {wobei 
jedoch  20  bis  25  o/o  des  vorhandenen  Zuckers  verloren  gehen),  so 
dass  eine  theilweise  Krystallisation  des  Zuckers  zu  erwarten  kL 

5)  Die  Osmosirung  lässt  sich  wiederholen  nach  vorhergegangenem  neuen 
Kalkzusatze. 

Auf  diese  Erfahrungen  gestützt,  führte  Seh.  Versuche  in  grösserem 
Maassstabe  aus,  deren  Wiedergabe  hier  leider  entfallen  muss. 

Das   Wesentliche    des   Man o ury' sehen  ^)    Verfahrens  soll  in  einer    pruaeH 
neuen  Methode  der  Darstellung  von  Zuckerkalk  bestehen,  der  in  einem 


^iLiioiuy 


')  Kohlrausch  „Organ  etc."    p.  648. 
>)  Ibid. 

»)  Ibid.    p.  600. 
*)  „Zeitschrift  etc."    p.  252. 

*)  „Dingler's  polyt.  Journal",    p.  182  und  404.    a.  Kohlrausch  „Organ  etc.** 
823  und  878. 
«)  „Wochenschrift  f.  Zuckerfabrikation*\    1877.    XII.    No.  3. 
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besonderen   Miscbapparat    gekörnt^    flaim   mit   Wasser  von    110^    ausge* 

waschen  wird. 
d^Äh*|rngi-         W.    Kiebn^)    giebt  in   nachatchmd   kurz    skizzirtem   Verfahren  ein 
zuckorfau-  ^'^t^^s  welchcs  sowobl  höclist  wertbvoUe  Düngstoffe,  als  auch  reinem  Wasser 
riken.      für  dön  Bctricb  liefern  soll. 

1)  Wasser  aus  der  Rübeuwäsche  und  der  Eohsaftgewinnungssiaüon. 
Die  Shikstoffe  werden  in  au  fei  naudeif olgenden  Absatz-  oder 
Schlammbassins  abscheiden  und  die  Flüssigkeit  weiter  in  Filter  über- 
steigen gelassen,  von  welchen  das  Erste  mit  Schlacken,  Kies  etc* 
gefüllt  ist,  während  die  beiden  nächsten  Torfkohle,  Knochenkohle^ 
Abfiklle  oder  Jüuemann's  präparirte  Knocbeukohlo  enthalten. 

2)  Wasser-  von  der  Knochenkohle-Behandlung  und  event.  Beutel  wasche. 
Nach  A.  Frank*s  Verfahren  werden  diese  W^ässer  7.uersl  desinficirt 
und  dann  —  nach  li's  Methode  —  über  Torfkohle  (welche  in 
Meilern  gebrannt  wird)  tiltrirt. 

Der  Niederschlag  zeigte  einen  Proeentsatz  von  38%  Phosphor- 
säure    und    10  ^'i»    Ammoniak   (als  phosphorsaure  Ammonmagnesia), 
phosphorsauren  Kalk,  durch  Eisensalze  gebundene   Schwefelverbin- 
duugen,  organisclie  Substanzen  etc. 
Vflrtjbfji-  Neue    Apparate    hehnfs    Eutsat^ung    des    Zuckerrohres    beschreiben 

^ucke"    Mignon  und  Raart^).     Mittelst  eines,  ursprünglich  vou  Labrusso  fr^res 
EütiiSimg.  ^^^  Strohpapierfabriken   construirten  Entfaseres  wird  das  Zuckerrohr  zer- 
kleinert,   der  erhaltene  Brei  unter  einem  Drucke  von   80  Atmosphären 
hydraulisch  gepresst. 

Nach   einmaliger  Pressung    erhält    man    77%   ^^ft*     ö^o   Dauer  der 
Pressung  ist   Vi  bis  15  Minuten. 
lU'fl  sSSÜ  W.  Eat hörne   GilH)  (Sugar  Cane)   empfiehlt  sein  Verfahren   der 

Reinigung  des  Zuckerrohrsaftes  durch  den  galvanischen  Strom, 
mamijinmg,  Newlauds*)  versetzt  die  Melasse  in  kaltem  Zustande  mit  schwefel- 

saurer Thonerde,  und  las  st  4  bis  Ö  Stunden  ruhen,  wobei  sich  der  (Kali-) 
Alaun  zu  Boden  setzt.     liascbheit  der  Operation  ist  Bedingung, 

Die  überstehende  Flüiästgkeit  wü-d  In  ein  CimentationsgeRUs  geleitet, 
welches  ebenso  wie  bei  der  ersten  Station  mit  einem  Rflhrw^erkc  versehen 
ist,  und  Kalkmilch  succcsive  zugelassen,  bis  fast  vollständige  Neutralisation 
eintritt     Der  AJaun  wird  ausgewaschen  und  getrocknet 

Allgemeines. 

F,  Fischer^)  entgegnet  einer  Bemerkung  Basset's  in  des  letzterem 
Buche:  „Guide  pratique  du  fabricant  de  sucre*',  dass  nicht  in  Frankreirh 
zur  Zeit  der  Contincutal^pcrre,  sondern  in  Preussen  12  Jahre  früher  die 
erfolgreichen  Anfinge  der  Rübenzucker-Industrio  zu  suchen  seien. 


')  KohlrauBch  ,,  Organ  etc/*    p.  8. 

")  „Journ.  d.  fabric.  d.  sucre**  auch  Kohlrausch  j,Onxan  etc/*    n,  98, 
'  ibid.    XVIIL    No.  20, 

Stummcr's  Ingenieur    V,    p,  126  a   Kohlrausch  „Organ  etc.**    p.  29, 

Dingler'a  polyt,  Journal    CCXXIV.    p.  65ö. 


."i 
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Fcirtschritte  der  Zucker-Industrie  in  Brasilien^) 

Xach  einer  Mittheilung  von  11  ci  mann*)  ist  iu  Dössau  von  C.  Fleischer 
eine  Fabrik  eingerichtet  wordeu,  in  welcher  Melasse  mittelst  Strantian 
auf  Zucker  verarbeitet  wird, 

Details  fehlen  bislang. 

Zu  Andros  Island  3)  (eiuer  Insel  im  Delta  zwischen  dem  Saeramento 
und  San  Joaquin)  soll  eine  Melonen- Zuckerfabrik  bestehen.  Der  Zucker 
wird  gelobt.  7  *^/o  Ausbeute  au  ZucJcer,  die  Kerne  liefern  Od^  die  Press- 
jückslände  gut(^  Viehfatter, 
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A.  Frisch  (No.  1)  hat  mit  verschiedenen  Bakterienformen  (Coccus, 
Bacterium  und  Bacillus)  Tödtungsversuche  bei  sehr  niedrigen  Tempera- 
turen angestellt,  wie  sie  mit  Hülfe  von  fester  Kohlensäure  und  Acthcr  er- 
zielt werden  können.  Eine  dauernde  Abkühlung  auf  solche  Temperaturen 
blieb  ohne  Einfluss  auf  die  Vegetationsfilhigkeit  der  genannten  niedrigen 
Organismen. 

Marie  Davy  beschreibt  3  Methoden  (No.  2),  um  die  Luft  auf 
ihren  Gehalt  an  Stäubchen,  unter  Anderen  auch  Gährungs-  und  Fänlnisa- 
organismen  zu  untersuchen.  Die  erste  Methode  besteht  darin,  dass  mau 
mit  Hülfe  eines  capillaren  Rohrs  die  zu  untersuchende  Luft  auf  einen 
Glycerintropfen  bläst,  und  diesen  dann  auf  seinen  Gehalt  an  Stüubdieu 
untersucht.  Bei  der  zweiten  Methode  wird  mit  Hülfe  einer  Kältemischung 
Wasserdampf  aus  der  zu  untersuchenden  Lufir  verdichtet.  In  dem  Con- 
densationswasser  finden  sich  auch  Stäubchen  aus  der  Luft.  Die  dritte 
Methode  ist  die  von  Tyndall  benutzte,  wobei  durch  Erhitzen  sicher  ge- 
reinigte Culturflüssigkeiten  auf  die  Infektion  durch  die  Luft  geprüft  werden. 
Resultate  wurden  noch  nicht  mitgetheilt. 

E.  Frankland  leitet  (No.  3)  aus  Versuchen  mit  Chlorlithiumlösuiigen, 
in  welchen  Kohlensäure  entwickelt  wurde,  ab,  dass  feine  (feste  oder  flüB- 
sige)  Theilchen  aus  Flüssigkeiten  nur  entweichen  können,  wenn  ein  Ver- 
spritzen durch  Platzen  von  Blasen  eintritt  und  macht  hieraus  inte  res  s  acte 
Folgeningen  hinsichtlich  der  Verbreitung  von  in  Kloakenflüssigkeiten  ent- 
haltenen festen  Theilchen,  wie  Bakterien.  Ein  solches  Entweichca  soll 
nicht  möglich  sein  aus  ruhig  fliessender  Jauche,  sondern  nur,  wenn  die 
Massen  in  schäumender  Gährung  begriffen  sind. 

J.  Munck  beobachtete  (No.  4)  die  Sistirung  der  verschiedensten 
Gährungserscheinungen  bei  Zusatz  des  gleichen  Volums  reinen  Glycerins 
zur  gährenden  Flüssigkeit,  während  zur  Hemmung  rein  chemischer  Fer- 
mentvorgänge grössere  Mengen  Glycerins  nöthig  waren. 

Ch.  Lauth  zeigt  (No.  5)  durch  Manipulationen  mit  Pariser  KJoakcn- 
wasser,  dass  die  Fäulniss  mit  Schwefelwasserstoffentwickelung  nnterbleibt 
durch  Behandlung  jener  mit  Kalk  oder  auch  durch  einfaches  I^ilftcu. 
In  dem  letztern  Falle  ist  die  Entwicklung  niedriger  Organismen  nicht 
ausgeschlossen,  wohl  aber  so  verändert,  dass  die  stinkende  Fäulniss  aus- 
bleibt. Beide  Behandlungsweisen  zeigen  femer  noch  die  lieber  eins  tini- 
mung,  dass  die  Menge  unlöslichen  Stickstoffs  ab-,  die  Menge  löslichen 
Stickstoffs,  vor  Allem  von  Ammoniakverbindungen  zunimmt,  ohne  dass 
dabei  Salpetersäure  gebildet  wird. 

Th.  Schlösing  und  A.  Müntz  zeigen  (No.  6  u.  17),  dass  der  Vorgang 
der  Oxydation  von  Ammoniakverbindungen  in  salpetersaurem  Salze  in  aus- 
geglühtem Sande  mit  Kalk  vermischt  nicht  alsbald  nach  dessen  Befeuch- 
tung mit  Rieseljauche  beginnt,  sondern  einer  längeren  Zeit  der  Vorberei- 
tung bedarf,  nach  welcher  er  bald  unverhältnissmässig  grosse  Dimensionen 
annimmt,  femer,  dass  dieser  Oxydationsprocess  durch  die  Anwesenheit 
von  Chloroform  verhindert  wird,  ein  Stoff,  von  welchem  man  weiss,  dass 
er  tödtlich  auf  organisirte  Fermente  wirkt.  Ebenso  wirkt  einfaches  Er- 
hitzen der  Erde  auf  100  ^,  wonach  die  organischen  Stoffe  derselben  wohl 
noch  fortfahren  sich  zu  oxydiren,  aber  keine  Salpetersäure  mehr  liefern, 
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Eudlkii  kann  die  Fälligkeit  tlcr  Salpeterer^seugUEg  von  einer  Erde  auf 
eine  andere  '^uvor  mit  Chloroform  behandelte,  durch  Beiraiscliung  einer 
kleben  Metige  jener  ühertragcn  werdou.  Daher  liegt  der  Schlug^  nahe, 
dass  die  Salpeterhildung  in  rler  Ackererde  von  der  Anwesenlicit  niedriger 
Organismen  abhängig  ist. 

Auch  in  lufthaltigem  Wasser  ist  der  gleiche  Kitrificationsproce^ 
möglich. 

Nach  Lanjorrois  (No.  7)  wirkeu  Iprocentige  Auflösungen  von 
doppeich  romsaurem  Kali  filulnissvcThindernd  für  alle  möglichen  vegetabili- 
schen und  animalischen  Suhstans^en,  welche  ia  solchen  Anüöguugeii  be- 
wahrt werden. 

Zwischen  Bastian  nid  Pasteur  wurde  im  Jahr  77  der  schon  frilher 
hegounene  Streit  über  das  Auftreten  von  Organismen  in  reinem  mit  Kali- 
lange eben  iientraliäirtcm  Uarnc  fortgesetzt  (No.  8  a.  9).  Neue  ent- 
seheidonde  Versuche  wurden  nicht  initgethcilf.  Cazeueuve  und  Li  von 
machen  einige  neue,  die  Ansichten  Pasteur's  liestätigende  Mittheiluugen 
über  die  Harngährung  in  der  Blase  (No.  18). 

Pasteur  und  Joubert  (No.  10)  wiesen  aulässlich  dieses  Streites 
darauf  bin,  dass  Fhisswasser,  Quell wasser,  ja  selbst  das  destillirte  Wasser 
unserer  Laboratorien  stetg  mit  Bakterien  verschiedener  Art  erfüllt  seien, 
und  dass  bei  völlig  neutraler  Reaction  dieser  Wflsser  die  Kochhitze  nicht 
genügt^  um  alle  vorhandenen  Keime  zu  zerstören. 

Fatrouillard  hat  (No,  11)  die  Gähmng  von  essigsaurer  Magnesia- 
lösung wahrgenommen  mit  dem  Gähning^producto  kohlensaure  Magnesia 
und  wie  er  angibt  Ameisensäure  und  Ilolzgcist.  Das  organisirte  Ferment 
ist  nicht  untersucht. 

Gunning  theilt  (No.  12)  Versuche  mit,  woraus  hervorgeht,  dass  mit 
starkem  Alkohol  behandelte  Fäulnissbakterieu  ihi-e  Lebenskraft  bewahreü, 
ja  dass  sie  auf  diese  Weise  geradezu  conservirt  werden  können.  Die 
VeräUchsfUlinnig  war  eine  derartige,  dass  die  mit  Alkohol  hcbandelten 
Bakterien  nicht  mit  gewöhnlicher  nicht  desinficirter  TiUft  in  Berührung 
kamen  und  dass  die  Aussaat  derselben  auf  ausgekochtem  Hefedekokt 
stattfand.  Dasselbe  Resultat  ergiebt  sich  aus  den  Versuchen  fNo,  13) 
durch  Pasteur  mitgetlieilt. 

Lechartier  und  IJellamy  hatten  vor  einigen  Jahren  gezeigt,  und 
dies  ist  später  von  anderer  Seite  bestätigt  worden,  dass  gesunde  Früchte, 
abgeschlossen  von  der  Luf\  eine  Art  von  alkohohscher  Gährung  geben, 
welche  zugeschrieben  werde  ei  mnss  den  lebenden  Pflanzenzellen  des  Fniclit' 
fleisches.  Dieselben  und  nnabhängig  von  ihnen  auch  Gayon  veröffentlichen 
nun  (No,  14  u.  15)  Resultate,  woraus  hervorgeht,  dass  diese  Gähruugeü 
durch  gährungshemmendo  Gase  beeintrüchtigt  oder  unmöglich  gemacht 
werden.  Die  Versuche  wurden  an  Aopfeln  angestellt  und  zwar  unter 
Sättigung  der  sie  umgebenden  Atmosphäre  mit  vei*schiedeueu  Dämpfen. 

Durch  Beimischung  von  Chloroform,  Aethcr-,  Pbonylalkohol-,  Blau- 
säuredÄmpfen  wurde  die  sonst  regelmässig  z\i  beobachtende  intracclluläre 
Gährung  gänzlich  unterdrtlckt^  bestand  die  Beimischung  aus  Schwefel- 
kohlenstoff oder  den  Dämpfen  von  gewöhnlichem  Kampfer,  so  war  wenig- 
steas  eine  bedeutende  Ahschwäebung  derselben  bemerkbar. 
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Dass  Sauerstoff  uuter  holicr  specifiscbcr  Pressung  Sfhädlieh  auf  die 
orgaiiisirten  Fomiente  wirkt  und  Iceiiien  Einfluss  auf  rein  chemische 
Feriiiente  tlbt,  ist  durch  R  Bert  zwei  Jahre  ^uvor  gezeigt  worden  (Compt 
rcnd  1875.  juiii  28).  Deraelbe  benutzt  nun  {No.  16)  das  von  ihm  ge- 
fnndene  Gesetz,  uiu  hei  Fermenten  zweifelhafter  Natur  s^u  entscheiden, 
ob  &ie  in  die  eine  oder  andere  Klasse  gehören.  Er  fand,  dass  solche 
Früchte,  welche  beim  Abnehmen  vom  Baum  ihren  Keifungsprocess  fort- 
zusetzen pflegen,  nicht  reifen,  wenn  sie  zuvor  einem  hohen  SauerstoÜ"- 
drucke  ausgesetzt  werdeiL  Der  Hoifuugsprocess  erweist  sich  mithin  als 
etil  vom  Zelleuleben  abliäiigiger.  Andere  Mittheilungen  beziehen  sich  auf 
die  Natur  thieriseher  Infectionsstoffe. 

L.  Boutroux  hat  {No.  19)  die  Milchsiiuregähmng  näher  studirt. 
Von  neuen  Thatsachen  aus  dieser  Untersuchung  sind  die  folgenden  zu 
nennen:  Breite  der  Müchsäurcorganismen  1 — 3  Mikromiüimeter,  die  Länge 
ist  doppelt  so  gross.  Die  Organismen  sind  cmptindlich  gegen  zu  grossen 
Säiiregehalt  der  Nährlösungen,  doch  erü-agcn  sie  zur  Noth  eine  Ansäuerung 
von  1,5  'Vü  Milchsäure.  Zu  ihrer  Entwicklung  ist  Sauerstoff  nftthig, 
wenigstens  wirkt  das  Vacuum  und  eine  Atmosphäre  von  Kohlensäure 
g&hnmgsverhindenid.  Die  Gährungsproduetc  auf  Kosten  von  Glycose  sind 
MHchsäurc  und  Kohlensäure,  von  der  letzteren  Vi  Volnm  des  vermehrten 
Sauerstoffs.  Alkohol  uml  tiüchtige  Säuren  sind  keine  regelmässigen  Gith- 
niJigsproducte.  Die  Blilcbsäureorganismen  können  auch  leben  auf  Kosten 
von  Alkohol  oder  Gljcol  mit  Ilefcwaaser^  und  Boutroux  zieht  die  Folge- 
ruug,  dass  sie  mit  den  Essigbakterien  identisch  seien.  Eine  Fruktification 
wurde  an  diesen  Bakterien  nicht  beobachtet» 

Moritz  Traube  hat  nochmals  unter  Beobachtung  der  weitgehend- 
sten Cantelen  den  Nachweis  beissubringen  versucht  (No.  20),  dass  Bierhefe 
sich  bei  Ausschluss  von  Saaeiiitoff  vcrvieirältigt  und  bei  minimaler  Aussaat 
kräftige  Gährung  verursacht.  Seine  Versuche  sind  auch  diesmal  wieder 
m.it  einer  Hefeabkochuag  mit  Invertzucker  angestellt  welcher  Nälirflüssig- 
keit  durch  Auskochen  mit  Indigo  und  Soda  in  einer  KoMcnsäureatmosphäre 
der  Sauerstoff  entzogen  wai".  Die  Vei-snchsrühren,  in  welchen  experimen- 
tirt  wurde,  wurden  diesmal,  um  sich  nicht  auf  die  zweifelhafte  Dichtheit 
eines  Quecksilberabsehlusses  verlasseu  ^u  müssen,  ganz  dichtgeschmolzcu. 
Unter  diesen  Umständen  beweisen  die  Versuche  jedenfalls,  dass  der  Hefe- 
pik durch  lange  Zeit  mit  so  geiiiigeu  Spuren  von  Sauerstoff  hauszuhalten 
weiss,  dass  derselbe  Indigoweiss  nicht  zu  bläueu  vermag,  oder  mit  andern 
Worten,  dass  der  Ilefepilz  während  seiner  Vomieürung  der  normalen 
Sauerstoffathmung  entrathen  kann. 

In  sonst  geeigneten  Nälirstcjfflösungen,  welche  an  Stelle  von  Hefe- 
dekükt  Ammoniaksalze  enthalten,  missglückten  diese  Versuche. 

Die  Abhandlung  enthält  ferner  eine  Notiz  über  den  wenig  fruchtbaren 
Streit,  ob  die  Hefe  im  FaHe  ihrer  Vermehrung  bei  Abschluss  von  Sauer- 
stoff, dieses  Element  den  Eiweiassloffen  oder  dem  Zucker  entnehme. 
Moritz  Traube  sucht  (No.  21)  die  Uebereinstimmung  seiner  Gähnmgs- 
Ibeorie  vom  Jahre  58  mit  den  Ansichten  des  Herrn  Hoppe-Seyler  nach- 
zeweisen  und  dessen  Neuerungen  als  unberechtigt  binzustelleu.  Die 
Abhandlung  bringt  keine  neuen  Tliatsachen. 
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N^ucki  hat  Indol,  Skatol  und  Phenol  als  Fäulnissprodncte  der 
Eiwcisssubstanzen  im  Darmkanale  von  Fleischfressern  nachgewiesen. 

Alb.  Fitz  hat  Gährungsversuche  mit  einigen  Schizomyceten  and  mit 
den  organischen  Stoffen,  Glycerin,  Mannit,  Stärke,  Dextrin  angestellt 
(No.  23). 

Säet  man  den  Schizomyceten  in  eine  hochprocentige,  z.  B.  10  ^o 
Glycerin  enthaltende  GährflOssigkeit,  so  entsteht  nach  1  bis  2  Tagen  starke 
Gährung,  die  nach  circa  14  Tagen  aufhört,  obwohl  noch  ein  grosser 
Theil  des  Glycerins  unzersetzt  ist.  Untersucht  man  jetzt  die  GährflOssig- 
keit und  den  Bodensatz  mikroskopisch,  so  ist  der  Schizomycet,  d.  h.  die 
Vegetalionsfoi-m  desselben,  vollständig  verschwunden;  an  seiner  Stelle 
finden  sich  Dauersporen.  In  der  Form  von  Dauersporen  befindet  sich  der 
Schizomycet  in  einem  Ruhezustand,  er  erregt  keine  Gährung,  er  ist  voU- 
stJIndig  inactiv.  Giesst  man  nun  die  Gährflüssigkeit  von  dem  Bodensatz 
ab,  de^tillirt  bis  aller  Butylalkohol  tibergegangen  ist  und  giesst  die  rück- 
ständige Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten  in  die  Gährflasche  zurück,  so 
keimen  die  im  Bodensatz  befindlichen  Dauersporen  aus  und  vermehren 
sich  mit  Schnelligkeit  in  der  gewöhnlichen  Weise.  Es  entsteht  von  Neuem 
energische  Gährung. 

Die  Dauersporen,  trocken  aufbewahrt,  behalten  sehr  lange  ihre  Keim- 
fähigkeit,   Noch  nach  6  Monaten  zeigten  sie  sich  keimfähig. 

2Swei  Reihen  fortlaufender  Versuche  mit  verschiedenem  Anssaatmaterial 
machen  es  wahrscheinlich,  dass  es  zwei  nahe  verwandte  Schizomyceten 
giebt,  die  Glycerin  mit  grösster  Energie  angreifen,  und  wovon  der  eine 
Kormal-Butylalkohol,  der  andere  Aethylalkohol  liefert;  den  ersteren  Schizo- 
myceten hatte  Fitz  nahezu  rein  unter  den  Händen,  den  zweiten  stark  ge- 
mengt mit  dem  ersten. 

Anstatt  Pepsin  lässt  sich  mit  gleich  gutem  Erfolg  schwefelsaures  oder 
phosphorsaures  Ammoniak    als  stickstoffhaltiger  Nährstoff   anwenden.    In 
eine  Gährflüssigkeit,  zusammengesetzt  aus 
3000  C.  C.  Wasser, 
150  Grm.  Glycerin, 
1,5  phosphorsaurem  Kali, 
0,7  schwefelsaurer  Magnesia, 
6  schwefelsaurem  Ammoniak, 
30  kohlensaurem  Kalk 
wurde  am   22.  November  eine  minimale  Aussaat  gemacht     Am  23.  No- 
vember Morgens  hatte  sich  eine  Haut  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
gebildet,  Nachmittags  nahm    die  Trübung  von  oben  nach  unten  zu.    Am 
24.  November  Morgens  war  die  Flüssigkeit  in  stürmischer  Gährung.    Am 
!),    Deccmber    wurde   abdestillirt.     Der    Alkohol    bestand    wesentlich  ans 
Normalbutylalkohol. 

Die  Menge  des  schwefelsauren  Ammoniak  ist  in  dem  beschriebenen 
Tersuch  viel  zu  hoch  gegriffen;  kleinere  Mengen  sind  ausreichend;  die 
Gährung  verläuft  alsdann  ruhiger.  Auch  die  Mengen  von  phosphorsaurem 
Eati  and  schwefelsaurer  Magnesia  sind  zu  hoch. 

Bei  neueren  Gährversuchen  reichte  Fitz  dem  stets  in  unwägbarer 
Menge  ausgesäeten  Schizomyceten  für  je  100  Grm.  zu  vergährende  Snb- 
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stallt  0,1  Grm.  pLosphorsaures  Kali,  0,02  Grm.  schwefelsaiiro  Magnesia, 
1  GriD.  schwefels^aures  AmmoDiak  oder  1,6  Grm.  phosphorsaures  Ammoniak 
POiniiXH^).  Der  Srbizomyeet  befindet  sich  dabei  sehr  wohl,  er  vermehrt 
sich  rapiJ  und  äussert  eine  energische  Fermentthätigkeit. 

Für  die  theoretische  Ausbeute  an  Alkohol  hält  Fitz  20  ^ja.  Bei 
einem  fiühereu  Versuch  erhielt  er  aus  100  Glycerin  8,1  eutwüsserten 
Roh-Alkobol.  Bei  dem  günstigsten  neueren  Gähr versuch  erhielt  er  aus 
190  Grm.  Glycerin  30,5  Grm.  entwässerten  Roh-Alkohol,  also  aus  100 
Glyecrin  \G  Rnh-Alkoliol.  Im  Ganzen  erhielt  er  aus  1075  Grm,  Glycerin 
143,6  Gmi.  entwässerten  Roh-Alkohol. 

Die  flüchtige  Säure  der  Glyceringährung  besteht  aus  Caproiisänre  und 
Buttersaure  und  Kwar  ist  erstere  in  beträchtlicher  Menge  vorhanden.  Essig- 
säure tritt,  soweit  die  VcrsEehe  bis  jetzt  reichen,  bei  der  Glyccriugährang 
aieht  auf. 

Die  Oberfläche  der  Gährflüssigkeiten  ist  während  der  gaiiT^eu  Dauer 
der  Gährung  von  einer  Atmosphäre  von  COj  und  H«  bedeckt.  Alkohol 
und  flüchtige  Säure  werden  gleichzeitig  durch  ein  und  denselben  Schi^omy- 
ceten  gebildet. 

Nach  dem  AbdestilUren  der  von  260  Grm.  Glycerin  herstammenden 
Säure  wurde  die  rüekständige  Flüssigkeit  stark  abgedampft,  flltrii-t  und 
wiederholt  mit  Aether  ausgeschüttelt. 

Bei  Anwendung  von  Pepsin  als  stickstoffhaltigem  Nähmtoff  entsteht 
aus  demselben  bei  der  Glyceringährung  eine  flüchtige  Ba^e  der  PicoH- 
Baihe, 

Mannit  wird  nicht  vou  den  Alkoholgähnmgspilzen,  dagegen  von 
Schizomyeeten  in  Glihrung  versetzt. 

Es  wurden  6  Gährflaschen  mit  je  150  Grm.  Mannit  aufgestellt.  Auf 
100  Wasser  wurden  5  Manuit  genommen.  Die  2  ersten  Flaschen  wurden 
noch  mit  Pepsin  beschickt,  die  4  anderen  mit  schwefelsaurem  Ammoniak 
als  stickstoffhaltigem  Nährstoff.  Die  Gährung  verlief  bei  den  4  letzten 
ebenso  gut  wie  bei  den  2  ersten. 

Das  Destillat  reagirt  sauer  von  ein  wenig  flüchtiger  Säure.  Man 
nentmlisiit  das  erste  Destillat  durch  Zusatz  von  etwas  Kalilauge  und 
destilürt.  Aus  900  Grm,  Mannit  wurden  gewonnen  148  Grm*  entwässerter 
Rob'AlkohoV  100  Mannit  gaben  also  16,4  Roh-Alkohol. 

I>ie  Säure  war  Normalbuttersäure,  der  bei  116 — 118^  siedende  Alko- 
hol Norm  albutylalk  oho  l. 

Nach  dem  Abdestilliren  des  Alkohols  wurde  die  rückständige  Fltlssig- 
keit  mit  ein  wenig  Kalkmilch  neutralisirt  und  auf  ein  kleines  Volumen 
abgedampft;  sodann  mit  einer  angemessenen  Menge  Salzsäure  versetzt  und 
die  flüchtige  Säure  mit  gespanntem  Wasserdampf  übergetrieben.  Das  Kalk- 
salz der  flüchtigen  Sänre,  bei   100®  getrocknet,  wog  250  Grm. 

Säet  man  in  eine  Gährflüssigkeit,  die  nach  den  folgenden  Vcrhält- 
niBsen  zusammengesetzt  ist: 

3000  Wasser, 
100  Stärke, 
DJ  pfaosphorsaures  Kali, 
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0,02  schwefelsaures  Ammoniak, 
1,6  phosphorsaures  Ammoniak, 
40  Kreide 

eine  Sptir  des  Scbizomyceten,  so  ist  die  Flüssigkeit  nach  24  Stunden  m 
voller  Gährung.  Nach  18  Tagen  war  die  Gälirung  völlig  beendigt;  auch 
beim  Umschütteln  erhoben  sich  keine  Gasblasen  mehr  aus  dem  Boden- 
satz. Uotersucht  man  jetzt  die  Flüssigkeit  mikroskopisch,  so  findet  man 
von  den  Stärkekömem  nur  noch  die  mit  Jod  sich  gelb  färbenden  Cellu- 
loso-Skelette;  die  Granulöse  ist  verschwunden,  vergohren. 

Bei  dieser  Gährung  entsteht  wenig  Alkohol,  dagegen  viel  Säure. 

500  Grm.  lufttrockene  Stärke  lieferten  10  Grm.  Alkohol.  Die  fractionirte 
Destillation  ergab,  dass  er  hauptsächlich  aus  Aethylalkohol  und  einer 
kleinen  Menge  eines  über  11 4  o  siedenden  Alkohols  besteht  Von  der 
Bäure  worden  ca.  140  Grm.  kohlensaurer  Kalk  gelöst 

Dextrin  wurde  mit  denselben  Zusätzen  wie  Stärke  zur  Verjährung 
gobracht 

530  Grm.  Dextrin  lieferten  222  Grm.  entwässerten  Alkohol,  der 
ebenso  wie  der  Stärke-Alkohol  zusammengesetzt  war. 

Die  alkoholliefernde  Scbizomyceten -Gährung  des  Dextrins  ist  von 
Interesse  ffHr  die  Theorie  der  Gälvung  der  Kartoffelmaische;  man  hatte 
bisher  als  selbstverständlich  angenommen,  dass  der  Alkohol  der  Kartoffel- 
gährung  nur  von  einer  Bierhefe-Gährung  herrühre.  Ob  das  bei  der 
Kartoffelgahrung  constatirte  Verschwinden  des  Dextrins  einer  Scbizomy- 
ceten gälirung  zuzuschreiben  ist,  bleibt  noch  genauer  zu  untersuchen.  Wie 
masäeniiaft  Scbizomyceten  bei  der  Kartoffelgährung  auftreten,  weiss  Jeder, 
der  einmal  gährende  Kartoffelmaische  ndkroskopisch  untersuchte. 

Resultate. 

Bei  hohem  Glyceringehalt  der  Gährflüssigkeit  geht  der  Schizomycet 
in  Folge  der  Anhäufung  des  Butylalkohols  in  die  widerstandsfähige  und 
inactive  Form  von  Dauersporen  über.  Nimmt  man  den  Butylalkohol  w^ 
30  keimen  die  Dauersporen  wieder  aus  zu  der  Vegetationsform,  vermehren 
sich  durch  Spaltung  und  erregen  von  neuem  Gährung. 

Diß  Dauersporen  behalten  sehr  lange  ihre  Keimfähigkeit 

Sehr  wahrscheinlich  giebt  es  zwei  sehr  nahe  verwandte  Scbizomy- 
ceten, die  mit  grosser  Energie  Glycerin  vergähren :  der  eine  liefert  Normal- 
butylalkohol,  der  andere  Aethylalkohol. 

Als  stickstoffhaltiger  Nährstoff  eignet  sich  vortrefflich  schwefelsaures 
Ammoniak. 

Bei  Anwendung  von  Pepsin  als  stickstoffhaltigem  Nährstoff  entsteht 
aus  demselben  eine  Base  der  Picolinreihe. 

Bei  der  Manitgährung  entstehen:  Aethylalkohol,  Normalbutylalkohol, 
eine  kleine  Menge  eines  höheren  Alkohols,  flüchtige  Säure,  Bemsteinsäure 
und  eine  sympförmige  Säure. 

Bei  der  Gährung  der  Stärke  verschwindet  aus  den  Stärkekömem 
die  Granulöse,  es  bleibt  nur  das  Celluloseskelett  übrig.  Ausser  anderen 
Prodncten  entsteht  eine  kleine  Menge  Alkohol. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Landwirthschaftliohe  No  beuge  werbe.  ^G\ 

Dextrin  giebt  mehr  Alkohol  als  Stärke. 

Koch-Wollstein  giebt  (No.  24)  sehr  ausftthrliche  Mittheilungeu 
über  das  Anfertigen  von  Präparaten  und  Photographien  von  Baclcnen 
als  nothwendigen  Hülfemitteln  für  zuverlässige  Forschungen  auf  diesem 
chaotischen  Gebiete.  Die  empfohlene  Methode  besteht  im  Wesentlic^hen 
in  einem  Eintrocknenlassen  der  bacterienhaltigen  Flüssigkeit  in  sehr  dthmer 
Schicht  auf  dem  Deckgläschen,  späterem  Aufweichen  und  bewabrcn  in 
einer  30  %  Lösung  von  essigsaurem  Kali,  Färben  mit  Anilinferbstoffon, 
in  der  Regel  mit  Methylviolett.  Sehr  beachtenswerthe  Winke  werden  auch 
für  die  Photographie  der  Bacterien  gegeben.  Eine  grosse  Anzahl  von  so 
erhaltenen  Abbildungen  wird  mitgetheilt  und  die  betreffenden  Formen 
erläutert. 

Carl  Grossmann  und  Mayerhausen  haben  (No.  25)  Versuche 
über  die  Einwirkung  verschiedener  Gase  auf  Bacterien  angestellt,  indem 
sie  mit  diesen  niedrigen  Organismen  besetzte  thierische  und  vegetabilisrho 
Infuse  in  feuchte  Kammern  einschlössen,  die  betreffenden  Gase  dureh  r Ho- 
selben hindurchleiteten  und  die  stattfindenden  Veränderungen  mit  Hülfe  des 
Mikroskopes  constatirten. 

Dabei  erhielten  sie  die  folgenden  Resultate: 

Sauerstoff  bewirkt,  zumal  bei  jüngeren  Organismen  eine  Beschleunig  im  g 
der  selbständigen  Bewegungserscheinungen  der  Bacterien;  wird  dabei  der 
Luftdruck  auf  5%  Atmosphären  erhöht,  so  bewahren  die  Bacterien  wovh 
einige  Stunden  ihre  Lebensfiihigkeit ,  und  es  scheinen  bei  diesem  Drucke 
etwa  20  Stunden  erforderlich,  um  die  von  P.  Bert  beobachtete  schädliche 
Wirkung  auszuüben. 

Wasserstoff  wirkt  auf  jüngere  Formen  beschleunigend  (vielleicht 
durch  Wegführung  der  Kohlensäure)  auf  ältere  paralysirend  ein. 

Kohlensäure  wirkt  meistens  und  in  stärkeren  Strömen  immer  lähmend 
namentlich  auf  junge  Formen  ein. 

Ozon  wirkt  sogleich  tödtlich. 

Ferner  haben  Grossmann  und  Mayerhausen  in  diesen  Versuchen  die 
interessante  Beobachtung  gemacht,  dass  sich  die  Organismen  beim  Durch- 
leiten von  Gasen  ganz  im  Allgemeinen  mit  der  Zeit  verkleinern,  und  dasa 
diese  Verkleinerung  um  so  deutlicher  ist,  je  günstiger  sich  die  Gase  im 
TJebrigen  gegenüber  den  Bewegungserscheinungen  verhalten,  also  beim  Sauer- 
stoff deutlicher  als  beim  Wasserstoff,  bei  diesem  deutlicher  als  bei  der  Kohk^n- 
säure,  während  bei  einer  directen  Vergiftung  eine  derartige  Erscheinung 
natürlich  nicht  beobachtet  werden  kann. 

Wenn  im  Allgemeinen  rein  chemische  Fermentwirkungen  weiiigei* 
abhängig  von  Beimengungen  anderer  Stoffe  sind  als  die  wirklichen 
Gährungserscheinungen ,  so  zeigen  doch  die  Versuche  von  Otto  Nasse 
No.  2G),  dass  bei  der  Wirkung  des  Invertins  auf  den  Rohrzucker  das 
Durchleiten  von  Kohlensäure  sehr  begünstigend,  das  von  Saueretoff  und 
Luft  vorübergehend  aber  absolut  hemmend  wirkt  Auf  die  Thätigkcit  den 
Ptyalins  ist  dieselbe  Einwirkung,  wiewohl  in  sehr  viel  schwächerem  Grade 
zu  erkennen. 

Jahreibericht  1877.  36 
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A.  Dowues  tiüd  T.  P.  Blunt  haben  (Nu.  ä7j  UnterHachuiigeii  aljer 
den  Einfluss  des  LicLtes  auf  BactericiicntwickoluDg  aagCßtellt^  woraus  sie 
folgende  Eesnltatc  eiustwcileti  tnittUDÜen. 

Das  Licht  verhält  sich  feindlich  der  Entwickelung  der  Bacterien  gegen- 
üher,  so  sehr,  dass  es  unter  bestimmten  umständen  dieselbe  unterdrüekeii 
kann.  Direetes  Soimenliclit  wirkt  am  schädlichsten.  Die  Gähruiig 
begünstigende  Umstände  schwächen  die  Wirkung  dea  Lichtes. 

Auhry  und  Lintner  Ih eilen  {No.  ä8)  Versuche  mit  über  die  Be- 
handlung vün  Bierhefe  mit  Gypsw asser.  Die  Menge  von  aufgelöstem 
schwefeliaurcm  Kalke  wird  dabei  vciiuindert,  dafüi^  geht  zum  Theil  Kali 
au  die  Lösung  über,  /um  Theil  in  der  Form  von  scliwefelsanrem  zum 
Tlieil  von  phosphorsaurem  Kalke. 

Dieselben  theilen  eine  grössere  Keihe  von  Hefeanalysen  mit.  Nach 
ihnen  enthält  Bierhefe  trocken; 

Eiweissstoffc ,  56,4—63,6  «yü 

Asche      .,..,...  7jö—  8,5  1, 
Die  Hefenasche: 

Kieselsäure  .......  0,9^  1,8  ,, 

Eisenoxyd,  Thonerde      .     ,     ,  0,3 —  1,0  „ 

Kalk  .     .     , 1,2--  7,6  „ 

Schwefelaäare 0,3—  0,8  ., 

Magnesia      .     .     .     ,     .     *     .  5,1—  6,3  ii 

Phosphoi-sÄure  ......  48,3—54,3  ,. 

Akalien   ........  28,3—38,6  ,. 

Kägeii  und  Schwende iicr  machen  am  Sdj hisse  ihres  berühmten 
Buclies  (N(h  2B}  ftdgcnde  Mittheilungea  iiher  niedrige  Organismen.  Die- 
selben mögen  hier,  da  sie  grossentheils  neue  Ergebaisse  enthalten  und 
auch  Versuche  iu  ihnen  mitgetheilt  werden,  ihren  Platz  finden, 

„Die  kleinsten,  nur  als  Pajide  und  Linien  erscheinenden  Organismen 
sind: 

1)  Die  Schi Äomyceten  (Spaltpilze,  nach  einer  charakteristischen  Form 
meistens  als  Bacterien  bezeichuet).  Einzellige  isodiametrische  PflanKOo, 
einzeln  oder  in  mehrzelligen  Vereinigungen.  Die  Zellen  vermehren 
sich  durch  Theilung,  welche  letztere  in  den  auf  einander  folgenden 
Generationen  meistens  durch  gleich  gerichtete  Wunde  erfolgt;  die 
Vereinigungen  sind  alsdann  kurzgliedrige  Stäbchen  oder  Fäden. 
Selten  findet  Theilnng  nach  verschiedenen  Richtungen  statt,  so  dass 
mehrschichtige  Tafeln  oder  Würfel  entstehen  (Sarcine).  An  den 
Stäbchen  treten  lun  und  wieder  etwas  verdickte  und  dunkel  gerun- 
dete Eadstücke  auf,  die  an  die  Samen  von  Cylindrospermum  und 
Uivnlaria  erinnern  und  wahrscheinlich  ebenfalls  als  Samen  zu  deuten 
sind.  Die  Schizomycelen  gleichen  in  morphologischer  Beziehung  manchen 
Nostüchineen  (Chmococcaceen ,  Oscillaiieen  und  Nostocheen).  Ihre 
Zelleu  sind  immer  winzig  Mein,  bei  den  stärksten  Formen  kaum 
1,5  Mik.  dick. 

2)  Gährungspilze  (Saccharomyces).  Einzellige  Pflanzen  von  rund- 
licher oder  kugeliger  Form,    die  sich   durch  Sprossung  und   dur«^ 
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endogene  Sporenbildung  vcrmehrGü.     Gewobnlicli  sind  dio  Gährungs- 
pilze  viel  grösser  als  die  Spaltpilze,    so  dass  man  an  ihnen  donüich 
die  Membran  und  den   vaeuolenbild enden  Inhalt  unterscheidet;    ein- 
zelne Fonnen  indess  sind  nicht  viel  über  1  Mifc.  gross, 
3}  Schimmelpilze.     Ungegliederte  oder  gegliederte,  verzweigte  Föden, 
die    auf  verschiedene    Weise    durch    Sporen    sich    fortpfian^sen.     Im 
Allgemeinen  sind  die  Schimmelpilze  so  stark,  dass  die  Membran  nnd 
die  verschiedenen  Bildungen  des  Inhalts  deutlich  werden;  in  eimielnen 
Fällen  sinkt  indessen  ihre  Dicke  bis  auf  I   Mik.  bernnter. 
Bei  der  üntersuchnng  dieser  kleinsten  Organismen   ist  Folgendes  zu 
berttcksichtigen.     Formen,   deren  Dicke  1  Mik.  nicht   Überschreitet,    sind 
im   Allgemeinen  nicht    von    unorganisirteii  Körpern    gleicher  Grösse    und 
Gestalt    %u     unterseheiden.       Krystallinische,     feinkörnige    Niedci^cbläge, 
oi^nische  körnige  Ausscheidungen  (z.  D.  Caseinkärnchen),  feine  Krystail- 
niidelcben    werden    oft     für    Schizomyceten     angesehen.       Kristallinische 
Bildungen    sind    znwcilen    durch    ihr   Yerhalten    zum    polarisirten    Licht 
gekennzeichnet,    indem    sie    sich    als    doppelhrcchend  erweisen,    während 
gleich  grosse  Organismen  ein  fach  brechend   sind.      Im  Uebrigen    gieht  es 
nur  wenige  Merkmale,    nach  denen  man  mit  einiger  Sicherheit  Kömchen 
als  Organismen    deuten  darf:    die  Bewegimg,    die  Fortpflanzung  und  die 
gleichmä^sige  Grösse.     Wenn  Kornchen  fo  lisch  reitende  Bewegung  besitzen 
und  in  Folge  derselben   im  Wasser  herumschmramen,    so  sind  es  sicher 
Schizomyceten  oder  Monaden,  während  Zitterbewegung  (Molccularhewegung) 
nichts  entscheidet     Sind  unter  vielen  Körnchen  mehrfach  Paare  von    zu- 
sammenhängenden vorhanden,  und  stehen  die  Körnchen  dieser  Paai'e  bald 
mehr  und  bald  weniger  von  einander  ab,  so  kann  man  auf  Theilung  und 
somit  auf  Ycrmehrnng  schhessen,    und  zwar  mit  um  so  grosserer  Sielier- 
hcit,   je   mehr   die  eigentlichen  Körnehen  fT^ichtörganismen)   häuHg   etwas 
unregelraässig  sind.     Der  nämliche   ScMuss   ist    gerechtfertigt,    wenu    die 
Kürperchen  stäbchenförmig  und  wenn  manche  derselben  durch  ihre   knic- 
förmige  Biegungen   ein  Zerfallen  in  Zwei  andeuten.     Dabei   ist   übrigens 
zu  bemerken,    dass   ein    vereinzeltes    oder   spärliches  Vorkommen    dieser 
Erscheinungen  nicht    zu    einem    bestimmten  Schlnss    verleiten    darf;    nur 
wenn    die  Theünngserscheinnngen    häutig    vorkommen    und    dadurch  sich 
als  normalen  Entwickelungsprocess  kundgeben,    beweisen  sie  die  Existenz 
von  Organismen.     Zeigen  Sic  Körnchen  ungleiche  Dicke,    so    kann    man 
sicher  sein,  dass  es  keine  Spaltpilze  sind;  es  können  aber  Saccharomyces- 
Zellen    sein,    Haben    dagegen    die  Körnchen    gleiche  Dicke,    so   ist   der 
Schluss  auf  ihre  Scbizomycetennatur  noch  nicht  erlaubt^  da  auch  kömige 
Niederschläge  dieses  Verhalten  zeigen  können, 

Die  Unterscheidung  der  kleinsten  Organismen  von  einander  bietet 
ebenfalls  viele  Schwierigkeiten,  um  so  mehr,  da  sie  so  häutig  mit  einander 
gemengt  auftreten.  Kugelige  Spaltpilze  und  Gähmngspilze  sind  daran  zu 
erkennen,  dass  bei  jenen  die  einzelneu  Zellen  oft  von  ungleicher  GrössG 
und  die  Paare  un  gleich  gl  iedrig  sind  (an  einem  grossen  Kügelchen  ist  ein 
kleineres  befestigt).  Fadenförmige  Spaltpilze  und  Schimmelfiiden  sind  da- 
durch zu  unterscheiden,  dass  jene  immer  unverzweigt,  diese  hin  und  wieder 
verzweigt  sind.     Grössere  Gährungspilzc  werden  leicht  mit  Pilzsporen  ver- 

3ö* 
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wechselt;  diese  Verwechslung  ist  nur  dann  unmöglich,  wenn  die  G&hrungs- 
pilze  sprossen  und  besonders,  wenn  sie  mehr  als  eine  Tochterzelle  tragen 
oder  wenn  die  Sporen  keimen  und  zum  Theil  in  längere  KeimscblÄuche 
ausgewachsen  sind. 

Innerhalb  der  Spaltpilze  selber  ist  die  morphologische  Unterscheidung 
der  Formen  sehr  wünschbar,  da  das  physiologische  Verhalten  oder  die 
Wirkungsweise  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  zeigt  und  daher  die  Frage, 
ob  mit  der  ungleichen  Wirksamkeit  eine  ungleiche  Gestaltung  parallel  gehe, 
von  bedeutender  practischer  Wichtigkeit  ist.  Man  hat  die  Schizomyceten 
in  ein  System  von  Gattungen  und  Arten  gebracht  Cohn  unterscheidet 
die  Gattungen  vorzüglich  nach  der  Länge  der  Zellen  und  bildet  Formen 
ab,  deren  Zellen  3  bis  vielmal  länger  sind  als  breit  und  einen  kOmigen 
Zelliülmlt  besitzen.  Solche  Schizomyceten  giebt  es  nicht-,  alle  sind  kurz 
geglie<lert.  An  den  starkem  Formen  sieht  man  die  Stäbchen  mehr  oder 
weniger  formlos  und  bei  Anwendung  von  Jodtinctur  tritt  die  Gliederung 
oft  sehr  deutlich  hervor.  Die  Verschiedenheiten  zwischen  den  sämmtlichen 
Formen  {mit  Ausschluss  von  Sarcine)  besteht  nur  darin,  dass  die  Zellen 
üinc  ungleiche  Dicke  besitzen  und  dass  sie  entweder  vereinzelt  oder  zn 
Stäbchen  und  Fäden  vereinigt  sind.  Die  sogenannte  Mikrococcusform 
kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  die  Zellen  bald  nach  der  Theilung  sich 
trennen.  Generische,  selbst  specifische  Unterschiede  können  wir  trotz 
langjähriger  Beobachtungen  nicht  namhaft  machen,  da  sehr  oft  die  näm- 
liche Form  alle  Uebergänge  von  einzelnen  kugeligen  Zellen  zu  langem 
vielzelligen  Stäbchen  zeigt. 

Die  Spaltpilze,  Gähmngspilze  und  Schimmel  geben  zu  vielen  Ver- 
■^iichen  Vüi-anlassung  wegen  ihrer  Bedeutung  in  wissenschaftlicher  und  prac- 
lischer  Hinsicht,  im  Gebiete  der  Industrie,  der  Phathologie  und  Hygiene. 
Alle  diese  Versuche  müssen  mit  dem  Mikroskop  geprüft  werden.  Sie  wur- 
den in  neuester  Zeit  von  vielen  Beobachtern  in  grosser  Menge  ange- 
stellt. Wenn  sie  im  Verhältniss  zum  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe  nur 
iussei'st  wenige  ganz  sichere  Resultate  ergeben  haben,  so  liegt  die  Schuld 
tlieils  an  mangelhafter  mikroskopischer  Beobachtung,  theils  an  fehlerhaften 
Experimenten,  und  fast  immer  an  geringer  Bekanntschaft  mit  der  Lebens- 
weise der  fraglichen  Organismen.  Hierüber  mögen  einige  allgemeine  Be- 
merkungen hier  Platz  finden. 

Fast  immer  handelt  es  sich  dämm,  das  Verhalten  bestimmter  Formen 
können  zu  lernen.  Das  beste  Mittel  hierfür  ist  die  Cultur  derselben  bei 
Ausschluss  der  übrigen.  Dieser  Ausschluss  ist  nur  bei  der  Cultur  der 
Gälirungspilze  und  der  Schimmelpilze  in  einzelnen  Fällen  zu  erreichen, 
Spaltpilze  gestatten  mit  Sicherheit  keine  Reincultur,  theils  wegen  ihrer 
ausserordentlichen  Kleinheit,  theils  wegen  ihrer  allgemeinen  Verbreitung  im 
Wasser  und  in  der  Luft.  Daher  rühren  die  unrichtigen  Angaben  über 
Entstehung  von  Spaltpilzen  aus  andern  Organismen.  Damm  geben  die 
Culturen,  bei  denen  man  ein  Tröpfchen  einer  Flüssigkeit  in  eine  Nährstoif- 
lösung  bringt  und  dann  abschliesst,  unbrauchbare  Resultate.  Damm  auch 
mnss  man  inficirte  Substanzen  sogleich  frisch  untersuchen,  da  sie  nach 
einem  Tag  schon  von  Schizomyceten,  die*  aus  der  Luft  angeflogen  sind 
und  j^ich  vermehrt  haben,  wimmeln  können. 
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Einer  der  wichtigsten  Punkte,  der  bei  den  in  Rede  stehenden  Ver- 
suchen fast  überall  eine  Rolle  spielt,  ist  die  Vennehrungsfähigkeit  der 
Spaltpilze.  Denn  es  kommt  bei  verschiedenen  Fragen  darauf  an,  in  welchem 
Verhältniss  fremdartige  neu  hinzugekommene  Keime  in  einer  gegebeneu 
Zeit  sich  vermehren  können,  um  daraus  auf  die  Wirkung  zu  scltli essen, 
welche  man  denselben  zuschreiben  darf.  Da  die  Einzelcultur  der  Schizo- 
myceten  unter  dem  Mikroskop  unmöglich  ist,  so  wollen  wir  hier  zeigen, 
auf  welchem  Wege  die  Vermehrungsfähigkeit  gefunden  werden  kami.  Diese 
ist  durch  die  Zeit  gegebeu,  die  für  einmalige  Theilung  erforderlich  ist, 
also  durch  die  Lebensdauer  einer  Zelle  oder  einer  Generation.  Es  handelt 
sich  also  darum,  diese  Lebensdauer  für  bestimmte  Formen  und  unter  be- 
stimmten äussern  Einflüssen  zu  ermitteln. 

Die  Schizomyceten  wirken  in  verschiedener  Weise  auf  das  Substrat, 
in  welchem  sie  leben.  Der  Grad  der  Wirkung  lässt  sich  am  besten  durch 
die  Veränderung  eines  Farbstoffes  bestimmen,  welcher  entweder  direct 
durch  dieselben  umgewandelt  oder  durch  ein  Gährungsproduct  verändert 
wird.  Die  Spaltpilze  führen  z.  B.  den  Milchzucker  in  Milchsäure  Über; 
ist  die  Lösung  anfänglich  durch  Lacraus  blau  gefilrbt,  so  wird  sie  nach 
einiger  Zeit  in  Folge  der  Säurebildung  roth.  Wenn  man  in  mehicru  Glä- 
sern ursprünglich  eine  gleiche  Menge  der  nämlichen  Lösung  hatte,  so  läs^t 
sich  für  jedes  durch  den  Farben  ton  sehr  genau  der  Zeitpunkt  bestimmen, 
wann  eine  gewisse  Säui'emenge  ei-zeugt  worden  ist.  Dazu  bedarf  es  in 
jedem  Glase  der  nämlichen  Menge  von  Zellen,  und  da  jede  Zelle  eine  Zeit 
lang  lebt  und  dann  sich  in  zwei  theilt,  so  muss  in  einem  Glas  die  be- 
stimmte Wirkung  um  so  später  eintreten,  je  kleiner  die  ursprüngliche  Zahl 
von  Zellen  war.  Die  endliche  Wirkung  ist  also  die  Summe  der  Wirkun- 
gen aller  auf  einander  folgenden  Generationen.  Unter  gewissen  Umsmndcu 
(wenn  nämlich  verhältnissmässig  nur  wenig  Säure  gebildet  werden  muss, 
bis  die  gewünschte  Wirkung  eintritt)  lässt  sich  annehmen,  dass  jede  Gene- 
ration annährend  gleich  genährt  und  auch  sonst  vom  umgebenden  Jlediuni 
annährend  gleich  beeinflusst  sei,  dass  also  der  Zeitraum  von  einer  Thei- 
lung bis  zur  nächstfolgenden  in  den  ersten  und  letzten  Generationen  nahezu 
gleich  sei.     Darauf  gründet  sich  folgende  Methode  der  Rechnung. 

Man  hat  eine  Reihe  von  Gläsern  mit  der  gleichen  NährstoiTIösuiig 
durch  Erhitzen  im  Dampfkessel  frei  von  lebenden  Keimen  gemacht.  Von 
einer  bestimmten  Flüssigkeit,  welche  Schizomyceten  enthält,  wird  in  das 
erste  Glas  eine  geringe  Menge,  z.  B.  0,1  cc.  gegeben.  Dann  mn\  jene 
Flüssigkeit  mit  ausgekochtem  Wasser  aut  die  zehnfache  Verdünnung  ge- 
bracht und  davon  wieder  0,1  cc.  in  das  zweite  Glas  gegeben.  Wenn  in 
dieser  Weise  fortgefahren  wird,  so  beträgt  die  Zahl  der  Zellen  im  ersten 

=  a,  im  zweiten  =  ^  und  in  den  folgenden  =  ^  ,  ^  ,  ^ 

etc.     In  jedem  Glase  kommt  die  gewünschte  Wirkung  zu  Stande,    wenn 
die  Summe  der  in  den  successiven  Generationen  thätigen  Zellen  die  Zahl 
C  erreicht  hat     Berücksichtigen  wir  nur  die  drei  ersten  Gläser,  so  ist  für 
Glas      L-C=-a      +2a     +  2*a  +  23a    ...  2"»»       (1) 

Glas    n:C  =  -j^+— +— +^...^         W 


Digitized  by  VjOOQIC 


55^  LaudwirthschAftliolie  Nebexigewerbe. 

Glas  111:0=^  +  -+-+^  +  ....—     (3) 

Die  Zeil,  welche  bis  zum  Eintritt  der  gewünschten  Wirkung  vergeht, 
sei  für  Glas  I  =  ti,  für  Glas  U  =  t«,  für  Glas  m  =  t«.  Die  Leben»- 
dauer  der  Generationen  kann  hiernach,  da  die  Zahl  derselben  in  I,  U  and 
III  beziehentlich  m-j-  1,  n-j-  1  und  p+  1   beträgt,  ausgedrückt  werden 

durch  — 1^  y  — r-^  »  — T— - .     Diese  Werthe  müssen,  da  ja  die  Organis- 
m-j-1    n  *|- 1      p  +  1 

men  in  allen  drei  Gläsern  unter   den   nämlichen  Bedingungen   yegetiren, 

einander  gleich  sein.    Man  hat  somit 

ti      tj     ts  ^4j 


m-{-l        n+l       P^-l 
Halten  wir  uns  zunächst  an  die  den  zwei  ersten  Gläsern  entsprechen- 
den Worthe,  so  ergiebt  sich  aus  vorstehender  Gleichung  (n-(-l)  ti  =  (m-j-1)  ti» 
folglich  n  =  (m  4-  1)  tg   _  ^ 

ti 
Wird  nun  in  Gleichung  (2)  dieser  Werth  für  n  substituirt  und  hier- 
auf die  Reihe  der  Glieder  rechts  vom  Gleichheitszeichen  der  entsprechen- 
den in  (1)  gleichgesetzt,  so  hat  man,  da  a  als  gemeinsamer  Factor  ver- 

s<.!bwiiidet, 

1  +  2  +  2»+ 23... +  2"  =  —    jl  +  2  +  2«  +  23...2 ^ > 

Bildet  man  die  Summen  dieser  Reihen  und  dividirt  die  eine  durch 
die  andere,  so  nimmt  diese  Gleichung  die  Form  an: 

2C"+o  ti  -  1   _  (6) 

Die  Auflösung  dieser  Gleichung  kann  nur  durch  Probiren  geschehen. 

Für  den  Fall  jedoch,  dass  die  Zahl  der  Generationen  nicht  allzu  klein  ist, 

kanu  das  zweite  Glied  im  Zähler  und  Nenner  weggelassen  werden.     Man 
hat  alsdann: 

2(m+l)    ti' 


2(m+l) 


=  10 


und  hieraus 


+  1) 


2^**        ^  =10  (7) 

Für  ts   und  ti    führen  wir  jetzt  die  beobachteten  Werthe  ein.    Es 
wurde  in  einem  bestimmten  Falle  gefunden  t«  ==  30  Stunden,  ti  =  18  Stun- 
den.    Somit   ist  |?  =  |  und  f-  —  l)   .   (m  +  1)  =   |  (m  +   1). 
ti        3  \ti  /  3 

Gleichung  (7)  nimmt  somit  die  Form  an: 

2  */»  («»  +  1)  =  10,  oder  2  •  <"  +  »)  =  1000, 
woraus  2  (m  +  1)  •  log.  2  =  log.  1000  =  3, 
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folgHcli  m  -4-  1  ^=  T—; =^  4,98  oder  ruiid  =^  5. 

^3.  log  2  ' 

Der  Werth   von  n   berechnet  sich  hieraus  auf  5  .  —  —  1  =^  T*/»^ 
Die  Lebenstlaaer  der  ein i? einen   Generationen   ist  demzufolge 


m  +  l 

18  ts  30 

-r  =  3,60  oder  ;— -  =  -—  =  3,60  Stnndca 

5  n  ")-  1  8'3 

Zur  Co n trolle  kann  die  Berechnung  auch  f^  Glas  I  und  III  oder  II 
und  m  ausgeführt  werden.  lu  dem  ohen  alä  Beisjpiel  angefahrten  Fall 
cri^b  die  Yergleichung  von  I  und  III,  in  welch  letzterem  die  gewünschte 
Wirkung  nach  42  Stunden  eingetreten  war,  eine  Lebensdauer  von  3^63  Stuu* 
deuu  Die  genaue  Uebereinstunmung  der  beiden  ReBultate  zeigt  die  Richtig- 
keit des  Verfahrens/^ 

Nach  den  Unters nehungen  von  M.  M&rcker  fand  keine  nachträgliche 
LüsüDg  der  bei  dem  Autschliessen  nngelöst  gebliebenen  Stärke  während 
der  Gährung  der  Kartoffel  maische  statt.     {Nr.  30.) 

Bei  dem  sogenannten  Verzuckernngsproce»s  dniTh  Diastase  scheinen 
nach  der  gi eichen  Untersucbnng  keine  anderen  l'roducle  gebildet  zu  wer- 
den, als  Maltose  und  Dextrin.  Die  erstere  ist  direct  vollständig  vorgäli- 
rnngafiihig.  Durch  Erhitzen  mit  verdünnten  Sftuien  wird  das  Reductions- 
veruiögen  (gegenüber  alkalischer  Kupforlösung)  iles  durch  Diastase  ver- 
zuckerten Gemisches  von  Maltose  und  Dextrin  verdopiielt.  Hftlt  man  hier- 
mit zusammen,  dass  Dextrin  nicht  reducirt,  Maltose  ^/a  mal  m  stark  als 
die  daraus  durch  Schwefelsäure  zu  erzeugenden  Dextrose,  so  ist  die  wahr- 
ichemliche  Gleichung  des  diastutischen  Processeß 

4C6HioOs  -f  3HaO  =Ci8H340i7  +  CöHiüO^ 
Stärke  Maltose  Dextrin 

wobei  die  Maltose  sich  als  ein  Zwisehenkörper  zwischen  Dextrose  und 
Dc:£trin  darstellt,  bestehend  ans  2  Dextrose  -\-  1  Dextrin,  oder  ab  3  Dext- 
rose —  1  Wasser.  Dextrin  ist  zu  langsam  vergab rungsftlhig,  um  während 
der  bei  der  Brennerei  üblichen  Gährungsdauer  erheblich  Alkohol  zu  lie- 
fern. Da  nun  thatsächlieh  in  dieser  Zeit  fast  alle  geJösten  Kohlehydrate 
vt^rglbren,  so  muss  die  Diastase  rlic  Fähigkeit  besitzen,  noch  naeh  der 
begonnenen  Gährung  Dextrin  in  Dextrose  überzuführen.  Die  Möglichkeit 
dieser  Wirkung  wurde  direct  nachgewiesen,  wenn  dieselbe  auch  nicht  so 
leicht  erfolgt,  wie  die  Verwandlung  des  Stärkekleisters.  Ancli  nnterliegt 
diese  Wirkung  leicht  StÖT-nngen,  wie  a.  B.  durch  Milchsäure,  dnrch  welche 
das  diastatische  Ferment  geradezu  veruichtet  werden  kann.  Daher  gross- 
tentheils  die  schlechte  Wirkung  der  Milchsäure  während  dej'  üährung. 

Während  der  stürmischen  Gäbrung  hat  Märcker  das  Auftreten  eines 
Aldehydgenielis  bemerkt. 

Zoll  er  betont  die  anssorordentlicbe  antiseptiscbe  Wirkung  von  xantho- 
gensaurem  Kali  und  fülirt  Beispiele  für  Harn,  Ptlanzensäfle ,  Most  an. 
Die  Conservirnng  erfolgt  vollständig  unterhalb  der  für  den  Geschmack 
föhthareu  Grenze  (No,  31.) 
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Gayon  hat  (No.  32)  vergleichende  Culturversuche  mit  2  Schimmel- 
pilzen Aspergillus  glaucus  and  A.  niger  gemacht  und  gefunden,  dass  sich 
der  erstere  in  der  Raulin'schen  sehr  complicirten  Normallösung  hesser  er- 
nährt als  der  letztere.  Dem  entsprechend  ist  auch  die  Menge  des  aus 
der  Nährlösung  verschwundenen  Zuckers  im  ersteren  Falle  eine  grössere. 
Durch  A.  niger  wurde  eine  grössere  Menge  Säure  erzeugt,  mit  deren 
Identificirung  der  Autor  noch  beschäftigt  ist 

L.  Buchholtz  hat  (No.  33)  Bacterienernährungsversuche  angestellt 
und  dabei  Resultate  erhalten,  welche  im  Wesentlichen  die  früher  von 
F.  Cohn  gemachten  Mittheilungen  bestätigen.  Als  Resultate  ist  Folgendes 
hier  erwähneswerth.  Bacterien  bedürfen  zu  ihrer  Ernährung  der  Eiweisa- 
stoffc  nicht.  Ammoniaksalze  sind  dafür  genügend,  vorausgesetzt,  dass  der 
Kohlenstoff  in  Form  von  Zucker,  Wein-  oder  Citronensäure  geboten  wird. 
Von  Aschenbestandtheilen  sind  ausser  phosphorsaurem  Kali  andere  Stoffe 
nicht  in  grösserer  Menge  erforderlich.  Harnstoff  ist  bei  Abwesenheit  an- 
derer organischer  Stoffe  ein  schlechtes  Nährmaterial  für  Bacterien. 

Als  organische  Zersetzungsproducte  ¥nirden  in  zuckerhaltigen  Nähr- 
lösungen Ameisen-,  Essig-,  Buttersäure,  femer  Glycerin-  und  Bemstein- 
säure  nachgewiesen.  Im  Falle  der  Anwendung  der  Wein-  oder  Citronen- 
säure nur  die  erstgenannten  Glieder  der  Fettsäurereihe.  Niemab  wurde 
Alkohol  gebildet.  Die  angewendeten  Bacterien  wurden  nicht  näher  inden- 
tificirt.  Der  qualitative  Nachweis  der  neugebildeten  organischen  Stoffe 
war  unvollständig. 

C.  v.  Nägeli  hat  in  seinem  neuesten  Werke  (No.  34)  die  Gährangs- 
chemie  um  folgende  experimentell  ermittelte  Thatsachen  bereichert. 

In  Betreff  der  Grösse  der  niedrigen  Organismen  ist  zu  bemerken^ 
dass  die  Zellen  der  Bierhefe  einen  Durchmesser  von  ungefähr  Yioo  Milli- 
meter und  einen  Körperinhalt  von  ungefähr  Vsoooooo  Milligramm  äer 
(2000  Millionste  Theil  von  1  Gramm)  besitzen.  Von  der  Masse  sind 
wohl  80®/o  Wasser;  im  luftrocknen  Zustande  bleiben,  von  den  80  Grewichts- 
Theilen  Wasser  noch  etwa  20  Theile  zurück.  Die  lufttrockene  Zelle  hat 
somit  noch  ein  Gewicht  von  ^/s  ooo  ooo  Milligramm.  Die  Zellen  der  Bier- 
hefe gehören  zu  den  grösseren  unter  den  Sprosspilzen;  es  giebt  andere, 
deren  Durchmesser  kaum  ^/s,  Volumen  und  Gewicht  somit  kaum  Vi«  so 
gross  sind. 

Unter  den  Spaltpilzen  haben  die  grösseren  Zellen  einen  Durchmesser 
von  Vöoo  Millimeter,  einen  Körperinhalt  von  V^sooooooo  Kubikmillimeter 
und  ein  Gewicht  von  Vt5o  ooo  ooo  Milligramm.  Ihr  Wassergehalt  ist  durch 
Versuche  nicht  ermittelt,  er  muss  in  Uebereinstimmung  mit  den  Hefezellen 
und  anderen  Pflanzenzellen  ebenfalls  auf  etwa  80,  mindestens  auf  75% 
angenommen  werden.  Somit  beträgt  das  Gewicht  im  lufttrockenen  Zu- 
stande nicht  über  Vsoooooooo  Milligramm,  das  Volumen  etwas  weniger 
als  eben  so  viele  Kubikmillimeter. 

So  verhält  es  sich  bei  den  grösseren  Spaltpilzzellen-  bei  den  kleineren 
sinkt  der  Durchmesser  unter  Vaooo  Millimeter,  lässt  sich  aber  aus  opti- 
schen Gründen  nicht  mehr  genau  ischätzen.  Körperinhalt  und  Gewicht 
im  feuchten  Zustande  betragen  hier  weniger  als  Vio  ooo  ooo  ooo  Kabikmilli- 
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meter  und  eben  so  viele  Milligramm,  im  lufttrockenen  Zustande  weniger 
als  ^sü  000  000  000  Kubikmillimetcr  und  Milligramm,  so  dass  abo  von  den 
kleinsten  trockenen  Spaltpilzen  mehr  als  30  Billionen  erforderlich  sindj  um 
das  (jewicht  von  1  Gramm  voll  zu  machen. 


Durch  die  genannten  Organismen  werden  die  freiwilligen  organischen 
Zersetzungen  verursacht  Da  die  letzteren  chemisch  noch  so  wenig  er- 
forscht sind,  so  gewinnt  man  am  besten  einen  Ueberblick  über  dieselben, 
wenn  wir  sie  nach  den  bewirkenden  Organismen  in  Gruppen  eintheUcü. 
Diese  Eintheilung  wird  auch  far  immer  nicht  nur  einen  practischcn,  son- 
dern auch  einen  gewissen  wissenschaftlichen  Werth  bewahren,  da  eines  der 
wesentlichsten  Merkmale  für  jede  natürliche  Erscheinung  ihre  Ursachen 
sind.  Wir  erhalten  in  der  angegebenen  Weise  vier  Gruppen  von  Zer- 
setzungsprocessem 

1)  Die  Zersetzung  durch  Sprosspilze  (Wein-  und  Bierhefe,  welcher  vor- 
zugsweise die  Gährung  entspricht.) 

2)  Die  Zersetzung  durch  Spaltpilze  oder  Fäulnisshefe,  wohin  nameutitch 
die  Fäulniss  gehört 

3)  Die  Zersetzung  durch  Schimmel,  welcher  im  Allgemeinen  die  Verwe- 
sung entspricht 

4)  Die  rein  chemische,  ohne  Einwirkung  von  Organismen  erfolgende  Zer- 
setzung, welcher  einige  Vermoderungsprocesse  entsprechen. 

Ich  beginne  mit  der  am  besten  bekannten  Gruppe  von  Zcrsctzungs- 
processen,  mit  denjenigen,  welche  durch  die  Sprosspilze  bewirkt  werden. 
Es  ist  dies  die  weingeistige  Gährung  in  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten,  wo- 
bei Zucker  in  Weingeist  und  Kohlensäure  zerfällt. 

Von  den  Sprosspilzen  kennt  man  keine  andere  Hefenwirknng,  wenn 
sie  nicht,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  auch  den  Weingeist  in  Essig  über- 
führen. 

Die  Spaltpilze  (Schizomyceten)  oder  die  Fäulnisshefe  bewirken  vor 
Allem  die  eigentliche  Fäulniss,  bei  welcher  verschiedene  stickstoffhaltige 
organische  Verbindungen  zersetzt  und  neben  übelriechenden  Gerüchen  auch 
Ammoniak  ausgehaucht  wird. 

Die  Spaltpilze  bewu-ken  noch  andere  Zersetzungen.  So  verwandeln 
sie  namentlich  den  Zucker  in  Milchsäure. 

Durch  die  Spaltpilze  wird,  nachdem  der  Zucker  in  Milchsäure  über- 
geführt wurde,  die  Milchsäure  weiter  in  Buttersäure  umgewandelt,  wodurch 
die  saure  Milch  einen  ranzigen  Geschmack  annimmt 

Eine  andere  Function  der  Spaltpilze  ist  die  Umwandlung  von  Zucker 
in  einen  dem  Gummi  ähnlichen  Schleim. 

Dies  sind  indess  nicht  die  einzigen  Wirkungen  der  Spaltpilze;  unter 
ihrem  Einflüsse  entstehen  noch  verschiedene  bittere,  scharfe  und  ekeler- 
regende Stoffe.  Man  kann  die  Milch  z.  B.  so  behandeln,  dass  sie  nicht 
sauer  sondern  bitter  wird.  Gewisse  Farbstoffe  werden  durch  die  Spalt- 
pilze entfärbt.  Andererseits  werden  zuweilen  auch  gefärbte  Verbindun- 
gen gebildet. 
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Endlich  kommt  den  Spaltpilzen,  wie  den  Sprosspilzen  der  Kahmhant, 
die  Fähigkeit  zu,  den  Weingeist  zu  Essigsäure  zu  oxydiren. 

Bei  der  Zersetzung  durch  die  Spaltpilze  entwickelt  sich  wohl  immer 
Kohlensäure,  wenn  auch  lange  nicht  in  so  grosser  Menge  wie  bei  der 
weingeistigen  Gährung.  Es  tragen  daher  die  betreffenden  Zersetzungen 
auch  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  mit  einigem  Rechte  den 
Namen  Milchsäuregährung,  Buttersäuregährung,  schleimige  Gährung.  Man 
kann  dann  fast  mit  gleichem  Rechte  aber  auch  von  Fänlnissgäbrung 
sprechen. 

Auch  wissenschaftlich  hat  es  Berechtigung,  die  Zersetzungen  durch 
die  Spaltpilze  und  durch  die  Sprosspilze  unter  dem  gemeinschaftlichen 
Namen  der  Gährung  zusammenzufassen.  Beide  zeichnen  sich  durch 
den  gemeinsamen  Charakter  aus,  dass  grosse  Massen  von  Substanz  in 
kurzer  Zeit  umgewandelt  werden;  grosse  Mengen  von  Zucker  zerfallen  in 
Weingeist  und  Kohlensäure,  oder  in  Milchsäure;  grosse  Mengen  von  Ei- 
weiss  gehen  in  Fäulniss  über.  Desswegen  bezeichnet  man  die  Ursachen 
der  Zersetzung  als  Hefe  oder  auch  als  Ferment. 

Die  Wirkung  der  Schimmelpilze  ist  viel  langsamer  und  räumlich 
mehr  begrenzt.  Dickflüssige  Conserven  können  Monate  lang  ohne  Nach- 
theil schimmeln;  nimmt  man  die  Schimmeldecke  vorsichtig  weg,  so  ist 
die  Substanz  unterhalb  derselben  unverändert. 

Eine  Wirkung  der  Schimmelvegetation  ist  auch  das  Faulen  des  Obstes. 
Das  Fruchtfleisch  wird  von  Schimmelfäden  durchzogen,  und  die  absterben- 
den Zellen  verändern  sich  überdem  durch  nebenher  gehende  rein  chemi- 
sche Zersetzungen,  welche  sich  uns  zunächst  in  einer  Veränderung  des 
Geschmackes  und  der  Farbe  kund  geben.  Das  Faulen  des  Obstes  ist  also 
nicht,  wie  der  Ausdruck  unrichtig  andeutet,  ein  eigentlicher  Fäulniss- 
process,  sondern  vielmehr  ein  Vorgang,  welcher  der  Verwesung  und  Ver- 
moderung angehört. 

Harte  vegetabilische  Gegenstände,  wie  Holz,  werden  durch  die  Wir- 
kung der  sie  durchziehenden  Schimmel  und  die  gleichzeitige  rein  chemische 
Zersetzung  morsch  und  leicht,  sie  zerfallen  in  Moder  oder  Muhn  und 
verschwinden  zuletzt  ganz. 

Ich  habe  mehrere  ganze  Brodlaibe  in  eine  zwar  nicht  hermetisch« 
aber  doch  gut  schliessende  Blechkiste  verschlossen.  Als  diese  nach  n/s 
Jahren  geöffnet  wurde,  waren  die  Brode  in  eine  kleine  fast  blos  ans 
Schimmelfäden  bestehende  Masse  zusammengeschwunden,  in  welcher  von 
der  ursprünglichen  Brodsubstanz  nichts  mehr  nachzuweisen  war. 

Die  übrig  bleibende  Masse  war  weich  und  feucht,  fast  breiartig- 
schwammig,  mit  starkem  Trimethylamin  -  Geruch.  Von  Stärke  war  keine 
Spur  mehr  vorhanden.  100  Gewichtstheile  ursprüngliche  Brodmasse  hatten 
sich  auf  64  Gewichtstheile  feuchte  und  auf  17  Gewichtstheile  lufttrockene 
Schimmelmasse  vermindert.  Das  Stärkemehl  war  zu  Kohlensäure  und  Was- 
ser verbrannt  worden. 

Die  Zersetzungsprocesse,  von  denen  ich  bis  jetzt  gesprochen  habe,  ge- 
schehen unmittelbar  durch  die  Vegetation  der  niedem  Pilze,  welche  auf 
die  in  der  nächsten  Umgebung  befindlichen  löslichen  Stoffe  einwirkt.  Man 
kann  Zersetzung  und  Pilz   räumlich  nicht  trennen;  jene  hört  immer  auf, 
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wenn  man  diesen  entfernt.  Ausserdem  acheiden  die  Rlze  auch  noch  ge- 
löste Stoffe  aus,  welche  zersetzend  wirken,  als  „Fermente'*  bekannt  sind 
und  sich  vou  den  Pilzzelleii  trcuuen  lassen.  Die  Ferment  Wirkung  diese? 
ausgescbicdencn  Stoffe  ist  nicht  mit  der  Hefenwirknng  zu  verwechseln. 

Um  das  BUd  der  freiwüligeu  Zersetznug  vollständig  zu  machen,  will 
ich  noch  kurz  der  rein  chemischen  erwähnen,  bei  welchen  die  lebendigen 
Organismen  keine  Rolle  spielen.  Dieselben  bestehen  vorzugsweise  in  einer 
Oxydation  (Verbrennung),  wobei  sieb  Kohlensäure  und  Wasser  und  wenn 
die  Substanz  stickstoffhaltig  ist,  ausserdem  noch  Ammoniak  bildet.  Es  ist 
eine  sogenannte  langsame  Verbrennung,  bei  welcher  keine  Lichterscbei- 
nnug  wahrnehmbar  und  so  wenig  Wärme  frei  wird,  dass  sie  häufig  selbst 
mit  den  besten  Instmmenteu  nicht  nachgewiesen  worden  kaum 

Diese  langsame  Verbrennung  findet  nherall  statt,  wo  atmosphUiriache 
Luft  (also  Sauerstoff)  nebst  Wasser  mit  organischen  Substanzen  in  Berüh- 
rung kommt. 

Das  Schwinden  durch  Verbrennung  können  wir  am  deutlichsten  beim 
Torf  beobachten.  Derselbe  ist  organischer  Natur,  entstOJiden  ans  der  dar- 
auf l^efindlicbeu  Pflanzendecke;  er  wird  durch  Pilze  nicht  verändert.  Ist 
er  feucht  oder  unter  Wasser,  so  hält  die  Feuchtigkeit  den  Zutritt  der  Luft 
einigermasseji  ah  und  er  verändert  sich  nur  langsam.  Viel  lebhafter  sind 
die  Oxydatiousprocesse  an  trockenen  Torflagern,  wo  der  Sauerstoff  der 
Luft  ungehinderten  Zutntt  hat  und  wo  hin  utid  wieder  durch  Regen  oder 
Than  Befeuchtung  eintritt.  Wird  ein  Torflager  trocken  gelegt^  so  bemerkt 
man  nach  einer  Keihe  von  Jahren  deutlich  das  Hcmuswachsen  von  einge- 
rammten Pfählen.  Dieses  Herauswachsen  der  Pfähle  ist  aber  nichts  anderes 
als  eiu  Schwinden  des  Torfes  durch  langsame  Verbrennung. 

Alle  meine  Erfahrungen  stimmen  darin  überein,  dass  die  drei  Gruppen 
der  Schimmel-,  Spross-  und  Spaltpilze  nicht  in  einander  übergehen.  Ich 
will  nur  anf  die  angebhchen  Verwandlungen  der  letzteren  etwas  näher 
eintreten,  da  dieselben  für  die  pralrtische  Anwendung,  wie  wir  später  sehen 
werden,  so  wichtig  sind.  Es  wird  vielfach  angegeben,  dass  die  Spaltpilze 
aus  Schimmelsporen  und  ans  Sprosshefezcllen  entstehen,  und  dass  sie  auch 
wieder  iu  Schimmel  nnd  Sprosshefe  ans  wachsen. 

Betreffend  die  erste  dieser  beiden  Behanptnugen  habe  ich  es  lange 
Zeit  für  unmöglich  gehalteu.  durch  den  Versuch  irgend  etwas  Sicheres  zu 
ermitteln,  weil  es  nicht  möglich  ist,  einen  anderen  Pilz  oder  Keime  des- 
selbeft  so  zu  isolii'en,  dass  die  Spaltpilze  ausgeschlossen  wäj'cn,  oder  in  einem 
verschlossenen  Gefäss  die  Spaltpilze  zu  tödten,  während  Sprosspilze  oder 
Schimmel  am  Leben  bleiben.  Endlich  gelang  es,  in  Nährlösung  hallende 
Gläser,  welche  durch  Erhitzen  vollkommen  pilzfrei  gemacht  worden, 
Schimmelpilze  hinein  wachsen  zu  lassen.  Einige  Gläser  stehen  nun  über 
4  Jahre  lang  mit  einer  Schimmel  Vegetation,  ohne  dass  von  derselben  Spalt- 
pilze erzeugt  worden  wären. 

Viel  leichter  ist  es  dagegen,  die  andere  Behauptung  zn  widerlegen, 
und  zu  beweisen,  dass  die  SpaltpÜKe  nicht  in  andere  Pilzgatturigen  sich 
umzuwandeln  vermögen.  Man  kann  nämlich  in  einem  geschlossenen  Ge- 
fäss die  übrigen  Pihe  leicht  tödten,  indcss  die  Spaltpilze  lebend  bleiben. 
Ich  habCj  meistens  zu  anderen  Zwecken,  viele  Hunderte  von  solchen- Ver- 
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suchen  angeateHt,  uud  in  keinem  Falle  haben  sich  aas  den  Spaltpilzen  je 
Schimmol  oder  Sprosspilze  gebildet. 

Zu  deu  Versuchen  dienten  alle  möglichen  Flüssigkeiten,  saure  und 
nicht  saure,  solche  mit  mehr  oder  weniger  Zucker,  flüssige  und  mehr  oder 
weniger  Irockciie.  Besonders  beweisend  sind  solche  Versuche,  wo  das  Glas 
mit  Blftsü  zugebunden  ist.  Dieselbe  gestattet  den  Eintritt  von  Sauerstoff 
und  den  Austritt  von  Kohlensäure  unter  Wasserdampf,  so  dass  die  Atmo- 
sphäre in  dem  verschlossenen  Raum  fortwährend  annähernd  die  gleiche  Zu- 
sammenütüt^üng  hat  wie  ausserhalb.  Manche  Gefässe  liess  ich  Jahre  lang 
stehen,  bis  der  ursprünglich  flüssige  Inhalt  gänzlich  vertrocknet  war.  Dabei 
fand  eine  sehr  starke  Vermehrung  der  Spaltpilze  statt;  und  je  nach  der 
chcnuschcii  Zusammensetzung  des  Inhaltes  Fäulniss,  Milchsäurebildang, 
schleimige  Gälirung  oder  auch  keine  bemerkbare  Veränderung.  Wenn  aber 
am  Schlüsse  das  Ge^s  geöffnet  wurde,  so  fanden  sich  bloss  Spaltpilze  daim 

Bei  sokhcn  lange  dauernden  Versuchen,  bei  denen  Blasenverschluss 
angewandt  wird,  hat  man  sorgfältig  darauf  zu  achten,  dass  das  Greföss  an 
einem  ganz  trocknen  Ort  und  im  Winter  im  geheizten  Zimmer  aufbewahrt 
wird.  SobaM  die  Blase  feucht  wird,  so  wachsen  Schimmelfäden  durch  die- 
ielbe  hindurch  in  das  Gefäss.  Daher  muss  auch  die  Blase  immer  unbe- 
deckt bleiben.  In  Gegenden  mit  trockner  Luft  wie  in  München  sind  die 
¥Gi"§uche  leicht  anzustellen. 

Der  s^weite  Punkt,  welcher  rücksichtlich  der  Systematik  der  niederen 
Pilze  eine  grosse  praktische  Wichtigkeit  hat,  ist  der,  ob  die  verschiedenen 
Zersetzungen  durch  verschiedene  Pilzspecies  bewirkt  werden  oder  nicht. 
Die  Pibkundigen  bejahen  die  Frage,  soweit  sie  überhaupt  bis  jetzt  gestellt 
werden  konnte. 

Für  die  Schimmelpilze  bestand  bis  jetzt  keine  derartige  Behauptung, 
da  die  dtirih  die  verursachten  Zersetzungen  noch  unbekannt  sind.  Was 
man  hidessön  im  Allgemeinen  davon  weiss,  scheint  eher  dafür  zu  sprechen, 
dass  die  specitisch  verschiedenen  Pilzfäden  im  Obst  und  in  andern  Speisen 
die  gleiche  Verdcrbniss  herbeiführen. 

Rüeksichtlich  der  Sprosspilze  nimmt  man  an,  dass  die  Hefenzellen, 
die  den  Zucker  in  Alkohol  und  Kohlensäure  zerlegen,  specifisch  verschie- 
den seien  von  den  Sprosszellen  der  Kahmhaut  (die  den  Alkohol  zu  Essig- 
säure oxydiren  soll).  Da  dies  das  einzige  Beispiel  ist,  wo  für  die  auf- 
gestellte Behauptung  der  specifischen  Verschiedenheit  eine  wirklich,  be- 
obachtete Tliatsache  vorliegt,  so  verdient  dasselbe  eine  Erörterung.  Wenn 
man  Kahmpilze,  die  man  leicht  in  hinreichender  Menge  erhalten  kann,  in 
Zuckcrlösung  bringt,  so  tritt  entweder  keine  Gährung  ein,  oder  dieselbe 
beginnt  so  langsam,  dass  man  sie  auf  Rechnung  von  wenigen  Weingeist- 
hefezellen setzen  kann,  die  mit  der  Kahnüiefe  eingeführt  wurden  und  dann 
sich  vermehrten. 

Wenn  nicht  alle  Anzeichen  trügen,  so  giebt  es  zwischen  den  beiden 
Extremen  {reine  Alkoholzellen  und  reine  Kahmzellen)  eine  Menge  von 
Uebergaiigsstufen,  so  dass  die  Annahme  von  eben  so  vielen  verschiedenen 
Speeies  weniger  wahrscheinlich  ist  als  die  Annahme,  dass  eine  oder  einige 
wenige  Arien  verschiedene  Acclimatisationszustände  annehmen  können,  von 
denen  jeder  ehm  grössere  oder  geringere  relative  Constanz  erlangt 


Digitized  by  VjOOQIC 


LandwixthBohaftliohe  Nebengewerbe.  hl^ 

Besonders  Interesse  gewährt  die  Frage  betreffend  die  specifischo  Ver- 
schiedenheit bei  den  Spaltpilzen,  weil  diese  so  verschiedenartige  Zersetzungen 
bewirken;  und  wenn  sie  überdera  noch  die  Contagien  und  Miasmen  dar- 
steUen,  welche  bestimmte  Krankheiten  im  menschlichen  Organismus  verur- 
sachen, so  gewinnt  die  Frage  die  allerhöchste  Bedeutung.  Von  jeher  wur- 
den unter  den  Spaltpilzen  verschiedene  Gattungen  und  Arten  angenommen. 

Alle  Spaltpilze  sind  kurae  Zellen  (vor  der  Theilung  etwa  IV2,  uach 
derselben  ^/^  so  lang  als  breit);  alle  zeigen  sich  bald  schwärmend,  bald 
ruhend;  die  Verschiedenheiten  bestehen  bloss  in  der  ungleichen  Grösse  und 
darin,  dass  die  Zellen  nach  der  Theilung  sich  von  einander  lostrennen  oder 
dass  sie  zu  Stäbchen  und  Fäden  verbunden  bleiben,  welche  bald  gerade, 
bald  mehr  oder  weniger  schraubenförmig  gewunden  sind. 

Nun  habe  ich  von  jeher  bei  der  nämlichen  Zersetzung  oft  einen  ziem- 
lich weiten  Formenkreis  der  anwesenden  Spaltpilze  oder  mit  andern  Worten 
ein  Gemenge  von  mehreren  Formen,  die  man  gewöhnliah  specifiscb  oder 
selbst  generisch  trennt,  beobachtet,  anderseits  bei  ganz  verschiedenen  Zer- 
setzungen dem  Anscheine  nach  durchaus  die  gleichen  Spaltpilze  gefandeu. 
Diese  Thatsache  ist  der  Behauptung,  dass  jeder  Zersetzung  eine  speciäsehe 
Pilzform  zukomme,  durchaus  ungünstig. 

Eine  andere  sehr  beachtenswerthe  Thatsache  ist  die,  dass  die  Spalt- 
pilze auch  Verbindungen  zersetzen,  welche  in  der  Natur  entweder  nicht 
oder  doch  nur  in  der  Art  vorkommen,  dass  eine  Zerlegung  durch  Spalt-' 
pilze  dort  nicht  stattfindet.  Eine  solche  Verbindung  ist  das  Glycerin,  wel- 
ches zwar  beim  Keimen  von  fetthaltigen  Samen  entsteht,  aber  das  Zell- 
gewebe nicht  verlässt  und  im  Naturzustande  vielleicht  nie  Veranlassuug  ^u 
einem  besonderen  Gährungsprocess  giebt.  Wo  kamen  nun,  als  zum  ersten 
Male  künstlich  dargestelltes  Glycerin  in  Gährung  gerieth,  die  Spaltpilze 
her,  wenn  dieselben  specifisch  verschieden  sind? 

Endlich  ist  noch  eine  äusserst  wichtige  Thatsache  zu  erwähnen,  näm- 
lich die  Umwandlung  der  bestimmten  Hefennatur  eines  Pilzes  in  eine  andtn-e. 
Dieselbe  ist  zwar  schon  längst  den  Hausfrauen  bekannt,  welche  wissen, 
dass  gekochte  Milch  nicht  sauer  sondern  bitter  wird,  sie  wurde  aber  in 
der  Wissenschaft  nicht  beachtet.  Man  kann  den  saure  bildenden  Spalt- 
pilzen durch  verschiedene  Behandlung  (Erwärmen,  Austrocknen,  Züchten 
in  schlechterer  Nährlösung)  das  Vermögen,  Säure  zu  bilden,  ganz  oder 
theilweise  nehmen,  so  dass  sie  eine  zuckerhaltige  Nährlösung  nur  noch 
schwach  sauer  machen  oder  dieselbe  auch  vollkommen  neutral  lassen.  Man 
kann  dann  diesen  umgestimmten  Formen  durch  Kultur  das  ursprtlngHche 
Vermögen  wieder  anzüchten. 

Nach  den  Versuchen  von  Dr.  Hans  Buchner  und  Dr.  Walter  Nägeli 
verlieren  die  Spaltpilze,  welche  die  Milch  sauer  machen,  dieses  Vennögou 
in  einer  zuckerhaltigen  Fleischextractlösung  so  sehr,  dass  sie  wiederbult 
in  Milch  umgezüchtet,  in  dieser  zuerst  ammoniakalische  Zersetzung  ver- 
ursachen, und  erst  vielleicht  nach  100  oder  mehr  Generationen  die  Fähig- 
keit, Säure  zu  bilden,  sehr  langsam  wieder  erlangen. 

Wenn  ich  sage,  dass  die  uns  bekannten  morphologischen  Eigensciiaft  eu 
der  Spaltpilze  und  ihr  Vermögen,  verschiedene  Zersetzungen  zu  bewirken^ 
eine  generische  und  specifische  Unterscheidung  nicht   rechtfertigen,   und 
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dass  s4*lbst  die  Mögli<?likeit  vorliege,  alle  Formen  in  eine  üiiizige  Sj>eciea 
ZG  vereinigen,  so  liegt  es  mir  doch  fern,  diese  Behauptiiug  wirklich  auszn- 
sprccheiL  In  einer  Sache,  in  welcher  die  morphologische  Beobachtung 
und  der  phjrsiologische  Versuch  den  Forscher  noch  so  sehr  im  Stiche 
la^eii,  ist  es  tlberhaupt  gewagt,  eine  bestimmte  Ansicht  auszusprechen. 


Wir  müssen  ferner  an  dem  nämlichen  Pilz  die  verschiedenen  Aeusserungen 
»eines  Lobens  unterscheiden,  weil  für  sie  ganz  ungleiche  Voraussetzongen 
gelten.  Es  bestehen  bei  den  niederen  Pilzen  im  Allgemeinen  5  Zu- 
stände z 

1)  Wachsthum  und  Vermehrung  durch  Zellbildung.  Die  Evolution  be- 
ruht auf  der  Ernährung  und  ist  immer  mit  einer  Substanzznnahme 
verbunden,  welche  theils  als  Vergrösserung  der  Zellen,  theils  als  Erzeu- 
gung neuer  Zellen  sich  kundgiebt. 

2)  Eückgang  der  Lebensbewegung.  Die  Involution  charakterisirt  sich 
durch  den  allmählichen  Verbrauch  der  Substanz,  sie  endigt  mit  dem 
Tod  der  Zellen. 

In  der  ersten  Periode  der  Involution  besitzen  die  Zellen  noch  die 
Fähigkeit,  unter  günstigeren  Emährungsbedingungen  wieder  in  Wachs- 
thum  und  Vermehrung  fiberzugehen. 

In  der  zweiten  Periode  der  Involution  haben  die  Zellen  diese 
Fähigkeit  verloren;  sie  sind  noch  nicht  todt,  gehen  aber  dem  unver- 
m eidlichen  Absterben  entgegen. 

3)  Sporenbildung.  Die  Erzeugung  von  Ruhesporen,  die  bei  allen  Gruppen 
der  niederen  Pilze  vorkommt,  stellt  eine  zweite  Art  der  Fortpflanzung 
dar,  oder  sie  ist  vielmehr,  wenn  man  die  mit  dem  Wachsthum  ver- 
bundene Vervielfältigung  als  Vermehrung  bezeichnet,  im  Gegensatz 
zu  dieser  die  eigentliche  Fortpflanzung. 

4)  Ruhendes  (latentes)  Leben.  Unter  gewissen  Umständen  (z.  B.  beim 
Ge&ieren,  beim  Austrocknen)  tritt  ein  vollständiger  Stillstand  der 
Lebensbewegung  ein,  der  unter  günstigeren  Umständen  wieder  in 
thätiges  (bewegtes)  Leben  übergehen  kann. 

5)  Hefenwirkung.  Die  Spross-  und  Spaltpilze  haben  die  Fähigkeit,  von 
der  ich  früher  schon  gesprochen  habe,  gewisse  lösliche  oi^ganische 
Substanzen  zu  zersetzen.  Sie  verwandeln  eine  zusammengesetztere 
in  einfachere  Verbindungen;  die  Sprosspilze  spalten  den  Zucker  in 
Weingeist  und  Kohlensäure;  die  Spaltpilze  zerlegen  den  Zucker  in 
Milchsäure,  das  Glycerin  in  Butylalkohol,  Buttersäure  und  andere 
Verbindungen,  den  Harnstoff  unter  Aufnahme  von  Wasser  in  Ammoniak 
und  Kohlensäure,  die  Eiweissstoffe  bei  der  Fäulniss  in  zahlreiche 
Verbindungen  (Leucin,  Tyrosin,  flüchtige  Fettsäuren,  Aminverbindungen, 
Ammoniak,  Schwefelwasserstoff,  Kohlensäure). 

Jede  dieser  fünf  allgemeinen  Functionen  verlangt  besondere  Bedmgungen 
zum  Bestehen,  und  wenn  sie  besteht,  besondere  Bedingungen,  um  ver- 
nichtet zu  werden.  Bisher  hat  man  fast  immer  nur  den  Gegensatz  von 
lebendig  und  todt  im  Auge  gehabt.  Man  bezeichnet  die  Sprosshefe  ge- 
wöhn Heb  als  todt,  wenn  sie  keine  Hefenwirkung  ausübt,  manchmal  auch, 
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nean  sie  sich    ideht  vennoM,     Von    vielen    autisepüsclicn  Mitteln    wird 
aogcgebeii^    dass  sie  iu  bestimmten  Gaben  die   Pike   tödt^n,    imd    man 
Bchlicsst  dies  daraus,  weil  die  Hefen  Wirkung  aufliört* 
Diese  Angaben  sind  meht  gerechtfertigt. 
1]  Die  Versuche  haben  nämlich  gezeigt,  dass  ein  nachthciliger  EinflusSf 
welchen   man  allmitblich    steigeil,    zuerst    die   Ollbrung^    dann    bei 
stärkerer  Einwirkung    die   rückgängige    Lebeusthätigkeit    einer    Hefe 
uuterbricht  und  erst  später  auch  die  Lebeiisf^lhigkeit  selbst  m  Grunde 
richtet. 
3)  Der  freie  Bauerstoff  ist  wahi-seh  ein  lieh  nie  eigentlicher  Nähi^stoff,  aber 
befördert  ungemeiti  das  Wachsthuiti^     Er  kann   anter  allen  Pflanzen 
nnr  von  den  Spross-  und  Siialtpilzen  ohne  erbebliehen  Nachtbeil  ent- 
behrt werden,  insofern  dieselben  eine  gute  Nahrung  linden  und  Hefen- 
wirkung  ausüben.     Unter    ungünstigen   Verhältnissen    aber    bedtlrfen 
die  Hefenijihe  freien  SanerBtoffs  -mm  Wachathnm;   die  Schimmelpilze 
haben  ihn  unter  alleji  Umständen  nüthig.     Es  vermögen  daher  wohl 
die  meisten  vegetabilischen  und  thierischen  Flüssigkeiten  und  Gewebe, 
wenn  man  aie  luftdicht  ab&cbliesst,    zu  faulen  oder  zu  gähren,   aber 
nie  ?M  schimmeln. 

3)  Das  Wasser  ist  für  die  Pilze  nicht  äelbst  Nahrung,  aber  Tr^er  der 
Nährstoffe  und  Vermittler  aller  chemischen  Processe.  Dasselbe  kann 
ihnen  ohne  Nachtheil  für  ihre  Lebensfähigkeit  entzogen  werden. 
Darin  macht  sich  ein  bemerkenaweither  Unterschied  geltend  zwischen 
den  niederen  Pilzen  und  den  höheren  Pflanzen. 

Die  niederen  Pilze  verlialten  sich  gleichsam  wie  der  Samen  der 
höheren  PÜanüen.  Da.^  Vermögen,  einzutrocknen  und  mit  dem  Be- 
feuchten wieder  aufzuleben,  kommt  den  niederen  Pilzen  um  bo  voll- 
ständiger zn,  je  kleiner  sie  sind,  im  vorzüglichsten  Grade  den  Spalt- 
pilzen, welche  ohne  Zweifel  Jahrhunderte,  selbst  Jahrtausende  lang 
in  kfttroeknem  Zustande  lebensf^ig  bleiben. 

Partielles  Austrocknen  der  Pilze  veraidasst  zuweilen  die  Bildung 
von  Huhesporen  (bei  Spross-  und  Scldmmelpilzcu,  vielleicht  auch  Ijei 
Spaltpilzen).  —  Wenn  die  Pilze  im  Wasser  ohne  Nährstoffe  sich  be- 
finden, so  verbrauchen  sie  die  aufgehäuften  organischen  Verbindungen, 
erschöpfen  sich  und  sterben. 

4)  Die  in  Wasser  löslichen  Stoffe,  die  nicht  als  Nahi'ung  dienen,  spielen 
eine  wichtige  Rolle  im  Leben  der  niederen  Pilze.  Wahrscheinlich 
können  wir  von  allen  (mit  Ausnahme  des  Sauerstoffs)  sagen,  dass  sie 
das  Wachsthum  und  die  Hefenwirksamkeit  der  Pils^e  durch  ihre  An- 
wesenheit schwächen,  also  eigentlich  wie  Gifte  wirken,  und  zwar  um 
so  mehr,  in  je  grösserer  Menge  sie  vorhanden  sind, 

5)  Bei  den  Pilzen,  denen  Hefenwirkung  zukommt,  zeigt  sich  die  ange- 
gebene Erscheinung  in  charakteristischer  Weise  darin,  dass  die  sich 
anhäufenden  Zersetzungsprodacte ,  wenn  sie  nicht  sehr  ßUchtig  sind 
und  entweichen,  die  Zersetzungstüchtigkeit  und  die  Vermehrungs- 
fähigkeit der  Zeilen  nach  und  nach  vernichten. 

Auch  alle  Nährstoffe  wirken,  soweit  sie  im  Ueberschnss,  d.  b.  Über 
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eine  bestimmte  Coücentration  hinaus  vorhanden  sind,  nicht  mehr  als 
Nährstoffe,  sondern  schädlich. 

Das  theilweise  oder  vollständige  Austrocknen  hat  ftlr  das  Conser- 
viren  von  Lebensmitteln  und  fttr  die  Desinfection  eine  grosse  Be- 
deutung. 
6)  Zu  den  äusseren  Bedingungen,  welche  auf  die  Lebenserscheinongen 
der  niederen  Pilze  Einfluss  haben,  gehört  noch  eine,  die  bis  jetzt 
faät  gar  nie  berücksichtigt  wurde,  und  ohne  deren  Eenntniss  eine 
Menge  von  Thatsachen  ganz  unerklärlich  oder  einer  Missdeatong 
fSihig  wird.  Es  ist  die  Mitwirkung  von  Pilzen  aus  andern  Gruppen, 
die  auf  analoge  Lebensbedingungen  angewiesen  sind.  Der  Kampf 
ums  Dasein  wird  bei  den  niederen  Pilzen  eben  so  heftig  und  wie  der 
Erfolg  zeigt,  mit  viel  energischeren  Mitteln  geführt  als  bei  allen 
andern  Pflanzen. 

Wenn  man  in  bestimmte  zuckerhaltige  Nährlösungen,  welche  neutral 
reagiren.  Keime  der  drei  niederen  Pilzgruppen  (Spaltpilze,  Sprosspilze  und 
Schimmelpilze)  hineinbringt,  so  vermehren  sich  nur  die  Spaltpilze  und  be- 
wirken Milchsäurebildung.  Wenn  man  aber  der  nämlichen  Nährlösung 
Va  %  Weinsäure  zusetzt,  so  vermehren  sich  bloss  die  Sprosspilze  und  ver- 
ursachen weingeistige  Gährung.  Bringt  man  endlich  in  die  gleiche  Nähr- 
lösung 4  oder  5  %  Weinsäure,  so  erhält  man  bloss  Schimmelvegetation. 
Ein  anderes  Beispiel  mag  die  Thatsache  noch  in  etwas  veränderter 
Weise  illuBtriren.  Wenn  man  frischen  oder  gekochten,  nicht  allzu  zucker- 
reichen Traubenmost  oder  einen  anderen  Fruchtsaft  offen  stehen  lässt,  so 
dass  alle  möglichen  Pilzkeime  hineinfallen,  so  vermehren  sich  bloss  die 
Sprojjgpihc  und  der  Most  verwandelt  sich  in  Wein.  Nun  hört  die  Ver- 
mehning  der  Weinhefezellen  auf,  und  andere  Keime,  die  bisher  nicht  wachs- 
thamRf^iiig  waren,  entwickeln  sich.  Es  tritt  eine  Kahmhaut  an  der  Ober- 
fläche auf,  welche  den  Weingeist  zu  Essigsäure  verbrennt.  Ist  der  Wein 
zu  Essig  geworden,  so  beginnt  Schimmelbildung',  die  Schimmeldecke,  welche 
au  die  Stelle  der  Kahmhaut  tritt,  verzehrt  die  Säure  und  macht  die 
FlOssigkeit  neutral.  Jetzt  werden  die  Spaltpilze  existenzfähig;  bald  wimmdt 
es  von  ihnen  und  es  erfolgt  Fäulniss. 

In  diesem  FaUe  folgen  4  Stadien  der  Pilzbildung  aufeinander. 
Es  ist   übrigens  bei    der   gegenseitigen  Verdrängung    niederer  Pilze 
noch  em  wichtiger  Umstand  zu  beachten,  der  bloss  für  diese  Pflanzen  als 
Moment  M  der  Goncurrenz  zur  Geltung  kommt,  nämlich  die  Individuen- 
menge  in  der  concurrirende  Gattungen  vorhanden  sind. 

Wenn  man  in  eine  neutrale  zuckerhaltige  Nähi-lösung  äusserst  geringe 
Mengen  (Spuren)  von  Spalt-  und  Sprosspilzen  aussäet,  so  erhält  man  inuner 
eine  mhr  starke  Vermehrung  von  Spaltpilzen  meist  mit  Milchsäurebildung. 
Die  Sprosspilze  werden  entweder  sogleich  vollständig  verdrängt,  oder  es 
tritt  diese  vollständige  Verdrängung  sicher  ein,  wenn  man  ein  zweites  Glas 
mit  einer  Spur  Flüssigkeit  des  ersteren  inficirt;  die  Hefe  besteht  nunrndu* 
bloss  au8  Spaltpilzen.  Bringt  man  dagegen  in  die  nämliche  Nähriösung 
neben  einer  Spur  von  Spaltpilzen  eine  etwas  grössere  Menge  von  Sprofö- 
pilzeu,  so  verdrängen  die  letzteren  Ihrerseits  die  Spaltpilze  vollständig, 
bald  schon  beim  ersten  Versuch,  bald  erst  später  in  einem  zweiten  Glas, 
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welches  durch  daa  erste,  oder  in  einem  dritten,  welches  durch  das  zweite 
inficirt  wird.  Man  hat  zuletzt  immer  eine  ganz  reine  Zucht  Ton  Spross- 
hefe mit  ausschliesslicher  Alkoholgährung. 


V.  Wein  (Oenologie). 
Referent:  C.  Weigelt*). 

I.  Rebe. 

a.   Bearbeitung   des   Bodeni. 

Dael  von  Köth  und  C.  Neubauer  i)  halten  7Mm  Bttngen  der  Reb-   JM^Js^nir. 
berge    ein    den  Bodenverhältnissen   angepasstes   (xomisch    von   Stall-    und 
Kunstdünger  fttr  sehr  geeignet. 

A.  Buhl'*)  empfiehlt  Torf,  und  zwar  nachdem  er  vorher  zu  10*/o 
mit  Stroh  gemischt  als  Streumaterial  für  das  Vieh  verwandt  wurde.  Yor- 
theilhaft  nennt  er  auch  ein  Gemisch  von  gleichen  Thcilen  Stallmist  und 
mit  Kalk  entsäuertem  Torf,  das  gehörig  mit  Jauche  getränkt  wurde. 

Endlich  weist  Blankenhorn^)  unter  Aufzählung  der  bekannten  hoden- 
verbessemden  Eigenschaften  und  Einfltlsse  des  Torfes  auf  das  Beispiel 
Frankreichs  und  die  dort  übliche  Torfdüngung  für  Rebböden  hin. 

G.  Krauss*)  theilt  mit,  dass  in  Corsika  wegen  Maugels  an  Stall- 
dünger und  wegen  der  zu  hohen  Einfuhrkosten  kfinstlicben  Düngers  die 
Gründüngung  mit  Lupinen  (lupinus  albus)  gebränehlich  sei.  Dieselben 
werden  im  September  gesät  und  im  Frühjahr,  bis  0,6  Mtr.  hoch,  unter- 
gehackt. 

Femer  verwendet  man  dort,  wie  auch  auf  der  Insel  Et  (Bretagne), 
Seetang,  welcher  zuvor  als  Streumaterial  gedient,  dann  mit  Jauche  über- 
gössen der  Gährung  unterlegen  hat. 

A.  Buhl*^)  empfiehlt  zur  sofortigen  Nutzbarmachung  ausgestockter 
Weinberge  Ueberfahren  mit  Basalterde  oder  gemahlenem  Schiefer  und  rälh 
den  Anbau  einer  anderen  Sorte,  als  sie  das  Rebstück  vorher  trug.  Soll  der 
Weinberg  ruhen,    so  ist  ewiger  Klee  während  4 — 5  Jahren  von li eilhaft. 


*)  Das  Referat  über  die  italienischen  Publicationen  hat  auf  meiu  Ersuchen, 
da  mir  die  betreffende  Literatur  nicht  zu  Gebote  stand.  Herr  A,  Schidz-Gattinara 
mit  dankenswerther  Bereitwilligkeit  geliefert;  ferner  will  ich  nicht  unterlassen 
an  dieser  Stelle  meinem  Assistenten  Herrn  Dr.  0.  Saave  für  die  ebenso  eifrige 
wie  sorgsame  Mithülfe  meinen  Dank  abzustatten. 

*)  Verhandl.  des  ^einbaucongresses  zu  Kreuznach  187B.  Ammlen  der  Ueno- 
logie  1877.    VI.    307  und  311. 

*)  Verhandl.  des  Weinbaucongresses  ^u  Kreuznach  187G.  Ännalen  der  Oeno- 
logie  1877.    VI.    308. 

»)  Weinbau  1877.    331. 

*)  Wembau  1877.    60  u.  106. 

*)  Verhandl.  des  Weinbaucongresses  zu  Kreuznach  187ö.-  Annalen  der  Oeno- 
logie.    1877.    VI.    300. 

tTahrasbe'^ioht  1877.  37 
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E.   Mach^)  hält   Flussschlamm,   Arnoldi^)   das  Ueberfahren    mit 
Waldrasen  für  nützlich. 
Weinbergs-  Ccrletti*)  empfiehlt  zur  Bearbeitung  der  Weinberge  den  Vemette'- 

^  *****  sehen  Weinbergspflug,  welcher  von  einem  Pferd  gezogen  nach  den  Ver- 
suchen des  Verfassers  in  einem  Tag  dieselbe  Arbeit  liefert,  wie  13  Hauer. 
Marchese*)  beschreibt  einige  Pflüge  und  Pferdehacken  für  den  Cre- 
brauch  in  Weinbergen,  weist  auf  deren  ökonomischen  Nutzen  bin  und 
emptielilt  sie  zur  Anschaffung. 
Ter  ßrÄbur  Der  Gräber  (the  digger).  Die  Weinlaube ^)  beschreibt  (mit  Zeichnung) 
(tiie  djgger),  ^*j^  ßcliaufelartiges  Instrument  zum  Graben  von  Löchern  für  Pfähle  etc. 
und  mr  Probenahme  von  Böden  behufs  Untersuchung.  Es  hat  die  Form 
einer  Zange,  deren  Backen  von  gussstählemen  Schaufeln  gebildet  werden. 
Der  Stiel  ist  der  Länge  nach  durchschnitten,  sodass,  wenn  beide  Theile 
auf  einander  liegen,  die  Schaufeln  parallel,  fertig  zum  Eintreiben  in  den 
Böd&u  sind;  wenn  man  die  Stielhälften  aber  auseinander  drückt,  so  neigen 
sich  die  Schaufeln  mit  der  Schneide  gegen  einander  und  gestatten  das 
Heraui^heben  des  Bodens.  Das  sehr  zweckdienliche  Instrument  ist  seit 
3  Jahren  in  Amerika  im  Gebrauch  und  viel  begehrt  Glayton  und  Schutt- 
lew orth  in  Wien  liefern  es. 

b.  Pflege  und  Schutz  der  Rebe. 

Mütt^Hai  für         C.  Jongcn   (Trier)*)    empfiehlt   die  Anpflanzung   von  Akazien.     Im 
^^      ^  2ten  Jahr  über  dem  Boden  abgeschnitten,  liefern  sie  nach  5  Jahren  dauer- 
hafte Reb-Pf&hle. 

Letixerant^)  wendet  eiserne  Rebpfähle  an,  welche  2  Meter  hoch 
Bind,  0,01  m.  im  Durchmesser  haben  und  unten  mit  imprägnirter  Holz- 
spitze  versehen  sind.  Dieselben  trotzen  den  Stürmen,  gewähren  dem  Un- 
geziefer keinen  Aufenthaltsort,  wie  die  rissigen  Holzpfähle,  und  haben  end- 
lich grössere  Haltbarkeit  und  Billigkeit  für  sich. 

soh^^reu  ^^^  Weinlaube  8)  beschreibt  eine  ursprünglich  aus  Frankreich  stam- 

mentle  Rebscheere  als  verbesserte  Klostemeuburger  R.  Ihre  Vortheile 
sind^  leichte  Ersetzbarkeit  der  nicht  fixirten,  sondern  an  zwei  Zapfen  be- 
weglichen Spiralfeder  und  Erleichterung  der  Arbeit  durch  Verkürzung  der 
halbkreisförmigen  Schneiden,  d.  h.  Näherlegung  des  Angrifi^punktes  der 
schneidenden  Hebelarme  an  den  Drehpunkt.  Preis  in  der  Administration  der 
Weinlaube  1  fl.  20  kr. 

E.  Frank®)  bezeichnet  die  Bozener  zweischneidige  Hebelscheere  als 


^)  Verhandl.  des  Weinbaucongresses  zu  Kreuznach  1876.    Annalen  der  Oeno- 
logie  1877.    VI.    302. 

«)  Annalen  der  Oenologie  1877.    VI.    231. 

")  Rivista  dl  viticoltura  ed  enologia  ital.    Vol.  I.    341. 

*)  Giornale  vinicolo  itaL    HI.    327. 

«')  Weinlaube  1877.  25. 


Weinbau  1877.  43. 
^^einbau  1877.  843. 
«)  Weinlaube  1877.    4.    Weinbau  1877.  189. 
«j  Weinbau  1877.  303. 


')  We 
')  We 
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sehr    braiicbbar,    da  sie  einen  glatten,   nicht   gequetschten  Schnitt   giebfe 
und  durch  die  Stellung  der  Griffe  die  Arbeits! eis tnng  wesentlich  erleichtert. 

C.   Weck  1er   (Reutlingen)  V)  giebt    folgende  allgemeine   Regeln  über  RebfchnKt, 
die  Erziehnngsart  und  den  damit  ansammenliängenden  Rebsdmitt,  welche 
R.  Goethe  und  C.  Neubauer  bestätigen. 

1.  Böden  mit  schwacher  Vegetationskraft  bedingen  eine  niedere  Er- 
ziehung der  Rebe  und  deshalb  kurzen  Schnitt  des  Fruchtholzes.  Es  ist 
dies  in  wärmeren  Lagen  und  besseren  Weingegenden  überhaupt  der  Fall, 
weil  unter  diesen  Verhältnissen  meistens  daj^  HoIä  der  Rebe  eine  grössere 
Fruchtbarkeit  jteigt,  und  daher  anch  der  Trieb  .ein  seh  Wucherer  ist. 

2.  Böden  mit  starker  Vegetationskraft  bedingen  eine  höhere  Erziehung 
und  längeren  Schnitt  des  Fruchtholzes.  Es  ist  Thati?ache,  dass  das  Trag- 
hob stark  wüchsiger  Reben  in  geringen  Lagen  oder  kühlen  Böden  weniger 
fruchtbar  ist,  als  dies,  wie  schon  bemerkt,  bei  den  umgekehrten  Verhält- 
nissen der  Fall  ist.  Um  Überhaupt  den  normalen  Trieb  nnd  die  damit 
verbundene  Fruchtbarkeit  der  Rebe  zu  erh*alten,  ist  der  Schnitt  so  ein- 
zurichten, dass  deri^clbe  ein  bestimmtes  Gleichgewicht  zwischen  Fruchtbil- 
dung und  Holzbildung  herstellt. 

B.  In  warmen  Lagen,  bei  trockenen  Böden,  bei  schwächer  treibenden 
Beben,  welche  von  Natur  aus  fruchtbar  sind,  ist  durch  frühen  Schnitt  auf 
stärkeren  Holztrieb  zn  wirken,  da  hierdurch  auch  die  Fruchtbarkeit  ge- 
steigert wird. 

4.  In  Böden  mit  starker  Vegetationskraft,  in  geringen  Weinlagen, 
femer  bei  Reben  mit  von  Natur  aus  starkem  Holztrieb,  ist  spater  Schnitt 
"vorzuziehen,  da  hierdurch  der  Holztrieh  zu  Gunsten  der  Fruchtbildung 
abgeschwächt  wird, 

Neubauer^)  bekämpft  vor  allem  die  Ansieht,  dass  das  ^Bluten"  der 
Rebe  nicht  schade,  und  bezeichnet  die  jetzige  Bebandtungsweise  der  Rebe 
als  „barbarisch**. 

A.  V.  Babo*)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  es  bei  niederer  Er- 
ziehung (zum  Schutz  gegen  Frost  geboten)  wesentlich  darauf  ankomme, 
die  Zapfen  möglichst  regelmässig  an  dem  Kopf  zu  vertheilen,  damit  die 
Trauben  mehr  Luft  nnd  Licht  haben.  Femer  spricht  er  sich  auf  Grund 
eigner  Erfahrungen  für  das  Stehen  lassen  einer  Eeservemthe  aus,  die  er 
aber  nicht,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  eingelegt,  sondern  dem  Winde 
frei  überlassen  wissen  will,  da  sich  gezeigt  hal,  dass  frische  Austriebe,  die 
nicht  55U  saftvöU  erscheinen^  weniger  leicht  erfrieren  als  solche,  die  auf 
kurzen  Zapfen  stehend  recht  strotzend  erscheinen.  Die  Reserverehc  lässt 
er  unbcschniiten  und  unangebunden  und  entfernt  sie  Ende  Mai,  wenn  kein 
Frostschaden  eingetreten  ist. 

M.  Lebl  ^)  theilt  aus  der  Wiener  landwirtbschaftlichen  Zeitung  eine 
von  dem  savoyischen  Rebmann  Sjivoz  erfundene  Erziehnngsart  der  Rebe 


*)  Verband  1.  des  Weinbancongress.  zu  Krenznach  1876.    Annalen  der  Oeoü- 
logie  1877.     VI     445. 


>)  Ebenda.  UU. 

')  Weinlaube  1877.    89. 

*}  Weinbau.    1877.    35L 
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mit,  welche  MDter  die  Categorie  des  Drahtbaues  zu  stellen  ist 


pfosteu  werden  in  der  Höhe  von  1  Meter  durch   eine  Latte  und    V« 


der  Kahts. 


Schräge  End- 
m. 
über  und  unter  dieser  durch  2  Drähte  verbunden.  Jede  Rebe  erhält 
3  m.  Spielraum.  Der  Stock  wird  in  der  Mitte  dieser  3  m.  gezogen  und 
in  der  IIölio  der  Latte  nach  rechts  und  links  getheilt  Von  diesen  bei- 
den an  der  Latte  befestigten  Schenkeln  werden  Fruchtruthen  senkrecht  in 
die  Höhe  geziigen  und  am  oberen  Draht  befestigt;  im  nächsten  Jahr  wer- 
deu  diese  nach  abwärts  gebogen  und  am  unteren  Draht  angeheftet  und 
bilden  nun  die  Tragruthen,  während  gleichzeitig  die  Triebe,  die  das  nächste 
Jahr  tragen  sollen,  wieder  senkrecht  in  die  Höhe  gezogen  werden.  Diese 
im  Departement  Isöre  verbreitete  Erziehungsmethode  ist  nur  bei  stark- 
wiichsigen  Tmubensorten  anzurathen,  soll  aber  dann  sehr  schöne  grosse 
Trauben  liefeT-n. 

0.  Oltavi  *)  empfiehlt  in  sehr  nassen  Jahrgängen,  sobald  die  Triebe 
etwa  6—8  Cm.  lang  sind,  dieselben  durch  einen  kleinen  bis  in  die  Cam- 
btum schiebt  gehenden  Schnitt  zum  Ausfliessen  des  überschüssigen  Saftes 
zu  l)ringeti.  Diese  Operation,  das  Aderlassen,  soll  sehr  gute  Erfolge 
gegen  das  Abtallen  der  Blüthe  haben.* 

J.  K  cM  7,  ^)  hat  an  von  Oidium  stark  heimgesuchten  Gutedelstöcken 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  Trauben  unmittelbar  über  der  gerin- 
gelten Stelle  von  der  Krankheit  verschont  blieben  und  sich  sonst  voll- 
kommen gut  entwickelten. 

G.  B.  Cerletti  *)  hat  vier  in  Italien,  wo  das  Oidium  sehr  intensiv 
auftritt,  übliche,  besonders  angepriesene  Mittel  analysirt  und  deren  Erfolge 
practiscli  studirt  und  mit  dem  Schwefeln  verglichen.  Verschiedene  Trau- 
bensorteiii  wie  sie  gerade  zu  Gebote  standen,  fanden  Verwendung,  einmal 
aber  auch  J^echs  Stöcke  derselben  Sorte  allen  Mitteln  gegenübei.  Die 
Manipulationen  wurden  nach  den  Vorschriften  der  Verkäufer  vorgenommen. 
Die  Resultate  giebt  folgende  Tabelle: 


Behandlung 

Anzahl 

der  sämmt- 

lichen 

Trauben 

Befallen 

von 
Oidium 

Krank  von  100 

15.  Juli 

12.  Aug. 

Siciliauischer  Schwefel  .... 
Controle  (ohne  Behandlung)  .  . 
Polvere  vegetale  Conti  (Mailand)  pr. 

Ctr.  =  12,80  M 

Solfatara  di  Pozzuoli  (Erde,  Paris) 

pr.  Ctr,  =  17,60  M.  .  .  . 
Solfatara    di    Pozzuoli    (gesprengt 

und  gedingt) 

Aüdcro,  (Flüssigkeit,  Turin)  pr.  HtL 

=  16  M. 

630 
364 

712 

183 

378 

329 

246 
334 
103 
218 
44 

68 
47 
57 
58 
13 

90 

89 

100 

100 

75 

")  Giorn.  vin.  ital.    H.    227. 

»)  Wcinlanbe.     1877.    35. 

aj  AunaüaiViticolturaedenologiaitaliana.  1876.  Octob.  Weinlaube.  1877.  52. 
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Arn  13.  August  wurden  ilami  alle  Tersnchsstöekc  stark  geschwefelt, 
aber  ohne  Erfolg,  da  die  KmJikheit  schon  seu  weit  (bei  2 — 6)  vorgeschrit- 
ten war.  C-  eikeunt  darnach  den  Schwefel  allein,  wenn  nicht  zu  spät 
angewandt,  als  wirksam  an.  Die  obigen  Arcana.  namentlich  auch  mit  den 
Besultatcn  ihrei-  Analysen  Tcrglicben,  sind  dagegen  als  Schwinde]  zu  hc- 
tracbten. 

N,  Schmitt*)  empüehlt  gegen  dasselbe  Uebel  Bespritzen  der  infi- 
cirten  Stellen  mit  einer  Lösung  von  3  grm.  Eisenvitriol  in  1  Liter  Wasser 
mittelst  einer  Handspritze. 

Nachdem  durch  M.  Sabate  constatiil  war,  dass  durch  BjUlrinden  der  f'^*^'"*!*'* 
Reben  nicht  nur  die  Phylloxera,  sondern  auch  andere  RebschMlinge ,  die 
in  dei-  Kinde  überwintern,  wirksam  bekämpft  werden  können,  ist  dasselbe 
in  einigen  franzöHiäcbeii  Weingebieten  mit  Erfolg  durchgeführt.  Man  be- 
dient sich  dazu  eines  Fausthandschuhs  aus  Eisengetiecht  nach  Art  der 
Kingpanzer  bei  geraden  Stöcken  und  einer  Säge,  deren  BlaU  durch  ein 
Eisendrahtgeflecht  ersetzt  ist,  fiir  die  durch  abgeschnittene  Seitentriebe  ge- 
bildeten Astwinkel  *). 

Ä.  V.  Babo  ®)  empfiehlt  als  Schutzmittel  ßeiien  Maifröste   das  Etn*^'i^^^' «^p'* 
legen  einer  Keserverebc, 

Näheres  s.  ±  Bericht,  Abschnitt  ^^Pflanze/'     p,  333. 

Bouaiat'ü  *)  Voirichtung,  wesentlich  ein  langer  Eisen*  oder  Zink- 
draht von  2  mm.  Durchmes.ser,  welcher  an  einer  Seite  fest,  an  der  ande- 
ren über  einer  mit  einem  Zeiger  verseht^nen  Rolle  beweglich  ist  nnd  da- 
selbst durch  ein  Gewicht  gespannt  wird,  zieht  sich  bei  eintretender  Tem- 
peraturerniedrigung  zusammen,  die  Bolle  und  mit  ihr  der  Zeiger  gcrK-th  in 
Bewegung.  Bei  starkem  Sinken  der  Temperatur  wird  von  dem  Zeiger  ein 
Sperrhaken  und  damit  verbandene  Drähte  ansgelüst,  welche  mit  einer 
Zündvorrichtung  in  Verbindung  standen.  Bei  aufgehobener  Spannung  fal- 
len von  den  Drähten  gehaltene  Hämmerchen  auf  die  Zündmasse,  welche 
ihrerseits  die  zur  Erzcögnng  des  Rauches  bestimmten  Stoffe  in  Brand  steckt 

G.  Wieninger*)  (.Tohannesstcin ^  Gumpoldskirchcn)  halt  das  Be- 
wahren der  Reben  vor  Frostschaden  mittelst  Stroh-  und  Pergamentschirmen 
bei  Gros?sbetrieb  nicht  für  ausführbar  Versuche  haben  ihm  gezeigt,  dass, 
abgesehen  von  der  Kostspieligkeit,  das  tägliche  Ab-  und  Wiederzudeckeu 
zu  viel  Arbeit  nnd  Zeit  kostet  ^  Reben  aber,  die  14  Tage  oder  3  Wochen 
gedeckt  blieben,  erschienen  krankhaft  und  verkümmert  und  erholten  sich 
nnr  schwer. 

Derselbe  Verfasser*)  theilt  seine  Beobachtungen  über  die  Wirkungen  ^fJhp.'jfJli-*" 
des  Frostes  im  Jahre  1876  mit     Das  Resultat  zeigt  umstehende  Tabelle:  geij""  t™»^ 


n  Weinbau.    1877.    ni7. 

»)  Oesterr.  landw   Wochenbl.    1877,    585. 

»)  Weinlaube.    1877,    Uh 

*)  Ibid     1877.    172, 

*)  Ibid.    1877.    72. 

«)  Ibid.     1877.     TJ. 
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Traubensorte 

Unversehrt 

Theflweise 
beschädigt 

Total 
Terbrannt 

Gutedel  weiss       

Rtlländer,  grau 

Gutedel,  roth 

Traminer,  roth 

Biesüng . 

MQllerrebe 

Portugieser,  blau 

Burgunder,  weiss       .     .     .     .     . 

Wälschriesling 

Sylvaner,  grün 

20 

16 

15 

14 

12 

8 

7 

7 

7 

5 

48 
35 
40 
50 
25 
40 
47 
55 
56 
50 

32 
49 
45 
36 
63 
52 
46 
38 
37 
45 

Durchschnitt 

11,1 

44,6 

44,3 

äorten. 


c.  Feinde  der  Rebe, 
S.  diesen  Bericht  Abschnitt:  Pflanze,  Pflanzenkrankheiten  p.  277  ff. 
d.  Vermehrung  und  Veredlung  der  Rebe. 

R  W.  Dahlen^)  hält  die  Jacquez-  und  Taylorreben  für  die  einzigen 
für  J>(3UtBchland  geeigneten  Amerikaner,  da  alle  anderen  entweder  schlechte 
saure  Weine  geben  oder  dem  Klima  nicht  gewachsen  sind.  Erstere  ist  in 
Frankreich  mit  Erfolg  angebaut,  von  dort  des  Einfuhrverbotes  wegen  nidit 
m  bei£k>hcn,  und  in  deutschen  Rebschulen  nicht  vorhanden.  Die  Tajlorrebe 
dagegen  ist  leicht  zu  beschaffen,  und  nach  des  Verfassers  und  Anderer 
Versuche  widerstandsfähig  gegen  Phylloxera,  dem  Frostschaden  wenig  aus- 
gesetzt^ von  starkem  Wachsthum  und  guter  Anpassungsfähigkeit  an  die 
ver3c!ücdeaen  Bodenarten  und  Klimate.  Der  Wein,  den  sie  liefert,  ist 
frei  von  dem  fuchsigen  Beigeschmack  der  meisten  amerikanischen  Gewächse, 
ein  feuriger,  körperreicher  Weisswein  mit  einem  Bouquet,  das  am  meisten 
dem  Riesslingbouquet  vergleichbar.  Verfasser  hebt  dann  die  leichte  An- 
zucht aus  Samen  (wo  jede  Einschleppung  der  Phylloxera  ausgeschlossen 
bleibt)  hervor.  1874  auf  Blankenhomsberg  gepflanzte  Kerne  gingen  bis 
auf  3—4%  alle  auf,  wenn  auch  theilweise  erst  im  folgenden  Jahre; 
1876  in  emen  Weinberg  gebracht,  blieben  auch  dabei  trotz  sonstiger  un- 
günstiger Verhältnisse,  nur  4  %  der  Sämlinge  aus.  In  Edesheim  (Pfalz)  und 
Proskau  (Schlesien)  wurden  grössere  Flächen  mit  diesen  Sämlingen  mit 
Glück  bepflanzt. 

Betrcflfe  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Widerstandsfähigkeit  ordnet 
Planchon*)  die  Amerikaner  Reben  wie  folgt: 
1)  Sehr  widerstandsfähig: 

Scuppernong  und  die  analogen  Varietäten  (Mish,  Thomas  etc.) 


>)  Weinbau  1877.    70. 

^)  Les  vignes  americaines,  leur  culture,  leur  r^sistance  au  Phylloxera  et  lear 
aveDir  en  Europe.  J.  E.  Planchen.  Montpellier  1875.  Annalen  der  Oenologie 
1877.    VI.    489. 
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Keine  Phylloxeren  au  den  Wunsein,  sehr  selten  Blattgallon. 
Herbemont,    Cnnüinghan],    Norton's    Virginia,    Hermann, 
Jacques,  Lcnoir  nnd  im  Allgemeinen  alle  Aestivalis. 

Phylloxeren  an  den  Wurzel li,  sehr  selten  Blattgallen. 
Clinton,  Taylor,  Golden  Clinton,  Marion  und  im  Allgemeinen 
alle  Cordifolia  oder  riparia. 

Phylloxeren  an  den  Wurzeln,  Blatt^allen  häufig,  aber  ohne  direkte 

schädliche  Wirkungen. 
Concord,  Jves'secdling,   Dracut-Amber,   Israella^  Martha, 
Cbristim  de  Füller,  York  Madeira,  alle  \on  Vitis  Labnisca 
abstammend. 

2)  Widerstandsfähigkeit  zweifelhaft: 

SöJnmtliche  Armer's  Hybriden  (von  Clinton  nnd  Europüeru). 

3)  Wenig  wittcrstandsfähig: 

J  sab  eil  a,    Catawba,   Hiles    (Labrusca),    die    meisten     Hoger*s 

Hybriden  (LabriLsca  mit  Europäern)  und  Delaware. 

Böutin')  glaub!  auf  Grund  seiner  Uutersuchiin gen  diT  Wurzeln  "nd  IJX"^^^^;^^^^^^^^ 
des  Holzes  amerikanischer  Reben  die  Widerstandsfähigkeit  einiger  Sorten  miüi^UHt. 
derselben  gegen  die  Phylloxera  auf  den  grösseren  Gehalt  dieser,  sowohl 
an  Aepfelsäure,  als  an  gewissen  harzigen  Stoffen,  welche  beide  in  den 
widerstandsfähigen  Sorten  in  grösserer  Menge  sich  finden,  zurückführen  zu 
mtisaen.  Letztere  enthalten  von  den  harzigen  Bestand th eilen  in  den  Wurzeln 
8%,  in  der  Rinde  15%,  die  nicht  widerstandsfähigen  Amerikaner  nur  6% 
in  der  Wurzel,  die  französi selten  Roben  endlich  nur  4  %  in  der  Wurzel 
und  8  ^jü  in  der  Rinde.  Die  harzigen  Stoffe  sollcu  die  durch  den  Slich 
der  Rehlaus  verursachte  Wunde  durch  Ausschwitzung  schliessen  und  so 
das  Auslaufen  des  Saftes  verhindern. 

Foez*)  ist  der  Meinung,  dm?>  das  von  ihm  beobachtete  dichtere  Ge- 
webe der  Wurzeln  gewisser  araerikauischer  Rebvarietäten  als  Un^ache  ihrer 
Widerstandsiäbigkeit  anzusehen  sei.  Derselbe  hat  von  der  Ansieht  stär- 
kerer Verholzung  der  Rebwurzel  der  Amerikaner  ausgehend  und  der  That- 
Sache  Rechnung  tragend,  dass  mit  zunehmender  Verholzung  die  Menge  der 
Mincralbestandtheile  abnimmt,  in  diesem  Sinne  vergleichende  Aschenbestim- 
mungen ausgefflhrt  und  seine  Aimahrae  bestätigt  gefunden,  in  sofern  als  er 
in  zweifelloä  widerstehenden  Sorten  die  niedrigsten  Aschengehalte  con- 
statirto.  (Näheres  über  die  beiden  Arbeiten  von  Foöz  s.  d.  IJericht  Ab- 
schnitt ,,Pfianze"  p.  384.) 

C.  Weigelt^)  untersuchte,  im  Hinblick  auf  die  günstigen  Wirkungen 
der  Kalidüngung  auf  von  der  Reblaus  befallene  Fehler,  vergleichsweise 
Hok  und  Thränen  amerikanischer  und  europäischer  Rebvarietäten  von 
demselben  Standort  Verf  fand  bei  der  widci'stands fähigen  Amerikanerrebo 
die  höchsten  Kaligehalte  nud  deutet  deshalb  die  günstigen  Wirkungen 
der  Kalidüngung  dahin,  dass  das  Kali  gegen  die  Reblaus  als  Gift  wirke. 
Näheres  s,  d.  Bericht  Abschnitt  „Pflanze'*  p.  285. 

»)  Weinhau  1877.     27.    Le   Tempi    12.   Dee.  1876.     Weinlaube  1877,    78. 
Biedermann'fi  Centralblatt  1877.  VI.  Heft  VIII.  154, 
*)  Comptes  read.  84-    92*2.    Ebendaa.  115, 
»)  AnuaJeu  d.  Üeuolügi©  1877.  VI,  192. 
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^ufcb  Ad-'         ^'  ^"  Thümen^)  warnt  vor  der  Anpflanzung  der  Amerikaner  Rebea, 
pflMniung.  da  mit  ihnen  ausser  der  Phylloxera  der  in  Amerika  den  Weinbau  so  oft 
schüjdigonde  Mehlthau  (Grape  vine  mildew,  Peronospora  viticola  De  By) 
uacli  Europa  eingeschleppt  werden  könne. 

^ra^tho^^r"  ^'  ^-  ß  81^0  2*)  empfiehlt  bei  Einführung  amerikanischer  Wurzeireben, 

alB  widerstandsfähige  Propfunterlage  gegen  die  Phylloxera,  vorzüglich 
drei  Veredlungsmethoden:  Das  Zweigen  auf  den  Wurzelstamm,  das  Sattel- 
schäft(?n  auf  Zapfen  und  das  Sattelschäften  zweijähriger  Setzlinge  in  der 
Rebschule.  In  Sachen  der  Einzelheiten  der  Methoden  müssen  wir  auf  das 
Original  verweisen. 

M.  Lebl*)  theilt  in  der  „Wiener  landwirthschaftlichen  Zeitung''  fol- 
gende von  Laliman  vorgeschlagene  Methode  der  Veredlung  amerikanischer 
Reben  mit  europäischen  mit:  Zwei  bewurzelte  oder  unbewurzelte  Reben, 
je  eine  amerikanische  und  eine  europäische  werden  an  3  Stellen  von  der 
Epidermis  befreit,  um  einander  der  Länge  nach  gedreht  und  an  den  3 
ofenen  Stellen  zusammengebunden.  Dann  legt  man  sie  ein  und  kann  nach 
3  Jahren  die  unterirdischen  Theile  des  Europäers,  resp.  die  oberirdischen 
des  Amerikaners  entfernen.  Beschleunigt  wird  die  Veredlung,  wenn  mau 
Absenker  alter  Stöcke  so  vereinigt. 

0.  Ottavi*)  bespricht  3  Veredlungsmethoden,  das  Pfropfen  auf  den 
Wunielhab,  das  Okuliren  des  treibenden  Auges  im  Juni  und  Anfang  Juli 
und  das  Okuliren  des  ruhenden  Ende  August  bis  Anfang  September. 

Alle  3  Veredlungsarten  sollen  sich  in  Italien  bewährt  haben,  bei  der 
ersten  tritt  nach  dem  Verfasser  der  volle  Ertrag  am  spätesten  ein.  Der 
letztere»  Methode  giebt  er  den  Vorzug. 

^I^ss™*^  A.  V.  Babo  ^)  vergleicht  die  Vermehrung  der  Reben  durch  Stecklinge 

und  durch  Vergruben,  und  erklärt,  gestützt  auf  dahin  zielende  Versuche, 
(las  letztere  für  vortheilhafter,  sowohl  zur  Ausfüllung  von  Lücken  in  Neu- 
anlagen, als  zum  Zweck  des  Uebergangs  von  gemischtem  zu  reinem  Satz. 
In  Oestem;ich-üngam  und  in  Frankreich  (Champagne)  bildet  das  Vergru- 
ben eine  ^5tändige  Weinbergsarbeit,  um  stets  junge  Reben  zu  haben.  Von 
den  verschiedenen  Methoden  des  Einlegens  giebt  er  den  Vorzug  derjeni- 
gen, bei  welcher  der  alte  Stock  von  den  Fusswurzeln  an  ganz  eingelegt 
und  ä  oder  3  einjährige  Reben  (bis  auf  2  Augen  über  der  Erde  ge- 
schnitten) neu  gezogen  werden.  Den  Vortheil  des  Vergrubens  vor  der 
Methode  der  Fortpflanzung  durch  Stecklinge  sieht  Verfasser  darin,  dass 
die  neuen  Reben  nicht  nur  durch  die  eigenen  Wurzeln,  sondern  zugleich 
noch  durch  den  alten  Stanun  ernährt  werden. 

E.  Lucas  *)  beschreibt  eine  von  Roda  zuerst  in  Turin  1875  mitge- 
theiJte  Methode  der  Vermehrung  der  Rebe  nach  der  sogleich  furcht- 
tragende Stöcke  erhalten  werden.     Im  Juli  macht  man  an  einer  mit  Früch- 


»)  Oesterreichisches  landw.  Wochenblatt  1877.  416. 

»)  Weinlaube  1877    403. 

=)  Weinlaube  1877.  226  und  Weinbau  1877.    188. 

*)  Giom.  vinic.  ital.    III.    2.54. 

")  Weinlaube.    1877.    47. 

■)  Pomologische  Monatshefte.    1877.    III.    17. 
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lezi  verseheneu  Ruthe  eines  Weinstocks  oben  und  unten  zwei  gegen  ein- 
suitJer  gerichtete  Einschnitte  und  umbindet  die  Stelle  auf  eine  Länge  von 
etwa  30  Cra.  mit  Moos,  das  man  3  Wochen  lang  immer  feucht  erhält. 
Dann  sind  die  Wunden  veruarbt  und  junge  Wurzeln  haben  sich  gebildet. 
Man  läsat  diese  bis  5!um  October,  indem  mau  das  Moos  zweimal  erneuert, 
wachsen,  schneidet  dann  den  Trieb  mit  der  Trucht  ab  und  setzt  ihn  in 
einen  Topfi  wo  er  dann  weiter  treibt. 

A.  Schulze  ^)  (Pansdorf  bei  Liegnitz)  erreicht  den  gleichen  ErfoJg 
dadurch,  dass  er  junge  X^^S^^^^^  ^^^  Zweck  ihres  Einepaltens  (in  der 
Längsrichtung)  erst  in  einer  Richtung  dreht  und  au  der  verletzten  Stelle 
in  Töpfe,  die  mit  nicht  zu  schwerer  Erde  gefüllt  sind,  einlegt  nnd  dann 
in  entgegengesetztem  Sinne  aufdreht.  An  den  Wundrändern  bilden  sich 
die  neuen  Wurzeln.  Den  Sommer  über  giesst  er  häufig  und  schneidet 
dann  einmal  ein,  ein  zweites  Mal  tiefer,  bis  er  endlich  die  Rebe  vom 
Matterstock  trennt. 

e.  Weinlese. 

H.  W.  Dahlen  »)  hat  nach  Beobachtungen  auf  dem  Gute  Blanken-  |^^,^^,f;* 
hornsberg  bei  Ihringen  am  Bad.  KaiserstuhJ  über  den  Ertrag  des  dortigen 
Reblandes  die  nachfolgenden  Zahlen  zusammengestellt: 


Gesammt- 

Nummer 

Jahrgang 

Ertrag 

pro  Hectar 

pro  Stock 

Pfd. 

Hd, 

Pfd. 

1 

1867 

48  3?i3 

7  110 

0,58 

2 

1868 

57  6B0 

8  444 

0,69 

3 

1873 

30  464 

4  444 

0,36 

4 

1874 

92  738 

13  5d4 

1,11 

5 

1875 

89  347 

13  111 

1,07 

6 

1876 

45  233 

6  666 

0,55 

Im  Mittel       .     . 

60  632 

8  888 

0,73 

Im  Maximum 

92  738 

13  554 

1,11 

Im  Minimum 

30  4t)4 

4  444 

0,36 

Mittel  aus  4  u.  5 

gute  Jahre 

13  332 

1,09 

««126 

mittlere  Jahre 

7  403 

0,61 

„     nach  3     . 

geringe  Jahre 

4  444 

0,36 

Für  1875   berechnet  der  Verfasser  fUr  ganz  Baden  pro  Stock  elneo 
Ertrag  von  1,34  Pfd.  gegen  1,07  auf  Blaukenbornsbcrg. 

N.    Schröder»)    (Kreuznach)  empfiehlt   Gummihandschuhe,    welche,  J^^^^J^j;!;;;^;; 
an  der  linken  Hand  befestigt,  sackförmig  gestaltet  sind  und  das  Herunter- 


')  Pomologische  Monatshefte.    1877.     III. 
«)  Annalen  der  Oenologie.    1877.    VI.    2^ 
»;  Weinbau.    1877.    317. 
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fallen  abgeschnittener  Trauben  und  Beeren  und  d^s  Fortßiesscn  des  Saftes 
zerdrückter  verhindern. 

cSsfJrni™  ^^  ^®^  Weinlaube  ^)  wird  mitgethcilt ,  dasä  wegen  der  geringen  Aus- 

fuhr, die  der  calilornische  Wein  bisher  erreicht  hat^  die  Rebleute  Cali- 
fomjens  Versuche  zur  Rosinctigewinnuug  mit  glän^iendem  Erfolge  angestellt 
haben.  Die  Cibeben  werden  von  Muskateller  (weisser  Muskat  Alexan- 
driner) „Tokayer"    und   besonders  vom  ,,weissen   Coriuth"  gewonnen. 

yl^aT^^u  ^"    ^'    ^*^^®°  *)   ^^*  ^*^  verschiedene^  Gemengen    von    Alkohol^ 

°'  Wasser  und  Mineralsahsen  Versuche  über  ihre  Brauchbarkeit  xor  Cons^r- 
virnng  von  Trauben  angestellt^  tlie  jedoch  ein  ungünstiges  RcsuKat  ergaben; 
dagegen  erwies  sich  die  Nessler'sche  Mischung,  welche  in  l  Liter 
20%-AIkohol,  5  grm.  doppelte  eh  wefligsauren  Kalk  enthält^  sowie  die  von 
Struve  vorgeschlagene  Lösung  von  Chloroform  in  Wasser  als  brauchbar. 
Beide  erhielten  die  Trauben  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  und  Farbe 
währe  II  d  1 V«  Monaten.  Auch  die  v  on  K  u  y  a  s  e  f  f  v  o  i^eschlage  n  e  Be  n  u  i^niiig 
von  Most  aus  gleicher  Traubensorte,  mit  SalicyMure  stumm  gemacht,  er- 
schien zweckentsprechend,  hatte  jedoch  den  Uebelstand,  dass  der  Most  sich 
in  einigen  Tagen  dunkel  färbte  und  dadurch  undurchsichtig  wurde. 

f.  Bestandthoile  der  Rebe, 

Aäuhenbfl-  K  Rotondi*)  hat  die   Blätter   gelbsüchtiger    und    gesunder  Reben 

^^',"güJ,5jjJ|j''^^ untersucht.  Die  Ursache  der  Gelbsucht  schreibt  er  einem  Pilze  zu,  den 
BiattL'T.  er  jedoch  nicht  bestimmte.  (Vielleicht  ist  es  derselbe,  den  G.  David  fand 
ujid  als  Spicularia  Icterus  Fuc.  erkannte,  D.  11.).  Veiiasser  fand,  dass  der 
Phosphorsäure-,  Kali-  und  Natron-Gehalt  der  Asche  kranker  Blätter  kaum 
merklich  verschieden  ist  von  demjenigen  gesunder  Blätler,  wogegjen 
SUcksioff,  Wasser  und  Asche  in  ersteren  die  entsprechenden  Proceutsätze 
in  letaleren  stets  übersteigen.  Nachdem  Verfasser  darauf  hingewiesen  hat, 
dass  die  verschiedenen  bis  jolzt  über  kranke  Blattoiigane  ausgeföhrten 
Aschcnanalysen  verschiedene  Resultate  ergeben  hätten,  warnt  er  davor,  die 
Ursache  der  Krankheitserscheinungen  leichthin  allein  in  dem  Mangel  oder 
Ueberduss  an  Mineralbestandth eilen  zu  suchen. 

AsehejiAoiii)-  S.  Mencghini*)  hat  Äschen analysen  der  einzelneu  TlieUe  der  Rebe 

^Ln^Thfln'e  ausgeführt,  um  zu  erfahren,  welche  Mengen  von  Asch  enbes  tan  dt  heilen  durch 
dt-r  Rebe,  ^^^  U^he  jährlich  dem  Boden  entzogen  werden^  Verfa9.ser  weist  im  Ver- 
folg seiner  Arbeit  auf  die  Wichtigkeit  der  DQugutig  bin  und  emptiehlt  zum 
Schluss  die  Reben  in  offenen  GrJiben  von  1  Meter  Tiefe  mit  phosphor- 
saurem Kalk,  schwefelsaurer  Magnesia  und  salpetersaurem  Kali  zu  düngen. 
Die  Resultate  giebt  nachstehende  Tabelle; 


1)  Weinlauhe.    1877.    16. 

*)  Annalen  der  Oenologie.    1877.    VT.    2H   —  Pomologische  Monatshefte. 
1877.    III.    243. 

*)  Stazione  sperimentale  agrarie  ital.    V,    %H, 
*)  Hivista  dl  vit.  ed  enolog.    I.    309. 
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Aiekf^ 


K«0,l<i*ü|  MgO    CaU  IP^U*   SO" , SiO*  ri^f^* I   Cl  MnO 


JuDgsr  Triebe    . 

Geiztriebe  ,  .  .  . 

Tteber  

Wein    ...... 

Absatzes  nach  der 
Gähmag  (Hefe 

etc.) .,;.,. 


JongG  Triebe  kg. 
Geiztriebe         ^j 

Treber  „ 

Wdn  „ 

Satz  (Ht'fe  etc..)  „ 


In  100  TheOen  Asche: 


1,69  33,870,71 
l,49  40,;Ä6p,76 
[3,2240,100,48 

0,35  01,330,04 


6,27 


70,060,78 


7,U) 

10,29 
6,38 
2,67 


6,45 


j30,41 

25,69 

7,18 

7,43 


B,m 


13,17|3,15 
11,47  2,83 

10,6012,34 
18,33  7,81 


3,13 

4,08 


7,64 


2,65 


7,72 
3,68 


0,700,04 


0,84j8,57 
1,030,38 


6,75  3,41 


0,76 
0,37 
0,76 


0,09 


0,04 
0,22 


Einem  Hectar  wird  entzogen  >J  durch: 


7,89 

1,58 

15,85 

4,57 

11,62 

1,42 

3,98 

0,17 

1,47 

0,017 

7,11 

10,11 
1,88 
0,46 
0,18] 


3,08 
4,62 

2,78 
1,14 

0J6 


E>  Becchi*)  untersuchte  die  verschiedenen  TbeÜe  der  Traube  und 

erbielt  folgende  Resultate: 


Most  .  , 
Schalen 

Kerne    , 
Kämme  . 


27,15 
68,22 
86.21 


In  IM  mn\ 


I 


31,480,2601,735 


2,5813,691 
3,38112,034 
3,633|6,298 


In  100  Theilen  Reinascho  ist  enthalten: 


O 
14 


58,75]5,02 
55,22  6,02 


.1. 


62,10 


7,44 


O 


0,38 
5,31 

6,43 
10,31 


o 


o 


0,06'  Sporen 
0,1 5' 0,44 


1,81 

2,80 


Sparen 


26,61 

23,70 
44,42_ 


3       ^ 


0,78 
0,62 
0,90 


9,750,58 


7,98j0,40 

10,0110,48 
5,44  0,18 
6,30 


0.86 


E.  Rotondi  *)  hat  die  Rebthränen  einiger  Tranbeusorten  in  verschie- 
denen Epochen  untei'^ucbt  und  darin  im  Aiiril  ebensoviel  Kaii  und  Phos- 
phorsäure gefunden,  wie  im  Mai,  dagegen  im  Mai  mehr  an  organischen 
Subfitan^.en.  Der  Saft  der  weissen  T raube usorten  enthielt  weniger  gelöste 
Stoife,  als  jeuer  der  rothen^  der  Let^^tere  zeigte  stark  sauere,  der  Erstere 
schwach  alkalische  Reaction  (?  W.).  Aus  den  auf  der  folgenden  Seite  tabel- 
larisch zusammengestellten  Resultaten  seiner  Analysen,  welche  wir  unten  an- 
ftthren,  kommt  Verfasser  (in  directem  Widerspruch  ku  Neubauer,  vergL 
pag,  579.  Ref.)  zu  dem  Schluss,  dass  auch  ein  starkes  ThrTmen  die  Rebe 
nicht  besonders  zu  schwächen  yermöge. 


Auftliiti^'ß  Villi 


*)  Wurde  nach  den  Angaben  des  Vert  uragerechnet 
*)  Saggi  di  eaperienze  agr*  dal  E.  Becchi 


■J  Stazäone  sperimentale  agrajrie  itaL    \L 


IV,    219, 
17t 


CS.) 
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Landwirthsobaftliche  Nebengewerbe. 
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C.  Call e gar i  *)  fitud  bei  Üntersuchungeit  über  die  Zasammen&etzung 
^r  Rebtliräiieii  das  Nachstehende  (erhalten  durch  Anschneiden  der  Bogen) : 


Bpeci* 

fisch es 

Gewicht 

3 

In  1000  Cc.  Saft 

K  e  b  s  0  r  t  e 

O   3 

IS 

CS3 

< 

Befosco 

EiesHng  ...... 

Rab(iso 

1,00085 
L00081 
1,00086 

1,57 
1,17 

1.51 

1,02 
0,73 
0.93 

0,ei88 

0,1486 
0,1111 

0,55 

0,45 
0,58 

lim  m  ersehen,  welcher  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  des 
Safkes  der  Wurzeln  und  demjenigen  der  Triebe  besteht,  wurden  bei  einer 
Bebe  die  Wnnceln  blosgelegt,  tliese  dicht  unter  dem  Wnrzelhals  und  gleich- 
zeitig auch  ein  Bogen  derselben  Rebe  über  der  Erde  angeschnitten,  der 
siiiäßiesscnde  Saft  gesammelt  und  untersucht  ergab; 

Saft  der  Wurzeln   1,00019  spec.  Gewicht  und  32  Härtegrade 
,,     des  Bogens     1,00035      „  „  „     24  „ 

Diese  Zahlen  zeigen,  da^s  die^  durch  die  Härtegrade  aasgedrüehteu 
ilineralbestandtheilc  in  beiden  Theilen  ziemlich  gleich  gross  sind,  dass 
hingegen,  ^vie  dies  aus  dem  erhöhten  spec.  Gewicht  hervorgeht,  der  Saft 
der  oberirdischen  Tlseile  reicher  an  organischer  Substanz  ist.  Verfasser 
Süchte  ferner  nachzuweisen,  von  welchem  Einfluss  eine  vermehrte  Wasser- 
zufuhr  auf  die  Zusammensetzung  des  Saftes  der  Rehe  ist.  Bei  den  be- 
wi-sserlcn  Rehen  zeigte  sich  ein  rascheres  Ausfliessen  des  Saftes,  welcher, 
wie  die  Untersuchung  ergab,  ärmer  au  Bestandtheilen  wai",  als  der  Saft 
gleicher  Rebsorten,  ohne  äussere  Wasserzufiibr. 

H.  Brunner  und  R.  Brandenburg*)  ist  es  gelungen,  aus  dem  ^^tj^ln' 
Safte  unreifer,  Mitte  Juni  gepflückter  Trauben  beni  stein  sauren  Kalk  darzn-  unriMfen 
stellen,  indem  sie  den  Saft  direkt  auf  Kreide  laufen  Hessen,  filtrirten,  das 
FÜLrat  zum  Sieden  erhitzten,  wieder  filtrirteti  und  das  Filtrat  eindampften. 
Die  resultirende  dunkelbraune  Masse  wurde  mit  heis&em  Wasser  extrahirt 
and  entfärbt.  Beim  Verdunsten  bildeten  sich  Krystallkrusten  von  bemstein- 
^urem  Kalk.  Aus  dem  Salz  erhielten  sie  durch  Umwandlung  in  Blei- 
and  Silbersalz  und  Zersetzung  mit  Schwefelwassei'stoff  reine  Berns teinsänre. 
Die  Ton  ihnen  gesuchte  Glyoxylsäure  fanden  sie  nicht,  wahrsch einlieh  weil 
die*  Trauben  schon  t\x  weit  vorgtwch ritten  waren.  Neubauer  (welcher 
über  die  Arbeit  in  Fresenius  Zeitschrift  refcrirt)  bemerkt,  dass  nach 
Auffindung  der  Glyoxylsäure  die  Reihe  der  Säuren,  mit  dem  hypotheti- 
schen  Kohlensäurehydrat   beginnend    die    nacbsteheude  sein  würde; 


Trauluvri. 


<)  Annall  di  viticoltura  ed  enologia.    IX,    äO. 
•)  Ber.  d.   deutach,  ehem.  GeBellsci).     IX.    m^. 


Zeltschr.  f,  analjt.  Chemie* 


Digitized  by  VjOOQIC 


KdifQBtudJlMl 


Oxalsäure,  (Glyoxylsänre)  Olycolsänre ,  Weinsäure,  Aepfelsänre,  BeiH' 
Steinsaare  eutstandeu  unter  dem  redueireiiden  EinHusse  des  Lichtes.  Die 
vergeblich  gesuchte  ist  die  einzige  in  jener  Reihenfolge,  welche  nnje  noch 
fehlt,  alle  übrigen  wurden  als  Traube nhestandth eile  konstatirt. 

E.  Mach^)  hat  uuter  Mithülfe  von  Fr.  Kurmann  seine  im  Jahre 
1 875,  daraaJs  aher  zu  spät,  begonnenen  Studien  tlher  das  lieifen  von  Trauben 
fortgesetzt  und  nicht  nur  auf  eine  grössere  Zeitperiode,  sondern  auch  auf 
verschiedene  Trauhensorten  ausgedehnt.  Der  erste  Theil  seiner  Studien 
nmfasst  die  YerfLudcrungen  der  Traube  (Negrara)  von  der  Zeit  gleich 
nach  der  Blütlie-i  bis  zur  Zeit  der  Lese,  reap.  in  conserYirten  Traabon 
über  diese  hinaus. 

Die  in  den  folgenden  Tabellen  I  und  II  zusammengesteüten  Resol- 
tate  he;^iehen  sich  mit  Ausnahme  der  Untersuchung  am  30.  Juni,  wo  die 
Beerchen  ausgelaugt  wurden,  auf  abgepressten  Saft  und  geben  bei  Zucker 
und  Silure  Gramine  in  100  CC.  an.  Zur  Berechnung  der  Zuckorpracente 
nach  polarimetiischer  Methode  dienten  die  Faktoren: 

X  ^^  0,78980  Grm.  Invertzucker  in  100  Cm.  fElr  —  1  <» 
0,18035  „  Levulose  „100  „  „  —  1  <» 
0,35935      „     Dextrose  „    100     „      ,,    -|-   1  o 

des  Soleil-Ventzke'schen  Apparates  bei   200  Mm.  RohrlÄnge   und    15**  il 

(Die  Tabellen  1  u.  II  s,  auf  Seite  591  u,  592.) 

Die  Tabellen  zeigen,  daas  im  ersten  Stadium  vorzüglich  Dextrose- 
and  Säurebildung  stattfindet.  Sobald  die  Beeren  sich  zu  färben  be- 
ginnen (21.  Aug.)  tritt  Linksdrehung  ein,  die  immer  mehr  xuuimmt;  die 
Säure  fäugt  an  coiistant  abzunehmen  und  das  Tannin  verschwindet  fast 
gänzlich.  Am  24.  Oktober  ist  der  Zeitpunkt  der  Reife  gekommeu,  der 
Zucker  ist  zu  gleichen  Th eilen  Dextrose  und  Levulose,  die  letzten  Stärke- 
tUeile  verschwinden  aus  den  Beerenstielen.  Von  nun  an  herrseht  die  Levu- 
lose vor  und  nimmt,  wie  schon  vom  2L  Angust  au,  ständig  zu.  —  Dass 
die  anfilngliche  Rechtsdrehung  des  Traubensaftes  nicht  eine  zuföllige,  viel- 
leicht der  Negraratraube  eigen thümliche  sei^  bewiesen  dem  Verfasser  Unter- 
suchungen^ die  er  am  7.  August  unter  Erlangung  desselben  Resultates  mit 
Riesling-,  Kosiola-  und  Teroldigotrauben  ausführte.  Charakteristisch,  als 
Beweis  für  den  Zusammenhang  zwischen  fortschreitender  Reife  und  Beginn 
der  Linksdrehung,  ist  ein  am  23.  August  mit  Negraratrauben  angestellter 
Yersucb,  bei  dem  gerade  der  Moment  des  Eintrittes  der  Linksdrehung 
erfasst  wurde  und  in  dem  Most  aus  dem  oberen  Theile  der  Traube, 
der  in  der  Reife  stets  voran  ist,  keine  den t Liehe  Drehung  mehr  wahrnehm- 
bar war,  während  derjenige  aus  dem  unteren  Theile  der  Traube  noch  eine 
deutliche  Rechtsdrehung  (-|-  0,84  ")  zeigte. 

Verf.  hat  dann  zur  Controle  seiner  im  Jahre  1875  über  den  Zucker 
der  Trauben  (s.  d.  Jahresbericht  1875—76.  XVm  u.  XIX.  ü,  Bd.  Oeno- 
logie  233)  ausgeftihrteE  Untersuchungen  am  6,,  15,  und  27.  Oktober  eine 


»)  Aimalen  der  Oenologie.     1877,    TL    4(ö.    Weinlaube.    1877     4a 
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Reihe  verschiedener  Trauben  horten  (Traminer,  blanei*  Bargunder,  Riesling 
(von  2  Stantlorten,  von  einem  der  Letzten^i  in  2  verschiedenen  Reife- 
i^tadien),  MuBcateller,  weitrseii  Vernfitsch.  Sdiiava.  Grüpello,  Marj^enduo, 
Rossara,  Kegrara  und  Teroldi^n  (je  von  Lauben-  mtd  iu  niederer  Cultur 
gezogen),  Maon  Schiavona,  Pavaua,  Mar?:cmino  di  Padova,  Nosiola,  Kadarka, 
Kleiuweiss,  Bianchetta  und  F'everella)  auf  Zucker  nach  Fehling  und  mit 
dem  Polarisatioiisaj)parate,  auf  Silure  und  spec.  Gewii;ht  geprüft-  und  steine 
1675  er  Resultate  bestätigt  gefunden.  Die  mittleren  Diiferenzen  Kwi^clieu 
Fehling*scber  und  f*olamatkmsangaije  iH^fnigen  am  G.  Oktober  n,32,  am 
15.  Oktober  7,81  (im  Vorjahr,  1875,  Zeit  der  Lese),  am  27.  Oktober  (Zeit 
der  Lese  im  Jahre  1876)  nur  mehr  —  0,61  */ü. 

Da  Petit,  Neuhauer  und  Hilger  Zucker  in  den  jungen  Trieben  und 
Blättern  der  Reben  nachgewiesen  hatten^  so  richtete  Verf.  sein  Augenmerk 
auch  auf  diese  und  stellt  seine  Resultate,  welche  sich  auf  Procente  frischer 
Triebe,  resp*  Blätter  be/;iehen,  aus  der  er  eine  Atislaugung  mit  Wasser 
herstellte,  in  der  folgenden  Tabelle  lü  zusammen. 

(Die  Tabelle  10  siebe  auf  Seite  594), 

Der  Zuckergehalt  der  Blätter  scheint  also  bis  zum  Schluss  der 
Vegetationsperiode  j^uKUTn^bmcn.  und  ht  ferner  beachtenswerth ,  dMS  bei 
den  Negrarahlfttteru  schon  am  HL  Juli,  also  über  einen  Monat  früher  als 
in  den  Tranhen  derselben  Kebstöcke  (3L  August)  Linksdrehung  zu 
beobacliten  war. 

Verf.  hat  weiter  vorsucht  die  Gcsammthoit  de?  oben  erwähnten 
Besnltate  mit  den  Ergebnissen  nie  teoro  bvgisch  er  Beobachtungen  wilbrend 
der  Versuehsperiode  in  Verbindting  zu  bringen,  sowie  die  absolute  Zu- 
und  Abnahme  von  Zucker  und  Säure  in  den  einzelnen  Reifeperioden 
approximativ  zu  berechnen.  —  Zum  Verständniss  der  Tabelle  IT  sei  Nach- 
siefaertdes  beachtet: 

Da  das  Gewicht  der  Hülsen  je  weih  nicht  besonders  festgestellt  wurde, 
so  vernachSässigt  Verf.  dieses,  motivirt  durch  die  von  Neubauer^)  ge- 
fundene That.^ache,  dass  die  Gewichtssch wankungen  der  Hülsen  und  Kerne 
relativ  «nbedeutcjid  sind  (27.  Juli  bis  22.  Oktober  nur  zwischen  5  nnd  8  % 
den  Gewichtes  der  Traube)  und  berechnet,  um  wenigstens  innerhalb  seiner 
Reihe  vergleichbare  Werthe  zu  erhalten,  die  gefundenen  Zucker-  und 
Säuregehalte  auf  die  für  die  ganzen  Beeren  gefundenen  Gewiohtszahlen. 
Da  ferner  die  Gewichte  Ton  100  Beeren  (s.  Tab*  L  \k  591,  Col.  4)  vom 
7,  Aug,  bis  24.  Oktober  (im  Text  des  Originals  steht  iiTthttmlieh  27.  Oktober) 
auf-  und  abschwanken,  was  durch  die  Schwierigkeit  motivirt  wird,  jeweils 
100  Beeren  von  für  die  betreffende  Periode  genau  mittlerer  Ent Wickelung 
nach  Gewicht  und  Volnmon  für  die  Untersuchung  gewinnen  zu  krjnueUy 
so  berechnet  Verfasser  unter  der  Unterstellung,  dass  die  für  Zucker  und 
Säure  gefundenen  Zahlen  trots^dem  als  mittlere  anzusehen  seien,  unter  der 
Annahme  der  Richtigkeit  der  fllr  den  7.  Aug.,  resp.  24,  Oktober  für  100 


*)  Ann.  d.  Ocnologie.    V.    SfiO. 

JmbT0«b  erlebt  1677.  58 
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Lanawirtliichaftliehc  FebengewsTtje^  5J)5 

Beeren  gefandeiien  Gewiditswerthc  eine  gleiclimäaeigo  mittlere  Zunabme 
voD  Periode  zu  Periode  innciluilb  dieser  beiden  Grenzen,  nnd  bezieht  auf 
rtiese  ZabJen  die  in  den  einzelnen  Perioden  im  Mast  (ricbtiger  wobl  im 
Saft!  Ref.)  gefundenen  Zucker-  und  Säureprocente  /Aim  Zweck  der  Fixining 
der  ab&okten  Zu-  und  Abnabme  an  den  beiden  Stoffen,  Die  Angaben  für  spet^ 
Gtw.  entsprecbon  dem  Zuckergehalt  Die  Witterungsangabcn  der  Co  1  um  neu 
b^  d,  e,  f,  g  bezieben  sieb  auf  die  Zeit  von  einer  Untei-saehnng  ymv  andern^ 
ebenso  die  Zu-  und  Abnahme  des  Beer  enge  wieble  s,  resp.  der  absoluten  Wertbe 
ftir  Zucker  und  Säure.  Unler  Wärmesumme  ist  die  Summe  der  mittleren 
Tagestemperaturen  von  einem  Ualcrsucbungstage  zum  anderu  verstanden. 
Es  enthalten  demnach  nur  die  Colonnen  a,  b,  c,  d,  e,  f,  g,  h,  ij  k, 
n  and  r  der  nacbfolgcnden  Tabelle  lY  ppsitiTe  Daten,  die  ttbrigen  aber 
approximative  Werthe. 

(Die  TabeÜe  lY  siehe  Seite  696). 

Nachdem    Yerf.    dann    die    früheren  Resultate    Dupr^'s    Famintzin's, 
Neubauer *s   und   Hilger*s   Über   deuaelben   Gegenstand   mit    seinen    eignen 
vergliehen  und  das  Analoi^e  bestätigt  bat,  fasst  er  Beine  Anschauungen  über 
den  Reifnngsproeess  der  Trauben  in  naehfolgenden  Sätzen  zusammen: 
1)  Das  Gc  wich  t^  sowie  aueb  der  Durchmesser  der  Trau  benbeeren 
wachsen  anfangs  rapid,    bis   nahe   zum  Zeitpunkt   des  Färbens,    wo- 
naeb   nur  mehr    eine    laugsame  Volum vermehniug    und  Gewichtszu- 
nahme erfolgt. 
%)  Der  absolute  Zuckergehalt  der  Beeren  steigt  Anfangs  nur  lang- 
sam.    Genau  mit   dem  Eintritt  des  >V  eich  Werdens   und  Färbens 
der  Tranbenbeeren  beginnt  jedoch  rapide  Zuckerbildang,  und  dauert 
bis  zur  Lese   ziendich   stark   fort,    die   der  Beere  zugefübrten  Stoffe 
dienen  nicht    mehr  der  Zellbildung,    sondern    der  Vermehrung    tles 
Zuckergehaltes. 
B)  Die  Menge  der  in  100  Beeren  enthaltenen  freien  Säure  steigt  constant 
in  der  ersten  Periode  der  Entwicklung  der  Traube. 

Genau  mit  dem  Momente  der  eintretenden  Färbung  beginnt  jedoch 
sowohl  relativ  als  absolut  der  Säuregehalt  abzunebmeu,  und  dauert 
diese  Abnahme  beständig  fort. 

4)  Tannin  ist  relativ  Anfaiigt?  am  stärksten  vorhanden,  nnd  sinkt 
beständig  bis  zur  Zeit  der  Färbung,  wo  es  fast  gänzlich  ver- 
schwindet, 

5)  Stärkemehl  ist  in  Holz,  Trieben,  Blättern  und  Trauben  stielen  vor- 
handen. Auffallend  viel  Stärke  zeigte  sich  bei  Negrara  am  9.  Oktober 
in  den  Becrcustielchen ,  gleichzeitig  mit  starker  Verminderung  der 
Linksdrehung  des  Traubensaftes. 

Mit  dem  Eintritt  der  Reife  (37.  Oktober  bis  Z.  Jfovember)  war 
die  Stärke  in  den  Traubenstielchen  fast  durchaus  verschwunden,  nur 
in  den  Stielcben  nieder  entwickelter  grüner  oder  verwelkter  Beeren 
zeigte  sich  noch  deuüiehe  Reaction. 

6)  Beschaffenheit  des  Zuckers  der  Traube. 

Anfangs  war  im  Tranbensafte  recbtsdrehender  Zucker  vorhanden 
(Dextrose  mit  nur  wenig  Levulose  ca.  Ve^Vö)- 

38* 
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Der  Beginn  der  Liiiksdrelmng  fällt  genau  mit  dem  Zeit- 
punkte der  eintretenden  Färbung  zusammen. 

Es  scheint  demnach  von  diesem  Augenblicke  an  überhaupt  ein 
anderer  Process  in  der  Traube  vor  sich  zu  gehen,  als  früher. 

Mit  dem  Zeitpunkte  der  eintretenden  Eeife,  gleichzeitig  mit 
dem  Verschwindeu  der  Stärke  in  den  Traubenstielchciij 
ist  im  Traubensafte  gerade  Invertzucker  enthalten,  während 
spiit^rhin  die  Levulose  immer  mehr  ühei*wiegt* 

Die  hei  Negrara  erhaltenen  Daten  und  daraus  gefolgerten  Schlüsse 
werden  durch  dm  Trauben  Untersuchungen  vom  7.  August,  6*  Oktober, 
15,  und  37.  Oktober,  sowie  durch  die  Untersuchungen  im  Jahre  1875 
voUkommeji  bestätigt. 

Damach  scheint  es^  dass  das  Vorhandensein  von  reinem  Invert- 
zucker im  Traubensafte  ebenfalh  zur  Fixii'ung  des  Momentes  der 
eingetretenen  Reife  dienen  könne. 
7)  In  den  Blättern  und  Trieben  der  Rebe  ist  stets  Zucker  vorbanden 
bis  zu  dei^eu  Absterben,  und  zwar  ist  bezüglich  der  Quantität  bei 
den  Blättern  ein  stetes  Steigen  zu  beobacbten.  Im  Allgemeinen 
scheint  der  Zuckergehalt  der  Blätter  grösser,  als  jener  der  Stengel 
und  Biattistiele.  Der  Zuckergehalt  der  Stengel  stieg  bei  unseren 
Versuchen  bis  kurz  nach  Eintritt  der  Fttrbung  der  Traube  übe  er  en, 
worauf  er  rasch  fiel. 

Auch  der  Zucker  in  den  Blättern  uud  Trieben  dreht 
Anfangs  rechts,  ja  in  den  Nosiolatrieben  vom  18.  Mai  scheint 
fast  reine  Dextrose  enthalteu  zu  sein. 

Doch  beginnt  die  Linkxsdrehung  des  Zuckers  in  den  Blättern  be- 
deutend, über  einen  Monat,  früher,  als  im  Traubensafte  (in  den  Blättern 
am  17,  Juli,  im  Traubensaft  am  2L  August). 

Zur  Zeit  als  der  Zucker  der  Blätter  schon  entschieden  links  drehte 
(31,  Juli),  zeigte  der  Zucker  in  den  Kämmen  jedoch  noch  starke 
Rechtsdi'ehung,  Auch  die  Stengel  zeigen  im  Yerhältnisse  7M  den 
Blättern  geringere  Links drelmng  (38.  August). 

Die  Linksdrehung  scheint  daher  vorerst  in  den  Blättern,  dann  in 
den  Stengeln,  und  zuletzt  erst  in  den  Kämmen  und  dann  in  deu 
Beeren  ein jsu treten. 

Sollten  wir  annehmen,  dass  der  Zucker  der  Trauben  zum  Theil 
schon  in  den  Blättern  gebildet  wird,  und  von  da  in  die  Beeren 
wandert,  so  scheint  es,  dass  hiezu  eine  ziemlich  geraume  Zeit 
erforderlich  sei. 

Als  bemerkenswerth  mag  ferner  erwähnt  sein,  dass  im  Zucker  der 
Blätter  bis  zuletzt,  wenn  auch  schon  Linksdrehung  eingetreten,  doch 
stets  ein  Vorhen'scheu  der  Dextrose  wahrzunehmen  ist  Die  Feh- 
ling'schen  Bestimmungen  geben  bis  zuletzt  immer  grössere  Zahlen, 
als  die  imlarimetrischen  Bcstimniungen. 

Es  weist  auch  dies  dabhi,  dass  sich  die  Stärke  conform  der  Um- 
bildung durch  Diastase  und  Säuren  steti  vorerst  in  Dextrose 
umwandle.  (Bei  der  1.  Untersuchung  im  Mai  &nd  sich  auch  fast 
reine  Dextrose  in  den  Trieben  vorj. 
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Diese  letzten  Bemerkungen  sind  natürlich  ganz  hypothetische  Schlösse. 
Jedenfalls  scheint  es  mir  aher,  dass  auf  diesem  Wege  der  ünter- 
guchuag  durch  verbesserte  Methode  sich  nach  und  nach  noch 
mancher  tiefere  Einblick  in  die  physiologischen  Vorgänge  der  Reife 
wird  gewinnen  lassen. 
Ö)  In  Folge  der  Witterungsverhältnisse  trat  die  Reife  und  mit  ihr  auch 
der  Zeitpunkt,  in  welchem  sich  in  den  Trauben  Invertzucker  befindet, 
dieses  Jahr  später  ein,  als  im  Jahre  1875. 

A,  Schultz  (Gattinara)^)  untersuchte  die  Moste  verschiedener  Lagen 
aus  je  ÖO  Beeren  in    lOtägigen  Intervallen  und  erhielt  folgende  Zahlen: 

(Die  Tabellen  I  u.  11  siehe  Seite  599). 

Yert  fand  nach  Obigem,  dass  der  Zucker  nicht  regelmässig 
:eu-^  die  Säure  nicht  regelmässig  abnimmt,  sondern  dass  ein 
Moment  eintritt,  wo  der  Zucker  plötzlich  zu-,  die  Säure  plötzlich 
abnimmt  und  zwar  fällt  dieser  Zeitpunkt  gerade  mit  der  Fär- 
bung der  Trauben  zusammen.  Er  theilt  daher  die  Vegetations- 
zeit der  Rebe  in  3  Perioden,  I.  von  dem  Aufbrechen  der  Knospen  bis 
zur  Blütbc,  IL  von  der  Bltithe  bis  zur  Färbung,  III.  von  der  Färbung 
bis  zur  Uüife  der  Trauben.  Verf.  hat  dann  die  Resultate  seiner  Analysen 
hl  Zusammenhang  mit  meteorologischen  Beobachtungen  zu  bringen  ge- 
sucht und  dabei  gefunden,  dass  die  Periode  der  rapidesten  Zuckerzu- 
naUiiie  nicht  mit  der  Zeit  der  höchsten  Temperaturen  zusammenfällt,  dass 
im  Gegentlieil  der  letztere  Zeitpunkt  als  der  des  Säuremaximums  zu  be- 
zeichnen ist,  während  das  Stadium  stärkster  Zuckerzunahme  in  der  Periode 
der  niedrigsten  Temperaturen  liegt,  dass  aber  andererseits  ein  in  letztere 
Zeit  fallende  relative  Temperatursteigeruug  eine  rapide  Zuckerzunahme, 
sowie  ein  ebenfalls  beträchtiiches  gleichzeitiges  Fallen  der  Säureprocente 
im  Gefolge  hat  (vergl.  die  Resultat«  vom  1.  und  11.  Sept  in  den  Tabellen 
nach  den  relativ  warmen  ersten  Septembertagen).  Verf.  sagt  mit  Bezug 
dai-auf: 

^ie  Menge  des  sich  bildenden  Zuckers  ist  eine  weit  grössere,  als 
,4a3s  sie  auf  Kosten  der  verschwundenen  Säure  entstanden  sein  könnte. 
„Die  Asclieubestimmungen  der  Beeren  haben  ergeben,  dass  die  Mineral- 
„bestandtlieile  bis  zu  Ende  der  Reife  zunehmen.  Wir  können  also  mit 
„Keubauer  annehmen,  dass  die  organischen  Säuren  durch  unorganische 
,3aseii  gebunden  werden.  Diese  Annahme  giebt  uns  zugleich  auch  Rechen- 
^schaft  daiHber,  warum  die  Säure  bei  starkem  Regen  (wie  Verfasser  gleich- 
zeitig konstatirte  Ref.)  „eine  überwiegende  ist.  Der  Grund  liegt  einfach  darin, 
.,dass  die  Blätter  weniger  Wasser  verdunsten,  als  bei  Sonnenschein,  und 
„somit  aus  dem  Boden  eine  geringere  Menge  von  Salzlösungen  aufge- 
j^nommen  wird."  — 

um  nun  über  die  Herkunft  des  Zuckers  in  der  Beere  sich  Klarheit 
zu  verschaffen,  hat  Verfasser  auch  die  Kämme  untersucht,  um  zu  kon- 
statiren,  ob  vielleicht  der  Zucker  aus  denselben  in  die  Beere  wandere. 


M  Weinlaube  1877.  126.  —  Biedermanns  Centralblatt  VI.  Heft  XH.  417 
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Tabelle  m. 


I 


Datum 

In  1000  Gnn.  der  Kämme 
ist  enthalten: 

In  einem  Kamm  ist 
enthalten : 

der 
Entnahme 

1 

1 

< 

II 

H  00 

6 

0) 

1 

U    CD 

II 

1 

11.  Juli.  . 
21.     „    .  . 
1.  August 
11.       „ 
21.       „ 
•1.  Sept  . 

11-     ,,     • 
21.      „     . 
1.  October 
11.        „ 
21.        „ 

4,89 
4,84 
6,56 
6,25 
8,33 
9,03 
8,94 
10,00 
8,32 
7,44 
7,30 

25,96 
39,72 
40,55 
50,81 
51,89 
55,42 
50,33 
49,95 
47,47 
63,64 
41,40 

8,96 
10,52 
13,89 
14,37 
18,79 
23,12 
23,25 
22,90 
28,53 
29,32 
28,99 

160,40 
191,09 
209,52 
231,29 
230,16 
230,65 
236,63 
252,86 
269,09 
256,52 
240,27 

839,60 
808,91 
790,48 
768,71 
769,94 
769,35 
763,37 
747,14 
730,91 
743,48 
759,75 

0,127 
0,192 
0,266 
0,317 
0,432 
0,498 
0,450 
0,499 
0,476 
0,473 
0,302 

0,044 
0,051 
0,091 
0,089 
0,156 
0,208 
0,208 
0,229 
0,237 
0,218 
0,211 

0,789 
0,924 
1,373 
1,446 
1,917 
2,075 
2,134 
2,528 
2,238 
1,908 
1,732 

4,101 
3,916 
5,187 
4,804 
6,413 
6,925 
6,866 
7,272 
6,082 
5,532 
5,248 

Der  Verfasser  kommt  dann  darch  Vergleich  der  Tabellen  11  und  III  zu 
folgenden  Schltlssen: 

„Würde  die  Annahme  richtig  sein,  dass  der  Zucker  sich  in  irgend 
„welcher  Form  in  den  Kämmen  anhäufe,  so  mtlsste  der  Trockensubstaaz- 
„gehalt  der  letzteren  in  dem  Verhältniss  abnehmen,  als  der  Zucker  in  den 
„Beeren  wächst.  Betrachten  wir  nun  aber  die  Tabelle,  so  finden  wir  im 
„Gegentheil,  dass  die  Trockensubstanz  bis  zur  dritten  Periode  gleichmässig 
„zu-,  von  nun  an  aber  nur  sehr  wenig  abnimmt." 

„Ebenso  verhält  es  sich  auch  mit  den  übrigen  Substanzen.  Aus 
„Tabelle  II  ersehen  wir,  dass  in  jener  Zeit  in  den  Beeren  gleichfalls 
„Cellulose  und  Asche  abnimmt,  mithin  kann  man  nicht  folgern,  dass  diese 
„fehlenden  Bestandtheile  von  den  Kämmen  in  die  Beere  eingewandert 
„wären,  sondern  wir  müssen  eher  annehmen,  dass  sie  nach  andern  Pflanzen- 
„theilen  (sehr  wahrscheinlich  in  die  Knospen)  ausgewandert  sind." 

„Wir  haben  also  gesehen,  dass  sich  der  in  den  Trauben  enthaltene 
„Zucker  weder  auf  Rechnung  der  verschwundenen  Säure  gebildet  hatte, 
„noch  in  den  Kämmen  in  irgend  welcher  Form  angehäuft  war.  Es  bleiben 
„uns  nunmehr  nur  noch  zwei  Auswege  übrig,  um  die  Entstehung  desselben 
„in  den  Beeren  erklären  zu  können.  Wir  müssen  entweder  annehmen, 
„dass  die  Beeren  selbst  Zucker  produciren,  oder  aber  in  der  Pflanze 
„selbst  geht  ein  anderer  Assimilations-  oder  Bildungsprocess  vor  sich." 

Wenn  die  erste  Entstehungsannahme  richtig  sein  soll,  so  müsste  ein 
Unterschied  in  dem  Zuckergehalt  der  Beeren,  je  nachdem  man  die  Trauben 
den  verschieden  brechbaren  Strahlen  des  Sonnenlichtes  aussetzt,  zu  con- 
statiren  sein.  Verf.  hat  deshalb  in  beiden  Jahren  je  1  Traube  in  kleinen 
Holzkästchen,  auf  darin  ausgespannten  Fäden  wachsen  lassen.  Die  Käst- 
chen waren  auf  der  Nordseite  offen  und  oben  mit  einer  verschiebbaren 
Glasplatte  bedeckt.  Am  1 7.  October  wurden  die  Trauben  geschnitten  und 
analysirt.    Die  folgende  Tabelle  giebt  das  Resultat: 
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Die  Tabelle  zeigt,  dass  die  Strahlen  von  grösserer  Brechbarkeit  mehr 
Zucker,  die  mit  mittlerer  und  geringer  mehr  Säure  in  den  Beeren  an- 
häufen. Dem  Säuremaximum  entsprechend  finden  wir  hier  auch  wiederum 
im  Einklang  mit  Keubauer's  Theorie  weniger  Asche.  Der  Trock^isubstanz- 
gehalt  der  Kämme  der  zuckerärmeren  Beeren  ist  zwar  höher  als  derjenige 
der  andern,  was  darauf  zu  deuten  scheint,  dass  sich  eine  Zuckeranhäufang 
in  jenen  Kämmen  gebildet  hätte,  doch  zeigt  der  geringere  Trockensubstanz- 
gehalt der  betreffenden  Beeren,  dass  nur  ein  grösserer  Wasserzufluss 
zu  den  Beeren  stattgefunden  hat.  £ine  Zuckerbildung  in  den  Beeren 
aus  den  Elementen  der  Kohlensäure  und  des  Wassers  ist  aber  trotz  der 
Verschiedenheiten,  welche  obige  Untersuchung  ergab,  nicht  anzunehmen,  da 
dann  die  den  hellen  Strahlen  ausgesetzten  Beeren  zuckerreicher  sein 
müssten.  Verfasser  erklärt  schliesslich  den  Reifungsprocess  folgender- 
massen:  „In  den  jungen  Trieben  ist  der  Verbrauch  an  anorganischen  Ver- 
„bindungen  am  stärksten,  mithin  die  Bildung  von  Pflanzensäuren  am 
„grössten.  Nun  zeigen  unsere  Versuche  aber  zu  jener  Zeit,  wo  die  Triebe 
„noch  krautartig  sind,  dass  die  Säure  in  den  Beeren  in  stetem  Wachs- 
„thum  begriffen  ist;  die  Erklärung  hierfür  kann  also  nun  nicht  mehr  fem 
„sein.  Die  jungen  Triebe  und  Blätter  produciren  mit  Hülfe  der  ihnen 
„zugeführten  Mineralbestandtheile  reichliche  Mengen  von  Säuren.  Die  im 
„Ueberschuss  vorhandene  Säure  wandert  nun  in  die  Beeren  ein.  Von 
„dem  Zeitpunkte  an  jedoch,  wo  sich  die  Triebe  zu  verholzen  anfangen,  hört 
„die  Säurebildung  auf,  wird*  in  die  Beeren  ein  Theil  jener  Mineralbe- 
„standtheile  geführt,  welche  ehemals  zur  Neubildung  gedient  hatten,  und 
„veranlasst  dort  die  Neutralisirnng  des  zu  grossen  Säureüberschusses. 
„Gleichzeitig  haben  aber  die  Blätter  noch  die  Fähigkeit  Stärkemehl  neu- 
„zubilden,  dieses  wird  nun  nicht  mehr  in  Säuren,  sondern  durch  die 
„Säuren  in  Traubenzucker  verwandelt  und  wandert  nun  in  dieser  Form 
„in  die  Beeren  ein."  Die  stärker  brechenden  Strahlen  des  Sonnen- 
lichtes scheinen  diese  Einwanderung  zu  begünstigen.  Als  praktisches  Er- 
gebniss  seiner  Arbeit  empfiehlt  S.  das  Eiukürzen  der  Fruchttriebe  vorzn- 
nehmen,  wenn  dieselben  bis  etwa  2  Augen  über  der  letzten  Traube  ver- 
holzt sind,  da  dann  die  höheren  Blätter  das  Material  zur  Holzbildnng 
herbeigeschafft  haben  und  nun  überflüssig  werden,  die  unteren  Blätter 
aber  die  nunmehr  durch  sie  erzeugten  Stoffe  direkt  nach  der  Traube  hin 
abgeben. 

Müller  (Thurgau)i)  hat  durch  Versuche,  bei  denen  die  Trau- 
ben gleich  nach  der  Blüthe  in  Kästchen  von  dem  Lichte  abgeschlossen 
und  bis  zur  Reife  bewahrt  wurden,  gefunden,  dass  der  Zuckergehalt  der 
allerdings  nicht  grünen,  sondern  ganz  weissen  Beeren,  den  unter  Einflnss 
des  Sonnenlichtes  gereiften  fast  ganz  gleichkommen,  also  die  Bildung  des 
Zuckers  aus  Stärke  in  der  Beere  ausgeschlossen  sei.  Dieser  Umbildnngs- 
process  tritt  vielmehr  in  den  Blättern  ein,  und  der  dort  gebildete  Zucker, 
der  jedoch  die  Rückbildungsfähigkeit  in  Stärke  besitzen  muss,  wandert  in 


^)  Verhandl.    des   Weinbaucongresses   zu   Kreuznach    1876.     Annalen   der 
Oenologie  1877.  VI.  616. 
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die  Beere,  woselbst  er  aufgespeichert  wird.  Die  RückbilduDg  m  Stärke 
schliesst  Verfasser  daraas,  dass  er  auf  den  Wcgeu  vom  Blatt  zur  Traube 
aberall  und  stets  Stärke  fand. 

Bas  Faktum  der  Wanderung  erwies  Maller  dadurch,  dass  er  ab- 
gesebaittene  unreife  Trauben  in  Wasser  stellte.  In  5 — 8  Tagen  \var  alle 
Stärke  aus  Jen  Stielen  verschwunden,  wogegen  entbeerte  Traubenstielc 
nach  derselben  Zeit,  ihre  Stärke  unveritndcrt  bebalten  hatten.  Auch  in 
Tranben  rait  einem  Stack  der  Tragrebe  wies  Verfasser  die  Entleerung 
des  Holzes  an  Stärke  nach,  nur  sind  hierzu  einige  Wochen  erforderlich. 

E.  Becchi')  studiile  deu  Eintluss  der  directcn  Sonneu strahlen  auf 
das  Reifen  der  Trauben.  Zu  dem  Zweck  wurde  ein  Theil  der  Trauben 
einer  Rebe  mit  einem  weissen  Tuche  bedeckt  während  der  andere  Theil 
den  directen  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  büeb.  Am  25,  September  wurden 
die  Trauben  untersucht,     Die  Analyse  ergab: 

In  direcicm         In  diflfusem  Lichte 
Sonnenlicht        gewachsene  Trauben 

Gewicht  einer  Traube 150,500  145,000 

„        der  Beeren      .     .     ,     .     .     146,000  138,500 

„        des  Kammes 4,500  0,500 

Mittleres  Gewicht  einer  Beere    ,    .         1,339  1,506 

Trockensubstanz  des  Mostes  <>/ö  .     .       23,700  19,100 

Weinstein,  %ü      .......        17,900  22,700 

Gesammtsäure  (als  Weinsäure)  %q         7,300  8,700 

Zucker  %       18,500  1Ü,100 

Stickstoff  %    ........         0,165  0,176 

Spec.  Gewicht 1,081  1,072 

Gemäss  diesen  Resultaten  wäre  das  direkte  Sonneulicht  von  giiusti* 
gern  Einfiuss  auf  das  Reifen  der  Trauben. 

E,  Pollaci  ^)  Süchte  auf  experimentellem  Wege  sich  Rechenschaft 
über  die  Frage  zu  geben,  ob  in  den  unreifen  Trauben be er en.j  wenn  sie 
von  der  Pflanze  getrennt  werden,  Zuckerverraehrung  stattfinden  kann.  Zu 
dem  Zweck  wurden  die  Beeren  mit  Beibehalt  eines  geringen  Antheils  des 
Stielchens  von  den  Kämmen  getrennt,  nach  Grösse  und  Gewicht  sorürt 
und  jeweils  in  3  Portionen  gel  heilt.  In  der  eintm  Poilion  wurde  sogleich, 
in  den  beiden  anderen,  nachdem  sie  10  —  12  Tage  im  Dunkeln,  resp.  dem 
Licht  ausgeseUt   aufbewahrt  worden  waren,  Zucker  und  Säure  bestimmt. 

Verfasser  fand,  dass  unreife  Beeren  naehreifen  und  Kwar  unter  dem 
Kinflnss  des  Lichtes  stärker  als  im  Dunkeln. 

A.  Cossa^)  untersuchte  in  Zwischenräumen  von  10  m  10  Tagen 
vom  26.  Juli  bis  zum  30,  September  Aramont-Moste  und  erhielt  die  um- 
stehenden Resultate: 


*)  Saggi  dl  espericüze  agr.  dal  E,  Becchi  IV.  219. 
*)  Rivista  di  vitkolt,  ed.  euolog,  I.  597. 
^)  Annali  di  viticolt.  ed  enolog.  VI.  2^M. 
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Datum  der 

Speci- 
fisches 
Gewicht 

In  1000  CC.  ist  enthalten: 

Analyse 

Zucker 

Säure 

Wein- 
stein 

Freie 
Weln- 
sftare 

Trocken- 
substanz 

Stick- 
stoff 

Asche 

26.  Juli    .  .  . 

4.  August  .  . 
13.  „  .  . 
22.       „        .  . 

1.  September 
10.  „  .  . 
20.  „  .  . 
30.         „      .  . 

1,0204 
1,0182 
1,0218 
1,0323 
1,0333 
1,0477 
1,0638 
1,0583 

5,5 

6,9 

15,6 

28,7 

57,5 

96,2 

131,7 

119,0 

36,00 
31,87 
30,00 
29,92 
20,10 
17,77 
12,75 
9,82 

7,52 

8,65 
6,02 
4,51 
5,64 
7,52 
7,15 
6,01 

7,89 
7,10 
5,52 
4,86 
3,68 
2,50 
2,24 
1,84 

44,12 

40,95 

47,55 

70,65 

72,40 

120,45 

152,40 

139,20 

0,908 
0,808 
0,857 
0,381 
0,238 
0,332 
0,475 
0,700 

2,45 
2,29 
2,28 
1,72 
4,57 
5,10 
2,09 
1,99 

G.  B.  Cerletti  ^)  analysirte  in  Intervallen  von  8  zu  8  Tagen  vom 
18.  August  bis  zum  13.  October  die  Mosto  verschiedener  Traubensorten. 
Die  umfangreichen  Zahlentabellen  ergaben  als  wesentlichste  Resultate: 

1)  Dass  der  Zuckergehalt  sofort,  nachdem  sich  die  Kerne  in  den  Beeren 
vollkommen  ausgebildet  haben,  rasch  zu  wachsen  beginnt  Derselbe 
nimmt  sodann  bis  Ende  September  stets  zu,  um  von  diesem  Zeitpunkt 
an,  vor  voller  Reife,  wiederum  unbedeutend  zu  fallen. 

2)  Die  Säuren  nehmen  ständig  ab,  am  raschesten  ebenfalls  in  der  oben 
angedeuteten  Periode  der  Ausbildung  der  Beere. 

3)  Die  freie  Weinsäure,  sowie  ihr  saures  Kalisalz  nimmt,  wenn  auch 
nicht  regelmässig,  so  doch  ständig  und  langsam  ab.  Die  andern  in 
den  Trauben  enthaltenen  Säuren  überwiegen  im  Anfang  des  Wachs- 
thums  der  Beere,  verschwinden  aber  mit  zunehmender  Reife. 

L.  Porro*)  arbeitete  mit  Gutedel-Mosten  in  Intervallen  von  7  Tagen 
vom  7.  August  bis  zum  2.  October.  Die  Resultate  ergaben  ein  Wachsen 
des  Zuckers  bis  zum  18.  September,  alsdann  folgt  eine  Abnahme,  welche  bis 
zum  2.  October  3,4%  betrug.  Die  Säure  steigt  vom  7. — 16.  August, 
nimmt  dann  bis  zum  1 1 .  September  ab  und  bleibt  jetzt  stationär. 

F.  Sestini*)  untersuchte  römische,  R.  Callegari*)  verschiedene 
Moste  venezianischer  Traubensorten  in  verschiedenen  Reifestadien.  Beide 
kommen  zu  dem  Resultat,  dass  der  Zuckergehalt  einiger  —  nicht  aller 
—  Traubensorten  gegen  das  Ende  der  Reifezeit  abnimmt,  während  E. 
Becchi^)  an  der  San  Gioveto-Traube  eine  Abnahme  nicht  zu  constatiren 
vermochte. 

G.  Del  Torre^)  kommt  bei  Untersuchungen  über  dasselbe  Thema  an 


*)  Annali  di  viticolt.  ed  enolog.  VI.  277. 

*)  Stazione  sperlm.  agr.  di  Roma.  VI.  59. 

«)  Ibid.  V.  55. 

*)  Annali  di  viticoltura  ed  enolog.  VIII.  241. 

^)  Saggi  di  esperienze  agr.  dal  E.  Becchi.  V.  112. 

*)  Stazione  sperim.  agr.  di  Roma  VI.  65. 
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3  Rebvarietäten ,  wobei  er  an  der  Bellotraube  eine  Zuckerzunahme  con- 
statiren  konnte,  während  er  bei  Trebbiano  eine  geringe,  bei  Greco  dagegen 
eine  bedeutende  Zuckerabnahme  in  der  letzten  Reifeperiode  fand,  unter 
Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  in  eben  dieser  Zeit  anhaltend  und 
viel  Kegen  fiel,  und  dass  die  Bello  allein  in  jener  Zeit  vollständig  ausge- 
reift war,  dazu,  die  Zuckerabnahme  in  den  noch  nicht  zeitigen  Tuebbiano 
und  Greco-Trauben  auf  die  durch  den  Regen  bewirkte  Verdünnung  des 
Traubensaftes  zurückzuführen,  während  bei  der  Vollreifen  Traube  wegen 
des  in  diesem  Stadium  geminderten  Saftstromes,  von  der  Wurzel  her,  die 
Verdünnung  in  Folge  des  Regens  sich  nicht  bemerklich  machen  konnte. 
Weiter  fand  Verfasser,  dass  die  Aschenbestandtheile  und  das  Kali  bis  mm 
26.  September  zu,  von  da  bis  zum  Ende  des  Versuches  (13.  October) 
regelmässig  abnahmen. 

Im  Anschluss  an  seine  Reifestudien  bei  Trauben  hat  E.  Mach')  wie Koifftfttudkn 
auch  im  Voijahre*)  in  den  Reifungsprocess  der  Birnen  und  Aepfel  eiiien 
Einblick  zu  gewinnen  gesucht,  ohne  jedoch  vorerst  zu  vollständig  spruch- 
reifen Resultaten  gelangt  zu  sein.  Bei  Birnen  wurde  wie  bereits  1875 
ein  Vorherrschen  der  Levulose  constatirt,  bei  Aepfeln  jedoch  gefunden,  dass, 
„wenn  auch  Linksdrehung  stattfindet,  doch  noch  theilweise  die  Dextrose 
vorherrscht".  Verfasser  beabsichtigt  die  Arbeit  später  wieder  aufzunehmen. 
Ausser  dem  obigen  Thema  wurde  die  Frage  der  Nachreife  studirt  und  zu 
dem  Zweck  7  Sorten  Bozener  Aepfel  (s.  d.  Tabelle)  am.  3.  October  (Tag 
der  Ernte?  Ref.),  sowie  nach  dem  Lagern  in  Sägemehl  am  8.  November 
und  29l  Bccember  untersucht,  indem  von  je  5  Aepfeln  der  betreffenden 
Partie  eine  Mittelscheibe  (Ve  — V»  ^^^  Apfels)  entnommen,  gesclmlt,  vom 
Gehäuse  befreit,  mit  Wasser  ausgekocht,  im  Mörser  zerstampft  und  bis 
zum  Verschwinden  der  Zuckerreaction  mit  Wasser  erschöpft  wurde.  Aus 
den  Bestimmungen  in  diesen  auf  100  CG.  gebrachten  Filtraten  sind  die 
Daten  der  nachfolgenden  Tabelle  (pag  606)  erhalten,  die  durch  Polarisa- 
tion gefundenen  Grade  dagegen  auf  Invertzucker  berechnet. 

Verfasser  bemerkt  als  besonders  auflfallend  das  bei  jenen  Zahlen  zu 
beobachtende  Zurücktreten  der  Levulose  gegen  Dextrose,  da  die  Unter- 
suchung vom  2L  December  1875  im  Gegentheil  ein  Vorherrsclien  der 
Levulose  (auch  bei  Aepfeln  mit  einer  zweifelhaften  Ausnahme),  ein  Uebet- 
wiegen  der  polarimetrischen  Daten  über  die  mit  Fehling'scher  Lösung  er- 
haltenen um  5,8  o/o  ergab. 


»)  Annalen  der  Oenologie  1877.  VI.  426. 
«)  Weinlaube  1876.  82. 


Digitized  by  VjOOQIC 


606 


LftndwirthsohAftliche  Kebengewerbe. 


Auf  das  Gewicht  der 

Dnrch- 

o 

, 

Partie  am  3.  Octbr 

sohnittsgew. 

a 

Zucker  in 

▼on  1  Apfel 
am 

'S 
1 

ja 

1 
o 

Procent 

2 
S 

Tfl^  der  Untersuchung 

Zaoker  % 

1^ 

1  = 

utid  Name  der  Sorte 

1 

o 

o 

a 

i 

«^5 
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i 
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9 
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« 

1 

0 

1- 

1 

t' 

5^ 

Grm. 

s 

11. 

^ 

%, 

m 
a 

•a 

V 

3.  October. 

1,  Weisaer  Winter  Cal- 

viller     ..... 

184,7 

9,9 

12,9 

-3^0 

7.« 

2,  ^Veisser    Rosmarin 

95,7 

9,3 

8,1 

f  1^ 

53 

a.  Orleans  Reinette   . 

126,0 

10,3 

6,8 

+  3fi 

Iß 

4.  Weiftaer        Winter 

TAfelapfel.    .    .    . 

107,3 

10,0 

15,8 

-W 

M 

5.  Kdstlichster  .    .    . 

125,1 

9,3 

6.7 

+  2,6 

i4 

Ö.  Kälterer  Böhmer  . 

141,2 

9.6 

1&9 

-9.8 

3.1 

7,  Cauada  Reinette    . 

166,1 

10,9 

16,2 

-.•V.3 

B.0 

8.  NoTember. 

1.  WciaaflrWinterCal- 

tiUer 

J?f'i 

188,8 

4,6 

10,62 

19,5 

5,1 

10,1 

18,6 

-W) 

i.0 

2   Weisser    Rosmarin 

115,0 

109,6 

4,7 

9,38 

18,3 

4,3 

8,9 

17,4 

-8/) 

U 

S.  ürleÄHs  Reinette    . 

146,0 

128,5 

11,9 

10,96 

18,4 

3,6 

9,6 

16,1 

-6,-) 

8,1 

i.  W'eißijnr        Winter 

Tafelapfßl.    .    .    . 

110,5 

103,9 

5,9 

10,40 

15,6 

5,5 

9,8 

14,7 

-4,9 

55 

fi.  Küstljfhster  .    .    . 

125,1 

117,8 

5,8 

9,27 

13,7 

2,1 

8,9 

13,1 

-4,2 

ifi 

tl.  Kälterer  Böhmer   . 

133,3 

127,0 

4,7 

9,85 

25,9 

2,7 

8,9 

24,7 

-l.%8 

2.5 

7.  Canatla  Reinette    . 

157,6 

147,5 

6,4 

11,83 

21,3 

4,1 

11,1 

19,9 

-8,8 

i» 

29.  December. 

1.  Wei&BPrWinterCal- 

viller 

182,0 

164,0 

9,9 

9,85 

7,5 

4,31 

8,8 

6,7 

+  2,1 

W 

2.  Weisser    Rosmarin 

82,3 

75,3 

8,5 

8,12 

8,2 

2,99 

7,4 

tfi 

-0,1 

i.1 

3.  Orleans  Reinette    . 

— 

— 

— 

4.  Weimer        Winter 

TafeUpfel.     .    .    . 

163,3 

146,3 

10,2 

9,04 

2,9 

I'I! 

8,1 

2,6 

+  hjb 

U 

5.  KöstlichBter  .    .    . 

ia%5 

170,6 

7,1 

9,340 

10,6 

2,15 

8,6 

9,8 

-M 

äjO 

6.  Kälterer  Böhmer   . 

138,8 

125,3 

9,4 

9,16 

13,7 

1,67 

8,3 

12,4 

-4,1 

U'< 

7.  Canada  Reinette    . 

161,3 

— 

12,60 

11,8 

3,70 

"~ 

Au3  eeinen  Gesammt-Beobachtangen  zieht  Verfasser  folgende  Schlüsse: 

1)  Das  absolute  Gewicht  der  Aepfel  nimmt  beim  Lagern  constant  ab« 
besonders  in  der  ersten  Zeit  der  Nachreife,  was  wohl  durch  die  in  der 
erBten  2^it  stärkere  Verdunstung  von  Wasser  zu  erklären  ist 

2)  Der  Zuckergehalt  der  Aepfel  nimmt  relativ  in  der  ersten  Periode  d« 
Nachreife  zu,  wenigstens  sinkt  derselbe  nicht,   später  ist  auch  eise 
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relative  Abnahme  des  Zuckergehaltes  zu  bemerken*  Eine  absolute 
Zückcrzunalime  jedoch  acheint  während  des  Lagems  in  keiner  Periode 
desselben  stattziilmden.  Im  gtlnstigsten  Falle  bleibt  Anfangs 
die  vorhandene  Zückerquantität  nnveründert,  in  der  spä- 
teren Lagerperiode  nimmt  sie  entschieden  ab. 

3)  In  viel  höherem  Grade  als  der  Zucker  nimmt  die  in  den  Früchten 
enthaltene  Säure  relativ  und  absolut  ab,  {bei  diesen  Versuchen  ver- 
ringerte sich  der  ursprüngliche  S  anrieb  alt  nach  dreimonatlichem  La- 
gern fast  auf  die  Hälfte).  Durch  die  Abnahme  der  Säure,  nicht 
aber  durch  etwaige  Znnahme  des  Zuckergehaltes,  ist  also 
das  Stlsserwerden  der  Früchte  beim  Lagern  zu  erklären. 
Eine  solche  Abnahme  des  Säuregehaltes  konnte  auch  bei  Trauben 
(Negrara)  beobachtet  werden,  wenn  sie  in  kalten  Eäumen  conservirt 
wurden. 

4)  Im  Allgemeinen  herrscht  bei  den  Eemfrilchten  die  Levulose  gegen 
die  Dextrose  mehr  vor,  als  bei  den  Trauben,  Besonders  zeichnen  sich 
in  dieser  Beziehung  die  anch  im  Allgemeinen  süsseren  Binien  aus. 
(Spina  carpi  zeigte  im  Decemher  1875  fast  reine  Levulose). 

Beim  Lagern  liess  sich  Anfangs  ein  deutliches  Zunehmen  der  Levu- 
lose auf  Kosten  der  Dextrose  constaliren,  zuletzt  sebien  jedoch  der  ent- 
gegengesetzte Process  einzutreten. 

n.  Mosi. 

a.  KeUergeräthe, 

Zum  Trauhentransport  empfiehlt  A.  v.  Babo  ^)  länglich  viereckige  Tr»n\.ert^ 
Körbe  von  Weidengefiecht,  wie  solche  die  österreichische  Südhahn  eingeführt  ^''t^Xx^ 
hat  Dieselben  sind  60  Cm.  lang,  30  Cm,  breit  und  26  Cm,  hoch,  können 
15 — 20  Pfd.  Trauben  fassen  und  sind  durch  ^wei  in  der  Mitte  zusammen- 
stossende  und  dort  befestigte  Deckel  leicht  verschliossbar.  Moos  und  an- 
dere feuchte  Materialien  sind,  da  sie  das  Faulen  der  Beeren  befördern, 
zu  verwerfen,  die  Trauben  vielmehr  einfach  lose  übereinander  zu  schichten. 

Im  Weinhankalender  ^)   wird    eine  Traubenmühle   zum  Zerquetschen    'iJJSi^i*^' 
der   Traubenbeeren  beschrieben  und  empfohlen.     Dieselbe  hat  die  Form 
eines  Schiehkarrens,  in   dessen  Kasten   sich   zwei  geriefte  eiserne  Walzen 
befinden,  welche  durch  eine  Kurbel  in  Bewegung  gesetzt  werden  können. 

Prunaire^)  giebt  Beschreibung  und  Zeichnung  einer  von  dem  "^^J^J^;"." 
Grafen  de  la  Loy^re  (Beanne)  constmirten  Traubenraspel  (^grappoir)  die 
in  eigenartiger  Anordnung  gleichzeitig  ein  Zerquetschen  der  Beeren  be- 
wirkt Zwei  wiegenbogenartige  Hüljier  sind  durch  ein,  einer  Egge  ver- 
gleichbares Gitterwerk,  die  fingerlangen  daumendicken  Zähne  von  ver- 
zinntem Eisenblech  nach  oben  gerichtet,  zusammengehalten.  Die  verbindenden 
Querhölzer  des  Gitterwerkes,  in  Entfernung  von  2  Cm,  bei  einer  Länge 
Yon  75  Cm.,  werden  durch  Weissblechstreifen  rechtwinklig  gekreuzt  Daa 
Gitterwerk,  etwa  ^/&  der  Gesammtlänge  der  Bogen,  lässt  am  Anfang  uud 
Ende  ^5  fr^i-     -'^^f  dß^  Bogen  läuft  auf  Eisenrädchen  ein  oben  trichter- 


»)  Weiulanbe.     1877.    284,  —  Weinbau.     1877.    283, 
*)  Weinbaukalender.     1877.     IL 
aj  Monitesir  vinicole.     1877.    226. 
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förmiger  Kasten,  zur  Aufnahme  der  Trauben  bestimmt,  unten  mit  Zähnen, 
welche  mitten  zwischen  denen  des  Untergestells  durchstreichen  können,  ver- 
sehen. In  der  Mitte,  am  Boden  des  Wagens,  ist  ein  eigenartiges  Klappen- 
ventil  (un  levier  triangulair  oscillant)  angebracht,  welches  den  Traubenzutritt 
derartig  regelt,  dass  immer  nach  der  Richtung,  nach  welcher  der  Wagen 
läuft,  jeweils  eine  gleiche  Traubenraenge  auf  das  Sieb  resp.  zwischen  die 
Zinken  fllllt.  Die  letzteren  zerquetschen  und  beeren  ab.  Die  Maische  fällt 
durch  das  Gitterwerk  in  die  untergestellte  Butte,  während  die  Kämme 
durch  die  Zähne  des  Wagens  über  das  Gitterwerk  hinaus  mitgerissen  wer- 
den und  dort  abfallen.  Die  Bewegungsfähigkeit  des  Apparats  soll  eine 
sehr  leichte,  seine  Leistungen  ganz  vorzügliche  sein. 

Mo^«j^^von  c.  Dengg  <fe  Co.  (Wien)  ^)  haben  die  Kelterpressen  nach  Leroi'schem 

ressen.  ^^^  Kuiehebelsystem  im  Modell,  V»  ™»  hoch,  construirt.  Dieselben,  obwohl 
sehr  zierlich,  kömien  doch  kleine  Quantitäten  Maische  recht  wohl  aas- 
pressen und  eignen  sich  daher  zu  Demonstrationszwecken. 

Mabiiprewen.  Der  Wcinbaukalender  *)  beschreibt  die  aus  Frankreich  stammende 
Mabilpresse.  Dieselbe  ist  der  Kniehebelpresse  nicht  vorzuziehen;  hat 
man  jedoch  eine  alte  Schraubenpresse,  so  kann  daraus  durch  Einfügung 
der  Mabil'schen  Schraubenmutter  und  der  daran  angebrachten  Hebelvor- 
richtung leicht  und  billig  eine  gute  Presse  hergestellt  werden. 

Die  Weinlaube  ')  empfiehlt  eine  von  W.  Platz  in  Weinheim  eingeführte 
verbesserte  Mabil- Weinpresse,  die  sich  durch  die  Grösse  der  Mutterscheibe 
auszeichnet.  In  die  mit  Löchern  versehene  Peripherie  derselben  greift 
ein  zurückschnappender  Bolzen  ein,  sodass  die  Scheibe  jeweils  um  ein 
Glied  weiter  bewegt  wird.  Die  Presse  arbeitet  deshalb  sehr  leicht  bei 
vollständiger  Pression.  Die  Fabrik  fertigt  solche  Pressen  in  verschiedenen 
Grössen,  die  kleinste  fttr  pp.  1  Hecto  Maische  empfiehlt  W  ei  gelt*),  zur 
Strohweinbereitung,  für  Laboratorien  zu  Versuchszwecken  etc.  Preis  der 
Letzteren  pp.  100  Mk. 

^*virkende°**         Nonclar«^)  beschreibt  (mit  Holzschnitt)  eine  Weinpresse,  bestehend 

woinpresse.  aus  oincm  eisemeu  Cylinder,  dessen  Mantel  siebartig  durchlöchert  ist  und 
dessen  obere  Hälfte  durch  zwei  gesondert  zu  öffiaende  Deckel  gebildet  wird. 
In  dem  Cylinder  bewegt  sich  in  der  Richtung  der  Axe  eine  Schrauben- 
spindel, an  deren  Ende  eine  eiserne  Scheibe  befestigt  ist.  Die  ganze 
Trommel  ruht  horizontal  auf  einem  Wagengestell,  unter  ihr  ein  trichter- 
artiger Ablauf  für  den  ausgepressten  Most  Beim  Gebrauch  wird  die  eine 
Hälfte  des  Cylinders  mit  Maische  gefüllt  und  letztere  durch  Anziehen  der 
Schraube  ausgepresst  Während  nun  dieser  Theil  abläuft,  wird  die  zweite 
Hälfte  der  Trommel  gefiült  und  alsdann  durch  Drehen  der  Schraube  im  entge- 
gengesetzten Sinne  gepresst.  Die  Maschine  hat  den  Yortheil  ein  fortgesetztes 
Pressen  zu  gestatten,  ohne  das  Nachlaufen  abwarten  zu  müssen,  leicht 
transportabel  zu  sein  und  von  zwei  Personen  in  Thätigkeit  erhalten  wer- 
den zu  können. 


»)  Weinlanbe.    1877.    35. 

•)  Wembaukalender.    1877.    21. 

»)  Weinlaube.    1877.    327. 

*)  Annalen  der  Oenologie.    VI.    1877.    514. 

»)  Oeeterr.  landw.  Wochenbl.    1877.    347. 
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b.   Mostbehandluiig. 

E.  Rotondi  ')  führte  eine  Reihe  von  Ltiftungsversucheti  aus,  welche  ^"^^S!?!^^" 
ihn  zu  folgenden  Schlnasfolgerungeu  fiihrten;  Vom  chemisdien  Stand- 
punkte ans  begünstigt  das  Lüften  (lie  tfährung  1 )  weil  durch  dasselbe  die 
Alhuminate  in  diffusiblere  und  ioii'hter  assimiiirbare  SnhsUinzen  nmgewaii- 
dölt  werden  nud  3)  weil  eine  vermehrte  Sauer^toffnufuhr  die  Ilefcbilduug 
begünstigt  und  somit  indirect  die  üährungsintensitJit  steigert.  Die  Vor- 
theile,  welche  die  Praxis  am  der  Lüftung  des  Mostes  ?.ielien  kann,  siudr 
1)  regelmässige  und  rasehe  Gahrung,  2)  früheres  Reifwerden  des  Weines 
und  vermehrte  Bouquetbilduug,  3)  gi'össere  Haltbarkeit  und  fr-ühere  Klä- 
rung des  Weins,  da  durch  das  Lüften  die  stickstöfflialtigeii  Bestandtbelle 
theüweise  aus  dem  Weine  geiUlJt,  und  die  noc!i  vorhandenen  in  eine  dem 
Ammoniak  nahe  stehende  Fonn  umgewandelt  werden. 

G.  B.  Gerte tti  ^}  lüftete  mit  vcrächiedenen  Gasen,  um  den  Ein- 
fluss  derselben  auf  den  Verlauf  der  Gähmng  kennen  zn  lernen.  Die  Moste 
Tergohren  in  Kölbehen  unter  Chlorcaicinm;  sie  wurden  tÄglieh  gewogen  und 
je  2  gleichartig  in  Behandlung  gezogen.  Bei  Unterbrechung  des  Versuches 
ergab  die  eine  Versuchsreihe  die  iu  nachstehender  Tabelle  niedergelegten 
Resultate,  Die  s^'eite  verblieb  noch  4^  Tage  bei  einer  Temperatur  von 
20 — 23"  im  Tbei-mostaten.  In  dem  mit  Sauerstoff  gelüfteten  Kdibchcn  war 
Essigsäure  zu  constatiren,  das  mit  Lnft  bebandelte  tnig  Kühnen.  Cerletti 
warnt  deshalb  vor  ixi  lange  fortgesetzter  Lüftung. 


Säure  «/«« 

c: 

<l>     P 

Methode  der  Behandlung 

1- 

;|| 

1? 
S6 

:;5  ■»< 

1 

1 

II 

E^Q      , 

% 

o 

7« 

7. 

Most 

1,0815 

— 

9,20 

,^— 

4,90 

20.13 

- — 

Wein,  nicht  gelüftet  .     . 

1,0443 

5,77 

9,67 

0,948 

4,15 

8,06 

3,47 

^    ,  vor    der    Gahrung 

1 

gelüftet  .     .     , 

1,0156 

10,00 

9,60 

0,306 

4,14 

1,43 

6,97 

,,    ,  t^lich  gelüftet  mit 

Lufl  .     ,     .     . 

1,0098 

10,58 

9,75 

1,244 

3,96 

0,39 

8,90 

„    ,  taglich  gelüftet  mit 

Kohlensäure     . 

1,0098 

10,50 

9,30 

0,530 

4,14 

0,61 

8,33 

„    ,  täglich  gelüftet  mit 

Wasserstoff      , 

1,0108 

10,35 

9,75 

1,071 

4,52 

0,50 

8,17 

,j    ,  täglich  gelüftet  mit 

Sauerstoff  ,     . 

1,0098 

10,33 

10,20 

2,172 

4,14 

0,47 

8,94 

')  Rivifttft  di  vtticolhira  ed  cnolog-    L    501. 
■}  Annali  di  viticoltnra  ed  enobg.    V.    330. 
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Lüftung,  Et-  DurcU  frühere  Arbeiten  über  den  Einflnss  der  Lüftung  auf  den  Wein 
7ieXTtirp''ia- (Ann.  d.  Oeflologie  11)  war  We igelt  zn  der  Ännabme  einer  Ansscbeidnng 
sats  m  Uust.  ^q^  Eiweisskörpeni  unter  dem  Einflüsse  der  Lüftung  geführt  worden,  Ea 
schien  plausibel,  dass  Erwärmung  und  Tannin  in  demselben  Sitine  wirken 
möchten,  Verfasser  ^)  prüfte  nun  die  genannten  Methoden  der  Mostbehand- 
lung experimentell  und  fand  in  der  That  diese  Annahme  bestätig  indem 
es  ihm  gelang,  die  übereinstimmende  Wirkungsweise  der  drei  Mostbeh&nd- 
lungsarten  zn  constatiren. 

Für  die  in  Rede  stehenden  Yersuche  diente  bei  gelindem  Druck  ab- 
gepresster  Olwer-Most  Derselbe  wurde  tut  Verhinderung  der  Gährung  mit 
Salicylsänre  (30  Grm,  in  Pulverform  pro  Hecto)  versetzt,  nach  24 
Stunden  durch  grosse  Faltenfilter  fiUrirt,  und  lüsdann  je  5  Liter  24 — 36 
Stunden  gelüftet,  auf  80^85  ^  C.  erwärmt  resp,  mit  l*/o  Tannin  versetzt. 
Nach  dem  Abset7.en  der  in  Folge  dieser  Operationen  entstandenen 
Niederscbläge^  ergab  die  Stickstoffbestimmungf  verglichen  mit  dem  ebenfalls 
erst  jetzt  in  Untersuchung  gezogenen,  vollständig  klar  gebliebenen  Original- 
most die  nachstehenden  Kesultate: 


Methode  der 
Behandlung 


Stickstoff 


Originalmost 
Gelüftet 
Erwärmt    . 
Mit  Tannin 


0|1078Ö 

0,07853 
0,08350 
0,08310 


Albumin  ate 


0,67375 
0,49081 

0,52187 
0,51937 


Eiweißsverlnst 


totml 


0,18394 
0,15197 
0,15438 


m% 


27,15 
22,55 
22,90 


Ycrfasser  bebt  die  Gleicliartigkeit  der  Wirkung  in  quantitativer  Be- 
ziehung als  besonders  auffallend  her%*or,  um  so  mehr,  als  der  Augenschein, 
die  Intensität  der  Trübnngen,  dies  Resultat  nicht  erwarten  liess, 

Weiter  wurde,  gerade  mit  Bezug  auf  letzterwähnte  Erscheinung  der 
Versuch  gemacht,  die  Ausscheidungen  zu  sammeln  und  den  Stickstoffgebalt 
in  ihnen  zu  bestimmen^  um  damit  den  stattgehabten  Stickstoffverlust  direct 
zu  coustatiren. 

Der  Versuch,  zwei  der  Metboden  der  Mostbebandlnng  zu  verknüpfea, 
das  heisst,  bereits  ge3üft;eten  Most  zu  erwärmen,  resp.  zu  lüften,  ergab 
nur  bei  einer  Combination^  dem  Tanninzusatz  zu  erwärmtem  Most,  noch 
ein  positives  Resultat,  d.  h.  erneute  Ausscheidungen.  Ferner  schied  sich 
nach  2  monatlichem  Stehen  aus  dem  mit  Salicylsäure  versetzten  Original- 
most ein  geringer  Absatz  aus,  ob  unter  dem  Einfiuss  des  anüseptischeu 
Mittels  blieb  zweifelbaft 


')  Ann.  d,  Oenologse.    1877.    VI.    509. 
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Tabelle    IT. 


Methüde  der  Beb&ndluiig 


Gelüftet     .     .     .     •     . 

Erwärmt 

Hit  Tannin  versetzt  . 
Erwärmt  mit  Tannin  . 
Freiwillig  atisgesclneden 


Gewicht 

der 

Äuflschei- 

duDg^n 


? 
0,01230 
0,01850 

? 
0,00435 


Gefunde- 
ner Stick- 
stoff 


0,000778 
0,003052 
0,009745 
0,000821 
0,000716 


Dr  rechnet 
Eiweiaa 


0,00486 
0,01282 
0,01717 
0,00513 
0,00447 


Ausgeschieden  in  % 

Gesammt-     verfuäfe 
protelu       vermsE 


0,72 
1,90 

2,56 
0,76 
0,66 


3,20 

7,01 

11,47 


Eine  Verglcicbung  der  beiden  tabellari sehen  Zusammenstellungen  zeigt  i 

auffallende  Differenzen  in  Bezug  auf  die  indirect  (durch  Verbrennen  der 
Filtrate)  und  direct  (Verbrennen  der  FilterrückstiLnde)  erbaltcnc  Zahlen, 
Letztere  sind  überaus  niedrig,  im  Maximum  nur  1 1  %  der  er&teren.  Ver- 
fesser  nimmt  deshalb  im  Most  die  Existenz  einer  grösseren  Reihe  von 
Eiweisskörporn  an,  verscbieden  in  ibren  Eigensehaften  und  namentlich  in 
ihrer  Widerstandsfähigkeit  ~  in  ausgeschieden  er  Form  —  gegen  die  lösenden 
Einflösse  des  Wassern.  Die  Niederschläge  wurden  auf  dem  Filter  mit 
Wasser  ausgewaschen.  Er  schliesst  weiter  wegen  mangelnder  Uel>erein- 
Stimmungen  der  direkten  Wftgungsresultate  der  Ausscheidungen  trotz 
Uebcreinstimmung  ihrer  Stickstoffgehalte  —  in  den  Contrahersuchen  —  auf 
gleichzeitige  Ausscheidung  stickstofffreier  Niederschläge  unter  dem  Einfluss 
von  Lüftung,  Erwärmung  and  Tannin.  Verfasser  fand  ferner  das  Kalisalz 
einer  stickstoffhaltigen  (AmidoV)  Säure  nach  dreimonatlichem  Stehen,  frei- 
willig, krystallinisch  abgeschieden. 

Die  praktische  Seite  der  Arbeit  fasst  Verfasser  dahin  zusammen,  dass 
namentlich  fiir  die  so  überaus  stickst offrcichen  elsässer  Moste  die  in  Rede 
stehenden  Mostbehandlungsmethoden  dringend  zu  em[)fehlen  seien,  um  so 
mehr,  als  die  elsässer  Weine  bekanntlich  tu  allerlei  Krankheiten  sehr 
geneigt  wären,  ein  Zusammenhang  letzterer  aber  mit  den  Eiweisskörpem 
der  betreffenden  Weine  kaum  noch  geleugnet  werden  könne. 

F.  V.  ThÜmen^)   theilt  über  die  Bereitung  des  griechischen  Hai^- B**T.>Uiinff de» 
Weines,  „Betjsinato",  mit,  dass  dicht  vor  der  Traubenlese  die  Fässer  mit  xu^t'^uf'l^'! 
einem  Absud  von  Aloppo-Kiefemadeln  und  Mastix  ausgewaschen  werden. 
In    diese    bringt  man   den   Most,    nachdem    er  mit  über  6  "/o   Harz  der 
Aleppo-Kiefcr  (Pinus  halepensis)  versetzt  ist,  und  lässt  ihn  vergäliren. 

C.  Neubauer^)  bat  im  Jahre  1875,  in  welchem  am  Rheine  die  CpncouiTrr.'ti 
Lese  bei  einer  Temperatur  von  —  14  **  R.  vorgenommen  werden  musste,  i^^\^^x\i^^. 
verschiedene  aus  gefrorenen  Trauben  gewonnene  Weine  untersucht.  Der 
erste  war  aus  den  un gequetschten  Trauben  als  Most  abgelaufen  (Rasch 
bestimmte  darin  116**  Oechsle),  der  andere  vom  Gutsbesitzer  Brentano 
vrar  aus  bei  —  14  **  gelesenen,  bei  —  8  ^  im  Kelterhause  gepressten 
Trauben  gewonnen.  Die  hartgefrorenen  Trestcr  wurden  dann  noch  ein- 
mal nach  dem  Aufthnuen  getrottet.    Die  Resultate  zeigt  folgende  Tabelle: 


i 


*)  Oesterreichiichea  Landwirthschaftliches  Wochenblatt  1877,    115. 
*)  Die  landw,  Veraucha-StatioDen    1877.  XX.     105, 
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2jä1ir.  Wein   von  Kascli  (Ocstricli) 

Jungweiu    von  Brentano   (Winkel) 

Winkler  Opferberg  No.  20.  .  .  . 

5,  „         No.  21 

No.  22 

„         No.  23 

„       Honigberg  No.  24 .  .  .  . 

No.  25 

Jungwein    aus     deu    aufgethauteii 
Trestern  gokültert 


6,82  !0,930 


6,40 
7,39 
8,03 
6,39 
7,35 

5,43 


0,880 
0,910 
0,830 
1,075 
0,890 

0,596 


8,62 
6,69 
9,18 
5,96 
10,69 
4,79 


0,15 
0,15 
0,17 
0,17 
0,18 
0,15 


10,50 
9,61 

11,26 
8,17 

13,62 
7,74 


0,lf9|0,183|  2,03 


—  0,4^.. 

-  9,8«  „ 

—  9,2o„ 

-  7,80  ^^ 
1,0168  —  7,10  „ 


1,0243 
1,0233 
1,0328 
1,0182 
1,0353 


Verfasser  Hess  weiter  1  Liter  1875er  Most  (spec.  Gew.  1,0925)  in 
der  Meidinger*sclicu  Eismaschine  \m  —  1 3  °  R,  so  lange  stehen,  bis  sieh 
eine  l  cm.  dicke  Eisschicht  gebildet  hatte,  zerkleinerte  diese  und  schleu- 
derte sie  in  einer  Centn  fuge  ab;  das  Ablaufende  brachte  er  tu  dem  ab- 
gegossenen Most.  So  wurden  50%  Wasser  entfernt,  Ys  Liter  von  1.1575 
und  in  dem  nufgetbauten  Kise  Va  LiUt  Wasser  von  1,0438  spcc.  Gew. 
erhalten.  Beide  FltSssighcitcn  wurden  iler  Gähruug  überlassen  und,  nach- 
dem sie  sich  geklärt,  mit  nachsteheadeu  Resultaten  auaijsirt: 


Weiußorte 


1875er  Neroberger  Most  ,  . 
Jangwein    aus    dem    concen- 

trirten  Most ,  .  * 

Jungwein  aus  dem  aufgethau- 

ten  Eiae    .......... 


E/3 


DO  O 


1,0925 

1,0644 


1,0785 


8,55 


3 


0,735:18,34 
1,13013,94 


4,400,450 


23,970 
18,330 


0,323' 0,044 
0,693 


1,456  0,125 


I 


Verfasser  glaabt  nach  diesen  Resultateji,  dass  die  Methode  der  Con- 
centratioii  durch  Gefrieren  in  der  Praxis  wohl  einführbar  sei  aud  mit 
grösseren  Eismaschinen  und  Ceutrifugen  noch  bessere  Resultate  liefern 
würde. 


c.  Most-Bestandtheile  und  ihre  Bestimmung. 

TnT^^eÄ^  H.  W.  Dahleni)  gicbt  folgende  Tabelle  tber  das  VerUältniss  von 

a^non     Most  und  Trestem  bei  yerscbiedenen  Traubensorten. 

»)  Ännalen  der  Oenologie  1877.    VL    267, 
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Trester- 

Treater 

Trester 

Moit 

Moat  ge- 

menge 

Traubeusorte 

1867 

187ti 

ia7B 

wicht 

187^* 

bei  grosser 

Kelter 

% 

% 

*fe 

Grad  Üsctixlu 

% 

h    Schwarzer    Bur- 

16,20 

88,80 

92** 

16,35 

gunder      .     ,     .     , 

t    Weisser  Outedel  . 

10,02 

89,00 

540 

3.    Grüner  Syhauer  . 

1  14,50 

14,87 

85,13 

93** 

L    Rother  Burgunder 

13,48 

8«,5:2 

90  ** 

5.    Weisser  Riesling  . 

17,53 

15,08 

84,9^ 

91  " 

36,33 

Mittel     ,     . 

13,93    j 

86,07 

E,  Lanxaro')  untersuchte  einige  Moste  der  Provinzen  Salcrno  und 
Ä&ü.  Die  in  naehfolgeiider  Tabelle  zusammengeBteUten  Resultate  ergaben, 
dft&s  die  unter  günstigeren  khmatisclien  Yerbältnissen  gewachsenen  Trauhea 
Salerno's  weit  weniger  Zucker  enthielten,  als  jene  der  Provinz  Ästi,  wo 
die  Rebeultur  rationeller  betrieben  wird. 


Namen  der  Sorte 

Provinz 

II 

6 

12    - 

4j 

03 

Ca 

0    tu 

u 

Agliani(^    .      .     . 
Keve  di    Golombo 
OiivcUo   .... 
Agoätegna    .     ,     , 
Fr&üia     .     .     ,     . 
Gripnlinü    ,     .     , 
Barbera  ,     .     ,     . 

Salemo 
Ästi 

1,08^ 
l,0ß4 
1,082 
1,078 
1,083 
L085 
1,094 

10,10 

9,79 

9,38 

9,99 

13,16 

11,54 

14,S9i 

8,4  J 
7,90 
6,63 
7,66 
7,40 
7,14 
7,30 

0,41 
0,61 

2,25 
si,45 

6,34 
6,03 
6,74 
6,95 
9,97 

7,85 

20,3 

16,4 
30,7 
19,3 

31,9 
35,3 

14,1 
14,2 
10,3 
15,1 
17,1 
17,8 
19,2 

E.  Bccchi^)  nntersuchte  Moste  toskaniseher  Traube nsor teil  mit  nach- 
stehendem Hesnltat: 


>famen  der  Sorte 

Spec. 
Gewicht 

Saure 

Zucker 
!       % 

Extrakt 
7. 

Trcbbiano 

Borjriorie        ,**,,,. 
Canüjolo,  weiss       ..... 
Cranchio,  roth 

1,095 
1,073 
1,090 
1,091 

4,8 

7,3 

5,5 

21,7 
16,1 
30,9 
21,3 

36,4 
18,0 
34,8 
35,6 

^)  Rivista  di  idücoltura  ed  enolog»  I.    97. 
^)  Baggi  di  esperienze  agr.  dal  E.  Becchi  IV. 


Ijeen, 


290, 
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LiädwirtJuQhAflllolia  Mebaiife^warbfl. 


Nämea  der  Sorte 


Colombana  .  \  .  .  . 
Malvagia  ..... 
llammolo,  rotb  .  ,  . 
Aleatico  ,,*... 
Cau^olo,  grosser  schwarzer 

„         kleiner  „ 

Spiciolina      .     ,     . 
Mammolo,  schwai'xer 
St.  Gioveto   .     .     . 

,5        kleiner 

„         süsser 
Lagrima  dolce   .     . 


MiNttwaftQ  II. 
-<riminiitiK«iu 


Spe€. 
Gewicht 


1,09Ä 
1,101 
1,073 

1,085 
1,10^ 
1,096 
1,100 
1,094 
1,096 
1,102 
1,094 
1,103 


3,0 
4,6 
5,8 

6,8 
4,8 

3,1 
6,4 
4,3 

6,3 
6,3 

6,0 


23,7 
16,3 

19,6 
23,9 

22,5 

a3,4 

21,9 
22,5 
23,9 

21,9 
24,5 


Extract 


25,7 
29,4 
19,4 
27,9 
30,2 
32,6 
30,7 
26,8 
27,3 
32,8 
26,3 
30,3 


W,  Pillitz*)  hat  eine  neue  Mostwage  construirt,  welche  gleichzeitig 
spec.  Gewicht  nud  Zixckcrprocente  abzaleseu  gestattet.  Das  Instrumeut 
unterscheidet  sich  von  dem  nalüng'sebeii  und  anderen  derartigen  Most- 
Senkwagen  principiell  vornehmlich  dadurch,  dass  es  eine  grössere  Ziffer 
für  Nichtzücker  in  Abzug  bringt,  nämlich  4,3. 

Verfasser  weist  nun  in  der  nachfolgenden  Tabelle  die  Berechtiguag 
dieses  Abzuges  dadurch  nach,  dass  er  den  Beweis  liefert,  dass  seine 
Wage  in  ihren  Angaben  den  wahren  —  cheraisch  gefundenen  —  Zucker- 
gehalten am  Nächsten  kommt.  Weiter  macht  Fillitz  darauf  aufmerke 
sam,  —  siehe  die  Bestimmungen  vom  2.  und  6.  October,  mit  stark 
angefaulten  Trauben  —  dass  bei  übeiTcifen  und  kinnken  Trauben  jede 
Controle  mit  der  Host  wage  unzuverlässig  ist. 

Die  Zuckerhestimmung  filhrt  Verfasser  so  aus,  dass  er  überschüssige 
Fchling'sehe  Lüsong  mit  einer  bestimmten  Menge  Most  theilweise  redücirt^ 
die  Lösung  auf  ein  Filter  dekantirt,  mit  heissem  Wasser  nacbwäscht  nnd 
das  Filter  in  das  Kül beben  zum  Kupferoxydul  bringt.  Dann  kocht  er 
mit  vcrdüiniter  Schwefelsäure  und  Kochsalz  bis  zur  Zerfaserung  des  Filters 
und  ötrirt  mit  Cbamäleonlösung  bis  zur  Violettfilrbnng. 

(Die  Tabelle  s.  auf  a  615.) 

Schmidt's  verbesserte  Mostwage*)  ist  im  Weseutlicben  ein 
Aräometer,  das  auf  einer  Seite  die  Scala  nat'^h  Oechsle  auf  der  anderen 
eine  solche  für  Zucke rprocente  tiikgt  und  ein  Thermometer  einschliessL 
Durch  je  ^id  ^a  fllr  jeden  Grad  aber  oder  unter  dem  Nullpunkt  der  Correc- 
tionsscala  wird  das  Kesultat  berichtigt. 


^)  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1877,    XVI. 
*)  Weinbau  1877.  232, 


48. 
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ß\Q  Landwlrthschaftliche  Nebengewerbe. 

m.  Wein. 

a.  Eellergeräthe. 

Käik'f-  C.  Romstorfer^)  beschreibt  einen  von  ihm  constniirten  Ventilator 

VantMitflr.  ^^^  Auspumpen  der  Kohlensäure  aus  den  Gährkellern.  Derselbe  besteht 
aus  einem  Cy linder  oder  abgestumpften  Kegel,  um  dessen  Achse  sich  mdi- 
rere  Schraubenflächen  winden,  welche  durch  ein  paar  konische  Zahnräder 
und  ein  paar  Frictionsscheiben  in  schnelle  rotirende  Bewegung  zu  ver- 
setzen Bind.  Der  Cylinder  wird  über  das  Dunstloch  des  Kellers  gebracht 
und  ein  Schlauch  durch  dasselbe  in  den  Boden  des  Kellers  geleitet.  Der 
Apparat  soll  in  ganz  kurzer  Zeit  grosse  Keller  auspumpeu. 
seu«T[ftiit|i»n.  Die  bei  Dael  in  Oestrich  zu  beziehende  Lampe  ^)  besteht  aus  einem 
Bleehgcföss,  von  dem  ein  Rohr  abwärts  führt,  das  mit  zwei  Drähten  drei- 
fuasartig  das  Gestell  bildet,  unten  gebogen  und  wieder  aufwärts  gerichtet 
den  Brenner  trägt.     Beschickt  wird  sie  mit  Gasöl. 

F.  A.  Yo  11  mar  8)  empfiehlt  ein  Lämpchen,  das  mit  gehacktem  Schwamm 
gefiiHt  und  mit  Ligroin  gespeist  wird.  In  dasselbe  reichen  3  bis  4  Bren- 
nerröhrcheji  bis  auf  den  Boden  des  Gefässes;  die  Lampe  kann  ohne  Ge- 
fahr fast  ganz  umgedreht  werden  und  verzehrt  pro  Stunde  für  5  Pfennige 
Ligroin, 
i'enKüitfiasör.  Architekt  Busch*)  beschreibt  den  Bau  von  Ceraentfässem  und 
empüeliU  auf  den  Rath  P.  Wagner's  (Darmstadt)  dieselben  6  Wochen 
tnit  WassDr  gefüllt  zu  lassen  und  dann  mit  einer  Lösung  von  200  Grm. 
Weinsäure  in  1  Liter  Wasser  zu  behandeln,  um  allen  im  Cement  noch 
enthalteuen  freien  Kalk  in  unlöslichen  weinsauren  Kalk  überzuführen.  Der 
Preis  eines  160 -Literfasses  stellt  sich  auf  8 — 10  M. 
FisrtJiaiie-  Die  Weinlaube  ^)  giebt  Zeichnung  und  Beschreibung  dieser  von  Koch 

maiciviiie.  j^  Frankfurt  für  38  Mark  käuflichen  Vorrichtung  zur  langsamen  Hebung 
(Neigung)  grosser  Fässer  zum  Zweck  möglichst  vollständigen  Ablassens. 
Sie  besteht  im  Wesentlichen  aus  einem  starken  Eisenbalken  der  mit  dem 
unteren  Ende  gegen  einen  der  vorderen  Fassreifen,  mit  dem  oberen  gegen 
die  Mauer  des  Kellers  gelegt  wird.  In  der  Mitte  befindet  sich  ein  Well- 
rad  mit  Sperrvorrichtung,  um  das  ein  Lederriemen  geht,  welcher  unten 
mit  Haken  versehen  am  hinteren  Fassrand  eingehakt  wird.  Will  man  das 
Fass  heben,  so  steigt  ein  Arbeiter  auf  dasselbe  und  zieht  durch  Drehen 
der  Kurbel  den  Lederriemen  an  und  mit  ihm  das  Fass  hinten  in  die  Höhe. 
*mNitoipf-  Avenarius^)  beschreibt  von  ihm  construirte  Fassansdämpfopparate, 

^*rafo.  ^eißjiß  wesentlich  aus  einem  eingemauerten  oder  auch  transportablen 
Dampfkessel  und  einer  in  viele  Windungen  auslaufenden  Röhrenleitung 
bestehen. 

Phil.  Grosser')  (Frankenthal)    empfiehlt  als    einfachen   Fassdämpf- 


M  We 

■•1 


Weinlaube  1877.  386.  —  Oesterreichisches  landw.  Wochenblatt  1877.  .510. 
^^einbau  1877.  268.  —  Rheingauer  Weinblatt  I.  a5. 

Wüinbau  1877.  347. 

Weinbau  1877.  155. 
*)  Weinlaube  1877.  306. 
»)  Weinbau  1877.  280. 
^)  Weinbau  1877.  29. 
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appamt  einen  Dampfkessel  mit  gusseisernem  Untersatz  und  Leitung.  Der- 
^Ibe  hat  den  Vorzug  transportabel  zu  sein,  mit  Dmck  zu  arbeiten  und 
leicht  und  billig  unterhalten  werden  zu  können. 

F.  König  (Görz)  ^)  hat  eine  Schwefclknhlenstofflampo  eonstruin,  deren  ^^tweM^ 
er  sich  zur  Desinfectinn  der  Kellonüume  mit  gutem  Erfolge  bediente.  Die-  iBiupoa. 
selbe  giebt  eine  gleiehmässige  Fintwicklung  von  schwetiiger  Säure  bei  mhig 
brennender  Flamme.  Sie  besteht  aus  einer  zweihalsigen  Woulftjclien 
Flasche,  durch  deren  einen  Tubus  ein  Glasrohr  bis  auf  den  Borlen  gefuhrt 
ist,  in  welchem  sich  ein  Docht  beündet,  wie  er  bei  den  Ligromlämpchcn 
verwandt  wird;  der  andre  Tubus  trügt  ein  sehr  feines  Knierohr,  durch 
welches  Luft  nachströmt  in  dem  blasse  wie  der  SchwefelkohlcnstoflP  ver- 
brennt. Die  etwa  200  Gmi,  Scbwefelknlilenstoff  fassende  Lampe  brennt 
S4  Stunden.  H.  W.  Dahlen  halt  dieselbe  auch  zum  Schwefeln  der  Fäs- 
ser für  geeignet,  wenn  man  die  den  Docht  borgende  Glasröhre  über  dem 
Kork  knieförmig  biegt  und  dann  seitlich  in  das  Fass  einftlhrt. 

II.  Weide nbusch^)  brachte  gleichfalls  eine  Schwefclkohlcnstofflampe 
iu  den  Handel,  Dieselbe  besteht  aus  einem  Blechheliälter  der  oben  einen 
Schrünbcndcckcl  trügt,  wekher  das  bis  zum  Boden  d^^r  Lampe  reichende 
EinfUlIrobr  scbliesst.  Das  Dochtruhr  geht  von  unten  schrlig  aufwärts  und 
bat  vame  eine  durch  Reibung  scldiessende  wagerecht  auslaufende  Docbt- 
bülae,  die  dnrch  einen  Schrauben dockel  versclüie^sbar  ist.  Diese  wird  in 
das  Fass  eingeführt,  die  Lampe  aber  durch  eine  Gabel,  welche  in  das  Fass 
eingetrieben  wird,  in  wagerechter  Stellung  erhalten.  Der  Dacht  ist  erheb- 
lich dicker  als  bei  der  erstbcschnebeuen  Lampe  und  bringt  90  Gnn. 
Schwefelkohlenstoff  per  Stunde  xur  Vcrbrennmig.  Dieselbe  ist  bei  Weiden^ 
busch  &  Co.  Wiesbaden  zu  beziehen. 

F.  Ä,  Völlmar^j  schlügt  vor  in  das  aufrecht^tehende  Fass,  das  »^ei^  ^''^(^r^T'*' 
zu  erwärmenden  Most  enthält,  eine  Flasche  (einen  Sänreballon)  s'^n  stellen, 
der  in  doppelt  durchbohrtem  Kork  zwei  Rühren  trägt,  von  denen  die  eine 
nur  in  den  Hals  der  Flasche  ragt  und  ausserhalb  des  Fasses  einen  Trichter 
bat,  die  zweite  bis  auf  den  Boden  der  Flafiche  reicht  und  oben  heber- 
förmig  gebogen  ist  Durch  das  Tnchten-ohr  wird  der  Zufluss,  durch  das 
andere  der  Abfluss  heissen  Wassers  vermittelt. 

A.  V.  Babo*)  empfiehlt  die  französicbe  AVein pumpe  gegenüber  der  ^^'"^''i'^"'i*''"* 
Österreichischen.  Erstere  ist  handlicher,  leichter  beweglich,  niht  auf 
zwei  kleinen  Radern,  ist  leicht  zu  entleeren  und  trägt  eine  Vorrichtung 
zur  Probenahme  während  des  Pumpens.  Dass  ihre  Leitungen  von  Eisen 
sind,  sei  nicht  zu  beansstanden,  da  Wein  nach  seiuon  Versuchen  unter 
Lnftabschluss  davon  nichts  aufnimmt. 

F.  A.  Vollmar^j  beschreibt  eine  von  ihm  constniirte  höbernc 
Doppelpumpe,  welche  bei  dem  gewöhnlichen  Durchmesser,  90  Mm.,  5000 
— 6000  Liter  per  Stunde  fördert,  an  der  alle  Eisentbeile  mit  Uolz  yer- 
kleidet  werden  Und  die  Lederventilo  ohne  MQhe  2U  erneuern  sind. 


n  Weinbau  1877.  117. 
n  Weinbau  1877.  377. 
^  Weinbau  1HT7.  .S47. 
*)  Weinlaube  1877.  447. 
*)  Weinbau  1877.  219. 


Digitized  by  VjOOQIC 


5X8  Landwlrthfohaftliohe  Nebengewerbe. 

FUta^Ser.  ^-  ^'  Vollmar  ^  beschreibt  unter  dem  Namen  ,^trirheber"  einen 

von  ihm  constniirten  Apparat  zum  Filtriren  des  Weines  unter  Luftab- 
schluss.  Derselbe  besteht  aus  einem  beiderseits  mit  Metalikapseki  ge- 
schlossenen Glascylinder  (die  grösseren  Apparate  sind  ganz  aus  Eisen 
oder  Kupfer  hergestellt),  in  welchem  sich  auf  Drahtspiralen  Filtersftckchen 
befinden.  Durch  Kautschukschläuche  wird  er  einerseits  mit  dem  zu  leeren- 
den, andrerseits  mit  dem  zu  füllenden  Fass  verbunden.  Man  kann  yon 
Innen  nach  Aussen  und  umgekehrt  filtriren  und  hat  den  Vortheil,  dass 
der  Apparat,  einmal  in  Thfttigkeit  gesetzt^  der  Aufsicht  nicht  mehr  bedarf. 

Kostheber.  Yq^  ^qj.  Wcinlaubc  *)  wird  ein  solcher  von  Mona  auf  die  Ausstel- 

lung in  Marburg  gebrachter  Apparat  von  verzinntem  Blech  beschrieben, 
der  im  Wesentlichen  nur  aus  einem  Winkelrohr  mit  einer  flaschenartigen 
Erweiterung  bei  dem  Knie  besteht  Die  Weinlaube  empfiehlt  dag^en  zur 
Vermeidung  des  Metalls  eine  Waschflasche  mit  seitlichem  Einfluss  zu 
verwenden,  die  auch  noch  den  Vortheil  der  Durchsichtigkeit  bietet 

»£rfebhe*ber.  ^'  Morbelli*)  empfiehlt  einen  Heber  zum  Abziehen  von  Flaschen- 

'  weinen.  Derselbe  besteht  aus  einem  Stöpsel,  welcher  in  doppelter  Durch- 
bohrung zwei  Röhren  tri^,  die  eine,  heberförmig  gebogen,  ist  verstellbar 
und  reicht  bis  tief  in  die  Flasche,  die  andere,  rechtwinklig  gebogen,  steht 
mit  einem  Blasebalg  in  BerQhrung  und  endigt  dicht  unter  dem  Stöpsel. 
Bläst  man  den  Blasebalg  einige  Male  auf,  so  verursacht  der  in  der  Flasche 
entstehende  Druck  das  Ablaufen  des  Weines  durch  den  Heber. 

^hra^Md  Mülhäuser*)  beschreibt  einen  bei  Mugler  in  Willsbach  bei  Weinsberg 

verkäuflichen  Transportgährspund,  der  aus  einem  gewöhnlichen  Fassspund  be- 
steht, in  welchen  ein  oben  mehrfach  durchlöchertes  (um  der  Kohlensäure  den 
Anstritt  zu  gestatten)  Blechrohr  eingesetzt  ist,  welches  unten  umgestülpt,  durch 
eine  das  untere  Ende  des  Spundes  bedeckende  und  dort  angenagelte  Kant- 
schukplatte  mit  Reibung  verschiebbar  ist  und  durch  dieselbe  daran  ver- 
bindert wird,  in's  Fass  zu  gleiten.  Dasselbe  lässt  sich  auf  und  abwärts 
bewegen  und  ist  oben  mit  einem  Kork  verschlossen.  Soll  das  Fass  ge- 
rollt werden,  so  treibt  man  die  Blechhülse  hinein,  und  der  sie  schliessende 
Kork  schliesst  auch  den  Spund.  Der  Spund  kann  angesiegelt  werden. 
Die  Blechhttlse  lässt  sich  durch  eine  passend  angebrachte  Schnur  leicht 
wieder  heben,  ohne  dass  ein  Anzapfen  durch  den  Spund  möglich  ist 

ventiispunde.  p  ^  Vollmar»)  empfiehlt  seine  Spunde  mit  Kautschukventilen  in 
4  Anordnungen  brauchbar,  als  Gähr-,  Transport-,  Zapf-  und  Abfüll- 
spunde zum  Preise  von  resp.  0,30;  0,80;  0,80;  0,70  Mark.  Dieselben 
lassen  sich  leicht  reinigen.  Neue  Ventile,  falls  dieselben  beim  Gebrauch 
fehlerhaft  geworden  sein  sollten,  kosten  je  3  P%.  —  Die  Instrumente 
scheinen  practisch,  handlich  und  dauerhaft  zu  sein.  (Ref.) 

Die  Maschinenbaugsellschaft  in  Chemnitz  liefert  einen  Ventüspund  ^) 
für  Lagerfässer,  in  dem  das  Ventil  mittelst  einer  Schraube  gestellt  werden 


»)  Weinhau  1877.  249. 

«)  Wemlauhe  1877.  124.  —  Oesterreich.  land.  Wochenblatt  1977.  585. 

»)  L'Italia  agricola  IX.  302. 

*)  Weinhau  1877.  255. 

»)  Weinbau  1877.  186. 

«)  Bayrisches  Industrie-  u.  GewerbebL    1876.    19.  —  Weinbau.    1877.    318. 
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imd  ao  dem  sich  ein  seitlicher  Hahn  hefindet,  dem  ein  Manometer  ange- 
fügt werden  kaim.  Der  Spund  wird  mittelst  Bajoniictt-Verschluis  anf 
das  Fass  geschraubt, 

J.  Troost  ^)  hat  emen  Zapfspand  constmirt,  der  aus  einem  ans-  zapfppmia. 
Serien  hölzernen  Konns  und  einem  inneren  Blechkonus  besteht  In  letz- 
terem befindet  sich  eine  alkoholische  4  procentige  Salicylsäurelösung  und 
über  dieser  ein  mit  dieser  Lösung  getränkter  Schwamm,  Die  Äussere  Luft, 
welche  böim  Abzapfen  in  das  Fass  dringt,  muss  diese  beiden  Medien  erst 
durchstreichen  und  wird  durch  sie  desinficirt  Der  Apparat  ist  von  llan*er, 
Hau  &  Co,  in  Wiesbaden  im  Preise  von  3  Mk.  zu  beziehen. 

A.  V.  Babo*)  beschreibt  einen  neuen  VerscLlnss   flr  Weinflaschen,  ^^JJ^^j^J^^- 
uamenOich    fOr    halb    geleerte.     Derselbe  besteht    aus    zwei  gleicbdicken    rur  Wiin- 
pfropfenfönnigen  Porzellanstücken.    In  dem  unteren  ist  eine  Schraube  be-    ^'^''''''* 
festigt,  um  welche  das  obere  beweglich  ist.     Zwischen  beide  ist  ein  Kaut- 
schukriug  eiuge schattet,    welcher,  sobald  man  das  obere  Stück  durch  An- 
ziehen einer  darauf  ruhenden  ringförmigen  Schraubenmutter  herab  drückt,  sich 
ausdehnt  und  dem  Flaschenhals  vollkommen  anpasst. 

J.  Macagno  3J  untersuchte  das  Glas  verschiedener  Weinflaschen  ein-  ^"iSiSUht'i! 
mal  auf  seine  Löslichkeit  in  Berührung  mit  Wein,  andererseits  auch  auf 
seine  chemische  Zusammensetzung.  Zur  Ermittlung  der  erstem  Eigenschaft 
wurden  100  Cc  Wein  mit  einer  genau  abgewogenen  Menge  (etwa  4  Grm,) 
des  feingepulverten  Glases  ca.  1  Stunde  lang  im  aufrechtsteliendeu  Kühler 
gekocht,  und  nach  gutem  Auswaschen  und  Trocknen  des  Glases  dasselbe 
wieder  gewogen ;  ferner  je  5  Flaschen  derselben  Glassorten  mit  Wein  gefüllt 
und  dieser  dann  22  Monate  lang  aufbewahrt  und  auf  seinen  Aschengehalt 
geprüft.     Die  folgende  TabeUe  zeigt  die  Resultate  der  Cntersucbungen. 


0 

A  Schema  natime  les 

Chemische  Analyse 

Wmsrt  22Mcniit«n 

Glassorte 

? 

a 

'§ 

SiO« 

CaO 

% 

C 

«1 

äs 

o 
5i 

<; 

o 
P5 

Ohampagiierflaschen    . 

53,52 

28,15 

4,48 

7,21 

0,027 

0,00 1 2 

0,0029 

Gewöhnliche  grüne  Liter- 

flaschen      .     .    . 

58,62 

29,18 

3,91 

6,15 

0,028 

0,0010 

klein,  schwarz 

60,15 

20,11 

10,21 

5,14 

0,107 

0,0108 

Rheinweinflasche  hell  . 

55,21 

21,08 

8,04 

6,91 

0,034 

0,0026 

Gewöhnliche  Literflasche 

5,81 

weiss     .... 

54,13 

27,12 

7,04 

0,031 

0,0020 

1)  Wembau.    1877.    29. 

•)  Weudaube.    1877.    346.  —  Oesterr.  landw.  WochenW.    im.    543. 

*)  Gbmale  vinicolo  U.    4. 
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Aus  diesen  Besultaten  schliesst  der  Verfasser,  dass  sich  die  alkali- 
reichen Gläser  weniger  zum  Aufbewahren  des  Weins  eignen,  als  die  daran 
armen. 

Im  Annuario  scientifico  *)  befinden  sich  ohne  Angabe  des  Analytikers 
einige  Analysen  von  Flaschenglas,  welche  wir  hier  folgen  lassen: 

Bestes  Glas         Schlechtss  Glas 

Kieselerde 58,4  52,4 

Natron 11,7  4,4 

Kalk 18,6  32,1 

Eisen  und  Thonerde    .     .     11,0  11,1 

Der  Autor  dieser  Analysen  ist  der  Ansicht,  dass  nicht  die  Alkalien, 
sondern  der  Kalk  die  schädliche  Wirkung  des  Glases  auf  den  Wein 
bedinge. 

b.  Kellerarbeiten. 
weineB.  A.  V.  Babo  *)  hat  die  verschiedenen  Klärungs-  oder  Schönungsmetho- 

den  des  Weines  zusammengestellt  und  sie  in  zwei  Grtrppen  getheilt: 

1)  Mechanisch  (filtrirend)  wirkende:  Das  Filtriren  durch  Fässer  mit  dop- 
pelten Böden,  deren  oberer  ein  Kupfersieb,  darüber  ein  Seihtuch  und 
eine  30  Cm.  hohe  Papierbreischicht  enthält;  Auflegen  von  Filtrir- 
papierbogen,  die  beim  Untersinken  die  trübenden  Körper  mitziehen; 
Vermischen  des  Weines  mit  Papierbrei  oder  Quarzsand;  Aufstreuen 
von  pulverisirtem  Gummi  arabicum  (35  Grm.  auf  150  Liter.) 

2)  Solche  mit  mechanischer  und  chemischer  Wirkung:  Hausenblase 
(4  Grm.  pro  Hecto),  kuhwarme  Milch  (1  Liter  auf  150  Liter)  zu 
Schaum  geschlagen,  (nur  für  Weisswein  verwendbar,  Rothwein  wird 
entfärbt);  das  Weisse  von  Eiern  (12  Eier,  70  Grm.  Weinstein  und 
etwas  Kochsalz  auf  150  Liter)  und  endlich  Gelatine  (am  besten  mit 
Zusatz  von  Alaun);  für  die  letztere  giebt  er  folgende  Regeln: 

a)  Der  Wein  muss  mit  Gelatine  einen  flockigen  Niederschlag  geben, 
wo  nicht,  ist  zuvor  Tannin  zuzusetzen. 

b)  Ist  viel  Hefe  oder  Depot  im  Wein,  so  ist  er  zuvor  abzulassen. 

c)  Die  Gelatinelösung  soll  möglichst  vollständig  mit  dem  Wein  gemischt 
werden. 

d)  Der  hellgewordene  Wein  muss  von  dem  gebildeten  Absatz  möglichst 
schnell  getrennt  werden,  damit  der  letztere  sich  nicht  zersetzt  und  da- 
durch den  Wein  von  Neuem  schädigt. 

J.  Macagno^)  stellte  vergleichende  Versuche  über  die  klärende 
Wirkung  des  Kaolins  und  des  Eiweisses  an.  Er  verwendete  hierzu  einen 
Kaolin,  welcher  0,04%  in  Wasser  und  0,13%  in  Salzsäure  lösliche  Stoffe 
enthielt  Eiweiss,  und  zwar  l  Kilogramm  pro  Hectoliter;  der  Eiweisszusatz 
entsprach  2  frischen  Eiern.  Aus  den  Resultaten  der  chemischen  Analyse  der 
mit  diesen  beiden  Substanzen  geklärten  Weine  kommt  der  Verfasser  zu 
dem  Schluss,  dass  das  Albumin  dem  Wein  mehr  Tannin  entzieht,  als  der 
Kaolin,   der  Letztere   hingegen  denselben  ärmer  an  Färb-  und  Extract- 

*)  Annuario  scieDtifico  ed  iDdistruale.    XIV.    208. 

«)  Koller's  neueste  Erfindungen  u.  Erfahrungen  1876.  218.  —  Chem.  Centralbl. 
m.  7.     1876.  G39  und  640.  —  Biedermannes  Centralbl.  VI.  1877.  Heft  X.  297. 
')  Annali  di  viticolt.  ed  enolog.    VI.    227. 
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Stoffen  macht,  während  das  Eiwiiss  ilui  daran  berdi-liert.  Der  mit  Kaolin 
geklarte  Wein,  war  4  Tage  früher  hell,  als  dor  mit  iilbnmin  hehaudelte, 
weshalb  Verfasser  Kaolin  als  Weinklännittel  vorsieht. 

Dagegen  kommt  A.  CarjierK'^ij  mich  den  Resultaten  seiner  YersucUs- 
reihe  über  die  Wirksamkeit  de^  Kaolius  als  Klürmittel  dazu,  da%8  Bich 
dieses  Scliönungsmittel  nicht  empfehle,  da  e&  im  hosten  Falle  in  solchen 
Mengen  angewan<lt  werden  müsse,  daaa  es  vortheilhafter  erselieine,  andere 
Klärmittel  zu  wählen. 

B.  Hoff^)  hat  zur  Klärnng  phosphorsaure  Thonerde  benutzt  und 
durch  vergleichende  Versuche  mit  Kaolin,  Hausenblase  und  spanischer 
Erde  gefunden,  dass  dieselbe  sehr  schnell  klärt,  sich  leicht  in  dickea 
Flocken  absetzt  und  die  Siiure  erheblich  vermindert,  was  er  der  BÜdnng 
eines  Doppelsalzes  von  phosphorsaarer  und  weinsaurer  Thonerde  zuschreibt. 
Auch  zeigte  der  mit  Thonerde  geschönte  Wein,  trotzdem  er  6  Monate  in 
oiieuer  Flasche  bei  20  —  25'*  C,  gehalten  wurde,  nicht  Essigstich  und 
Säure^unahme  {?  d.  Ref,}  dem  Geschmack  nach  war  er  gealteil  und  seine 
Farbe  von  hellgelb  in  braungelb  übergegangen.  Die  niedergepflilagone 
phosp  hör  weinsaure  Thonerde  soll  gähningsbemmend  wirken,  schon  bei  Zu- 
satz von  Viü7o  (?  d.  Ref.) 

Obst-   und  schwache   Tranbenweine    werden    bei    häufigem    Ablassen  '^",J*^*'j;5^'^)i[''^ 
durch  den  Verlust  der  noch  von   der  Gähmng  hen^ührendcn  Kohlensäure  fÄ^i^m  w^irt 
leicht  fad.     J.  Kessler^)  empfiehlt  von  solchen  Weinen  10  Liter  für  je 
14(1  Liter  mit  2  Kg.  Zucker  und  etwas  Hefe  vergähreu  zu  lassen  und  der 
Gesaramtmenge  des  faden  Weines  zuzusetzen, 

X  P.  A.  Volhnar^)  bat  eine  Flasche  1860"  Riesling  der  Wirkung  ^Jnt«;';.^d^^^ 
von  4  Meidiüger'schen  Elementen  ausgesetzt^  der  Wein ^  der  Anfangs  7 **/oo  »u'deaWHUu 
Säure  und  10 ^/o  Alkohol  enthielt,  setzte  beim  Elektrisiren  Flocken  ab 
und  erhielt  einen  madeiraäbnlichen  Geruch.  Obwohl  Verfasser  den  Wein 
nur  schlecht  verkorkt  und  halbvoll  aufrecht  mehrere  Jahre  stehen  liess, 
zeigte  er  ausser  einer  Alkoholabnahme  weder  Kahm  noch  Essigstich  und 
behielt  das  erwähnte  Aroma. 

H.  W,  Dahlen  ^)  beschreibt    ein    in  Yalta  in   der  Kiim  gebrilucb-  ^,,5,^  j^^tvi 
liebes  Verfahren  der  Rothweinbereituug,  nach  welchem  die  gerebelten  und  ^''j^^/,'","^'" 
zerstampften  Beeren   nur  h  — 7  Tage   mit   den  Hülsen  in  Berührung  blei- 
ben; sodann,  gleich  nach  der  Hauptgührung,  der  Wein  abgezogen,  gelüftet 
und  auf  andere  Filsser  gebracht  wird.     Verfasser  hält  dies  Verfahren  auch 
bei  uns  für  ausftihrbar  und  dem  bisher  gebräuchliehen  vorzuziebem 

Das    ,.Poljteclmische    Notizblatt,"*')    empfiehlt    neue    Holzfässer    "i^^^  JJJ^Tj'llf  hf-i^ 
Sodalüsung  (1   Pfund   auf  60  Liter)   14  Tage   stehen  zu   lassen  und  danniöri^&rriUiiiW. 
auszuspülen.    Dagegen  bäh  J.  Nessler ')  Soda-  oder  namentlich  Kalkwasscr 
geradezu  für  »chädlich,    da  es  Bestandtheüe    des  Eichenbolzes    unlöslich 


')  Giornale  vinicolo.     II.    9. 

•"■}  Weinlaube.     1877.     237. 

^)  Wocbenbl.  d.  laadw.  Vereins  in  Uaden.  1877,   B9. 

*)  W^eijd>au.     1877.     186. 

'')  ALoaleü  der  üeuobgie.    1877.    VL    273.  —  Weialaube.    1877,    209, 

«)  W^eiubau.     1877.     WL 

^)  Weinbau.    1877,    23. 
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mache,  welche  beiifl  Einflillen  von  Wein,  durch  dessen  Sfture  gelöst,  in 
den  Wein  gelangen  und  sein  Verderben  veranlassen  können.  Derselbe 
rätU  deshalb  die  Verwendung  verdtlmiter  SchwefclaÄure  (100  Grm.  ira 
Hectoliter)  zum  Weingrünraacheii  der  Fässer  an. 

c.  Krankheiten  des  Weines  und  ihre  Heilung. 

aet?"'fln°"o^  A.  Scbultz  *)  (Gattinaia)  hat  die  Veränderungeu  beim  UmsehJagen 

Kotiiwstn»,  des  Rüthweins  in  chemischer  Hinsicht  einer  Unt^rsudinug  untemogen,  und 
indem  er  einen  gesunden  mit  dem  Ferment  eines  kranken  Weines  ver- 
setzten Rothwein  in  verBcliiedenen  Inten'allen  nutersucbte,  die  von  Gleu&rd 
bereits  gemachte  Beobachtung,  dass  der  Weinstein  verschwinde  und  die 
flüchtige  Sänre  sieb  vermehre,  bestätigt,  wie  beifolgende  Tabelle  ergiebt: 


Alkohol 

Säure 

Flüchtige 
Säure 

Wein* 
stein 

Tannin 

Gesunder  Wein  12.  Nov.  1875 

10,18 

6,80 

1,076 

2,852 

0,584 

Kranker 

^      19^      „        ^ 

9,05 

6,82 

— 

2,820 

— 

|S 

,,      26.       „        „ 

9,77 

7,20 

— 

2,444 

— 

fi 

„      17.  Dec.     „ 

9,75 

7,75 

— ■ 

1,692 

— 

■f» 

„        7.   Jan.  1876 

0,67 

8,02 

3,682 

0,785 

— 

n 

n       16-       ^         n 

9,57 

8,40 

4,234 

" 

0,579 

Verfasser  bat  dann  gesunden  nnd  kranken  Wein  derselben  Sorte  einer 
Untersuchung  unterzogen  nnd  dabei  folgende  Daten  gefunden: 


Bestimmung  und  Methode 


Alkohol  (Pycnomet^r) 

Gesamrolsäure  (Via  Normal  KO  .  HO)       .     ,     .     , 

Zucker  (Fehling  corr.  Ulbricht) 

Tannin  und  B^arbstoff  (Löwenthal  verb.  Neubauer) 

Tannin  (Carpen^) 

Glycerin  (Pastenr)      ....,,....- 

Stickstoff  (WiU-Varrentrap) 

Weinstein  (Berthelot-Fleurieu)      ,....., 

Aache  (Ulbricht) 

Kali  (als  Kaliumplatinchlorid) 

Gesammte  flüchtige  Säuro  (Ducleaux) 

Essigsäure  (Dncleaux)     .*,,,.,... 

Propionsäure  (Dncleaux) 

Wasser 

Trockensubstanz    . 

Specifisches  Gewicht 


Gramm  im  Liter 


Gesunder 
Wein 


78,60 
7,72 

1,20 
2,00 
0,49 
4,43 
1,12 
2,73 
1,80 
0,64 
1,54 
1,16 
0,38 
911,81 
18,73 
0,9973 


Kranker 
Weip 


76,60 
9,30 

Spuren 
1,43 
0,23 
0,61 
1,01 

3,95 
2^0 
7,56 


923,54 
15,73 
1,0044 


»)  Weinlauba    1877.    p.  303. 
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Da  sich  nach  Ducleatix'd  Methode  die  Süchtigen  Säuren  im  kranken 
Wein  nicht  hestimmeu  liesseii,  suchte  Verfasser  wonigstona  qualitativ  die- 
aelheu  zu  unterscheiden.  Er  neutralisirte  das  Destillat  (Kissera  Methode) 
der  flüchtigen  Sauren  mit  Soda  und  trocknete  ein.  Durch  Destillation  mit 
Schwefelsäure  und  Alkohol  erhielt  er  die  Aethyläther,  nach  deren  Siedepunk- 
ten er  als  vorhanden  fand:  Essigäther,  Propion-,  Butter-  und  Vale- 
riansäureäthen  Diese  zersetzte  er  mit  Eali  nud  destülirte  mit  Phosphor- 
säure ah.  Das  Destillat  an  Barytsalze  gebunden  gab  hei  fractionirter  Kry- 
stÄlIisation  und  Bestimmung  des  Baryts  annähreud  valerian-  und  butter- 
sauren Baryt.  Darnach  ist,  wie  schon  Baiard  hehauptete,  das  Umschlagen 
eine  Zersetzung  des  Weinsteines  im  Weine  unter  Bildung  von  flüchtigen 
Fettsäuren;  eine  Art  Buttersäuregährung.  Von  dieser  Zersetzung  wird 
auch  der  auskry stall isirte  Weinstein  im  Fasse  ergriffen,  wie  aus  der  Zu- 
nähme  an  Kali  in  dem  kranken  Wein  hervorgeht.  Dass  auch  noch  an- 
dere Zersetzungen  dabei  mitspielen,  beweisen  die  Differenzen  in  obiger 
TabeUe, 

P.  Wagner  *)  führt  d^  Schwarzwerden  des  Weines  auf  die  Bildung  Schwang .^r^ 
von  gerbsaurem  Eisenoxyd  zurück.  Ebenso  Professor  Ä.  Mayer  ^).  Wöines. 
Wagner  weist  dann  darauf  hin,  dass  die  schweflige  Säure  zur  Lösung  etwa 
in  den  Fasswandungen  vorhandener  Eisentheile  wesentlich  beitrage,  l  Li- 
ter Essigsäure  (4,8 %o,  entsprechend  6%o  Weinsäure)  löste  allein  0,166 
Grm.  P^isenoxyd,  nach  vorhergegangenem  Schwefeln  aber  0,960  Grm,, 
d.  h.  11,8  mal  so  viel.  Yerfasser  empfiehlt  daher  alle  Eisentheile  sorgfältigst 
mx  verkleiden  und  zwar  am  besten  mit  Holz,  da  ans  verzinntem  Eisen, 
nach  weiteren  Yersuchen,  durch  geachwefeUe  Essigsäure liisung  ebenfalls 
bedeutende  Mengen  Eisen  gelöst  werden, 

J.  Kessler  *)  empfiehlt  zöhwerdende  Weine  mit  schwach  abgepressten  H*iiujnf  sdth- 
Trestem  zu  mischen.     Die  entstehende  Gähmng  und  die  mechanische  An-   **vrXof 
Ziehung  der  Trester  auf  die  kleinen  Pjl^.gebilde  wirkt  schnell  klärend,  doch 
ist  ein  Versuch  im  Kleinen  vorher  stets  auszuführen  und  sind  vor  Allem, 
nur    frische    Trester  zu  verwenden. 

Unter  diesem  Namen  wird  ein  hauptsächlich  Tannin  haltendes  Mittel  ^^^^«11^-' 
als  bester  Ersatz   des  Gypsens  der  Weine ,  wodurch   sehr  grosse  Mengen      ragi«. 
KaliumsuJfat  in  den  Wein  übergehen,  während  der  Weinstein  sieh  mindert, 
empfohlen*).     Dasselbe  soll  nach  Yersuclxen   die  Gfthrung  günstig  beein- 
flussen, vor  dem  Weichwerden  schützen  und  helle,  flackere  Weine  erzeugen 
helfen. 

F.  König    (Görz)6)    benutzt    zur    Zerstömug    im    Fasse    gebildeten  l^^Zl 
Kahms  heissen  Wasserdampfund  erzeugt  denselben  in  einem  cylindrischen 
Blechgefäsfi,  das  mit  einem  schwachgewölbten,  tubulirten  Deckel  geschlossen 


*)  Zeitschrift  f.  d.  landw.  Vereine  d^a  Groaaherz.  lleaaen.  1876.  24  L  — 
Biedermannes  Centralbl.    1Ö77,    Heft  IV.    312. 

*)  Fühling^a  landw,  Zeit.  1876.  2,  Heft,  129.  —  Bledermaiin^ß  Centralbl 
1877-    Heft  XU.    445, 

»)  WochcnbL  d.  landw.  Ter,  in  Baden.  1877,  74.  —  Biedermann^e  Central- 
blatt.    VI.    1877.    Heft  X.    299. 

*)  MonJtenr  rieicole  1877.    No.  6.    22. 

»)  Weinbau  1877.    1S4, 
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wird  und  durch  dessen  Boden  ein  Rohr  his  dicht  unter  den  Deckel  einer- 
seits und  bis  in  den  Spund  andrerseits  geführt  ist.  Der  Cylinder  wird 
in  ein  Kohlenbecken  gestellt,  das  auf  dem  Fasse  steht,  und  erhitzt  Die 
Wasserdämpfe  streichen  durch  das  mit  Hülfe  eines  Glasrohres  in  durch- 
bohrtem Kork  bis  dicht  über  die  Oberfläche  des  Weines  verlängerte  Rohr 
in  das  Fass  und  tödten  den  Kahm  sofort.  Die  Capacität  des  Kesseis  ist 
2^2  Liter  auf  ein  zwei  Hekloliter-Fass. 

saurer* Kalk  Derselbe  Verfasser^)   hat  Versuche  mit  neutralem  Calciumsulfit,  zur 

als  Ersatz  d.  Verhütung  von  Weinkrankheiten,  angestellt.    Er  erhält  dasselbe  als  weisses, 

Schwefeins,  gc^j^erlösliches  Pulver  durch  Einleiten  von  schwefliger  Säure  in  Kalkmilch. 
Dasselbe,  dem  Wein  zugesetzt,  bewirkt  die  Bildung  von  schwefliger 
Säure,  indem  die  Säure  des  Weines  sich  mit  dem  Kalk  verbindet.  Hat 
sich  dann  die  schweflige  Säure  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  zu  Schwefel- 
säure oxydirt,  so  macht  diese  die  Weinsäure  wieder  frei  und  bildet  Gyps, 
sodass  schliesslich  der  Säuregehalt  des  Weines  derselbe  ist  (Vorzug  vor 
dem  Calciumbisulfit).  Nach  seinen  Versuchen  genügen  5  — 10  gr.  pro 
Hektoliter  Most  zur  Verzögerung  der  Gährung,  wenn  dieselbe  jedoch  be- 
gonnen hat,  sind  bis  zu  50  gr.  erforderlich,  um  sie  wieder  zu  unter- 
drücken. Zur  Verhütung  des  Umschlagens  und  Sauerwerdens  genügen 
7 — 10  gr.  pro  Hektoliter.  Die  in  der  Praxis  gleichfalls  angestellten  Vct- 
suche  gaben  günstige  Resultate. 

Calciumbisulfit  wird  von  Schmidt-Achert*),  als  dem  neutralen 
Sulfit  vorzuziehen,  empfohlen.  Dasselbe  ist  flüssig  und  deshalb  auch  zum 
Reinigen  der  Fässer  etc.  brauchbar.  Verfasser  wendet  es  im  Verh&ltniss 
1  :  1000  bei  Bier  an  und  hält  es  auch  bei  Wein  für  angemessen.  Das 
Präparat  wird  fabrikmässig  von  ihm  durch  Einleiten  von  schwefliger  Säure 
in  Wasser,  das  kohlensauren  Kalk  suspendirt  enthält,  dargestellt  und 
muss  10  **  Bk  zeigen. 

Schwefel-  A.  Carpen6*)  stellt  Schwefelschnitten  durch  Eintauchen  langfasrigen 

schnitten,  ^g^j^g^  j^  geschmolzencu  Schwefel  dar,  und  erhält  dadurch  beim  Ein- 
brennen reine  schweflige  Säure.  Er  vermeidet  die  Verbrennungsproductc 
von  Papier  und  Leinewand  der  gewöhnlichen  Schwefelschnitten. 

s^uM&ITre*  Derselbe  Verfasser  gelangte  nach  Versuche  über  die  gährungshem- 
'  mende  Wirkung  der  Salicylsäure  zu  dem  Resultat,  dass  genannte  Säure 
zwar  gährungshemmend  auf  den  Most  einwirke,  diese  Wirkung  aber  keine 
dauernde  sei.  Verfasser  glaubt  femer,  dass  bei  geringem  Säuregehalt 
des  Mostes  oder  Weines  grössere  Mengen  des  Antiseptikums  nöthig 
seien. 

E.  Rotondi^)  befesste  sich  ebenfalls  mit  der  Frage,  ob  die  Salicyl- 
säure die  Weinkrankheiten  und  die  Gährung  des  Mostes  verhindern  oder 
aufzuhalten  vermöge  und  kam  zu  folgenden  Resultaten: 


^)  Weinbau  1877.    331. 
«)  Ibid.  345. 

»)  Riviflta  di  viticoltura  ed  enolog.    L    299.  —  Weinlaube  1877.    243.  — 
Weinbau  1877.    253. 

*)  Rivista  di  vit  ed  enolog.    L   224. 

^)  Relazione  sommario  dei  laovri  esegnide  nel  1876  etc.    pg.  9. 
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1)  Die  Salicylsaure  m  erbeblieiicn  Dosen  { 0,5  Gniu  p.  Liter)  verab- 
reicht, unterdrückt  momentan  tue  G&hrung,  verbindeit  sie  jedoch 
nicht  vollatändig  und  ertheilt  alsdann  dem  reaultirenden  Weine  einen 
widerlichen  Geschmack. 

2)  Setzt  man  einem  Wein  0,05  Grm.  Salicylsäure  pro  Liter  zu,  ao  wird 
zwar  die  Bildung  der  Kühnen  und  des  Essigpikes,  aber  nicht  die- 
jenige audcrer  schädlichen  Microphyton  verhindert*,  diese  gedeihen 
sogar  noch  bei  0,3  Grm.  Sali cy Mureznsatz. 

3)  Die  Salicylsüure  häJt  sich  lange  Zeit  unvcrSndort  im  Wein. 

4)  Dieselbe  bewirkt  die  Veränderung  eines  wichtigen  Bestandtheils  des 
Weines,  nämlich  des  Eisens,  da  sie  dasselbe  unlöslich  macht. 

5)  Der  Wein  verhert  an  seinem  hygienischen  Werthe. 

Garciuij   taucht  die  Flaschenkorke   einige  Minuten  in  concentrirte  ^'''^J^*^^^?^;  ^^ 
Schwefelsäure  und  wäscht  sie,  sobald  sie  aussen  schwach  verkohlt  sind,   öcimuM-i«. 
mit  viel  Wasser.     Der  gebildeten  Kohleschicht   schreibt  er  desinticirende 
Wirkung  gegen  etwaigen  Korkgeschmack  bei. 

Joubert^)  macht  dara u f  a uf nie rk sam,  dass  di e  am erik ani seh e u  Wei ne  ^X^W ' H*^*r 
ein  Älter  von  sechs  Jahren   nicht  erreichen,   ohne  sich   gänzlich  ^^u  ver-  MnerikEim^ 
lindern.     Schon  im   vierten   bi.'^   fünften  Jahre   verlieren    sie   ihr   Bouquet/*^^*^  ^^"''^"" 
selbst   den   sog,  ,,Fuchsgesclimack'''   und   werden   schal   und   geschmacklos. 
Er  warnt  davor  zu  grosse  Hoffnungen   auf  den  Änban   widerstandsftLhiger 
Amerikaner  in  Eni'opa  zu  setzen. 

M.  Fischer^)  t heilt  mit.  dass  von  einer  Anzahl  Siebenhürger  Weine, ^i?*'^*'^^'"'^!' 
welche  zweimal   die   Linie   passirt,   die   meisten   sich   wesentlich  gebessert  divm  Pfl^iBirai» 
hatten,  nämUch   1866er  und   1873er  feine  Tischweine,  gemischter  He^^al-    *^"  ^'•^'^■ 
jaer,  Hadr^ver-Riesiling,  Kockelbcrger,  Bakotorer  Tasnader  und  FjTnelleker, 
18ö6er  Traminer  und  Klans enhurger  Champagner;  andere  dagegen  waren 
unverändert,  einige  schlechter  geworden,  Muscatcller  Cabcrnet  und  Oporto 
aber  gebrochen. 

d,  Bestandtheile  des  Weines  und  ihre  Bestimmung. 

Berthe lot^)   hat   einen   in   einem  angeschmolzenen  Glasgefiissc  cnt-    anifjaen. 
haltenen  Wein,  der  in  dem  römischen  Kirchhof  von  Alichamps  bei  Arles 
gefonden  wurde,   untersucht.     Derselbe  bildete  eine  gelbe  Flüssigkeit  mit 
einem  saspendirten  festen  Körper,  der  erst  durch  öfteres  Filtiiren  zu  ent- 
fernen war,  und  enthielt    . 

Alkohol 45,0  "/o„ 

feste  Säuren  (auf  Weinsäure  berechnet)      3,6    „ 

saures  weinsaures  Kalium       .     .     .       0,6    „ 

Essigsäure Ii2    „ 

weinsaures  Calcium      ,     .     .     ,     ,  i     q 

Essigätber .     .     .}    ^P^' 


^)  Moniteur  vinicole  1877.    383. 
^  ibid.    lOG. 
■)  Weinlftubc  1877.    m. 

*)  Bcricbtc  der  deutsch,  ehem.  GcßoJlii-haft  1877.    X,     1 177. 
JohreibcTicht    ie?7,  40 
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E.  Reichardt^)  giebt  folgende  Resultate  an  in  seinem  Laboratorium 
untersuchten  Weinen: 


Weinsorte 


Rheinweine 

von  Lauteren  &  Sohn,  Mainz. 

L  Isiersteiner    Kranzberg   1875 

2.  Nackenheimer  1874 

3.  Niersteiner  Brudersberg  1874 
(Auslese)    

4.  Michelsberger   Auslese    1874 

5.  Rauenthaler  1874 

6.  Niersteiner     Rehbach     1870 
(Auslese)    

7.  HocUheimer  Berg  1870  .  .  . 
8-  Gmfenberger  1868 

Französische  Rothweine. 
Evariste  Dupont  &  Co.,  Bordeaux. 

1,  St.  Plst^phe  1874 '. 

2.  Cantenac  1874 

3.  Gr.  Moulis  1875 

4,  Ponjeaux  1875 

Französische  Weissweine. 

1,  Barsac  1869 

2.  Sautemes  1865 

Jenaer  Weine. 

Wdsswein  1871 

*,  1874  (mit  Rohrzucker 

gallisirt) 

Weisswein  1874    (mit    Stärke- 

Kuckcr  gallisirt) 

Bothwein  1875     

Auctions-Weine. 

Sothwein  (mit  Hollunderbeeren 

gefärbt)    

Champagner 

Apfelwein. 
Frankfurter  1875 


CO 


s 

res 


02 


< 


3 


II 

8^ 


0,9940. 
■0,9930. 


',410 
,420 


9,95 
8,63 


2,7940,260 
2,5360,2160, 


0,993 
0,990 
0,996 


0,533 
0,495 
0,683 


,902 


9,1 
11,( 
8,63 


,002. 


,2680,228 

,5000,188 

3,0200,210 


0,580 

9930,713 

0,517 


0,995 

0,! 

1,000 


694 


9,1 
9,! 
9,90 


902 


,195 

,630 

4,390 


0,250 
0,214 
0,190 


0,997 
0,995 
0,995 
0,995 


0,600 
0,600 
0,600 
0,600 


9,00 

7,88 

10,13 

8,63 


2, 

2,608 
2,380 
2,534 


1,0200,430 


,505. 


0,996 


0,592 


10, 
10,88 


,020 
3,700 


0,9990,600 


I 
0,994'0,507 

0,9980,615 


1,006 


0,9920. 
1,0420, 


0,473 


7,88 

5,25 

6,57 
4,20 


,9760,280 

0,236 

,240 

0,216 


0,410 
0,295 


2,2500,230 
1,9500, 


2620. 


3,8500,1800,540 
2,2300,2750,435 


1,980 
),600 


1,0000,483 


9,65 
12,00 

4,40 


2,3760,1900. 
15,246  0,165 


2,4130,3940,744 


1,326 
'^978 


1,368 
1,158 
1,196 

1,498 
0,978 
1,664 


1,038 
1,408 
0,874 
1,102 


1,537 
1,150 


I 


0,543 
,322 


,620 
1,090 


0,100 


0,650 
0,190 


')  Archiv  der  Pharmacie  1877.    VlII.    142. 
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G.  Basile^)   veröffentlicht   eine  Reihe    von   Analysen    rei-sdiiedener 

Weine  des  Etna,  deren  Resultate  wir  hier  folgen  lassen: 


Ort 

der  Abatammung 


Im  100  Grm.  Wein  iit  enthaltei  Grm, 


s  s 


S,  Abio 


Bas CO 


B.  K  Lavena 
S.     M.    La  Vena 

geg>'p3t 
S*     M.    Lavena 

g^?pypßt 
Cornto 


TerreaioDte 


2,22 

2,27 


mi4 


1,88.0,29 


1,47 
2.0Ji 

2J8 


0,20 
0,24 
0,20 
0,28 

0,25 


i,or»  o,2y 


2,öl 

2.8H 
2,03 
2A»:i 

2,iy 
2,08 


0,2^1 

0,2t; 
o.:>4 

(l/J.S 

U;i2 
0,34 
0,33 


(im 

f>,2H 
0,24 

a^o 

0,22 
...,.„  ._.  .  0,11 

o;i4  cM)r>;tl  0,22 


0,19  0,041 
0,20  0,042 

0,18  ojm 

0,02, 0.Ot^ 
0,32  O.OfiIK 

0,03  omi  i 


0,28 

a29 

0,20 

a33 

0,34 
0,:m 


0.12011,31 


0,;32  ,0,051+ 0,20  o,;m 
0,28  0,031!' 0,2ti  0.33 


0,28  0,030  0,22 

O.OH  0,042  0.08 
0,2t>|0,fJf>2  0,24 
(1,28  O.dfK)  0,24 

0:j6  (J.orhT  o,'J:j 
O/i+j  o.anis  n,:L') 
o,iu  iMCJij  {>.24 
041^  a<  »28  0,24 
0J4  (>,027  0,23 
0,13  0,022  0,24 


0,r>32 

wm 

0,123, 
0,122| 

0,142 
0,12fi 
0,092 


e.r,i 


80,27 
88,0f^ 


0,30 

0,23 
t>,2l 
0,2« 

n,2u 
0.21 
o,2;i 

0,28 
0,28 
0,30 


fJ,14>i7,83; 
7,23  H^Xm 
Sm  8,^.821 
7,23!KJ,ri7 
7,23^8^1,40 
8.1088,49 
8,51  87,ÖJ 


0,8JM)  8,51  87,54 


0:i43 

0,1 2(; 

ai2l, 

o,i;t2i 

0,212| 
0,2^10 
0,211 


9,14^16 
7,8iA88,y2 
8.42  87,43 
7,2;:  89,49 
7,07  mM 
im  88;i>7 
7,^10,87,37 
7,94l  88,63 
l),l4  87/rf 


13,1 

10,8l 
11,5 

10,1 

ai 

9,1 
10,2 
10,8 

10,8 

11,5 

9,9 

10,6 

9.1 

8,9 

11,7 

11,7 

10,0 

12/> 


0,995 
0,993 
0,9*J5 
0,997 
0,99T 
0,994 
0,99? 
0,997 
0,996 

0,^4 

0,991 
0,999 
0,999 
0,9f*9 

ikmi 

0,991 
0,995 
0,995 
0,991 


L.  Änelli^)  untersuchte  einige  piemontesi^^ehe  Weine  und  fand: 


Eisen 

Sorte 

Estract 

Älkobol 

Säure 

Aach« 

Milliertii. 
per  Liter 

7„n 

7« 

7.K. 

V«. 

Cabemct  Sauvigiion  , 

26,5 

tO,3 

8,1 

2,50 

8,24 

Fresia  1876     .     .     . 

29,6 

10,5 

6.3 

2,48 

12,83 

„       1875     .     .     , 

3Ö,0 

8,4 

8,8 

2,55 

18,29 

Nebbiolo  1673     .    . 

36,7 

10,8 

9,5 

2,20 

6,41 

*)  RiviBta  di  vitic.  ed.  enalg.  I.  408. 

*j  Ohne  die  in  der  Tabelle  aufgefiilirten  nicht  flüchtigen  Beatandtheüe. 

^j  Stazione  sperim.  agr.  VL  ^. 

40* 
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T,  Morawski  ')  bat  10  Sorten  moldäiiisclier  Weine  aus  Wemhand- 
lungcn  von  Czeniowk^  uutcrsuclit  und  giebt  folgende  Tabelle: 


Spec. 

Weins  orte 

Alkohol 

Kxtract  Zucker 

Sänre 

Spec.    1  Gewicht 
Gewicht      ohne 

% 

%     \      % 

% 

Alkohol 

Weisser  Tiscbweiu ,     . 

7,90 

1 
1,450  '  0,107 

0,527 

0,9925 

1,0058 

n              1»           -      ' 

8,12 

1,800  1  0,200 

0,556 

0,9931 

1,0072 

?T                   fi             -       • 

d,12 

2,350  1  0,650 

0,702 

0,9955 

1,00^14 

?i               w          ■     » 

8,73 

1,575  1  0,180 

0,610 

0,9922 

1,0063 

Weisser  Tischwein,  bes- 

1 

sere  Sorte      .     .     , 

a,G9 

5,275 

3,332 

0,570 

1,0057 

1,0212 

Rother  Tischwein  .     . 

8,06 

2,125 

0,204 

0,599 

0,9949 

1,02 12(?) 

S9                          ?1 

8,82 

2,350     0,278 

0,632 

0,9951 

1,0094 

t»            p           '    ' 

7,40 

3,725     1,606 

0,679 

1,0023 

1,0149 

w                n              ■      ■ 

8,50 

3,325     0,289 

0,810 

0,9955 

1,0093 

Kotnaiier     Bouteillen- 

wein     .     .     .     ,     . 

1 

i 

10,84 

2,025 

0,162 

0,520 

0,9911 ' 

1,0081 

Die  Rotbweino  waren  meist,  doch  in  ungleichem  Masse  mit  Wenuuth 

Merrick*)  hat  eiüigti   califcjrniscbe   Weine    untersudit    und    nimmt 
wegen  der  hoben  AI koholge kalte  bei  allen  Spirituszusalz  an.     Verf.  fand  **/o: 


Weiusort^ 

Spec. 
Gewicht 

Alkohol 
vot 

Ascbe 

p  o  ^ 

bei  15,5" 

p 

<-A 

1)  California     Ries- 

1 

' 

ling  1865  (blass- 

1 

' 

rothgelb,  liebhcb) 

1  0,9890 

12,00 

3.05 

0,260     0,010     0,053 

2)  California  Gutedel 

1 

1868  (besser  als 

' 

KiesUug ,      blass- 

gelb mit  lieblicher 

Blume   .     »     .     . 

0,9906 

11,00 

1,99 

0,210     0,024 

0,040 

3)  MuBcatel       1870 

(stark,  mit  Muskat- 

gerucU  .     .     ,     . 

0,9901 

13,00 

2,46 

0,240 

0,030 

0,008 

*)  Mittheilungen  des  Verelna  ftir  LandcscullTir  im  Herzogt  hu  m  Bukowina. 
lU.    1H7G.  ^.  —  Biedemittim^ä  Central blat  VL  mil.  Heft  IIL  225. 

^)  The  American  Chemiat  lÖTfi,  No.  63.  8fj.  —  Archiv  filr  Pharmacie  1876, 
SiaV.    Ml.  —  Biedcrraann's  Ccntralblatt  1877.  Heft  XL  37T. 
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J 

+13 

Ü  " 

fe-i 

Ö* 

C  ^  <]d 

Weinfiorte 

Spcc, 
Gewicht 

Alkohol 
vol 

58 

Asche 

hei  15,5** 

is 

4)  AngeUca    Xo.    1 

(sehr    süss  *    vom 

unangenelimeiti 

' 

I^acbgeschmack   . 

1,0591 

11,50 

13,S0 

0,270 

0,045 

0,044 

5)  Angclica    No.    2 

(ftliiiiich    schlech- 

tem ,     starkem 

Sherrj')       .     .     , 

0^9835 

21,00 

2,40 

0,100 

. — 

— 

6)  Califorma     Hock 

{schlechter        als 

deutscher     Hoch- 

heimer,  doch  von 

gleicher  Farhe)   . 

" — 

14,00 

1,80 

0,200 

0,031 

0,040 

R.  Göthe^)  hat  9  Prohen  australischer  Weine  auf  Alkohol  und  Säure 
geprüft.  Specifisches  Gewicht,  Extract-  und  Zuckerj^roceute  wurden  von 
C,  Weigelt  hestimmt  Aus  cüeseu  Resnliaten  und  den  Ergebnissen  der 
Kostprobe^  stellte  R.  Göthc  folgende  Tabelle  zusammen; 


Name 


N 


CO 


Bemerk  uugcn 


a]  Weiss  weine, 

Tokay  <FaUou  Nr.  2)  0,989l^sa,aiOJ  13,1  i  0,2 15|   7»ü 
Mit  Schiff  Uighftyer' 
in  London    Am  ,4^ 
1875  angelangt' 


2  Muscat    (Fallon    Nii,0j9lM]8  3,895 
18).      Zur    gleichen 
Zeit  in  Loimon  an^ 
gekommeD. 


l6Ji  1,380    7fi 


Vollständig  klar,  Rbein- 
weintarhe.  CharaL-teristi- 
sches  Üouqnet  eines  el- 
Bslssifichen  Tokayers  (Eu- 
Jander  Gew^chäes).  Süss, 
sehr  geistig  und  dabei 
doch  liehlicn.    Firo. 

Etwas  trüb ,  braunroth 
(nach  Oberlln  Farbe  des 
Museat  de  Frontignan) 
l^'eineti  Miiscathf>üqtiet, 
was  aber  des  starken  Al- 
kohol -  Geruches  wegen 
nifht  recht  zur  Geltung 
kommt.  Stlss,  stark  ge- 
würzt imd  sehr  krüftig, 
Liqu  cur  wein.  Erinnert  im 
Geschmack  au  Madeira. 


1)  WeinbÄU  1877,    ia5. 
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Name 


^ 


05 

Man  ^ 
^•9 


tS3 


m8 
GO 


Bemerkungen 


ft)  Weissweine. 

Verdellho  (D.  T.  No 
20).    Mit  Schiff  .Lord 
Wardeu    am    13./I 
1876  iu  London  an- 
gelangt. 

Riesling  (James  L  J 
Fallan,  Albuiy);  in 
Flasche  1868  mipor 
tirt 


Eieslmg  (D.  T.  L. 
No.  l).  Mit  Schiff 
Superb  111  London  am 
13710  1874  ange- 
kommen, 
b)  Rotbweine. 

RiesliBg,  fraity  (D,  T. 
L.  No  lÄ).  Wie  der 
vorige  gekommen, 


0,9955  2,488 


0,9896  2,043 


16,0 


14,3 


0,9962 


0,9928 


0,9999 


Carbinet(D.  T.L.Nr, 
lö).  Wie  der  vorige 
angekommen. 

Hemitage  (D.  T.  L.  0,9926 
No.  18).    Wie  No.  1 
Angekommen. 

Riesling,  dry  (D.  T.  L.  0,9942 
No.  10),    WieNo.  5| 
angekommen. 


3,173 


3,038 


4,508 


3,100 


3,397 


13,1 


15,4 


13,9 


16,7 


14,6 


0,400    7,1 


0,250    6,0 


0,465 


0,497 


2,000 


0,526 


0,310 


9,0 


9,5 


10,2 


9,7 


8,2 


Wenig  Bouquet,  sehr  kräf- 
tig und  körperreicL  Ent- 
wickelte bei  der  Alko- 
hol -  Untersuchunff  viel 
Schanm.  Ganz  klar  und 
goldgelb. 

Glanzhell,  ächte  Rieslin^- 
farbe,  feines  characten- 
Btisches  Rieelingbonquet. 
Aehnelt  im  Geschmack 
einem  kräftigen  Rhein- 
wein. Firn,  sehr  harmo- 
nisch, süss,  körperreich. 
Der  beste  der  ganzen 
Collectioa 

Nicht  ganz  iiell,  braun- 
gelb. Fruchtgeschmack, 
etwas  kratzig  und  ziem- 
lich leer;  süss. 


Klar ,    dunkelbraunro th . 
Hat  annähernd  Bouquet 
und  Aussehen  eines  Bur- 

Smders.     Kräftig,  mar- 
g,  sQss,  angenehm  auf 
der  Zunge. 

Süss,  körperreich,  feines 
Bouquet;  hell.  Dunkel- 
braunroth, süss. 

Klar ,    dunkelbraunroth. 
Angenehmes    Bouquet 
Scharf  auf   der   Zunge; 
voU,  süss,  geistig,  trocken. 

Klar,   dunkelbraunroth. 
Schmeckt  scharf  und  et- 
was nach  Wermuth.  Wür- 
ziges Rothwein-Bouquet; 
trocken. 


G.  B,  Cerlettii)  veröffentlicht  die  Resultate  der  Untersachong  von 
198  meist^^ns  rothen  Tischweinen  der  Provinz  Novara.  Unter  den 
Weinen  der  11  vertretenen  Gemeinden  zeichneten  sich  besonders  aus: 
die  Weine  von   Gattinara,  Lessona,   Ghemme  und  Grignasco.     Ihr    Al- 


^)  Annaü  di  viticolt.  ed  enolog.    VUL    3. 
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koholgehalt  schwankt  im  allgemeinen  zwischen  10,5  und  12,7  %,  die  vorzüg- 
lichen! Jahrgänge  wie  1865,  1870  und  1874  liefern  jcdotb  Wciuc  von 
12 — 15  ®/o  Alkohol.  Die  feinem  Tischweine  genannter  4  Gemeinden 
haben  eine  prachtvoll  rubinrothe  Fai*be,  sind  jedoch,  besonders  als  Jung- 
weine  etwas  herb  und  sauer,  welche  Eigenschaft  mit  dem  Reifen  der- 
selben ziemlich  verloren  geht.  Die  Weine  der  besten  Traubensorte 
„Spanna^'  (S.  h.  Saggio  di  una  Ampelografia  universale,  pag.  174)  wollen 
zu  ihrer  vollen  Reife  wenigstens  3 — 4  Jahre.  Weine  von  10 — 15  Jahren 
sind  keine  Seltenheit. 

Derselbe  Verfasser  suchte  auf  Grund  der  vorhandenen  Weinaualysen 
die  Weine  der  verschiedenen  Länder  und  Erdtheile  zu  beurtheilen.  Wir 
geben  hier  nur  die  wichtigsten  Schlussfolgerungen: 

Der  mittlere  natürliche  Alkoholgehalt  der  Weine  einer  Gegend  steht 
im  directen  Zusammenhang  mit  der  geographischen  Lage  dei^selben.  Der- 
selbe schwankt  im  Mittel  zwischen  8 — 15  vol.  %.  Alle  sogenannten 
grands  vins,  die  besten  Typen  der  berühmtesten  Weine,  wie  die  Rhein- 
weine, Burgunder,  Bordeaux,  Weine  des  Beaujolais,  der  Hermitage  etc 
haben  einen  nur  in  engen  Grenzen  schwankenden  Alkoholgehalt,  derselbe 
liegt  zwischen  9 — 12  %.  Der  mittlere  Alkoholgehalt  der  5490  unter- 
suchten Weine  beträgt  12,24  7o.  Diese  Zahl  ist  aber  entschieden  m 
hoch,  da  erstens  stets  nur  die  ausgesuchtesten  Weine  zur  Analyse  ge- 
langten und  zweitens  durch  Alkoholisiren  der  Weine  oder  Zuckern  der 
Moste  dieser  Factor  künstlich  bedeutend  erhöht  wird.  Verfasser  glaubt, 
und  hat  es  in  der  Zusammenstellung  annähernd  nachgewiesen^  da&s  der 
mittlere  Alkoholgehalt  der  Weine  einer  Gegend  nahezu  der  mittleren 
Jahrestemperatur  entspricht. 

Ein  Vergleich  der  italienischen  Weine  mit  jenen  anderer  Länder  hat 
ergeben,  dass  der  Alkoholgehalt  derselben,  namentlich  dort,  wo  man  grössere 
Sorgfalt  auf  die  Rebkultur  verwendet,  wie  in  Toskana,  Pieniont  und 
Sicilien  hoch  genug  ist,  um  mit  demjenigen  anderer  Länder  vergleichbar 
zu  sein.  Dagegen  ist  der  Säuregehalt  ein  zu  hoher,  um  diese  Weine  als 
vollkommene  Handelswaare  erklären  zu  können.  In  der  That  hat  die  Zu- 
sammenstellung des  Säuregehaltes  hunderter  darauf  untersuchter  Weine 
ergeben,  dass  die  italienischen  Weine  6,9  °/oo  Säure  enthalten,  während 
die  österreichischen  als  mittleren  Säuregehalt  6,46,  die  deutschen  6,08, 
die  französischen  5,85,  die  russischen  5,47,  die  schweizerischen  5,43,  die 
amerikanischen  5,0 1  und  die  australischen  4,94  ^/oo  haben. 

F.  Kurmann 2)  hat  Tresterwein  bereitet,  einmal  mit   10  %-AlkohoI- 
lösung,  je  drei  Aufgüsse;  und  dann  mit  20  % -Traubenzuckerlösung,  eben*  Petiüti^irtfi 
falls  je  drei  Aufgüsse.     Die  Resultate  der  Analysen  sind   die  folgenden: 


^)  Annali  di  vlticolt  ed  enolog.    V.    fasc.  28. 
«)  Weinlaube  1877.    227. 
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Name 


Mit  Zucker 
petiotisirt 


Mit  Alkohol 
pctiotiäirt 


Mostabzug 
Aufguss     I 

„    III 
I 

,,      n 
„     m 


Abzug    II 
„      III 


IV 
II 

m 
rv 


o 


Vo 


9,8 
8,4 
6,1 
5,0 
9,6 
7,1 
7.2 


I 


Vo< 


4,85 
4,50 
4,50 
4,20 
3,40 
3,10 
2,75 


Gramm  in  100  CC. 


Extract 


1,9056 
2,1530 
3,8355 
3,2620 
1,2205 
0,9880 
0,6915 


Asche 


0,1830 
0,1780 
0,1580 
0,1630 
0,1630 
0,1255 
0,1055 


phor- 
Bäare 


0,03224 
0,04475 
0,04268 
0,03995 
0,02755 
0,01257 
0,00816 


C.  Neubauer^)  giebt  in  einer  Abhandlung  über  das  'optische  Ver- 
iialten  gallisirter  Weine  folgende  Analysen  von  Handelsweinen,  die  er  als 
tnit  Traubenzucker  gallisirt  erkannte. 


Weine 


1.  Weiaswein  1875   .  .  . 

2.  „        1875    .  .  . 

3.  Mit  gallisirtem  Hefen- 
wein   verstochener 
1875er 

4.  Wei  sswein  1874   .  .  . 

5.  Welaewein 

t).  \ Veiss  wein  aus  Danzig 

7.  Hothweiu 

8.  Weißfiwein    • 


3,190/0 
3,07  „ 

7,18  „ 
7A5  „ 
5,89  „ 
7,09,, 
9,49  „ 
6,66  „ 


SR  '^ 

"Sa 


2,13  7o 
2,20,, 


2,47  „ 

2,03  ,. 

1,73  „ 

2,32  „ 

2,86  „ 

3,94  „ 


.2  2 

("HM 


0,64»/, 
0,59  „ 


0,66  „ 
0,62,, 
0,51  „ 
0,71  „ 
0,45  „ 
0,50,, 


■Bö^ 


LI 


2,6»  R. 
25"> 


2,4»   „ 

0,8«    „ 

1,4»   „ 

1,3  • 

6|8»R«)  0,206»/, 

6,4» 


«'S 

■s-s 


S5 


I 


0,233  %• 
0,157  •/«!  0,895 

Von  letzterem  Weisswein  fällte  Verfasser  300  CC.  nach  dem  Ein- 
dainpreii  mit  Alkohol  und  löste  den  Niederschlag  in  Wasser.  Entfärbt 
gab  die  Flüssigkeit,  welche  10,022  %  organ.  Substanz  enthielt,  im  200  mm. 
R(^h^  eine  Rechtsdrehung  von  21  <*,  woraus  sich  die  spec.  Drehung  104,7  • 
und  die  Drehungsconstante  955,  welche  nicht  den  Zahlen  für  reinen 
Traubenzucker  (53,1  und  1883  nach  ToUens),  sondern  denen  für  die 
unvergliiirbaren  dextrinähnlichen  Körper  des  käuflichen  Traubenzuckers 
entsprechen,  berechen  lassen. 

Weiter  hat  Verfasser  ^)  seine  Untersuchungen  über  das  optische  Ver- 
raüitir7*f"?'  halten  mit  Traubenzucker  gallisirter  Moste  und  Weine  (erste  Abhandlung 
.irtor  woin«.  g  ^l  Jahresbericht  XVHI— XIX.  Bd.  IL  243.)  fortgesetzt  Nachdem  er 
noch  einmal  die  Methode  der  Untersuchung  angegeben  und  bei  Roth- 
weinen ein  vorheriges  Fällen  mit  Bleiessig  als  fast  einflusslos  auf  das 
ResulUt  empfohlen  hat,  giebt  er  eine  Anzahl  Analysen  gallisirter  Handels- 
weinc  (&.  vorstehend).  Verfasser  hat  dann  zum  Vergleich  1875er  Nerobeiiger 
Riesling-Most  mit  Traubenzucker  gallisirt  und  chaptalisirt. 


Evrkonjitiug 
mit  Trauben- 


»)  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  XVI.    203. 

*   Auf  V*  coDcentrirt. 

*)  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  XVI.    201. 
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Most: 

Spec  Gew,    .    .  ,  ■ 

Zuclter      .     .     .  ,  : 

Hineralstoffo       .  , 
Geaammt-Extract 

Freie  Säure  .     .  .  ; 

Stickstoff .     .    ,  .  t 


1,0925  % 
IBM      ., 

0,30       ,, 

23,97       „ 

0,735     ,, 

0,04  42  „ 


Traubenzucker? 
Trockensubstanz  nach  Bal- 

ling  ......     .  82,92  % 

69,78  „ 

0,46  „ 

12,60  „ 

17,08  „ 


Zucker  (Fehling) 
Mineralstoffe       .     .     . 
Unvergäbrbare  Stoffe  . 
Wasser      .     .     .     ,     .  ^ 

100,00  % 

Beim  Cbaptaüsiren    wurde  der  Müst  tbeils  mit  Traubon-,  tbeils  mit 

Rohrzucker  auf  eirieu  Zuekergebalt  von  24  ^h  gebracht.     Beim  Gallisiren 

dagegen  mit  Wasser  auf  die  Hälfte  verdQnut  und  daun  tbeils  Rohr-,  tbeils 

TraubenKüüker  bis  zum  Gehalt  von  24  %  zugefügL    Während  der  Gäbrung 


zeigten  die  Moste  in  100  mm,  langer  1 

RiJlu'e  folgendes  optiscbc 

Verhalten: 

D  a  t  u  m 

A.    Chaptalisirt 

B.   Galüstrt 

wo  Liter  mit 

53,8  gr. 

Rohrzucker 

pro  Liter  mit 

6?,.^  gr. 

Trauben- 

zUL'ker 

uro  Liter  mit 

141  gr. 
Rohrseucker 

pro  Liter  mit 

178,3  gr. 

Traubeo- 

zucker 

18. 

Mai 

—  4,2  L, 

—  0,9  L. 

+  6.2  R 

_ 

|-  6,3  R. 

20. 

,,         '        •         -        *         ' 

-  5,6   „ 

-   1,4    „ 

- 

~  5,7   „ 

23. 

ff          .         .         ^         t         1 

-  4,7    „ 

—  1,2    „ 

—  2,3  L. 

- 

-  5,3    „ 

27. 

„.*..» 

-   1,1    ,. 

-  0,4    ., 

-  3,7    «  : 

^ 

-  2,6    „ 

30. 

H                       '                      '                      ►                      *                      H 

-  0,4    ,. 

- 

-  0,5  R.  ] 

-  2,9   „ 

- 

-  3,1    „ 

3. 

Juni  ..... 

+   0 

- 

-  1,3    „ 

—  1,2   „ 

- 

-   3,4    n 

28. 

,,     ..... 

+   0 

- 

h  1,5   „ 

+  0 

- 

\-  3,2    „ 

Die  aus   den  Mosten   resultlrcndeu   Weine   !iatlen   nachstehende  Zu- 
sammen set  zun  g: 


Spec  Gewicht  des  Weines    ,     . 
Spec.  Gew.  ohne  Alkohol     ,     . 
Alkohol     .....,,. 

lYeie  Säure   ....... 

Zucker  (Fehling)     .     .     .    .     . 

Gosammt-Extract     .     .     .     ,     . 

Drehnngsvermögea  fim  100  mm, 

Rohr) .     . 


0,9948 
1,0100 
11,09  «/<« 
0,74  ., 
0,27  „ 
2,62  „ 

+   0 


1,0025 
1,0310 
16,63  'Yü 
0,S3  „ 
0,98  „ 
4,66  ,, 

+  1,5  R. 


0,9910  1,0075 

1,0100  ;i,0230 

10,53  */q  '8,06% 

0,50  „  b,52  ^ 

0,13  „  1,61  „ 

1,66  „  6,45  „ 

+  0  ^3,2B. 
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Derselbe  Neroberger  Most "  wurde  zu  Chaptalisirungsversucbeu  benutzt, 
jedoch  ein  Traubenzucker  mit  67,57  %  Zucker  (Fehling)  angewandt  Die 
Moste  mit  Zugrundelegung  dieses  Gehaltes  auf  24,  28  und  32  %  Zucker 
gebracht,  ergaben  während  der  Gährung  im  100  mm.  Rohr: 


Chaptalisirt    mit 

Rohrzucker 

Traubenzucker 

1876 

1 

2 

2 

l 

1. 

1 

fe.l 

fei 

fi.1 

fe.l 

S.I 

^S 

«,J 

«•J 

«^ 

00  »^ 

«^ 

°V^ 

g 

S 

§ 

3 

1 

5.  Janaar  . 

-|-0,2«R. 

-1-  3,5«  R 
--0,7    „ 

4-6,6»R 

-  -  0,7«  R 
--0 

-4-4,4»R 

4-7,6'>R 

10.        „      . 

—  l,7«L. 

--3,9    „ 

-3,7    „ 

--6,8    „ 

13.        „      . 

-3,8    „ 

—  1,7«  L. 

-1,7    „ 

—  0,4»  L. 

-2,6    „ 

-5,9    „ 

17.        „      . 

-5,2    „ 

-4,3    „ 

—  2,2»  L. 

-t-0 

-2,0    „■ 

--4,7    „ 

20.        „      . 

-4,8    „ 

-5,4    „ 

-3,9    „ 

--0,6»R 

-2,1    „ 

-4,4    „ 

24.        „      .  i 

-3,4    „ 

-6,5    „ 

-6,0    „ 

--2,1    „■ 

-2,5    „- 

-4,1     „ 

31.        „      . 

-2,7    „ 

k-5,7    „ 

-6,9    „ 

--2,9    „ 

-3,5    „- 

-4,1     „ 

11.  Februar 

-2,2    „ 

-5,4    „ 

-6,7    „ 

--3,1    „ 

--3,7    „. 

-4,0    „ 

15.  März  .  . 

-V   „ 

-5,7    „ 

-7,3    „ 

--3,0    „- 

--3,8    „- 

-4,3    „ 

14.  Juni  .  . 

-1,7    „ 

-5,5    „ 

-7,2    „ 

+  3,2    „- 

4-3,7    „- 

+  4,2    „ 

Die  resultirenden  Weine  hatten  folgende  Zusammensetzung: 


Chaptalisirt   mit 
Rohrzucker  Traubenzucker 


1 


^. 


a 


*.2 


&i 


a 


Spec.  Gew.  d.  Weines 
„       „     ohne  Alkohol 

Alkohol    

Zucker  

Freie  Säure 

Mineralstoffe    

Gesammt-Extract  .  .  . 
Drehungswinkel  .... 


1,0081 
1,0259 

11,04  % 
3,11  „ 
0,88  „ 
0,32  „ 
5,96     „ 

—  1,70L. 


1,0316 

1,0495 

10,07    o/o 

7,63     „ 

0,82     „ 

0,31     „ 

11,32     „ 

—  5,5  OL. 


1,0588 

1,0729 

9,12  > 

11,17  „ 

0,67  „ 

0,35  „ 

18,39  „ 

—  7,20  L. 


1,0082 
1,0257 

10,33  o/o 
1,78  „ 
0,89  „ 
0,35  „ 
5,97  „ 

-f3,20R 


1,0214 
1,0383 

10,35  o/o 
4,03  „ 
0,79  „ 
0,36  „ 
9,59  „ 

+  3,70 


1,0425 
1,0580 
9,6 17  o/o 
8,33  „ 
0,75  „ 
0,35  „ 
15,02 
4,2 


R.+ 


Rh 


Die  mit  Rohrzucker  chaptalisirten   Weine    enthalten   also,    wie   die 
zuckerhaltigen  Ausleseweine,  noch  unvergohrene  Levulose. 
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Landwirthsohaftliohe  Neb exif« werbt.  g^g 

R  Rüdemann^)  bestätigt  die  Beobachtungen  Neubauer*«  uad 
Warthja's,  dass  nur  mit  Traubenzucker  galliäirte  Weine ^  nie  Weine  aus 
reinem  Traubensaft,  die  Polarisationsebene  nach  Hechts  ablenken, 

C.  Neubauer*)  empfiehlt  unter  dem  Namen  optischer  Weinprober  optischor 
einen  vom  Mechanikus  W.  Steeg  in  Homburg  v.  d.  Hohe  conBtrairlen  ^^^'^J^"''^^- 
Apparat,  welcher  dem  Laien  ein  vollkommen  sicheres  Mittel  zur  Erken- 
nung von  mit  käuflichem  Traubenzucker  gallisirtem  Wein  bietet,  Terfasser 
hat  das  Instrument,  welches  als  Indicator  den  gleichen  blauviolctten  Ton 
der  zwei  Plattenhälften  einer  Doppelplatte  hat,  mit  dem  Wild'schen  Po- 
laristrobometer  verglichen  und  seine  Angaben,  unter  Voraussetzung  voll- 
kommener Entfärbung  des  Weines  mit  Bleiossig  und  Thierkohle,  als 
äusserst  scharf  erkannt,  wenn  es  auch  eLuer  genauen  {quantitativen  Be- 
stimmung in  wissenschaftlichem  Sinne  nicht  genügt. 

Nach  C.  Neubauer»)  kann  man  den  Gehalt    einer  Flüssigkeit    an  bJJIJJI^JJ^^ 
Levulose  und  Dextrose,    z.  B.   des  Mostes,    berechnen,    wenn    man    den  von  dojj rüi*o 
Gesammtzuckergehalt  nach  Fehling  und  den  Drehungswinkel  in   100  Mm.  *"^'  *"^'  " 
langer  Röhre  bestimmt.     Dabei  hat  Verf,    die    von  Tollens    für  Dextrose 
festgestellten  Werthe:   spec.  Drehung  53,1  und  DrehnngsconstAnte   1883,3 
bestätigt  gefunden;    für   Levulose,    aber   statt    der  älteren  Zahlen,    rcap. 

—  106  und  943.4   nach  seinen   eigenen  Untersuchungen    spec.   Drehung 

—  100  und  die  Drehungsconstante  1000  bei  14^  C.  für  zutreffender  erkannt 
und  angesetzt  Daraus  berechnet  er  folgende  Tabelle  für  l  —  9 
procentige  Lösungen  beider  Zuckerarten  für  14"^  C.  in  100  Mm.  langer 
Röhre: 

Levulose  Dextrose 

1%  entsprechender  Drehungswinkel  —  1,00  <*  4-  0,531^ 

2  „               „                         „  -  2,00  0  ^   1^062  ö 

3  „               „                         „  —  3,00  ö  -\-  1,593" 

4  „               „                         „  —  4,00*»  -  2,124« 

5  „               „                         „  -  5,00«  ^-  3,655« 

6  „               „                          „  —  6.00  ö  -^  3,186« 
7„               „                         „  —7,00«  ^-3,717« 

8  „  „  „  -  8,00  <»      -  4,248« 

9  „  „  „  —  dm'      ^  4,779« 
Nehmen   wir  an  ein  Most   enthielte    15  ^/o    Zucker,    nnd    gäbe    den 

Drehungswinkel  —  5,202«;  15«/o  Levulose  entspräche  ein  Drehnngswinkcl 
von  —  15®.  Die  Differenz  zwischen  dem  berechneten  und  gefundenen 
Drehungswinkel  ist  also  (—  15)  —  (—  5,202)  =  —  9,798  *>.  Es  mnss 
also  eine  dieser  Differenz  entsprechende  Menge  Dextrose  vorhanden  sein. 
Diese  letztere  ergiebt  sich  nun  durch  folgende  liechnuiig:  Die  Differenz 
der  Drehungsconstanten  der  Levulose  und  der  Dextrose  (SP  83,3)  verhält 


*)  Organ  des  Central  Vereins  für  Rübenzuck  cr-Indiiatrie  in  ävt  österreichisch- 
ungarischen  Monarchie  1876.  400.  Weinbau  1877.  IJJL  Bieilenuann's  Central- 
blatt  1877.  VI.  Heft  II.  141. 

«)  Zeitschrift  für  analyt.  Chem.  XVI.  212. 

»)  Berichte  der  deutschen  chem.  Geselladifttt.  1877  X.  827.  Weinbau 
1877.    222. 
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sich  ZU  der  Drehungsconstante  der  Dextrose  (1883,3),  wie  die  Differenz 
zwischen  dem  berechneten  und  dem  gefundenen  Drehungswinkel  ( —  9,798^ 
zu  der  vorhandenen  Dextrose-Menge. 

2883,3  :  1883,3  =  9,798  :  x 
X  =  0,65317  X  9,798 
=  6,4  ö/o 

Der  Most  enthielt  also  6,4  %  Dextrose  und  8,6  %  Levulose. 
imuunX-  Magnier   de    la    Source^)    bestimmt   den    festen  Rückstand   der 

summimg.  Weiuc,  indem  er  kleine  Mengen  (1—2  Grm.)  im  luftverdünnten  Baume 
neben  Schwefelsäure  eindampft  Im  Sommer  nach  4  Tagen,  im  Wint^ 
nach  5 — 6  Tagen  nimmt  das  Gewicht  nicht  mehr  ab.  Bei  100®  C.  ge- 
trocknet tritt  dagegen  fast  constant  noch  Gewichtsabnahme  ein.  Die 
Vorzttglichkeit  dieser  Methode  bestätigt  Ulbricht*),  der  sie  schon  1874 
in  seinem  Laboratorium  einführte. 
tulSi^'  Fleury^)  hat  eine  neue  und    schnell   auszufllhrende  Methode    der 

Alkoholbestimmung  gefunden,  welche  darauf  beruht,  dass  Alkohol  in  einer 
Mischung  von  4  Thln.  Amylalkohol  und  1  Thl.  Aether  löslich  ist 
5—10  CC.  einer  alkoholischen  Flüssigkeit  schüttelt  er  mit  10—20  CC. 
der  Mischung,  lässt  dann  3  Minuten  stehen,  bis  sich  die  Trennung  der 
Flüssigkeiten  vollzogen  hat,  und  liest  an  dem  graduirten  Geföss,  in  dem  die 
Bestimmung  vorgenommen  wird,  die  Differenz  zwischen  dem  ursprünglichen 
und  dem  jetzigen  Stand  der  Trennungsschicht  beider  Flüssigkeiten  ab. 
Für  diese  Differenzen  wäre  dann  empirisch  eine  Tabelle  der  Alkohol- 
procente  festzustellsn.  Versuche  mit  Weinen,  Spirituosen  etc.  haben  für 
die  Praxis  ausreichende  Resultate  geliefert  Die  Vortheile  der  Methode 
liegen  in  der  Schnelligkeit  der  Ausführung  und  in  Nichtbeeinflussung  der- 
selben durch  den  Extractgehalt,  wie  sie  bei  Aräometern  bekanntlich  statt- 
findet 

.  Salleron*)  und  ebenso  Maumenö*)  haben  durch  Versuche  die 
UnZuverlässigkeit  der  von  der  Pariser  Academie  anerkannten  Bestimmungs- 
methode des  Alkohols  in  weingeistigen  Flüssigkeiten  mit  dem  Ebullioscop 
von  Vidal-Malligaud  nachgewiesen,  da  es  durch  verschiedene  Einflüsse 
(Essigsäure  oder  gelöste  feste  Körper)  bald  zu  hohe  bald  zu  niedrige  Angaben 
macht.  Verf.  erkennen  nur  die  Destillationsmethode  nach  vorherigem  Zusatz 
von  Natronlauge  zum  Wein  als  zuverlässig  an. 
GerbBinre-  J.  Barbieri*^)  hat,   da  er  nach  der  Carpen6'schen  Methode   (siehe 

bestimmung.  ^.^^^  Jahresbericht  XVni  u.  XIX,  Bd.  n,  p.  242)  keine  constanten 
Zahlen  erhielt,  dieselbe  dahin  geändert,  dass  er  den  Wein  mit  überschüssige 
ammoniakalischer  Zinkacetatlösung  versetzt,   zum  Kochen  erhitzt  und  auf 


')  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft.    1877.    IX.    1935. 
«)  Ebendaselbst    1877.    X.     128. 

Journal  de  Pharmacfe  et  de  Ghimie.    1877.    XXVI.    32. 
Journal  de  Pharmaeie  et  de  Chimie.  4.  XXIV.  33.  Archiv  der  Pharmacie. 
1877.    VII.    549. 

^)  Annales  de  Chimie  et  de  Physique.   5.  IX.   486.   Archiv  der  Pharmacie. 
1877.    VII.    550. 

•)  Zeitschrift  fiir  analyt.  Chemie.    XVI.    123. 
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*/3  eindampft.  Nach  dem  Erkalten  wird  filtrirt,  der  Niederschlag  mit 
heissem  Wasser  gewaschen  in  verd.  Schwefelsäure  gelöst,  von  dem  Unge- 
lösten ahfiltrirt  und  das  Filtrat  mit  Chamäleon  titrirt.  Verfasser  entzog 
einem  Veltliner  Weine  seine  Gerbsäure  und  fand  eine  gewogene  Menge 
Tannin,  die  er  zusetzte,  genau  wieder. 

E.  Reichardti)  änderte  die  Pasteur'sche  Methode  (Ausziehen  des  ^§2!^^g." 
Extractes  mit  Alkohol -Aether,  Verjagen  des  Lösungsmittels,  Neutrali- 
sation mit  Kalk  und  abermaliges  Ausziehen  mit  demselben  Lösungsmittel) 
dahin  ab,  dass  er  den  Wein  durch  Eindampfen  concentrirt,  mit  Ealk- 
hydrat  neutralisirt,  wodurch  die  Bernsteinsäure  und  der  Zucker  die  in 
Alkohol  unlöslichen  Kalksalze  bilden,  den  Trockenrückstand  mit  90  % 
Alkohol  auszieht  und  die  völlig  klare  Lösung  im  Wasserbade  eindampft. 
Er  fand  in  reinen  Weinen  0,978 — 1,667  %  Glycerin.  Um  bei  mit 
Traubenzucker  gallisirten  Weinen  das  Amylin  abzuscheiden,  behandelt 
Verf.  den  letzten  Abdampfrückstand  mit  absolutem  Alkohol  und  etwas 
Aetiier,  wobei  die  aus  dem  Stärkezucker  herrührenden  Verunreinigungen 
zurückbleiben. 

C.  Weigelt*)  bestimmt  die  Schwefelsäure  in  Weinen  und  verdorbenen   ^^JJ^io-" 
Getränken,    indem  er  100  CG.  der  Flüssigkeit  mit  Kalkmilch  übersättigt,  atimmung. 
auf  200  CG.  auffüllt  und  100  CG.  des  Filtrates  nach  dem  Ansäuren   mit 
Salzsäure  durch  Ghlorbarium  fällt    Die  Methode  hat  den  Vortheil,  dass  man 
rein  weisse,  von  organischen  Substanzen  freie  Niederschläge  von  Barium- 
sulfat erhält    Die  Filtrate  gehen  leicht  und  glatt  durchs  Filter. 

N essler 5)  hat  in  Folge  der  mehrfach  vorgekommenen  Verfälschung  '^'^ft.efJr**^ 
von  Wein  mit  Schwefelsäure  deren  Vorkommen  und  Verhalten  gegen  die  scbwefei- 
übrigen  Weinbestandtheile  geprüft.  Wie  in  den  übrigen  Pflanzen  ist  auch  *  ^^' 
in  der  Rebe,  also  auch  im  Wein,  gebundene  Schwefelsäure  vorhanden. 
Verf.  hat  von  0,03  — 0,15%  davon  in  verschiedenen  Weinen  gefunden. 
Ob  jedoch  Wein  freie  Schwefelsäure  enthalten  könne,  ist  fraglich, 
da;  neutrales  schwefelsaures  Kali  in  Weinsäure  gelöst  auf  Zusatz  von 
12%  Alkohol  Weinstein  giebt,  unter  Bildung  von  freier  Schwefelsäure 
oder  saurem  Sulfat  Dieser  Thatsache  wegen  verwirft  Verf.  die  oft  ange- 
wandte Methode  des  Schwefelsäurenachweises,  nach  welcher  Wein  einge- 
dampft, mit  Alkohol  extrahirt  und  im  Filtrat  die  freie  Schwefelsäure 
bestimmt  wird,  da  bei  Gegenwart  freier  Weinsäure  im  Wein  durch  solche 
Manipulation  Schwefelsäure  freigemacht  werden  könnte.  Auch  hängt,  wie 
Verf.  quantitativ  nachgewiesen,  das  Vorhandensein  oder  gänzliche  Fehlen 
der  Schwefelsäure  im  Filtrat  davon  ab,  wie  weit  der  Wein  eingedampft 
wurde.  Ebenso  verwirft  Verf.  eine  andre  qualitative  Methode  des  Nach- 
weises freier  Schwefelsäure  im  Wein,  wonach  der  Wein  nach  Zucker- 
zusatz eingedampft  oder  Papier  damit  getränkt  und  bei  100^  getrocknet 
wird,  da  der  eingedampfte  Wein  ohnehin  dunkel  ^bt,  das  Papier  aber 


»)  Archiv  der  Pharmacie.    1877.    Bd.  VU.    408.    Weinbau.    1877.    267. 

«)  Biedermann's  Centralblatt  1877.  VI.  Heft  III.  229.  Wochenblatt  d. 
landwirthsch.  Vereins  in  Baden.  1877.  97.  Weinlaube.  1877.  90.  Weinbau. 
1877.    203. 
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nachweislich  erst  bei  solchen  SchwefelsäurequantitÄten  schwarz  wird,  wie 
sie  dem  Wein  als  Verfälschung  nicht  zugesetzt  werden  können.  Verfasser 
hat  nun  das  Verfahren  dahin  geändert,  dass  er  lange  Papierstreifen  in 
den  Wein  (der  zweckmässig  vorher  mit  0,2  ^o  Zucker  versetzt  wird) 
theilweise  eintaucht,  nach  24  Stunden  trocknet  und  ein  Brüchig-  und 
Schwarzwerden  an  der  Stelle,  bis  zu  der  die  Flttssigkeit  ausgesaugt  wurde, 
als  Indicator  für  freie  Schwefelsäure  betrachtet 
Ef^«»^jjj8  Marty*),  ausgehend  von  der  Voraussetzung,  dass  reine  Weine  nie 

*\?Jine.^'  über  0,109—0,328  Grm.  Schwefelsäurehydrat  in  100  CC.  enthalten,  be- 
stimmt etwaigen  Gypszusatz  dadurch,  dass  er  zu  50  CC.  zum  Sieden  erhitzten 
Weines  3  CC.  einer  titrirten  Bariumlösung  (14  Grm.  Bariumchlorid,  50  CC. 
conc.  Salzsäure  zum  Liter)  setzt,  filtrirt  und  den  Zusatz  erneuert  Ein 
abermaliger  Niederschlag  von  Bariumsulfat  beweist,  dass  der  Wein  ge- 
gypst  war,  da  alle  Schwefelsäure  normalen  Weines  jetzt  bereits  ausge- 
schieden sein  müsste.  Poggiale^)  hat  denselben  Nachweis  angewandt, 
doch  nimmt  er  122  Grm.  Bariumchlorid  und  50  Grm.  Salzsäure  zum  Liter 
und  hält  1—2  CC.  auf  250  CC.  Wein  für  genügend.  Das  französische 
Eriegsministerium  erkennt  auf  Grund  einer  Verordnung  4  Grm.  Kalium- 
sulfat in  Weinen  für  MiUtärlazarethe  als  äusserste  Grenze  der  Zulässig- 
keit  an. 
^"ücTänJl.'  Yvon«)  säuert  20  CC.  Wein  mit  Salzsäure  an  (für  den  Fall,  dass 
ein  salicylsaures  Salz  vorhanden  ist)  fügt  3  Cc.  Schwefelkohlenstoff  dazu 
und  mischt  durch  öfteres  Umdrehen,  ohne  zu  schütteln.  Den  Schwefel- 
kohlenstoff, der  die  Salicylsäure  löst,  giesst  er  vorsichtig  in  ein  Geföss 
mit  Eisenchlorid  ab.  Bei  Anwesenheit  von  Salicylsäure  entsteht  sofort  die 
bekannte  violette  Zone. 

Ed.  Robinet*)  Mt  100  CC.  Wein  mit  Bleiacetat,  filtrirt,  entfernt 
das  überschüssige  Blei  mit  Schwefelsäure    und    setzt   zum  Filtrat  Eisen- 
chloridlösung.    Bei  Anwesenheit  von  2 — 3  Mgrm.  Salicylsäure   im  Liter 
tritt  die  violette  Färbung  noch  ein. 
oenotannin.  ^   Gautier*^)  hat  den  Gerbstoff  des  Weines,  von  ihm  Oenotannin 

genannt,  als  farblose  Schüppchen  erhalten,  die  sich  an  der  Luft  schnell 
roth  und  braun  färben  und  einen  dem  Weinfarbstoff  ähnlichen  Körper 
liefern.  Gelatine  wird  langsam  von  Oenotannin  geföJlt,  Eisensalze  grün 
gefärbt.  Zur  Darstellung  neutralisirt  Verfasser  den  Wein  mit  Kaliumcar- 
bonat,  Mt  den  unlöslichen  Farbstoff  durch  Zusatz  von  15  ^/o  Chloram- 
monium, digerirt  längere  Zeit  mit  frisch  gefälltem  Eupfercarbonat,  zersetzt 
den  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff,  dampft  das  Filtrat  im  luftver- 
dünnten Räume  ab  und  zieht  mit  Aether  aus. 
EAeimung  Hrm.  W.  VogeH)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  Erkennung  der 

pflusen-    künstlichen  Weinfarbstoffe    (s.  d.  Jahresbericht  XVIll   und  XIX.    2.  Bd. 

farbstoffe. 


^)  Journal  de  Parmacie  et  de  Chimie  1877.  XXV.  271. 
«)  Ibid.  274. 
Ibid.  593. 
*)  Chem.  Centralbatt  1877.  535.  —  Weinbau  1877.  319. 
»)  Berichte  der  deutsch,  chem.  Gesellschaft  1877.  X.  1179. 
")  Berichte  der  deutsch,  chem.  Gesellschaft  zu  Berlm  1877.  IX.  1906. 
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VI.  Wein  249)  fortgesetzt  und  mit  Vösslauer  und  Meissner  Rothweinen 
gearbeitet.  Nachdem  Verf.  eine  Kritik  der  bisher  bekannten  Reagentien 
g^eben,  wobei  er  besonders  das  Böttger'sche  Reagens  (Kupfervitriollö- 
sung) auch  zur  Erkennung  von  Kirschsaft  und  Fuchsin  (violett),  sowie  von 
Ligusterbeeren  (blau)  fttr  brauchbar  erklärt  und  Bleiessig  nur  zur  Un- 
terscheidung von  Heidelbeer-  und  Kirschsaft  (letzterer  wird  nur  theil- 
weise  entfärbt)  filr  zulässig  erachtet,  beschreibt  er  seine  Versuche  mit 
alkoholischem  Extract  blauer  Weinbeerenhäute.  Das  Spectnun  dieser  mit 
Wasser  verdünnten  Extracte  wird  durch  Zusatz  von  Alaun  und  namentlich 
von  Ammoniak  ein  ganz  anderes,  daraus,  sowie  aus  der  Violettfärbung 
mit  Kupfervitriol,  wie  eine  solche  auch  Malvenfarbstoff  zeigt,  schliesst 
Vogel,  dass  der  Farbstoff  bei  der  Gährung  der  rothen  Trauben  sich  ver- 
ändere. Weiter  wurde  der  Farbstoff  der  Rheinweidenbeere  (Ligustrum 
vulgare)  und  der  Malve,  sowie  damit  versetzter  Weissweine  untersucht  und 
ihre  leichte  Nachweisbarkeit  mit  dem  Spectroskop  gefunden.  Dieselbe  ist 
schlagend  bei  vollständiger  Färbung  mit  den  Surrogaten,  bei  nur  theil- 
weisem  Zusatz  (Decken,  Auffärben  von  Rothweinen)  muss  erst  der  Wein- 
farbstoff (nach  Faur6)  mit  Tannin  und  Gelatine  gefällt,  das  Filtrat  mit 
Ammoniak  versetzt,  mit  Essigsäure  angesäuert  und  mit  Alaunlösung  ver- 
mischt der  spectroskopischen  Untersuchung  unterworfen  werden. 

TerreiP)  versetzt  Rothwein  mit  verdünnter  Bittersalzlösung  und 
erwärmt  nach  Zusatz  von  Kaliumbicarbonat  gelinde.  Das  ausfallende 
Magnesiumcarbonat  reisst  4ien  Farbstoff  des  Weines  mit.  Der  Nieder- 
schlag ist  bei  Naturwein  schiefergrau,  bei  gefärbtem  Wein  grünlich,  bläu- 
lich, violett  etc. 

ChanceP)  weist  Fuchsin,  Carmin,  Indigoschwefelsäure,  Campeche- 
und  OrcanettfiBU-bstoff  nach  einander,  wie  folgt,  nach.  Er  fiUlt  den  Wein 
mit  Bleiessig  und  wäscht  mit  heissem  Wasser.  Ist  viel  Fuchsin  vorhanden, 
so  wird  das  Filtrat  roth.  Dann  zieht  er  den  Niederschlag  auf  dem  Filter 
mit  2  7o  Kaliumcarbonatlösung  aus.  Im  Filtrat  weist  er  Fuchsin  durch 
Rothfärbung  beim  Ansäuren  mit  Essigsäure,  Carmin,  durch  Zusatz  von 
Schwefelsäure  nach  und  entfernt  beide  durch  Schütteln  mit  Amylalkohol. 
Ist  der  Rest  blau  gefärbt,  so  war  Indigo  zugesetzt.  Aus  dem  restirenden 
Bleiniederschlag  wird  mit  2  ®/o -Schwefelkalium  der  Campeche-  und  Wein- 
farbstoff extrahirt  und  die  Flüssigkeit  mit  gefälltem  Calciumcarbonat  ge- 
kocht. Zusatz  einiger  Tropfen  Kalkmilch  liefert  bei  Naturwein  ein  etwas 
grünliches,  bei  Campechefäibung  ein  schön  rothes  Filtrat  (die  Reaction 
kann  auch  mit  dem  Wein  direct  gemacht  werden).  Der  Orcanettfarbstoff 
wird  mit  Alkohol  aus  dem  Rest  des  Bleiuiederschlages  ausgezogen.  Die 
Farbstoffe  bestimmt  Verfasser  mit  dem  Spectroskop. 

K.  Calmberg  ^)  hält  die  Böttger'sche  Probe*)  auf  Malvenfarbstoff  des- 
halb für  ungenau,  weil  er  dieselbe  Reaction  auch  an  von  ihm  selbst  aus 
rothen  Trauben  dargestelltem  Weinbeerenfarbstoff  erhielt.    (Siehe  die  Arbeit 


^)  Berichte  der  deutsch,  ehem.  GeseUschaft  1877.  X.  92. 

«)  Ibid.  494. 

»)  Archiv  der  Pharmacie  1877.    VUI.  47. 

*}  S.  d.  Jahresbericht  1875-77.  Jahrg.  XVin  u.  XIX.  IL  Bd.  Wem.  248. 
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von  Herrn.  W.  Vogel  pag.  639,  der  zwar  dieselbe  Beobachtung  machte, 
aber  gerade  durch  die  Verschiedenheit  des  Beeren-  und  Weinfarbstoffes 
zu  dem  Resultat  einer  Veränderung  des  Farbstoffes  unter  dem  Einfluss 
der  Gährung  gelangte.  An  Weinfarbstoff  erhielt  Vogel  die  Malven-Reac- 
tion  nie.     Ref.) 

R  Stierlin^)  hat  eine  Reihe  von  Farbstoffextracten  für  sich  und 
im  Gemisch  von  30  zu  70  mit  echtem  1872  er  Beaujolais  auf  Reac- 
tionen  geprüft  und  die  Resultate  tabellarisch  zusammengestellt.  Verfasser 
wendet  zur  Reindarstellung  der  Farbstoffe  die  Gl 6 na rd 'sehe  Methode  an, 
d.  h.  er  fällt  250  CC.  Wein  mit  Bleiessig,  wäscht  und  trocknet  den  Nieder- 
schlag. Dann  extrahirt  er  denselben  in  einem  fein  ausgezogenen  Rohr 
mit  2  mal  25  GC.  salzsäurehaltigen  Aethers  und  wäscht  6  mal  mit  10  CG. 
reinem  Aether  die  Salzsäure  aus,  trocknet  und  extrahirt  im  Rfickfluss- 
kühler  mit  50  CC.  Weingeist  von  36^.  Bei  reinem  Rothwein&rbstoff 
wird  der  Bleiniederschlag  bald  rein  weiss,  bei  gefärbten  Rothweinen  bleibt 
dagegen  immer  noch  genug  Farbstoff  des  ktlnsüichen  Zusatzes  in  dem  Blei- 
niederschlag um  denselben  zu  characterisiren.  Die  beiden  folgenden  Ta- 
bellen beziehen  sich  nun  auf  die  Farbe  des  nach  dieser  Manipulation  ver- 
bliebenen Niederschlages,  resp.  der  davon  getrennten  alkoholischen  Lösung 
der  Farbstoffe. 

(Siehe  die  Tabellen  auf  Seite  641,  642  u.  643.) 

*^wein.*°^  ^^®  Auffindung  des  Fuchsins  im  Rothwein  als  Farbstoffsurrogat   hat 

in  den  letzten  Jahren  viel  von  sich  reden  gemacht  und  Veranlassung 
zur  Angabe  einer  grossen  Zahl  von  Methoden,  gegeben.  Eine  kurze 
Zusammenstellung  des  Wichtigsten  giebt  .Biedermannes  Centralblatt  1877, 
VI.  Jahrg.,  Heft  XII,  445,  aus  welcher  wir  mit  einigen  Zusätzen  nach- 
folgendes entnehmen: 

L.  Grandeau  ^)  hält  zunächst  die  Anwendung  des  Fuchsins  zum  Wein- 
färben für  sehr  verbreitet,  da  er  in  zahlreichen  südfranzösischen  Weinen 
dasselbe  nachgewiesen,  und  gewisse  Weingeschäfte  jährlich  fOr  10,000 
bis  12,000  Frs.  Couleur,  k  Kilo  zu  2  Frs.,  von  der  ein  Cubikcentimeter 
für  mehrere  Liter  Wein  zur  Erhöhung  der  Farbe  genügt,  verbrauchen. 
Er  will  alle  Weine,  die  Fuchsin  enthalten,  sei  es  auch  nur  spurenweise, 
confiscirt  wissen,  da  dasselbe  nicht  in  den  Wein  gehöre  und  eine  Grenze 
des  Erlaubten  nicht  festzusetzen  sei.  Ueber  die  Schädlichkeit  selbst  des 
arsenfreien  Fuchsins  berichten  Feltz  und  Ritter^),  dass  bei  einem 
kräftigen  Manne  nach  Genuss  von  200  CC.  Wein,  der  V«  ^rm.  Anilin 
enthielt,  Rothfärbung  der  Ohren,  des  Mundes  und  Urins  und  steter 
Reiz  zum  Ausspucken  eintrat.  Derselbe  trank  dann  während  12  Tagen 
täglich   je    1  Liter   eines   fuchsinhaltigen,    in   Nancy  confisdrten  Weines 


^)  Uebei  Weinfälschung  und  Weinfärbung  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das 
Fuchsin  von  Dr.  R.  Stierlin.    Bern  1877. 

^)  Journal  d'agriculture  pratique.    1876.    2.  Bd.    46  u.  168. 

>)  Comptes  rendus.    1876.    819.    1512.    83.    984.    1877.    84«    263. 
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Tabelle  zur  Untersndiiiiig  foo 
Färben  der  Rothweine  benutzt  werden,  sowohl  Ar 


Substanzen 


2  CC.  Ammoniak  (lO«/«) 
0,5  CC.  Schwefelam- 
monium und  25  CC. 

Abkoohnng  !  Wein  mit  SO^/q 
oder  Saft    I    des  vorigen 

abfiltrirtundauflOOCC. 
mit  Aqu.  dest.  ergänzt 


2,0  eiBenfreies  Man- 
gansuperoxyd und 
&  CC. 

Abkochung  I   Wein  mit 
oder  Saft  |300/o  d.  vorig. 

geschüttelt  u.  nach 

10  Minuten  ab- 

filtrit 


25  CC.  Natr.  bicarb.  J 

(Vi,  LÖ8UM) 

und  25  CC. 

Abkochung  I   Wein  mit 
oder  Saft    ,80%  d.  rorif 

auf  250  CC.  mit 
Aqu.  dest.  ergänzt 


I  I] 

1  -i? 


Aechter 
Rothwein 


Filtrat  rein  grün 


Campdche 
2.  (Abkocnung  in 
Wein) 


roth 


(Filter  braun) 
roth 


Fütrat 
blassstrohgelb 


schwarz-      braun- 


braun 


I 


roth 


durchfallendes  Licht 
dunkelgraublau 


W"«'-t'''bSÄ' 


bleibt 

roth 


3. 


Fernambuk 
(Abkochg.  i.  Wein) 


roth   ;<^;'r> 


dunkel- 
braun 


braun- 
roth 


hellroth 


lüa 


gelb 


Klatschmohn 
4.  (Papav.  Rhoeas 
Abkochg.  L  Wein) 


braun 


(F.  braun) 
braunroth 


braun 


,     braim- 
I      roth 


violett    ,    violett 


bniin 


Pappelmalve 
5.    (Malv.  arbor. 
Abkochg.  i.  Wein) 


braun 


(F.  braun) 
braungrün 


*'^heu""'«elbbraun 


blauviol.  '  blangrön  J      geh 


6. 


Heidelbeersaft 
(gegohren) 


'(F.  schmutzigj 
braun     ,    blaugrünj 
I    braunroto 


braun     ,  gelbbraun 


dunkelblaut  blaugrau  !j     rocb 


-      Kirscheusaft 
(gegohren) 


b-nroth     tit 


hellbraun  |  gelbbraun 

I 


braunroth  i  braunvioL  ll     gelb 


.  HoUunderbcersaftI 
'  (Sambuc.  nigra) 


braun     (Fbraungrün) 
^'^*""     i   braungrün 


braun     I  gelbbraun 


ich«Büig.i*l.  ;8chmtttzig. 


StiehJD'iCriMi 


j     violett 


^ 


1). 


Cochenille 
( Abkochg.  i  Wein) 


roth 


(F.  violett) 
roth 


gelb 


gelbbraun 


Scharlach-:  röthlich-  ^ 
roth      I    violett    i 


gelb 


10. 


Lackmus 
(Abkg.  i.  Wein) 


(F.  schmutzig] 
braunroth  i    graublau) 
1      violett 


dunkel-         hell 


strohgelb 


Sepia 


blau      I      blau 


11. 


Fuchsin 
(in  Wein) 


braunroth;  (^-J^a««) 


roth 


gelbbraun 


hellkirsch- 
roth 


röthlich- 
violett 


«A 


12. 


Rother  Rübensaftj 
(Abkg.  mit  Wein) 


violettrothi  l^'  ^^"^l 
braunviolett 


rothbraun 


gelbbraun 


roth 


violett 


.o  Saftv.Ligustrum 
vulgare 


braun 


(F.  braun) 
braun 


hellroth-     hellroth- 
braun     !     braun 


.,-A«K,.«„„    bl&ulich- 
grünbraun      ^^^^^ 


\a  Saft  von  Phyto- 
lacca  decandra. 


T.  «r     <F.  braun) 


dunkel-    •   dunkel- 
strohgelb   strohgelb 


erst  scböfiblti 
dtio  vüleU 
laletit  reu 


bl&olidi- 
violett 
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Flüssigkeiten,   wie    sie   zum 
[ach  als  mit  70 ^/o  achtem  Rothwein  gemischt. 


0,025  grm.  Bariamsuper- 
oxyd  mid  25  CC. 


Abkochung 
oder  Saft 


I  Wein  mit  30% 
I    des  vorigen 


geleffentlich  geschüttelt 

and  nach  24  Stunden 

abfiltrirt 


Flüssigkeit  hellbraunroth 
Xiederschl.graublaa  (feucht) 


Fl.  rothviolett 
'  N.  dunkel 
violett 


R  roth 

N.  carmoi- 

sinroth 


Fl.  braun 
N.  graubraun 


FL  rothviol. 

N.  schmutzig 

violett 


¥1  hellroth 
N.  theils  roth 
theilfi  graubl. 


Fl.  rothbraun 

N.  grau  und 

graublau 


5,0  Zink 
2  CC.  conc. 

SO« 

25  CC.  Fluid. 

nach  24 

Stunden 


100  CC.  Akunlüsung  (B%) 
gemischt  mit  100  CC. 


bleibt  roth 


gelbbraun 


hellroth 


bleibt  roth 


Abkochung 
oder  Saft 


Wein  mit  SO^Vo 
I     dflR  Yorigen 


und  gefällt  mit  je  100  CC 

kohlens.  Ammon  (10"/ü) 
Farbe  d.  Kiederschl,  feucht 


Fi.  brauülicligrlin 
Niederschlag  ach  ie t'c rfarben 


Fl.  braun 

N.  dunkeU 

violett 


Fl.  roth 
N.  roth 


Fl.  roth 
N.  dunkel- 
schiefergrau 


Fi  schwach- 
braun 
N>  violett 


Fl,  dunkel  rosa 
N.  grauviol 


tl.  violettrotii 

N^  schmutzig 

graublau 


Bleiesiigi  m  lan^e  zuge- 
fügt als  noch  etwas  fällt 
aus  250  CC. 


Abkoahauf 
oder  Saft 


;  Wein  mit  3(r(^tt 
J    dei  TorIff&D 


FL  farblos 
N.  graublau 


jn.  lila 

N.  ichwarü- 

vialett 


¥1  gelblich 
N,  violettblati 


Fl.  röth        Fl   röthltch 
N.  viülettroth  !N.  bläiilichlila 


ri  r(Fthlithbr&U[i 

(ickwacli  leflrbl) 

K.  dunkel 

seh  i^ftr  färben 


FL  rflthlicb 
N.  graublau 


FI.  hellbraun- 
grün 
N.  braungrün 


Fl.  schiDutzig- 

braiingräD 

N.  schmtig.-blaogr. 


hellroth 


Fl.  grünlich- 
braun 
N.  graublau 


Fl.  brauügrün 
K.  graublau 


Fl.  farblos 

xN    bliuiHch^ 

grün 


FL  farblos 
N.  graugrün 


in.  roth     I     rr,.   ^.. 
N.  schöndun.       ^^-  ^^^^ 
kelviolett    ' 


N.  lila 


roth 


Fl.  schönvinL 
N.  braun  vi  oL 


Fl.  gelb. 

y.  graubraun 

ait  Stich  in's  Rothe 


FI.  braun 
N.dunkelgrau 


braun 


Fl.  braungrtXn 
N.  Jimkcl- 
grauviolett 


M.  farblos 
N.  graublau 


Fl.  rüthlich 

K.  dunkel - 

graublau 


FLfastfarbl 
N.  braungrau 


Fl.  braun 
N.  Bcbmutzig- 
'      graublau 


Fl.  gelbUch 
N.  graubraun 


Fl.  gelblich 
N.  graubraun 


Fl.  gelbbraun 
K.  schmutzig- 
braungrün 


FI.  schmutzig- 

braunroth 
N.  graublau 


roth 


Fl  Violettroth 
N.  grauviolett 


FL  violett 
N.  grauviol. 


!f.  fArbloi 

N.  dniikeibUugrua 
(in  der  UH  mthr 
qqd  jaehr  blau) 


FL  bliiulich 

N.  ziemlich 

rein  blau 


Fl.  hellgelb 

N.  rötWich- 

violett 


Fl.  röthlich 
N.  blauviol. 


gelb 


Fl.  rosa 
N.  carminlack 


¥1  lebhaft 

roth 

N.  viölettroth 


1  iftwachuihku 
(f&si  farblos) 

M.  dBak&IvblE^tt 


Fl.  farblos 
N.  graublau 


FL  farblos 
^.  schmutzig- 
himmelblau 


FL  bräunlich 

N.  bläulich- 

grau 


farblos 


Fl.  hellblau^ 

violett 
N.  blauviolott 


FL  schmutzig' 

bramirotli 
N.  graublau 


FL  f&rbiQi 
K.  hmhü 

mit  Stieb  iD'i^tai;« 


FL  hellgelb 
N.  rosa 


Fl.  hellgelbbr. 
N.röthl.-viol. 


gelb,  farblos, 
endlich  violett 


FL  roth 
N.  hellroth 


FL  roth 
N.  lila 


FL  roth 
N^  hellroth 


FI.  farblos 
N  schmutzig- 
graublau 

^Fl.  roth 
N.  r<>thli€lilila 


FL  heUroth- 

braun 
N.  graubr. 


Fl.  röthlich- 

lila 
N.  graulila 


fast  farblos 
(gelblich) 


Fl.  röthlicb 

M.  röthlich liSn 

(couleur  lie  de  vin] 


Fl.  gelb 
N.  braun 


Fl.  braunroth 
N.  braun 


roth 


Fl.  Drauii 

N.  dunkelbr.- 

schwarz 


FL  röthlich 
N.  grauUla 


n.  gtiii»brAuii 

h  rolblkMIIä 
tend^ar  ]\i  h  vin) 


FL  gelbbraun 
N.  graulila 


Fl.  brauogrüu 
X   grau- 
schwarz 


Fl.  farblos 
N.  graubr. 


Fl.  rothbraun 
N.  graublau 


lilaroth 


FL  gelb 

N.  schiefer- 

färben 


FL  braun  grün 
a.  graubraun 


Fl,  blt^grüD 

X  dQtibi^ 
seil  V  Äff]  iEbgrüTi 


FL  gelblich 
N.  schmutzig- 
graublau 


Fl.  gelb 
N.  dunkelviol 
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und  litt  bald  an  Brennen  in  den  Ohren,  Durchfall,  Kolik  und  Eiweiss- 
hamen.     Der  Urin  war  stets  rosa. 

G.  Bergeron  und  J.  Clouet^)  haben  bei  ihren  Untersuchangen 
das  gerade  Gegentheil  gefunden  und  halten  arsenfreies  Fuchsin  fÄr  un- 
schädlich. 

Die  zahlreichen  Methoden  kann  man  eintheilen  in  oberflächliche, 
zum  Gebrauche  filr  Laien,  und  in  chemisch-wissenschaftliche.  Genügt  es 
nach  Baudrimont^)  schon,  etwas  von  dem  fuchsinhaltigen  Wein  in  der 
Hand  zu  reiben,  um  einen  mit  Wasser  nicht  fortzuwaschenden  rothen  Fleck 
darauf  zu  erzeugen,  so  nehmen  Mach*)  und  A.  Terreil*)  ein  Stück 
Kreide,  resp.  einen  Knochen  (gebrannt?  Ref.),  Bastide ^)  Magnesium- 
carbonat  in  Stücken,  und:  betupfen  mit  Wein,  ein  dauernd  rother  Fleck 
deutet  auf  Fuchsin.  —  Die  genaueren  Methoden  basiren  meist  auf  Ent- 
fernuDg  natürlichen  Weinfarbstoffes  durch  ein  Fällungsmittel  und  Aufnahme 
des  Fuchsins  aus  dem  Filtrat  mit  Aether,  Amylalkohol  oder  Wolle. 

Fali^res«)  Mt  5—6  CG.  Weio  mit  8—10  Tropfen  Ammoniak, 
schüttelt  mit  Aether,  giesst  letzteren  nach  der  Abscheidung  ab  und  säuert 
mit  Essigsäure  an,  wodurch  bei  Gegenwart  von  Fuchsin  Rosafärbung  ein- 
tritt. Grandeau  und  Ritter'')  geben  noch  etwas  Wolle  hinzu  und 
verdampfen  den  Aether,  nachdem  sie  ihn  mit  Hülfe  eines  Scheidetrichters 
getrennt  haben. 

Fordos»)  schüttelt  10  CC.  Wein  mit  10  CC.  Chloroform  und 
10  Tropfen  Ammoniak,  trennt  das  Chloroform  wie  Ritter^),  schüttelt  es 
mit  Wasser  aus,  das  sich  auf  Zusatz  von  Essigsäure  bei  Anwesenheit  von 
Fuchsin  röthet,  oder  er  wirft  in  das  Chloroform  einen  Citronensäurekry stall, 
der  ebenfalls  roth  wird. 

Girard^®)  und  Bouilhon^^)  nehmen  statt  Ammoniak  Barytwasser. 
Ersterer  schüttelt  dann  mit  Amylalkohol  oder  Essigäther,  letzterer  den  auf 
V*  verdampften  Wein  nach  dem  Zusatz  von  Barythydrat  mit  Aether,  und 
säuern  mit  Essigsäure  an.  Auch  Bechamp^*)  benutzt  Barytwasser,  Aether, 
Essigsäure  und  Seide. 

Birnbaum  13)  ßjjt  nach  Jaillard^^)  den  Wein  mit  Bleizucker,  lässt 
absitzen  und  schüttelt  die  klare  Flüssigkeit  mit  Amylalkohol. 


*)  Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie.    1877.    XXV.    216. 

*)  Comptes  rendus.    1877.    84.    1246. 

«)  Biedermannes  Centralblatt     1876.    X.    464. 

*)  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft.    1877.    X.    491. 

*)  Moniteur  vmicole.    1877.    No.  8.    30. 

*)  Journal  d'agriculture  pratique.    1876.    II.     101. 

')  Ebendas.    1876.    II.    168. 

»)  Comptes  rendus.    1876.    83.    980  und  1045. 

»)  Moniteur  vinicole.    1876.    No.  86  und  Weinbau  1877.    43. 
^<')  Bulletin  de  la  Soclöt^  chimique.    1876.    26.    520. 
")  Comptes  rendus.    1876.    SS.    a58. 
»«)  Ibid.    1877.    84.    131. 

")  Einfache  Methoden  zur  Prüfung  wichtiger  Lebensmittel  auf  Yerfälschungen. 
Carlsruhe;  Gutsch  1877. 

^*)  Repertoire  de  Pharmacie.     1875.    No.*  14.    426  und  Archiv  ftir  Pharmacie 
1876.    6.  Heft.    476. 
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Hussonan^)  macht  den  Wein  mit  Ammoniak  alkalisch,  /ielit  einen 
Faden  Strickwolle  hindurch  und  lässt  einen  Tropfen  Easig  daiun  hcrab- 
laufen. 

Yvon*)  schtlttelt  mit  Thierkohle,  filtrirt  und  zieht  die  Koblc  mit  90% 
Alkohol  aus,  der  das  Fuchsin  löst. 

Lamattina^)  schüttelt  mit  Mangansuperoxyd,  das  nur  den  Weiti- 
fiarbstoff  zerstört;  das  Filtrat  muss  also  farblos  sein. 

Cotton*)  hat  endlich  gefunden,  dass  sich  häufig  ein  Theil  des 
Fuchsins  in  Flocken  absetzt,  und  der  Niederschlag  in  der  Flasche  des- 
halb ebenfalls  zu  berücksichtigen  sei. 

Ebenso  fand  B6champ^)  oft  nur  noch  Spuren  Fuchsin  im  Wein, 
dagegen  beim  Ausschütteln  der  Flaschen  mit  Barytwasser  und  Glasstückchen 
erhebliche  aus  dem  Depot  stammende  Mengen  des  Farbstoffes. 

Endlich  ist  noch  die  Anwendung  des  Spectroskopes  zoi-  Auffindung 
des  Anilins  im  Weine  zu  erwähnen  (s.  weiter  vom  p.  638). 

B6champ6)  berichtet,  dass  unter  dem  Namen  Caramel  coloraut 
Weinfarben  im  Handel  vertrieben  würden,  welche  fast  stets  fuchsinbaltig 
sind.  Verf.  zieht  sie  mit  90 o- Alkohol  aus,  verjagt  den  Alkohol,  löst  in 
Wasser  und  filrbt  Seide  damit.  Nach  dem  Auswaschen  letzterer  mit  viel 
Wasser,  nimmt  er  das  in  ihr  verbleibende  Fuchsin  mit  Alkohol  anf  und  dampft 
ein,  wobei  das  Fuchsin  mit  seinem  charakteristischen  Schiller  zurückbleibt. 

Guyot  und  Bidaux')  weisen  Rosolsäure  neben  Fnchsiu  im  Wein 
nach,  indem  sie  letzteren  ammoniakalisch  machen.  Das  Fuchsin rotb  ver- 
schwindet, die  Rosolsäure  förbt  sich  rosa.  Beim  Schütteln  mit  Acther 
wird  nur  das  ammoniakalische  Fuchsin  aufgenommen  und  durch  Zusatz 
von  Essigsäure  zum  dekantirten  Aether  erkannt.  Die  rieutralisirte  Rosol- 
säure bleibt  zurück.  Die  Lösung  der  letzteren  wird  auf  Zusatz  vüu  Essig- 
säure gelbbraun. 

Die  Weinlaube®)  theiJt  mit,  dass  nach  Untersuchungen  im  Kloster-  ^eßoitrino- 
neuburger  Laboratorium  die  von  Lainville  und  Roy  in  Paiis  hergestellte, 
patentirte  Oenokrine  mit  Bleiessig  getränktes  Papier  sei,  den  von  ihm  ge- 
rühmten Eigenschaften,  jedes  Farbstoffsurrogat  durch  verschiedene  Färbung 
dieses  Reagenspapieres  erkennen  zu  lassen,  nicht  entspreche,  ja  selbst  das 
so  leicht  nachzuweisende  Fuchsin  nicht  mit  Sicherheit  anzeige. 

e.  Rückstände  von   der  Weinbereitung  und  ihre  Verwcrthung. 

C.  Weigelt^)  untersuchte  4  Proben  abgetriebener  Weintrestor   zum  ^Tre^t^ift 
Zweck  der  Werthbestimmung  als  Futtermittel  mit  nachstehendem  Resultat       ^^^^^ 
auf  Trockensubstanz  berechnet. 


FticbaitL. 
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Decimal- 
geligor- 
presse. 


Trester- 

bienn- 

apparat. 


Conservirte 
Trester. 


Unter  diesem  Namen  bespricht  die  Weinlaube  ^)  einen  mobilen 
Apparat  von  Savalle  in  Paris,  der  vor  andern  den  Vortheil  hat,  nicht  durch 
directe  Feuerung,  sondern  durch  Dampfheizung  den  Wein  zu  destilliren, 
und  an  jedem  Orte  in  Thätigkeit  treten  zu  können.  Er  wird  in  zwei 
Systemen  gebaut,  zur  Gewinnung  von  Weingeist  von  60  vol.  **/o  und  von 
86—92  %,  und  kostet  9500  resp.  10,000  Frs.5  der  Dampferzeuger  allein 
5000  Frs.  In  24  Stunden  können  300  Hektoliter  abdestillirt  werden, 
doch  müssen  Weine  mit  mehr  als  8  %  Alkohol  vorher  auf  diesen  Gehalt 
herabgestimmt  werden,  weitere  Verdünnung  ist  ebenfalls  zulässig. 

L.  Koller*)  beschreibt  einen  von  ihm  constrjiirten,  patentirten  Press- 
apparat zur  Gewinnung  des  Weinsteins  und  weinsauren  Kalkes  aus  den 
Weinrückständen,  Trestem  und  Hefen.  Der  einfache  Apparat  besteht  aus 
einem  viereckigen  Holztrog  auf  Füssen  mit  einem  Abfluss  am  Boden^  zur 
Aufnahme  der  mit  Hefe  gefüllten  Presssäcke.  Diese  werden  bedeckt  mit 
einem  Brett,  beschwert  durch  einen  grossen  Stein,  über  welchen  hinweg 
ein  Balken  als  einarmiger  Hebel  gelegt  ist,  der  an  der  einen  Seite  in 
ein  Mauerloch  gesteckt  an  der  anderen  ein  Gewicht  trägt.  Ein  zweiter 
verbesserter  Apparat  kann  in  einem  Holzgestell  bis  24  Presssäcke  beher- 
bergen, die  lagenweise  durch  Bretter  getrennt  sind.  Die  Druckhebelvor- 
richtung ist  wie  bei  jenem,  nur  wird  das  Gewicht  nicht  unmittelbar  an 
dieselbe  befestigt,  sondern  sein  Zug  durch  einen  zweiten  einarmigen  Hebel 
verstärkt.  Der  Apparat  presst  in  24  Stunden  5 — 10  Hektoliter  Hefe  aus. 
Berechnung  der  Kosten  und  des  Gewinnes  sind  beigefügt. 

A.  dal  Piaz  3)  empfiehlt  einen  Brennapparat  von  Neukomm  in 
Werschetz,  der  das  Brennen  der  Trester  im  Grossen,  mit  Wasserdampf, 
gestattet,  in  fortwährendem  Betrieb  bleibt  und  gleich  rectificirten  Alkohol 
liefert.  Die  weinsteinhaltigen  Abwässer  und  die  Trester-  und  Hefenmassen 
werden  für  sich  zur  Bereitung  von  Weinstein  und  Hefenschwarz  verwendet 

Zur  Conservirung  von  Trestern  hat  C.  W  ei  gelt*)  den  Versuch  ge- 
macht, dieselben  im  Verhältniss  1  :  2  mit  gekochten  Kartoffeln  geschichtet 
einzusumpfen.  Das  Trestejrmaterial  (No.  4  der  vorstehenden  Analysen) 
hatte  vorher  zur  Tresterweinbereitung  gedient.     Der  Versuch    wurde    im 


»)  Weinlaube.    1877.    286. 

»)  Weinlaube.     1877.    216.    Weinbau.     1877.     223. 

«)  Weinbau.    1877.    376. 

*)  Landw.  Zeitschrift  für  Elsass-Lotbringen.    1877.    188. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Landwirthsohaftliohe  Nebengewerbe. 


647 


April  angesetzt.  Die  Masse  hielt  sich  in  grossem  Glascy linder  (pp.  lü  Liter 
Inhalt)  unter  Kautschuckkappe  mit  Ventil  vortrefflich  und  wurde  vom  Vieh 
gern  genommen. 

Die  Analyse  des  Gemisches  ergab  auf  absol.  Trockensubstanz: 
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Notizie  e  indieazioni  suUa  malattia  del  pidocchio  della  vite  o  della  Fillossera 

da  servire  ad  uso  degli  agricoltori.    Roma,  Botta. 
J.  Ferri:  Relazione  della  commissione  Lucchese  intomo  ai  quesiti  proposti  per 

il  S.  Congresso  enologico  Italiano. 


VI.   Bier. 

Referent:  C.  Lintner. 

BrauwMser.  Langer  —  7.  Jahresbericht  der  ersten  österreichischen  Braoerschnle 

in  Modling.    Dingler's  Journal  1877.  224,  217  —  zerl^  die  Wasserfrage 
in  drei  Specialfragen: 

1)  Welches  Wasser  eignet  sich  zur  Malz-  und  Biererzeugung? 

2)  Ist  das  zum  Mälzen  und  Brauen  taugliche  Wasser  zugleich  ein  gutes 
Speisewasser  für  den  Dampfkessel? 

3)  Wie  entledigt  sich  der  Brauer  der  Abwässer? 

Die  für  Trinkwasser  aufgestellten  Forderungen  können  bis  auf  die 
Härte  unverändert  auch  auf  das  zur  Malz-  und  Biererzeugung  dienende 
Wasser  übertragen  werden.  Durch  Anwendung  eines  harten  Wassers  bei 
der  Malzbereitung  wird  weniger  phosphorsaures  Kalium  aus  der  Gerste 
beim  Weichen  ausgelaugt  und  ein  Theil  der  Eiweisskörper  in  unlösliche 
Verbindungen  übergeführt.  Das  phosphorsaure  Kalium  erhöht  nicht  nur 
den  Ernährungswerth  des  Bieres,  es  ist  auch  ein  wesentliches  Nahrungs- 
mittel für  Hefe  bei  der  Gährung.  Eine  theilweise  Ueberführung  der  Ei- 
weisskörper in  unlösliche  Verbindungen,  herbeigeführt  durch  die  in  reich- 
licher Menge  im  Weichwasser  auftretenden  alkalischen  Erden,  hat  zur 
Folge,  dass  sich  die  Würze  beim  Kochen  rascher  und  besser  bricht  Auch 
beim  Sudprocesse  wirkt  hartes  Wasser  günstig  ein.  Die  gtlnstigste  Wir- 
kung des  Gypses  besteht  nach  Lintner  nicht  in  einer  vermehrten  Fällung 
der  Eiweisskörper  und  dadurch  bedingtem  rascherem  Brechen  der  Würze, 
sondern  vielmehr  darin,  dass  sich  schwefelsaures  Calcium  und  phosphor- 
saures Kalium  in  der  Würze  zu  phosphorsaurem  Calcium  und  schwefel- 
saures Kalium  umsetzen,  wobei  ersterer  als  unlöslich  ausfällt  und  dabei 
gewisse  Fermentoide  mit  sich  niederreisst. 

Nach  Untersuchungen  A.  Meyer 's  bringt  ein  reichlicher  Gypsgehalt 
beim  Beginn  der  Gährung  eine  Verzögerung  derselben  hervor,  die  aber 
später  durch  eine  um  so  intensivere  Gährung  mehr  als  ausgeglichen  wird. 

Nach  Langer  lässt  sich  auf  Grund  der  keineswegs  abgeschlossenen 
Versuche  so  viel  schon  heute  sagen,  dass  die  Ansicht,  hartes  Wasser  tauge 
zum  Brauen  nicht,  eine  irrige  ist. 
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Viel  wichtiger  als  die  Härte  des  Brauwassers  ist  dessen  fast  völlige 
Reinheit  von  organischen  Stoffen.  Besonders  schädlich  sind  thierischo 
und  sticksto^eiche  vegetabilische  Verunreinigungen,  mit  Jauche  oder 
Brauereiabflusswasser.  In  welcher  Weise  diese  schädlichen  Zuflüsse  auf 
den  Malzungs-  und  Brauprocess  wirken,  ist  noch  nicht  aufgeklärt.  Dass 
die  Gerste  bei  Anwendung  von  mit  organischen  Stoffen  reich  beladejiem 
Wasser  während  der  Keimung  leichter  zur  Schimmelbildung  hinneigt^  und 
das  aus  ihr  bereitete  Malz  nicht  den  reinen,  aromatischen  Geruch  wie 
normal  erzeugtes  Malz  besitzt,  ist  längst  erwiesen.  Ebenso  die  Thataacho, 
dass  dieses  Malz  dem  daraus  gebrauten  Biere  üblen  Geruch  und  Gesckmack 
und  eine  geringere  Haltbarkeit  verleiht. 

Die  zweite  Frage:  „Ist  das  zum  Mälzen  und  Brauen  taugliche  Wasser 
zugleich  ein  gutes  Speisewasser  für  den  Dampfkessel"  muss  nach  den  vor- 
ausgehenden Ausführungen  mit  Nein  beantwortet  werden,  da  die  erste  und 
wichtigste  Anforderung  an  ein  brauchbares  Speisewasser  eine  möglichst 
geringe  Härte  ist. 

Was  die  dritte  Frage  anbelangt:  „Wie  entledigt  sich  der  Brauer  der 
Abwässer'^  so  ist  dieselbe  keineswegs  so  leicht  zu  lösen.  Verwerflich  ist 
die  oft  anzutreffende  Gebahrung,  die  Abwässer  einfach  in  den  Boden  ver- 
sickern zu  lassen,  da  durch  sie  das  Grundwasser  verdorben  wird.  Beim 
Einleiten  der  Abwässer  in  kleinere  Gewässer,  sollen  dieselben  vor  dem 
Anstritte  aus  der  Brauerei  durch  chemische  Agentien  gereinigt,  die  orga- 
nischen Substanzen  ausgeschieden  werden  müssen.  Die  gefällten  Substanzen 
dienen  mit  Vortheil  als  Düngemittel.  In  den  Städten,  deren  Canal Wässer 
zur  Berieselung  angewendet  werden,  wird  man  die  Brauwässer  unbean- 
standet in  die  öffentlichen  Canäle  leiten  können. 

Thoms  —  Broschüre,  das  Wasser  in  der  Bierbrauerei,  Riga,  Verlag  von 
J-  Derbner  1878  —  hat  mehrere  Wasser  aus  den  verschiedensten  Braue- 
reien Livlands  und  Kurlands  untersucht,  und  indem  er  die  Resultate  be- 
spricht, kommt  er  mit  Berücksichtigung  der  Ansichten  Anderer  zu  folgen- 
den Schlüssen: 

1)  Bei  dem  augenblicklichen  Stande  unserer  Kenntnisse  ist  man  noch 
nicht  in  der  Lage  genaue  Grenzwerthe  anzugeben,  d.  h.  anzugeben j 
welche  Beimengungen  und  in  welcher  Qualität  in  einem  Wasser  oiit- 
halten  sein  dürfen,  ohne  dasselbe  für  Bierbrauereizwecke  untauglich 
zu  machen.  Seewasser  und  Mineralwässer  kommen  hier  selbstver- 
ständlich nicht  in  Frage. 

2)  Das  Vorhandensein  von  Salpetersäure,  resp.  salpetersauren  Salzen  in 
einem  Wasser  entscheidet  noch  nicht  über  die  Brauchbarkeit  desselben 
zum  Bierbrauen.  Weil  fauliges,  an  organischen  Substanzen  reiches 
und  deswegen  zum  Bierbrauen  nicht  geeignetes  Wasser  stets  Salpeter- 
säure enthält,  so  hat  man  den  irrthümlichen  Rückschluss  gemacht, 
dass  sich  die  Untauglichkeit  eines  Wassers  für  Bierbrauereizwecke 
schon  aus  einem  Salpetersäuregehalt  desselben  ergebe. 

3)  Es  ist  sehr  wünschenswerth ,  den  Einfluss  eines  Kochsalzgehaltes  ira 
Wasser  auf  den  Keimprocess ,  die  Bereitung  der  Bierwürze,  sowie  die 
Gährvorgänge  näher  kennen  zu  lernen,  insbesondere  weil  die  Brunnen 
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der  Strandgegenden  häufig  nicht  unbedeutende  Menge  von  Kochsalz 
enthalten. 
4)  Die  Einwirkung  der  in  den  natürlichen  Wässern  meist  anzutrefTenden 
organischen  Substanzen  auf  das  mit  solchem  Wasser  gebraute  Bier 
(und  speciell  auf  das  Maischgut)  muss  eingehender,  als  bisher  ge- 
schehen, studirt  werden. 
Desinfectio  B.  Schneider  —  der   bayerische  Bierbrauer    1877.   S.  59  —  be- 

"bwtoser! "  schreibt  die  Reinigung  und  Desinfection  der  Brauereiabwässer  nach  einer 

Anlage  in  der  Actienbierbrauerei  Marienthal  bei  Hamburg, 
^^rii!^*  Lintner  —   Mittheilungen   aus  dem  Laboratorium  Weihenstephans 

1877  —  referirt  über  Versuche,  „Den  Einfluss  des  Stickstoffgehaltes  der 
Gerste  auf  den  Stickstoffgehalt  des  Malzes  betreffend",  wozu  die  verwen- 
deten Gersten  bei  ihrem  Anbau  eine  verschiedene  Düngung  eriialten  hatten 

stiokBtoffge woraus  hervorgeht,  dass  ein  vermehrter  Stickstoffgehalt  der  Gerste  auch 

Gerete^und  einem  höheren  Stickstoffgehalt   des   aus    einer   solchen  Gerste    erzeugten 
des  Malzes.  Mjjzes  uud  Würzc  entspricht 

Bedeuhinffd.         Lintuor   —   Bayer.   Bierbrauer   VIL    298  —  weist   auf  die  Be- 
öohaites  d.  dcutuug   der   stickstoffhaltigen   Bestandtheile    der   Brauergerste   hin    und 
Gerste,     fiudet  durch  Vergleich  neuerer  Gerstenanalysen  mit  älteren,  ein  nicht  un- 
bedenkliches Zurückgehen  des  Stickstoffgehaltes  bei  verschiedenen  Gersten- 
sorten.    Der  Gehalt  an  ProteKnstoffen  schwankte  zwischen  6,8  — 16,2% 
und  scheint  in  neuerer  Zeit  derselbe  meist  unter  10  %  zu  liegen.    Solche 
Differenzen  können  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Verluuf  des  Bier-Processes 
und  die  Qualität  des  Bieres  sein. 
Verlust  d.  Schultzc,  W.   —  Bayer.   Bierbrauer  XU.  203   —  bestimmte  in   5 

ihr«  ver-  Versuchcu    den  Verlust    an  Gerstengewicht    durch   die  Verwandlung    der 
^"^M^hL^  *"  Gerste  in  keimfreies  Darrmalz  beim  fabrikmässigen  Betriebe.  Der  Verlust, 
welche   100  Gerstentrockensubstanz  erlitten,   betrug  im  Mittel    14,10  "/o. 
Im  Durchschnitt    gaben   100  Theile  Gerste   77,41   Theile  keimfreies  bei 
60—62  0  R.  gedarrtes  Malz. 
Einfluss  d.  A.  Prandtl  und  H.   v.  Planitz   —   Bayer.   Bierbrauer  XII.   149, 

Ä^MWwn  lö*^  ^^^  ^'^^  —  liefern,  auf  Grund  einer  grösseren  Arbeit,  Beiträge  zur 
u.  Darren  d.  Kcnntuiss  dcs  Einflusscs  der  Temperatur  beim  Mälzen  und  Darren  der 
®"  ®*  Gerste,  woraus  sich  ergiebt:  1)  die  höheren  Temperaturen  beim  Mälzen  und 
beim  Darren  vermindern  das  Ergebniss  an  Malz  nach  Gewicht-,  2)  die 
höheren  Temperaturen  auf  der  Tenne  und  auf  der  Darre  vermindern  den 
Extractgehalt  des  Malzes;  3)  die  höheren  Temperaturen  auf  der  Tenne 
und  auf  der  Darre  vermindern  den  Vergährungsgrad. 
Zucker  im  Ein*  Ungenannte r  —  Brewers  Journal  1877,  Bd.  13,  S.  28  — 

bedient  sich  zum  Nachweise  des  im  Malze  befindlichen  Zuckers  einer  ge- 
sättigten Lösung  von  Borax  neben  dem  sonst  üblichen  Alkohol;  denn  der 
Borax  übt  dieselbe  hindernde  Wirkung  auf  die  ungeformten  Fermente, 
wie  das  Chloroform  und  hoher  Druck  auf  die  geformten  aus.  Wenn  man 
daher  geschrotenes  Malz  in  eine  Mischung  von  absolutem  Alkohol  und 
gesättigter  Boraxlösung  bringt,  so  ist  man  sicher,  dass  die  Diastase  nicht 
in  Activität  treten  kann.  Untersucht  man  nun  das  Filtrat  und  findet 
Zucker,  so  war  dieser  offenbar  schon  im  Malze  vorhanden.  Es  wurden 
so  12 — 15%  Maltose  vom  Gewichte  des  Malzes  gefunden. 


Malz. 
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G.  Holzner  —  Bayer.  Bierbrauer  XII.  267  —  beschreibt  die  Ent- 
wicklung der  Trichorae  der  Hopfendolden  nach  eigenen  Beobachtungen. 
R  Hochstedt  —  Medicin.  Verhandlungen  der  Aerzte  in  Upsala  1877 

—  berichtet  über  eine  Verfälschung  des  Hopfens  mit  Absynthin,  die  wahr- 
scheinlich so  vorgenommen  wurde,  dass  man  alten  Hopfen  mit  Tinctura 
Absynthii  versetzt,  den  Spiritus  durch  Destillation  entfernt  und  den  Hopfen 
wieder  getrocknet  hatte.  Der  Hopfen  zeigte  kein  aussergewöhnliches  Aus- 
sehen, doch  war  er  sehr  stark  bitter  und  dadurch  ausgiebiger  gemacht 
worden. 

A.  Prandtl  und  Hans  von  der  Planitz  —  Bayer.  Bierbrauer 
Xn.  196  —  haben  beobachtet,  dass  die  Intensität  der  Farbe  der  Würze 
beim  Ausschlag  eine  bedeutend  gesteigerte  ist  gegenüber  jener  der  Vorder- 
würze und  der  Nachgüsse.  Auf  dem  Kühlschiffe  ist  ebenfalls  eine  Zu- 
nahme der  Farbe  zu  bemerken,  dagegen  tritt  jedoch  bei  der  Gährung 
ein  Wendepunkt  ein,  indem  hier  die  Farbe  bis  zum  Stadium  der  hohen 
Krausen  in  rapider  Weise  abnimmt.  Was  den  Säuregehalt  der  Würze 
anbetrifft,  so  scheint  derselbe  mit  den  aufeinanderfolgenden  Nachgüssen  zu- 
zunehmen, durch  das  Hopfensieden  und  auch  auf  den  Kiihlschiffen  wird 
derselbe  wenig  alterirt  (?). 

Griessmayer  —  Bericht  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  1877 

—  glaubt  nach  seinen  Versuchen  annehmen  zu  müssen,  dass  die  Prot6i- 
noide  der  Würze  und  die  des  Bieres  aus  speciellen  Peptonen  und  Para- 
peptonen  bestehen,  da  die  neue  Peptonreaction  von  Goroup-Bessaiiez  auf 
diese  keine  Anwendung  finden. 

Krandauer  —  Mittheilungen  aus  dem  Weihenstephaner  Labora- 
torium 1877  —  hat  das  wechselnde  Verhältniss  des  Zuckers  zum  Nicht- 
zucker  in  23  Würzen  aus  Kaufinalz  verfolgt;  die  Extreme  bewegten  sich 
von  1  Zucker^)  zu  1,26 — 1,6,  der  übrigen  Bestandtheile  im  Mittel  1  : 1,46. 

W.  Schnitze  —  Bayer.  Bierbrauer  XII.  251  —  bringt  eine  grössere 
Arbeit  über  die   chemische  Zusammensetzung  einer  Wiener-Würze  10  ®/o. 

100  Gewichtstheile  Würze  enthalten: 


Hopfen. 

Entwiolclaiig 

der  Hopfen- 

dolden. 

Hopfenver- 
fSlsehimg. 


Würze. 

Farbe  und 

Siuregehalt 

derselben. 


Die  Peptonen 
in  der  Würte. 


VerhftltniHS 
des  Zuckers 
zum  Nicht- 

zQcIcer  in 
Würzen  und 

Kaufiualz. 

Znaanunen- 
setznng  einer 
Wiener- 
Würze. 


Direct 

Balling 

Analyse  No. 

Analyse  No. 

I. 

H. 

III. 

IV. 

Mittel 

I. 

IL 

ni. 

IV. 

Mittel 

Extract     .    .    . 

9,398 

9,622 

9,684 

9,488 

9,584 

10,000 

10,119 

10,261 

10,000 

10,095 

Hierin : 

Zucker  .... 

4,421 

4,419 

4,417 

4.421 

4,419 

4,421 

4,419 

4,417 

4,421 

4,419 

Dextrin      .     .    . 

3,377 

3,372 

3,370 

3,374 

3,373 

3,377 

3,372 

3,370 

3,374 

3,373 

Protein.    .    .    . 

0,696 

0,666 

0,696 

0,626 

0,671 

0,696 

0,666 

0,696 

0,626 

0,671 

Asche    .... 

0,174 

0,185 

o,ia5 

0,173 

0,179 

0,174 

0,185 

0,185 

0,173 

0,179 

Anderweitige  Be- 
standtheüe 

0,730 

0,980 

0,016 

0,894 

0,905 

1,332 

1,477 

1,593 

1.406 

1,452 

*)  Dextrose. 
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100  GewichstheiJe  Wtirzeextract  enthalten: 


Zucker  .  .  .  . 
Dextrin  .  .  . 
Protein  .  .  .  . 
Asche  .  .  .  . 
Anderweitige  ße- 
standtheile 


Direct 


Analyse  No. 


II. 


47,04 !  45,93 

a5,39;a5,04 


7,41 
1,85 

7,77 


6,92 
1,92 

10,19 


in. 


IV. 


45,61 

34,80 

7,18 

1,91 


46,60 

35,56 

6,60 

1,82 


Mittel 


4^',29 

a5,33 

I   7,03 

I    1,88 


10,50 1   9,421    9,47 


Balling 


Analyse  No. 


II. 


IIL      IV.    Mittel 

I  


44,21  43,67  4:^,05144^1 
35,77  33,32,32,84  33,74 
6,96'   6.r>8     6,78!    6,2*;] 
1,74  i    1,83 1    1,80 1    1,73 

13,32!  14,60i  15,53 1 14,06; 


43,78 

6.64 
1,77 

14,38 


Das  Verhältniss  zwischen  Zucker  und  Nichtzucker  schwankte  in  der 
Brauerei,  welcher  die  analysirten  Würzen  entnommen  waren,  innerhalb 
langer  Zeiträume  nur  um  ein  geringes.  Das  Verhältniss  zvrischen  Zucker 
und  Dextrin  schwankte  nie,  es  war  stets  constant,  es  war  wie  angenagelt 
(Nach  Stichproben  aus  378  Gebräuen). 

In  den  obigen  4  Analysen  verhält  sich  der  Zucker  zum  Nichtzucker: 
in  der  Analyse     1=1:  1,26 
„        IV  =  1  :  1,26 
n  =  1  :  1,29 
„        m  =  1  :  1,32 
Zucker  :  Dextrin         =  1  :  0,76 
Die  Würzen,  deren  Zusammensetzung  oben  besprochen  ist,  entstanden 
unter  folgenden  Umständen:  a)  Die  Gerste  war  weder  ausgesprochen  roflrbe, 
noch  ausgesprochen  speckig,  sondern  ein  Mittelding  zwischen  diesen  beiden 
Extremen,     b)  Sie  wurde  kühl  gemälzt  bis  zur  guten  Zerreiblichkeit  ihrer 
Mehlkörper.     Die  Darrdauer    des  Grünmalzes   betrug    2  mal    8    Stunden. 
Die  Abdarrung  geschah  bei  65  **  R  während  der  letzten  2  Darrsttmden. 
c)  Das  Maischverfahren  war  Decoction  mit  2  Dick-  und  einer  Läuter- 
maische.    Die  Temperaturstationen  beim  Maischen  waren:    28  ®  —  42  • 
—  52  ®  —  59  ^  R;  nach  der  Ueberführung  des  Maische  in  den  Läuter- 
bottich  57  ®  R;    nach  einsttlndigcr  Ruhe  54  ®  R.     Die  Maischdauer,  be- 
rechnet vom  vollendeten  Einteichen  bis  zum  Ende  der  Ruhe,  belief  sich 
auf  4V2  Stunden. 
zuoiSre^^um         Schultzc  bestätigt  die  Beobachtung  Lintncr's,  dass  Würzen,  welche 
Nichtzucker  ein  Vcrhältniss    zwischen   Zucker   und  Nichtzucker    von    1 :  1,2    bis    1.3 
zeigen,  als  gelungene  Würzen  zu  betrachten  sind  und  ihm  nie  Fabrikations- 
sckwierigkeiten  darboten.     Hieraus  wolle  man  jedoch  nicht  folgern,  dass 
solche  Würzen  keine  Hefenentartung  zu  Stande  kommen  lassen  und  stets 
gute  Biere  liefern  müssen.    Das  gute  Bier  verlangt  die  Erfüllung  auch 
noch  anderer  Umstände. 

Valentin  — Moni  teurscientifique  1876,  p.  1203  und  Dingl.Jonm.  1877, 
225,  1 79  —  beschreibt  die  Bereitung  der  Dextrin-Maltose  und  Reis  und 
empfiehlt  das  Fabrikat  zur  Bierbereitung.  Stärkemehl  wird  nach  Valentin 
nicht  nur  durch  Diastase  in  Maltose  und  Dextrin  umgewandelt,  sondern 


in  normaler 
Wttrze. 


Dextrin-Mal- 
tose ans  Reis. 
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bei  Einwirkung  sehr  verdünnter  Säure  auf  dieselbe  entstehen  zunächst 
auch  dieselben  Produete  und  nur  bei  grösserer  Concenf.ration  der  Säui-e 
oder  längere  Digestion  bildet  sich  auf  Kosten  von  Maltase  und  Dextrin 
Dextrose.  Unterbricht  man  daher  den  Process  im  rechten  Augenblicke, 
so  ist  man  in  der  Lage,  aus  allen  Stärkemehl  haltenden  Substanzen  ein 
Product  darzustellen,  welches  mit  den  normalen  Würzebestaiidt heilen  fast 
identisch  und  dieselben  am  besten  von  allen  bekanntet!  Surrogaten  zu 
ersetzen  im  Stande  ist.  Valentin  nimmt  an,  dass  die  VoUmundigkeit 
der  Biere  wesentlich  von  ihrem  Gehalte  an  Maltose  und  Dextrin  abhänge. 
Allein  wir  haben  sehr  viele  Erfahrungen  darüber ,  dasf^s  gerade  sehr 
dextrinreiche  Biere,  die  noch  den  normalen  Maltosegebalt  haben,  sehr 
leer  schmecken.  Es  ist  daher  hauptsächlich,  wenn  auch  ukhi  ausschliess- 
lich,   der  Gehalt  an  Malzpeptonen ,   welcher  die  Vollmuiidigkheit  bedingt, 

K.    Pasteur's    —   Etudes   sur   la   biere,    Paris    1876    —    Bier-    ^'^^^^f' 
fabrikation  besteht  darin,    die  Abkühlung  der  Würze  ohne  Zutritt   ge-  faWikation. 
wohnlicher   Luft   beziehungsweise   in    Berührung   mit   gereinigter  Luft    zvl 
bewerkstelligen,   reine  Hefe  zuzuführen  und  das  Bier  nach  der  Gäliruug 
in  Fässern  zu  lagern,  welche  von  Krankheitsfermenten  wohl  gereinigt  sind, 
—  Siehe  den  vorjährigen  Jahresbericht  S.  169.  — 

Die  nach  dem  gewöhnlichen  Sudverfahren  hergestellte  gehopfte  Würze  geht 
aus  dem  Hopfenkessel  durch  einen  Kühlapparat,  z.  B.  den  von  Baudelot.  Die 
Einrichtung  des  Kühlapparates  muss  aber  derart  sein,  dass  die  Wtin^e  auf 
dem  Wege  nur  mit  solcher  Luft  in  Berührung  kommt,  welche  vollständig 
frei  vom  Keimstäubchen  ist.  Es  kann  das  dadurch  erreicht  werden,  dass 
man  die  Würze  durch  die  Röhren  des  gewöhnlichen  Baudclot  und  das  Eis- 
wasser aussen  gehen  lässt,  auch  kann  man  ein  Gehäuse  über  die  Kühl- 
vorrichtung machen,  in  das  nur  filtrirte  Luft  eintreten  kann.  Beim  Aus- 
tritt aus  dem  Kühlapparat  ist  eine  Vorkehrung  getroffen,  um  die  Wür/e 
mit  einer  grösseren  Quantität  reiner  Luft  in  Berührung  zu  bringen.  In 
das  Ablauirohr  mündet  nämlich  ein  Luftrohr  ein,  das  mit  der  Anssenluft 
in  Verbindung  steht,  und  aus  welchem  die  Würze  beim  Vorbei  tu  essen  selir 
viel  Luft  mitreisst.  Bevor  die  Luft  aber  zur  abfliessendcn  Würze  gelaugt, 
wird  sie  an  einer  Stelle  der  Röhre  durch  eine  untergesetzte  Lampe,  be- 
hufe  Zerstörung  vorhandener  Keime,  stark  erhitzt. 

Die  mit  Sauerstoff  beladene  Würze  fliesst  nun  in  den  besondei^ 
construirten  Gährapparat  aus  Weissblech  oder  verzinntem  Kupferblech. 
Die  Gährgefässe  sind  cylindrisch  mit  gewölbten  und  ganz  hcrmeü"iscVi 
schliessenden  Deckeln,  sowie  mit  einem  Mannloch  und  kloinen  Fensterchen 
versehen.  Zur  Entfernung  der  Kohlensäure  und  zum  Zutritt  der  Luft 
münden  in  diese  Deckeln  Röhren  ein,  welche  an  den  Gefiissen  aussen 
senkrecht  herabsteigen. 

Die  eine  dieser  Röhren,  zur  Luftzufuhr  bestimmt,  ist  am  äussei-sten 
Ende  mit  einem  Trichter  in  Verbindung  gesetzt,  welcher  zur  Reinigung 
der  eintretenden  Luft  vom  Staube  mit  Baumwolle  verstopft  ist.  Die  ge- 
reinigte Luft  breitet  sich  vom  Deckel  aus  über  die  Oberfläche  der  gähi^eu- 
den  Flüssigkeit  aus.  Vor  der  Füllung  muss  der  Gährcyiinder  mit  den 
Leitungsröhren  mittelst  Dampf  sorgfältig  ausgebrüht  werden. 

Zum  Anstellen  der  gekühlten  Würze  bediend  sich  P,  reiner;    in  be- 
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sonderen  Gefössen  gezogener  Hefe  oder  besser  noch  einer  sdion  in 
Gährung  befindlichen  Würze.  Es  sind  zu  diesem  Zwecke  an  den 
geschlossenen  Gährungsapparaten  seitlich  Hähne  angebracht,  um  kleinere 
oder  grössere  Quantitäten  des  Inhalts  beliebig  herausschaffen  zu  können, 
ohne  eine  Berührung  der  gährenden  Flüssigkeit  mit  ungereinigter  Loft 
herbeizuführen. 

Die  Stellhefe  wird  in  kleinen  Flaschen  oder  Metallgefössen  gezogen. 
Das  Verfahren  ist  ähnlich  dem  sogenannten  Herführen  der  Hefe  in  manchen 
Brauereien  und  unterscheidet  sich  nur  dadurch  von  demselben,  dass  man 
wieder  sorgfältig  alle  fremden  Fermente  fem  hält.  Zu  einem  Quantum 
von  5 — 10  Hltr.  Würze  genügt  ein  Culturgefäss  von  4 — 6  Liter  Inhalt. 
Die  Gefässe  sind  tubulirt  und  mit  Ablauf  bahn  versehen.  Durch  den 
Tubulus  geht  ein  Rohr,  welches  aussen  zu  einer  sehr  feinen  Spitze  ange- 
zogen oder  spiralförmig  aufgewunden  ist,  damit  etwa  eintretende  Luft- 
keime nicht  bis  zum  Inhalt  gelangen  können.  Solche  Geisse  werden  bis 
zur  Hälfte  oder  ^/s  mit  Würze  gefüllt,  dann  einige  Zeit  sammt  der  FtlUung 
einer  Temperatur  von  100^  C.  ausgesetzt,  alsdann  an  einem  beliebigen 
Orte  aufgestellt. 

Einige  Tage  vor  dem  Gebrauche  bringt  man  ein  paar  Cubikcentimeter 
reine  Hefe  hinein,  welche  sich  alsbald  entwickelt  Der  Inhalt  eines  solchen 
Gefässes  wird  in  einem  anzustellenden  Gährcylinder  durch  den  an  dem- 
selben seitlich  angebrachten  Hahn  eingeschüttet  und  hierauf  die  gekühlte 
Würze  zufliessen  gelassen,  wodurch  diese  sich  mit  der  Hefe  vermischt. 

Solche  kleine  Quantitäten  Hefe  können  nur  dann  mit  Erfolg  zur  An- 
wendung kommen,  wenn  die  Hefe  sehr  rein  und  frei  von  andern  Ferinenten 
ist.  Bei  Verwendung  von  so  kleinen  Mengen  gewöhnlicher  Bierhefe 
würden  nach  P.  sofort  die  fremden  Fermente  die  Oberhand  gewinnen  und 
das  erzeugte  Bier  würde  ungeniessbar  werden.  Das  ist  auch  der  Grund, 
warum  in  den  offenen  GährgefUssen  mit  verhältnissmässig  grossen  Hefen- 
mengen augestellt  wird,  dadurch  wird  das  hauptsächliche  Aufkommen  des 
Alkoholgährungspilzes  gesichert.  Darauf  beruht  auch  eine  Methode  zur 
Züchtung  reiner  Hefe,  indem  man  grössere  Quantitäten  Hefe  in  zucker- 
haltigen Nährlösungen  zieht,  die  Gährung  nicht  ganz  vollenden  lässt, 
sofort  Msche  Nährlösung  an  Stelle  der  ersteren  bringt  und  dies  einige 
Mal  wiederholt. 

lieber  die  Haltbarkeit  des  nach  seinem  Gährungsverfahren  produ- 
cierten  Bieres,  berichtet  P.,  dass  dieselbe  eine  unbegrenzte  sei. 

P.  hielt  es  für  vortheilhaft  das  Anstellen  und  die  Gährung  bei  Aus- 
schluss von  Lutt  zu  bewerkstelligen,  weil  die  Biere  dadurch  eine  grössere 
Vollmundigkeit  erlangen  und  das  Hopfenaroma  unverändert  erhalten  bliebe, 
wenn  nicht  dadurch  die  Gährung  sehr  verlangsamt  und  die  Klärung  eine 
äusserst  schwierige  wäre.  Ausserdem  ist  die  aus  Gährung  ohne  Luf^utritt 
entstammende  Hefe  viel  träger  und  wenig  geeignet  zum  wiederholten 
Anstellen.  Eine  gewisse  Menge  Sauerstoff  ist  erforderlich,  um  lebhaftere 
kürzere  Gährungen  und  eine  leichtere  Klärung  der  Biere  zu  erreichen, 
doch  dürfe  man,  um  soviel  als  möglich  das  Hopfenaroma  und  die  Voll- 
mundigkeit zu  erhalten,    ein  bestimmtes  Mass  nicht  überschreiten.    Die 
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besten  Gährungen  und  gescliragick volles  Product  würden  Würzen  geben,  die 
ungefähr  Va  mit  Sauerstoff  gesättigt  wären. 

Zur  Aufbewahrung  des  Bieres  nach  der  Haapij^alirunj]!  bedient  sieh  P. 
ähnlicher  Cylinder  wie  zur  Hauptgährung,  deren  Uotkcl  nnter  Wasserver- 
schluss  aufsitzt,  d.  h.  in  eine  Rinne,  welche  am  Rande  des  Cyliuders 
herumführt  und  theilweise  mit  Wasser  gefüllt  ist,  versenkt  wird. 

(Die  Bierfabrikation  Pasteur's  hat  bis  jetzt  in  der  Praxis  keine  Ver- 
breitung gefunden,  es  soll  nämlich  das  resultireiidc  Product  wohl  sehr 
haltbar  sein,  aber  nicht  den  eigentlichen  Biergeselnnack  besitzen.  Ivs  ist 
möglich,  dass  durch  die  ^Vrt  der  Abkühlung  und  ilfs  Gährverfahi*Giis  die 
Biere  nicht  diejenige  Acidität  erhalten,  die  jedes  llic r  be^it/Ati  nm^s,  wenn 
dasselbe  munden  soll.     Der  Ref.) 

Holzner  —  Bayer.  Bierbrauer  XTI  209  —  berichtet  über  Sr.ammer's^^^^^^Jj|f';^j^ 
Farbenmaass,  das  auch  zur  Bestimmung  des  Farbcnsi^rades  der  IVwvq  Ver-   summof'« 
Wendung  findet  und  theilt  zur  Erleichterung  der  Reobnuiig  eine  von  ihm  ^^g,*"'*''^'*^^**'- 
geführte  Tabelle  mit,  welche  unmittelbar  den  Farbc^grad  anj^iebt. 

W.  Schnitze  —  Bayer.  Bierbrauer  XII  1    —    hat  durch   VcTsudio    nSin?- 
nachgewiesen,  dass  die  Angabe  Lermer's  —  Bayer.  Bierbrauer  VII  n^  vjn  niüii»ruu»nfl. 
—  und  dieser  Jahresbericht  pro  1875  u.  1876  S.  a(}3  —  ,^dic  lialltng- 
sche  Saccharometer-Tabelle  gebe  den  Extractgehalt  iiin  circa  7  "/©  desbelltcn 
zu  hoch  an"  unrichtig  ist,  und  sucht  die  Ursache  tlkses  Resultats  Lernier'a 
in  der  Trocknungsweise  der  Extracte. 

Griessmayer  —  Bayer.  Bierbrauer  XII  33  ^  sehl&gt  jsnr  exaeten  *^g(]^,tJ;'^,** 
Gewichtsbestimmung  der  Bier-  und  Würzeextracte  xnu  dn  l>ei  der  üblichen    a*^^^  u\nT- 
Manier  der  Trockenbestimmung  durch  den  constanJen  Luft  ström  l»ei  diitT   (,st/iHl7% 
Temperatur    von    90 — llOo  C.    fortwährend    Extraetbc^.tandtbeile    durch 
Oxydation  oder  durch  Zersetzung  entführt  werden,    man  snlle   tlic  W(ir/e, 
resp.  das  Bier,  unter  dem  Recipienten  der  Luftpunii>e,   also  bei  niedci^r 
Temperatur  eindampfen  und  das  Extract  austrocknen.     Griessma.ver   giebt 
an,  auf  diese  Weise  in  5  beziehungsweise  8  Tagen  Würzeoxtract  von  enn- 
stautem  Gewichte  erhalten  zu  haben. 

Holzner  —  Bayer.  Bierbrauer  XII   66   —   stellt    eine   allgemeine  f^rmCl 
Formel  auf  zur  Berechnung  der  Maltose  und  des  Dextrins  naeh  bisherigen 
Angaben. 

Derselbe  —  Bayer.  Bierbrauer  XII  83  -  kritiBirt,  Wnlfbauer's 
Formel  zur  Bestimmung  der  ursprünglichen  Würzeconceutration  —  Dhigl. 
Joum.  1876.  219.   147. 

W.  Schultz e  —  Bayer.  Bierbrauer  XII  13  —  kommt  durch  eine  ^itm^«^«- 
grössere  Arbeit  über  die  Co'incidenz  der  Malitextraetbeuten  nach  der  mni^an. 
Proportionalitäts -  und  nach  der  2.  Filtratsmethode  dahin,  dieselben 
wegen  der  Fehlerhaftigkeit  der  Balling'schen  Tabelle  zu  verwerfen.  Kadi 
Schulzte  stehen  für  die  Ermittelung  der  Ausgiebigkeit  eines  Malzes  gegen- 
wärtig nur  zwei  Wege  offen:  entweder  man  beg^tijnmt  aus  dem  Wasser- 
und  aus  dem  Trebergehalte  die  Extractbildner  dew  Malzes  —  oder  wendet 
die  von  ihm  gebrauchte  Subtractionsmetbiule  an.  Beide  Uutf^r- 
suehungsweisen  sind  umständlich,  führen  aber  zu  wahren  Resultaleti. 

Holzner  —  Bayer.  Bierbrauer  XII  104  —   bespridil  den  Znsammen-  ^^'^',^^*^'i^ 
hang   zwischen   dem    scheinbaren    und    wirklichen    Vergiihruaig^grad    und 

Jahresbericht  1877.  4^ 
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Bierantor< 
such- 
ungen. 

Verh&ltniss 
der  Maltose 


giebt  dazu  eine  Tabelle,  in  welcher  die  Berechnung  des  wirklichen  Ver- 
gährungsgrades  aus  dem  scheinbaren,  die  Division  durch  die  Multiplication 
ersetzt  ist. 

Aubry,  Holzner  und  Lintner  —  Bayer.  Bierbrauer  XII  218  — 

bringen  einen  grösseren  Artikel  „über  Bier  und  Bieruntersuchungen". 

Griessmayer  hat  in  Dingler's  polyt.  Journal  1877.  225.  175  (nach 

ziDeiViln  Joumal  of  tho  Chemical  Society  August  1876)  ausführlich  „über  dieEin- 

wtoe^n^Üd  Wirkung  von  Mabsauszug  auf  Stärke  nach  den  Versuchen  v.  C.  O'Sullivan" 

im  Bier,     berichtet  und  dabei  bemerkt,    dass  sich   bei  der  Würzebereitung  in  der 

Praxis,    die  von  Sullivan  gefundenen  Verhältnisse  anders   gestalten  und 

zwar,  je  nach  dem  betreffenden  Maischverfahren  oder  den  verschiedenen 

Stärkesorten. 

So  erhielt  man  im  Extract  von 


Decoctions-Würze 

Decoctions-Bier 

Reismalz-Würze 

Beismalz-Bier 

Stärkemehl-Würze 

Stärkemehl-Bier 

Maismalz-Würze 

Maismalz-Bier 

Gecmenmalz- Würze 

Pale  Ale-Würze 

Pale  Ale-Bier 

Holzner  —  Bayer.  Bierbrauer  XU  318  —  erläutert  den  Zusammen- 
hang der  Alkoholformeln  bei  der  sogenannten  aräometrischen  Analyse  nnd 
zeigt  an  einem  Beispiele  die  Differenzen,  welche  bei  Anwendung  der  ver- 
schiedenen Formeln  nach  Korscheit,  Reischauer,  Otto  und  Zennek  sich 
ergeben. 

G.  Reischauer  —  Bayer.  Bierbrauer  XII  242  —  exponirte  Bier, 
100  Ccm.  in  flachen  Gefässen  an  der  Luft  und  bestimmte  alle  2  Tage  die 
Acidität.  Das  Resultat  war,  dass  bei  zunehmender  Mycodermabildong 
zwar  bis  zu  einem  Grade  (circa  100%)  mehr  Säure  gebildet  wird,  dann 
aber  die  Acidität  wieder  abnimmt  und  schliesslich  alle  Säure  vom  Myco- 
derma  verzehrt  beziehungsweise  verbrannt  wird. 

Von  100  Gewichtstheilen  Protein  des  Bieres  gingen  65,5  %  in  das 
Mycoderma  über,  dagegen  war  der  Consum  an  Zucker  viel  geringer,  etwt 


Maltose 

Dextrin 
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Von  100  Gewichtstheilen  Asche  des  Bieres  finden  sich  22,6  ^^  in 
der  Mycodermaschicht. 

Zum  Biere  zugesetzte  Säuren  oder  Alkalien  verhindern  zwar  die 
Mycoderma-Bildung  nicht  ganz,  verzögern  aber  die  Vegetation  derselben; 
Borsäure  hält  Mycoderma  ab,  lässt  aber  den  Schimmel  aufkommen. 

V.  Griessmayer  veröffentlicht  —  Bayer.  Bierbrauer  XU  245  — 
die  Analyse  einiger  Biere  aus  dem  Nachlasse  von  C.  Reischauer. 
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Liutner  —   Bayer.  Bierbrauer  Xu    10  —  bringt  einen  grösseren '^^*'g?^Jj**'® 
Artikel  „über  das  Klären  trüber  Biere". 

Derselbe  —  Bayer.  Bierbrauer  XII  309  —  theilt  eine  Analyse  von  V*^^^®  ^°° 
Inftisions-Bieren  mit,  woraus  sich  ergiebt,  dass  unter  gewissen  tmstiindoii     biL^ron. 
bei  der  Infusionsmethode  auch  nicht  weniger  Dextrin  gebildet  wird,    als 
bei  dem  Kochverfahren. 

James  T.  Babiock  —  Der  Bierbrauer  1877  S.  329  —  untersuchte  ^J^J^^^  ^J'^ 
neun  Sorten  von  Lagerbier  und  solchem  Ale,    wie  es    in  ReEstauratiniieu     DüBtün. 
Bostons  verkauft  wird. 

Die  Untersuchungen  ergaben: 

Name  Alkohol    Extractrest     Waseei- 

Lagerbier,  „Staaten  Islands"        3,78  7,20  89,02 

„         Konrad    Decker, 

East  Boston  ...         3,61  6,50  89,89 

„        H.  C.  Clausen  u. 

Sons,  New-York  .         3,65  7,23  89,12 
„         John  Eössle,  Bos- 
ton           4,45           6,52           89,63 

„        H.  und  J.  Pfaff; 

Boston 4,34  6,25  89,50 

„        G.  F.  Burkhardt, 

Boston 4,22  6,34  89,44 

„        Grays-Cincinatti  .         5,02  7,75  87,23 

Ale,  Boglston-Brauerei    .  .  .         3,55  3,20  93,35 

„     Highland,    Spring- 

Brauerei    3,92  3,85  92,33 

Reischauer  —  Bayer.  Bierbrauer  XU  789  —  analysirte  die  Asche  Aaob^nona- 
eines  Münchener  Weissbieres  und  Weissen  Bock's.  ^^''"''" 

Es  fanden  sich  in  100  Theilen 

WeiBsbierasche  Bockasche 

Kaü  24,88  34,63 

Natron  10,23  4,19 

Chlomatrium  6,56  5,06 

Kalk  2,58  3,14 

Magnesia  0,34  7,77 

Eisenoxyd  0,47  0,52 

Phosphorsäure  26,57  29,85 

Schwefelsäure  6,05  5,16 

Kieselsäure  7,70  2,86 

Sand  2,30  5,20 

Kohle  0,40  0,65 

98,08  99,03 

E.  Reichardt  —  Arch.  d.  Pharm.  VIII.  Bd.  6.  Hft.    1877    -^  hc-  oiyceriuin^- 
stimmt  auf  gleiche  Weise,   wie  bei  dem  Wein,    das  Glycerin    im  Biero,   **"""'^"^'- 
Entweder  in  50  Ccm.  Bier  direct  nach  dem  Eindunsten  mit  Kalk  ^hUt 
man  verdünnt  den  Destillationsrückstand  des  Bieres   sofort   auf   ein    be- 

42* 


Digitized  by  VjOOQIC 


Bonrthelinng 


ßQQ  Landwirthschaftliche  Nebengewerbe. 

stimmtes  Maass  (100 — 200  Ccm.)  und  verdunstet  nur  einen  Theil  zum 
Extract,   den  anderen  verwendet  man  zur  Glycerinbestinmxung. 

Derselbe    fand    im  Lagerbier    der  Stadtbrauerei  Jena   mit    4,2% 
Alkohol,  5,0%  Ex tract,  0,276  Glycerin,  4  andere  Biere: 
L  =  4,0  %  Alkohol  und  6,0  %  Extract 
11.  =  4,7   „  „  „     b,y  „  „ 

ni.  =  5,3  „        „  „    6,6  „        „ 

IV.  =  4,y   „  „  „     D,7   „  „ 

enthielten  ebenfalls   0,27 — 0,28  % ,   dagegen  erwies  ein  anderes  Bier  mit 
4,0%  Alkohol  und  6,7%  Extract,   0,846%  Glycerin,  und  dürfte  somit 
ein  Zusatz  von  letzterem  anzunehmen  sein,  jedoch  fehlen  noch   weitere 
Prüfungen,  um  sichere  Urtheile  zu  ermöglichen. 
**\"dem"  Reichardt  bemerkt  in  demselben   Berichte,   dass    die  Asche    des 

Aschenge-  Bicrcs  schr  häufig  zum  Anhalt  der  Beurtheilung  des  Bieres  gewählt 
halte.  worden  ist,  jedoch  können  auch  hier  nur  sehr  auffällige  Verschieden- 
heiten zu  bestimmten  Schlussfolgerungen  berechtigen.  Die  früheren  An- 
gaben, z.  B.  von  Martins  1)  über  Erlanger  Biere,  schwanken  zwischen 
0,288 — 0,303  %  des  Bieres,  Reichardt's  Untersuchungen  von  gewöhn- 
lichen Lagerbieren  mit  3,5—5,0  %  Alkohol,  und  ebensoviel  oder  etwas 
mehr  Extract,  führten  zu  den  %  0,2 — 0,22 — 0,23,  wovon  etwa  der 
Auffindung   ^^^  Theil  Phosphorsäure  ist 

'Tni^Biel^!"'  Dragendorff  —  Bayer.  Bierbrauer  XII.  259  —  hat  nach  einem 
Referate  von  Holzner  eine  ausführliche  Arbeit  über  die  etwaige  Auffin- 
dung von  Colchicin  im  Biere  veröffentlicht. 

^Bil°re'™  ^-   Hagen  —  Pharm.     Centralhalle.     1877.     XYII.     425  —  hat 

in  einem  angenehm  schmeckenden  Biere,  dessen  Bitter  auf  der  Zunge  nur 
etwas  anhaltender  war,  Buxin  nachgewiesen.  Nach  Hagen  hat  der 
Brauer  hier  wahrscheinlich  beim  Kochen  der  Würze  einen  Zusatz  von 
Buchsbaum  gemacht,  theils  zur  Beförderung  der  Klärung,  theils  zur  Be- 
lebung des  bittem  Geschmackes  (?)  des,  wie  es  scheint,  genügend  ge- 
hopften  Bieres. 

weis  von  D.  Vitali  —  Bcricht  der  deutschen    chemischen  Gesellschaft,   1877 

Pikrinsäure,  g  gg  —  empfiehlt  zum  Nachweis  von  Pikrinsäure  im  Biere,  10  Ccm. 
davon  mit  5  Ccm.  Amylalkohol  zu  schütteln  und  dann  den  Verdunstungs- 
rückstand mit  Cjankalium,  Rhodaukalium  und  ammoniakalischem  Kupfer-. 
Sulfat  in  bekannter  Weise  zu  prüfen. 

ung  des  E.  Dietrich  —  Archiv   der  Pharmac     VH.     p.   246  —  hat   das 

surtelucklr.  seiner  Zeit  vonHaarstik^)  beschriebene  Verfahren  „Zur  Untersuchung  des 
Bieres  auf  Stärkezucker"  zu  vereinfachen  und  zu  verbessern  gesucht,  indem 
er  das  Bier  zur  Trennng  des  Zuckers  und  Amylin  vom  Dextrin  dialysirt 
Das  DiaJysat  wird  bis  zum  ursprünglichen  Biervolumen  eingedampft,  mit 
Spodium  entfärbt,  mit  gewaschener  Hefe  versetzt  und  nach  zwei  Tagen 
optisch  geprüft. 


')  Annalen  der  Chemie  u.  Pharmac.    93.    368. 

2)  Siehe  diesen  Jahresbericht.     1875  u.  76.    S.  264. 
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Griessmayer  —  Bayer.  Bierbrauer    Xu.     31   —  hat   in   einem  ^^^*^*^ 
Biere,  nach  der  Methode  DragendorfF-Kubicki  —  Absynthiin  in  einem  Biere 
nachgewiesen. 

R.  Tjaden-Moddermain  —  Zeitschrift   für    analystische    Chemie g^^^J^^J^^fj^ 
1877  —  bespricht  die  Eigenschaften  der  normalen  Bierbestandtheile,  welche   des  Bieres 
nach   den  Methoden  von  Stas-Otto    und  Dragendorff  ausgeschüttelt    Mhüt^ii'. 
wurden. 

Gerstenwaschmaschine  von  P.  W.  Linden. — Allgem.  Hopfen- ^^J^j^JJ^^®,.^'} 
Zeitung.    Nürnberg.     XVII.     566. 

Keimapparat  von  Böttger  —  Bayer.  Bierbrauer    XU     145. 

Malzwender  auf  der  Darre  von  den  Gebrüdern  Ritz  —  Nord- 
deutsche Brauerzeitung    11.     291. 

Keim-  und  Darrapparat  nach  Geömen's  System  von  Neubecker 
—  der  Bierbrauer  1877.     395. 

Maischbottig  für  das  Infusionsverfahren  —  Bayer.  Bierbrauer 
XIL     308. 

Pfannenfeuerung  tür  Brauereien  mit  Jlandbetrieb  v.  Lipps 
Xn.     258. 

Vorwärmer  an  Braupfannen  v.  Lipps.     258. 

Kühler  für  Bierwürze  von  Piaz,  welche  auch  als  Schwimmer 
im  Gährbottiche  verwendet  werden  können.  —  Neueste  Erfindungen  und 
Erfahrungen  IV.     422. 

Fässer  gemauerte  —  Bayer.  Bierbrauer  XU.     57. 

Glasureinbrennapparat  von  Ino  Werner  —  der  Bierbrauer 
1877.     529. 

Englischer  Spundloch-Schutzring  —  der  Bierbrauer  1877.  459. 

Fasswaschmaschine  v.  Pohl  —  der  Bierbrauer  1877.     477. 

Fasspichmaschine  von  Novak  —  Allgem.  Zeitschrift  für  Bier- 
brauer V.     403. 

Sudhauseinrichtungen   von  A.  Neubecker  für  Infüsions-   und ^.'»«[Ojj^nd 
Dekoktionsverfahren  —  Allgem.  Zeitschrift  für  Bierbrauerei  V.     381.        gon"iTBra!ö- 

Das  Siedehaus  der  Brauerei  in  Puteaux  bei  Paris  —  der      '®*®"* 
Bierbrauer  1877.     301. 

Die  Slavische  Bierbrauerei  in  Petersburg  v.  E.  Engelhardt 
&  Co.  in  Fürth  —  Bayer.  Bierbrauer  XII.     49. 

Brauerei  Gern  bei  München  von  A.  Steinecker  —  Bayer. 
Bierbrauerei  XII.     177. 

Das  Brauhaus  in  Weihenstephan  „Herdegen"  —  Bayer.-Bier- 
brauerei  Xn.     335. 
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VII.    Spiritusfabiication. 

Referent:     M.  Delbrück. 

bäS^h'bei  Märeker  —  N.  Zeitschrift  für  d.  Spiritusfabricanten  1877,  111  — 

iioobdrucv-  glebt  als  wesentliches  Moment  für  die  Rentabilitätsrechnnng  für  Brennereien, 

verfahren,  ^^idie  mit  Hochdmckapparaten  arbeiten,  den  Mehrverbrauch  an  Kohlen 

an.     Abgesehen  davon,    dass  die  Abnutzung  der  theuren  Apparate  eine 

stärkere,   und  dieselbe  mit  20 — 25%   zu  amortisiren  seien,   werde  an 

Brennmaterial  23 — 24%  gegen  altes  Verfahren  zuzuschlagen  sein. 

surkege-  Heidepricm  —  Landwirthseb.  Versuchs-Stationen  1877,  XX,  1  — 

*tofrebi."  Holdefleiss  —  Supplementh.  d.  Landwirtsch.  JabrbQcher  —  haben  die 

gebräuchlichen  Tabellen  welche  die  Relation  des  spec.  Gew.  der  Kartoffeln  n 

dem  Stärkegehalt  derselben  angeben,  experimenteller  Prüfung  unterworfoL 

Beide  Forscher  differiren  unter  einander  mehr,  wie  jeder  von  der  alten 

Balling'schen  Tabella    Die  Differenzen  sind  folgende: 

(Siehe  die  Tabelle  auf  Seite  663.) 

Die  Kritik  —  N.  Zeitschr.  für  d.  Spiritusfabrication  1877,  57  und 
Biedermannes  Centralbl.  für  Agriculturch.  1877,  342  —  entscheidet  sidi 
mit  Recht  für  die  Resultate  der  Holdefleiss'schen  Untersuchungen:  Die 
Praxis,   deren  Erfahrungen  durch  die  Heidepriem'schen  Zahlen  durchaus 
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Specifischs 
Gewicht 


1,076 
1,098 
1,116 
1,131 


Stärkegehalt  der  Kartoflfeln  nach 
Balling        Heidepriem     Holdefleiss 


13,12 
18,23 
22,54 
26,29 


10,55 
15,24 
19,08 
22,27 


14,88 
18,36 
22,18 
25,38 


auf  den  Kopf  gestellt  werden,  benützt  ebenfalls  die  nach  ersterer  Arliek 
berechnete  Tabelle,  um  so  mehr,  als  dieselbe  aus  dem  Laboratorium  dor 
Versuchs-Station  zu  Halle  a./S.  hervorgegangen  Immerhin  sind  jedoch 
Controlversuche  aus  dritter  Hand  als  wtinschenswerth  zu  bezeichnen. 

Delbrück  —  N.  Zeitschr.  f.  d.  Spiritusf.  1877,   70  —   fand  den  8tärk^«ha» 
Stärkegehalt  von  kleinkörnigem  (Moldauer)  Mais  und  Pferdezahn  (Ameri-    "*"*  ^■•^■ 
kaner)  ziemlich  constant  zu  70%;  dagegen  gab  ungarischer  Mais  Schwan-      • 
kongen  bis  zu   10%   (53 — 63%).     Die  Differenzen  im  Stärkegehalt  des 
Mais  sind  daher  kaum  geringer,  wie  bei  Kartoffeln. 

lieber  die  Leistungen  des  Ellenberger'schen  Vormaischbottig  als  Zer-  KiieHborger* 
kleinerungsapparat  liegen  verschiedene  Mittheilungen  vor.     N.  Brennerei-Z.  ^^b™^  **^'" 
1877,  36;  Raabe  —  N.  Zeitschr.  f.  d.  Spiritusf.  1877,  59,  60.    Märcker 
—  Deutsche  landwirthschaftliche  Presse,  1877,  354  u.  362  —  verglich  die 
Leistungen  des  Apparates  mit  Hollefreund,  sowohl  für  Kartoffeln  wie  fUr 
Mais  und  stellte  Folgendes  endgültig  fest: 

a)  Aufechliessung  der  Stärke. 

Unaufgeschlossene  Stärke  in  %  der  Gesammtstärke : 

Hollefreund  £Ilenberger 

Kartoffeln  gesund    .     .     .     4,31  2,73 

„         trockenfaul       .     7,29  3,33 

Mais  (ungeschroten)     .     .     5,83  7,31 

b)  Vergährung. 
Unvergohren  in  %  der  Gesammtstärke:  4 

Kartoffeln 6,4  6,33 

Mais 9,5  7,3 

c)  Reinlichkeit  der  Gährung. 

Kartoffeln 89,9  90,4 

Mais 82,7  85,6 

d)  Pro  Kgrm.  Stärke  1  %  Spiritus. 
Kartoffeln 56,8  58,7 

Die  Ellenberger'schen  Maischen  gähren  schneller  an;  an  Steigenium 
beanspruchen  sie  5— 71/2  Ctm.  mehr.     Märcker  zieht  folgende  Schlüsse; 


>)  Siehe  diesen  Jahresbericht  pro  1875  u.  76.    II.    S.  270. 
*)      «         n  >»  V      »      »    Ji     ^-    S.  272. 
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1)  Die  Mehrleistung  der  Ellenberger  bei  gesunden  Kartoffeln  ist  so  ge- 
ling, dass  sie  wahrscheinlich  durch  höheren  Kraftverbrauch  und 
liöberes  Anlagecapital  aufgewogen  wird. 

2)  Bei  Verwendung  trockenfauler  Kartoffeln  ist  des  Vorzug  der  Ellen- 
berger evident. 

3)  Die  Aufschliessung  des  Maises  ist  unabhängig  von  mechanischer  Zer- 
kleinerung. 

lulCruiftK,  Lwowsky  1)  zu  Halle  a/S.  und  Kamin  und  Neumann  zu  Frank- 

furt ti/0,  construirten  Zerkleinerungsapparate,  welche  nach  Ellenberger  die 
Mai:<rlien  nach  dem  Dämpfen'  bei  Maischtemperatur  zerkleinem.  Die  Appa- 
rat*? sind  Centrifpgalmühlen,  mit  eisernen  Steinen,  und  werden  in  runden 
Vorniaischbottigen  angebracht. 

Da  MdJ^tt  "^^^  Märcker  wird  die  Zerkleinerung  der  in  einem  Henze  gedämpft 

If'ii  Kohmaterialien  wesentlich  bewirkt  durch  Zerreissung  der  mit  Gewal- 
hi-musf^eschleuderten  Masse  an  den  Hahnkanten.  Um  diese  Wirkung  zu 
vermekren,  bringt  Köhler,  Freiberg  i/Sachsen  —  N.  Brennerei-Z.  1877, 
d'i  —  entweder  im  Henze  oberhalb  des  Ausblaseventils  oder  auch  ausser- 
halb lies  Henze  im  Ausblaserohr  einen  verstellbaren  Doppelrost  an.  Die 
liäurrie  zwischen  den  einzelnen  Stäben  eines  festliegenden  Rostsystems 
küniieii  verengert  werden  durch  Verschieben  eines  darüberliegenden  be- 
wegliehen Systems  von  Stäben. 

ji^chdr'ui  Teber    das    Dämpfen    von  Mais*)    in    ungeschrotenem    Zustand    bei 

i^MätiDitii,  TloL^hdruck  theilen  neue  Erfahrungen  mit:  Gontard  —  N.  Zeitschr.  f. 
Spirituäf,  1877,  23;  Oesterreich  —  ibid.  151-,  Erk  —  ibid.  171; 
Delbrück  —  Zeitschr.  f.  d.  ehem.  Grossgewerbe  1877,  S.  87.  —  Hier- 
iiiii'lv  ist  es  wichtig,  dass  der  zu  dämpfende  Mais  fortwährend  in  Bewe- 
gung erhalten  wird:  deshalb  muss  bei  Benutzung  des  Hollefreund  das  Rühr- 
werk während  des  Dämpfens  in  Thätigkeit  sein;  deshalb  wird  auch  Henze 
mit  liührwerk  versehn,  oder  die  Dampfeinleitung  so  angebracht  (Patent 
Avciiarius),  dass  der  Dampf  selbst  die  Masse  in  Bewegung  setzt.  Die 
Arbeit  wird  sehr  beschleunigt  bei  Zugabe  von  V*  ^*  Schwefelsäure  pro 
lOno  L  Wasser. 

'"^'tuu"**'  ^^^   ~"   ^'  Zeitschr.   f  d.   Spiritusf    1877,    171    —   empfiehlt  bei 

MaiMiiaiachung  die  Untersuchung  der  süssen  Maische  auf  das  Verhältniss 
villi  Maltose -Dextrin,  und  bestätigt,  dass  bei  zunehmendem  Dextrin  die 
Yt;rgtihrung  sich  verschlechtert. 

^^^^E'S  ***"  Fischer  —  Oesterr.  Brennerei-Z.  1877,  54  — will  die  Maismaische 

biaiirer  zur  Gährung  bringen  und  überlässt  deshalb  einen  Theil  der  süssen 
Maische  bei  50  ®  C.  der  Milchsäurebildung  und  fügt  sie  dann  der  Haupt- 
maisrbö  wieder  zu. 
ii«tM¥M.  Dug  Ansäuren  der  Melasse  —  Org.  des  Centralv.  d.  Rübenzuckerind. 

in  Oest,-üng.   1877,   76;   Oesterr.  Brennerei-Z.  1877,  195  —  soll,  wenn 


M  Bescbricbeii  in  Märcker,  Handbuch  der  Spiritusf    S.  269  ff. 
^)  Vergl.  den  Jahresbericht.    1875  u.  76.    H.    8.  271. 
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die  Schlempe  auf  Pottasche  verarbeitet  wird,  mit  Schwefelsäure  oder  besser 
mit  saurer  Schlempe  vorgenommen  werden.  Endlich  kann  man  auch  die 
Maische  selbst  bei  50  ^  C.  der  Selbstsäuerung  ohne  Schaden  überlassen, 

Vincent  —  ßer.  d.  d.  ehem.  Ges.  1877,  490  —  verwertliet  Me- 
lasseschlempe auf  Pottasche,  indem  er  zunächst  trocken  destiUirt,  die 
flüchtigen  Theile  als  Leuchtgas  benutzt.  Ausserdem  lieferten  JOO  kg. 
Melasse  condensirbar  1,4  1.  Methylalkohol,  2  kg.  Ammonsulfat,  1,8  kg. 
Trimethylammonsulfat. 

26  kg.  Kastanienmehl  —  Rathg.  f.  F.  St.  u.  H.  1877,  63  —  liefer-   u*i??JSaü 
ten  mit  Schwefelsäure  verzuckert  zur  Gährung  gestellt   5,9   kg.   Spiritus  ^^l^^^^ag^ 
von  55  %  Tr.     Nach  Wächter  —  Biedermanns  Centralbl  f.  Agric.   1877, 
296  —  enthielt  die  Bartflechte   85,8   Trockensubstanz,    40,1  %    Stärke, 
5,3  %  Protein.  100  kg.  kosten  6,44  M.  und  liefern  2028  L  "  &  Spiritus. 

Feigen  —  Keller,  N.  Brennerei-Z.  1873,  117  —  yfufdeii  mit  Wasser  %^^^"^^*^' 
extrahirt,  die   erhaltene  Zuckerlösung  mit  12 — 13%  B.   'mi  Lösung  ge- 
bracht    1  kg.  Feigen  =  8,6  1.  %  Spiritus. 

Balland  —  Arch.  d.  Pharm.  CCX,  273  —  seü^t  der  aus  Feigen 
erhaltenen  Würze  per  100  1.  Saft  0,5  kg.  Salzsäure  und  etwas  Tamiin 
zu,  um  die  Mannitgährung  zu  verhindern.  1  kg.  I' eigen  ^41  "/o 
Spiritus. 

Jahn  —  Oesterr.  Brennerei-Ztg.  1877,  6  —  construirte  eine  Mabs- J^^^^'^^^^^*"^^ 
reibe,  welche  Grünmalz  unter  Zuflass  von  Wasser  zerkleinert. 

Köhlers  Maisch-  und  Kühlbottig  —  N.  Brennerei-Ztg.  1877,  f)7  —  jj^SSiff, 
ist  ein  runder  Vonnaischbottig":     Der  Welle,  welche  das  Rah  [-werk  bewegt, 
ist  eine  spiralförmig  gewundene  Kühltaschenvorrichtung  iiingelt^gt^   welche 
der  Maische  eine  von  oben  nach  unten  gehende  Bewegung  ertbeilt. 

Bei  Fischers  Kühlapparat  —  Oesterr.  Brennerei-Ztg.  1877,  215  —    ^S^mta 
wird  die  Maische  durch  einen  liegenden  Cylinder  geleitet,   um  desiicn  sich  Donnrnrap- 
.  drehende    Achse    schraubenförmig    ein   Kühltaschensystera    gewunden   ist.      ^''"' " 
Wird  in  die  Kühltaschen  Dampf  statt  Wasser  geleitet,   so  functioniit  das 
System  auch  als  Destillirapparat. 

Bergmann  —  N.  Zeitschr.  f.  d.  Spiritusf.  1877,  39  

das  österreichische  Schnellgährverfahren.     Mit  kräftiger  Kunstbefc  wird  Va  ffäihrv*irf*ii- 
der  Maische  zur  Gährung  gestellt  —  dies  wird  die  Vorj^ährc  geüaiint  —        ^^^' 
und  nach  etwa  3  Stunden  dieser  lebhaftest  gährenden  Mflsse  der  Best  der 
süssen  Maische  zugefügt.     Zuweilen  theilt  man   auch  dU'  Maische  in  drei 
Theile    und    verfährt    immer  so,    dass  ein  in    Hauptgährnng  befindlicher 
Theil  als  Hefe  wirkt  für  den  neu  hinzuzufügenden. 

Pecold  —  Oesterr.  Brennerei-Ztg.  1877,  77 —  wamt  das  Verhalt-    vorgHiri.. 
hältniss  von  Stellhefe  zur  Vorgährmaische  nicht  zu  eng  zu  wählen.     Wird 
zuviel  Stellhefe   bei    hoher    Temperatur    einer    verhältiiissmässig    geringen 
Quantität  Maische  zugefügt,  so  tritt  eine  so  rapide  Gährung  ein,  dass  den 
einzelnen  Hefenkügelchen  alsbald  die  Nahrung  fehlt. 

Delbrück  —  N.  Zeitschr.  f.  d.  Spiritusf.  1877,  69,  79  —  bespricht  ^^^^Wo- 
die  moderne  Kunsthefenbereitung  aus  Grünmalz  und  Wasser;  erste  Opera-  ''^^  ""^^ 
tion;    Einmaischung  mit  Wasser,   Endtemperatur  60*  C,  Tbädgkeit  dßs 


beschreibt  [-"^^'»'^i"!;"!^ 
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Stärkeverdanenden  Fermentes  Diastase,  Verzuckerung;  zweite  Operation: 
Selbstabkühlung  innerhalb  24  Stunden  bis  auf  35  ^  C,  Säurebildung,  Thä- 
tigkeit  des  eiweissverdauenden  Fermentes  Peptase  —  Gorup  Besanez  — ; 
dritte  Operation:  Abkühlung  auf  Stelltemperatur, 
schiempeiiefe  ^jg  Rohmaterial  zur  Hefenbereitung  hat  sich  das  Grünmalz  —  für 
Melassebrennereien  Darrmalz  —  eingebflrgert.  Daneben  kommt  Kartoffel- 
maische, zu  den  sog.  Eartoffelhefen,  Mischung  von  Malz-  und  Eartoffel- 
maische,  weiter  in  Presshefenfabriken  Roggen-Malzmaische  mit  Zufilgung 
von  Kartoffelschlempe  zur  Verwendung.  Alle  diese  unterscheiden  sich 
wesentlich  durch  ein  weiteres  und  engeres  Nährstoffverhältniss  —  es 
kommen  hier  nur  die  in  Lösung  befindlichen  Körper,  demnach  die  Ana- 
lysen der  Maischfiltrate  in  Betracht  —  das  Verhältniss  der  stickstoffhal- 
tigen Körper  zu  den  stickstofffreien  Körpern  (N-h.  :  N-fr.)  ist  in  den 
saurem  Hefengut  von  Grünmalz  1 :  20;  süsse  Kartoffehnaische  = 
1  :  24.  Komschlempe  1  :  12;  Komschlempe  =1:3.  Wird  Grflnmalz- 
hefe  als  normal  betrachtet,  so  kann  ein  Hefengut  von  ähnlicher  Zusammen- 
setzung hergestellt  werden  durch  Mischung  von  Kartoffelmaische  mit 
Schlempe.  Diese  Mischung  hat  sich  als  Hefennährmittel  gut  bewährt  und 
wird  als  Schlempehefe  bezeichnet.  Zeitschr.  f.  d.  ehem.  Grossgewerbe 
1877,  S.  253  —  giebt  Delbrück  folgendes  Recept:  „Pro  100  1  Hefen- 
gut werden  50  1  Schlempe  von  60  ^  C.  mit  50  1  Kartoffelmaische  aus  dem 
Vormaischbottig  vermaischt  und  der  Säuerung  überlassen.  Ist  die  süsse 
Maische  zuckerarm,  so  werden  5—10  Kgrm.  Grünmalz  zugemaischt". 

Für  und  gegen  Schlempehefe  äusserten  sich  H.  Böhm  in  einer  kleinen 
Brochüre,  J.  Scheibner  —  N.  Zeitschr.  f.  d.  Spiritusf.  1877,  127  — 
Gumbinner  —  Brennerei-Ztg.  1877,  94  u.  106. 

Petrik  —  Oesterr.  Brennerei-Ztg.  1877,  96  —  hebt  hervor,  dass 
bei  der  Abkühlung  des  Hefengutos  dafür  Sorge  zu  tragen  sei,  dass  das- 
selbe Sauerstoff  absorbiren  könne. 

Nene^Kttnrt-  Petrik  —  Oosterr.  Brennerei-Ztg.   1877,  2  und  3  —  giebt  als  be- 

währtes Recept  zur  Kunsthefe  für  Melassenmaischen:  Pro  100  Kgrm. 
Melasse  22  Kgrm.  Grünmalz,  8  Kgrm.  Darrmal^,  2  Kgrm.  Roggenschrot, 
Concentration  19,  3  ^/o  Balling,  Säure  in  fertiger  Hefe  8,0  Cc.  Nor- 
malnatron auf  100  Cc.  Maische. 

Mackl  —  Organ  des  Centralver.  f.  Rübenzucker-Ind.  in  Oesterreich- 
Ungam  1877,  321  —  giebt  für  denselben  Zweck  eine  Mischung  von  Me- 
lasse, Weizenkleie  und  abgerahmter  Milch  an. 
Preeahefo.  Ej^  Rcccpt  zur  Presshefcnbereitung   N.  Brennerei-Zeitung  1877,  49. 

^TatiJ?.^"^"  Kramer's  —  Ztsch.  f.  d.  ehem.  Grossgew.  1877,  S.  577  —  be- 
schreibt die  Geneverfabrication  mit  Presshefengewinnung  in  Delft-HoUand. 
Die  Maischen  aus  50%  Roggenschrot  und  50^0  Trockenmalz  werden  so 
dünn  bereitet,  dass  sie  sich  nach  dem  Anstellen  vollständig  klären:  Die 
gährende  Würze  wird  der  Vergährung  in  flachen  kühlschiffartigen  Gefössen 
überlassen  und  erst  nach  Abscheidung  der  Hefe  zu  den  Trestern  zurttck- 
gepumpt  Mit  diesem  gemeinschaftlich  geht  die  Gährung  zu  Ende.  Die 
Destillation  wird  in  Blasen  ausgeführt. 
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Erk  —  N.  Zeitschr.  f.  d.  Spiritusf.  1877,  148  —  schiebt  einen  grossen  spirituaver- 
Theil  der  Alkoholveriuste  der  Brennerei  auf  Verdunstung.  verdSmsYtmg. 

Neue  Destillirapparate  und  Zugehöriges  von  Pampe   —  N.  Zeitschr.  Destiuirap- 
f.  d.  Spiritusf.  1877,   3  u,  15;   175.     Polyt.  Journal.    Bd.  232,  615.  —     ^*'**^* 
Jahns  Brennapparat.   —  Oesterr.  Brennerei.     Z.  1877,  114. 

Strohmer —  Organ  des  Centralv.  f.  Rübenzuckerwesen  in  Oesterr.-     fusoiöi. 
üng.  1877,  71  —  fand  ein  Fuselöl  aus  Kartoffel -Melasse -Maische  stam- 
mend mit  dem  Siedepunkt  84,8  ^  C.   wahrscheinlich   normaler  Propylal- 
kohol. 

Briem  —   N.   Zeitschr.   f.  d.  Spiritusf.  1877,    26.   —  weiter  ver- Mikroskop  iu 
schiedene  Verfasser  in  der  Oesterr.  Brennerei  Z.  1877,  S.  112,  123,  124,    *' re?.*^*' 
151  —  versuchen  vergeblich  dem  Mikroskop  ein  Recht  in  der  Hand  des 
.Practikers  zu  verschaffen. 

A.  Debains,  Memoire  sur  la  distillerie  agricole  de  betteraves  in  8®.   Literatur. 
20  p.  Paris. 

De  lamme,  sur  la  dur^e  de  la  saccharification  de  mati^res  amyla- 
c6es  employ6es  dans  Tindustrie.    In  8®.  p.  Lille. 

P.  Duplais,  Trait6  de  la  fabrication  des  liqueurs  et  de  la  distilla- 
tion  des  alcohols.  4.  ed.  in  8®.  Paris. 

K.  Stammer.  Wegweiser  in  der  Branntweinbrennerei.  Braunschweig 
1876.     M.  5,60. 

Practisches  Recept-Taschenbuch  für  Destillation.  859  Recepte 
zum  Gebrauch  fllr  Destillateure,  Conditoren  etc.  von  E.  Schubert.  3.  Aufl. 
von  Berkurts.     Braunschweig  1877. 

Lexicon  der  Brennereitechnik  von  L.  Gumbinner.  Wien  1877. 
M.  4,50. 

A.  Hamilton.  Das  Wichtigste  der  Getreide -Brennerei  und  Press- 
hefenfabrikation,   gr.  S^.    Leipzig.    M.  25. 

C.  Liebig.  Die  Destillation  auf  kaltem  Wege.  11.  Aufl.  8^.  Berlin. 
M.  1,50. 

F.  Weil.  Die  Fabrikation  der  Presshefen  ohne  Brennerei.  8®.  Leipzig. 
M.  1. 

Märcker  veröffentlicht  —  Landwirthschaftliche  Jahrbücher  Supplement  Märoker'* 
18771)  —  seine  zum  Theil  unter  Mitwirkung  von  M.  Delbrück  in  den  ^"^^^n!*"""' 
Jahren  1872  — 1877  an  der  Versuchsstation  Halle  a/S.  ausgeführten 
„chemischen  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Spiritus- 
fabrikation". Diese .  experimentellen  Forschungen  bilden  die  wesent- 
liche Basis  zu  dem  grösseren  Werke  Märckers  „Handbuch  der 
Spiritusfabrikation",  Berlin  bei  Wiegandt,  Hempel  und  Parey  1877; 
808  S.    gr.  8.    Mit  191  Holzschnitten  und  16  Tafehi.     Preis  M.  20. 

Märcker  hat,  mit  Benutzung  einer  von  ihm  ausgebildeten  Methode, 
das  ganze  Gebiet  der  Spiritusfabrikation  nach  einem  bestimmten  Gesichts- 
punkt durcharbeitet:    er   verfolgt,    soweit   es    bei    der   Anzahl    der  ver- 


^)  Auch  als  Separatabdruck  erschienen.    Berlin  bei  Wiegandt,  Hempel  und 
Parey.    Preis  M.  10. 
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schiedenen,  besouders  in  neuester  Zeit  noch  immer  sich  vermehrenden 
Verfahren  der  Spiritusfabrikation  möglich  erscheint,  die  Veränderungen, 
welche  die  Stärke  bis  zu  ihrer  beabsichtigten  Umwandlung  in  Spiritus 
nach  den  einzelnen  Fabrikationsmethoden  durchzumachen  hat.  Das  End- 
resultat der  mühevollen  mit  accuraten  analytischen  Daten  versehenen 
Arbeiten  liegt  in  wenigen  aber  inhaltreichen  Zahlen,  welche  die  solide 
Basis  bilden  fOr  die  Beurtheilung  des  jetzigen  Standpunktes  der  Spiritus- 
fabrikation und  bestimmt  die  Wege  anweisen,  welche  zum  weiteren  Fort- 
schritt in  diesem  Gewerbe  einzuschlagen  sind. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  auf  die  Einzelheiten  der  experimenteUen 
Untersuchungen  einzugehen,    oder  der  kritischen  Arbeit  in  dem  „Hand- 
buch" zu  folgen:  es  muss  dem  Studium  des  einzelnen  Interessenten  über- 
lassen bleiben,  sich  mit  dem  technisch  wie  wissenschaftlich  gleich  kostbaren  . 
Inhalt  bekannt  zu  machen. 

Für  Landwirthe  sei  noch  besonders  hervorgehoben,  dass  der  „Schlampe 
als  Futtermittel"  ein  besonderes  Capitel  von  31  Seiten  gewidmet  ist. 

Folgende  Skizze  möge  eine  Andeutung  sein  über  die  Eigenart  der 
Arbeiten. 

Zweck  der  Untersuchungen  ist  Feststellung  der  chemischen  Ver- 
änderungen, welche,  qualitativ  und  quantitativ,  4as  Stärkemehl  in  den 
einzelnen  Operationen  der  Spiritusfabiikation  erleidet. 

I.  Die  Stärke  wird  durch  Kochen  ohne  oder  mit  Hochdruck  in 
Wasser  zu  einem  „Kleister"  aufgequollen.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung weist  nach,  dass  ohne  Hochdruck  ein  einfaches  Aufquellen  des 
Stärkemehles  innerhalb  der  Zellen  des  Rohmaterials  (Kartoffeln)  eintritt; 
dass  dagegen  bei  Anwendung  gespannter  Dämpfe,  besonders  wenn  die 
Wirkung  derselben  durch  ein  mechanisches  Rührwerk  unterstützt  wird, 
ein  Zerstören  und  theilweises  Auflösen  der  Zellwände,  und  somit  eine 
vollständigere  Aufschliessung  durch  die  nachfolgende  Behandlung  mit 
Diastase  (Malz)  erreicht  wird. 

II.  Die  verkleisterte  Stärke  wird  bei  Maischtemperatur  —  60-65^  C. 
—  der  verzuckernden  Wirkung  der  Diastase  unterworfen.  Durch 
oxacte  im  Laboratorium  ausgeführte  Versuche  wird  zunächst  nachgewiesen, 
dass  der  entstehende  Zucker  —  Maltose  genannt  —  sich  in  Zusammen- 
setzung und  Eigenschaften  wesentlich  vom  Traubenzucker  unterscheidet 
Das  Maximum  der  Zuckerbildung  wird  erreicht  bei  einer  Temperatur  von 
etwa  60®  C;  ein  Theil  der  Stärke  wird  wohl  gelöst  aber  nur  in  Dextrin 
verwandelt. 

Von  100  Thln.  Stärke  werden  bei  regulärer  Verzuckerung  75  Thle. 
in  Maltose  umgesetzt,  25  Theile  bleiben  Dextrin. 

Die  chemische  Gleichung,  nach  welcher  sich  diese  Umsetzung  vollzieht, 
ist  folgende: 

4C«HiöO»  +  2H«0  =  Ci«H3*0i'  -f  C«HioO& 

St&rke  Maltose  Dextrin 

Maltose  ist  als  aus  2  Molektüen  Traubenzucker  und  einem  Mole- 
kül Dextrin  bestehend  anzunehmen  und  reduciren  dementsprechend,  nicht 
wie  Traubenzucker  220,5  Thle.,  sondern  nur  146  Thle.  Kupferoxyd. 
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Maltose  ist  direct  vergährbar,  Dextrin  nicbt;  Dextrin  wird  trotzdem 
in  der  Praxis  während  der  Gähruug  zum  Theil  in  Alkohol  und  Kohlen- 
säure tibergeführt,  weil  in  dem  Maasse,  in  welchem  der  Gehalt  von  Maltose 
durch  die  Gährung  abnimmt,  Dextrin  durch  eine  nachträgliche  Wirkung 
der  in  der  Maische  vorhandenen  Diastase  in  Maltose  umgewandelt  wird. 
Der  springende  Punkt  für  eine  gute  Vergährung  ist  deshalb  das  Vorhanden- 
sein von  wirkungsfähiger  Diastase  für  die  Nachgährung.  Der  technische 
Ausdruck  für   diese  Beobachtungen   ist   die  „Nachwirkung   der  DiasUsc''* 

in.  Ein  Theil  der  Stärke  entzieht  sich  dem  Verzuckerungsprocess 
und  bleibt  in  den  Trebem  als  unaufgeschlossene  Stärke  >!urück. 
Der  Gehalt  der  Treber  an  Stärke  ist  vor  und  nach  der  Gährung  der- 
selbe; eine  Nachaufschliessung  während  der  Gährung  findet  nicht  statt. 

IV.  Die  Schlussresultate  der  Untersuchungen  stellen  sich  für  die 
verschiedenen  Verfahren  der  Spiritusfabrication  folgendermassen. 

Rohmaterial  Kartoffeln  und  Grünmalz. 


Von  100  Theilen  eingemaischter 

Stärke, 

Altes 
Verfahren 

Holle- 
freund 

Böhm 

Henze 

Ellen- 
ber{;er 

1)  bleiben  unaufgeschlossen 

7,5 

3,3 

3,9 

4,6 

2,0 

2)  unvergohren 

12,0 

7,0 

7,2 

8,1 

7,1 

3)  gehen  durch  Nebengäh- 

rung,  Verdunstung  etc. 

verloren 

20,7 

15,7 

14,1 

16,7 

11,8 

Summe  der  Verluste 

40,2 

26,0 

25,2 

29,4 

20,9 

4)  werden  in  Spiritus  um- 

gewandelt 

59,8 

74,0 

74,8 

70,6 

79,1 

100,0       100,0       100,0     100,0     100,0 

Diese  Mittelzahlen  sind  aus  in  den  verschiedensten  Brennereien  aiige- 
steUten  Versuchen  gewonnen:  sie  weisen  übrigens  nicht  die  absolute  Uebcr- 
legenheit  des  Ellenberger'schen  Verfahrens  über  alle  andern  nach;  die  allzu 
günstig  für  Ellenbergcr  ausfallende  Mittelzahl  rührt  daher,  dass  die  Ver- 
suche mit  Ellenberger  zum  grossen  Theil  in  einer  vorzüglich  geltiteltn 
Brennerei  angestellt  sind. 

Zur  Erlangung  dieser  Zahlen  wurde  folgendes  analytische  Verfahren 
eingeschlagen. 

Die  Bestimmung  der  Stärke,  wie  der  Maltose  und  des  Dextrins  ge- 
schieht nach  Inversion  mit  Schwefelsäure  in  Lintner'schen  Druckfiaschen 
als  Dextrose,  letztere  gewichtsanalytisch  durch  Reduction  Fehling' scher 
Lösung  nachgewiesen. 

Zunächst  werden  in  süsser  Maische  gelöste  Stärke  (in  der  Würzte) 
und  unaufgeschlossene  Stärke  (in  den  Trebem)  bestimmt.  Zur  Gewinnung 
der  Trebern  wird  eine  grössere  Probe  —  bis  1000  Grm.  —  durch  De- 
cantiren  von  dem  Löslichen  befreit;  der  Rückstand  abfiltrirt,  getrotknet, 
gewogen  und  gemahlen:  ein  aliquoter  Theil  wird  zur  Inversion  ver- 
wendet. 
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Nach  beendeter  Gährung  wird  in  dem  Filtrat  der  reifen  Maische 
das  noch  vorhandene  gährungsfähige  Material  mit  Schwefelsäure  invertirt 
und  wie  oben  angegeben  bestimmt;  der  Alkohol,  durch  Destillation  abge- 
schieden, und  aus  dem  spec.  Gewicht  des  Destillates  berechnet.  Aus  dem 
gefundenen  Alkohol  wird  die  zu  seiner  Erzeugung  nothwendige  Stärke- 
menge geschlossen.     1  Kgrm.  Stärke  =  716  CJC.  absol.  Alkohol. 

Es  sind  also  in  obiger  Tabelle  die  Rubriken  1,  2  und  4  durch  directe 
Bestimmungen  gewonnen,  die  Zahlen  unter  3  ergaben  sich  durch  die 
Differenz  der  Summe  von  1,  3  und  4  gegen  100. 

In  Worten  lautet  das  Resultat:  Die  Verluste  der  Spiritusfebrication 
durch  mangelhafte  Auflösung  der  Stärke  sind  so  gering,  dass  eine  weitere 
Vervollkommnung  kaum  erreichbar  scheint;  die  Verluste  durch  schlechte 
Vergährung  sind  bedeutend  höher,  werden  aber  durch  diejenigen  der 
Rubrik  3  bei  weitem  tibertroffen.  Letztere,  durch  Differenz -Rechnung 
gefunden,  sind  zum  Theil  unbestimmbar;  Märcker  bezeichnet  sie  in  ihrer 
Gesammtheit  als  durch  „Unreinlichkeit  der  Gährung"  hervorgerufen  *),  und 
fasst  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  folgendermassen  zusammen: 

Die  Unreinlichkeit  der  Gährung  entsteht,  abgesehen  von  dem  Spiritus, 
welcher  durch  Verdunstung  während  der  Gährung  verloren  geht,  a)  durch 
Nebengährungen  (Milchsäure-,  Essigsäure-Gährung,  Aldehyd-Fuselölbildung, 
b)  die  Hefe  kann  unter  Sauerstoffaufaahme  Zucker  direct  zu  Kohlen- 
säure oxydiren,  c)  gewisse  Mengen  Zucker  werden  für  das  Wacbsthum 
der  Hefe  in  Anspruch  genommen.  Delbr. 


Vin.  Oonservirung  und  Desinfection. 

Referent  A.  Halenke. 

KocbBahais  Max  Rubucr*)  berichtet  über  die  Analyse  eines  Fleisches,  welches 

te^iTFi'eiacb"  zum  Zwcckc  der  Oonservirung  unter  hohem  Drucke  mit  Kochsalz  impräg- 
nirt  worden  war,  eine  Methode,  welche  bestimmt  ist,  Fleisch  aus  über- 
seeischen Ländern  zu  verwerthen.  Das  Fleisch  wird  durch  die  Behcmdlung 
mit  Kochsalz  wasserärmer.  Das  frisch  imprägnirte  Fleisch  enthielt  im 
Mittel  (32,2  %  feste  Bestandtheile,  von  denen  6,24  %  Kochsalz  waren. 
In  4  Proben  fertigen  und  geräucherten  Fleisches  fanden  sich  im  Mittel 
42,67^0  feste  Theile  (mit  10,22%  Kochsalz)  und  57,33%  Wasser. 
^ais^o^MerT  "^  ^*  ^^'-^D^^lio  ^)  bringt  zur  Oonservirung  des  Fischfleisches  das- 

Mitteiftr*  selbe  in  eine  starke  Lösung  von  Citronensäure  in  Wasser.    Das  Fleisch 
Fleisch.    ,^^  darauf  bei  höherer  Temperatur,  oder  an  der  Luft  getrocknet     Das 
Fleisch  lässt  sich  auf  diese  Weise  Jahre  lang  aufbewahren,   muss  aber 
vor  dem  Gebrauche  durch  3 — 4tägiges  Liegen  im  frischem  Wasser  er- 


»)  Vergl.  d.  Jahresber.  1875—76.    2.    272. 
«)  Zeitschrift  f.  Biologie  13.    513—517. 
»)  Compt  rend.    85.  531. 
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weicht  werden.  Eine  zweite  Methode  beruht  nach  dem  gleichen  Verfasser  Sf  ^d  gT/- 
auf  der  Anwendung  eines  Gemisches  aus  gleichen  Theilen  kieselsauren  c«™^  «Js*^«»- 
Kali's  und  Gljceriiis,  welches  1 — 2  Tage  auf  das  Fleisch  einwirken  muss.  m/Fieisoh. 

F.  Feyerabend^)  findet  in   der  Ameisensäure    ein    vortreffliches ^«»^ensÄuro 
Conservirungsmittel.     Dieselbe  soll  in  sauren  Lösungen  (soll  wohl  heissen,  ^^Mitui!*^* 
nur  die  Säure,  nicht  deren  Salze,  wirkt  conservirend.  d.  Ref.)  bei  Weitem 
die    Carbolsäure    tibertreffen,    und   sich    besonders   zur  Conservirung  von 
Fruchtsäften  eignen. 

(Zu  bedauern  ist  nur,  dass  diese  willkommene  Bereicherung  der 
antiseptischen  Literatur  schon  im  im  Jahre  1874  von  J.  Ziegler*)  vorge- 
nommen wurde.     D.  Ref.) 

Hugo  Schifft)  empfiehlt  gleichfalls  wie  Zöller*)  den  Schwefelkohlen- ^Jj^^^j^^^- 
stoff  als  Conservirungsmittel.     Ochsenfleisch  wurde  von  ihm  Monate  lang    conserv. 
in  einem  Gefässe,   welches  nur   eine  geringe  Menge  Schwefelkohlenstoff     *^'"®** 
enthielt,  aufbewahrt     Selbst  Hühnergedärme  zeigten  nach  siebenJahren 
noch  keine  Spur  von  Fäulnissgeruch. 

Wenn  diese  letzte  Mittheilung  nicht  aufirrthum  beruht,  so  gebührt 
das  Prioritätsrecht  für  den  Gedanken  Schwefelkohlenstoff  aJs  Conservi- 
rungsmittel anzuwenden  entschieden  Hugo  Schiff.  Anm.  d.  Ref. 

Ph.  Zöllerß)  berichtet  über  die  Wirkungen  des  KaUum-  oder  Na-  iaÄx'Si*- 
triumxanthogenat  als  Präservirmittel.    Die  Wirksamkeit  dieser  beiden  Salze  **nf^**ri?** 
als  Conservirungsmittel  ist  eine  eminente    und  der   Verfasser  hofft,  dass      Mittli."^' 
das  Kalium-  und    das   Natriumxanthogenat  wegen  ihrer  Billigkeit,  ihrer 
leichten  Anwendung  und  Unschädlichkeit,  sowie  wegen  der  geringen  Menge 
deren  man  zum  Conserviren  bedarf,  sich  in  jeder  Haushaltung  einbürgern  * 
werden.    Ebenso  glaubt  der  Verfasser,  dass  die  Medicin  das  jede  Fäul- 
niss  und  Schinmielbildung  verhindernde  Xanthogenat  innerlich  und  äusser- 
lich  mit  Vortheil  anwenden  dürfte.     Um  eventuellen  schädlichen  Wirkungen 
des  Kaliums  beim  internen  Gebrauch  vorzubeugen,    sei  für  medicinische 
Zwecke  das  Natriumxanthogenat  zu  wählen. 

A.  Boillot^   veröffentlicht   eine  Beobachtung  über   das   Verhalten  oxonhaitige 
von  thierischen  Substanzen  in  ozonhaltiger  Luft.     In  Luft  oder  in  Sauer-  ^^^  %Ste{ 
Stoff,  welche  beide  Gasart^n  auf  je  1  Ltr.  5  milligr.  Ozon  erhielten,    (es  ftr  Fleisch. 
wäre  interessant  zu  eriahren,  wie  der  Verfesser  das  Gewicht  des  Ozons 
bestimmte  d.  Ref )  war  iOrisches  Fleisch  10  Tage  vollkommen  unverändert 
geblieben.      Analoges  Verhalten    zeigte   unter   gleichen    Bedingungen    die 
Milch.    Der  Verfasser  glaubt  annehmen  zu  dürfen,  dass  das  Ozon  bei  den 
angestellten   Versuchen  in  erster  Reihe   die  Gährungs   und  Fäulnisspilze 
o^ydirt  und  unwirksam  gemacht   und  auf  diese  Art  indirect  conservirend 
gewirkt   habe.      Verfasser   setzt    hinter   diese  Annahme  ein  vorsichtiges 
Fragezeichen. 


»)  Induatrieblätter  1877,  262. 

«)  Jahresbericht  für  Agricult.  Ch.   1875  und  76.  186.    Berichte  der  sen- 
ckeobergischen  Naturforscher-Gesellschaft  1874—  75. 

»)  Berichte  der  Deutschen  ehem.  Gesellschaft  1876.  828. 

*)        „  ,,         „  M  „  1876.  707. 

Vergl.  diesen  Jahresbericht  1876—76.  Bd.  II.  191. 

*)  Berichte  der  Deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877.  52. 

*)  Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie  4.  Serie  Tom.  XXm  271, 
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^sel'^IS'  Struve  in  Tiflis^)  giebt  Chloroformwasser,  bereitet  durch  Schütteln 

Conservir.-   voh  Chloroform  mit  dest.  Wasser  als  Conservirungsmittel  für  Trauben  und 
^raubfn!    Blätter  an.    Das  Mittel  hat  keine  praktische  Bedeutung,  da  nach  dem  Ver- 
Biätter  etc.  f^gser  sclbst  die  Trauben  hiedurch  ausgelaugt  werden, 
conaervirung  Das  ArcMv  f.  Pharmazie*)  berichtet  über  ein  Kälteschiff  „Le  Fri- 

dnrcVKaite*gorifique"  von  eigener  Construction,  welches  eine  französische  Gesell- 
schaft erbauen  liess,  um  frisches  Fleisch  aus  den  Laplata-Staaten  auf  den 
europäischen  Markt  zu  bringen.  Die  Kälteerzeugung  geht  nach  demselben 
Principe  vor  sich,  auf  welchem  die  Carr6*sche  Eismaschine  basirt  Die 
zur  Kälteerzeugung  dienende  Flüssigkeit  ist  Methyläther.  Die  Einrichtung 
des  Frigidariums  gestattet,  die  Temperatur  auf — 6®  C.  und  noch  mehr  ? 
zu  erniedrigen.  Der  Gedanke  Fleisch  durch  Kälte  zu  conserviren  ist  kein 
neuer;  H.  Sagnier*)  berichtet  schon  im  Jahre  1875  über  die  Tellier'sche 
Fleischconservirung  mittelst  Kälte. 

Ph.  Hess*)  schrieb  eine  Abhandlung  über  die  Conservirung  frischen 
Fleisches  durch  Kälte  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Apparate  von 
John  J.  Bates. 
GUciaiinau  W.  F.  Gricr^)  stellt  eine  in  England  patentirte,  zum  Conserviren 

täTFietech.  ^^  Fleisches  dienende  Flüssigkeit  dar,  der  er  den  Namen  Glacialin  giebt 
Die  Flüssigkeit  besteht  aus  einer  Lösung  von  Borsäure,  Borax,  Glycerin 
und  Zucker  in  Wasser. 
Boreinre  und  SuilHot^)  lioss  sich  ein  Patent  auf  die  Anwendung  von  Borsäure 

Cün8e"Vit-und   Borax    zur  Conservirung    von    Fleisch,    vegetabilischen    Stoffen    und 
tei  f.  Fleisch;  pi^ggigi^gij^j^  erthcilen. 

Borsttureais  G.  Polli'')  berichtet  über  die  antiseptischen  Wirkungen  der  Borsäure 

te^ftrBier/ bei  Conscrvirung  von  Bier,  Milch,  Eier,  defibrinirtem  Blute  etc.  Ver- 
^""^äc.^***'  gleichungsversuche ,  die  der  Verfasser  mit  Borsäure,  alkalischen  Sulfiten 
und  Phenol  unter  den  gleichen  Verhältnissen  angestellt,  fielen  stets  zn 
Gunsten  der  Borsäure  aus.  Es  zeigte  sich  die  Borsäure  wirksamer  als  die 
Sulfite  und  ebenso  wirksam  als  das  Phenol.  Auch  zur  Desinfection  von 
Wunden  und  als  Desodorationsmittel  kann  Borsäure  mit  Vortheil  angewendet 
werden.  Was  die  Einführung  der  Borsäure  in  den  Organismus  bei  mias- 
matischen Krankheiten  anbelangt,  so  kann  dieselbe  ohne  den  geringsten 
Nachtheil  geschehen.  Der  während  des  Genusses  von  Borsäure  gelassene 
Harn  erhält  sich  lange  Zeit  sauer,  ohne  jedes  Anzeichen  zur  Zersetzung. 
Boreiure,  Fr.  Soxhlct®),  Schuctzler  und  Petersen  berichten  über  faul niss- 

?y^r*u!'»5i-"  widrige  Stoffe  zur  Verzögerung  der  Milchgerinnung.     Soxhlet  hat  Milch 
coS^JT-Miu  ""*  Thymol,    Salicylsäure,   Benzoesäure   und  Borsäure    zersetzt  und  die 

tel  f.  Milch. 


1)  Weinbau  3.  Jhrg.  1876  No.  17.  280. 

2)  Archiv  f.  Pharmazie  Jhrg.  1877.    Bd   XI.    82.    The  Chicago  Pharmacist 
Vol.  IX.    No.  11.    334. 

')  Vergleiche  diesen  Jahresbericht  1875  und  76.    Bd.  II,    185. 

*)  Jahresbericht  der  ehem.  Technologie  1877.    817. 

^)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877.    1975. 

«)  Bullet,  de  la  ßoc.  chim.  1877.    XXVI II.    No.  1.    46. 

^  Berichte  der  deutscben  ehem.  Gesellschaft  1877.    1382. 

«)  Wiener  laiidw.  Zeitung  26.  Jhrg.    1876.    No.  26.    303. 
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letztere  als  die  beste  der  angewendeten   Substanzen  erkannt.     Borsäure 
verzögert  das  Gerinnen  in  Mengen 


von  0,1    % 

am  Stunden  35 

„     0,15  „ 

,,        ,,        65 

„     0,20  „ 

«         „       147 

„     0,40  „ 

„      231 

Borsäure  verdient  nach  dem  Verf.  den  Vorzug  unter  aUen  bis  jetzt 
bekannten  Mitteln  zur  Milchconservirung. 

Schnetzler^)    bezeichnet  den  Borax    als    sehr    anwendbar   in    der conserv.-Mit- 
Milchindustrie.  *^^  '•  ^^^*'- 

Oalactophyl 

C.  Petersen  2)  berichtet,  dass  das  von  Wolfenbüttel  aus  in  den  Han-  (BowÄure  n. 
del  gebrachte  „Galactophyl"  oder  Milcherhaltungspulver  aus  Borsäure  und    ^"'^^®'^* 
Zucker  besteht  und  in  seinen  Wirkungen  der  unter  dem  Namen  Aseptin  (B^g^ure). 
vor  längerer  Zeit  in  den  Handel  gebrachten  Borsäure  vollständig  gleich- 
steht.    Verfasser  hält  alle  die  Mittel,  wie  Borsäure,  Salicylsäure  etc.  für 
nicht  geeigenschaftet,  dem  Betriebe  der  Milchwirthschaft  bedeutende  Vor- 
theile  zu  bieten. 

Kolbe*)  berichtet  über  Versuche  Fleisch  durch  Einreiben  mit  Salicyl-  ft^?^con8e?r? 
säure  zu  conserviren,  welche  keine  günstigen  Resultate  lieferten.     Bedeu-      ^•"®*- 
tend  besser  sei  eine  gleichzeitige  Anwendung  von  Salicylsäure,  Kaliumsulphat 
und  Chlorkaliura.     Weitere  Versuche  dürften  noch  Aufschluss  geben  über 
das  zweckmässigste  Verhältniss,  in  welchem  diese  verschiedenen  Substanzen 
zum  Conserviren  anzuwenden  seien. 

Mit  Dr.  V.  Meyer  stellte  Kolbe*)  Versuche  an,  um  Brod  durch  Salicyl- 
Säurezusatz  vor  Schimmelbildung  zu  bewahren.  Verfasser  glaubt  aus  die- 
sen Versuchen  schliessen  zu  dürfen,  dass  die  Salicylsäure  in  Sommerwärme 
bei  richtiger  Anwendung  (auf  1  Kilo  fertiges  Brod  werden  0,4  Grm.  Sa- 
licylsäure in  den  Teig  geknetet)  Brod  6  —  8  Wochen  und  vielleicht  noch 
länger  vor  Schimmel  zu  bewahren  vermag. 

Kolbe*^)  berichtet  femer  über  seine  Versuche,    bezüglich  der  Ver-. 
wendbarkeit  der  Salicylsäure  in   der  Wein-  und  Bierpraxis,    und  spricht 
sich  über  die  hervorragende  Stelle  aus,  welche  die  Salicylsäure  als  Heil- 
mittel einnimmt 

V.  Heyden^)  giebt  umfassende  Vorschriften  für  die  Anwendung  der 
Salicylsäure  im  Haushalte.  Die  Verwendbarkeit  dieser  antiseptischen 
Panacee  erstreckt  sich  nach  dem  Verfasser  auf: 


»)  Compt.  rend.    82  Bd.    1876.    No.  9.    513. 

«)  Milchzeitung  5.  Jhrg.     1876.   No.  191.     1977. 

')  Journal  f.  practische  Chemie  1876.    13.    106. 

*)  Ibidem. 

»)  Ibidem  1876.   13:    106.   Vergleiche  diesen  Jahresbericht  1875  und  76.  189. 

«)  Gewerbeblatt  aus  Würtemberg.    1876.    427. 

Jahreüberioht  1877.  43 
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1)  Rohes  Fleisch 

2)  Kuhmilch 

3)  Butter 

4)  Eingemachte  Früchte 

5)  Eingekochtes  Gemüse 

6)  Gefösse,  Korke  etc. 

7)  Räucherungen  mit  Salicylsäure. 

Ant.  del  Piaz^),  welcher  schon  seit  dem  Jahre  1875  fortgesetzte  Ver- 
suche üher  das  Conserviren  von  Obst  mit  Salicylsäure  anstellt,  berichtet 
ebenfalls  über  die  eminente  Tauglichkeit  derselben  zu  dem  genannten 
Zwecke.  Es  genügt,  das  Obst  in  eine  mit  Salicylsäure  versetzte  Zucker- 
lösung (auf  1  Liter  Wasser  2V2— 3  Grm.  Salicylsäure  und  100—150  Gnn. 
Zucker)  einzulegen  und  das  Geföss  mit  Schreibpapier  zu  verbinden.  Ver- 
fasser conservirte  auf  diese  Weise  Früchte  Monate  lang,  selbst  über  ein 
Jahr  und  constatirte  nebenbei  die  vollständige  Haltbarkeit  des  natürlichen 
Aroma's  der  Früchte.  Vollkommen  reine,  crystall.  Salicylsäure  ist  unbe- 
dingt noth wendig,  denn  nur  diese  verleiht  dem  jObste  keinen  fremden 
Geschmack. 

C.  Nessler*)  macht  ein  Verfahren  bekannt,  den  Wein  mittelst  Salicyl- 
säure vor  den  Einwirkungen  der  Luft  zu  schützen,  ohne  dass  es  nothwen- 
dig  ist,  solche  direct  zuzusetzen.  Er  wendet  zu  diesem  Zwecke  Paraffin 
an,  in  welchem  2%  Salicylsäure  aufgelöst  sind  und  imprägnirt  Holzdraht 
von  15  Mm.  Länge  und  2  Mm.  Dicke  oder  kleine  Korkstücke  mit  dieser 
Masse.  Das  eine  dieser  Präparate  kommt  zur  Zeit  unter  dem  Namen 
„Nessler's  Weinholz"  in  den  Handel.  Wirft  man  das  so  bereitete  Holz 
in  den  Wein,  so  breiten  sich  die  einzelnen  Stücke  auf  demselben  aus  and 
bilden  eine  förmliche  Decke,  welche  die  Bildung  von  Kahm  und  Essig- 
pflänzchen  verhindert.  Auch  fttr  Wein,  der  bereits  Kahm  enthält  hält 
Kessler  das  Weinholz  verwerthbar.  Es  ist  zu  diesem  Zwecke  nur  noth- 
wendig,  nach  dem  Einbringen  des  Weinholzes  in  das  Fass  die  Oberfläche 
des  Weines  sorgfältig  mit  etwas  Weingeist  zu  übergiessen,  wodurch  die 
Pflänzchen  getödtet  werden  und  sich  zu  Boden  setzen,  während  die  Decke 
des  Weinholzes  den  Wein  vor  Neubildung  von  Kahm  schützt. 

J.  Troost^)  benutzt  in  ähnlicher  indirecter  Weise  die  Salicylsäure, 
indem  er  die  durch  einen  eigenthümlich  geformten  Spund  eintretende  Luft 
mittelst  einer  Woulflfschen  Flasche  durch  eine  Lösung  von  Salicylsäure 
streichen  lässt. 

Fr.  Anthon*)  bespricht  die  Einwirkung  der  Salicylsäure  auf  Most, 
sich  dabei  auf  Neubauer's  Versuche  stützend. 

H.  Weidenbusch  ^)  berichtet  über  die  Anwendung  der  Salicylsäure 
in  der  Kellerwirthschaft. 


»)  Cham.  Centralbl.    1877.    670. 

«)  Jahresbericht  der  ehem.  Technolog.  1877.  750.  —  Weinlaube.  VlII. 
301.  —  Dingl.  Joum.    CCXXllI.    441. 

»)  Weinbau.    III.    29. 

*)  Org.  d.  Cent.-Ver.  f  Rübenzuckerindustrie  in  der  österr.-ungar.  Monarchie. 
1877.    Sept.    G16. 

»)  Chem.  Centralbl.    3.  Folge.    1876.    No.  19.   296. 
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Feser  &  Friedberger  i)  stellen,  anschliessend  an  frühere  ünter- 
snchuDgen  ^),  den  therapeatischen  Werth  der  Salicylsäore  fest  Das  Resul- 
tat der  Untersuchung  bestand  darin,  dass  bei  Schafen,  welchen  gleichzeitig 
mit  einer  fauligen  Flüssigkeit  eine  grössere  Dose  Salicylsäure  injicirt 
wurde,  nicht  einmal  der  Eintritt  des  Todes  verzögert  wurde.  Die  fäul- 
nissartige Ansteckung  nahm  trotz  der  grossen  Mengen  des  verabreichten 
Medicamentes  ihren  ungehinderten  Verlauf! 

ßaierlacher  ^)  unterzieht  die  schweflige  Säure  und  die  Salicylsäure 
in  Bezug  auf  die  Intensität  ihrer  antiseptischen  Wirkungen  einem  Ver- 
gleiche, der  zu  Gunsten  der  schwefligen  Säure  ausfällt.  Verfasser 
empfiehlt  das  Verbrennen  von  Schwefel  zur  Desinfection  der  Luft  in  ge- 
schlossenen Räumen  und  die  locale  Anwendung  gelöster  schwefliger  Säure 
bei  Diphteritis. 

Bidwell  *)  stellte  Conservirungsversuche  von  Fleisch  mit  verschie- cworaihydrat 
denen  antiseptischen  Mitteln  an,  deren  Resultate  den  Verfasser  zu  folgenden  ciSoieäure ' 
Schlüssen  fahren:     Von  den  vier  angewendeten  Antisepticis  ist  Benzoe-  ^^^*^i^; 
säure  auch  in  kleinster  Menge  wirksam,  dann  folgen  Carbolsäure  und  Sa-    ^'^"^"J-, 
licylsäure  mit  fast  gleicher  Wirksamkeit,  während  Chloralhydrat  (1  :  500)  fS^^iSeiech. 
geringe  oder  keine  dauernde   Wirkung  äussert.     Eine   Combination  ^^^  ^^g^jJ^Jore 
Salzsäure  und  Salicylsäure  ist  wirksamer,  als   eines   der  genannten  vier 
Mittel.     Die  Salzsäure  dient  als  Unterstützung  der  Salicylsäure,  um  deren 
Neutralisation  durch  die  alkalischen  Fäulnissproducte    zu  verhindern,    da 
neuerdings  alkalischen  salicylsauren  Salzen  die   antiseptische  Wirksamkeit 
abgesprochen  wird. 

F.  Cohn  5)  berichtet  als  Fortsetzung  seiner  Untersuchung  über  Bac- ^^J^^f ^*®; 
terien  über  die  Widerstandsfähigkeit  der  letzteren  gegen  Siedhitze.     Ver-  »«f  ß«otemn 
fasser  weist  auf  die  divergirenden  Ansichten  der  verschiedenen  Forscher  t«n  Eriken, 
in   dieser  Richtung    hin.    In  Lübeck   werden    in  verschiedenen  Fabriken 
alle  Gemtlse  durch  Kochen  bei   100®  haltbar  gemacht.     Eine  Ausnahme 
machen  die  Erbsen,    die  trotz   luftdichten    Verschlusses    dem  Verderben 
unterliegen.    Die  Ursache  davon  ist  der  zu  den  Fadenbacterien  gehörige 
Baccillus  subtilis,    der   sich    auch    in    gekochten  Flüssigkeiten  entwickelt 
Weitere  Beobachtungen  veranlassen  den  Verfasser  zu  dem  Schlüsse,  dass 
die  Baccillen  die  Erreger  der  in  den  Erbsenbüchsen  auftretenden  Butter- 
säuregährung    sind.      Eine  Erhitzung   in   einer   287ogen  Kochsalzlösung, 
also  eine  Erhitzung  auf  108®  C.  oder  eine  solche  direct  auf  117®,  wie 
sie  in  der  That  zur  Zeit  practisch  ausgeführt  wird,  verhindert  die  Baccil- 
len-Entwickelung  und  damit  das  Verderben  der  conservirten  Erbsen. 

Pasteur^)  fand  bei  der  Untersuchung  von   14  in  Paris  gekauften    öo«*««- 
Büchsen  conservirter  Erbsen  10  kupferhalüg.     Auch  von  in  England  zum 


»)  Neues  Repertorium  f.  Pharmazie.    B.  25.    1876.    3.  Heft    148. 
«)  Centralbl.  f.  Agric.  Cham.    9.  Bd.    424. 

»)  Bayr.  Aerzti  Intelligenzbl.     1876.  —  Industrie-Blätter.    1877.  356. 
*)  American.  Journ.  of  Pharmazie.    4.  Ser.    Vol.  VI.    108.    Archiv  der  Phar- 
mazie.   Bd.  X.    279. 

»)  lodustrie-Blätter.    1877.    54. 

•)  Compt  rend.  LXXXIV.    293  Monit.  scientif.    1877.    No.  423.    325. 
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Verkaufe  gebrachten  conservirten  grünen  Gemüse  erwiesen  sich  verschie- 
dene knpferhaltig.  An  den  leisten  Arbeiten  betheiligten  sich  Knox  '), 
A.  Dupr6  *),  J.  Muter  «)  und  Charles  H.  Piesse  *). 

H.  Meidinger^)  spricht  sich  gleichfalls  über  diesen  Gregenstand 
aus.  Seien  die  Kupfersalze  auch  nicht  gerade  zu  den  starken  Giftea  zu 
rechnen,  so  seien  sie  doch  im  Stande,  in  kleinen  Dosen  heftige  Störungen 
im  Organismus  hervorzubringen.  Dem  Verfasser  erscheint  die  Praxis,  das 
Kupfer  in  der  Form  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  den  Gemüsen  zuzu- 
setzen, neu. 

Grtnarbung  Guillemarc  ^)  behandelt  die  zu  conservirenden  Gemüse,  um  ihnen, 

von.  conflor^  

virtem  Ge-  olmc  Anwendung  von  Kupfersalzen,  die  grüne  Farbe  zu  erhalten,  mit  sie- 
^Kupfen*^   dendem  Wasser,  dem  ein  Chlorophyll-Lack  zugesetzt  wird.     Letzterer  wird 
durch    Behandlung    grüner    Pflauzeutheile    mit    Natronlauge,    Fällen   mit 
Alaun  und  Lösen  des  ausgewaschenen  Niederschlages  in  alkalischen  Phos- 
phaten erhalten. 

srnre^hon-  Bogdan  Hoff^)  empfiehlt  die  phosphorsauere  Thonerde  als  vorzüg- 

Weüi^ruiY  ^^^^^^  Couservirungs-,  Klärungs-  und  Entsäuerungs-Mittel. 

Schweflig«.  J.  König®)    empfiehlt    das     Calciummonosulphit    (schwefligs.   Kalk) 

^^raiRs-'^ls    Weinconservirungsmittel.     Verfasser    hält    das    Präparat   unter  allen 

"mln'*^'  Salzen  der  schwefligen  Säure  am  geeignetsten  zu  dem  genannten 
Zwecke. 

Bchwe&  Schmidt-Achert  ^)    giebt    dem  doppelt  schwefligsaurem   Kalk  (in 

Kellt  zur  Coii- Lösung)   dou   Vorzug  zur  Conservirung  des  Weines.     (In   der    Bierpraxis 
"*wÄ.*^"  findet  das  Präparat  eine  ausgedehnte  Verwendung.     D.  Ref) 

Seliorlsliire 

und  dopDoi-  C.  Schneider  1®)  prüft  verschiedene  Conservirungsmetboden  des  Bie- 

Kiik^sSn-res,  das  Pasteurisiren,  den  Zusatz  von  Salicvlsäure  und  doppelt  schweflig- 
mUteTfSr  saurem  Kalk. 

Bier.  _ 

condensirtes         Fröstcr,  Lockwood  uud  Evers  ^1)  geben  verschiedene  Vorschrif- 
^»®'-      ten  über  die  Herstellung  coudensirter  Biere. 

Ob  die  erhaltenen  Producte  auch  vor  dem  Forum  des  Geschmacks 
bestehen  können  ist  sehr  zweifelhaft.     D.  Ref 


»)  The  Analyst  1877.    No.  11.    laS.    No.  12.    203 

«)  ibid.    No.  13.    1. 

»)  ibid.    No.  13.    4. 

*)  ibid.    No.  14.    27. 

»)  Badischft  Gewerbeztg.  1877.  189.  Polytechn.  Notizbl.  1877.  No.  32. 
133.    Chem.  Centralbl.    1877.    432. 

•)  Compt.  rend.  LXXXIV.  (Äo.  983.  Deutsche  Industrieztg.  1877.  238. 
—  Dingl.  Joum.    CCXXV.    98. 

')  Industrie-Blätter.    1877.    345.  -  Weinlaube.     1877.    237. 

•)  Weinlaube.    III.    1877.    331.    344. 

»)  ibid.    ni.    1877.    345. 

*«)  Der  Bierbrauer.    Neue  Folge.    7.  Bd.    1876.    404. 

")  Dingl.  polyt.  Joum.    1876.    Bd.  222.    591. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Landwirtli8oh»ftIiche  Nebengewerbe. 


677 


Syman  Bradleyi),  Buffalo,  N.   J.     Conservirung  von   Obst.   —  cJ^t?iirSg 
Das  Obst  wird  mit  schwefliger  Säure  imprägnirt  und  unter  kaltem  Wasser    von  Nah- 
anfbewahrt.  ^eaü^ 

F.  S.  Barff^).     Präservirung  pflanzlicher  und  tiiierischer  Kahrungs-     ™'**®^°- 
stofliQ.    —   Die  Gefässe,    in  welchen  die  Stoffe  aufbewahrt  werden  sollen, 
enthalten  ein  Metallsalz,  oder  ein  Oxyd,  das  im  Stande  ist,  Sauerstoff  zu 
absorbiren. 

P.  Jensen.  London 8)  (T.  Achtelstetter  in  Nürnberg  und  S.  von 
Sawiczewsky  in  Wien).  Präservirung  von  rohem  Fleisch.  —  Das  Fleisch 
wird  in  Natriumbicarbonatlösung  geweicht,  mit  Wasser  ausgewaschen,  in  einen 
luftverdünnten  Raum  gelegt,  mit  Lösungen  von  Salicylsäure  und  Alkohol 
in  Wasser  benässt,  in  Zinnbüchsen  verpackt,  längere  Zeit  einer  Kälte- 
mischung ausgesetzt  und  die  Büchsen  dann  hermetisch  verschlossen. 

B.  Hunt*).  London.  Präservirung  von  Nahrungsmitteln.  —  An- 
wendung der  üblichen  Mittel:  Kälte,  Vacuum,  schweflige  Säure  u.  s.  w. 
Die  Eigenthümlichkeit  des  Patentes  scheint  in  3er  Construction  der  Be- 
bandlungsapparate  zu  liegen. 

Die  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  von  1877  bringen  noch 
eine  Reihe  von  Patenten  für  Präservirung  von  Nahrungsmitteln,  denen 
jede  nähere  Angabe  fehlt: 

G.  E.  Campbell*).    Ballyshannon.     Irl.  Präservirung  von  Fleisch. 
K.  H.  Loomis®).    Newyork.    Präservirung  thierischer  und  vegetabil. 

Nahrungsstoffe. 

J.  H.  Ermadinger').  London  (Prof.  F.  Sace,  Neuchätel).  Präser- 
virung von  Nahrungsmitteln. 

E.  G.  Brewer®).  London  (A.  E.  Aubert  fils  in  Paris).  Präservirung 
von  Nahrungsmitteln. 

H.  Thompson^).     London.     Präservirung  von  Fleisch. 

P.  Jensen  ^^).  London  (T.  Achtelstetter  in  Nürnberg  und  S.  von 
Sawiczewsky  in  Wien).     Präservirung  von  Fleisch. 

J.  Imrayii).  London  (J.  Armengaud  Paris).  Präservirung  von 
Nahrungsmitteln. 

Chas.  J.  Erereth").  Tenafly.  N.  J.  Process  zum  Präserviren  von 
animalischen  und  vegetabilischen  Materien,  während  des  Transportes 
mittels  Kühlens. 
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Alois  Thoma^).     Hoboken,    N.    J.  and  Ch.   Enrich.    Jersey   City 
Heights,  N.  J.     Präservirang  der  Nahrungsstoffe. 
™  HoilJ!^  Moser*)  berichtet  über  den  Werth  und  die  Dauer  der  imprägnirten 

Holzschweilen.  Die  mittlere  Dauer  der  mit  Chlorzink  imprägnirten  Schwel- 
len nimmt  Moser,  wie  folgt  an. 

Wnht  im  Mi*  Chlor- 

pragmrt  ^ 

Jahre  Jahre 

Eichen 13  22 

Tannen 4  10 

Föhren 5  12 

Buchen :  3  13 

Lerchen 5  15 

Verf.  bemerkt,  dass  von  72  Eisenbahngesellschaften  in  Deutschland 
19  nicht  imprägnirte  Schwellen  verwenden,  19  mit  Chlorzink  imprägniren, 
16  mit  Theeröl,  7  mit  Qnecksilbersublimat  und  4  mit  Kupfervitriol. 

Die  Industrie-Blätter')  für  1877  enthalten  eine  Notiz  für  Con- 
servirung  von  Pfählen  und  anderem  theilweise  in  der  Erde  steckendem 
Holzwerke.  Des  Pudels  Kern  besteht  in  der  gleichzeitigen  Anwen- 
dung des  Yerkohlens  und  Betheerens  des  betreffenden  Holzwerkes.  Verf. 
ist  nicht  angegeben, 
coneerrinm  Barff*)  giobt  ein  Verfahren  zum  Conserviren  des  Eisens  an.     Das 

von  Eisen.  Eison  wird  in  rothglühendem  Zustande  überhitztem  Wasserdampfe  ausge- 
setzt und  dadurch  auf  demselben  eine  feste,  unzerstörbare,  schützende 
Schicht  von  schwarzem  Eisenoxydul  erzeugt.  Wochenlang  den  Einflüssen 
der  Witterung  ausgesetzt,  zeigen  die  so  behandelten  Gregenstände  nicht  die 
geringste  Veränderung,  keine  Spur  von  Rost 

Das  Hessische  Gewerbeblatt*)  giebt  eine  Methode  zur  Conser- 

virung  von  Eisen  und  Erzgerftthen  aus  vorzeitlichen  Gräberfunden.     Das 

Verfahren  ist  ein  rein  mechanisches  und  besteht  der  Hauptsache  nach  für 

Eisengeräthe  in  einem  wiederholten  Auftragen  von  Gelatine-  und  Kautschnk- 

lOsungen  für  Erzgegenstände  in  einem  Bestreichen  mit  einer  Wachslösung 

in  Terpentinöl. 

sohwefeisaur.         Joucs,  Schröter  und  Fischer  berichten  über  einige  Desinfections- 

cwi?^ie?nm  mittel.    Jones«)  empfiehlt  eine  Mischung  von  10  Tbl.  schwefelsaurem  Zink 

^JcSmi-'  ^^^  ^^  '^'  Chlorcalcium  als  verbessertes  Desinfectionsmittel.     Fischer^) 

mittel,     bemerkt  hierzu,  dass  die  angegebene  Mischung  nicht  neu  und  die  Wirkung 

derselben  nur  gering  ist 


^)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellsch.    Jahrg.  X.    1755. 

*)  Deutsche  Industriezeit.    1876.    246. 

<)  Industrieblätter.    1877.    174. 

*)  Deutsche  Industriezeit.    1877.    186. 

^)  Hess   Gewerbeblatt 

•)  DiDgier's  polytechn!  Journ.    220.    2.  Maiheft  1876.    382. 

')       „  „  „        220.    2.  Maiheft  1876.    382. 
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Schrötej^)   hat  Versuche  über    einige  Desinfectionsmittel   angestellt,  ^®Jg"iJ3J 
aas  welchen  er  den  Schluss. zieht,    dass  übermangansaures  Kali  weniger  Phenol  and 
wirkt  als  Phenol  und  dass  es  besonders  zur  Desinfection  von  Abortstoffen   De^^f^.- 
YöUig  ungeeignet  ist.     Verfasser  legt  den  Schwerpunkt  auf  die  Verwend-     ^>^*®^- 
barkeit    des   Phenols    in    „praktischer    Beziehung^^      Räucherungen    mit 
trockenem  Chlor  sind  ganz  unnütz. 

Hitze  ist  sehr  wirksam,  da  die  Fäulnissbacterien  bei  68  —  60<>  ge-  ^pS,J^Jf.®° 
tödtet  werden,  wie  verschiedene,  näher  citirte  Abhandlungen  beweisen,  baetenen. 
(Diese  Behauptung  bedürfte  insofern  einer  Gorrection,  als  für  Tödtung 
von  Infecüonskeimen  in  trockenen  Gegenständen  schon  früher*)  auf  die 
Nothwendigkeit  einer  höheren  Temperatur  hingewiesen  wurde.  Aber  auch 
bezüglich  der  Tödtung  von  Bacterien  in  Flüssigkeiten  möchte  auf  die  ver- 
schiedenen Angaben  der  Forscher  hinzuweisen  sein,  die  Cohn^)  in  einer 
Abhandlung  über  Conservirung  der  Nahrungsmittel  zusammenstellt,  d.  Ref.) 

Seh  netzler*)  berichtet  gelegentlich  der  Versuche,  die  er  über  Bac- ^^Jj^^^g^." 
terien  angestellt,  über  den  bemerkenswerthen  Widerstand,  den  die  Bac-  ucyisiur©  tx. 
terien   den   verschiedenen  antiseptischen  Mitteln  entgegensetzen.     Weder  genB^terien' 
die  für  die  Infusorien  tödtHche  Boraxlösung,  noch  ein  Zusatz  von  2% 
Phenol  oder  von  Salicylsäure,  ja 'selbst  von  Jodtinctur  vermag  die  Bac- 
terien zu  tödten,  wenn  auch  deren  Bewegungen  dadurch  verlangsamt  und 
sistirt,  sowie  ihre  Vermehrung  aufgehoben  wird. 

A.  Ruefö)  empfiehlt    zur  Conservirung  animalischer  und  vegetabili-  aL^^conse/-* 
scher  Substanzen   Kohlensäure,    welche    in   hermetisch  zu  verschliessende     virungs- 

'  mittel. 

Behälter  aus  Blech,  oder  auch  in  cementirte  Behälter  geleitet  werden  soll. 
Nähere  Versuche  sind  nicht  angegeben. 

Fr.  Gare  in*)  findet,  dass  Papier,  Holz  etc.  beim  Behandeln  mit  conc.  ,g„5y"\yj|."^ 
Schwefelsäure  während  weniger  Secunden  in  eine  humusartige   Substanz,  uDgen  \-ln 
die  keineswegs  reine  Kohle  ist,  übergeht,  welche  eine  hohe  desinficirende  JJ/^e  blbln- 
Wirkung  besitzt  una^Pa^iei" 

Laujorrois')  bringt  einige  Notizen  über  die  antiseptischen  Wirkungen  ^^     *^  ^'' 
des  Kaliumbichromats.     In  Wasser,  welches   1  %   von  letzterem    enthält, 
können  selbst  in  freier  Luft  alle  organischen  Körper,  Fleisch,  Haare,  Ge- 
latine, Pflanzenstoffe  etc.  unverändert  aufbewahrt  werden. 

Heinson  Huch»)  beschreibt  ein  Verfahren,  Blut  von  Semachtvieh  ^'^rmlT*^ 
auf  eine  einfache  Weise  vor  dem  Verfaulen  zu  bewahren  und  zu  trock- 
nen.    Das  Blut  wird  mit  ungelöschtem  Kalk  gemischt  und  nach  dem  Ge- 
rinnen an  der  Sonne  oder  an  einem  luftigen  Orte  getrocknet.    Bei  dem 


»)  Dingler's  polytechn.  Joum.    219.    2.  Februarheft  1876.    375. 

«)  Centralbl.  f.  Agriculturchemie.    6.  Bd.    145. 

<)  Industrie-Blätter  1877.    54. 

*)  Aonales  de  Chimie  et  de  Physique  5.  Serie.    Tome  VII.    281. 

»)  Oestr.  landw.  Wochenblatt.    2.  Jhrg.    1876.    No.  20,  Beilage  233. 

•)  Wagner's  Jahresbericht  der  chem  Technol.  1877.  858.  Monit  scientif. 
1878.    No.  483.    19. 

"*)  Wagner*8  Jahresbericht  der  chem.  Technol.  1877.  858.  Compt.  rend. 
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»)  Bayr.  Ind.-  u.  Gewerb.-Bl.    Novbr.  1876. 
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Eintrocknen  verbreitet  das  Blut  durchaus  keinen  Geruch  und  behält»  was 
sehr  wichtig  erscheint,  seinen  ganzen  Stickstoffgehalt. 
pSSn^M^und  A.  Eckstein')    referirt  über  die  Resultate  seiner  Versuche,  wdche 

störende'MH- ^''^  anschliessend  an  frühere  Versuche*),  über  föulnisswidrige  nnd  gemch- 
tei.       zerstörende  Mittel  angestellt  hat. 

Chlorkalk  ist  das  kräftigste  Mittel.  Seiner  raschen  Zersetzlichkeit 
wegen  schlägt  Verf.  vor,  den  Chlorkalk  in  eine  Hülle  von  Pergaraentpapier 
zu  bringen.  Verfasser  zieht  eine  grössere  Anzahl  von  Desinfectionsmitteln 
und  Mischungen  derselben  in  den  Bereich  seiner  Versuche.  Nach  einem 
merkwürdigen  Vcrgleichungsverfahren,  bezüglich  dessen  der  Verfasser  die 
Wirkung  von  Chlorkalk  mit  Schwefelsäure  gleich  100  setzt,  waren: 

Chlorkalk  mit  Schwefelsäure 100 

2  Thl.  Chlorkalk  mit  7  Tbl.  Eisenvitriol  .  .  99 
Schwefels.  Kalk  mit  7  Thl.  Eisenvitriol  .  .  92 
Desinfectionspulver  mit  Carbolsäure    ....       85,6 

Gelöschter  Kalk 84,6 

Alaun 80,4 

Eisenvitriol 76,7 

Chloral 74 

Schwefels.  Magnesia 57,1 

üebermangans.  Kali  mit  Schwefelsäure   .     .     .       51,3 
^dIToAot^^  f.  Schneider»)  empfiehlt  das  Senfmehl  als  Desodorationsmittel ;  es 

tionsmittei.  soll  mit  Wenig  Wasser  angerieben,  Gerüche  vollständig  zerstören  und  sich 
deshalb   als  Waschmittel    nach   dem  Operiren   mit  Fischthran,    Moschus, 
baldriansauren  Salzen  etc.  sehr  gut  eignen. 
Desäfec-'  C.  F.  Kiugzctt  Und  M.  Zingler*)  London,  lassen  sich  ein  Desin- 

tionsmittei.  ficirungsmittcl    patenüren,     dessen    Wii'kung     auf  der    Oxydation    einer 
Mischung  von  Terpentin    und  Wasser   basiren    soll.      Lösliche    Producte 
gehen  in  das  Wasser,  das  nun  zur  Desinficirung  geeignet  sein  soll. 
^KÄn-''  ^^'  Lauth*^)  stellt  in  Anschluss  an   die  Untersuchung    des  Pariser 

Wasser.  Kloakcuwassers  interessante  Versuche  über  die  Reinigung  desselben  an. 
Die  Quintessenz  dieser  Versuche  ist  folgende.  Kloakenwasser  durch 
welches  der  Verfasser  Luft  streichen  liess,  war  noch  nach  zwei  Monaten 
klar  und  geruchlos,  während  ungelüftetes  nach  10— iJo  Tagen  schwarz 
und  faulig  wird.  Mit  Kalkhydrat  zersetztes  Wasser  zeigte  dieselbe  Wirkung. 
Die  Lüftung  sowohl  als  der  Kalkzusatz  bewirken  eine  Abnahme  des 
Stickstoffs  der  unlöslichen  Theile  des  Wassers,  während  der  Stickstoff 
der  löslichen  Theile  um  dieselbe  Grösse  zunimmt.  Es  bilden  sich  weder 
bei  der  Lüftung,  noch  beim  Kalkzusatze  Nitrate,  dagegen  nimmt  die  Menge 
des  Ammoniaks  bedeutend  zu.  Mit  Kalk  behandeltes  Wasser  zeigt  Ab- 
wesenheit von  Thieren  und  Pflanzen.     In  dem  gelüfteten  Wasser  ist  das 


')  Archiv  f.  Pbarmacie  209.    1876.    5.  Heft    467.    Americ.  Joum.  of  Phar- 
macie.    Vol.  IV.    1874.    177. 

«)  Centralblatt  f.  Agricult-Chem.    Bd.  3     184. 

8)  Pharmaz.  Centralhalle  18.    118. 

*)  Berichte  der  deittschen  ehem.  Gesellschaft  1877,  Jbrg.  X,  1757. 

*)  Industrieblätter  1877.  290.  —  Compt.  rend.  T.  LXXXIV  617. 
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Leben  sehr  lebhaft,  die  Algen  und  Infusorien  entwickeln  sich  in  grosser 
Anzahl;  im  Laufe  einiger  Wochen  sind  sie  verschwunden,  niemals  beo- 
bachtet man  üblen  Geruch,  das  Wasser  bleibt  klar.  Resum6:  die  Schwe- 
felwasserstoff-Fäulniss  des  Kloakenwassers  kann  verhindert  werden  durch 
Zusatz  von  Kalk  oder  noch  einfacher  durch  Lüften.  . 

Job.  StingU)  berichtet  über  eine  Methode  der  Reinigung  des  zur  wms^IZ' 
Wollwäscherei  in  der  Vöslauer  Kammgarnspinnerei  verwendete  Wassers,  ^^^^ijjj^**®" 

A.  Müller^)  bespricht  die  Spüljauchen -Reinigung  und  Benutzung 
und  macht  auf  zwei  über  diesen  Gegenstand  erschienene  neuere  Schriften 
aufmerksam.^) 

W.  Luhe  und  J.  Egernuss^)  empfehlen  zur  Reinigung  der  Abfall- Abf^aMe^r 
wasser  aus  den  Brauereien  einen  Apparat,  welcher  selbstständig  arbeitet  Br»i!ereieii. 
Automatisch  wird  dem  Wasser  Kalkmilch,  dann  andere  nicht  näher  ange- 
gebene Stoffe  zugeführt  und  das  Wasser  schliesslich  durch  eine  Schicht 
Kohlenschlacke,  Koaks  und  Sand  filtrirt. 

W.  Rhien^)  beschreibt  in  einer  höchst  beachtenswerthen  Arbeit  die  ^JlJjjJ^fJ" 
Reinigung  der  Abgangswässer  aus  Zuckerfabriken.  Zuckerfabrik. 

G.  Bischof«)  findet  bei    seinen  Versuchen  über  die   der  Fäulniss g^^i^^J^" „^ 
fähige  organische  Substanz  im  Trinkwasser,  dass  die,  die  Fäulniss  hervor-  5!)**j^"J|^j^* 
rufenden  Bacterien  durch  seine  Wasserreinigungsmethode,  Filtriren  durch 
Eisenschwamm,  vollständig  beseitigt  werden  können. 

F.  Fister^)  prüft  ein  Verfehren    zur  Reinigung  des  Wassers    zÖElSgwg'" 
technischen  Zwecken  mittelst  eines  Präparates,  welches  von  E.  Bohlig »)     wawer. 
empfohlen  wird.     Das  Präparat  ist  nichts  anderes,  als  gebrannter  Magnesit. 

J.    N essler»)    stellte    Versuche    über    die    Einwirkung    des    zur ^^J^^^J^^J* 
Desinfection    des    Abtrittdüngers     verwendeten     Eisenvitriols,    sowie    der  ".-Eisenvi- 
Carbolsäure      auf    das     Gedeihen     der    Pflanzen     an.       Die     Resultate    pflanzen, 
fielen  je  nach  Umständen  unter  den  verschiedenen  Einflüssen  des  Lichtes 
der  Feuchtigkeit  und  selbstverständlich  je  nach  der  Menge  der  zur  An- 
wendung   gekommenen    l)esinfectionsmittel    sehr    verschieden    aus.       Der 
Verfasser  hält  nach  seinen  Versuchen  den  mit  Carbolsäure  und  Eisenvitriol 
desinficirten  Abtrittdünger  unter  der  Voraussetzung  für  unschädlich,  dass 
seine  Anwendung  unter  bestimmten  Cautelen  erfolgt,  wozu  Verfasser  be- 
sonders das  gleichmässige  Vertheilen  solchen  Düngers  rechnet,  sowie  die 
Vorsichtsmassregel  denselben,  nicht  unmittelbar  vor  der  Saat  aufzubringen, 
oder   zur  Zeit  des  Wachsthums  der  Pflanzen    nicht  unmittelbar   an  die 
Pflanzen  zu  bringen. 


»)  Civilingenieor  1877.  23. 

»)•  Tageblatt  d.  49,  Naturforscher-Versamml.  1876.  Beil.  167. 

•)  Vergleiche  die  Literatur  über  diesen  Gegenstand. 

*)  Dingler's  polyt.  Journ.  1876,  Bd.  222.  591. 

*)  Wagner's  Jahresbericht  der  ehem.  Techn.  1877.  866.  —  Dingl.  Journal 
CCXXIII.  402. 

•)  Chem.  News  1877  XXXVI  No.  219.  2.  —  Wagner's  Jahresber.  d.  ehem. 
Technol.  1877.  832. 

')  Wagner's  Jahresber.  d.  chem.  Technol.  1877.  836. 

*)  Deutsche  Industriezeit.  1877.  297  —  Der  Bierbrauer  1877.  No    19.  280. 

»)  Wochenschrift  d.  land.  Vereins  f.  d.  Grossh.  Baden.  No.  6.  42.  No.  7. 50. 
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clJ^bSSiJre  A.  Ruef*)  berichtet  über  einen  nachtheiligen  Einflass,  den  die  zur 

auf  FieiBcb.  Dcsinfcction  Verwendete  Carbolsäore  auf  das  Fleisch  übt.     Die  Behaaptiing 
stützt  sich  auf  üble  Erfahrungen,  welche  in  dem  Central-Schlaehtviehhofe 
in  Dresden  gemacht  wurden. 
DanteUung  Th.  W.  Kcatcs  *)  empfiehlt  zur  Darstellung  der  schwefligen  Säure  zu 

^^ger'^sinre   Desinfectionszwecken  Schwefelkohlenstoff  entweder  für  sich,  oder  gemischt 
^wmlkL  ^^  fetten  Oelen,  Petroleum  etc.  aus  einer  Spirituslampe  zu  verbrennen. 
F.  König  ^)  hat,    von  demselben  Gedanken  geleitet,   eine  Schwefei- 
kohlenstofflampe  construirt  zur  Desinfection  von  Kellern,  Grährlocalen  etc. 
mittelst  schwefliger  Säure. 

U.  W.  Dahlen^)  bringt  in  der  obigen  Lampe  eine  kleine  Verbesse- 
rung an,  die  es  gestattet,  die  Lampe  auch  zum  Einschwefeln  leerer  Fäs- 
ser zu  benutzen. 

H.  Weidenbusch ^)  construirt  eine  neue  Schwefelkohlenstoff-Lampe. 
(Patent). 

Literatur. 

Practische  DesiDfectionslehre  für  Viehseuchen.  Gekrönte  Preisschrift.  Nach 
dem  Französischen  bearbeitet  von  Ch.  J.  G.  F.  Flemming.  Berlin,  1877. 
Verlag  von  Wiegand,  Hempel  u   Parey. 

William  Haywood.  Capitam  Liernurs  pneumatic  System  of  sewerage.  Re- 
port to  the  Streets  Comittee.     London,  1876. 

Society  of  arts.    Conference  on  the  health  and  sewerage  of  towus.    London,  1876. 


')  Oestr.  landw.  Wochenblatt  1876  2.  Jhrg.  No.  22.  257. 
«)  Chem.  News  No.  34.    245. 
•)  Weinbau  lU.  1877.     117. 
*)  ibid.    III.     1877.    118. 
»)  ibid.    Ul.    1877.    377. 
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I.  Düngererzeugung  und  Düngeranalyseii. 

Die  noch  immer  vorkommenden  Fälschungen  von  Peru-Guano  mah-  poJ^Q^i*®' 
nen  die  Landwirthe  zu  grosser  Vorsicht.  J.  König  ^)  erhielt  drei  Pro- 
ben geschleuderten  Guauo's  aus  einer  grossen  Kuochenhandlung  in  Mün- 
ster, die  nur  4,58 — 5,38%  Stickstoff  enthielten,  während  nach  Angabe 
der  Firma  Schröder,  Michaelsen  <fe  Co.  in  Hamburg  von  ihr  bis  dahin 
nur  roher  Peru-Guano  mit  8%  Stickstoff  verkauft  sei. 

In  zwei  anderen  mit  dem  Namen  „aufgeschlossner  Peru-Guano"  be-  p®^®^' 
legten  Düngersorten  fand  J.  König  folgende  Procentzahlen:  *) 

1)  Guano  in  Werl  verkauft:  2)  Guano  in  Bochum  verkauft: 

Stickstoff       .....       2,060/0  4,09  *>/o 

Lösliche  Phosphorsäure  .       l,600/o  4,600/o 

Unlösliche  Phosphorsäure       7,10%  0,60% 

Sand 12,42%  50,0  % 

lieber  die  Beschaffenheit  des  gegenwärtig  in  Belgien  ein- 
geführten Peru-Guano's  v.  A.  Petermann  ^j. 

Auf  Grund  zahlreicher  Analysen  theilt  Verfasser  den  jetzt  eingeführ- 
ten rohen  Peru -Guano  in  zwei  Klassen,  aus  denen  allerdings  oft  auch 
durch  Mischung  Zwischenstufen  entstehen  können. 

1)  Guano,   von  ziemlich  trockner  Beschaffenheit,  hellgelber  Farbe  mit 
6,5—9%  Stickstoff. 

2)  Guano,    weniger  pulvrig,    etwas  dunkler  als  No.   1    mit  2,5  — 4% 
Stickstoff. 

Damach  ist  im  Allgemeinen  der  Stickstoffgehalt  des  importirten 
Guano's  gegen  früher  gesunken,  während  Phosphorsäure-  und  Kaligehalt 
gestiegen  ist.  Diese  Verhältnisse  erfordern  dringlich  eine  strenge  Controle 
des  verkauften  Guano^s,  und  es  genügt  nicht  die  Concession  der  peruani- 


*)  cf.  Landwirthschaftliche  Zeitung  für  Westfalen  und  Lippe.  1877.  No. 
6.  u.  7. 

«)  cf.  ibid.    1877.    No.  15.    pag.  124. 

')  Bulletin  de  la  Station  agricole  de  Gembloux.  No.  15  (1877)  u.  Central- 
blatt  für  Agriculturchemie.  1877.  Juni.  pag.  418.  und  d'agriculture  pratique. 
pag.  6:^. 
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sehen  Regierung,  den  Guano  jetzt  in  mehreren  Qualitäten  abzugeben,  da 
der  Gehalt  dieser  einzelnen  Sorten  nicht  sicher  bestimmt  ist.     Die  zwei 

gewöhnlichen  Hauptklassen  von  Guano  charakterisiren  sich  durch  folgende 
Zusammensetzung : 

Gaano,  Marke  A  Guano  ohne  Marke 

Wasser 14,820/o  17,08% 

Organische  Substanz  u.  Ammonsalze      14,88«/o  34,01% 

Kalk 8,64%  7,42% 

Eisenoxyd 0,96%  1,62% 

In  Wasser  lösliches  Kali     ....       2,37%  3,97% 

In  Säuren  lösliches  KaU      ....       1,63%  1,^4% 

Natron 3,64%  1,47% 

In  Wasser  lösliche  Phosphorsäure     .       0,81%  6,94% 

In  Wasser  unlösliche  Phosphorsäure      17,627o  5,08% 

Schwefelsäure 1,76%  4,38% 

Chlor 2,81%  6,77% 

Sand,  Glimmer  und  Kieselsäure    .     .     30,69%  11,55% 

Stickstoff .       2,83%  8,43% 

^'aiuTm**"  Ebenso  untersuchte  Petermann  in  Gembloux  Fischguano  von  den 

Polarinseln  und  den  Lofoden  und  fand  ^): 

Wasser 10,74%         Darin:  Stickstoff  .     .     .       7,89% 

Organische  Substanzen  .     54,30%  In  Wasser  unlösliche 

Mineralsubstanzen     .     .     34,99%  Phosphorsäure        14,80% 

Stickstoff    sowie   Phosphorsäure    sind    in    schwerlöslichem    Zustande 
vorhanden. 

Von  einer  amerikanischen  Gesellschaft  wird  neuerdings  ein  künst- 
^Mo?Anl- ^^^^^^  ^^*^^  in  den  Handel  gebracht*),  der  sich  aus  gemahlenen 
lyse.  Knochen  und  entölten  tischen  zusammensetzt.  Früher  wurde  als  Phos- 
phorsäureqnelle  ein  ausgewaschener,  also  alles  Stickstoffs  beraubter,  natttr- 
licher  Guano  vom  australischen  Ocean  verwendet,  jetzt  dienen  dazu  die 
in  Stidcarolina  gefundenen  Knochenüberreste  früherer  Thiergeschlechter. 
Eine  Durchschnittsprobe  dieser  Knochen  war  folgendermassen  zusammen- 
gesetzt: 

Feuchtigkeit  und  organische  Substanzen       5,22  % 

Kalk 37,62  „ 

Flussspath 3,05  „ 

Thonerde 2,93  „ 

Phosphorsäure .     .     .     30,99  „ 

Kohlensäure  etc. '  .     .     .     20,19  „ 

Albumin-  ücber  das  „Albumin"  der  Liebig's  extract  of  meat  Company 

Analyse,    you  A.  Petermann  und  A.  König*). 


^)  cf.  Bulletin  de  la  Station  agricole  de  Gembloux.  No.  15.  u.  Centralblatt 
für  Agriculturchemie.    1877.    Juli.    pag.  74. 

*)  cf.  Allgemeine  Hopfenzeitune.  1877.  No.  65—66.  pag.  263  u.  Central- 
blatt f  Agriculturchemie.    1877.    Oct.    pag.  312. 

')  cf.  Bulletin  de  la  Station  agricole  de  Gembloux  No.  15  und  Centralblatt 
für  Agriculturchemie.    Mai  1877.    p.  341. 
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Von  der  Compagnie  zu  Fray-Bentos  wird  neuerdings  ein  sowoh]  als 
Fattermittel  wie  als  Dünger  wichtiges  Prodact,  das  Albumin  bei  der 
Bereitung  des  Fleischextractes  gewonnen.  Es  ist  dies  der  Filterrückstand 
der  bei  hohem  Druck  filtrirten,  contrirten  Fleischextractflüssig^eit  und 
besteht  aus  coagulirtem  Eiweiss,  Fett  und  anhangendem  Fleischextract. 
Die  direct  erhaltenen  knollenförmigen  Stücke  von  „Albumin^^  bilden  ge- 
trocknet und  gemahlen  ein  schmutzig  gelbes  Pulver  bestehend  aus: 

Wasser 12,93% 

Fett 14,02  „ 

Stickstoffhaltige  Stoffe     60,57  „  mit  10,24  o/^,  Stickstoff  in  organ. 

Verbindg. 
Asche       12,48  „ 

Darin:  In  Wasser  lösliche  Phosphorsäure  .  4,12  o/o 
In  Wasser  unlösliche  Phosphorsäure  0,19  „ 
Kali 4,17  „ 

Verf.  meinen,  dass  der  hcJhe  Gehalt  des  Albumins  an  Phosphorsäure 
und  Kali  sich  von  einer  Beimischung  von  phosphorsaurem  Natron  und 
Chlorkalium  herschreibt.  Für  Düngerzwecke  tritt  zweckmässig  eine  Ent- 
fettung des  Productes  ein,  wodurch  sich  der  Gehalt  an  Werthbcstandtheilen 
erbeblich  steigerte: 

Organischer  Stickstoff  auf  11,5  **/o;  Kali  auf  5,0%-,  lösl.  Phosphor- 
säure auf  4,7%;  unlösliche  Phosphorsäure  auf  1,0%. 

A.  Mayer*)  untersuchte    ein  Muster  des  „Echten   Guano  -  Phospho- öuano-Phos- 
Azot^*-,  das  5 — 7%  Stickstoff  und  20 — 25%  Phosphat  enthalten  sollte,   gewicht, 
von  denen  aber  nur  4,6%  Stickstoff,    7,0%  Phosphorsäure  =  15,3% 
Kalkphosphat  gefunden  wurden.     Das  Falsificat  wird  120%   über  Werth 
verkauft. 

üeber  Guano  cf.  Landbouw  Courant  1877.  No.  23.  pag.  114.  ^""^• 

H.  Albert  und  L.  Siegfried    haben  „Beiträge    zur   Werthbe-  nhat-We^S- 
stimmung  der  Superphosphate"  geliefert s).  wtiminimg. 

Verf.  gehen  von  der  Ansicht  aus,  der  Werthgehalt  der  Superphos- 
phate  könne  nicht  im  wässrigen  Auszuge  bestimmt  werden,  da  einmal  ein 
Theil  der  löslichen  Phosphorsäure  durch  Wasser  in  unlösliches  Phosphat 
übergeführt  wtlrde,  dann  aber  auch  die  sogenannte  zurückgegangene 
Phosphorsäure  gleichen  Werth  mit  der  im  Wasser  löslichen  beanspruchen 
müsste.  Wenn  Verf.,  um  dies  aufrecht  erhalten  zu  können,  aber  den 
hydratischen  Thonerde-  und  Eisenphosphaten  im  Boden  eine  Nährwirkung 
far  die  Pflanzen  zuschreiben,  ja  sogar  eine  Umwandlung  des  Thonerde- 
uud  Eisenphosphates  in  phosphorsauren  Kalk  und  Kali  für  möglich  halten, 
so  dürften  dafür  experimentelle  Beweise  wohl  schwer  zu  erbringen  sein. 
Die  von  Joulie  modificirte  Methode  von  Fresenius,  Neubauer  und  Luck, 
wonach  die  wasserlösliche    und    assimilirbare    Phosphorsäure   durch    eine 


»)  cf.  Fühling,  landwirthschaftliche  Zeitung  1877.    p.  340. 
*;  cf.  ZeiUchritt  für  analyt.  Chemie  1877,    p.  182. 
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Ldsong  von  alkalisch  citroneiisanrem  Ammoniak  zusammen  bestimmt 
werden,  haben  Verf.  dahin  abgeändert,  dass  sie  eine  Lösnng  von  240  Grm. 
Weinsäure,  mit  Ammoniak  neutralisirt  and  nach  Zusatz  von  10  cc 
Ammoniak  von  0,93  spec.  Gew.  auf  1000  cc.  aufgefüllt,  zur  Bestimmong 
der  Superphosphate  benutzen.  40  cc.  dieser  Flüssigkeit  genügen,  um  in 
1  Stunde  aus  1  Gim.  Superphosphat  alle  assimilirbare  Phosphorsäure 
auszuziehen;  nur  das  dreibasische  Kalkphosphat  bleibt  unangegriffen. 
Verf.  geben  in  drei  Tabellen  zu  der  obigen  Methode  erläuternde  und  ver- 
gleichende Belege. 
Jttpöjp^»«-  L.    Grandeau^)    unterzieht    die    beiden    im    Vorigen    erwähnten 

p  »       y"-  Methoden  einem  Vergleiche  und  glaubt  auf  Grund   der  Experimente  die 

Methode  Albert-Siegfried  empfehlen  zu  können. 
KnocheMu-  Fr.    Colgct:  Os    d6g61atines    et  superphosphates  d'os   cf.  Journal 

Phosphate.  Die  natürlichen  Phosphate  und  ihre  Verwerthung  in  der 

Landwirthschaft  von  Hanamann.  ^) 

Verfasser  theilt  die  Analyse  eines  in  Schwarzenthai  in  Böhmen 
gefundenen  Phosphorits  mit,  der  die  Nassauer  Producte  au  Werth 
übertrifft: 

Phosphorsaurer  Kalk 66,79% 

Phosphorsaures  Eisen 6,27  „ 

Braunstein 4,83  „ 

Kalkcarbonat 8,54  „ 

Fluorcalcium 5,26  „ 

Kieselerde 5,46  „ 

Th^e'Zä'ewr  J-  König»)  untersuchte  ein  Fleischknochenmehl,  das  bis  fast  zur 

ftiMhung.    Hälfte  mit  Sand  gefälscht  war. 

In  einem  Artikel  des  Landbouw  CJourent  1877  No.  5  pag.  17: 
^m^ehi!"'    Eenige  opmerkingen  over  beenderenmehl  wird  die  Einführung  des 
staubfreien   Blnochenmehls   in  Deutschland  nach  dem  Vorbilde  Englands 
besprochen. 
Knochen.  A.   Richter:  Aufschliessung  der  Knochen  durch   Kalk.  cf. 

Wiener  Landwirthschaftliche  Zeitung  1877  No.  6  pag.  58, 
Knwjhendan-  Darstellung  der  Knochendünger  von  J.  Moser.*) 

Stellung.    Verfasser  bespricht  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  die  gesammte  Fabrika- 
tionsmethode der  Knochendünger  und  der  Nebenproducte. 
Kaikpho».  R-  Härcke:   Der  phosphorsaure  Kalk  und  sein  Werth  für 

P**«*-      die    Bodencultur.       cf.    Deutsche   landwirthschaftliche    Zeitung    1877 
No.  48—52. 

Der  Gaskalk  und  dessen  Düngwerth  von  Fr.  Pazelt») 


>)  cf.  Analyse  des  Superphosphates  im  Journal  d*agricultur  pratique  1877 
pag.  552. 

«)  cf.  Fühlung,  landwirthschaftliche  Zeitung  1877  pag.  10  u.  108. 
»)  cf.  Landwirthschaftliche  Zeitung  für  Westfalen  1877  No.  6, 
*)  Wiener  landwirthschafti.  Zeitung  1877  pag.  305,  317,  329,  342,  353. 
*}        „  „  „        1877  No.  12,  pag.  139. 
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Analyse. 


Der  bei  der  Gasbereitnng  im  Rückstand  bleibende  Abfallkalk  kann 
mit  Yortbeil  zum  Dtüigen  Verwendung  finden,  sobald  dorcb  Lagerung  oder 
Mischung  mit  Composterde  die  schädliche  Wirkung  des  Schwefelcalciums 
aufgehoben  ist.  Eine  Analyse  gab  einen  Gehalt  von  1,1%  Stickstoff, 
4,8%  Kali  und  24,4%  Kalk.  Es  ist  fraglich,  ob  durch  die  vom  Ver- 
fasser vorgeschlagene  Behandlungsweise  auch  das  fOr  die^  Pflanzen  so  sehr 
schädliche  Rhodanammonium  vollkommen  zerstört  wird,  das  ja  meistens 
im  Gaskalk  vorkommt,  worauf  Tomasi  in  No.  15  derselben  Zeitung  auf- 
merksam macht. 

Eine  Analyse  desSperenberger  Gypses^)  ergab  in  100  Theilen: 

Hygroscopisches  Wasser      0,2290       Kalk 32,48 

Krystallwasser     .     .     .      11,8800       Eisenoxyd 0,0004 

Schwefelsäure     .     .     .      55,4100       Magnesia 0,0006 

Es  ist  demnach  fast  vollständig  reiner  schwefelsaurer  Kalk.  Hier 
mögen  noch  zwei  weitere  Arbeiten  über  denselben  Gegenstand  erwähnt 
werden. 

P.   Hoepffner:  Der  Gyps  und  seine  landwirthschaftliche  y^^^^^ 
Verwendung,  in  der  Deutschen  landwirthschaftlichen  Zeitung  1877  No.  25. 
K.  N.:  Der  Gyps,  in  der  Deutschen   Landwirtschaftlichen  Zeitung 
1877  No.  51,  52,  54. 

In  der  wichtigen  Frage  der  Verwerthung  der  städtischen  Abfallstoffe 
geben  zur  Beurtheilung  des  Werthes  derselben  folgende  Analysen  einer 
nach  dem  System  Liernur  zu  Dortrecht  hergestellten  Po udrette*)  ganz  Poodrette 
brauchbare  Anhaltspunkte: 


Oyp«. 


nach  Liemur. 


Analytiker : 


J.Moaton 
u.  Sohn 
(Haag) 


Wasser 

Stickstoff  als  Ammoniak 
„         „    org.  Verb. 
Phosphorsäure  .    .    . 

Alkalien 

Schwefelsäure    .    .    . 
Sand  und  erdige  Stoffe 


16,84 
}    7,80 
2,0 


16,72 


Klnit  n. 

Van  de 

Ven 

(Dort- 

reoht) 


21,70 
}    7,02 
2,20 


J.Steeni- 

ma 
(Breda, 
Holland) 


22,05 
4,25 
2,44 
1,06 

8,27 


Dr.  B.  W. 

Dary 
(Dublin) 


Prof.  B.Pre 

senins 
(Wiegbaden) 


16,86 
6,32 

6,85 

(Phosphat) 
18.64 
(Alk.  Salie) 
2,40 
1,94 


Durch- 
gohnitt. 


14,82 
6,70 
1,86 


26,86 
(Glfthrftekst) 


16,92 
}    7,48 
2,65 
3,10 


25,64 

(Asche) 

Werth  für  100  Kg.  =  14  Mk. 
Die  Düngerfabrikation  aus  Faecalmassen  durch  die  Milbum  FaecaUen» 
Engineering  Company  geschieht  nach  W.  Landau»)  auf  die  Weise,  dass  nt^Ana/^.* 
sie  nach  Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure  bei  hoher  Hitze  getrocknet  wer- 
den und  zwar  in    einem  flachen  langen  Kasten,    in  dem  Bührwerke  die 
frische  Masse  über  den  heissen  Boden  weiterschieben,  bis  sie  am  andern 
Ende  getrocknet  herauskommt 


>)  Deutsche  Landwirthschaftlich  Zeitung  1877,  No.  28. 
>)  Deutsche  Landw.  Presse  1877,  No.  36. 
*)  Deutsche  Landw.  Presse  1877.    No.  8. 
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44 


Digitized  by  VjOOQIC 


690 


Die  Dflngung. 


Dr.  Voelker's  Analyse  dieses  so  gewonnenen  Düngers  lieferte  folgende 
Zahlen: 

Wasser 10,49  o/o 

Organ.  Subst  und  Ammonsalze     69,69  „    Davon  Stickstoff  6,48  *^/o 

Ealkphosphat 5,12  „ 

Eisenoxyd  und  Thonerde      .       5,72  „ 

Gyps 9,19  „ 

Ealkcarbonat ^^Ol  „ 

Alkalien  und  Magnesia    .     .       1,93  „ 

Silicate 5,85  „ 

Poodrette.  Zamenstclling  van  een  monster  Dortrecht'sche  poadrette 

(system  Liernur)  von  Van  der  Burgh^). 

Zum  Vergleich  mit  den  oben  erwähnten  Analysen  von  Poudrette  nach 
dem  Systeme  Liernur  möge  noch  folgende  nach  dem  Verfasser  hier 
Platz  finden: 

Wasser 

a*-  1  A  Ä  (  als  Ammoniak  . 
Stickstoff  {     ,      ■,      ,r    , 
I  als  Organ.  Verb. 

Lösliche  Phosphorsäure 

Gesammtphosphorsäure    .     . 

KaU  (hydrat) 


Dünger- 
Filsobnng. 


Tanben* 
dftnger. 


Blut 


22,5     > 
4,26    „ 

2,44  „ 
0,40  „ 

1,6     „ 
6,02  „ 


Barral:  Les  eaux  d*^gout  cf  Journal  d'agriculture  1877,  pag.  410. 

Fr.  Hulwa  berichtet*)  über  die  Analyse  einer  von  Saxl  in  Hohenmauth 
in  Böhmen  offerirten  Düngmittels,  das  7  %  Stickstoff  und  6  %  Phosphor- 
säure enthalten  sollte  und  6  Mark  pro  Ctr.  kostete.  Mehrere  Proben 
enthielten  jedoch  0,70  — 1,08^0  Stickstoff  und  fast  gar  keine  Phosphor- 
säure, dagegen  nur  26  —  32  **/o  Wasser  und  18  "/o  einer  unbrauchbaren 
Asche,  so  dass  darnach  das  sog.  Düngmittel  zu  den  ärgsten  Schwindel- 
producten  gehörte. 

Ueber  Duivenmest*)  findet  sich  im  Journal  d'agriculture  progressive 
eine  Anmerkung,  wonach  dieser  Dünger  sehr  hitzig  sein  soll,  und  man 
daher  bei  seiner  Anwendung  vorsichtig  sein  muss.  Am  besten  mischt 
man  den  Taubendttnger  mit  dem  8—10  fachen  Volum  Erde.  Seine  Wir- 
kung ist  eine  sehr  rasche,  aber  nicht  langdauernde.  Er  enthält  9,6  ^;o 
Wasser  und  8,30  o/o  Stickstoff. 

F.  Jean:  Analyse  des  engrais  salins  cf.  Journal  d'agriculture 
pratique  pag.  436. 

Rodot:  Cendres  animalis^s  du  Creuzot  cf.  Journal  d'agricultore 
pratique  1877.    No.  3.    pag.  85. 

Emploi  agricole  du  sang  von  G.  Robert^). 

Als  für  die  Landwirthschaft  wichtig  ist  aus  dem  Aufsatz  des  Verf 
das  Verfahren  von  M.  Bourgeois  hervorzuheben,  das  Blut  der  Schlacht- 


0  Landbouw  Courant.  1877.    No.  51.    pag.  252. 

«)  Landwirth.    1877.    No.  14.    pag.  71. 

»)  Landbouw  Courant.    1877.    No.  24.    pag.  118. 

*)  Journal  d'agriculture  pratique.    1877.    So.  27,  34,  86. 
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hftnser  zu  Dünger  zu  verarbeiten.  Bas  frische,  möglichst  schnell  ge- 
wonnene Blut  wird  in  Zinkgefässen  durch  Coagulation  in  einen  Blutkuchen 
und  in  Serum  geschieden.  Letzteres  dient  zur  Darstellung  von  Albumin, 
ersteres  aber  bildet  das  Material  für  die  Dtingerbereitung.  1  Liter  frischen 
Blutes  giebt  ohngeföhr  500  Grm.  Blutkuchen  mit  170—200  Grm.  Trocken- 
substanz und  1'2 — 13%  Stickstoff.  In  einer  Tabelle  vergleicht  sodann 
Verfasser  das  Blut  verschiedener  Hausthiere  seiner  Zusammensetzung  nach 
mit  einander,  deren  Wiedergabe  kein  Interesse  bietet. 

Um  die  Trocknung  der  Blutkuchen  möglichst  rasch  durchzuführen, 
werden  sie  mit  einer  Substanz  gemischt,  wodurch  der  Stickstoffgehalt  auf 
11  bis  12  7o  herabgedrtickt  wird.  Die  trocken^  gemahlene  Masse  hat 
folgende  Zusammensetzung: 


Nach  Grandeau. 

Nach  Robert 

Wasser 14,10 

12,75 

Organische  Substanzen 

79,00 

77,767 

Mineralsubstanzen  .     . 

7,00 

9,483 

Stickstoff      .     . 

.     11,75 

11,845 

Kali    .... 

0,700 

0,680 

Natron     .     .     . 

0,600 

0,476 

Magnesia 

0,100 

0,180 

Kalk  .     .     . 

0,700 

0,765 

Chlor  .     .     . 

0,400 

0,132 

Phosphorsäure 

1,000 

1,312 

Schwefelsäure 

0,400 

0,840 

Kieselsäure  . 

2,10 

2,680 

Eisenoxyd     . 

1,00 

1,418 

In  dem  feinvertheilten  Zustande  giebt  dies  Product  einen  vortreff- 
lichen Dünger  für  Getreide  ab. 

Kunstmeststoffen  en  „George-Ville"-mest  von  A.  Mayer i). ^f^J,^^^ 

Verfasser  geht  von  einem  Vergleich  der  Zusammensetzung  von  künst- 
lichem Dünger  und  dem  sog.  „George -Ville"- Dünger  aus,  welch  letzterer 
einen  vollständigen,  den  Pflanzenaschen  genau  entsprechenden,  specifischen 
Pflanzendünger  darsteUt,  um  das  Verhältniss  beider  Düngerarten  zur  Con- 
trole  zu  beleuchten.  Er  kommt  hierbei  zu  dem  Schluss,  dass  wie  die 
Forderung  mancher  Düngerfabriken,  die  sog.  bodenlösliche  Phosphorsäure 
ebenfalls  controlirt  zu  sehen,  zu  grosse  Kosten  verursache,  als  dass  sie 
möglichst  allgemein  auch  bei  kleineren  Düngerquantitäten  Berücksichtigung 
finden  könne,  ebenso  auch  der  „George -Ville" -Dünger  wegen  der  Menge 
der  Werthbestandtheile  für  die  Controle  zu  complicirt  und  damit  auch  zu 
sehr  den  Fälschungen  ausgesetzt  sei.  Diese  richtigen  Auseinandersetzungen 
haben  ja  auch  schon  anderweitig  genügend  Anklang  gefunden. 

A.Mayer:  George-Ville-mest  en  meststoffcontröle  cf.  Land- 
bouw  Courant  1877,  27,  pag.  134.  Vertheidigung  gegen  Angriffe  in  No.  20 
dieses  Jahrganges. 


')  Landbouw  Courant.    1877.    No.  20.    pag.  99, 
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G^f*J-™i*         ^^^  laatste  woord  over  den  George-Ville-mest  vonA.Mayer*). 
Verfasser  beweist  in  3  Aufisätzen 

1)  dass   der   nach  George -Ville  bereitete  Dünger  in  Folge  seiner  Za- 
sammensetzung  schwer  zu  controliren  sei. 

2)  dass  der  fragliche  Dünger  zu  theuer  ist. 

3)  dass  der  Ville-Dünger  unrichtig  zusammengesetzt  ist,  und  seine  Wirkung 
der  anderer  Kunstdünger  nachsteht 

Die  unrichtige  Zusammensetzung  soll  sich  wohl  darauf  beziehen,  dass 
der  Dünger  nur  die  Pflanzenaschen  wiedergiebt,  nicht  aber  Rücksicht  dar- 
auf genommen  ist,  was  der  Boden  alljährlich  liefert. 

üeber  denselben  Gegenstand  handelt  auch:  Ungunstige    Berich- 
ten omtrent  Ville-mest  im  Landbouw  Courant  1877  No.  33  pag.  165. 
MeiMse-  Ueber  die  Anwendung  der  unter  Festhaltung  der  Protein- 

^^Dtoger.*** Stoffe  eingedickten  Melasseschlämpe  als  Dünger  für  die  Land- 
wirthschaft  von  F.  Brockhoff*). 

Nach  einem  Vortrage  des  Verf.   im  Magdeburger  Verein  für  Land- 
wirthschaft  enthält  die  Schlampe  70  %  Trockensubstanz,  3— -4  %  Stick- 
.  Stoff,  7 — 9  **/o  Kali.    Es  stellt  sich  darnach  in  der  getrockneten  Substanz 
der  Stickstoffgehalt  auf  5  <>/o,  der  Kaligehalt  auf  12  %. 

Nach  dem  Landbouw  Courant  1877,  No.  33,  pag.  165  wurde  auf 
der  Ausstellung  in  Amsterdam  ein  Burnard  Lack  en  Alger's  mesten 
gekrönt,  doch  ist  der  Grund  unbekannt  geblieben. 

Ich  füge  hier  noch  an:  Moutkiemen  als  meststoff,  voor  wei- 
landen  im  Landbouw  Courant  1877,  No.  37,  pag.  154. 
Torf.  In    einem   Artikel:    Der    Torf   als    Düngmittel    von    Breiten- 

lohner  ^)  glaubt  Verf.  im  Torf  weit  mehr  einen  unermesslichen  Schatz 
für  die  Düngung  als  für  Heizzwecke  zu  erblicken,  indem  er  direct  wegen 
des  oft  hohen  Gehaltes  an  mineralischen  Stoffen  und  Stickstoff,  indirect 
wegen  seiner  werthvollen  absorbirenden  Eigenschaften  bei  der  Dünger- 
bereitung für  die  Landwirthschaft  nutzbar  gemacht  werden  könne. 

Van  Posch:    Scheikuudig  onderzoek  van  roet  im  Landbouw 
Courant  1877,  No.  4. 
^stlüimisr  Bobsien-Pustchl    empfiehlt   in  einem  Aufsatze:    Ueber  Compo- 

stiren  des  Stallmistes  in  den  landw.  Annalen  des  mecklenburg.  patriot 
Vereins  1877,   pag.  70,  bei  Streumangel  womöglich  Torferde  mit  wenig 
Stroh  zu  streuen. 
Kuiwuii.  Ueber  zweckmässige  Einrichtung  der  Kuhställe  in  Bezog 

auf  Düngerbereitung  cf.  Landw.  Annalen  des  mecklenb.  patriotischen 
Vereins  1877,  pag.  366.  Verf.  schätzt  trotz  nicht  zu  verkennender  Nach- 
theile doch  zum  Zweck  einer  reichlichen  Düngererzeugung  die  Laufställe 
über  Alles  und  will  jede  Düngerstätte  ausserhalb  des  Stalles  abschaffen. 


*)  Landbouw  Courant.  1877.  No.  42—44  cf.  auch  Fühlmg,  landw.  ZäU 
1877.    pag.  565. 

*)  Deutsche  Landwirthschaftliche  Zeitung.  1877.  No.  41.  cf.  auch  Ztschr. 
des  landwirthschaftlichen  Central?erein8  f.  d.  Provioz  Sachsen.    No.  122—123. 

'  Jahrbuch  für  österreichische  Landwirthe.    1878.    pag.  252. 
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G.  Belleville:  Anlage  der  Düngerstätte  and  des  Jauchen- Büngenutte. 
reservoirs  cf.  Wiener  Landwirthschaftl.  Zeitung  1877.,  pag.  400.  Ausser- 
dem möge  noch  im  Titel  Platz  finden: 

Fr.  V.  Oppenau:  Verwendung  der  Lupinenkörner  als  Dttn-  Lnpinen- 
germittel  in  der  Umgebung  von  Lucca  cf.  Ftihling's  landwirthsch.  ^ÄJf' *^ 
Zeitung  1877,  pag.  113.  *^'' 

E.  Mach:    Flussschlamm   als  Weinbergsdünger    cf.  Annalen      fiuss- 
der  Oenologie  1877,  pag.  231.  "^**°^ 

Die  altpreussische  Zeitung  erwähnt,  dass  in  Lübthem  in  Mecklenburg  Kaiieaiiiftger. 
ein  neues  Ealisalzlager  gefunden  sei. 

EL    V.   Langsdorff:    Verwerthung    des    Abtrittsdüngers    cf. 
Sächsische  Landwirthsch.  Zeitschrift  1877,  pag.  253. 


IL  Wirkung  des  Düngers. 


Welche  Düngungen  geben  die  höchsten  Erträge  bei  Kar- 
toffeln? von  G.  Marek^) 

Die  Versuche  wurden  auf  12  Parzellen  eines  fruchtbaren,  früher 
ungedtlngten  Schwemmlandbodens  bei  Kartoffeln  ausgeführt.  Verf.  fand, 
dass  durch  Guano  und  Knochenmehl,  Knochenmehl  allein,  Guano,  Kali- 
salze die  höchsten  Erträge  erzielt  werden,  wogegen  Stalldünger,  iu  einem 
Versuche  aber  auch  Knochenmehl  mit  Kainit  in  der  Wirkung  noch  hinter 
den  ungedüngten  Parzellen  zurückblieb.  Trotzdem  wird  vom  Verf.  nur 
Phosphorsäure-  und  Kalidüngung  in  erster  Linie  empfohlen,  dem  Stick- 
stoff dagegen  nur  die  zweite  Stelle  eingeräumt,  obwohl  gerade  die  drei 
ersten  oben  angeführten  Versuche  unter  Beihilfe  von  Stickstoff  die  höchsten 
Erträge  lieferten. 

Feldversuche  über  die  zweckmässigste  Verwendung  von 
künstlichen  Düngmitteln  für  Kartoffeln  von  A.  PageP). 

Die  zu  erwähnenden  Versuche  bilden  die  Fortsetzung  der  vorjährigen 
Culturen  von  1875,  deren  Ergebnisse  von  allgemeiner  Wichtigkeit  schon 
für  das  Jahr  1876  Verwerthung  finden  konnten. 

Die  Hauptresultate  lassen  sich  in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen: 

1)  Auf  die  Auswahl  eines  möglichst  gleichartigen  Versuchsfeldes  ist  be- 
sonders Gewicht  zu  legen. 

2)  Die  zweckmässigste  Grösse  einer  Versuchsparzelle  wird  zu  1  Morgen 
angegeben. 

3)  Um    den   Einfluss    etwaiger  Ungleichheiten    des   Bodens   aufzuheben, 
scheint  die  langgestreckte  Parzellenform  am  geeignetsten. 

4)  Wenn  möglich  sind  die  einzelnen  Parzellen  durch  ungedüngte  Streifen 
zu  trennen. 


Kartoifel- 
dftngvng. 


Kartoffel- 
düngung. 


*)  Jahrbuch  für  österreichische  Laodwirthe.    1877.    p.  148. 
>)  Zeitschrift  des  landwirthschaftlichen  Centralvereins  der  Provinz  Sachsen  etc. 
1877.    No.  3,  4,  5. 
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Die  Versuche  wurden  auf  8  verschiedenen  Wirthschaflen  mit  der 
weissfleischigen,  sächsischen  Zwiebelkartoffel  unter  Leitung  der  Yersuchs- 
station  Halle  ausgeführt,  um  die  drei  folgenden  Fragen  zu  entscheiden: 

1)  Welche  Wirkung  zeigt  die  reine  Stickstoffdtlngung;  ist  die  durch  die- 
selbe verursachte  Erhöhung  der  Emteproduction  regelmässig  begleite 
von  einer  Verschlechterung  der  Ernteproducte? 

a)  Wie  wirkt  in  dieser  Richtung  der  Chilisalpeter? 

b)  Wie  wirkt  das  schwefelsaure  Ammoniak? 

2)  Welches  Verhältniss  des  Stickstoffs  zu  Phosphorsäure  darf  als  das 
beste  ftlr  verschiedene  Bodenarten  bezeichnet  werden? 

a)  1  Stickstoff  zu  1  Phosphorsäure? 

b)  1  Stickstoff  zu  2  Phosphorsäure? 

3)  In  welcher  Form  empfehlen  sich  Stickstoff  und  Phosphorsäure  als 
Dttngmittel  für  Kartoffeln  am  meisten? 

a)  Chilisalpeter  -\-  Superphosphat? 

b)  Als    ammottiakalisches     Superphosphat    oder    aufgeschlossener 
Guano? 

c)  Lehrter  Superphosphat  No.   HI,    Knochenmehl   mit   stickstoff- 
reichen Zusätzen? 

Durchgängig  kamen  die  Versuche  zur  Ausführung  auf  Bodenarten, 
die  keine  frische  Stalldüngung  erhalten  hatten.  Alle  Düngmittel  wurden 
breitwürfig  ausgestreut,  nachdem  sie  vorher  mit  Sand  oder  Gyps  auf 
gleiches  Volum  gebracht  waren.  Der  Chilisalpeter  und  das  schwefelsaare 
Ammoniak  wurden  zur  andern  Hälfte  unmittelbar  vor  dem  zweiten  Hacken 
bez.  Anhäufeln  gegeben. 

Zur  näheren  Charakterisining  der  Versuche  an  den  einzelnen  Orten 
verdient  noch  Folgendes  hervorgehoben  zu  werden: 

1)  Niemberg,  Herr  Weste. 

Das  Versuchsfeld  war  milder,  humoser  Lehmboden,  jede  Parzelle 
Vi  Moiigen  gross.  Die  Bedüngung  geschah  erst  beim  Aufgange  der 
Kartoffeln. 

2)  Schlanstedt,  Herr  Rimpau. 
Die  mechanische  Analyse  des  Bodens  ergab: 

Hygroscopische  Feuchtigkeit  ....  4,58  % 

Organ.  Substanzen 10,34  „ 

Sand 32,43  „ 

Thonerde 52,65  „ 

mit  11,55%  kohlensaurem  Kalk. 

3)  Emersleben,  Herr  Heine. 

Hier  wurden  zwei  Reihen  von  Versuchen  ausgeführt  Während  der 
Versuchsboden  der  ersten  Reihe  dem  des  Vorjahres  entsprach,  zeigte  die 
mechanische  Analyse  des  Bodens  für  die  zweite  Reihe: 

Hygroscopische  Feuchtigkeit  ....       4,26  % 
Organische  Substanz 6,48  „ 
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Sand 43,19% 

Feinerde 46,07  „ 

mit  1 1,45  %  kohlensaurem  Kalk. 

4)  Lauchstedter  Flur  in  Benkendorf,  Herr  Zimmermann. 

Der  Versuchsboden  enthielt: 

Hygroscopische  Feuchtigkeit       .     .     .  2,75  % 

Organische  Substanz 4)53  „ 

Sand 29,11  „ 

Feinerde 63,61  „ 

mit  0,55  %  kohlensaurem  Kalk. 

5)  Westeregeln,  Herr  Wessling. 

Sehr  humoser  Diluvialmergelboden  mit  1,73  %  kohlens.  Kalk.  Pflanz- 
zeit der  Kartoffeln  am  20.  April. 

6)  Calvörde,  Herr  Vibrans. 

Loser  Sand  mit  8 — 9"  tiefer  Ackerkrume,  darunter  gelber  Sand. 

Hygroscopische  Feuchtigkeit       ...  0,61  % 

Organische  Substanz     .......  3,71  „ 

Sand 92,88  „ 

Feinerde 2,80  „ 

mit  0,06  %  kohlensaurem  Kalk. 

Der  Boden  war  1872  zum  letzten  Mal  gedüngt.  Parzellengrösse 
Va  Morgen.     Pflanzzeit  der  Kartoffeln   13.  Mai,  Ernte  am  13.  Oct. 

7)  Siegersleben,  Herr  Oesterreich. 
Boden  wie  im  Voijahre.     cf  Jahresbericht  1876. 

8)  Goethewitz,  Herr  Rockstroh. 

Sehr  gleichmässiger,  humoser,  tiefgründiger  Lehmboden. 

Die  auf  diesen  8  Versuchsstellen  durch  die  auf  den  Tabellen  ersicht- 
lichen Düngungen  erhaltenen  Resultate  lieferten  nicht  allein  Material  zur 
Beantwortung  der  drei  für  das  Jahr  1876  speciell  gestellten  Fragen, 
sondern  sie  bestätigten  auch  in  Wünschenswerther  Weise  die  Schlüsse  aus 
den  Resultaten  des  Vorjahres.  Wie  die  Frage  nach  der  Erhöhung  der 
Ernte  durch  Anwendung  von  künstlichen  Düngmitteln  in  verschiedener 
Form  dieses  Jahr  grösstentheils  eine  günstige  Beantwortung  fand,  wenn 
auch  einige  Versuche  negative  Resultate  ergaben,  so  haben  die  die^ährigen 
Versuche  auch  die  zweite  Frage:  „Welche  Düngmittel  haben  verhältniss- 
raässig  am  besten  gewirkt?''  ganz  im  Sinne  des  Vorjahres  entschieden, 
wonach  man  zu  folgenden  Schlüssen  gekommen  war: 

1)  Reichliche  Stickstoffdüngung  —    zuweilen    sogar   blosse    Stickstoff- 
düngung —  liefert  die  höchsten  Erträge. 

2)  Bei  reiner  Stickstoffdüngung  übertrifft  der  Chilisalpeter  das  schwefel- 
saure Ammoniak  in  der  Wirkung. 
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3)  Reine  Phosphatdttngang  ist  nicht  zu  empfehlen. 

4)  Bei  Mischungen  von  Superphosphaten  mit  Chilisalpeter  oder 
schwefelsaurem  Ammoniak  ist  ein  Unterschied  in  der  Wirkung  des 
Stickstoffs  nicht  wahrzunehmen. 

Betreffs  der  diesjährigen  ersten  Frage  über  den  Einfluss  der  reinen 
Stickstoffdüngung  auf  die  Verschlechterung  der  Emteproducte  kommt  man 
ebenfalls  an  der  Hand  der  Tabellen  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  reine 
Stickstoffdüngung  in  diesem  Jahre  keine  Verschlechterung  der  Quatität 
herbeigeführt  hat  Jedoch  sind  auch  einige  Besultate  zweifelhaft  geblieben. 
Jedenfalls  hat  aber  die  im  Jahre  1876  herrschende  grosse  Dürre 
bedeutenden  Einfluss  auf  die  Ernte  gehabt,  und  ein  feuchteres  Jahr  würde 
ohne  Zweifel  Modificationen  im  Stärkemehlgehalte  der  Kartoffeln  herbei- 
ffthren. 

Während  mit  reiner  Stickstoffdüngung  entschieden  die  grössten  Erfolge 
ziemlich  constant  erzielt  wurden,  schwanken  die  erhaltenen  Zahlen  sowohl 
bei  reiner  Phosphatdüngung  als  auch  bei  gemischter  Phosphorsäure- 
und  Stickstoffdüngung;  doch  sprechen  bei  letzterer  acht  Versuche  Ar  und 
nur  fünf  gegen  deren  Anwendung. 

A.  Pagel  kommt  darnach  zu  dem  Schlüsse: 

1)  Die  durch  die  gemischte  Stickstoff-  und  Phosphatdüngung  veranlassten 
Schwankungen  im  Stärkegehalte  der  Kartoffeln  bewegen  sich  inner- 
halb sehr  enger  Grenzen  und  erreichen  bei  den  Versuchen  von 
1876  —  bei  einem  Stärkemehlgehalte  von  22—25  ^/o  —  die  Höhe 
von  1  ®/o  nicht. 

2)  Im  Ganzen  scheint  eher  eine  Erhöhung  als  eine  Erniedrigung  des 
Prozentgehaltes  an  Stärkemehl  bewirkt  zu  werden. 

3)  Der  Stickstoff  in  Phosphorsäuremischung  mit  Salpeter  oder  mit 
schwefelsaurem  Ammoniak  zeigt  in  dieser  Richtung  keinen  Unter- 
schied. 

Bei  der  günstigen  Wirkung  der  reinen  Stickstoffverbindungen  gegen- 
über den  schwachen  Leistungen  der  Phosphate  musste  die  zweite  Frage 
für  1876  nach  dem  günstigsten  Verhältniss  zwischen  PhosphorsÄure  und 
Stickstoff  bei  verschiedenen  Bodenarten,  wie  aus  den  Versuchen  hervor- 
geht, dahin  beantwortet  werden,  dass  das  Verhältniss  von  1  :  I  vorzu- 
ziehen sei. 

Was  dagegen  die  Form  des  Stickstoffis  im  Gemisch  mit  Phosphaten 
anbetrifft,  so  erhielt  man  zwar  keine  endgültige  Entscheidung,  dodi 
wurden  im  Allgemeinen  mit  Salpeter  höhere  Ernten  erzielt,  während 
Stickstoff  in  organischen  Substanzen,  der  kurzen  Vegetationsperiode  der 
Kartoffeln  wegen,  nicht  vollkommen  genug  in  einem  Sommer  für  die 
Pflanze  aufnehmbar  gemacht  wurde;  hier  müssen  natürlich  die  Nach- 
wirkungen in  Rechnung  gezogen  werden. 

Die  im  vorigen  berührten  Verhältnisse  und  Resultate  mögen  in 
folgenden  Tabellen  zur  genauem  Anschauung  gelangen: 

(Hier  folgen  die  Tabellen  S.  698—703). 

Zum  Verständniss  nachstehender  Tabellen  sei  hier  noch  bemerkt,  dass 
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natürlich  alle  Schlüsse  sich  nur  auf  die  Zahlen  stützen,  die  üher  oder 
unter  dem  Dorchschnitte  der  Erträjje  von  den  angedüngten  Parzellen 
erzielt  sind,  jedoch  mit  Aasschlnss  aller  derjenigen,  die  unter  der  Differenz 
zwischen  den  Erträgen  der  einzelnen  ungedüngten  Parzellen  und  deren 
Durchschnitte  zurflckhliehen. 

Die  Rentabilität  der  verschiedenen  Düngungen  endlich  lässt  sich  voll- 
kommen mit  der  des  Voijahres  vergleichen  und  kommt  A.  Pagel  zu 
folgenden  Schlüssen: 

Einseitige  Chilisalpeterdüngung  ergab  bei  den  Eartoffeldüngungs versuchen 
von  1876  die  höchste  Rente. 

Ganz  ohne  Erfolg  hinsichtlich  der  Rentabilität  war  die  einseitige 
Düngung  mit  schwefelsaurem  Ammoniak;  nur  ein  einziger  Versuch  mit 
einer  Phosphatdüngung  gab  eine  Rente. 

Die  zugleich  Stickstoff  und  Phosphorsäure  enthaltenden  Düngmittel 
nehmen  die  Mitte  ein;  die  Mischungen  von  Salpeter  mit  Phosphaten 
einerseits  und  schwefelsaurem  Ammoniak  und  Phosphaten  andererseits 
stehen  sich  hier  ohngefilhr  gleich.  Ich  verweise  hierflir  auf  die  Tabellen 
11—19  in  Hft  5  p.  113—117  obenerwähnter  Zeitschrift. 

Düngungsversuche   mit   Mais,   Kartoffeln   und   Hafer   von  Düngongt»- 
P.  P.  Deheraini).  TÄISJ.* 

Der  Plan  dieser  Versuche  zu  Grignon  geht  dahin,  dass  die  einzelnen  ^^^^^^^^^""^ 
Parzellen  von  1  Ar  Grösse  alljährlich  dieselbe  Düngung  und  dieselbe 
Bepflanzung  erhalten.  16  Parzellen  wurden  für  Caragua-Mais ,  16  für 
Kartoffeln,  deren  entsprechende  Nummern  immer  gleiche  Düngung  erhielten, 
und  12  Parzellen  me  im  Vorjahre  für  Hafer  bestimmt.  Die  Resultate 
aller  3  Versuchsreihen  wurden  erheblich  durch  die  Trockenheit  des  Jahres 
1876  beeinträchtigt,  und  sie  scheint  es  zu  sein,  die  in  Uebereinstimmung 
mit  anderweitigen  Beobachtungen  die  Art  und  den  Grad  der  Wirksamkeit  der 
einzelnen  Düngmittel  wesentlich  bestimmt  Diese  lässt  sich  dahin  zusammen- 
fassen, dass  der  StaDmist  die  höchsten  Erträge  lieferte,  weil  er  der  Zurück- 
haltung von  Bodenfeuchtigkeit  günstig  war;  Ammoniaksalze  dagegen  ver- 
mochten die  Erträge  nicht  einmal  bis  zur  Höhe  der  Erträge  der  unge- 
düngten Parzellen  zu  bringen,  während  Chilisalpeter  zwischen  beiden 
Düngungen  die  Mitte  hielt. 

Die  folgenden  Tabellen  mögen  diese  Verhältnisse  durch  Zahlen  zur 
Anschauung  bringen: 

(Die  Tabelle  siehe  Seite  704). 


1)  Annales  agrooomiques.    Bd.  3,   1877.    Hft.  1,  p.  112  und  131.    cf.  auch 
Agriculturchem.  Centralblatt.    Dec.  1877.    p.  408. 
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üebersicht  der  Mehrerträge  an 


Düngung. 


lo  der 
Dttngang. 
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Baker  Guano  Snperphosphat    . 
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Baker  Guano  Snperphosphat   . 
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Baker  Guano  Superphosphat   . 
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Knochenmehl 

Chilisalpeter 

Lehrter  No.  HI 
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Lehrter  No.  III 

Ammoniak.    Superphosphat    I. 

II. 
II. 

schwefelsaures  Ammoniak  .  . 
Baker  Guano  Superphosphat  . 
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ein  und  Stärke  pro  Hectar. 
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1)  DOngungsversuche  mit  Mais. 
Aassaat  am  29.  April  auf  reichem  Boden.    Ernte  15.  Oct 


ii 

Ausgaben 

No. 

1              Art  und  Menge  des  Düngers 

f.  DdDger 
pro 

Ertrag  pro 
Hektar 

• 

Hektar 

Kilogramm 

Frt. 

Kg. 

1 

20000  Stallmist     .     .         

200 

400 

800 

1000 

69500 

2 

40000  Stallmist 

70500 

3 

80000  Stallmist 

75800 

4 

80000  Stallmist  -|-  1000  Superphosphat  . 

72800 

5 

Ungedüngt 



59500 

6 

400  Chilisalpeter  in  1  Portion  ausgestreut 

128 

57800 

7 

400  Chilisalpeter  in  4  Portionen  ausgestreut 

128 

55100 

8 

400  Chilisalpeter  -(-  400  Superphosphat  in 

1  Portion  ausgestreut 

208 

56500 

9 

400  Chilisalpeter  -j-  400  Superphosphat  in 

4  Portionen  ausgestreut 

208 

60400 

10 

1200  Chilisalpeter 

in  4  Portionen  ausgestreut   .... 

384 

57000 

11 

400  schwefelsaures  Ammoniak  in  1  Portion 

ausgestreut 

200 

56400 

12 

400  schwefelsaures  Ammoniak  in  4  Portionen 

ausgestreut 

200 

56300 

13 

400  schwefeis.  Ammoniak  -f-  400  Super- 

phosphat in  1  Portion  ausgestreut 

280 

57200 

14 

400  schwefeis.  Ammoniak  -[-  400   Super- 

phosphat in  4   Portionen  ausgestreut 

280 

56200 

15 

400  Superphosphat   in    1    Portion   ausge- 

streut     

80 

56100 

16 

1200  schwefeis.  Ammoniak  in  4  Portionen 

ausgestreut 

600 

50000 

2)  Düngungsversuche  mit  Kartoffeln. 

Schon   1875   hatten    die  Parzellen    dem  Kartoffelbau   gedient.    Die 
Düngung  ist  dieselbe,  wie  die  der  vorhergehenden  Tabelle. 
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1 

it-Ertrag 
>  Hektar 
toUter 

Ertrag  1876 

pro  Hektar 

a^^ 

der  Ernte 
ich  Abzug 
üngungs- 
tsten 

Gewinn'  (+) 
oder  Ver- 
lust (-) 
gegenttber 

j.— • 

J 

1 

s 

ö 

Vi?  «H 

1^ 

II 

OB 

.11 

Sä- 

IP 

den  unge- 
düngten  Par- 
zellen 1876. 

.a 

.9 

.a 

Pros. 

Fro8. ») 

Frot. ») 

1 

296 

867 

300 

67 

33 

200 

1268 

-1-  348 
-j-  260 

2 

829 

895 

317 

78 

42 

400 

1180 

3 

348 

412 

850 

62 

55 

800 

848 

—     72 

4 

408 

427 

367 

60 

56 

1000 

568 

—  352 

5 

284 

230 

200 

30 

2 

— 

920 

— 

6 

344 

230 

200 

30 

wenig 

128 

792 

—  128 

7 

360 

295 

250 

45 

3 

128 

1052 

- 

-  132 

8 

869 

284 

234 

50 

3 

208 

928 

- 

-       8 

9 

399 

292 

240 

52 

wenig 

208 

960 

- 

-     40 

10 

854 

255 

200 

55 

— 

384 

636 

—  284 

.11 

365 

255 

200 

55 

— 

200 

820 

—  100 

12 

871 

270 

200 

70 

— 

200 

880 

—     40 

13 

854 

247 

216 

32 

— 

280 

"688 

—  232 

14 

337 

227 

200 

27 

— 

280 

608 

-  312 

16 

338 

253 

215 

38 

_ 

80 

932 

+    12 

16 

330 

196 

160 

36 

600 

184 

-  736 

Wie   den  Ertrag  so  hatte  die  StalhnisidOngimg    auch   das  Umsich- 
greifen der  Kartoffelkrankheit  begtlnstigt. 

3)  Düngungsversnche  mit  Hafer. 

Gegenüber  dem  Vorjahre  hatte  der  Boden  eine  weit  bessere  Bearbeitung 
erfahren,  woraus  zum  Theil  die  höheren  Ertrftge  zu  erklären  sind. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Ergebnisse  der  Jahre  1875  und  1876: 

(Die  Tabelle  siehe  Seite  706). 

W-  Gross:  Die  Pockenbildung  bßi  den  Kartoffeln  und  ihre  ^a'unrbli" 
Ursachen  in  der  Wiener  Obst-  und  Garten-Zeitung  1877.  Kartoffeln. 
Heft  8  und  9,  pag.  382  und  Heft  10,  pag.  464. 

Es  wird    dem  Dünger   ein  Theil    der  Schuld    an    der  Pockenbildung 
bei  Kartoffeln  zugeschrieben. 

Düngungsversuche  bei*Runkelrüben,  vom  Gutsbesitzer  E.  M. ^^^'^^^'^^on- 
Heyde  in  Schallhaosen  *).  ^e^^e- 


')  1  Hektoliter  zu  4  Pres,  gerechnet 
*)  Sächsische  landwirthschaftliche  Zeitschrift  1877. 
Agriculturchem.  Centralbl.  Juni  1877,  p.  168. 

Jahresbericht  1877. 


No.  1,  p.  19.    cf.  auch 


45 
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Die  auf  Veranlassung  des  landwirthschafüichen  Vereins  zu  Ostrau  mit  ver- 
schiednen  Düngmitteln  angestellten  Versuche  würden  grösseren  Werth 
beanspruchen  können,  wenn  sie  mit  derselben  Sorte  Runkelrüben  ange- 
stellt wären.  Ausserdem  ist  der  Ertrag  an  Kraut  nicht  berücksichtigt,  weil 
letzteres  erfroren  war. 

Die  Düngung,  durch  welche  den  einzelnen  Parzellen  immer  gleiche 
Mengen  an  Pflanzennährstoffen  in  verschiedener  Form  gereicht  wurden, 
hatte  folgenden  Frfolg: 


Düngung 


«   0) 

P-iS 
O  ^4 


Pfd. 


12 

9 
12 
10,8 
11,6 
13,3 

2,5 
20 

25 
13,8 
20 
2,1 


Pfd. 


325 
244 
325 
292 
314 
360 
68 
542 

677 
374 
542 
57 
542 


Name  des  Düngmittels 


Knochenmehl  und  I 

Schwefels.  Ammoniak  J 
Knochenmehl  und     I 

Chilisalpeter         j      ' 
Schwefels.  Ammoniak  und    ) 

Superphosphat  j 

Chilisalpeter  und    1 

Fischguano  )        '     * 

Ungedüngt 

Peruguano 

Chilisalpeter  und    1 

Superphosphat    |  '     *     * 
Schwefels.  Ammoniak  und  \ 

Fischguano  j 


«8 
Ol 

2.2 


«3 


Pfd. 


4038 
5078 
4917 

4632 

3809 
4498 

5072 
4108 


Pfd. 


3,25 

4,7 
3,9 

3,63 

3,16 
3,55 

4,7 
3,55 


J4 


^S 


Pfd. 


109431 
137615 
133252 

1255äß 

103225 

121897 

137452 
111328 


Die  Zahlen  sprechen  sich  entschieden  ftlr  Anwendung  einer  von  den 
Pflanzen  sofort  aufhehmbaren  Stickstoffform,  besonders  für  Chilisalpeter  aus. 

Zuckerrüben -Düngung  von  Fühling  ^).  zackerrüben 

Die  Resultate  der  hervorragendsten  Zuckerrüben-Emährungsversuche     *°*^** 
werden    vom  Verfasser   ohngeföhr   in  folgenden  Schlusssätzen  zusammen- 
gefasst: 
1)  Die  Zuckerrübe  verlangt  einen   reichen  Vorrath  an  löslichen  Nähr- 
stoffen, sowohl  in  der  Ackerkrume  als  im  Untergrund. 
2 — 5)  Die  natürliche,    aber   selbst  im  günstigsten  Falle  unzureichende 
Verwitterung  der  Bodenbestandtheile  muss  auf  alle  Weise  unterstützt 
werden,  ausserdem  aber  immer  eine  besondere  Zufuhr  löslicher  Nähr- 
stoffe stattfinden,  die  auch  dem  Untergrunde  zu  Gute  kommt. 


1)  Fühling,  landw.  Ztg. 
Rübenbauer.    pag.  112. 


1877.    pag.  13.    cf.  auch  Fühling,  der  practische 

46* 
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6)  Entsprechend  dem  Bedarf  der  Zackerrabe  sind  hauptsächlich  Kali, 
sodann  Phosphorsänre  zuzuführen,  die  in  der  gewöhnlichen  Stallmist- 
Düngung  nicht  genügend  enthalten  sind. 

7)  Kali  und  Phosphorsäure  erscheinen  nicht  allein  als  nothwendige  Nähr- 
stoffergänzung zum  Stalhnist,  sondern  üben  einen  quantitatayen  und 
qualitativen  Einfluss  auf  den  Zuckerrübenertrag. 

8)  Die  massige  Anwendung  einer  Stickstoffdüngung  kann  die  Quantität 
des  Ertrages  heben ,  ohne  der  Qualität  zu  schaden,  ist  aber  als  lö- 
sendes Agens  für  Pflanzennährstoffe  ein  geeignetes,  jedoch  theures 
Mittel  für  Untergrunddüngung. 

9)  Einseitige  stärkere  Zufuhren  einzelner  Düngmittel  wirken  weniger 
günstig  als  geringere  Quantität  in  geeigneten  Mischungen. 

10)  Die  günstige  Nachwirkung  bei  andern  Pflanzen  und  die  Constanz  der 
Zuckerrübenemten  von  gleicher  Güte  bedingen  den  Werth  der  Extra- 
Zufuhren,  wobei  die  dadurch  herbeigefilhrte  Verkürzung  der  Wachs- 
thumsperiode  in  Rechnung  zu  ziehen  ist 
^"dtoSSS^."'         Düngung  der  Zückerrüben  mit  Kali,  von  Ebermann  i). 

Verfasser  hat  vergleichende  Düngungsversuche  mit  Kali  bei  Zucker- 
rüben angestellt,  deren  Resultate  in  qualitativer,  wie  quantitativer  Hinsicht 
sehr  günstig  für  die  angewandten  Düngangen  sprechen: 

5/4  Hcctare  lieferten: 

Zuckei^gehalt 
mit  Düngung  von  Ertrag  in  Kgrm.       %  Kgrm 

150  Kgrm.  rohen  schwefelsauren  Kali's  .     135  12,66  855,00 

ifiO  Kgrm.  präparirten  Kainit       ...     122  13,17  803,37 

250  Kgrm.  Holzasche 127,5  12,63  805,16 

üngedüngt 110,7  11,34    .         715,25 

Hiemach  scheint  schwefelsaures  Kali  allen  vorzuziehen  zu  sein, 
cnitur  der  A.  Ladurcau:  Untersuchungen  über  die  Cultur  derZucker- 

ZQckerrüb6.  ^^^^     ^^     Aunalcs  agronomiqucs.     1877.     Heft  3.     pag.  263—279. 
w'^zadJSrJü-  Ricckc:  Uebcr  Anwendung  des  Chilisalpeters  zum  Zucker- 

ben,      rübenbau.     cf  Hannoversches  Land-  und  Forstwirthschaftliches  Vereins- 
blatt.    1877.     pag.  18. 

E.  Söchting:     Ein  Wort  über   die    Anwendung   des    Chilisalpeters 
beim  Rübenbau,  cf  Hannov.  Land-  und  Forstwirthschaftliches  Vereinsblatt 
1877.     pag.  233. 
Waiddün-  Uebcr   die  Düngung   mit   menschlichen   Excrementen   im 

Ex*c?SSeSen.Walde,   VOU  WctZCl  »). 

Die  Düngung  des  sehr  armen  Sandbodens  bei  Stuttgart  mit  Latrinen- 
stoffen erwies  sich  ftlr  das  Wachsthum  der  im  folgenden  Jahre  gepflanzteu 
einjährigen  Kiefern  durchgehends  äusserst  günstig.  Daneben  entwickelte 
sich  Unkraut  in  solcher  Fülle,  dass  es  zum  Schutze  der  jungen  Kiefern 
entfernt  werden  musste.     Nur  wenige  Kiefern,  die  in  Vertiefungen  gesetzt. 


«)  Ztschr.  d.  landw.  Centralver.  f  d.  Prov.  Sachsen.    1877.    No.  3. 
*)  Mouatsschiift  f  d.  Forst-  und  Jagdwesen.    Juli  1877.    pag.  328. 
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allzuviel  BOngnng  erhalten  hatten,  starben  ab.  Aehnliche  sehr  starke 
Düngung  ertrugen  fast  alle  Bäume  einer  Pflanzschule  auf  erschöpftem 
Boden  mit  bestem  Erfolg  mit  Ausnahme  der  Lärchen,  die  zu  Grunde  gin- 
gen. Interessant  ist,  dass  bei  einer  stärkeren  Eiche  nur  die  eine,  einer 
ausnehmend  starken  Düngung  unterworfene  Seite  abstarb,  während  die 
ungedüngte  gesund  blieb. 

Lapointe:  Sur  Firrigation  avecles  eaux  de  source.  cf.  Jour- Bewausenrnsr 
nal  d'agriculture.     1877.     pag.     435. 

J.  Schröder:     Die  Feldpflanzen    und  Waldbäume  in  ihren  Waidstreu. 
Ansprüchen  an  das  mineralische  Nährstoffcapital  und  die  che- 
mische Bedeutung  der  Waldstreu,     cf.  Tharander  forst.  Jahrbücher. 
1877.    I,  pag.  25. 

üeber  die  Düngung  der  Obstbäume,  von  Fr.  Bilek  i).  ^S^^  ^^' 

Verfasser  spricht  sich  warm  für  eine  kräftige  Düngung  der  Obstbäume  ^^' 

aus,  und  zwar  ist  im  Allgemeinen  Kali-  und  Stickstofreiche  Düngung  für 
Kernobst,  Kalksalpeter  dagegen  für  Steinobst  zu  empfehlen.  Doch  ist 
bei  schwachen  und  jungen  Bäumen  grosse  Vorsicht  betreffs  der  Stickstoff- 
düngung wegen  der  übermässigen  oder  unzeitigen  Ernährung  geboten.  So 
hat  Verfasser  an  6  verschiedenen  Gruppen,  deren  jede  einen  Apfelbaum, 
einen  Birnbaum,  einen  Kirsch-  und  einen  Pflaumenbaum  enthielt,  die  Wir- 
kung verschiedener  Düngungen  studirt.  Die  erzielten  Resultate  waren  auf 
dem  aus  Moorsand,  Raseneisenstein,  eisenschüssigem  Thon  und  Spuren  von 
Kali  und  Kalk  bestehenden  Boden  fast  durchgehends  ungünstig.  Die  Ent- 
wicklung der  ersten,  mit  Kali,  Kalksalpeter,  Phosphorsäure  und  Stickstoff 
gedüngten  Gruppe,  sowie  der  vierten,  die  nur  Kali  und  Kalk  erhalten  hatte, 
verlief  ziemlich  regelmässig-,  dagegen  erwies  sich  Jauchedüngung,  Stallmist 
und  ein  Compost  aus  Kali-,  Phosphorsäure-  und  Stickstoffreichen  Substan- 
zen durchaus  schädlich.  Ganz  besonders  Yortheilhaft  dagegen  wirkte  eine 
ausgiebige  Bodenlüftung,  die  die  Verwitterung  des  Bodens  und  damit  die 
Aufiiahmsfähigkeit  früher  unlöslicher  Nährstoffe  erhöhte. 

J.  Godefroy:     L'horticulture  et  les  engrais  chimiques.    ci^^^^^^^' 
Journal  d'agriculture  pratique.     1877.     pag.  468  u.  681. 

Löll;    Ueber  Wiesendüngung,     cf  Ztschr.  d.  landw.  Vereins  in  Wies^ndang- 
Baiem.     1877.     pag.  155  u.  Fühling's  landw.  Ztg.     1877.     pag.  920. 

Wirkung  des  Stickstoffs  in  Form  von  Ammoniak  und  Sal-  sttcicstoff- 
petersäure  auf  den  Ernteertrag,   von  J.  König*).  "     ^' 

Einen  Beitrag  zur  Entscheidung  obiger  Frage  hat  Verwalter  W.  Lott 
bei  Bielefeld  geliefert.  Er  theilte  eine  gleichartige  Fläche  in  3  Parzellen 
von  je  12,5  Ar  Grösse.  Parzelle  I.  erhielt  im  vergangenen  Herbst  eine 
Düngung  mit  50  Kil.  Ammoniaksuperphosphat  (von  5%  Stickstoff  und 
14^0  lösl.  Phosphorsäure);  Parzelle  II.,  ebenso  im  vergangenen  Herbste  mit 
Superphosphat  von  14%  lösl.  Phosphorsäure  gedüngt,  erhielt  ausserdem  im 
Frühjahr  16,5  Kgrm.  Chilisalpeter  mit  ebenfalls  2,5  Kgrm.  Stickstoff.  Par- 
zelle m.  ungedtlngt. 


S  Wiener  Obst-  u.  Gartenztg.    1877.    Hft.  4.    pag.  161,  Hft  6.   pag.  265 
.  7.    pag.  315. 
»)  Landw.  Ztg.  f.  Westfalen  u.  Lippe.    1877.    No.  42. 
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Der  aaf  den  Parzellen  geemtete  Roggen  zeigte  folgenden  Ertrag: 

«t  gW     ^'""'^zlT 

Körner   ....     219  Kgrm.  246,7  Kgrm.  211  Kgnn. 

Stroh      ....     412      „  460,0      „  369,6     , 

Procentischer  Gehalt  der  Trockensubstanz: 

tt)  der  Kömer: 

Protein 10,950/(,  11,76%  10,99% 

Asche 2,35%  2,43%  2,34  »/o 

Darin  Phosphorsäure  .     .       0,857o  0,92%  0,83% 

b)  des  Strohes: 

Protein 2,33%  2,63%  2,36»/o 

Asche 5,47%  6,12%  4,72% 

Es  ist  daher  durch  die  Herbstdüngnng  mit  Superphosphat  und  die 
FrühjahrsdOngung   mit   Chilisalpeter   Quantität   und   Qualität   der    Ernte 
gehoben  worden. 
Einfluss  des  G.  Marok:    Einfluss  der  Düngung  auf  die  Beschaffenheit 

^*Erate?'*^®^  geernteten   Samen   bei    Phaseolus    vulgaris,     cf.    Deutsdie 
landwirthsch.  Zeitung.     1877.    No.  57.  u.  diesen  Jahresbericht,  Abschnitt 
„Pflanze", 
siwösungea  ^'  Ncsslcr:    Eiufluss  der  Salzlösungen  auf  das  Keimen  der 

aufdM     Samen,     cf.  Diese  Jahresberichte.     1877.    Abschnitt  „Pflanze". 

Keimen. 

Weizen-  Düngungsvcrsuchc    mit  verschiedenen    Phosphaten    und 

dtngnng.    Stallmist  zu  Weizen,  von  L.  Zeithammer. i) 

Verfasser  findet  an  der  Hand  von  Versuchen,  dass  auf  dem  von  ihm 
benutzten  schweren  Boden  im  Gegensatz  zu  andern  Erfahrungen  nicht  die 
Phosphorsäure  günstig  auf  den  Kömerertrag  einwirkte,  sondern  stickstoff- 
reiche Düngung.  Diese  besonders  bei  Anwendung  von  Stallmist  beobachtete 
Erscheinung  ist  auf  die  Eigenschaften  des  betreffenden  Bodens  und  die 
erwärmende,  lockernde  Wirkung  des  Stallmistes  zurückzuführen. 
Dtingungim  Düngungsversucho  im  Donaumoose,  von  Schaffert*) 

Verfasser  giebt  uns  einen  üeberblick  über  die  Emteresultate  der 
Düngungsversuche  im  Donaumoose  pro  1876,  die  die  Fortsetzung  der  in 
erwähnter  Ztschr.  Bd.  9,  pag.  14 — 19  beschriebenen  aus  dem  Jahre  1875 
bilden.  Um  1.  die  Nachwirkung  der  Düngung  von  1875  zu  beobachten, 
blieben  die  alten  Versuchsparzellen  ungedüngt.  Um  2.  die  voijährigen 
Versuche  zu  controliren,  wiederholte  man  1876  auf  einem  neuen  Ver- 
suchsfelde genau  die  Düngung  von  lb75;  ausserdem  wurde  ein  neuer 
Versuch  mit  halb  Stalldünger,  halb  Kunstdünger  hinzugefügt 
Die  Ernten  auf  34  Ar  berechnet  waren  folgende. 


1)  OesterreichiBches  Landwirthschaftl.  Wochenblatt  1877  No.  39,  pag.  451. 
')  Centralblatt  ftlr  Agriculturchcmie  Juni  1877,  pag.  ^1,  und  LandwirthichafU. 
Blätter  für  Schwaben  und  Neuburg. 
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ö 

I.  Versuchsreihe. 

Ertrag  pro  Tag- 
.  werk  =  34  Ar. 

o 

II.  Versuchsreihe. 

Ertrag  pro 
Tagwerk 

JZi 

Sommerrogen 
(Vorfrucht:  Kar- 

;?i 

Kartoffeln 

— * 

^ 

^ 

(Vorfrucht;  Sommer- 

-3 

toffeln.) 

Spreu  u. 

li 

roggen.)  • 

1876  ungedüngt. 

Körner 

Stroh 

S 

1876  ungedüngt. 

Knollen 

Ä 

Düngung  d.  Jahres 

& 

Düngung  d.  Jahres 

Ctr. 

Ctr. 

1875. 

Ctr. 

16 

ungedüngt      .     . 

12,18 

24,64 

11 

Ungedüngt      .     . 

45,8 

17 

StaUdünger     .     . 

16,88 

31,32 

13 

Stalldünger     .     . 

177,6 

18 

Saperphosphat, 

14 

Superphosphat, 

Eainit  n.  Dangsalz 

15,84 

27,14 

Kainit  u.  Dungsalz 

81,2 

19 

Phosphorit,  Kainit 

15 

Phosphorit,  Kainit 

und  Dungsalz 

12,17 

26,66 

und  Dungsalz 

72,0 

B 

.  Neues  Versuchsfeld. 

o 

I.  Yexsnohsreihe, 
Sommerrogen. 
Oflngnng  pro 

Ertrag  pro  1876. 

Ertrag  pro  1875.    |  o 

1 
II.  Versuchsreihe, 

Kartoffeln. 

Dttngung  für 

Ertrag 
pro  1876. 

Ertrag 
pro  1876. 

1 

Körner 

- 

Spreu  u. 
Stroh 

Körner 

Spreu  u. 
Stroh 

f4 

Knollen 

Knollen 

Pk 

1876. 

Ctr. 

Ctr. 

Ctr. 

Ctr. 

& 

1876. 

Ctr. 

Ctr. 

6 

Ungedüngt 

13,66 

25,96 

7,90 

17,09 

1 

Ungedüngt 

98,3 

90,76 

7 

Stalldünger 
Halb  Stalldüng. 

17,80 

35,38 

9,00 

18,04 

2 

Stalldünger     . 
Halb  Stalldüng. 

158,8 

148,00 

8 

3 

„  Kunstdüng. 

17,61 

30,86 

— 

— 

„  Kunstdüng. 

129,8 

— 

9 

Superphosphat 
Kainit  u.  Dung- 

4 

Superphosphat 
Kainit  u.  Dung- 

salz    .... 

17,20 

29,13 

11,53 

19,44 

salz     .... 

106,8 

138,23 

10 

Phosphorit, 
Kaimtu.  Dung- 

ö 

Phosphorit, 
Kaimtu.  Dung- 

salz    .... 

16,16 

28,73 

9,77 

18,30 

salz     .... 

138,4 

146,80 

Aus  Tabelle  A  ist  die  Nachwirkung  der  verwendeten  Dünger  leicht 
ersichtlich.  Tabelle  B  dagegen  giebt  ausser  dem  diesjährigen  Mehrertrage 
der  gedüngten  Parzellen  über  den  der  ungedüngten  eine  erhebliche  Stei- 
gerung der  Mehrerträge  des  Jahres  1876  gegenüber  1875. 

Betreffs  der  Rentabilität  der  Dünger  zieht  Verfasser  folgende  Schlüsse: 

1)  Bei  Düngung  mit  Superphosphaten  bringt  der  Sommerroggen 
einen  Geldgewinn. 

2)  Die  Phosphoritdüngung  bringt  bei  Kartoffeln  einen  erheblichen 
Nutzen. 

Dabei  ist  für  die  Düngung  mit  Superphosphat  etc.  ein  Preis  von 
32,57   Mk.,  für  Phosphorit   etc.  ein   solcher  von  31,20  Mk,  angesetzt, 
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und  der  Erlös  für  1  Ctr.  Roggen  zu  8,57  Mk.,  fttr  l  Ctr.  Stxoh  zu  1,71  Mk^ 
für  1  Ctr.  Kartoffeln  zu  1,36  M.  in  Rechnung  gebracht 

Natürlich  ist  dies  Resultat  nur  auf  lokale  Verhältnisse  zu  beziehen, 
es  zeigt  aber  doch,  was  man  auch  auf  Moorboden  mit  künstlichem  Düng» 
erreichen  kann,  so  sehr  der  Stallmist  in  der  Wirkung  praevalirt 
T^SSSh^^mit  Düngungsversuche  mit  Hafer,  von  Prof.  Heinrich i). 

Hafer.  Die  Düngungsvcrsuche  sollten  hauptsächlich  zur  Entscheidung  zweier 

Fragen  führen: 

1)  Welche  Pflanzennährstoffe  fehlen  dem  Boden? 

2)  In  welcher  Form  müssen  die  einzelnen  Düngstoffe  dem  Boden 
gegeben  werden? 

Zu  den  Versuchen  wurde  ein  höchst  unfruchtbares  Sandland  gewählt, 
das  in  der  Mitte  erhöht  nach  beiden  Seiten  abfiel. 

Die  Verschiedenheit  der  Zusammensetzung  des  Bodens  erpebt  sich 
aus  folgenden  Analysen: 


a)  Sandboden  von  den  höher 
gelegenen  Stellen: 

Kali 0,020  o/o 

Natron     ....     0,007    „ 

Kalk 0,209    „ 

Magnesia .  .  .  .  0,013  „ 
Eisenoxyd  .  .  .  0,250  „ 
Manganoxyduloyxd  0,017  „ 
Thonerde  .  .  .  0,140  „ 
Schwefelsäure  .  .  0,008  „ 
Phosphorsäure  .  .  0,030  „ 
Stickstoff      .     .     .     0,084    „ 


b)  Boden  von  den  Üefer 

gelegenen  Feldstflcken: 

0,163  »/o 

0,050    „ 

0,969    „ 

0,028    „ 

In  kalter 

2,220    „ 

concentrirter 

0,040    „ 

Salzsäure 

0,411    „ 

lOsUch. 

0,022    „ 

0,069    „ 

0,140    „    J 

Man  wählte  acht  verschiedene  Dtlngerarten  resp.  Mischungen  und 
wandte  diese  in  Folge  der  Abschüssigkeit  des  Bodens  in  drei&cher  Wie- 
derholung auf  den  höhern,  den  abhängenden  und  den  tiefem  Partien 
des  Feldes  an. 

Die  in  der  Weise,  wie  die  folgenden  Tabellen  es  angeben,  gedüngten 
Parzellen  wurden  mit  Hafer  bestellt.  Vom  Ertrage  sind  nur  die  Kömer 
in  Rechnung  gestellt,  da  das  Stroh  nicht  gewogen  werden  konnte,  es 
würden  sich  daher  durch  letzteres  die  gewonnenen  günstigen  Besultate 
noch  erhöhen.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  bei  der  Düngung  nicht  auch 
gleichzeitig  die  Quantitäten  der  whrkenden  Nährstoffe  berücksichtigt  sind, 
sondern  nur  gleiche  Quantitäten  der  Kohmaterialien  ohne  Rücksicht  auf 
Gehalt  zur  Anwendung  kamen.  Dennoch  liefern  schon  diese  einseitigen  Ver- 
suche sehr  unzweideutige  Resultate  zu  Gunsten  der  Stickstoffdüugung. 

Im  Nachstehenden  sind  die  Ergebnisse  der  Versuche  über  die  erste 
Frage  zusammengestellt: 


1)  Landwirthscb.  Annalen  des  mecklenburgischen  Vereins  X877,  No.  3,  pag.  17. 
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Yer&sser  hält  die  in  diesen  Zahlen  hervortretende  gflnstige  Wirkung 
des  Stickstoffdüngers  für  um  so  bemerkenswerther,  als  das  Versuchsfeld, 
3  Jahre  vorher  unbebaut,  Gelegenheit  gehabt  hätte,  Stickstoffverbindungen 
der  Luft  in  sich  aufeuspeichern.  Wenn  man  dagegen  die  ausserordentlich 
sandige  Natur  des  Bodens  ins  Auge  fasst,  so  erscheint  dessen  äusserst 
geringe  Absorptionskraft  sehr  erklärlich. 

Die  Versuche  über  die  2.  Frage  nach  „der  geeignetsten  Form  der 
Düngmittel"  ist  zwar  durch  die  Beantwortung  der  ersten  Frage  theü- 
weise  inhaltlos  geworden,  jedoch  geben  sie  für  die  nicht  wirksam  gewesenen 
Düngstoffe  eine  Bestätigung  der  früheren  Resultate,  ftlr  die  Stickstoff- 
düngung aber  lassen  sie  eine  Proportion  erkennen,  die  zwischen  der  zu- 
geführten Stickstoffmenge  und  dem  Ertrage  hervortritt. 

Das  Ernteresultat  war  folgendes: 


M 


Versuche  »uf 
den  höher  ge« 

Yersnohe  saf 
den  tiefer  ge- 

legenen  Par- 

legenen  Par- 

sellen. 

zellen. 

1^ 

5  . 

^. 

S  . 

Hg 

Ol 

i2  o 

2« 

S  o 

a 

a 

Kg. 

Kg. 

29,450 

6 

34,300 

7 

24,550 

5 

37,350 

8 

53,875 

11 

53,550 

11 

47,000 

9 

47,380 

10 

48,080 

10 

— 

— 

17,800 

4«) 

40,15a 

8 

16,550 

3^) 

39,860    8 

29,600 

6«) 

46,250    9 

25,300 

5*) 

52,330i  10 

29,300 

6 

34,040 

7 

IL 


in. 


IV. 


Kaliverbindungen : 

a.  Dreifach  concentrirtes  Kalisalz  .... 

b.  Kainit 

Stickstoffverbindungen : 

a.  Schwefelsaures  Ammoniak         (20®/®N.) 

b.  Chilisalpeter  1) (15  0/oN.) 

Phosphorsäure  -|-  Stickstoff: 

a.  Superphosphat>-|~schwefelsaures  Ammoniak 

b.  Gedämpftes  Knochenmehl     .    (3,5  %  N.) 

c.  Aufgeschlossenes  Knochenmehl  (2,5  ®/o  N.) 

d.  Fischguano (8,0  0/oN.) 

e.  Aufgeschlossener  Peru-Guano  (8,5  %  N.) 
Ohne  Düngung 


Die  Tabelle  lässt  fast  durchgängig  die  Abhängigkeit  der  Höhe  des 
Ertrages  von  der  Menge  der  Stickstoffdüngung  erkennen.  Berechnet  man 
die  Erträge  von  den  mit  schwefelsaurem  Ammoniak  und  Chilisalpeter  ge- 
düngten Parzellen  auf  gleichen  Stickstoffgehalt,  so  erkennt  man,  dass  der 
grössere  relative  Ertrag  vom  Chilisalpeter  bewirkt  ist  Die  andern  Nähr- 
stoffe blieben  analog  den  frühern  Beobachtungen  mehr  oder  weniger  er- 
folglos. 


*)  Der  Chilisalpeter  wurde  18  Tage  nach  der  Saat  während  eines  schwachen 
Begeus  ausgestreut. 

*)  Die  Parzellen  zeigten  in  Folge  der  Trockenheit  grössere  Brandstellen, 
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Die  FortsetzuDg  von  vorstehenden  Yersnchen  bilden  die 

Stickstoffdüngnngsversuche  von  Heinrich^),  dtingSn^' 

die  anf  demselben  Boden  zn  dem  Zwecke  angestellt  worden,  nm  die  zweck- 
mässigste  Form  der  Stickstoffdüngnng  klarzustellen.  Roggen  wurde  auf 
6  verschiedenen  Parzellen  mit  je  verschiedenartiger  Stickstoffdüngung 
bestellt 


M 

Name  des  Düngers. 

N- 
gehalt. 

7o 

Oleioh« 

Ueage  N. 

(76  Kgr.  pro 

Hakt.)  ant- 

halten  in 

Kg. 

Kosten 
pro  Ctr. 

Mk. 

Kosten  pro 
76  Kg.  N. 

Uk. 

I 
2 
3 

4 
6 
6 

Schwefelsaures  Ammoniak 
Chilisalpeter      .... 

Blutmehl 

Fleischmehl 

Hommehl 

Fischguano  11 

20,4 
16,4 
14,2 
11,0 
8,7 
7,2 

367,6 

485,0 
527,5 
682,2 
862,5 
1042,5 

18,00 
13,40 
14,25 
17,50 
12,00 
7,00 

132,80 
130,00 
150,34 
238,88 
160,42  ») 
135,32  ») 

Bei  diesen  Versuchen  erhielt  also  jede  Parzelle  die  gleiche  Stickstoff- 
menge als  Dünger;  im  übrigen  wurden  sie  in  gleicher  Weise  hergestellt 
wie  im  Vorjahre,  da  dies  durch  die  ßodenform  geboten  war.  Der  sehr 
geringe  Phosphorsäuregehalt  einzelner  Dünger  kann  vernachlässigt  werden. 

Die  Resultate  lassen  sich  in  folgender  Tabelle  zusammenfassen: 


}£  Angewendete  Düng- 

mittel 


76  Kg.  N.  pro  Hektar 


Versnoh  auf  den 

höher  gelegenen 

Parzellen 


Ertrag  pro  Hektar 


Stroh    Spreu 
Kg.       Kg. 


Körner 
Kg. 


Versuch  auf  den 

mittelhoch  geleg. 

Parzellen 


Ertrag  pro  Hektar 


Stroh 
Kg. 


Spreu 
Kg. 


Kömer 


Kg. 


Versuch  auf  den 

tiefer  gelegenen 

Parsellen 


Ertrag  pro  Hektar 


Stroh 
Kg. 


Spreu 
Kg, 


Körner 
Kg. 


Schwefelsaures 
Ammoniak 

2  Chilisalpeter     . 

3  Blutmehl      .    . 

4  Fleischmehl 

5  Hommehl     .     . 

6  Fischguano  IL 

7  Ohne  Düngung 


1950,q  105,0 
2500,^220,0 
2200,q  105,0 
1500,9  105,0 
2126,q  112,5 
2050,q  102,5 
1525,q   97,5 


1320,1 

1790,1 

1552,5 

1012,5 

1340,0 

1257,5 

1167,5 


,0  2100,0 
,012675,0 


2500,0 
2275,0 
2700,0 
2950,0 


147,5 
205,0 
147,5 
150,0 
120,0 
205,5 


1395,014725, 

2170,0 

1675,0 

1465,0 

1725,0 

1930,0 


,0 
5275,0 
4875,0 


4875,0 
5300,0 
1575,0 


400,5 
460,0 
570,0 

616,0 
325,0 
135,0 


8105„5 
2757,5 
2747,6 

2645,0 
2715,0 
1225,0 


^)  Landwirthschaftl.    Annalen    des    mecklenb.   patriotischen   Vereins   1877« 
No.  49     pag.  385. 

')  Nach  Abzug  des  Preises  fUr  die  darin  enthaltene  Fhosphorsäure, 
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Aus  Obigem  wird  man  sich  leicht  einen  Ueberblick  über  die  der 
Stroh-  und  Köraerproduction  besonders  günstigen  Stoffe  verschaffen  kön- 
nen. Für  die  Strohbildung  kommt  Verfasser  zu  dem  Resum^,  dass  die 
gleichen  Quantitäten  Stickstoff  des  Fischguanos,  des  Blutmehls,  Hommehls 
und  des  im  Frühjahr  ausgestreuten  Chilisalpeters  bei  Winterroggen  an- 
nähernd gleichen  Erfolg  hatten,  dass  die  Wirkung  des  schwefelsauren 
Ammoniaks  zurücktrat  und  die  des  Fleischmehls  fast  Null  war.  Bei  der 
Körnerbildung  ist  entschieden  dem  Chilisalpeter  die  erste  Stelle  einzuräu- 
men, während  die  übrigen  Dünger  mit  Ausnahme  des  Fleischmehls  in  der 
Wirkung  so  ziemlich  gleich  standen. 

Zur  Charakterisirung  des  bei  der  Düngung  erzielten  Gewinns  resp.  Ver- 
lustes ist  es  interessant,  das  Verhältniss  der  Düngerkosten  zu  den  erziel- 
ten Mehrerträgen  zusammenzustellen: 


Auf  den  tiefer  ge- 

Auf den  höher  ge- 

Kosten 

legenen  Parzellen 

legenen  Parzellen 

i 

Düngung 

der 
Düngung 

wurde  gegen  unge- 
düngt  Mehr  erzielt: 

wurde  gegen  unge- 
düngt  ein  Mehr  erzielt : 

Stroh 

Körner 

Stroh 

Kömer 

Mk. 

Kgrm. 

Kgrm. 

Kgnn. 

Kgrm. 

1 

Chüisalpeter  .     . 

130,00 

975,0 

622,5 

3700,0 

1532,5 

2 

Schwefelsaures  Am- 

moniak .     .     . 

132,30 

425,9 

152,5 

3150,0 

1880,0 

3 

Fischguano  11    . 

135,32 

525,0 

90,0 

3725,0 

1490,0 

4 

Blutmehl  .     .     . 

150,34 

675,0 

38r>,0 

3300,0 

1522,5 

5 

Hommehl .    .     . 

160,42 

600,0 

172,5 

2800,0 

1420,0 

6 

Fleischmehl  .     . 

238,88 

0 

0 

— 

— 

Kalidüngung. 


Gj^, 


in  von 

00. 


Das  Endergebniss  dieser  Versuche  ist  demnach  folgendes: 

1)  Der  im  Frühjahr  ausgestreute  Chilisalpeter  ist  in  Hinsicht  auf  Kömer- 
und  Strohertrag  am  wirksamsten  und  billigsten. 

2)  Der  Stickstoff  in  Blutmehl,  Hommehl,  Fisch -Guano  H  ist  im 
Sandboden  für  Wintergetreide  ziemlich  gleichwerthig  mit  dem  schwe- 
felsauren Ammoniak. 

3)  Die  Wirkungslosigkeit  des  Fleischmehls  ist  wohl  grösstentheils  in 
seinem  Fettgehalt,  als  Hindemiss  der  Zersetzung,  zu  suchen. 

Graf  zur  Lippe:  Düngerversuche  mit  Kali.  cf.  Landwirthsch. 
Annalen  des  mecklenburgischen  patriotischen  Vereins.  1877.  No.  1  und 
2.  cf.  auch  Liandwirthschaftliche  Zeitschrift  des  Grossherzogthums  Hessen. 
No.  15  u.  16. 

Proeven  met  het  gipsen  van  klever  *). 

Der  Vortheil  des  Frühgypsens  gegenüber  dem  Spätgypsen  ist  in  Rhein- 
hessen in  11  verschiedenen  Versuchen  zur  Anschauung  gebracht  Ein  am 
7.  Januar  gegypstes  Kleefeld  gab  im  ersten  Schnitt  pro  V*  Hectar  9  Ctr. 
Heu  mehr  als  ein  am  19.  April  gegypstes  Feld. 


1)  Landbouw  Courant    1877,    No,  26.    pag.  129, 


Digitized  by  VjOOQIC 


Die  Bttngong.  i^^i^ 

Gumprecht:  lieber  Ealkdüngang.  et  Deutsche  Landwirthsch. 
Zeitung.     1877.    No.  150. 

c£  Jouinier:  Kultur-  und  Düngungsversuche  mit  der  ver- 
besserten Pastinake,  cf.  Journal  d'agriculture  1877.  Bd.  2.  No.  417.  p.  13. 

Ueber  Anbau-  u.  Düngungsversuche  aus  der  landwirthsch. 
Lehranstalt  zu  St.  Michele  in  Tyrol.  cf.  Landwirthsch.  Blätter  von 
Innsbruck.     1877.     No.  1.     pag.  2  u.  3  '  ^ 

Düngungsversuche  mit  Mejillonesguano.  cf.  Wiener  Landw. 
Zeitung.     1877.    pag.  47. 

UL    Allgemeines. 

lieber  die  Einwirkung  freier  Phosphorsäure  auf  kohlen-  Pi»o«piior- 

rr    tt  TT    -Tk .  .  . «  <\  slore  und 

sauren  Kalk,  von  H.  Kitthausen  ^).  icohientiaarer 

Verfasser  hat  durch  Versuche  dargethan,  dass  fest  aller  kohlensaurer  ^**' 
Kalk  beim  Zusammenbringen  mit  Phosphorsäure  in  ein  krystallinisches 
Phosphat  übergeht,  und  zwar  entsteht  innerhalb  5—6  Tagen  nur  Dical- 
ciumphosphat,  wie  eine  besondere  Analyse  der  Producte  bewies.  Aus 
einer  Lösung  mit  der  berechneten  Menge  von  0,823  Grm.  Phosphorsäure 
wurden  durch  1,172  Grm.  fein  vertheilten  kohlensauren  Kalk  unter  Koh- 
lensäureentwickelung 0,8234  Grm.  absorbirt;  von  2  Grm.  kohlensaurem 
Kalk  aber,  also  einem  Ueberschusse,  0,8458  Grm.  Phosphorsäure,  ein  Re- 
sultat, das  den  berechneten  Gehalt  der  Lösung  noch  übersteigt.  Auch 
hier  war  nur  Dicalciumphosphat  CaaHaPaOs-l-Haö  gebildet. 

Etwas  schwerer  geht  die  Umsetzung  bei  Mergel  vor  sich,  besonders 
bei  den  dichtem  Sorten,  doch  kann  man  die  Einwirkung  durch  Einleiten 
von  Kohlensäure  wesentlich  beschleunigen. 

Die  Einwirkung  humusreicher  Erden  auf  Salze,  besonders  ^^JJ^^^^J^ 
phosphorsauren  Kalk  von  Eichhorn*).  rerK»Uc. 

Wir  entnehmen  der  Abhandlung  des  Verf.  folgende  för  die  Düngung 
der  Moorböden  wichtigen  Resultate: 

1)  Humusreiche  Erden  mit  freier  Humussäure  machen  aus  Lösungen 
neutraler  Salze  mehr  Säure  frei,  als  ohne  Mitwirkung  dieser  Salze. 
Düngungen  mit  neutralen  Salzen  vermehren  daher  in  solchen  Boden- 
arten die  Säure. 

2)  Diese  Zersetzung  findet  auch  bei  dreibasisch  phosphorsaurem  Kalk 
statt,  der  in  einbasisches  Phosphat  verwandelt  wird,  jedoch  im  gün- 
stigsten Falle  nur  bis  zu  1— 2^/o  der  angewandten  zersetzenden 
Humuserden. 

3)  Zusätze  von  neutralen  Salzen  der  Alkalien,  besonders  schwefelsaures 
Kali,  begünstigen  die  Aufschliessung,  während  Mist,  Jauche,  überhaupt 
alles,  was  die  freie  Humussäure  neutralisirt,  jene  beeinträchtigt. 

lieber  die  Umsetzungen  der  Phosphorsäure,  mineralischer  Anfscbiie- 
Phosphorite  und  das  Verhalten  stickstoffhaltiger  Verbindun- phorphoSta 
gen  in  humosen  Medien,  von  Fr.  Holdefleiss  3).  im  Boden. 


^)  Landwirthsch.  Versuchsstationen.    1877.    pag.  401. 

«)  Fühling,  landwirthschl.  Ztg.    1877.    pag.  957. 

^)  Landw.  Jahrbücher,  Supplem.    1.    1877.    pag.  159. 
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A.    Ueber  die   Aufschliessung  des  Phosphorits 
durch  Compostirnng. 

In  einer  Einleitung  spricht  Verfasser  das  gesammte  bis  dahin  über 
den  Gegenstand  zur  Yerfüngung  stehende  Material  durch,  aus  dem  haupt- 
sächlich die  Arbeiten  von  Dietrich  und  J.  König,  Dietrich,  König  und 
Kiesow,  Hosaeus  etc.  hervorzuheben  sind.  Alle  diese  schreiben  der  2ier- 
zetzung  des  rohen  Phosphorits  in  gewöhnlicher  Ackererde  keine  practische 
Bedeutung  zu.  Diesen  Angaben  stehen  die  auf  dem  Versuchsfelde  von 
Gent  von  Simon  erhaltenen  Resultate  i)  gegenüber,  denen  zufolge  roher 
Phosphorit  sowohl  durch  freie  Humussäure,  als  auch  durch  Compostining 
mit  Moorerde  zum  grossen  Theil  aufgeschlossen  wurde,  während  die  ge- 
wöhnliche Ackererde  ohne  besondere  Einwirkung  auf  Phosphorit  gefunden 
wurde.  Hieran  schliessen  sich  unmittelbar  als  Ergänzung  die  Untersuch- 
ungen der  Versuchsstation  Halle,  die  schon  im  Sommer  1872  begonnen 
wurden,  aber  erst  1874  ihren  Abschluss  fanden.  Zwar  sind  die  Resultate 
der  einzelnen  Jahre  an  verschiedenen  Orten  in  kurzen  Mittheilungen  schon 
publicirt,  doch  wird  es  angemessen  sein,  hier  einen  kurzen  Ueberblick 
über  die  gesammten  vom  Verfasser  mit  grösserer  Ausführiichkeit  wiederge- 
gebenen Resultete  folgen  zu  lassen. 

Die  Versuche  des  Jahres  1872  *)  sollten  die  Einwirkung  der  sich 
zersetzenden  organischen  Substanzen  sowohl,  als  auch  der  im  Boden  vor- 
handenen übrigen  Einflüsse  auf  den  rohen  Phosphorit  klarlegen.  Es  wur- 
den zu  dem  Zwecke  verschiedene  Mischungen  von  Phosphorit  mit  Erde, 
Jauche  und  Häcksel  hergestellt,  in  zwei  Fällen  auch  Torferde  mit  Phos- 
phorit und  Jauche  compostirt  Nach  halbjährigem  Lagern  in  Kästen 
wurden  dann  nachstehende  Mengen  Phosphorsäure  in  citronensaurem  Am- 
moniak löslich  gefunden: 


s  s 

Compost  aas: 

lösliche  Phosphors. 

Zunahme 

Tis 

Erde 

Phos- 
phorit 

Jauche 

Häcksel 

vor  dem 
Versuche 

nachdem 
Versuche 

an  Phos- 
phorsäure 

Kg. 

Kg. 

Ltr. 

Kg. 

Kg. 

Kg. 

Kg. 

I. 

350 

35 

0 



0,165 

0,164 



IL 

350 

36 

44 



0,168 

0,157 

— 

m. 

350 

35 

44 

10 

0,189 

0,177 

— 

IV. 

350 

2,5 

0 

— 

0,165 

0,145 

— 

V. 

350 

2,5 

40 

— 

0,168 

0,149 

— 

VI. 

350 
Torferde 

2,5 

44 

10 

0,189 

0,187 

— 

VII. 

150 

35 

62 

— 

0,099 

2,057 

1,958 

vm. 

125 

2,5 

53 

— 

0,083 

0,428 

0,345 

1)  Landw.  VersuchsstatioDen.     1875.    pag.  452. 
*)  Ztschr.  des  landw.  Central ver.  d.  Prov.  Sachsen. 


1873.    Hft  4. 
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Vorstehende  Besoltate.  wurden  selbst  nicht  durch  erneutes  */*  jähriges 
Lagern  irgend  erheblich  günstiger;  auch  in  dem  Compost  mit  Torferde 
wurde  keine  weitere  Nachwirkung  constatirt 

Zum  weiteren  Studium  des  in  Kasten  YII.  und  VIII.  beobachteten 
günstigen  Aufschliessungsresultates  fanden  die  Versuche  des  Jahres  1873 
statt  1).  Die  im  Vorjahre  gewonneneu  Hoffnungen  wurden  aber  durch  die 
Resultate  der  erneuten  Versuche  durchaus  nicht  gerechtfertigt,  wenn  auch 
in  jedem  Falle  eine  geringe  Aufschliessung  stattgefunden  hatte,  die  aber 
8  7o  der  verwendeten  Phosphorsäure  nicht  überstieg.  Die  günstige  Wir- 
kung der  Jauche  konnte  vollständig  durch  Ammoniumsulfat  hervorgebracht 
werden,  wie  denn  überhaupt  die  anorganischen  Salze  einen  mindestens 
ebenso  grossen  Einfluss  auf  die  Zersetzung  der  Phosphorite  ausübten,  wie 
man  ihn  den  Uumussubstanzen  zuzuschreiben  gewohnt  ist 

Zudem  schien  die  Quantität  der  aus  Stickstoff-haltigen  organischen  Ver- 
bindungen gebildeten  Salpetersäure  im  engsten  Zusammenhang  mit  der 
Menge  der  in  Lösung  gebrachten  Phosphorsäure  zu  stehen. 

Durch  die  Versuche  von  1874  endlich  wollte  man  darüber  Aufschluss 
erhalten,  ob  die  durch  die  schwarze  Moorsubstanz  der  Kasten  VII.  und 
VIII.  erzielte  Wirkung  ihren  Grund  in  der  Art  der  Moorerde  habe,  oder 
in  dem  grössern  oder  geringern  Gehalt  des  Phosphorits  an  Phosphorsäure. 
Es  wurde  daher  braune  und  schwarze  Torferde  mit  gutem  und  schlechtem 
Phosphorit  in  vier  Variationen  compostirt.  Jedoch  fiel  auch  hier  das 
Resultat  in  keinem  Falle  günstig  aus,  «o  dass  Verfasser  zu  dem  Schlüsse  ^) 
kommt:  Der  Einfluss  der  Humussubstanzen  und  aller  sich  zersetzenden 
organischen  Substanzen  auf  die  Aufischliessung  des  rohen  Phosphorits  ist 
nur  ein  unbedeutender;  die  Umänderung  des  Phosphorits  bei  Gegenwart 
-jener  weicht  in  der  Intensität  des  Vorganges  kaum  von  dem  Process  der 
Verwitterung  ab,  welchem  die  Mineralien  bei  Einwirkung  aller  atmo- 
sphärischen Einflüsse  unterliegen.  Die  von  diesem  Schlusssatze  so  sehr 
abweichenden  Ergebnisse  des  Jahres  1872  bei  Compostirung  des  Phos- 
phorits mit  schwarzer  Torferde  fanden  dagegen  ihre  genügende  Erklärung 
in  dem  weit  reichlichem  Vorhandensein  von  freier  Schwefelsäure  in  der 
Moorsubstanz,  als  dies  später  der  Fall  war. 

In  der  ganzen  Versuchsreihe  war  demnach  der  Beweis  erbracht,  dass 
weder  die  natürlichen  Humusverbindungen  nebst  den  organischen  Säuren, 
noch  die  Zersetzungsproducte  des  Stallmistes,  noch  die  aus  ihnen  sich 
entwickelnde  Kohlensäure  einen  erheblichen  Einfluss  auf  die  Zersetzung 
des  Phosphorits  ausüben.  Anorganische  Salze  dagegen,  besonders  salpeter- 
saure, besitzen  die  Fähigkeit  des  Aufschliessens  mehr  als  die  organischen 
Substanzen,  aber  nicht  in  praktisch  verwerthbarem  Grade.  Nur  bei  sol- 
chen Moorarten,  die  freie  Schwefelsäure  enthalten,  scheint  eine  Zufuhr 
von  rohem  Phosphorit  lohnend. 


')  Zeitschrift  des  landwirthschaftllcben  Central -Vereins  der  Prov.  Sachsen 
1874.  Heft  8  und  Jahresbericht  fOr  Agricultnrchemie  1873—1874,  Abschnitt 
Dünger,    pag.  49. 

«)  Zeitsdlr.  des  landw.  Central-Vereins  der  Prov.  Sachsen  1876.    Heft  1. 
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B.   lieber  das  Verhalten   der   stickstoffhaltigen  Verbindungen 
in  natürlichen  humosen  Medien. 

Der  Vollständigkeit  wegen  mögen  hier  noch  die  vom  Verf.  gegebenen 
Resultate  im  Auszuge  folgen,  die  in  grösserer  Ausführlichkeit  sich  dem 
Jahresbericht  pro   1876  einreiben  werden: 

Jede  normale  Ackererde  vermag,  besonders  bei  Anwesenheit  von 
kohlensaurem  Kalk  und  humusartigen  Substanzen,  Ammoniaksalze  und 
stickstoffhaltige  organische  Verbindungen  nach  Massgabe  ihrer  Zersetzlich- 
keit  leicht  in  Salpetersäure  überzufahren.  Der  Humus  wirkt  dagegen  oft 
auch  reducirend,  also  der  Salpetersäurebildung  entgegen,  wie  auch  Schwefel- 
säure und  Kalisalze  die  Nitrificirung  des  Ammoniaks  mehr  oder  weniger 
verzögern.  Eine  Verflüchtigung  von  Ammoniak,  wie  sie  bei  gewöhnlichen 
Ackererden  in  Folge  deren  geringer  Absorptionskraft  für  Ammoniak  statt- 
findet, ist  bei  Moorerden  nicht  zu  befürchten,  die  im  Gegentheil  noch 
Ammoniak  aus  der  Luft  anziehen. 

In  allen  natürlichen  humosen  Medien  scheint  Ammoniak  in  complexere 
Stickstoffverbindungen  übergeführt  zu  werden,   eine  eigenthümliche  Rück- 
bildung, die  der  kohlensaure  Kalk  indessen  nicht  begünstigen  soll. 
Guuiohandei.         Lage  des  Guauohaudels ^). 

Der  durch  die  Firma  Ohlendorff  &  Co.  geschaffene,  gesicherte  Stand 
des  Guanohandels  ist  durch  die  Kündigung  des  Vertrages  seitens  der 
Peruanischen  Regierung  vom  1.  Nov.  1876  an  in  ganz  erheblicher  Weise 
ins  Wanken  gerathen.  Zwar  hat  obige  Firma  noch  ca.  3  Jahre  in  den 
aufgespeicherten  Vorräthen  Material  genug,  um  den  Bedarf  der  deutschen 
Landwirthe  an  aufgeschlossnem  Guano  zu  decken,  doch  nach  Ablauf 
dieser  Frist  haben  wir  wieder  mit  dem  kaum  überwundenen  Uebelstande 
zu  rechnen,  dass  der  rohe  Peru-Guano  ohne  nennenswerthe  Garantie  auf 
dem  Düngermarkte  erscheint  Zwar  glaubt  die  Firma  Schroed^, 
Michaelsen  &  Co.  in  Hamburg,  der  von  der  Peruvian-Guano-Company 
limited  in  London  der  alleinige  Verkauf  des  rohen  Guanos  für  Deutsch- 
land, Holland,  Oest^rreich  und  Skandinavien  übertragen  ist,  die  bish^ 
gewohnte  Sicherheit  durch  eine  Garantie  anderer  Art  ersetzen  zu  können, 
indem  sie  jede  neue  Schiffisladung  untersuchen  und  den  jedesmaligen  Gehalt 
an  Werthbestandtheilen  veröffentlichen  will.  So  hatte  die  erste  Ladung 
folgenden  Durchschnittsgehalt: 

Stickstoff  in  organ.  Form  und  Ammoniak  .  8,52  % 

„        in  Form  von  Salpetersäure  .     .  0,72  „ 

Phosphorsäure 9,40  „ 

Kali 1,78  „ 

Doch  ist  die  hierdurch  gebotene  Sicherheit   höchst   unsicher,   denn 

auf  eine  Garantie  jeder  einzelnen  Lieferung   will    die  Firma   sich    nicht 

einlassen.     Damit  fällt  aber  jeglicher  Werth  obiger  Garantieverheissung, 

denn 

1)  kann  eine  Schiffsladung  noch  bedeutende  Ungleichheiten  im  Gehalte 


^)  Laudwirthsch.  Zeitung  für  Westfalen  und  Lippe.    1877.    No.  1. 
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aufweisen;  die  Einzelcontrole  braucht  nicht  der  Gesammtgarantie  zu 

entsprechen; 
2)  sind  die   einzelnen  Ladungen   nicht    streng   auseinander   zu   halten, 

wenigstens  ist  es    dem  Landwirth    unmöglich,    ein  Yerzeichniss    der 

Schiffe  nebst  der  Gehaltsangabe  ihrer  Ladungen  zu  unterhalten. 

Schritte  aber,  welche  vom  Landw.  Provinzial-Verein  für  Westfalen 
und  Lippe  gamacht  sind,  um  die  Firma  Schroeder,  Michaelsen  &  Co.  zu 
einer  weitgehenden  Specialgarantie  zu  veranlassen,  sind  bis  dahin  noch 
erfolglos  geblieben. 

M.  Hartog:  Eene  nieuwe  phase  in  den  guano-handel.  cf. 
Landbouw  Courant  1877.    No.  24.    p.  117. 

Gebruik  van  hulpmeststoffen  en  het  opstel  van  den  Herrn 
Hartog.     cf.  Landbouw-Courant  1877.    No.  51.    p.  262. 

Hoe  treurig't  thans  met  den  handel  in  „ruwe  Peru-Guano" 
gestellt  is.     cf.  Landbouw-Courant  1877.    No.  26.    p.  123. 

Der  Artikel  bespricht,  wie  der  der  Landw.  Zeitung  für  Westfalen  und 
Lippe  No.  1  die  Veränderungen  im  Guanohandel  mit  dem  1.  Nov.  1876. 

W.  Roberts:    Acide   phosphorique  soluble   et  acide  phos-  PhoRphor- 
phorique  assimilable.    cf.  Journal  d'agriculture  pratique    1877,    34.     "*'*'*• 
p.  252. 

L.  Grandeau:  De  l'assimilation  de  l'acide  phosphorique 
par  les  v6g6taux.  cf.  Journal  d'agriculture  pratique  1877,  34. 
p.  265. 

E.  Pott:  Zur  landwirthschaftlichen  Dttngerfrage.  c£  Wiener 
landw.  Zeitung  1877.    No.  35.    p.  397. 

G.  Hoyermann:  Bericht  über  Düngemittel,  cf.  Hannoversches 
land-  und  forstwirthschaftliches  Vereinsblatt  1877.     p.  278. 

M.  V.  Gorinchen:  Düngerbedürfniss,  besonders  in  den 
unfruchtbaren  Gegenden,  cf.  Deutsche  landw.  Zeitung  1877.  No.  71, 
72,  73. 

K.  V.  Langsdorf:  üeber  Verwendung  und  Bezug  von  Gypl 
cf.  Sächsische  landw.  Zeitschrift  1877.     p.  53. 

Ph.  Nietner:  Beiträge  zur  Champignon-Cultur.  cf.  Wiener 
Obst-  und  Gartenzeitung   1877.     Hft.  3.     p.  115. 

PiHoepffner:  Briefe  an  einen  jungen  Landwirth.  cf.Deutsche 
landw.  Zeitung  1877,  in  mehreren  Nummern. 

E.  Storck:  Woran  krankt  unser  landwirthschaftliches 
Vereinsleben?  resp.  Woran  kranken  die  Statuten  der  Zuckerrüben- 
fabrik Emmerthal,  speciell  deren  Vorschriften  über  die  Düngung  der 
Zuckerrüben?  cf.  Hannoversches  land-  und  forstwirthschaftliches  Vereins- 
blatt 1877.     p.  116. 

Wüst:  Gebräuchliche  breitwürfige  Düngerstreumaschinen, 
cf.  Fühlings  landw.  Zeitung  1877.     p.  55,  140,  206. 
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